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Somiletifches Aeal:kericon, 
Alphabetifch — Darſtellung 


der 


geeignetſten Predigtſtoffe 
aus der 
katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre, Liturgie 
und anderen homiletiſchen Hilfswiſſenſchaften, 
verbunden 
mit einer ausführlichen Ueberſicht und Eintheilung des Inhaltes 
aller 
fonn: und fefttägfichen Epifteln und Evangelien des 
katholifchen Rirchenjahres. 





Zum Handgebrau 
2 —4 
Prediger und Religions AN. 


bearbeitet und herausgegeben 
von 


Stanz Edmund Krönes, 


Priefter der Olmäter Erzbiöcefe und Cooperator an der Pfarrfirde zu Mähriſch⸗Trübau. 


DO ⸗5—νÑ— 


Mit Hoher Genehmigung des Fürſl-Erzbiſchöflichen Ordinariafes Olmüg, 
des Biſchöflichen Ordinariates Röniggräg und des Biſchöſlichen 
Ordinariates St. Pölten. 


Dritter Band. 





Negensburg. 
Berlag von Georg Joſeph Many. 
1856, 


LOAN Si ACK 


on PR 


De — IE 
7, 


Ordinariats- Approbationen. 


Ex mandato Reverendissimae Suae Archiepiscopalis Celsitudinis 
de dto. 28. Febr. 1856. Nro. Ord. 139 attentionem Vener. Cleri 
pro opere cui titulus: „Homiletiſches Real-Lexikon ıc. zum Hand— 
gebrauche für Prediger und Neligionslehrer bearbeitet und heraus- 
gegeben von Franz Edmund Kröned, Priefter der Olmützer Erz- 
didcefe und Kooperator in Mähriſch-Trübau, Negensburg bei Manz, 
requirimus, quale opus practica sua, quam Vener. Cleri Curati 
exigentiis praestat, utilitate specialiter commendatur.« 


Olomucii in Curia Archiepiscopali die 


Rudolphus L. B. de Thysebaert — 


Episcopus Tiberiadensis et Vicarius Generalis. 


Arthur L. B, de Koenigsbrunn = 


M. E. Canonicus et Cancellarius. 


‚Das anher vorgelegte und eingejehene erfte Bändchen verbirgt bie 
große Brauchbarfeit und Nützlichkeit des Werkes für die Previger 
überhaupt, beſonders aber für den jungen Seelſorgsklerus, damit 
dieſet das Material der abzuhaltenden homiletifchen Vorträge ohne 
großen Zeitaufwand finde, und für fein Auditorium nutzbringend 
zu verarbeiten lerne. Das gefertigte biſchöfliche Konſiſtorium kann 
ſonach diejes vom hochwürdigſten fürfterzbijchöflichen Ordinariate zu 
Olmütz approbirte homiletifhe Real-Lexikon mit voller Beruhigung 
dem wohlehrwürbigen Didcefanflerus um jo mehr empfehlen, ala 
226 * 


es eine ganze Wrebigerbibliothef zu erjegen im Stande ift, und 
heftweis zu 15 fr. B. N. audgegeben, wohl auch dem minder 
bemittelten Priefter zu erſchwingen nicht unmöglich fein bürfte. * 


Konfiftorium zu Königgrät am 6. März 1856. 


Vinzenz Prasky, 
Domdechant und Konfiftorialpräjes. 


Franz Pelikan, 


Domfenior, b. Konfiftorialrath u. Kanzleidireltor. 


R Auf Anfuchen des Herrn Franz Edmund Krönes, Priefterd der 
Olmüger Didcefe und Kooperatord an der Pfarrfirche zu Mährifch- 
Trübau um Anempfehlung des von ihm herausgegebenen Werkes: 
„Homiletiſches Real-Lexikon, oder alphabetifch geordnete Darftellung 
ber geeignetften Predigtftoffe aus der Fatholifchen Glaubend- und 
Sittenlehre, Liturgie und andern homiletiſchen Hilfs - Wiffenfchaften, 
verbunden mit einer ausführlichen Ueherficht und Eintheilung des 
Inhaltes aller fonn= und fettäglichen Epifteln und Evangelien bes 
fatholiichen Kirchenjahres zum Gebrauche für Prediger und Reli- 
gionslehrer,“ werben die Herren Seeljorger auf dieſes Werk in 
Anbetracht der praftiichen Brauchbarfeit deffelben aufmerffam ge- 
macht. Dieſes Werk Tiegt im Manuferipte vollftändig vor uud 
umfaßt 8—10 Bände (jeder zu 30 Druckbogen), welche lieferungs— 
weile von 5—6 Drudbogen a 15 fr. in Zwilchenräumen von 
vierzehn Tagen auögegeben werden. Der erfte Band dieſes Werkes 
ift bereit3 im Druck erfchienen und im Verlage von Georg Manz 
zu Regensburg zu befommen, auf weldes Werk in jeder foliven 
Buchhandlung pränumerirt werden kann.“ 


Konfiftorium zu St. Pölten am 18. April 1856, 
Joſeph Shmonn, 


Domprobft und Kanzler, 


Chriſt, katholiſcher. 
(Vergl.: Chriſtenthum, Chriſtenlehre, Chriſtus, Kirche, Religion, Be— 
rufung zum Glauben.) 

I. Erflärung Ein katholiſcher Chriſt iſt derjenige, 
wether nah empfangener heil. Taufe die Lehre unferes 
Herrn Jeſu Chriſti fo (in Wort und Wandel) befennt und 
glaubt, wie fie ihm von der fatholifhen Kirche zu glauben 
vorgeftellt wird. — Ein Chrift wird Niemand durch eigenes Ver: 
dienst, fondern e8 ift pie Berufung zum hriftfatholifhen Glau— 
ben immerhin eine befondere, große Gnade Gottes. 

I. Erhabenheit des Kriftliden Berufes. Dadurch, daß 
uns bie göttliche Gnade durch die heil. Taufe zum Chriftenthume berief, 
bat fie uns auch zugleich: 

5 zur Würde der Kinder Gottes; 

. zu Erben des Himmels; jowie 

. zu Schülern der göttlihen Weisheit erhoben. Daraus 

1% zugleich 

IN. die Pflichten hervor, deren Erfüllung oder Vernachläſſigung 
ben wahren Chriften vom falfchen oder Scheinchriften unterfcheidet. Der 
echte Chriſt foll nämlich: 

1. die Hohe Önade feiner Berufung erfennen und Gott für 
diefes foftbare Geſchenk inniglich banken; 

2. jih mit allem Eifer in den Wahrheiten der chriftlichen Religion 
zu unterrichten fuchen; | 

3. nicht bloß ein Träger des chriftlichen Namens fein, fondern auch als 
treuer Nahahmer Chrifti unausgefett nach Heiligung ftreben; 

4. in jeber Beziehung als ein wahrhaftes Kind Gottes betragen, 
und endlich 

5. ein treuer Anhänger feiner Kirche fein und fich nie feiner 
heil. Religion ſchämen. 

IV. Es fehlt dem Chriften auch nicht an Beweggründen zu einem 
gottgefälligen Lebenswanbel; denn 

a. jihert er fi die fhöne Hoffnung des ewigen Lohnes, 
da er ſowohl ſich ſelbſt, als auch durch ſein aufmunterndes Beiſpiel 

Andere heiligt; — im Gegentheile aber ſich durch ſein unchriſtliches 

Betragen 

b. vor Gott fluchwürdig macht, deſſen Ebenbild, ſowie überhaupt 
feinen Chriftennamen er ſchändet. 


6 Chriſt. 
V. Mittel, die das Chriſtenthum darbietet, um die heil. Berufs— 
pflichten eines Chriſten leichter erfüllen zu können, find beſonders 
a. die Gnade Gottes, die Jedem geboten wird, 
ß. die Berdienfte Jeſu Chriſti, 
y. fein Beifpiel und vie Beifpiele und Fürbitten der Heiligen, enplich 
d. die heil. Sacramente, die Jeſus in feiner Kirche eingeſetzt hat. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Bott hat nicht allen Bölkern fo gethan, hat ihnen feine Seite 
nicht geoffenbart.” Pi. 147, 20. (Bergl. Epheſ. 2, 8.) 

„Ih bitte euch befbalb... wandelt würbig bes Berufes, wozu ihr berufen 
feid, mit aller Demuth und Sanftmuth, mit Gebuld, ertragend einander in Liebe, 
beflifien, Einigkeit bes Geiftes zu erhalten burch das Band bes Friedens, Ein Leib 
unb Ein Geift, fowie ihr auch berufen feid zu Einer Hoffnung eueres Berufes.“ 
Epef. 4, 1-4. 

Ad II. (Chriſten würde.) A. „Sehet, welche Liebe ber Bater uns bewies, daß 
wir Kinder Gottes heißen und find!“ I. Joh. 3, 1. 

„Nicht babt ihr empfangen ben Geift der Kmechtichaft, um euch zu fürchten, 
fondern ihr habt ben Geift ber Kindſchaft empfangen, in weldem wir rufen: 
Abba (Vater)! Denn der Geift felbft gibt Zeugniß unferem Geifte, daß wir Kin— 
ber Gottes find.“ Röm. 8, 15. 16. 

B. „®ir find auch Erben, nämlid Erben Gottes und Miterben Chriſti; 
wenn wir anbers mit ihm leiden, bamit wir auch mit ihm werherrlichet werben.” 
Röm. 8, 17. 

„Ihr waret einft Kinder bes Zornes, waret ferne von Gott, waret ohne Gott 
in biefer Welt; durch Jeſus Chriftus, feinen Sohn, feib ihr jet mit ihm verſöhnt, 
jeib ihm nabe, habet Zutritt zu ihm, als enerem Vater, jeid dem Reiche Gottes nicht 
Frembdlinge, nicht Gäfte, fondern Bürger, Mitbürger der Heiligen und 
Hausgenoffen Gottes.“ Ephef. 2, 3. 12. 18. 

C. „Bott, welcher befahl, daß aus Finfterniß Licht leuchtete, derfelbe hat 
unfere Herzen erleuchtet, bas Licht ber Erkenntniß ſtrahlen zu laffen im Ehrifto 
Jeſu.“ I. Cor. 4, 6. 

Ad Il. Pflichten.) 1. „Bedenket, daß ihr nicht mit vergänglichem Golde oder 
Silber erlöfet feid von dem eitlen Wandel, der fih von ben Bätern auf euch ver- 
erbt hat, fondern mit dem foftbaren Blute Chrifti, als eines unbefledten 
und tabellofen Lamınes.“ I. Betr. 1, 18. 19. 

„Saget Dank Gott, dem Bater, ber uns tühtig gemadt hat, 
Theil zu nehmen am Erbe ber Heiligen im Fichte; welcher uns errettet 
bat aus ber Gewalt ber Finfterniß, und verjeßt hat in Das Reich bes Sohnes fei- 
‚ner Liebe.“ Koloff. 1, 12. 13. 

2. „Daß ihr erfüllet werdet mit ber Erfenntnif feines Willens 
in aller Weisheit und geiftigem Berftändniß: baß ihr Gottes wirbig wandelt, in 
Alem wohlgefällig, an allen guten Werfen fruchtbar feid, und zunehmet in ber Er- 
fenntniß Gottes,“ Koloff. 1, 9. 10. 

3. „Seid Gottes Nachfolger, wie bie liebften Kinder, unb wandelt in ber 
Liebe!” Epheſ. 5, 21. 

„Wie wir das Bild des irdiſchen Lebens (vor ber Taufe) getragen haben, fo 
laffet ung nun bas Bild des himmliſchen tragen.* I. Cor. 15, 49. 
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„Wer den Namen bes Herrn nennt (unb das thut jeber, ber fagt, er iſt ein 
Ehrift), entferne fih von aller Bosheit.“ II. Timoth. 1, 19. 

— „Arbeite als ein guter Soldat Chrifti (beffen Namen du trägft), 
lämpfe einen guten Kampf bes Glaubens, ergreife bas ewige Leben.“ 
I. Zimotb. 6, 11. i 

„Wer da fagt, er wolle ein Ehrift bleiben (b. h. ein Ehrift fein), ber muß 
leben, wie er (Chriftus) gelebt bat.“ I. Joh. 2, 6. 

„Ras nüßt es, wenn Jemand fagt, er habe ben Glauben (er fei ein Ehrift), 
wenn er bie Werke (eines Ehriften) nicht bat?” Jak. 2, 14. 

„Ihr babt Ehriftum fo kennen gelernt, wenn ihr anders ihn gehört unb euch 
durch ihn belehren Ließet, fowie die Wahrheit in Jeſu ift: daß ihr in Anfehung bes 
vorigen Wandels ableget den alten Menfchen, ber durd bes Irrthums Lifte werberbt 
wird; ermeuert euch aber im Geifte eueres Gemüthes, und ziehet ven neuen 
Menſchen an, der nach Gott gefhaffen ift, im Gerechtigkeit und wahrhafter 
Heiligkeit.” Ephef. 4, 20—24. 

4. „Iene, bie Gott auserwählte, hat er auch vorherbeſtimmt, daß fie bem 
Bilde feines Sohnes ähnlich werden follten.” Röm. 8, 30. (Bergl. 
Erbef. 5, 21.) 

„Ihr ſollt heilig fein, wie ich (euer Bott) heilig bin.“ I. Betr. 1, 16. 

5. „Haltet eu für glüdlih, wenn ihr um ber Religion Chrifti 
willen gefhmäht werbet; benn ber Geift Gottes, der euch Ehre und Kraft 
verfichert, ruht auf euch, ber um fo viel mehr durch euch verherrlichet wird, je mehr 
ihn jene läftern.“ I. Betr. 4, 14—17. 

Ad IV. (Beweggründe. a. „Wer mich befennet vor ben Menfhen, ben 
will audi befennen vor meinem Bater im Himmel.“ Matth. 11, 31. 

„Ihr glanbet durch ihn (Ehriftum) an Gott, ber ihn von ben Todten aufer- 
wedt, und ibm Herrlichkeit verliehen bat, bamit euer Glaube und euere 
Hoffnung auf Gott beruhe.“ I. Betr. 1, 21. 

„Gelobt ſei Gott und der Bater unferes Herrn Jeſu Ehrifti, ber uns nad) fei- 
ner großen Barmherzigkeit wiebergeboren hat zu eimer lebendigen Hoffnung durch 
bie Auferftehbung Jeſu Ehrifti von ben Tobten, zu einem unvergängliden, 
unbefledten unb unverwelllihen Erbe, welches euh im Himmel 
aufbewahrt wird, euch, bie ihr durch Gottes Kraft mittelft bes Glaubens auf- 
bewahrt werbet für eine Seligleit, welche bereit fteht, baf fie geoffenbart werbe in 
ber letzten Zeit, wo ihr euch freuen werbet.“ J. Petr. 1, 3—6. 

b. „Beſſer würbe es für fie (ſündhafte Chriften) fein, fie hätten bie Lehre ber 
Rechtichaffenheit nicht erfannt, als daß fie nad erlangter Erfenntniß wie- 
ber abfallen, und bas heilige Gefet, welches ihnen beigebracht worben tft, wies 
ber verlaſſen.“ U. Petr. 2, 21. 

„Wenn zu Sodoma die Wunder gefchehen wären, bie in bir (Kapharnaum) ges 
Iheben find, jo würbe es vielleicht geblieben fein Bis auf ben heutigen Tag; aber 
ih fage euch, daß es dem Lande der Sobomiter am Tage des Gerichtes 
erträgliher geben wird, als bir.“ Matth. 11, 23. 24. 

„Dancer Menſch, der in Ehre ift, bebenft es nicht; er gleicht ben unverftän- 
digen Thieren und ift ihnen ähnlich Diefer ihr Wandel bringt fie zum 
Falle... wie Schlachtſchafe fahren fie zur Unterwelt, wo fie ber 
Tod weibet, frühe herrſchen fiber fie die Gerechten, und ihre Hilfe welfet dahin 
in ber Hölle, nachdem ihre Ehre vergangen.” Pf. 48, 13—15. (Bergl. Pf. 105, 20.) 

Ad V. (Mittel) a. „Die er berufen, bie hat er auch gerechtfertigt; bie er 


8 Chriſt. 
aber gerechtfertiget, bie bat er auch verherrlicht. Was ſollen wir nun dazu fagen ? 
Wenn Gott für uns ift, wer ift wiber uns?“ Rom. 8, 30. 31. 

ß. „Im ihm mwohnet bie Fülle ber Gottheit Teibhaftig, und ihr feid erfüllt 
in ibm, ber das Haupt aller Oberherrſchaften und Gewalten ifl. — Darum, wie 
ihr Jeſum Ehriftum, den Herrn angenommen habt, fo wandelt in ihm.“ Kolofi. 
2, 9. 10. 6. 

Y. „Ich babe euch ein Beifpiel gegeben, bem ihr nachfolgen ſollet.“ Joh. 13, 15. 

d. (Siehe beim Artilel: Sacrament.) 

Väterftellen, 

Ad I. „Wir haben unfern Namen nicht von Menfchen ber. Niemand fagt: 
Ih bin ein Petrianer ober Paufianer, oder Barthbolomäaner, ober 
Thaddäaner; fondern wir haben unfern Namen von Jeſus Ehriftus 
und beißen Ehriften.“ S. Chrysostom. 

„Ein Chriſt hat feinen Namen von ber Salbung; wenn ihr une 
auch fpottweife Ehriften nennt, fo leget ihr uns dadurch nur einen Titel der Ans 
muth und Güte bei; denn davon entfpringt ber Chriftenname.“ Tertullian. 

„Nie befam das rechtgläubige Boll den Namen von feinen Bifhöfen, ſondern 
von bem Herrn, an den es glaubte.“ S. Athanas. 

„Ich verehre zwar ben Petrus, bin aber deßhalb doch fein Petrianer; id 
ehre den Paulus, bin aber deßhalb doch fein Paulianerz; ich führe feinen Namen 
von ben Menſchen, fondern von Gott.” S. Gregor. Nazianz 

„Derjenige ift ein Chriſt, welder durch das Sacrament ber Taufe einge» 
weiht, bie ganze heilfame Lehre Chrifti in feiner Kirche bekennet und befolgt.“ 
B. Petrus Canis. 

„Wenn du mich frägft, was ift ein Chrift? fo antworte ih bir: Ein Schü— 
ler Ehrifti, der in feiner Schule die Bildung befam, ein Soldat Ehrifti, 
ber für feine Lehre muthig kämpft, ein Nachahmer Chriſti.“ S. Thomas Villan. 

„Eine große, ja unſchätzbare Gnade ift es, daß mich Gott zu einer Zeit 
und unter Menfchen geboren werben ließ, durch bie ich zur befeligenden Lehre bes 
Chriſtenthums gelangte. Ich Sehe, daß Taufenden und abermals Taufenden biefe 
Gnade nicht wiberfährt.” 8. Augustin. 

Ad. II. (Chriftenwilrbe.) A. „Der eingeborne Sohn Gottes, ba er des Men- 
fhen Sohn geworben, erhebet viele Menfchentinder, daß fie Kinder Gottes 
werben.“ 8. Augustin. 

„O unbegreiflide Güte Gottes! Wir find nicht einmal werth, daß wir Diener 
Sottes genannt werben, und er nimmt uns an zu feinen Freunden.“ 
S. Gregor. 

B. „Ih bin ein Ehrift, ein Bruder Chriſti. Wenn ich bin, was ich genannt 
werbe, fo bin ich ein Erbe Gottes, ein Miterbe Chriſti.“ S. Bernard. 

C. (Siehe oben bei I. S. Thomas Villan.) 

Ad II. (Chriftenpflihten.) „Man barf nicht bloß den Schein eines 
EChriften haben, fondern muß auch ein neues Leben vornehmen Ponnen. Woran 
werbe ih bei div einen Gläubigen erkennen, wenn bu nicht einmal ein Menſch bift? 
Du ſchlägſt aus wie ein Efel, bu thuft geil wie ein Stier, bu wieherft ben 
Weibern nah, wie ein Roß, bu pflegt den Bauch wie ein Bär, bu mäfteft bas 
Fleifh wie ein Maulefel, du behäftft das Böſe im Gebächtniffe wie ein Kameel, 
bu raubft wie ein Wolf, du zürneft wie eine Schlange, bu flihft wie ein 
Scorpion, bu bift hinterliftig wie ein Fuchs, bu bewahrft das Gift ber Schall 
beit wie eine Natter, bu betrügft die Brüder wie ber Teufel. Wie bin ich im 
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Stande, dich unter die Menſchen zu zählen, da ich an dir kein Kennzeichen der Men— 
ſchennatur erblicke. Ich ſehe mich bei dir um, ob du unter die Ungetauften (Ka— 
techumenen) ober Gläubigen gehörſt, und ich gerathe in Gefahr, keinen Unterſchied 
zwiſchen einem Menfchen und einem wilden Thiere zu finden. Wenn wir bich aber 
feinen Menfhen nennen dürfen, wie werben wir dich als einen gläubigen 
Chriften begrüßen?“ S. Chrysostom. 

„Derjenige ift ein wahrer Chrift, ber gegen Jebermann fanftmithig, gütig 
und barmberzig ift, ber durch Feine Unbild fih zum Zorne reizen läßt; ber fein 
Brod theilt den Armen und Dürftigen; ber vor der Welt gern fchlecht und verächt— 
ich fcheinen will, wenn er nur vor Gott und ben Engeln in Ehren und Anſehen 
Rebt, ber fein Herz von allen irbifhen Dingen losſchält, damit er ſich befto unge- 
binderter zu ben himmlischen ewigen Gütern erfchwingen könne.” S. Augustin. 

1. „Erfenne, o Ehrift! deine erhabene Würbe, und büte did, 
durch ungerathbenen Wandel in bie ehemalige Nichtigkeit zu ver— 
fallen. Betrachte, weſſen Glied du bift, und baf bu — entriffen der Macht ber 
Finfternig — des Lichtes und Reiches Gottes theilhaftig geworben biſt. Unterwerfe 
dich nicht neuerdings der Knechtichaft des Böſen; denn dein Werth beruht auf bem 
Bunte Ehrifti.“ 8. Leo. 

„Betrachte deinen Stand, o Chriſt! Erfenne, wie groß bu bift, bebenfe, 
wozu bu verpflichtet biſt!“ S. Maximus. 

2. (Siehe beim Artikel: Predigt.) 

3. „Wir heißen Chriften, Gotteskinder, Gottesfreunde, Chriſti 
Leib. Dieſer Name allein ift ſchon vermögend, uns mehr, ala alle jene (befondere 
Namen der erften Chriften) zur Tugend und Nechtfchaffenheit zu ermuntern. Laffet 
uns alio diefen ehrenvollen Namen nicht durch niedrige Handlungen ſchänden, Taffet 
uns bie hohe Chriftenwürbe nie vergeffen! Wir find Chriften. Laffet uns die Er- 
babenbeit diefes Namens beherzigen und in Ehren halten!“ S. Chrysostom. 

„Richt der Name macht die Würde bes Chriſten aus, auch hilft es bem Chriften 
nichts, Chrift zu beißen, wenn er es niht durch bie Werke zeigt.“ S. August. 

„Chrift fein heißt: Chriſtum nachahmen. Wenn bu alfo Ehrift fein 
willft, fo mußt du auch wie Ehriflus leben. Trage doch dieſen Namen nicht ver- 
gebene, o Menſch! fondern übe Werfe, welche dieſes erhabenen Namens 
würdig finb.“ S. Gregor. Nyss. 

„Wenn ihr Leute findet, die nicht fo leben, wie Chriftus gelehrt hat; fo ift es 
ein deutliches Zeichen, baß fie feine Chriften find, objhon fie bie Lehre 
Shriffimitdem Munde befennen.“ $. Justin. M. 

4. „Fleißig müffen wir deßhalb Acht geben auf bie Eigenfchaften unferes himm— 
fifhen Baters, bamit wir ibn (als feine Kinder) in uns nachbilden, 
und redtfhaffene Kinder Gottes werben.“ S. Gregor. Nyss. 

„Bir müffen als Kinder Gottes befjer fein, benn bie Engel, 
ja größer, als felbft die Erzengel, ba wir ja allen biefen auh an Würde voran» 
fieben.“ S. Chrysostom. 

„Laffet uns ſtandesmäßig leben, nad dem Himmel tradten und bem Vater 
äbnlih werden!“ S. Petrus Chrysolog. 

„Ein Chriſt gebört nicht fi zu, fondern muß ganz Gottes Eigenthum 
fein!“ S. Ignat. Martyr. 

5. „Einige wollen zwifchen Gottlofen und Gottfeligen das Mittel treffen, haben 
Etwas von beiden, und gehören eigentlich zu keinem berfelben. Man kann fie 
nicht unter die Gläubigen rechnen, weil fie viele Schwacdhheit an ſich haben; auch 
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nicht unter die Ungläubigen, weil ſie dennoch Glauben haben wollen; denn eine 
gewiſſe Furcht macht, daß fo manche in ber Kirche bleiben; aber bie Lüfte ber Welt 
reizen fie boch zu wirflihen Sünden. Sie beten, weil fie fi fürdten, 
fie ſündigen, weil bie Luft fie Dazu treibt; fie nennen ſich Ehriften, 
weil ihnen bie Hoffnung der Ewigfeit wohlgefällt, fie leben heib- 
nifh, weilibnen pas Gegenwärtige ſchmeichelt; fie wollen nicht gottlos 
fein, weil fie den Namen Gottes im Munde führen; fie find auch nicht fromm, 
weil fie ber Frömmigkeit nicht mit Ernft nachftreben.“ S. Hilarius. 

„Derjenige ift fein Chrift, fein Diener Chrifti, fonbern vielmehr ein Spötter 
Ehrifti, der fich beffen Diener nennt, und ibm doch nicht dient.“ S. Augustin. 

„Mein Ehrift! Dur bift ein verzärtelter Krieger, went du meinft, ohne 
Kampf zu flegen, und ohne Sieg triumpbiren zu fönnen.“ S. Chrysostom. 

Ad IV. (Beweggründe.) a. (Bergf. oben bei II. B. S. Bernard.) 

b. „Wenn wir thbun, was die Barbaren thun, find wir fhlimmer als 
bie Barbaren, obwohl wir bas heiligite Gefeg haben. Denn daß unfer Geſetz 
gut ift, iſt nicht von uns, fondern von Chrifte. Deßwegen bilft uns das Geſetz 
Chriſti nichts, fondern es Flagt uns vielmehr an, daß wir unter bem 
Gefete find, und dennoch Alles wider das Geſetz thun.“ S. Salvian. 

„Die böfe leben und doch Ehriften genannt werben, bören bei uns auf, 
Chriften zu fein.“ Tertullian. 

„Schmeiheln wir uns ja nicht mit dem Namen eines Chriften, ſondern laft 
uns bedenken, baß wir darüber werben gerichtet werben, wenn wir 
uns mit einem fremden Namen ſchmücken.“ S. Augustin. 


Gleichnifſe. 

Ad J. Um in den Militärſtand einzutreten, muß man nicht nur eingetragen 
werden in das Verzeichniß der Soldaten, ſondern auch mit Waffen ausgerüſtet ſein. 
Ebenſo iſt zum Chriſtenthume nicht ber Name genug, die Waffen des Glau— 
bens, der Hoffnung und Liebe muß man an ſich haben. 

Der Soldat wird aus feiner Kleidung, Uniform, erfannt, und ber wahre 
Ehrift aus ber Menſchen- und Bruberliebe. Wenn die Ehriften bie Kriegemänner 
Jeſu find, fo ift bie Liebe ihre Uniform; benn ber Herr fagt felbft und be- 
ftimmt (bei Job. 30, 35.): „Darans wirb Jedermann erfennen, daß ihr meine 
Jünger feid, fo ihr Liebe unter einander habet.“ 

Ad II. (Ehriftenwürde.) A. Mit ber chriftfichen Neligion verhält es ſich, wie 
mit einem Teſtamente, in weldem ein reiher Dann Waifen als feine Kinber 
und Erben annimmt: biefer reihe Mann ift Gott, dieſe Waifen find wir; bas 
uns bereitete Erbtheil ift das Reich Gottes, das Teftament ift die Erlöfungs - und 
Religionsanftalt, in welcher uns Gott fein Reich vom Anfange verfprocen, bereitet 
und gegeben hat; Jeſu Tod hat dieſes Teftament vollzogen. 

B. Der Chrift gleicht feiner Beftimmung nah ben Achren eines Saat- 
feldes; wie biefe, wenn fie reif geworben find, in bie Scheune gebradht werben, 
fo wird er, wenn er feiner Beftimmung gemäß lebt, nach biefem irbifchen Leben 
von den Engeln in ben Himmel eingeführt. 

Ad I. (Chriftenpflidhten.) 1. Gewiß wirb ber in Folge eines kaiſerlichen 
Gnabenaftes aus feiner langjährigen Haft entlaffene Sträfling dankbar eine fo 
unverbiente Wohlthat anerkennen, und ſich öfters in feinem Leben ber FTaiferlichen 
Großmuth erinnern: um wie viel mehr foll der Ehrift das Gnadenge— 
fhentdes ®laubens mit Dank anerleunen, und basjelbe zu feinem Heile 
in echt chriftlicher Lebensweife ſich zu erhalten fuchen. 
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2. Der gewiffenhafte Richter wirb fi gewiß alle Mühe geben, um zum 
rihtigen Berftänbniffe ber Gefee zu kommen, bamit er nie Gefahr laufe, jemals 
ein ungerechtes Urtheil zu füllen. Möge doch auch ebenjo der Chriſt fich befleißen, 
bie Lehren des Chriſtenthums recht kennen zu lernen, um aud dar— 
nad fein Leben einrichten zu fönnen. 

Wie Derjenige nicht ein Franziskaner ober ein Benediftiner genannt 
werben kann, ber bie Regel bes bi. Franzisfus ober Benebiktus nicht einmal kennt, 
viel weniger darnach lebt, fo verdient derjenige nicht ein Chrift genannt zu werben, 
ber fih um das Gejet Ehrifti nit befümmert. 

3. „Man nennt feinen Stein oder Baum einen Menſchen, kein Bild das 
Velen ſelbſt; fo müffen Chriften vor Allem werben, was fie heißen.” (S. Greg. Nyss.) 

Die fhöne Uniform und ber klirrende Säbel an ber Seite machen noch keinen 
guten Soldaten. Desgleichen ift noch fein guter Ehrift, der zwar wohl getauft ift 
und den Namen eines Chriften führt, fih aber um die Haltung der Gebote 
Gottes wenig oder gar nicht bekümmert. 

„Wer ift fo erbärmlich eitel, und gibt fih für einen Advokaten aus, wenn er 
nichts von ben Rechten weiß? Wer ift fo finnfos und macht einen Soldaten aus 
fh, wenn er nicht einmal bie Waffen gehörig angreifen ann? Will Jemand ein 
Schuſter beißen, jo muß er Schube mahen können; bie Kunftgewanbtheit mad, 
daf man Iemanden einen Klinftler oder Goldſchmied nennt, und einen Kauf— 
mann beißt man ben, ber wieber theuret verkauft, was er wohlfeiler eingefauft bat. 
Aus diefen und ähnlichen Beifpielen kann man fich überzeugen, baf es ohne That 
feinen rechten Namen gebe, und daß jeber Name fih aus der That herleite. Wie 
läßt du dich alfo einen Chriften nennen, ba doch feine hriftliden Thaten 
bei dir zum Borfheine kommen?“ (S. Augustin.) 

4. Die BPerlmutter ift ganz vom Waffer bes wilden Meeres umgeben; den— 
noh faugt fie feinen Tropfen besjelben ein, fondern lebt vom Thau bes Himmels: 
dieß ift das Bild bes Chriften, der als ein echtes Gottesfind mitten im Berber- 
ben der Welt lebt, ohne an vemfelben Theil zu nehmen. 

5. Hält e8 ber Krieger wohl für eine Schande, die Waffen zu tragen und 
fih für einen Krieger auszugeben? Und ein Krieger Chrifti follte fi fei- 
nes Glaubens [hämen fönnen? 

Ad IV. (Beweggründe. a. Die Ehriften gleichen in biefem Leben Knech— 
ten, denen ber Herr bei feiner Abreife feine Talente zum nützlichen Gebrauche 
übergeben hat, umb von benen er bei feiner Rückkunft Nechenjchaft fordern wird; 
wir haben die Pflicht zu arbeiten und ſollen Gottes Talente nicht vergraben; wir 
fund im Zuftande des Wartenden; benn ber Herr wirb fommen und ung für bie 
gut verwendeten Talente reichlich belohnen. 

„Wenn ber eitle Ruhm den macebonifhen König Aleranber zu fo heroiſchen 
Thaten antrieb, was Tonnen wir nicht fiir Schwierigkeiten überwinden, ba ung 
bie bimmlifhe Slorie als Lohn befannt gemadt wird.“ (Cornel.aLap.) 

b. Die gelrönten Gelbftüde von Portugal haben, ungeachtet fie an 
fh das Kreuz und die Wunden Chrifti abgeprägt haben, deßwegen keinen größeren 
Werth, ja fie find vielmehr fchlechter wie jedes andere Geld, weil fie vom ſchlech— 
teren Metalle find. So find deßwegen viele Ehriften nicht beſſer, 
wenn fie auch mit dem Kreuzeszeichen und den Wunden Chrifti be- 
zeichnet find, infoferne fie nicht als Chriften leben. 

Was würdet ihr von einem Kinde fagen, bas ein fehönes nenes Gewand vr» 
halten, fi aber fogleih im Kothe wälzt? Gewiß, ihr wiürbet darüber bös und 
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ungehalten werben. So auch ber himmliſche Vater über uns, wenn wir bie erha⸗ 
bene Würde des Ehriften mit Sünden unb Paftern befleden, wenn wir zwar Chris» 
fien heißen, aber wie Heiden leben. 

Wie der Feigenbaum, welcher bloß Blätter und feine Frucht hatte, von 
Ehrifto verflucht wurde (Luk, 13, 6—9.); fo wird es bem gehen, ber bem Namen 
nad, niht aber aud in Werfen ein Chrift ift. 

Ad V. (Mittel) a. Gott wollte Aleranber ben Großen zu unferem 
Mufter aufftelen. Wenn Alerander durch feine Naturfraft fo viel Teiftete, wie 
viel mehr Fönnen wir Chriften burd die Kraft ber Gnade, bie die Natur weit 
übertrifft, leiften ? 

8. (Siehe beim Artifel: Kreuzestob Chrifti ober Chriſtus.) 

y. „Sowie die Maler ein Bild nah dem andern malen, unb oft auf bas 
Borbild hinbliden, um bie einzelnen Umriſſe besfelben zu übertragen; fo foll ber, 
welcher in allen Stüden ein vollommener Chriſt fein will, auf bas Leben 
Chrifti und ber Heiligen bliden und fie nachahmen.“ (G. Basilius.) 

d. Sowie ben müben Wanderer eine frifhe Wafferquelle erquickt und ihm 
wieder neue Kräfte verleiht, munter feine Pilgerreife fortzufegen: fo hat Chriſtus in 
feiner Kirche bie heil. Sacramente eingefet, bie ala ebenſo viele Gnabenquellen 
bem auf bem Tugendpfade müde geworbenen Chriften Labfal und Stärke zu neuen 
Mühen und Kämpfen zu bieten beſtimmt find. 


Beifpiele. 


Ad I. (Entftehung des Chriftennamens.) Der Name „Chrift” 
ift hergeleitet won Chriftus und bezeichnet Einen, der der Salbung Chriſti 
theilhaftig ift; denn „Chriftus“ heißt ver „Geſalbte.“ (Bergl. Chriftus.) 
Darum wird aud der Täufling bei der Taufe gefalbt, um anzubeuten, daß er 
nun ein Chrift, ein Gefalbter des Heren ſei. Diefe Bezeichnung wurde zuerft 
ben Gläubigen der erften heiden=chriftlihen Gemeinde zu Antiohia um das 
Jahr 43 beigelegt, die man Chriftianer benannte (Wpoftelg. 11, 26. u. 26, 28.; 
I. Petr. 4, 14. 16.), und zwar ging biefer Name zunächſt von den Römern 
aus, weldye die Gläubigen für eine eigene Sefte hielten, denen fie den Namen 
von ihrem Belenntniffe, das auf Chriftum Iautete, oder vielmehr von Chriftug, 
ihrem Urheber und Gründer beilegten. 

Die Chriften felbft nannten fih gewöhnlih Jünger oder Schüler, 
wohl auch Anhänger Jefu. 

Man hief fie auh Brüder, Heilige wegen ihrer vorzüglichen brüber- 
. .. ihres untabelhaften Lebenswandels. (Apoftelg. 9, 31. 32.; 

m. 1, 7, 

Die Juden nannten die Gläubigen wieder Nazarener (Apoftelg. 24, 5.), 
um ihren Urfprung, den fie von Jeſus, einem Nazarener, genommen hatten, 
verächtlich zu machen, wiewohl dieſer Name für fie ein Ehrenname war, ber fie 
als „Gekrönte“ oder „(Gntt) Gemeihte* bezeichnete. 

Wiederum hieß man fie Galiläer, und auch bieß nicht mit Unrecht; 
benn Galiläer heißt fo viel ald Wanderer, Sremblinge (transmigrantes), 
was eben auf die irdiſche Pilgerſchaft des Chriften Hindeutet, deren einziges Ziel 
das himmlische Vaterland ift. 

Sonft gab man ihnen auch noch die Namen: „Gottes- und Chriftus- 
träger,” weil fie ihre Leiber zu einem Tempel Gottes weihten; oder „Er⸗ 
leuchtete,“ infofern fie den heil. Geift empfingen u. ſ. f. 

So fhön und bebeutfam übrigens biefe verfchiedenen Namen auch fein 
mögen, fo übertrifft fie oh alle an Erhabenheit vie heut zu Tage faft noch 
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allein übliche Benennung „Chriſt.“ Daher waren auch alle Heiligen Gottes 
und frommen Gläubigen immer mit Recht ſtolz auf dieſen ſchönen Namen und 
achteten ihn und die Würde, die er ſeinen Trägern gibt, mehr 
als alle Namen des Adels, als alle Schätze der Welt. Beiſpiele 
hievon liefert die Welt- und Kirchengeſchichte. 

Da der Landpfleger Quintian zwar das adelige Geſchlecht rühmte, aus 
welchem die h. Agatha ſtammte, aber daß ſie ſich eine Chriſtin nannte, als 
eine Schande erflärte, antwortete fie: „Was du Schande nennſt, iſt viel vor— 
treffliher als Könige, Reichthum, Schätze und Pracht.“ — Eben 
jo antwortete einft Kaliopus feinen Richtern auf die Frage, woher und von 
welchem Geſchlechte er geboren fei: „Pamphilien ift mein Geburtsort; was 
aber vorzüglih meinen Ruhm ausmacht, ift dieß, daß ih ge- 
würdigt worben bin, ven Namen Chrifti, meines Herrn zu tra- 
gen." (Maßl's Schrifterflärung VI. Bo. ©. 242.) 

Gleiches Belenntniß legte auch ein hochgeftellter Mann und treuer Freund 
Napoleons ab, ber fih vielfahe Verirrungen hatte zu Schulden kommen 
laſſen, ohne jedoch der in feiner Kinpheit ihm beigebrachten Grundſätze gänzlich 
vergeffen zu haben. Als nämlich auch ihm, wie den Menfchen allen bie ernfte 
Eterbeftunve ſchlug, erwachte beim Anblide der unwanvelbaren und fchredlichen 
Ewigkeit fein Glaube vollends wieder und mit größter Erbauung zum Tode fich 
vorbereitend, empfing er, fern von menjchlicher Rückſicht, feierlich die Wegzehrung. 
Und da eben war ed, wo er ben Priefter, ber feine Ermahnung an ihn mit 
den Worten anfing: „Mein Herr Graf!" unterbrad und zu ihm fagte: 
„Mein lieber Herr Pfarrer! Die Titel haben für mid feinen Werth 
mehr; ih bewahre und [häge nur den eines Chriſten!“ (Mehler’s 
Beifpielfammlung I. Bd. ©. 3. und „Prediger und Katechet“ I. Jahrgang 
1. Br. ©. 717.) 

Ad U. (Chriftenwürbe) A. u. B. Die unendlih hohe Würde 
der Rinpfchaft Gottes erfannte und ſchätzte an fih ganz befon- 
ders jener große König Frankreichs, der mit den Tugenden eines 
weiien und Fräftigen Regenten auch die erhabenften Tugenden eines Chriften 
ju vereinigen verftand, Ludwig der Heilige. Obgleich zu Rheims als König. 
von Frankreich gekrönt, galt: ihm deſſenungeachtet die einfache Königliche Hofkapelle 
zu Boiffy, wo er vie heil. Taufe empfangen, weit mehr, als ver herrliche 
Tempel zu Aheims, wo er zum irdiſchen Könige gefrönt worben war. Aus 
eben diefem Grunde unterzeichnete er fi, ohne der Würde eines Königs zu er- 
wähnen, oft nur: Ludwig von Poiffy. Als fih nun einige von feinen 
Freunden darüber wunderten und ihn fragten, warum er denn eine fo große 
Hchahtung und Verehrung gegen dieſe unanfehnliche Kapelle trage, erwiderte 
der brave König im feinem wahrhaft frommen Sinne: „Wie, meine lieben Freunde ! 
jolte ich wohl ven Ort, wo id die Würde eines Chriften empfing, 
niht höher ſchätzen als den, wo ih nur bie vergänglidhe Hoheit 
eines irdifhen Königes erhielt? Zu Rheims wurde ih nur geſchmückt 
mit der Krone meines Vaters und gefalbt zum irdiſchen Herrſcher; zu Poiſſy 
aber warb ich geziert mit dem Diadem Jeſu Chrifti und gefalbt mit vem 
heil. Dele der Erlöfung zum Rinde Gottes. Durd bie Krönung 
zu Rheims erhielt ih nur das Hecht, einen irdiſchen Thron zu befteigen, beffen 
Werth und Glanz für mid mit meinem Tode erlifht; durch die Taufe zu 
voiſſy Hingegen erhielt ih die Anwartfhaft anf den Himmel 
und das Recht, ein Erbe Gottes und feiner ewigen, unaus— 
Iprehlihen Herrlichkeit zu fein.“ (Mehler's Beifp. I. Br. ©. 4.) 

Wenn wir durch die heil, Taufe Kinder Gottes werben und fo Gott 
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im Himmel unſer Vater wird, wie reich iſt hiedurch nicht auch der ärmſte 
Bettler, wie glücklich nicht ſelbſt der Unglücklichſte unter allen Menſchen! — 
„Ich babe eine tugendhafte Frau gekannt,“ fagte ver fromme Bourdon, „vie 
zwar arm war an Gütern des gegenwärtigen Lebens, aber jehr reich an Gütern 
des Himmels, voll des Geifted Jeſu Chrifti und inniger Liebe zur heil, Jung- 
frau. Da man nun in der Stadt, wo fie wohnte, eine prächtige Kirche baute, 
fühlte fie fich angetrieben, einen Thaler zu opfern, ben fie erfpart hatte, um 
Etwas zum Baue des Gotteshaufes beizutragen. Allein der Priefter, dem fie 
ihre Gabe anbot, weigerte fih Etwas anzunehmen, und fagte ihr fogar: es 
würbe ihn vielmehr freuen, wenn fie einige Unterftügung von ihm annehme, 
ftatt von ihr Etwas zu empfangen, da er an ihren Kleidern wohl fehe, daß fie 
arm fe. Da antwortete ihm dieſe Frau mit einem bewunderungswürbigen 
Glauben: „Wie? ih arm? hochwürdiger Herr! Wie, bin ih nit eine 
Chriftin,dieTohter einesgrofen Königs und Erbin einesgroßen 
Königreihes?" (Prediger u. Katechet II. Jahrg. 4. Bd. ©. 718.) 

c. Bir find als Chriften Schüler der göttlihen Weisheit. 
Der berühmte Weltweife Thale s konnte (wie ung Tertullian in feiner Apologie 
von ihm erzählt) nach einer langen Bedenkzeit dem Könige Kröfus die Frage 
nicht beantworten: Was Gott fei, — welches doch die erfte aller Wiſſenſchaften 
ift, und nun kennt jedes Kind unter den Chriften, das in der 
einfahen Lehre des Chriſtenthums unterrihtet ift, Gott in 
feiner Natur, in feinen Eigenfhaften und Bollfommenheiten 
und kann mit David (Pf. 118, 100.) ausrufen: „Ich bin Flüger als die Alten, 
weil und nicht irrende Lehrer der Welt unterrichten, die durch ihre Weisheit 
Gott in feiner Weisheit nicht erfennen (I. Cor. 1, 21.), fondern Gott felbft, 
ber das Licht in der Finfternif leuchten ließ, unfere Herzen erleuchtet.“ (II. Cor. 4, 6.) 

Ad II. (Chriftenpflidt.) 1. Welch' ein Glüd, welch' eine Gnade es 
fei, ein Chrift zu fein, erfannte gar wohl ver h. Auguftinus, ver, als er 
einftmals im 30. Pfalme die Worte las: „In deinen Händen, o Herr! Liegt 
mein Schidfal,* im Geifte ver Demuth ausrief: „Ich finde Fein Verdienſt in 
mir, wodurch ich würdig geworben wäre, daß du mid, o Gott! dem all- 
gemeinen Berderben des menſchlichen Geſchlechtes entriffeft 
und mih zum ewigen Heile beriefeft, auf daß ich gelangte zum Frie— 
densgewande bes Herrn." — Und die h. Therefia rief noch auf ihrem Sterbe— 
bette oftmals aus: „Ih danke dir, Herr Himmels und der Erde! 
daß du mih zum Chriftentbume und in deine heil. Kirde be» 
rufen haft.” — Bon einem Ähnlichen glühenden Dankgefühle gegen Gottes 
unendlihe Erbarmungen follen auch wir durchdrungen fein und uns diefer hohen 
Gnade durch einen echt chriftlichen Lebenswandel würdig und dankbar zeigen! 

2. (Siehe beim Artikel: Chriftenlehre.) 

3. Ueberfehen wir nicht, wozu uns der Name eines Chriften ver- 
bindet. As Alerander der Große in feinem Heere einen Soldaten fand, 
der ſich auch Mlerander nannte, aber nichts meniger als tapfer war, ſprach 
Alerander ernften Tones zu ihn: „Entweder ändere deinen Namen, oder handle 
nad) diefem Namen, nenne dich nicht Alerander, oder handle wie Alerander." 
Und verbindet uns nicht diefer Name Chrift, auch deſſen würdig zu handeln, 
deſſen Namen wir tragen? Schön fagt daher das Concilium Quinifeptum 
zu Gonftantinopel: „Die Chriftum in der Taufe angezogen haben, haben befannt, 
feine Lebensweife im Fleifhe nachzuahmen.“ (Maßl's Schrifter- 
Märung. VI. Bo. ©. 242.) 

Der h. Theophilns, Biſchof von Antiochien (+ ums Jahr 190), wurde 
aus einem Heiden ein Chrift und wünſchte ſich als folder Glück, daß er ge- 
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würdiget worden, ben Namen eines Chriften zu tragen, einen 
Namen, wie er zu fagen pflegte, den Gott liebt, obgleih ihn die lafterhaften 
und ftoen Menjchen verachten." Es war ihm aber nicht genug, ein Chrift zu 
beißen, er fuhte aud den Grundfägen des Chriftentbumes gemäß 
zu leben und warb in Folge deſſen eben der, als den wir ihn num verehren, 
ein Heiliger. (Richter's Gefhichte I. Br. ©. 113.) 

Befonders waren e8 bie erften Chriften, von deren Glaubenstreue 
und Nachfolge Chrifti uns die heil. Schriften die nahahmungsmwürbigften Bei- 
ipiele aufbewahrt haben. Sie blieben dem Unterrichte der Apoftel getreu und 
verehrten das Andenken Jeſu durch Gebet und durch den Genuß des heiligen 
Abendmales. Sie hielten fi zufammen und hatten Alles gemein. Täglich 
waren fie einmüthig im Tempel und hielten in den Häufern, bie fie bewohnten, 
Liebesmale. So Iebten fie mit frohen und unſchuldigen Herzen beifammen und 
priefen Gott, der ihren Eifer mit täglichem Zuwachſe der Gemeine von neube- 
fehrten Gläubigen fegnete. (Apoftelgefh. 2. — Bergl. die Artikel: Glauben, 
Martyrer.) 

4. Als Kind Gottes darf der Chrift im Glüde nit übermüthig und 
ausgelaffen, im Unglüde nicht zaghaft und Heinmüthig werben; im Genuße der 
Freuden darf er nicht unbefonnen, und in feinen Leiden nicht mürrifh und un- 
geduldig fein. — Als der Sohn des alten Königes Menedem einft in ein 
gemeine Haus zu einem Freudenfeſte geladen wurbe, umb er deßwegen ben 
Bater um Erlaubniß bat, fo blidte ihm diefer mit föniglihem Ernſte an und 
ſprach: „Du magft hingehen, mein Sohn! aber vergif nicht, daß du der Sohn 
eines Königs biſt!“ So ruft aud uns Chriftus zu; „Vergeſſet nit, ihr 
Chriften, daß ihr Kinder Gottes feid. Bezeiget euch ftets und 
überall als ſolche!“ (Mehler's Prediger u. Katechet I. Jahrg. ©. 79.) 

Der wahre Chrift zeichnet fih überhaupt durch jeglihe Tugend aus. 
Einer von den Neubelehrten in Japan wurde gefragt, was er dem Könige 
antworten würbe, im Falle diefer ihm ven Befehl gäbe, dem Chriftenthume zu 
entfagen? „Ich würde," fagte er, „ihm beherzt antworten: Herr! Sie mollen 
ohne Zweifel, daß ich ihnen getreu, mein Vermögen und mein Leben für ihren 
Dienft aufzuopfern bereit, gegen meines Gleichen befcheiden, gegen meine Unter- 
gebenen gütig und wohlthätig, meinem Herrn gehorfam und gegen alle Welt 
billig fein fol. Befehlen Sie mir alfo, ein Chrift zu bleiben; denn 
der Chrift allein ift alles Diefes.“ (Mehler's Beifpielfammlung I. Bd. 
©. 10. — Bergl. ebendaſelbſt noh: „Boleslaus IV., König von Polen.*) 

5.Mit unerfhütterliher Treue follen wir an unferer heil, 
fatbolifhen Kirche Hängen, welde eine Säule und Grundfefte der Wahr- 
beit ift (1. Tim. 3, 15.); fobald wir von ihr loslaffen, hören wir auf, wahre 
Chriften zu fein. Mit gleicher Felfenfeftigkeit, wie der heil. Pacianus, follen 
wir unjeren Gegnern in's Angefiht fagen: „Ich bin ein Chrift und zwar ein 
fatbelifher Chriſt.“ ALS man nämlich dieſen Heiligen fragte, zu welcher 
Religionsſelte er fich befenne, gab er bie denkwürdige Antwort: „Chrift ift mein 
Name und Katholif ift mein Beiname; das Eine unterfheidet mid, das 
Andere bezeichnet mid.“ 

Aber auch nie [hämen dürfen wir ung als wahre Chriften 
unjeres heil. Glaubens; freimüthig und offen müfjen wir vielmehr ven 
rohen und gottlofen Spöttern, an denen es befonders in unferer Zeit nicht fehlt, 
entgegentreten und ihnen zeigen, daß uns unfere heil. Religion der höchſte Schatz 
auf Erben, der größte Reichthum fei. — Unter unzähligen Beifpielen treuer 
Belenner des Glaubens mag hier bloß angeführt werden, wie fi ein flebzig- 
jähriger Greis, Namens Peter Lieu, in biefer Hinficht betrug, als ex im 
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März 1834 in der Hauptſtadt der Provinz Kui-Tſcheu in China mit fünfund- 
zwanzig anderen Chriften der Religion wegen verhaftet wurde. Man wollte 
ihn anfangs feines ehrwürbigen Alters wegen ſchonen und verhaftete vorläufig 
bloß feine Söhne. Er aber ging freiwillig zum Gerichte und bewies da einen 
Muth, der um fo auffallender, als die Chinejen von Natur furchtſam find. 
„Wenn es ein Verbrechen iſt“, ſprach in freimüthiger Weife dieſer edle Greis, 
„die chriftliche Religion auszuüben, fo bin ich eben fo ſchuldig, als wie meine 
Söhne und muß eben fo beftraft werben, wie fie; denn ich bin es ja, ber fie 
in der hriftlichen Religion erzogen und unterrichtet hat; ich bin alfo ver Haupt- 
ſchuldige — laft daher auf mid zuerft die Strafe fallen." - Zweimal wurde 
er von dem Nichter, ver fein Alter fchonen wollte, zurückgeſchickt, das drittemal 
aber, als er wieder fam und bie hriftliche Religion vertheidigte, ließ der Man— 
barin, erzürnt über feine Kühnheit, ihn ergreifen und ihm mit Nadeln Bud- 
ftaben auf das Geſicht ftechen, weldhe anzeigen follten, daß er ein Betrüger fei; 
einige Zeit darauf wurde er erbroffelt. Auch von ben Uebrigen, melde aufge— 
griffen worden waren, hatte Keiner feinen Glauben verläugnet, fo 
daß der Sieg vollfommen war. (Herbſts Exrempelb. I. Br. ©. 435.) 

Ad IV. (Beweggründe.) a. Wahre Chriften üben ihre heil. Pflichten 
felbft mit Hintanfegung ihres irdifchen Lebens aus und zwar im Hinblide 
auf das ewige Leben, weldhes ihrer als Lohn der bewahrten 
Glaubenstreue wartet. — Ein Beleg biefür find ung jene Chriften, welche 
im Jahr 380 auf Befehl des perfifhen. Königs Sapor fein oberfter Statt- 
halter der Provinzen Namens Adarjapor auf das Grauſamſte verfolgte. Als 
er fie martern lieg, und fie ihm unter den größten Qualen zuriefen: „Deine 
Foltern find zu fanft, du kannſt fie noch ſchärfen, fo lang du willft,“ rief er 
voll Berwunderung aus: „Diefe Menfchen fehnen fi nad Bein und Tod und 
eilen ihnen entgegen, gleich als gingen fie zu einem Freudenmale!“ — „Staune 
hierüber nicht, * fagten einige umſtehende PBerfer, „dieß ift eine Folge ihrer Religion, 
welche ihnen in einem andern Leben ein Reich verfpridt, das 
förperliche Augen nicht zu fehen vermögen.“ (Richter's Geſch. I. Br. ©. 114.) 

Auch der Apoftel Paulus fand es in der Hoffnung der ihn einft erwartenden 
veihlihen Belohnung nicht ſchwer, die Pflichten eines wahren Chriften bis zum 
legten Lebenshauche felbft unter den fchwierigften Lebensverhältniffen getreu zu 
erfüllen, fo daß er auch vor feinem Lebensende getroft ausrufen konnte: „Ich 
habe einen guten Kampf gekämpft, ven Yauf vollendet, ven Glauben bewahrt ; 
im Uebrigen ift mir die Krone der Gerechtigkeit hinterlegt, 
weldhe mir an jenem Tage geben wird der Herr, der geredte 
Richter, nicht allein aber mir, fondern auch Allen, die feine Wiederfunft lieb 
haben (d. h. die ein gutes Gewiffen haben und mit Freuden feine Wiederfunft 
erwarten).” (II. Timoth. 4, 7. 8.) 

b. Ie größer die Gnade ift, welde dem Chriften durch die heil. Taufe 
zu Theil wird, deſto furdtbarer ift aud die Strafe, die er einft- 
mals für den Mißbrauch dieſes Önadengefhentes bei Gott zu 
erwarten bat. — Da der heil. Hieronymus von einem frommen Manne 
gefragt wurde, ob nad diefem Leben die Strafen aller Menfchen gleich feien, 
antwortete er: „Ob fich gleich alle Verbammten an einem Orte befinden, fo 
find doch ihre Strafen verſchieden nad der Beſchaffenheit ihrer Verbrechen. Es 
ift ein folher Unterſchied zwiſchen den Strafen der Chriften, die dort leiden und 
denen ber Heiden, daß die Beinen der Heiden im Bergleiche zu 
denjenigen, welde die falfhen Chriften und Sünder leiden, 
für Nichts zu ahten find, obgleih aud fie unausfprehlid und für bie 
Gedanken der Lebenden unerreihbar find; denn die Chriften haben die Gnade 
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Gottes umſonſt (in vacuum) empfangen, und wollten von ihren Sünden nicht 
abftehen, obgleich die heiligen Schriften, die fie aber für Nichts hielten, beftänvig 
laut fchrien." (Maßl's Schrifterffärung VII. Bd. ©. 96.) 

Wenn Penda, ein heidnifcher König von Northumberland einige Chriften 
jah, die nicht auf eime ihrer Religion entjprechende Weife lebten, pflegte er zu 
jagen: „Verdienen nicht diefe Nichtswürdigen, welche dem Gott, an ven fie ge- 
glaubt haben, nicht gehorchen, die höchſte Berahtung?“ (Räß und Weiß 
l. Br. ©. 151.) 

Wilhelm Tyrius, ein Eifterzienfer, pilgerte als Kreuzfahrer unter Fried— 
rich dem Erſten zum Grabe des Heren zu einer Zeit, als Saladin, König von 
Babylon und fein Schn Noradin über die Stadt St. Jean d’Acre berrichten. 
As Saladin ein hriftlihes Schiff erblidte, fchidte er Jemanden von den Sei— 
nigen, der der franzöfiihen Epradye mächtig war, in das Schiff, um die Fremd» 
linge zu begrüßen und ihnen zu verfprechen, daß fie keine Feindſeligkeiten zu 
befürchten hätten. Am andern Tage fam Noradin felbft in das Schiff, um 
einen vornehmen Kranken zu befuchen. Wilhelm war beauftragt, diefen König 
zu begleiten. Da fragte ihn der König, wie denn die Chriften in ihrem Bater- 
lande ihre Geſetz beobachten? Wilhelm ſchämte fih, die Wahrheit zu befennen 
und fagte: „So ziemlich,“ worauf der Saracen erwiderte: „Was die Chriften 
betrifft, die bier wohnen, fo find nur ihre Lafter Schuld daran, daß 
Gott dieſe ftolzen und wollüftigen Leute aus dieſem Pande 
vertrieben, wo fie ehedem lebten, weil er aufihre Ungeredtig- 
feit nicht länger fehen fonnte. Glaubft du, daß wir fo viele Vortheile 
über fie mit unſeren Kräften erlangt haben? Keineswegs!“ (Richter's Gold— 
grube I. Bo. ©. 96.) 

Ad V. (Mittel) a. Der h. Chryfoftomus fah es wohl ein, mie fehr 
der Chrift unter dem Schutze Gottes ftehe und demzufolge auch leicht feiner 
Shriftenpfliht nachkommen könne. Im diefem Vertrauen rief er auch einftmals 
in einer Predigt aus: „Ich fage allen Menſchen mit lauter Stimme, und möchten 
meine Worte weiter ertönen, ald der Schall der Pofaunen, ih fage allen Men- 
ſchen: ein guter Chrift hat nichts zu fürchten auf Erden weder von anderen 
Menſchen, noch von Seite der Tyrannen, noch von den Angriffen des Satans, 
Benn Gott für uns if, wer wird gegen uns fein?" (Richters 
Geſchichte I. Br. ©. 115.) 

y. Der römifhe Geſchichtſchreiber Cornelius Tacitus erzählt uns 
von dem befannten Weltweifen Senefa, daß er furz vor feinem Tode, wo er 
von Allem entblößt im Gefängnifje ſchmachtete, feine Freunde zufanımenrufen 
fieß und zu ihnen fprad: „Sehet, meine Freunde! ich will vor meinem Hins 
fheiden von euch noch Abſchied nehmen. Nichts befize ich, gar Nichts kann id) 
euch hinterlaſſen. Aber dennoch will ich nicht von euch fcheiden ohne irgend 
ein Vermächtniß, und als ſolches bezeichne ic, euch das Vorbild meines Lebens. 
Fürwahr, ein herrliches Vermächtniß von einem fo frommen und weifen Manne! 
Ebenfo wollte auch Chriftus uns, feinen Erben, nichts Anderes zum Erbtheile 
binterlafien, als das erhabene Vorbild feines heiligen Lebens, 
damit wir nah demfelben alle unfere Handlungen, ja unfer 
ganzes Leben einrihten möchten. Bei jeder Unternehmung foll ſich 
der Chrift jagen, wie der h. Vinzenz von Paul: „Was mwürbe da Chriftus 
thun?“ (Mebler’8 Beifpiele I. Br. ©. 8.) 

d. (Siehe beim Artikel: Sacrament.) 


Prepigtentwürfe. 
Ad Il. Dom. Il. Advent, Matt. 11,9. — Würde bes wah— 
Krönes, homilet. Real⸗Lericon. IL, 2 
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ren Chriſten. Wie der göttliche Heiland ven Yohannes über alle Pro: 
pheten erhob, fo hat auch der Chrift eine höhere Stellung im Neiche 
Gottes als alle Heiligen des U. B., und wenn er feinem Berufe ent- 
fpricht, einen Adel, der ihn Allen vorzieht, die bloß dem Fleifche nach 
vom Weibe geboren find — den Kindern diefer Welt. Wahrhaft groß 
und erhaben ift vie Würde eines Chriften! 
A. Er fteht Gott fo nahe: 
1. Als Kind Gottes — welch’ erhabene Benennung! 
a. Welch’ eine Liebe des Himmelvaters durch Erteilung eines folchen 
Namens (I. Joh. 3, 1.); 
b. Welhe Ehre und Auszeihnung der Welt... wäre wohl vem 
vergleihbar? — 
2. Als Glied Jeſu Chriſti. (Ephef. 5, 30.) Erkennen wir daraus: 
aa. unfere Würde, fo eng verbunden zu fein mit dem Sohne des 
lebendigen Gottes; 
bb. unfer Glüd, da wir mit Jeſu zugleich Gegenftand ver göttlichen 
Baterliebe find; 
cc. unfern Troſt, da weder Armuth noch Verachtung dieſen Seelenabel 
uns rauben können. 
B. Er ift fo reich dur Gott. Der wahre Ehrift fann jeder 
höchiten Güter fich brüften : 
1. Als Kind des Lichtes (I. Theil. 5, 5.), denn 
a. er erfennt vie Wahrheit und freut fi dieſes hoben 
Gutes, nach dem fo Viele „in den Finfterniffen und Schatten des 
Todes ſitzend“ (Luk, 1, 79.) vergebens feufzen; 
b. viefe Erfenntniß leitet ihn zur Tugend, zur Jünger- 
haft Jeſu. (Joh. 8, 31. 32.) 
2. Als Rind der Gnade. (I. Cor. 1, 4.) 
aa. Mit dem wahren Chriften ift Gott (Röm. 8, 31. 32.); 
bb. er fchöpft ohne Unterlaß aus dem Gnadenfhage der Kirde 
. ($f. 35, 9.); 
cc. ihm fteht ver Himmel offen (Röm. 8, 17.) als Erbe und Diit- 
erbe Jeſu Chrifti. (Scherer's Bibliothek für Prev. J. Bd. ©. 111.) 
Fest, Nativitat. B. M. V. Matt. 1, 11. — Das Stamm— 
buch des fathelifchen Chriften, des Erlöften Jeſu Chriſti, 
des Sohnes Gottes. Gott Vater erfchuf in feiner ewigen Liebe 
das Menſchengeſchlecht, das Menfchengefchlecht erzeugte das erwählte 
Bolt Ifrael. Das Bolt Ifrael erzeugte die Propheten, die Pro 
pheten zeigten geiftiger Weife hin auf den verheißenen Meſſias, 
der da fommen follte zur Zeit, als das Menfchengefchlecht in der Gefan- 
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genfchaft der Abgötterei und Sünde lag. Und zur Zeit der Gefangen- 
haft in Unwiffenheit und Sünde gebar Maria, die Auserforne, Je— 
jum den Sohn Gottes, der Menfch und unfer Bruder ward. Und 
Jeſus, der Gottmenſch, berief feine Apoftel; die Apoftel erzeugten 
dur Lehre und Predigt die heil. Kirche, von der die Heiligen ge 
boren wurden, welche genannt find Freunde Gottes und die Fatholi- 
hen Chriſten, Glieder Jeſu Chriſti. — Welch’ eine Abftammung, 
welch’ heilige Verwandtſchaft des Chriften. Diefer zufolge ift nämlich: 

a. Gott, der Schöpfer Himmels und der Erde, fein Vater (Röm. 8, 
16. u. I. Joh. 3, 1.); 

b. Gottes Sohn, Jeſus Chriftus, fein Bruder (Ephef. 5, 30.); 

ec. Maria, die Mutter Gottes, die Königin des Himmels, feine 

Mutter (Goh. 19, 27.); endlich 

d. die Engel und Heiligen feine Brüder und Blutsfreunde. 
Blutsverwandte find wir, nicht weil wir von einem gemeinfchaftlichen 
Vater abſtammen, fondern weil ung das Blut Chrifti zu Kindern 
Einer Familie gemacht Hat. (Ephef. 1,7. u. 2, 13.) (Nah Mehler’s 
Prediger und Katechet II. Jahrg. 2. Bd. ©. 710.) 

Ad III. Dom. I. Quadrages. IH. Cor. 6, 1. — Bon der aus 
der hoben Chriſtenwürde eutfpringenden Verpflichtung. 
Der wahre Chrift ſoll: 

a. feine Hoffnung ganz auf bie ihm angebotene Gnade wenden (I. 
Betr. 1, 13.); 

b. nah Heiligung jtreben; 

c. in Furcht wandeln wegen des foftbaren Kaufpreifes; 

d. feine Seele reinigen durch die Begierde und Liebe nach dem unver: 
gänglichen Worte (I. Betr. 1, 22—25.); 

e. fih in der geiftlichen Gemeinfchaft mit der Kirche (dem myſtiſchen 
Leibe Ehrifti) erhalten, und zur Erbauung und zum Ausbaue biefes 
geiftigen Tempels beitragen. (Nah Maßl's Einleitung in die Er- 
Härung des I. Briefes Petri X. Bd. ©. 146.) 

Dom. XXI. post Pentecost. Epheſ. 6, 13. — Des Chriften 
Waffenſchmuck. Diefer ſoll beftehen: 

A. In der Umgürtung mit der Wahrheit (Luf. 12, 35.) und 
dem Banzer ver Gerechtigkeit. Diefer Banzer muß aber: 

a. ganz fein, d. h. Bruft und Rüden beveden; der Chrift muß 
nämlich ganz gerecht, ganz tugenphaft, ganz gottfelig fein wollen 
(Yaf, 2, 10.); 

h. ver Panzer muß feft fein, d. h. der Chrift muß eine ftarfmüthige 
Gerechtigkeit, eine ftarfmüthige Liebe haben. (Sprüchw. 24, 5.) 
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B. In Schuhen an den Füßen (Epheſ. 6, 15.), d. h. der 
Chriſt fei: 

a. vorbereitet zum Evangelium, fei feſt entjchloffen, zum Befenntniß 
des Evangeliums vor allen Menfchen und fei aber auch 

b. jtetS bereit, au Andere im Glauben an das Evangelium 
durch Wort und Beifpiel zu beftärfen. (I. Tim. 2, 3.) 

c. Im Schilde des Glaubens (Ephef. 6, 16.), und zwar foll 
der wahre Chriit: 

a, den Schilo des ganzen, vollftändigen Glaubens ver fatholifchen Kirche 
und biefen überdieß 

b. in Allem, nicht nur in einigen Sachen feinen Feinden des Heiles 
entgegenhalten. 

D. Im Helme und dem Schwerte. (Ephef. 6, 17.) 

a. Diejer Helm des Heiles ift die Hoffnung auf Gott, die Er- 
wartung feiner Gnaden, die ung fiegen machen, die Erwartung der 
ewigen Glückſeligkeit. (I. Theſſ. 5, 8—10.) 

b. Mit dem Schwerte, d. h. mit dem Worte Gottes zerhaue ber 
Chriſt die Irrthümer und Täufchungen, wodurch ihn der Teufel und 
die Welt befiegen wollen. 

So laſſet uns denn befolgen die Ermahnung des Apoftels: „Ziehet 
die Waffenrüftung Gottes an, auf daß ihr an dem böfen Tage 
widerftehen, Alles ausrichten und beftehen könnet.“ (Ephef. 
6, 13.) (Nach Prediger und Katechet I. Jahrg. I. Bd. ©. 201.) 

Ad IV. Dom. XVII. post Pentecost. Ephef. 4, 4. vel Fest. 
Nativit. Domini. Tit. 3, 6. 7. — Aufmunterung zu einem 
tugendhaften Kebenswandel.— Der Grund, warım wir Chriften 
einen tugenvhaften Wandel führen follen, liegt 

1. in dem überreihen Gefhenfe, weldes wir durch die Beruf- 
ung zum Chrijtenthume erhalten haben (II. Petr. 1,3. 4.), fowie auch 

2. indem überaus reihlihen Lohne, der auf die treue Pflicht- 
erfiillung im andern Leben wartet. 

Dom. Ill. Advent. 305.1, 19. — Schändlichfeit und trau- 
rige Folgen des Wandels eines Namenschriſten. 

I. Verabſcheuungswürdig ift ein folder Chrift, weil 
er Jeſum Chriftum zu betrügen fucht, und fomit gleich ift 

a. an Falſchheit jenen Pharifäern, die (wie der bi. Chryſoſto—⸗ 
mus fagt) Chriſtum einen Meifter nannten, und doch nicht feine 
Schüler und Zünger fein wollten; die feine Lehre mit Worten [ob- 
ten und in ber That verwarfen, bie fich für feine Freunde ausgaben 
und ihn in feiner Rede zu fangen und dem Zode zu Überliefern fuchten ; 
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B. an Bosheit dem Judas, dem Verräther des Menſchenſohnes; 
nennt fich ja doch ein folcher Namenschrift ein Scäflein Chrifti, 
und it ein Wolf im Schafspelze; er hat den bei der heil. Taufe 
gefchworenen Eid der Treue gebrochen und zur Fahne des Satan 
geichworen. Er ift aber auch eben hiedurch 
I. ungerecht gegen fich, indem er im Grunde nur fich felbft 

betrügt ; denn entweder wird (nach dem h. Bernard) Chriftus betrogen, 

oder die Welt irrt. Es ift aber unmöglich, daß die göttliche Weisheit 
betrogen werde: alfo muß die Welt irren. Ein Namenschrift bringt fich 
niht nur | 

a. um allen Lohn, den die treue Nachfolge Ehrifti zu erwarten hat, 
fondern 

b. er bat auch den Fluch zu fürchten, der auf die Verläugnung 
Chriſti gefett ift. 

Mithin fei nicht bloß dem Namen nach ein Chrift, fondern befleiße 
dich auch, in der That e8 zu fein; denn „wie würde es Chriftum fchmer- 
zen, wenn alle Mühe, bie er uns zu unterrichten angewendet hat, nutlos 
wäre!“ (S. Bernard.) (Scherer’s Biblioth I. Bd. ©. 162.) 

Ad V. Dom. VI. post Epiphan. I. Theff. 1,3. vel XXI. post 
Pentecost. Bhilipp. 3, 17. — Das Leben der Heiligen der 
befte Chriftenfpiegel. Im der heutigen Epiftel gibt der Apoftel der 
Chriftengemeinde von Theſſalonich ein rühmliches Ehrenzeugniß, wie bieß 
überhaupt dem Lebenswandel aller Heiligen Gottes gebührt. Wollte Gott, 
daß auch unfer Chriftenleben vem der Heiligen nachfäme, um gleichen 
Lobes einft würdig zu fein! | 

a. Welche Werke ihres Glaubens! Nebft Anderem eifrige Ers 
füllung der religiöfen Pflichten. Kann fich die Kirche auch bei ung 
rühmen, wie e8 der Apoftel bei ven Theffalonichern thut? 

b. Welche Mühen der Liebe! An ven Tag gelegt gegen Gott 

durch thätigen Eifer in aller Gerechtigfeit; gegen die Mitmenfchen 

durch reiche Erweiſe des Wohlwollens, Theilnahme zu ihrer Befehr- 
ung. Prüfen wir unfere Liebe in viefer doppelten Hinficht! Wie 
unthätig, träge, gefühlloes! Wohlen, beleben, bethätigen wir fie, 

Gott, der Kirche zur Berberrlichung! 

. Welhe Ausdauer in der Hoffnung! Bewahren auch wir 
gläubige Zuverficht, freudige Geduld im Leiden? Ueben wir muntern 
Gehorfam auch im Schweren ? — Wenn die Vergangenheit uns an- 
Hagt, fo möge die Zukunft uns als Theffalonizenfer loben! (Nach 
Scherer I. Bd. ©. 719. Nr. 2.) 
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Ad I. Wer iſt ein wahrer katholiſcher Chriſt? 
Der nah empfang’ner Taufe Jefu Lehre 
In feiner Kir’ befennt zu Gottes Ehre; 
Der niht an Spaltung hängt, im Irrthum lebt, 
So Jeſu Lehr’ und Kirche wiberftrebt. 

Ad 1. Ein Chrift ift ein aus den Fluten ver Zeiten und zabllofer 
heidniſcher Völker enthobener, vem Herrn geweihter und gejfalbter, 
zum Dienfte des ewigen Königs, und zur unfterblihen Glückſeligkeit des Him— 
mels berufener Menſch, von welchem der Apoftel ſpricht (I. Petr. 2, 9.): „hr 
feiv das auserwählte Geſchlecht, das Fünigliche Prieftertfum!* Er ift ein 
Menſch, der aus den Finfterniffen des Heidenthums in das göttliche Licht berufen, 
beſtimmt ift, gleihförmig zu werben dem Sohne Gottes, deſſen Mit- Erbe und 
ewiger Gefährte er einft in ber Glorie der unvergänglichen Seligkeit fein 
fol. (Silbert.) 

Wenn der heil. Kirchenlehrer Chryfoftomus den Namen „Ehrift” 
über alle Namen weltlicher Fürften, Engel und Erzengel erhob, fo wird mohl 
auch der h. Hieronymus bie Chriftenwürde nicht überfchätt haben, als er 
an Furia fhrieb, nicht darım gehöre ihrem Vater wahre Ehre zu, weil er ein 
Eonful und ein Batrizier, fondern weil er ein Chrift fei. (Maßl's Schrift- 
erflärung VI. Bd. ©. 241.) 

Ad Ill. Wer ift ein wahrer Chrift? 
Nur der, dem Herz und Mund und Leben 
Bor Gott das Zeugniß geben 
Daß er ein Jünger Jeſu if, 
Denn: Was hilft bir mohl ber jchöne Name Chrift, 
Wenn du Fein Chrift im Thun und Denken bift? 
Drum: Befleiß' vih, ohne Schein, 
Das, was du beißt, zu fein! 

Der wahre Chrift hat im Berftande ein himmlifches Licht: das Licht 
des Evangeliums; — im Herzen eine heilige Flamme: vie Flamme ber Liebe 
Gottes und des Nächſten; — und in feinem Wandel glänzt der Wieder— 
fein jenes himmlischen Lichtes und diefer heiligen Flamme, nämlich ftanphafte 
Erfüllung aller feiner Pflichten, gewifjenhafte Befolgung des Willens des Vaters 
im Himmel, (Gehrig.) 

1. Erfenne dankbar die Wohlthat der Berufungzum Chri— 
ftentbume! Rufe: 

D Gott! den tiefften Finfterniffen 

Des Irrthums und ver Sünde Madıt 

Hat deine Gnade mid entriffen, — 
Das Licht des Glaubens mir gebradt. 

2. Strebe eifrig nah Religionsfenntniffen! — GStrebe nad) 
feiner andern Wiffenfchaft, als nach jener der Heiligen, bie da ift, Chriftus 
ber Gefreuzigte, und Alles, was dich zu ihm führt. (S. Franc. Sales.) 

3. Sei ein treuer Nahahmer und Jünger Chrifti! 

Der Chrift fol fo wie Jeſus handeln 
Auf feinem Wege treuli wandeln ; 

Mer den nicht geht, wird nimmermehr 
Dort einen Lohn genießen. 

Wer Ihm nicht folgt, dem wird auch Er 
Den Himmel einft verſchließen! 
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4. Bewahre die Kinpfhaft Gottes! 

Wer immer nur, was recht und gut, 
Nah Jeſu Lehr’ und Beifpiel thut, 

Und thut, weil's Gottes Wille ift: 
Der ift ein tugendhafter Chrift! 

5. Sei ein treuer Anhänger der Kirhe Chriſti! — Sprich 
oft zu bir felbft: 

Die Taufe weihte mich dem Chriftenthum 

Drum will ih nur nad Chrifti reinftem Sinne handeln 

Als Glied der heil'gen Kirche Gottes heilig wandeln, 

Erhab’ne Chriftenwürbe ſei mein Ruhm! 

Chriſt! ſchäm' dich deines Glaubens nicht, 
Dieß fei dir deine erfte Pflicht. 

Wirft Jeſum du jet frei befennen 

Wird er dih auch den Seinen nennen; 

Doch ſchämſt du feiner dich und feiner Lehr’ 

Wird einft auch deiner fhämen fid) der Herr. 

Ad IV. Wie leicht wird es dir, o Chrift fein, der Chriftenpflicht getreu 
nachzuleben, wenn du dir dieſe ſchöne und tröftlihe Wahrheit ſtets gegen- 
wärtig bältft: 

1. Wie felig lebe ich als Chrift 
Im Glauben jhon auf Erben! 
Wie herrlich wird erft einft 
Mein Loos im Himmel werben! 
Dort Shan’ ich, was ich hier 
Auf Gottes Wort geglaubt 
Und meine Krone wird 
Mir nimmermehr geraubt! (Hörmann.) 

2. Wellen Glaube und Wandel nicht nad den Lehren des Chriftenthums 
georbnet ift, der ift fein wahrer Chrift und, wenn gleid getauft, 
dem Chriftenthbume fremd. Sehr treffend fpricht ein Alter: „Wer unter 
das Bild des Teufels fchriebe: Abbildung Jeſu Chrifti: würde ber nicht eine 
entjetsliche Läfterung begehen? Läftern wir aber ven Sohn Gottes minder, wenn 
wir bei einem tbierifhen Wandel uns nad) feinem göttlihen Namen Chriften 
nennen ?* 

Gott wählte dich zu ewiger Ehre, 
Gibt ſelbſt fih dir als höchſten Lohn; 
Dein Rang ift in dem Engelheere, 
Und königlich ift dein Gefchlecht ! 
Und du verfchmähft ven Königsthron 
Und dienft ver Sünde als ihr Knecht! 
D tiefe Shmad, o bitt'rer Hohn! 
(Silbert's geiftl. Converfat. - Lerifon.) 

Ad V. Schon Tertullian fragte, warum wollte die göttliche Vorfehung, 
daß Biele von den alten Heiden fo hereifhe Tugenden ausübten. Wer ftaunt 
nicht 3. B. über die Geduld des Sofrates; über die Verachtung des Irdifchen 
beim Philofophen Erates; über die freiwillige Armuth des Diogenes; und 
antwortet darauf: bieß hat Gott deßwegen zugelaffen, um uns aud) jet zu er— 
mahnen, und einft zu befhämen, wenn wir uns feheuen, für die Wahrheit etwas 
ju dulden, da Andere aus Eitelkeit und zu ihrem Untergange fo viel gelitten 
haben. Laffen wir Chriften uns doch nicht von Heiden befhämen, umfoweniger, 
da wir ja auch im Chriftenthume felbft an ven unzähligen Hei— 
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figen fo ſchöne Vorbilder haben, beren hriftlicher gottgefälliger Lebens: 
wanbel uns fo mädtig zur Nachfolge einladet! 

Hilf, Gott, daß ich der Wahrheit treu 

An Tugend reih, von Sünden frei 

Ein Chrift nach Gottes Lehre fei. 


Stoff zum Nadlefen: 

Prediger und Katechet II. Jahrg. 2. Bb. S. 695. „Die dreifache Waffe 
bes Chriften.” — I. Jahrg. ©. 254. „Des Chriften Kampf.“ 

Zwidenpflug’s Chriftenlehren I. Bd. ©. 17. „Der Name „Ehrift“ 
fhreibt fih von Ehriftus, dem Herrn ber — ber Beiſatz „katho— 
liſch“ von ben Apofteln“ — I. BB. ©. 22. „Was wirb erfordert, 
um ein fatbol. Chrift zu fein?” — 1. Bd. ©. 29. „Bon ben Ber- 
bindlichkeiten, bie uns ber Name „Chrift“ auferlegt.“ — ©. 2. 
„Bon der Würde eines Chriſten.“ — I. Br. ©. 18, 32. 44. 58. 130. 
„Als Chriſt fih zu befennen, auch unter Marter und Tod, for- 
bert ber hriftlide Glaube, und bat fih ſchon an unzähligen 
Heiligen erwiefen.“ 

Hunolt's Sittenlehrpredigten I. Bb. S. 17—64.; I—V. Predigt. 

Philothea VII. Jahrg. S. 281. „Chrift ift mein Name; Katholik mein 
Beiname.“ — VI. Jahrg. ©. 355. „Der Ehrift foll als Solder leben.“ 
— II. Jahrg. S. 272. „Der wahre und der Scheindrift.” — IV. Jahrg. 
©. 173. „Des Chriften Wandel.” — IX. Jahrg. S. 367. „Wer ben 
Chriftennamen verbient?” — X. Jahrg. ©. 242. „Würde bes Na- 
mens eines fatholifheu Chriſten.“ — 

Bogel’s Legendenfammlung MI. Thl. 9. Auguft Lehrfl. II. und 11. Auguft 
Lehrſt. I. 

Guillois, Erflärung bes Katehismus I. Th. S. 2 fi. „VBortrefflid- 
feit des Namens Ehrift.” 

Joh. Bapt. Zarbl's Predigtentwärfe I. Bd. ©. 534. „Des Ehriften 
Streiterleben.“— 1I1.8d.9.205. „Des Chriften frudtbares Leben.“ 

Dr. Maßl's Schrifterklärung 1. Bd. ©. 81. „Ein katholiſcher Chriſt 
fein, ift ein großes Glüd.” — VII. Bd. ©. 88. „Das Leben ber 
meiften Chriften fteehbt im Wibderfprude mit ibrem Glauben.” — 
VII. ®d. ©. 398. „Das Leben bes Chriften muß ein ununterbrode> 
ner Gottesdienſt fein.” — VII. Bd. ©. 82. „Drei Gattungen Ehri- 
ften: fi volllommen, verftänbig, ſtark dünkende.“ — IX. a. ©. 
142. „Die Würde der Chriften und ihre Strafbarleit, wenu fie 
biefe Würde durch eine Sünde befleden.“ 

Gabler's Beifpiellerilon I. Bd. S. 204. 


Chriſtabend, Chriftnacht, Chriftfind. 
(Siehe Artikel: Weihnachtsfeft.) 


Chriſtenlehre. 
(Vergl.: Chriſt, Predigt, Religion, Wort Gottes.) 


I. Chriſtenlehre heißt überhaupt der leichtfaßliche, voll— 
ſtändige, ſtreng zuſammenhängende Unterricht über alle 
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Bahrheiten der katholiſchen Religion (Glaubens- und Sitten- 
febre, heil. Sacramente, Kirchenceremonien, Weihungen, efte, alle ein- 
zelnen Stanvespflichten u. f. w.). 

I. Eintheilung. Da diefe Unterweifung (nach I. Cor. 3, 2.) der 
jeweiligen Faſſungskraft und dem Alter der chriftlihen Zuhörer angepaßt 
werden muß, wenn fie eine erfprießliche fein ſoll: jo zerfällt fie won felbft: 
A. in die Chriftenlehre für die Jugend oder Kinderlehre, 

als welche fie insbefondere in jene Wahrheiten der chriftlichen Re— 

ligion eingeht, welche Kindern vor Allem nöthig find, jowie fie bie- 
felben verſtehen können, und 

B. in die Lehre für Erwachſene, unter welcher man gegenwärtig 
borzugsweife die Chriftenlehre verfteht, und diefe ijt die gründliche, 
mit Beweifen unterftütte Erklärung der chriftlichen Religion in ihrem 
ganzen Umfange, d. i. über alle Offenbarungslehren, wie fie bie 

Kirche zu glauben vorgeftellt hat, nach ihrem Zufammenhange und 

einem gewiflen Plane, als Vervollftändigung des in der Schule er- 

baltenen katechetiſchen Unterrichtes zu ihrer Befeftigung gegen bie 

Weltlehre und den Irrtum. Sie ift 

I. unumgänglich nothwendig für Jedermann unb zwar: 

AA. für die Jugend, denn biefe ift als folche 
a. in der heil. Religion, wie überhaupt in anderen Dingen, noch 

ziemlich unwiffend; nichts ift daher nothwendiger, als jetzt ſchon, 

in der Zeit der Unmündigfeit und des beftändigen Lernens auch die 

Unterweilung in den Religionstenntniffen bei der Jugend zu betreis 

ben; die Jugend ift aber auch 
b. für's Gute ſehr empfänglich, wie nicht minder leicht ver- 

fühbrbar und daher ift es Bedürfniß, recht bald ven Samen ber 
heil. Religion in dieſes empfängliche Erdreich zu ftreuen, bamit er 
erftarfe, bevor noch ver böfe Same darin aufgehe und die gefähr- 
lichen Berfuchungen bereinbrechen. Nicht weniger ift die Chriſtenlehre 

BB. für viele fhon Erwachſene, unter venen es 
aa. Viele gibt, die, fei e8 aus Mangel an Gelegenheit oder aus eigener 

Zrägheit, das Chriſtenthum in der Jugendzeit nicht gründlich 

erlernt, und das Wenige, das fie etiva erlernt, vielleicht längſt 

ihon wieder vergeffen haben. Für Alle diefe iſt es heil. 

Pflicht, das Verſäumte durch eifrigen Beſuch der Chriftenlehre nach— 

zubolen ; 
bb, überdieß haben viele Erwachſene, wie Eltern, Hausväter und Haus- 

mütter, Vormünder, Taufpathen u. dgl. die Pflicht auf fih, auch 

Andere, ihnen Pflegbefohlene, in der Lehre des Heils 
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zu unterweiſen, was ſie kaum genügend werden erfüllen können, 
wenn ſie weder ſelbſt in der heil. Religion wohl bewandert ſind, 
noch auch die Kunſt beſitzen, Andere kurz und faßlich zu unterweiſen, 
welches ſie aber Alles nirgends beſſer, als in der Chriſtenlehre, ſich 
aneignen können. Die Chriſtenlehre iſt zugleich auch 

IV. überaus nüßlich für alle Chriſten insgefammt, und 


jwar: 


bbb. 


zur Ergänzung und VBervollftändigung der Religions: 
fenntniffe: weil ja Niemand in ber heil. Religion ganz auslernt 
und der ſelbſt Aufgeflärtefte in weltlichen Dingen, es nicht immer 
auch in Neligionsfachen ift. Wenn indeſſen Einem auch Alles be: 
fannt wäre, fo bient ihm die Chriftenlehre doch jedenfalls vortheilhaft 
zur Erhaltung und fteten Auffrifchung des Erlernten, 
damit ihm unter den mancherlet Sorgen dieſes Lebens nichts ent- 
falfe, er fich bei inneren und äußeren Verfuchungen zum Böſen bie 
hriftlihen Wahrheiten ftets deutlich gegenwärtig halte, und enblich 
bei der Herabfegung und Verfpottung ver fatholifchen Religion von 
Seite fo vieler Un- und Irrgläubigen nicht felbft zweifelhaft werde, 
noch geftatte, daß das Heiligſte, was er befist, feine heil. Religion, 
verunglimpft werde. 

V. Art und Weiſe, wie man dem NReligionsunterricht 


beiwohnen foll. Soll die Chriftenlehre den erwinfchten Nuten brin- 


gen, 


fo ift e8 nöthig, dak Jugend und Erwachfene diefen wichtigen Unter 


richt in der Schule und Kirche 


1. 


a, 


aa, 


lernbegierig aufnehmen d. h., daß man 

mit der rechten Gefinnung in den Unterricht fommte, 
alfo nicht aus bloßer Neugierde, um wieder etwas Neues zu Hören, 
nicht aus bloßer Gewohnheit, noch weil man durch Strafen (wie bei 
den Schul» und Chriftenlehrpflichtigen) zum Beſuch gezwungen wird ; 
fonvdern mit dem Verlangen, in ber Lehre des Heil immer mehr 
vorwärts zu fchreiten und dadurch immer beffer und frömmer zu werben ; 


‚ mit Anrufung des heil. Geiftes, ber allein ven Segen und 


das Gedeihen gibt, daß er die Begierde unferes Herzens ftille und 
den Hunger nach dem Brode des Lebens fättige; 


‚daß man aufmerffam zuhöre, fo zwar, baß, fern von aller 


Zerftrentheit und unnützen oder gar fündhaften Gedanken, alle Sinne 
und das ganze Herz auf den chriftlichen Unterricht gerichtet feien. 


. Ferner foll man den chriftlichen Neligionsunterricht dem Gedächt— 


niffe und Herzen für immer tief einprägen; bieß gefchieht 
baburch, daß man für ihn danke und Gottes Segen für 
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feine treue Bewahrung, fein Wachsſsthum und Gedeihen 
anflebe, nnd 

83. dadurch, daß man das in der Chriftenlehre Vorgetragene zu Haufe 
öfters überdenfe und zu Gemüthe führe. Endlich muß man 

3. den chriftlichen Unterricht auch reiche Früchte durch's ganze Leben 
bringen Iaffen. Die vorzäglichiten Früchte davon find aber die Fröm— 
migfeit und Gottesfurcht, die Sittfamfeit und Ehrbarkeit, die Demuth 
und Befcheivenheit. Leider aber gibt es folche, die, jtatt daß fie 
fleißig der Chriftenfehre beimohnten, 

VI. fich unter eitlen Enfchuldigungen derfelben entzie- 
ben, und zwar ſchützen Manche 

A. ihre vielen Gefchäfte vor, die ihnen den Beſuch ber 
Shriftenlehre nicht gejtatten. — Das find meiftens folche 

Chriften, die Zeit genug finden, um fich mit weltlichen Dingen, und 
feien fie auch noch fo unbedeutend und unnüß, abzugeben; um aber 
einmal in der Woche kaum eine Stunde der Wiffenfchaft Gottes und 
ihres Seelenheiles zu widmen, dazu finden fie feine Zeit! — 

B. Wieder Andere vernacläffigen die Chriftenlehre, weil 
fie glauben, es fei fhon binreihend, wenn man ber 
Predigt beiwohne, die ja auch ein Religionsunterricht 
iſt. — Wohl ift auch die Predigt für Alle beftimmt, allein fie reicht 
für fich noch nicht aus, da in ihr der Natur der Sache nach mehr 
nur von den allgemeinen Wahrheiten des Chriſtenthums und ohne 
ftrenge Aufeinanderfolge die Rede fein kann; die Chriftenlehre da— 
gegen fich über alfe Neligionswahrheiten im Zufammenhange vers 
breitet, und fo dem Chriften viel deutlicher die einzelnen Pflichten 
zum Bewußtſein bringt. 

Schriftftellen. 

Ad 1. „Rebe, was ber gefunben Lehre gemäß ift: daß bie Alten nüchtern feien, 
chrbat, Hug, gefund im Glauben, in ber Liebe, im der Gebuld: befgleihen, baß 
die alten Frauen im Aeußeren feien, wie e8 Heiligen geziemt..., bie jün» 
geren Männer ermahne auf gleiche Weife, fittfam zu fein..., bie Knechte, 


daß fie ihrem Herrn unterthänig, in Allem gefällig feien, nicht wiberfpredhen.“ 
Zit. 2, 1—9. 

Ad II. A. „Jeder, ber Milch befommt, ift unempfänglich für bas Wort ber 
Gerechtigkeit; denn er ift ein Kind.“ Hebr. 5, 13. 

B. „Kür Bollfommene (aber) ift bie ſtarke Speife, bie burd bie Ge— 
weohnheit geübte Sinne erlangt haben, das Gute und Böſe zu unterfheiben.“ Hebr.5, 14. 

Ad I. NRothwendig.) AA. „Gedenle beines Schöpfers in ben Tagen 
deiner Jugend.“ Pred. 12, 1. 

a. „Kommet, ibr Kinder, höret auf mich, bie Furcht bes Herrn (dem 
Anfang afler Weisheit) will ich euch ehren.“ Pſ. 33, 12. 

„Nehmet zu in der Erfenntniß Gottes.” Koloff. 1, 10. 
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b. „Der Sinn und bie Gebanten bes menfhlichen Herzens find zum Böfen 
geneigt von feiner Jugend auf.“ I. Mof. 8, 21. 

„Bor Allem ergreifet den Schild des Glaubens, mit welchem ihr alle feurigen 
Pfeile des Böfewichtes auslöſchen Tönnet, unb nehme... das Schwert bes 
Geiftes (weldesift bas Wort Gottes).“ Epheſ. 6, 16. 17. 

BB. „Bis wir Alle zufammen gelangen zur Einheit... . ber Erfenntniß (bee 
Sohnes Gottes)... bamit wir niht mehr Kinder feien, die (wie Meeres 
wellen) hin» und herfluten und von jedem Winde ber Lehre hin» und bergetrieben 
werben durch Schalfheit der Menfchen, durch bie argliſtigen Kunftgriffe ber Ver— 
führung zum Irrthum; fondern baß wir... zunebmen in allen Stüden 
in ibm, der pas Haupt ift, Ehriftus.“ Epheſ. 4, 18 -15. 

aa. „Die ihr Lehrer fein follet ver Zeit nad, bebürfet wieder, daß man 
euch nohmals Lehre, mweldes bie Anfangsgründe des Wortes Gottes feien: und 
ihr feid zu folchen geworben, bie ber Milch bedürfen, nicht der ſtarken Speife.“ 
Hebr. 5, 12. 

bb. „Haft du Söhne, fo unterweife fie von Jugend auf.” Sir. 7, 3. 

Ad IV. (Nüplic.) aaa. „Stückwerk ift unfer Erkennen.” J. Eor. 13, 9. 

„Sie geben fich fiir Weife aus, findaberzuTChorengeworben.“ Röm.1,22. 

bbb. „Widerftebet ftandhaft im Glauben.“ II. Betr. 8, 9. 

„Der Glaube (aber) fommt vom Anhören des Wortes Gottes.” Röm. 
10, 17. 

„Seid allezeit bereit zur Berantwortung gegen Jeben, ber von eud 
Rechenſchaft fordert über euere Hoffnung (und eueren Glauben).“ I. Betr. 3, 15. 

Ad V. (Urt der Beimwohnung ber Ehriftenlehre.) 1. a. (Siehe beim 
Artikel: Predigt IV. 1. Weish. 1, 1. u. Eccl. 4, 17.) 

B: „Weber ber ift etwas, welcher pflanzt, noch ber, welcher begießt, fonbern 
Gott, ber das Gedeihen gibt.“ I. Cor. 3, 7. 

y. (Siehe bei: Predigt ad IV. 2. bb. 9. 55, 3.) 

2. aa. „Derfelbe (nämlich der heil. Geift) wird eud an Alles erinnern, 
was immer ich euch gefagt habe.” ob. 14, 26. 

BB- „So nehmet nun biefe meine Worte zu Herzen und zu Gemüthe, 
und bindet fie gleihfam zum Zeichen am euere Hände, und heftet fie zwiſchen eure 
Augen. Betrachtet ſolche, wenn ihr figet in enerem Haufe, unb wenn ihr wanbelt 
auf dem Wege, unb wenn ihr euch nieberleget und wenn ihr aufſtehet.“ V. Mof. 
11, 18— 21. 

3. „Uebrigene, Brüder, was wahr ift, was ehrbar, was gerecht, was heilig, 
was Tiebenswärbig, was guten Namen macht, was irgend Tugend ift, was zur 
löblichen Zucht gehört, das beherziget, und was ihr gelernt, empfangen, gebört... 
babet, thuet: umb ber Gott bes Friedens wirb mit euch fein.“ Philipp. 4, 8. 9. 
(Bergl. Tit. 3, 14.) 

Ad. VI. (Entfhulbigungen.) A. „Wer aus Gott ift, der höret Gottes Wort; 
barum böret ihr nicht darauf, weil ihr niht aus Gott feib.* Joh. 8, 47. 

B. (Berg. oben bei III. BB. Epheſ. 4, 13—15.) 


Väterſtellen. 
Ad. III. AA. „Unter ben Mitteln, bie Unſchuld bes Herzens zu bewahren, iſt 
eines ber vornehmften bie Anhörung bes Wortes Gottes.“ S. Isidor. 
Ad IV. aaa. „Mag Iemand noch fo gelehrt fein, fo bedarf er immer nod 
bes Unter richtes.“ S. Ambros. 
bbb. „Iſt e8 nicht eine Schande? Alle Handwerksleute wiffen von ihrer Arbeit 
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Auskanft zu geben, und ein Ehrift follte von feinem Glauben nidt Res 
dhenfhaft geben fönnen?“ S. Chrysostom. 

Ad. V. 1. a. „Wie kann deinem Gaumen das Wort Gottes füß vorkommen, 
wenn in bemfelben bie Bitterfeit ber Bosheit vorhanden tft?“ 
$. Ambros. 

8. „Bergebens redet ber (Religions ») Lehrer, wenn ber heil. Geift nit 
im Herzen ber Zuhörer ifl.“ S. Gregor. 

y. „Was ſcheint euch mehr zu fein, das Wort Gottes, oder ber Leib Ehrifti? 
— Wenn ihr der Wahrheit gemäß fprechen wollt, müßt ihr allerdings fagen, daß 
das Wort Gottes nicht minder als ber Leib Ehrifti fei; und baber ift derjenige, ber 
das Wort Gottes nadhläffig anbört, nicht minder ftrafbar, als ber, 
welder aus Nadläffigleit den Leib Chrifti auf die Erde fallen 
läßt.“ 8. Augustin. 

2. „Die Bewahrung bes Wortes Gottes ift von ber Erfüllung 
ber Gebote zu verftehben; benn umfonft bewahrt man es im Gebächtniffe auf, 
wenn ed nicht auch im Lebenswandel in Acht genommen wird.” 8. Augustin. 

3. „Wenn bu ben Unterricht von ber Ausübung trenneft, fo ift bie Aus— 
übung ohne Unterriht nützlicher, als ber Unterricht ohne Ausübung.“ 
8. Chrysostom. 

Ad VI. A. „Du haft doch Zeit, ein Weltweifer zu fein; haft aber feine 
Beit, ein Chrift zu fein.“ S. Paulinus. 


Gleichniſſe. 

Ad. I. AA. a. Wie kein Gebäude ohne ſicheren Grund aufgebaut werben 
lanu, wenn e8 dauerhaft fein fol: jo muß auch fhon bei der Jugend ber 
Grund gelegt werden zu allem Guten durch einen früßzeitigen Religionsunterricht. 

b. Bei der Jugend ift wohl „ber Geift willig, aber das fleisch ift ſchwach“ 
Matth. 26, 41.), daher muß man fic frühe zu kräftigen fuchen; denn fo wenig man 
einen Strom mehr aufhalten fan, wenn man ihm nicht zur gehörigen Zeit einges 
dämmt bat, umb ein Bäumchen mehr gerade biegen kann, das man hat frumm 
wachſen Iaffen; fo wenig kann ber Chrift feine böfen Begierben mehr 
bemeiftern, wenn er nicht in ber Jugendzeit ſchon in ber heil. Religion wohl 
unterrichtet wird. 

BB. aa. Um dauerhaft zu färben, tauchen bie Färber den Stoff oft in bie 
Farbe: fiebe darin die Nothwenbdigfeit einer oftmaligen Wiederholung 
bes göttlihen Wortes. 

Ad IV. bb. Gleichwie ein Quellwaffer, das in feinem Laufe feinen weiteren 
Zufluf von anderem Waſſer erhält, zulett verfiegt und vertrodnet, und gleichwie 
ein Feuer, das keine Nahrung mehr belommt, erlifcht: fo gebt au die Kennt- 
niß der heil. Religion mehr und mehr wieber verloren, wenn man 
he nicht dur Theilnahme am Unterrichte ftets wieder auffrifcht. 

Ad. V. 1. a. „Sleihwie der Hunger ein Beweis ift für bie Gefunbheit bes 
keibes, ebenfo beweifet bie Begierbe nah dem Worte Gottes eine gute 
Stimmung der Seele.“ (S. Chrysostom.) 

B. Gleichwie der harte Erdboden buch Thau und Regen erweicht werben 
muß, damit er den Samen mit Nuten in ſich aufnehme; fo muß aud ber beil. 
Geifkt unfere Bernunft erfhließen unb unfer Herz öffnen, bamit wir ben 
Siflichen Unterricht verftehen und uns durch benfelben zu allem Guten angetrieben fühlen. 

Y. „Sowie überall tiefes Stillfehweigen herrſcht, wenn königliche Erläffe 
dorgelefen werben, und Alles aufmerkſam if, um zu hören, was benn befannt ger 
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macht werbe, und jeder, ber fi rührt, vom Nachbar geftoffen wird, damit er ſich 
rubig verhalten möge; ebenjo, ja mit moch größerer Ehrfurdt und nod 
tieferem Stilljhweigen fol man ber Berlündigung des göttlihen Wortes bei- 
wohnen, uub wenn fi Zerſtreuungen regen, joll man fie zurüdbrängen als unrubige 
Nachbarn.‘ (S. Chrysostom.) 

2. 33. Der Baum muß fett wurzeln, ehebeun er Früchte zu bringen vermag; 
ebenfo muß fih das Wort Gottes im Herzen feft begründen, ehedenn es in 
Werlen fih wirlſam zeigen kann. 

3. Ein Ehrift, bei dem bie Anhörung bes Wortes Gottes in den chriſtlichen 
Unterweijungen ohne Frucht bleibt, gleicht einem Lande, welches deu darauf fallen- 
den Regen einſaugt, aber Dornen und Difteln trägt; einem Beigenbaume, au 
dem viel Mühe verwendet wird, au bem man aber feine Frucht findet, jo daß er 
zu nichts taugt, als weggehauen und in’s Feuer geworfen zu werben.‘ (Luk. 13, 6.) 

VI. A. Gleihwie ber göttlide Heiland am Delberge feinen Jüngern, 
bie immer wieber vom Schlafe übermannt wurden, den Vorwurf machte: Habt ihr 
denn nicht mit mir eine Stunde wachen fünnen? fo kann er auch unfere Saum- 
ſeligkeit in Anhörung bes göttliden Wortes ung zum Vorwurfe maceı, 
ba wir doch zu irdiſchen Gefchäften Zeit genug finden. 


Beifpiele. 


Ad II. Nah dem Beifpiele des heil. Apoſtels Paulus, ver bei feinen 
Zuhörern ſtets die Auge Nüdfiht auf das Alter und die Faflungskraft nahm 
(1. Cor. 3, 2.), wurden auch ſchon urſprünglich in der Kirche die Neophiten wor 
der Taufe nad dem Eymbolum unterrichtet, der tiefere und grünblichere Unter: 
richt in der chriftlichen Religion aber für bie fpätere Zeit aufbewahrt. Bor 
dem Beginne des Unterrichtes bezeichnete gewöhnlich der Biſchof ihre Stirne mit 
dem heil. Kreuzzeichen, legte ihnen die Hände auf, betete über fie, und weihte 
fie fo zur Erlernung der nothwendigen Heilswahrheiten ein. Sie hiefen nun 
Katehumenen, d. h. Chriſtenlehrſchüler over Anfänger im chriftlidhen 
Unterrichte. Der Priefter, der fie unterrichtete, hieß Katechet und der Unter- 
richt felbft Katechefe, welche Namen noch jet gebräudlich find. — Diefe 
Katehumenen mußten drei Klaffen durchmachen. Zur erften Kaffe gehörten 
die Anfänger und biefe nannte man die Hörenden, weil fie bei dem 
fonn= oder feſttäglichen Gottespienfte nur der Ablefung des heil. Evangeliums 
und der Predigt, die gewöhnlich dev Biſchof hielt, zuhören durften, dann aber 
vie heil. Verſammlung verlaffen mußten. Jene Katechumenen, die durch ihren 
Eifer im Lernen, fo wie duch ihr fittliches Betragen ſich ausgezeichnet, wurden 
nad) einiger Zeit in bie zweite Klaffe aufgenommen, und es warb ihnen 
geftattet, dem heil. Meßopfer bis zum Offertorium, aber knieend beizuwohnen, 
daher fie im diefer Klaffe die Knieenden genannt wurden. Endlich, wenn 
ihre Kenntniffe in ber heil. Religion für genügend erachtet und ihr Betragen 
für untadelhaft befunden wurde, fo fand ihre Aufnahme in die dritte Klaffe 
Statt, wo ihnen erlaubt wurbe, um bie heilige Taufe zu bitten, weßhalb fie 
die VBittenden, oder au, weil man ihre Namen in einem eigenen Buche 
vormerkte, die Borgemerften oder Auserwählten genannt wurden. In 
diefer Klaffe mußten fie ſich durd eifriges Gebet, Faſten und andere fromme 
Uebungen zum wirklichen Empfange ber heil. Taufe vorbereiten, — bie ihnen 
gewöhnlihd am DOfter- oder Pfingft-Samftage gemeinfchaftlih von dem 
Bifchofe felbft ausgefpendet wurde. — Heut zu Tage wird die Ehriften- 
lehre regelmäßig an den Sonn- und Feiertagen in der Kirche 
(oder bei Landchriſtenlehren, auch Ercurfionen genannt, in 
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irgend einem ſchicklichen Privathauſe) meiftens vor dem Nad- 
mittagsgottespienfte gehalten, da nad der Vorjchrift des Tridentiner⸗ 
Concils (Sess. V. c. 4. de reform.) die Seelforger verpflichtet find, an dieſen 
Tagen (mit Ausnahme der hoben Feſte) das ihnen anvertraute Volt „durch 
einen beilfamen Vortrag in Dem zu unterrichten, was zu wiffen Allen zum 
Seelenheile nothwendig if." Darauf gründen fi) die faft überall gegebenen 
Verordnungen, daß die erwachjene Jugend mindeftens bis zum achtzehnten Yebens- 
jahre die fonntägliche Chriftenlehre zu beſuchen habe. (Nah Schmid's hiſtor. 
Katehism. u. Kirchenlerifon von Wetzer u. Welte.) 

Ad III. (Nothwendigkeit.) AA. a. (Siehe beim Artikel: Barm— 
herzigkeit geiftige I. „Die Unwifjenden belehren. “) 

b. Der göttlihe Heiland felbft belehrte nicht bloß Erwachfene, fondern 
hatte auch feine befondere Freude daran, den Stleinen das Brod des Lebens zu 
brechen. „Laffet die Kinplein zu mir kommen, fprad er einftmals, und wehret 
es ihnen nicht; denn für foldhe ift das Himmelreich.“ (Matth. 19, 14.) Bon 
der Jugend hat alfo der Herr insbefondere verlangt, daß fie zu ihm geführt, 
daß fie im feiner heil. Religion unterrichtet werde, weil er wußte, daß ihr Herz 
für das Himmelreich geeignet, daß es für den heil. Unterricht nody unverborben 
und ſehr empfänglidy fei, und weil ihm wohl befannt war, daß man den Samen 
feiner heil. Religion alsbald in viefes empfängliche Erdreich legen müffe, damit 
er erftarfe, bevor der böfe Same im Herzen der Jugend aufgehe und von ben 
Berfuhungen unterbrüdt werbe. 

BB. aa. Was die Kenntnif der Religionswahrheiten anbelangt, jo find es 
nicht bloß die Kinder, die des Unterrichtes hierin bedürfen, fondern es gibt 
fogar Kinder von dreißig und mehr Jahren, die vielleicht, ihre irdi— 
ſchen Geſchäfte vortrefflih verftehen und fogar im Rufe von Hugen und betrieb» 
ſamen Leuten ftehen, aber in Sachen ver heil. Neligion ſehr weit zurüd find. 
Ale dieſe follen ſich des Beſuches der Chriftenlehren ebenfo wenig ſchämen, als 
Äh der berühmte Kanzler Johann Gerjon zu Paris der Abhaltung derfelben 
ſchämte. Denn als man ihm einft feine Verwunderung darüber zu erkennen 
gab, daß er ſich mit einem für ihn fo geringfügigen Unterricht, mit dem Unter- 
richte der Jugend, bejchäftige, fo erwiberte er: „Wie, fo ſcheint es eud 
alfo geringfügig, Denen, welde Chriftus der Herr felbft zu 
fih fommen lief, den Weg zum Himmel zu weifen?“ — Und aud 
ver heil. Ignatius, der zwar in feiner Jugend im Chriftentbume unterrichtet 
worden war, aber bei feinem fpäteren Hofleben und dem Soldatenſtande, dem 
er fich gewidmet, bie Lehre des Heils hintangefett hatte, ſchämte ſich nicht, noch 
in feinem breifigften Jahre in Barcellona den chriftlichen Unterweifungen bei- 
zuwohnen, obwohl er der Sohn fehr vornehmer Eltern war und eine der erften 
Stellen im Heere beffeivete. Er hielt fein Alter nicht für zu hoch, um fich zu 
einem edlen Kriegsmanne Jeſu Chrifti zu bilden, und war gerabe feines Alters 
wegen nur um fo eifriger. (Dr. Schufter'8 katech. Handb. I. Thl. ©. 7.) 

bb. Die Pfliht des Chriſtenlehrbeſuches legte ven Eltern einft 
der felige Beter Tourrier (geb. 30. Nov. 1565 u. Pfarrer zu Mataincour 
im Bisthum Toul in Lothringen) auf eine ſchöne Weife nahe. Er ließ näm- 
lich Einige aus der Jugend Gefpräche und Abhandlungen über Glaubenswahr- 
keiten aus dem Katechismus halten; fie mußten da das Einemal die Größe und 
Abſcheulichleit der Sünden ſchildern, ein andermal in einer Gefchichte die ver- 
dienten Sündenftrafen ſchildern. Dabei erflärten fie laut und feierlich, lieber 
m fterben, als eine Sünde zu begehen. Da wandte fi nun Petrus an bie 
Erwahfenen und vorzüglih an die Eltern und fragte fie, ob fie ſich denn 
ut jhämen müßten, indem ihre Söhne und Töchter beſſer als fie unterrichtet 
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wären, und eimen größeren Abſcheu wor der Sünde hätten, over ob fie aud) 
bereit wären, eher zu fterben, als wieder zu fündigen? — Hiedurd wur: 
ben die Eltern beftimmt, der Chriftenlehre, jo oft es fih nur 
immer thun ließ, beizumwohnen, und Eltern und Kinder wetteiferten von 
num an, in ber Lehre des Heils fortzufchreiten. (Schufter’8 fatechet. Handbuch.) 

Ad IV. (Nugen.) aaa. Wegen ber allgeme.n anerkannten Nützlichkeit 
der Chriftenlehre zur Nahholung des in der Jugendzeit Verfäumten haben 
auch alle erleuchteten Männer darauf einen ganz befonveren Werth gelegt und 
nah Kräften auf einen allgemeinen Beſuch derjelben gedrungen. So hielt ver 
b. Clemens von Alerandrien, der h. Auguftin zu Hippo in Afrika 
und der h. Gregor der Große allgemeine Chriftenlehren, und Letzterer fette 
fie ſelbſt, als er einft erkrankt war, nicht aus. Der h. Franziskus Kaverius 
aber lud mit einem Glödlein auf öffentliher Strafe Jung und Alt zur Chriften- 
lehre ein. 

bbb. Nebft der VBervollftändigung der Neligionsfenntniffe dient die Chriften- 
lehre no dazu, daß wir geftärft werden gegen alle Berfuhungen 
und Anftrebungen des Unglaubens der Zeit, was der Raifer Julian, 
ber Abtrünnige am deutlichften bewiefen, indem er fie fammt dem übrigen Unter- 
richt auf’8 Strengfte verbot. Während frühere heidnifche Kaifer das Chriſten— 
thum durch die graufamften Berfolgungen vergeblich auszurotten verfucht hatten, 
fuchte diefer argliftige Apoftat dem Chriftenthume durch jenes Verbot ven Todes- 
ftoß zu verfegen, zum fprechendften Beweiſe, wie werthvoll der chriftliche Unter- 
richt und befonders die Chriftenlehre für alle Diejenigen ift, die fich ihres Glau— 
bens freuen und ihn gegen jeden Angriff ficher ftelen wollen. (Ebendaſ.) 

Ad V. (Art der Beiwohnung.) 1. a. Vom aufrichtigen Verlangen 
nad dem göttlihen Worte und wahrer Heilsbegierde getrieben, kam 
Nikodemus fogar zur Nachtszeit zu Jeſus, um fih in den Wahrheiten des 
Heils noch beffer unterrichten zu laffen (Joh. 3.). Diefe heil. Begierde befeelte 
auch den h. Martinus, ber ſchon als Knabe von nicht ganz zehn Yahren 
gegen das Verbot feines heidniſchen Vaters, fo oft er nur fonnte, in die Ver— 
ſammlung der Chriften hinſchlich, und daſelbſt mit gefpannter Aufmerkfamfeit 
dem Religionsunterrichte beimohnte. (Schmid's hiſtor. Katehism. I. Br. ©. 3.) 

ß. Indem aller Segen des Unterrichtes einzig und allein von Gott ab— 
hängt, fo wird aud aus biefem Grunde in ber Schule wie in der Kirche vor 
dem hriftlihen Unterrihte ein Gebet zum h. Geifte verridtet 
und Gott angefleht, daß er, der alle Völker auf fo wunderbare Weife zum 
Hriftlihen Glauben geführt, die Herzen ber Gläubigen erfülle, erleuchte, und 
zur Erkenntniß alles Guten führe, wie es aud) in der Apoftelgefchichte (16, 14.) 
heißt: „Ein Weib, Namens Lydia, eine Purpurhändlerin aus der Stadt 
Thyatyra, melde Gott fürdtete, hörte zu, und ber Herr öffnete ihr 
das Herz.“ 

y. Ein Mufter von Aufmerkſamkeit bei der Anhörung des reli- 
giöfen“ Unterrichtes ift der göttliche Knabe Jeſus, der, wie die heil. Schrift 
ung erzählt, am Ende der Feſttage, zu denen ihn feine Eltern Joſeph und 
Maria mitgenommen hatten, noch daſelbſt zurückblieb, wo ihn dieſe dann nach 
drei Tagen in dem Tempel fanden, figend unter ven Lehrern, wie er ihnen 
zubörte und fie fragte. — So groß war alfo die Lernbegierde Jeſu in feiner 
Jugend, daß er darüber alles Andere, die Zeit, feine Verwandte, ja fogar feirte 
liebften Eltern vergaß. Drei Tage war er im Tempel, und war während biefer 
Zeit für den Unterricht der Lehrer ganz Aug’ und Ohr. Darum wußte er aber 
auch auf alle Fragen fo Beſcheid, daß er durch feine verftändigen Antworten 
Iedermann in Erftaunen fegte, — Ein zweites Beifpiel gewährt uns Maria, 
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die Schweiter des Lazarus und der Martha; denn „dieſe ſetzte fich zu den Füffen 
Jeſu und hörte fein Wort.” (Luk. 10, 39.) 

2. 33. Auch darin, daß wir den angehörten Neligionsunterricht unferem 
Herzen tief einprägen follen, ging uns Maria, die Mutter Jeſu, mit 
dem jchönften Beifpiele voraus, da fie jedes Wort, das von ihrem göttlichen 
Sohne handelte, mit unauslöfhlihen Buchftaben in ihr Herz ſchrieb. (Luk. 2, 19.) 

3. Die berrlihften Früchte brachte einft ein won Gott befenders 
gefegneter Chriftenlehrunterricht des großen Predigers Antonius von 
Padua. Die Zahl der Zuhörer belief fih auf 1200, worumter viele offen- 
fundige Sünder, Unkeuſche, Strafjenräuber u. dgl. heifsvergeffene Menfchen ſich 
befanden. Und wie dur ein Wunder nahmen fid alle Diefe den Bortrag fo 
zu Herzen, daß man während bemfelben oft Nichts hörte, als nur Weinen, 
Seufzen und Schluhzen; Viele ſchlugen fih reumüthig an die Bruft und nicht 
jelten mußte der 5. Antonius im Reden inne halten. Einige fehrien unter dem 
Bolfe auf: Jeſus! du Sohn Davids, erbarme dich meiner! Andere riefen wieder 
an die Bruft Fopfend: Wehe mir, denn ich habe die Hölle verdient! Noch Andere 
ſchlugen wieder die Hände zufammen, hoben fie in vie Höhe, und riefen, befeelt 
mit den beften Vorſätzen, Iaut aus: Nicht mehr, o Jeſu! Nicht mehr werbe id) 
fündigen! (Mehler's Beifp. IV. Bd.) 

Ad VI. (Entfhuldigungen.) A. Diejenigen lauen Chriften, welche 
die vielen Geſchäfte vorfhügen, dem Chriftenlehrunterridte 
niht beimwohnen zu können, follten ſich doch nicht von den erften Chri- 
ten beſchämen laſſen, die (befonders in den erften drei Jahrhunderten, wo fie 
noch feine Kirchen und Schulen hatten) ihre Zufammenfünfte aus Furdt vor 
ihren Berfolgern oft zur Nachtszeit, umd zwar in Wäldern, Berghöhlen over 
unterirdifchen Gewölben (Rataconıben) halten mußten und fo das Wort Gottes 
unter beftändiger Lebensgefahr anhörten. Dazu Hatten fie oft einen weiten Weg 
zu machen, um ihren Durſt nad Wahrheit zu ftillen. Und man vente fich, wie 
duuſtig und ſchwül es ım einem unterirdiſchen Gewölbe werben mußte, wo fo 
viele Menſchen eng beifammen janden, und wo noch dazu die Deffnungen wohl 
verfchloffen fein mußten, damit die Stimme des Prebigers nicht hinausgehört 
werbe und die Heiden nichts merkten. Und boch hielten es die eifrigen Chriften 
oft mehrere Stunden daſelbſt aus, ohne irgend ein Geſchäft zum Vorwande des 
Ausbleibens zu nehmen. (Schmid's Hifter. Katehism. I. Bo. ©. 2.) 


Predigtentwürfe, 


Ad Ill. u. IV. Dom. Sexages. Luk. 8, 15. — Nothwendig und 
zugleich erfprießlich für Yung und Alt ift die Anhörung der Chri- 
ſtenlehre; denn 

a. fein Chriſt ift jo in der Religion unterrichtet, daß er 
nicht noch feine Kenntniffe bereichern, erweitern, fter begründen und 
vervolffommmen könnte; 

b. aber auch angenommen, daß einzelne Gebilvete in der Religion voll- 
fommen unterrichtet ſeien, thun fie denn auch immer dag er- 
fannte Gute? Muß nicht zum Lichte auch die gehörige Wärme 
binzufommen, damit der Menſch ven Willen Gottes vollziehe? Das 
Wort Gottes in dem Ehrijtenlehrunterrichte aber belehrt nicht nur, 
fondern ermuntert auch den Willen, erwedt vie religiösen Gefühle, 

Rrönes, homilet. Real⸗Lexicon. II. 3 


Chriftenfehre. 
ergreift das Herz, warnt vor Sind’ und Lafter und reizt gar mäd- 
tig zum Streben nah Tugend; endlich 


. ift die Anhörung der fonntäglichen Chriftenlehre für die zahlreichere 


Klaffe ver Menfchen, die die Tage der Woche im Schweiße ihres 


‚Angefichtes fich ihr Brod erwerben müffen, das einzige religiöfe 


DBildungsmittel; aber auch für Gebilvete bleibt fie immerhin bie 
reichte Quelle des Troftes, aus der fie fo manche wichtige Yebend- 
vegel und Kraft in ven mannigfachen Yaften und Mühen des Yebens 
Ihöpfen. (Nach den Predigtentwürfen, Wien 1835.) 

Ad V.Dom. ead.— Verhalten ver Chriften bei der Chri— 


ſtenlehre. Soll die Anhörung des Wortes Gottes in der Chriftenlehre 
fegensreich fein, fo muß von unferer Seite Alles erfüllt werden, was 
diefe Wirkfamfeit des göttlichen Wortes bevingt. 


A. Wie muß man nun das Wort Gottes in der Chriſten— 


lehre anhören, damit es fih als heilfam in feiner Wirk— 
famfeit bewähre? 


1. 
a. 


— 


Begierig wegen ſeiner Nothwendigkeit für Alle; 

für die Unwiſſenden, denn es lehrt ſie, was ſie glauben müſſen, 
um Gott zu gefallen (Hebr. 11, 6.) und was fie thun und unter 
laffen follen — wegen Gott — (Pf. 118, 105.); 


. für die Lauen, welche in den Chriftenlehren nicht wenig aufge 


muntert werden zum Eifer und zur Beharrlichkeit (Pf. 118, 92. 112.); 


. für die Sünder, die meuerbings zur Buße und Bekehrung ange 


trieben werden (Pf. 118, 120.). 


. Aufmerffam — des daraus hervorgehenden Nutzens 


wegen. Diefer ift 


. ein geiftlicher, ein Nuten für die Seele; 
.ein fiherer und ausgibiger für Zeit und Ewigfelt. 


B. Wie mug man überdieß Gottes Wort befolgen? 


1. Dan muß es nämlih bewahren; dieß gefchieht aber, wenn man 

a. es mitteljt des Verſtandes zu erfennen — zu durchdringen und 

b. mittelft des Gedächtniffes zu behalten fucht. 

2. Man muß es bei fich überdenken; veum ohne dasſelbe ift 

a. fein Verftändniß des Wortes Gottes, ohne dieſes aber 
wieder 

b. feine genaue Selbjtlenntni möglich. 


. Man muß es endlich anwenden in feinen Handlungen; dieſe 


Anwendung darf alfo nicht blof 


. auf Erfenntniß des Fehlers und auf Vorſätze und Entfchlieh- 


ungen ſich bejchränfen, ſondern foll 
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h.durh die That — im Leben — ſich bewähren (II. Moſ. 24, 

8.; Sal. 1, 22.) 

Höre demnach den chriftlichen Unterricht in rechter Gemüthsverfaffung 
an, — befolge das darin dir vorgetragene Wort Gottes auf bie rechte 
Beife — e8 wird dann gewiß Früchte des ewigen Lebens in dir hervor— 
bringen! (Nach Scherer's Bibl. für Prediger I. Thl. ©. 111.) (Siehe 
auch die Prepigtentwürfe beim Artifel Predigt.) 


Miscellen. 


Ad II. Zum Beſuche der Chriftenlehre over fogenannten Kirchen: 
latecheſe ift die der Schule entwachjene Jugend (in dem öfterreichifchen Erblän- 
dern) durch beſondere politiihe Schulverordnungen verpflichtet, und zwar 
find nach einer foldhen vom 9. Februar 1784 zu jeder Pfarrkirche, wo fateche- 
tühe Vorträge gehalten werben, nebft den in der Pfarre befinvlihen Schulen 
die nicht in die Schule gehenden Katechumenen und alle Lehrlinge zu rechnen. 
Bermöge einer andern vom 11. Juli 1786 follen gleichfalls alle Lehrlinge 
von Handwerfern, Künftlern und Hanbelsleuten bei den fonntäglichen Chriften- 
kehren erfcheinen, wo fogar Keiner bei fünfzig Neihsthaler Strafe 
ohne eim fchriftliches Zeugniß des Pfarrfatecheten freigefprodhen werden darf. 
Urberhaupt follen nad) der Verordnung vom 29. September 1786 alle Lehr- 
Imge und Dienftboten unter achtzehn Jahren und alle jungen Leute des Bürger- 
md Bauernftandes vom zwölften bis in das achtzehnte Jahr ihres 
Alters unter Mitwirkung der Obrigkeit zur fleifiigen Beſuchung der Chriften- 
lchte angehalten und die Yehrlinge wor ihrer Freifprehung neuerdings geprüft 
werden, (VBergl.: politiſche Schulverfafjung der deutſchen Schulen (in Defterreich.) 
Bien 1828. ©. 138. $. 311.) 

Ad IV. u. V. Rind, o Manı, o Jüngling glaub’ es mir, 

Dein Yefus ruft did in die Chriftenlehre; 

Nicht eitle Menfchenworte hörft vu hier, 
Nein! was du hörft, als Gottes Wort verehre. 
Und willft du zeitlich — ewig glüdlic fein, 
So drücke bald vie heiligen Chriftenlehren 
Recht tief und bleibend deinem Herzen ein 
Halt’ fie als Jüngling, Mann und Greis in Ehren. 
Ja, wachſe, wie der Weltapoftel (I. Cor. 1, 9—12.) mahnt 
Bon Tag zu Tag, und lerne Gott mehr fennen: 
Dieß wird allen Div an des Grabes Nand 
Einft wahren Troft und ſel'ge Ruhe gönnen. 
(Al. Hörmann's Denkreime.) 


AdVL „Die Ehriftenlehre ift für Kinder nur,“ 

So ſprechen Biele der erwachſ'nen Chriften, 

Und damit wollen diefe ſich noch brüften! 

D wer dur immer bift, klein oder groß, 

Herr oder Dienftbot‘, Bettler over Kaijer: 

Mas einft aus Jeſu heil’gem Munde floß, 

Macht wahrhaft reich, glüdjelig, groß und weifer. (Ebendaſ.) 
Stoffzum Nachleſen: 

Üinzer's theolog. praktiſche Monatſchrift. Prag 1821. I. Aufl. II. Jahrg. 
1.8. &. 48 ff. „Ueber die Beftimmung ber Kirchenkatecheſen für 
3* 
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bie erwachſene Jugend.“ — IV. Jahrg. 2. Bd. S. 215. „Ueber bie 
ſ. g. Landchriſtenlehren oder Erkurſionen nebſt einigen Ma— 
terialien dazu.“ 

Zwickenpflug's Chriſtenlehren J. Bo. ©.5. „Warum follen alle Chri— 
ſten ohne Ausnahme ven Chriſtenlehren fleißig beiwohnen?“ — 
©. 10. „Wie hat man ſich zu verhalten, um aus ben Chriſten— 
lehren rechte Frucht zu ziehen?“ 

Guillois Erflärung bes Katehismus I. Thl. ©. 13 fi. 


Chriſtenthum (chriftliche Lehre). 
(Bergl.: Berufung zum Glauben, Chrift, Glauben, Religion.) 


I. Erflärung. Das Chriſtenthum kann von einem doppelten 
Gefichtspunfte aus betrachtet werden. An fich (objektiv) ift es näm— 
lich der Inbegriff alles deſſen, was der menfchgewordene Sohn Gottes, 
Jeſus Chriſtus, zur Entfündigung und Erlöfung der Menfchen ge 
(ehrt und gewirfet Hat, und in feiner Kirche unter Mitwirkung des Beil. 
Geiftes für alle Zeiten und Völker fortwirtt. — In Bezug auf den 
Menfchen (fubjektiv) aber ift das Chriftenthum die gläubige Annahme 
und thätige Aneignung, dann die lebendige Darftellung (Verwirkfichung) 
ver Erlöfung in Glaube, Liebe und Hoffnung, im Erkennen, Wolfen und 
Leben. (Was die gegenwärtige Abhandlung betrifft, fo ift hier das Chri- 
ftenthum weder in dem einen noch andern Sinne gemeint, ſondern als 
bloße Lehre Chriſti aufgefaht, da von der hriftlihen Kirche, Re 
ligion u. f. w., bei ven betreffenden Artikeln gehandelt wird. 

1. Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſtenthums. Bein 
eriten Blicke auf die chriftliche Religion muß man e8 befennen, daß fie 
wahrhaft göttlichen Urfprunges ift. Dafür fprechen nur zu veutlic: 

A. die wunderbare Art und Weiſe, wie ſich das Chri— 
ſtenthum begründete und ausbreitete, indem deſſen Stifter: 

a. gerade ſolche Mittel dazu wählte, die nach unſerem Verſtande wohl 
am Wenigften hiezu tauglich zu fein fchienen (zwölf gemeine und 
ungelehrte Fifcher ohne alle Beredſamkeit und Menfchenkenntniß 
I. Cor. 1, 27.), und noch dazu 
‚unter Umftänden bie neue Lehre zu verfündigen anfing, welche 
nichts weniger als günftig waren, zu einer Zeit nämlich, wo ber 
größte Hang zur Abgötterei herrfchte und dieſe fogar als Staats 
religion mit der Neichsverfaffung auf's Innigfte verknüpft war — 
zur Zeit ver höchften irbifchen Macht und Größe ver Heiden, der 
Erwartung der Herftellung des irdifchen Meffinsreiches von Geile 
der Juden u. dgl.; 
e. bei Hinderniffen, welche befonders in ben erjten Zeiten die An— 
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nahme des Chriſtenthums ungemein erſchwerten, und die theils von 

der neuen Lehre ſelbſt in Abſicht auf die damalige Stimmung und 

Laſterliebe dev Menſchen herrührten, inſofern fie im Verſtande, Herzen 

und Leben eine völlige Umgeſtaltung bedingte — theils auch von der 

Menſchenbosheit jüdiſcher und heidniſcher Prieſter, durch allerhand 

Verdächtigungen, und heidniſcher Gewalthaber, durch die blutigſten 

Verfolgungen entgegengeſtellt wurden. 

B. Die Bekräftigung der chriſtlichen Lehre durch Wun— 

der, wodurch nicht nur 
der Stifter ſelbſt ſeine eigene göttliche Sendung in den vielen, 

aus eigener Macht bewirkten Krankenheilungen und Todtenerweckungen 
an Andern und zuletzt in ſeiner Auferſtehung bewies; ſondern auch 
‚die Göttlichkeit feiner Lehre darlegte, weil, hätte er nicht im 

Auftrage Gottes gefprochen, er auch feine Macht, Wunder zu wirken, 

gehabt haben würde, deren er wirflich viele insbeſonders da wirkte, 

wo man irgend eine Lehre nicht glauben wollte, nicht felten mit ver 
ausdrücklichen Erklärung, das Wunder zur Befräftigung ver eben 
vorgetragenen Lehre gewirkt zu haben. 

C. Die Beftätigung des Evangeliums durch Weiffag- 
ungen folder Schickſale feiner Lehre, deren Verkündiger und Belenner, 
von denen nach menjchlichem Dafürhalten gerade das Gegentheil — er⸗ 
wartet werden ſollen, und aus denen 

f. einige ſchon erfüllt find, wie z. B. bie von ber Zerſtörung — 
ſalems, von den Leiden ſeiner Apoſtel, den Verfolgungen der Chri— 
ſten u. ſ. w. 

g. andere hingegen noch täglich erfüllt werden. Hieher gehört 
die Weiffagung von der Zerftrenung und der Erhaltung der Juden 
als eines befondern Volkes, von den vielen Leiden und Kämpfen ver 
Kirche u. dal. 

D. Der Tod des Stifters und die Fenerprobe des Mar— 
terthbums der Belenner feiner Lehre, welche nach dem Beiſpiele 
der heldenmüthigen Apoftel nicht nur 

h. ihre Religion mehr achteten als ihr Leben, fonbern ſogar 
aus Achtung gegen dieſe Religion 

i. ihr Leben unter den graufamften Peinen vahingaben, was fie 
gewiß nicht gethan hätten, wenn bie chriftliche Lehre, für die fie lit— 
ten und ftarben, nicht göttlich gewejen wäre. 

E. Das Wunder feiner Erhaltung, in deren Beziehung es 
im Laufe von achtzehn Jahrhunderten oft ven Anfchein gehabt, al& ob es 
nach menfchlichem Dafirhalten rettungslos verloren wäre, Allein weder 


a 


co 


38 Chriſtenthum. 


k. die Synagoge ver aufrührerifchen Inden, bie ganze Macht ver 
römifhen Kaiſer, der Priefter und Obrigfeiten, alle Blendwerke 

der falfchen Götter, alle Künfte der Schriftftelfer und Sophiſten, 
die Stärke der Heere, ver blinde Haß der Völfer, die Grauſamkeit 
der Henker, die Schreden der Hinrichtungen fonnten den Keim der 
chriſtlichen Lehre erftiden ; noch auch nachher 

i. die langjährigen durch Ketzereien veranlaßten Kriege 

und weitverbreiteten Irrlehren, deren weitere Entwidlung bis auf 

ven heutigen Tag hemmen, ſondern Alles diefes diente vielmehr da— 
zu, den Sieg des Chriftenthums nur vermehren zu helfen. 

F. Der Geift des Chriftenthbums, d. h. 

m. die Grundſätze, auf welche diefes gebaut ift und zwar werben 
uns (in dogmatifcher Beziehung) die erhabenften Begriffe von Gott, 
dem höchften Wefen eingeflößt, vem wir Dafein, Erhaltung, Erlöfung, 
Seligfeit und Alles Gute zu verbanfen haben, und (in moralifcher 
Hinficht) uns Lehren gegeben, welche in ihrem ganzen Umfange auf 
bie reinfte Tugend zweden, bie fih nur benfen läßt; 

. den Endzwed, zu deſſen Erfüllung uns das Chriftenthum gegeben 
ift: Vervollfommmung und Glückſeligkeit der Menfchen; ferner 

‚ bie Mittel, welche es zur Erreichung dieſes Zwedes an die Hand 
gibt: Erleuchtung des Berftandes durch die Gaben des heil. Geiftes, 
richtige Yeitung der in unfere Natur gelegten Triebe durch Warnungen, 
Drohungen, Berheißungen und Borftellungen, fichere Mittel zur 
Berföhnung und Helligung in den heil. Sacramenten u. |. w. Endlich 
G. die wunderbaren und wohlthätigen Wirkungen, vie 

wir dem Chriftenthume zu verdanken haben, und zwar: 

p. innere Wirkungen bei deffen echten Anhängern: Beſſer— 
ung des Yebens, Befeftigung und Wachsthum in der Tugend; 

q. äußere für das ganze Menſchengeſchlecht, als da find: 
Abſchaffung der Gräuel des Gößendienftes und feiner Lafter, Ver— 
breitung veiner Religionsfeuntniffe, ‚Beförderung guter Sitten und 
Wilfenfchaften, Begründung des wahren Staatenwohles und Befeftig- 
ung der Throne, Abſchaffung der fchreiendften Ungerechtigkeiten und 
abfcheulichiten Gebräuche der blutigen Glaviatoren » oder Kämpfer— 
Ipiele, des Fauftrechtes, des Sklavenhandels u. A. m. 

Ungeachtet aber die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthumes 
feftiteht, fo entblödet man fich doch nicht, fo mancherlei, natürlich nur eitfe 

IM. Einwendungen gegen dasfelbe zu erheben, deren Wider. 
legung nichts weniger als fchwer iſt. Man fagt nämlich: 

AA. „Wenn das Chriſtenthum wirklich göttlihen Ur, 
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ſprungs wäre, ſo müßte es allen Völkern gemeinſchaftlich 
ſein, weil ſie alle Kinder Gottes ſind und als ſolche zu 
zleichen Gaben berechtigt find.” 

Wer wird aber über Gottes unerforſchliche Rathſchlüſſe richten wol— 
(en, daß er das Licht feiner Offenbarung nicht über alle Völker Teuchten 
(äft? — Auch Ichrt das Chriſtenthum nicht, daß jene nothiwendig ver- 
loren feien, welche fich zu vemfelben nicht befennen, und wenn es auch 
die Beftimmung der Allgemeinheit Hat, fo dehnt e8 in der That auch 
wirklich feine Grenzen immer weiter aus und würde ſchon längft noch 
mehr Völker in feinem Schooße tragen, träten nicht die Menfchen felbft 
fo oft den Abfichten hindernd entgegen. 

BB. „Um des Chriſtenthums willen haben viele blutige 
Kriege und graufame Berfolgungen ftattgefunden.“ 

Wenn auch bes Chriftenthums wegen blutige Kriege geführt wurden, 
ſo hat diefes fie nie gebilfiget, fondern vielmehr getadelt. Die Religion 
war überdieß meiftens nur ein Vorwand, der zur Ausführung der ehr- 
geisigen Abfichten der Großen oder zur Befriedigung ihres perfönlichen 
Haſſes oder zur Erreichung anderer irbiihen Nückjichten dienen mußte. 
Un was die Verfolgungen betrifft, fo fällt die Schuld davon nicht aufs 
Chriſtenthum, fondern anf jene boshaften Menfchen, denen der Tugend— 
wandel der berufseifrigen Chriften ein Dorn im Auge war, und bie daher 
um jeden Preis bemüht waren, eine Lehre zu unterdrücken, die ihren La— 
tertbaten zum Vorwurfe wurbe, 

CC. „Das Chriſtenthum Hat fo viele Sekten in’s Da— 
jein gerufen.“ 

Auch dieſer Umſtand, daß die Chriften fich in fo vielerlei Sekten 
ipalten, kann das göttliche Anfehen der Religion Jeſu nicht fchwächen; 
denn das CHriftentfum am fich ift im feinen wefentlichen Beftimmungen 
Kar und deutlich genug und einig in feinen Ausfprüchen, aber verfehrte 
Menfhen haben die urfprüngliche Einheit zerriffen. Es ift alſo biefe 
Trennung etwas fpäter Hinzugekommenes und hat nicht in der chriftlichen 
Yebre, fondern in der menfchlichen Voeheit ihren Grund. Zudem haben 
auch gerade diefe Spaltungen der Irrlehrer ihre Vortheile für die wahre 
Kirche, veren Sieg ohne diefe weniger rühmlich und glorreich wäre. 

DD. „Das Chriſtenthum enthält viele unverftändlide 
ehren und darunter zu ftrenge Vorſchriften, die fich nicht 
erfüllen laſſen.“ 

Daß das Evangelium Chrifti — diefe unerfchöpfliche Tiefe ver Weis— 
beit — für uns befchränfte Wefen manche unbegreiflihe Lehren enthält, 
die der Ungläubige in feiner Thorheit gerne für vernunftwidrig erklärt, 
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darf uns nicht wundern, da wir ja auch in viele Geheimniſſe der Natur 
nicht eindringen können, und Alles faſſen zu wollen, hieße nichts anderes, 
als Gott die Unendlichkeit nehmen. — Fernerbeurfundet das Chriften- 
thum gerade feine Göttlichfeit dadurch, daß es mit tiefem Ernjte auf 
wahre Heiligfeit dringt, die übrigens von jedem Bekenner wohl zu er— 
reichen ift, der nach dem Vorgange fo vieler Heiligen unter dem Bei— 
ftande der göttlichen Gnade ernftlich nach Heiligkeit vingt. 

EE. „Das Chriftenthbum ift eine finftere, intolerante 
Lehre.“ 

Da ſich das Chriſtenthum ſchon von vorneherein als göttliche Wahr- 
beit anfündigt, jo kann es felbftverftändlich den Irrthum nicht anerkennen, 
denn dadurch würde e8 geradezu auf feine Göttlichkeit verzichten. Wenn 
aber das ChriftenthHum den Irrthum befämpft, fo verdammt es nie auch 
zugleich den Irrenden, den es vielmehr bemitleivet und für ihn betet, 
daß er zur Einficht und Erfenntniß fommen möge. Wer hier noch von 
Intoleranz redet, weiß nicht, was Liebe ift. 

FF. „Das Chriſtenthum ift ein Hinderniß der Aufflär- 
ung und eine Befhränfung der Bernunftforihung." 

Das Chriftenthum kann unmöglich ein Hinderniß jener Wiffenfchaf- 
ten fein, die die wahre Aufklärung ausmachen, denn ber Chrift nimmt ja 
auch jene Sätze aus der Bhilofophie und anderen Wiflenfchaften als wahr 
an, bie nicht gegen bie Offenbarung und gegen die gefunde Vernunft find 
und glaubt doch dabei auch die Geheimniffe der chriftlichen Religion: fo- 
mit fann der Glaube an Alles, was wahre Aufklärung ift, oder Diefe 
befördert, mit dem Glauben an's Chriftentfum oder die Geheim— 
niffe bejtehen mit allen Lehren der gefunden Vernunft. — Ingleichen 
verbietet das Chriftenthum nicht, über Geheimniſſe nachzudenken, fondern 
nur, eine Erflärung biefer zu machen, bie gegen die Offenbarung ftreitet, 
weil fich Gott durch die Vernunft und Offenbarung nicht widerfprechen 
kann, da er ber Urheber beider iſt. — Endlich: 

GG. „das Chrijtentdum hat nur einen geringen Einfluß 
auf die Sitten ver Menſchen ausgeübt; denn die Chriſten 
find um nicht8 beffer als die Heiden.“ 

Die erftaunlichiten und heilſamſten Veränderungen und vortrefflich- 
ſten Wirkungen, die das Chriftenthum laut der Kirchengefchichte in ven 
erften Jahrhunderten nach feiner Bekanntmachung unter den Menfchen 
hervorgebracht, wird wohl Niemand in Abrede ftellen fünnen; daß aber 
Biele, welche fich Chriften nennen, heutigen Tages wie Heiden leben, ift 
leider eine traurige Erfahrung, die wir nicht dem Chriftenthume, fondern 
einzig den unechten und heilsvergefienen Belennern desfelben zum Vor— 
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wurfe machen müffen, bie ungeachtet der ftärfften Bewegungsgründe zum 

Guten von Seite des Evangeliums doch nicht ihrem Berufe getreu nad: 

leben wollen. Indeſſen müſſen wir es dankend der BVorfehung Gottes 

anerfennen, daß es darunter noch immter nicht an Solchen fehlt, welche 
ih durch Frömmigkeit und Heiligkeit des Wandels auszeichnen. Gäbe 
Gott, daß deren Zahl fich täglich mehre! 

Wenn num die Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums erwiefen 
und diefes über alle Einwürfe erhaben ift, fo folgt daraus 

IV. für den Chriften und wahren Befenner desſelben 
die Pflicht: 

1. e8 mit Danf anzuerfennen, daß Gott ihn zum Chriftenthume 
berufen und ihm überdieß eine fejte Leberzeugung von veifen Wahr: 
heit fo Leicht und möglich gemacht hat (vergl. Berufung zum 
Glauben); 

2. in den Geift des Chriftenthums immer tiefer einzubringen, 
und darnach das Wachsthum in der Tugend zu befördern fuchen; 

3. das Evangelium Ehrifti hochzuſchätzen und feine Verehrung ba- 
für durch offenes Bekenntniß in Wort und Wandel an den Tag 
zu legen; 

4. fih vor dem herrfchenden Sittenververbniß unferer Tage wohl zu 

verwahren; und endlich 

ſelbſt durch Wort und Beifpiel das Chriſtenthum nach Kräften zu 
befördern jtreben. 
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Ad II. (Göttlichke it.) A. a. „Nicht viele Weiſe nach dem Fleiſche, nicht viele 
Michtige, nicht viele Angejehene (find berufen); fondern was vor der Welt 
thöricht iſt, bat Bott erwählt, um bie Weifen zu befhämen, und das 
Schwache vor der Welt hat Gott erwählt, um das Starke zu beſchämen, und bas 
Geringe vor ber Welt, und das Berachtete, und bas, was nichts ift, hat Gott 
erwählt, um das, was etwas ift, zu Nichte zu machen, bamit fein Menfch fih vor 
ihm rühme.“ I. Cor. 1, 26—29. 

b. „Als der König Herodes dieß (die Frage ber Weifen über bie Geburt bes 
Meifias) hörte, erfhrad er und ganz Jerufalem mit ihm.“ Matth. 1, 3. 

„Sie (die Mutter der Söhne des Zebebäus) fprach zu ihm (Jeſu): Sprich, baf 
diefe meine zwei Söhne in beinem Reiche, einer zu deiner Rechten, und ber andere 
zu deiner Linken fien werben. Jeſus aber antwortete und fprah: Ihr wijfet 
nicht, was ibr bittet.“ Mattb. 20, 20. 21. 

„As Paulus zu Athen ihrer (Silas unb Timotheus) wartete, ereiferte fein 
Geif in ihm, als er ſah, daß bie Stadt der Abgötterei (ganz) ergeben 
war.” Apoſtelg. 17, 16. 

c. „Es ward das Wort bes Herrn ausgebreitet in der ganzen Gegend (Pifidiens 
und Bhrpgiene); bie Juden aber reizten anbädtige und angefehene 
Beiber und die Oberften ber Stadt auf, und erregten eine Berfolgung 
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wider ben Paulus und Barnabas, und vertrieben ſie aus ihren Grenzen.” Apoftel- 
gefchichte 13, 49. 50, 

d. „Wenn biefer (Jeſus) nicht von Gott wäre, fo hätte er nichts wirlen 
fünnen.“ Joh. 9, 383. 

e. „Unter Gottes Mitbeftätigung burh Zeichen und Wunder unb manderlei 
Krafterweifungen und Gabeu bes heil. Geiftes nach feinem Willen (ift das Chriften- 
thum ausgebreitet worben).“ Hebr. 2, 4. 

f. „Serufalem, Ierufalem, das du die Propheten morbeft, und fteinigeft bie, 
welche zu bir gefandt worden: wie oft wollte ich beine Kinder verſammeln. . . Du 
aber haft nicht gewolft!... Seht ihr die alles (die Gebäube der Stabt)?... Wahr- 
lich ich fage euh, fein Stein wird bier auf dem andern gelaffen wer— 
ben, ber nicht zerfiört wird.“ Mattb. 23, 87 u. 24. 2. 

„Gedenket meiner Rebe, die ich zu euch gefagt babe: Der Knecht ift nicht größer 
als fein Herr. Haben fie mich verfolgt, fo werben fie auch euch verfolgen.“ 
Joh. 15, 20. 

g. „Wahrlich, ich fage euch: dieß Alles wird über dieſes Gefchlecht fommen.... 
Siehe, euer Haus foll eud wüfte gelaffen werben!“ Matth. 13, 36. 38. 

„Es wirb ein Bruder ben andern in ben Tod fiefern, und ber Vater ben 
Sohn: und die Kinder werben fich auflehnen gegen bie Eltern und fie in deu Tod 
bringen, umb ibr werdet von allen gehaßt werben um meines Namend 
willen: weraber ausharrt bisan’s Ende, ber wird felig werben.” Matth. 10,21. 22. 

h. „Wer wird uns fcheiden von ber Liebe Chrifti? Trübfal, oder Angft, ober 
Hunger, oder Blöße, oder Gefahr, oder Berfolgung, oder Schwert?... Aber in 
dbiefem Allen überwinden wir um Desjenigen willen, ber uns ge— 
liebt bat. Denn ih bin verſichert, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch 
Mächte noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zuflinftiges, weber Stärke, weber 
Höhe noch Tiefe, noch ein anderes Geſchöpf e8 vermag, uns zu feheiben von ber 
Liebe Gottes, die da ift in Chriſto Jefu, unferem Herrn.“ Röm. 8, 35—39. 

ie „Sie gingen freudig vom Angefichte des hoben Rathes hinweg, weil fie 
gewürbiget wurden, um bes Namens Jefu willen Shmadh zu leiden.“ 
Upoftelg. 5, 4L | 

k. „Barum toben bie Heiden und finnen bie Völker auf Eitles! Es 
ftehben auf bie Könige ber Erbe, und kommen zufammen die Fürften 
wider den Herrn, unb wider feinen Gefalbten. „Laßt uns zerreißen ihre Banbe 
und von uns werfen ihr Joch (jagen fie)!” Der Herr, ber im Himmel wohnet, 
lachet ihrer und ber Herr fpottet ihrer.“ Pf. 2, 1A. 

1. „Wenn ihr von Kriegen und Kriegsgerüchten böret, fo erfchredet 
nicht; denn das muß gefcheben, aber es ift das Ende noch nit.” Mark. 13, 7. 

„Wenn fie (die Ehriften) ihr Zeugniß vollendet haben, wirb bas Thier, bas 
aus dem Abgrunde herauffteigt, mit ihnen Krieg führen und fie überwinden 
und fie töbten.... Aber nah drei und einen bafben Tage fuhr ber Geift bes 
Lebens von Gott in fie: und fie flanden auf ihren Füßen, und eine große Furcht 
überftel bie; welche ſie ſahen, und fie hörten eine ftarfe Stimme vom Himmel, bie 
zu ihnen fagte: Steiget herauf! Und fie fliegen gen Himmel im einer Wolfe, und 
es faben fie ihre Feinde.” Offenb. 11, 7. 11. 12. 

m. „Einer ift ber Allerhöchſte, ber allmächtige Schöpfer, der mächtige 
und fehr furdtbare König, ber auf feinem Throne als berrfchender Gott fißt.... 
Er goß fie (die Weisheit) über alle feine Werke aus, und tiber alles Fleiſch, fowie 
er fie mitiheilen wollte, und fchenkte fie Denen, die ihn lieben.” Sir. 1, 8—10. 
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n. „Ihr follt vollfommen fein, wie euer Vater im Himmel vollkommen ift.“ 
Matth. 5, 48. 

0. „Willſt dur volllommen fein, fo gebe bin, verkaufe Alles, was du 
haft, und gib es ben Armen, fo wirft bu einen Schatz im Himmel haben; 
und fomm und folge mir nad.“ Mattb. 19, 21. 

p- „Ich kämpfe in feiner (Gottes) Kraft, die er in mir mächtig wirkt.” 
Keloſſ. 1, 29. 

„Ich danfe meinem Gott, allezeit deiner eingebenk in meinen Gebeten, da ich 
böre von deiner (Philemons) Liebe und deinem Glauben, welden du an ben Herrn 
Jeſus und für alle Heilige haft: fo daß die Gemeinfchaft beines Glaubens offenbar 
wird durch die Anerfennung aller guten Werte, bie bei euch in Chriſto 
Jefu geihehben“ Philem. 1, 4—6. 

Ad I. (Einwendungen) AA. „Ihr Halsflärrigen und Unbefchnittenen an 
Herz und Obren! Ihr widberftrebet allezeit dem heil. Geifte, wie euere 
Liter, jo auch ihr! Welchen ber Propheten haben euere Väter nicht verfolgt? 
Sie haben bie getöbtet, die da vorher verfündigten von der Ankunft des Gerechten, 
deflen Verräther und Mörder num ihr geworben ſeid, bie ihr das Geſetz burch bie 
Dienftleiftung ber Engel empfangen, aber nicht beobachtet habt.“ Apoftg. 7, 51—53. 

BB. „Der König Herodes legte Hand an, um Einige von ber Kirche zu pei- 
nigen. Er ließ Jakobus, den Bruder des Johannes, mit dem Schwerte tödten; 
md dba er ſah, daß es den Juden gefiel, fuhr er fort, auch ben 
Petrus zu ergreifen.“ Apoſtelg. 12, 1-3. 

„Laffet uns den Gerechten bintergehen; denn er ift uns unnütz, unb wiber- 
Ipriht unferen Werten, und die Sünden wider das Gefet verweifet er 
ung, und bringet uns in Üüblen Ruf wegen ber Sünden unferes 
Vandels. Er rühmt fi, die Erkenntniß Gottes zu befiten und nennet ſich Got- 
tt Sohn. Er bringt unfere Gedanfen an’s Licht: ſchon fein Anblid 
fällt uns fhwer; denn fein Leben ift ganz verſchieden von andern, 
und jeine Wege find anders. . . Laffet uns alfo fehen, ob feine Reben wahr find, 
nad faffet uns verfuchen, was über ihn fommen wird, umb ſehen, wo es zuletzt mit 
ihm hinaus will.... MitShmad und Qual wollen wir ihn verfuden... 
zum ihimpflichften Tode wollen wir ihn verdammen. . . . So benten und irren fie; 
denn ihre Bosheit verblendet fie.” Weish. 2, 12—21. 

CC. „Gott ift nicht ein Gott der Uneinigleit, fondern (ein Bott) bes Frie— 
dene.“ I. Cor. 14, 33. 

„Es müſſen auch Irrlehren (unter euch) fein, damit die Bewährten 
ünter euch offenbar werben.” I. Cor. 11, 19. 

„Ih bitte euch aber, Brüder, baß ihr euch in Acht nehmet vor Denen, welche 
Trennung und Aergerniffe anrichten wider bie Lehre, bie ihr gelernt habt, 
and meidet fie.” Röm. 16, 17. 

DD. „Euch ift gegeben, bie Geheimniffe des Reiches Gottes zu verſtehen; ben 
Uebrigen aber werben Gfleichniffe gegeben, damit fie fehen und bob nicht 
eben, hören unb doch nicht verftehen.“ uf. 8, 10. 

„Der natärlihe Menſch aber faßt nicht, was bes Geiftes Got» 
tes iſt: denn es ift ihm Thorheit, und er kann es nicht verftehen, weil es geiftig 
beurtbeift werden muß.” I. Cor. 2, 14. 

„Ih vermag Alles in ben, ber mid ſtärkt.“ Philipp. 4, 13. 

EE. „Betet für einander, bamit ihr felig werbet.” al. 5, 16. 

„Meine Brüder! Wenn Jemand unter euch von ber Wahrheit abgewichen fein 
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ſollte, und Jemand ihn bekehrt: ber wiſſe, daß, wer ben Simber bon feinem 
Irrwege zurüdführt, beffen Seele vom Tode errettet.” Ial. 5, 19. Gergl. II. 
Theff. 3, 14.) 

FF. „Ich danke meinem Gott allezeit euretwegen für bie Gnade 
Gottes, bie euch in Jeſu Chriſto gegeben ift, daß ihr in Allem durch ihn reich 
geworben feid, in aller Lehre und in aller Erfenntniß.“ I Cor. 1, 4. 5. 

„Ih will es euch kund thun, welche Sorge ih für Alle babe... daß fie in 
Liebe unterwiefen werben, und gelangen zu jedem Reichthume ber 
Fülle des Wiffens, zur Erlenntnif des Geheimniffes Gottes, bes 
Baters, und Ehrifti Jeſu, im welchem alle Schäte ber Weisheit und Erfenntniß 
verborgen find.” Koloff. 2, 2. 8. 

66. „Täuſchet euch nicht! Weber Hurer, noch Götzendiener, noch Ehebrecher, 
noch Weicdhlinge,... noch Säufer, noch Läjterer, noch Räuber werben bas Reich 
Gottes befigen. Und foldhe find Einige ans euch gemwefen: ibr feib aber 
abgewajchen, ihr feid geheiligt, ihr ſeid gerechtfertiget im Namen unferes Herren 
Jeſu Ehrifti und im Geifte unferes Gottes.” 1. Eor. 6, 9-11. 

„Ih danke meinem Gott, fo oft ich emer gedenke . . . wegen euerer Theilnahme 
am Evangelium Chriſti vom erften Tage an bis jett.“ Whilipp. 1, 3. 5. 

Ad IV. (Chriftenpflict.) 1. „Seitdem ich von euerem Glauben, ben ihr an 
ben Herren Jeſum babt,.... gehöret babe, höre ich nicht auf, um euretwillen zu 
banfen.... baß ber Gott unferes Herrn Jeſu Chriſti, der Bater der Herrlichkeit, 
euch geben wolle.... erfeudtete Augen eueres Herzens, baß ihr 
einfehet, welche Hoffnung feiner Berufung, und welcher Reichtum der Herrlidh- 
feit feiner Erbfchaft in den Heiligen fei, und melde überfchwengliche Größe feiner 
Macht in uns, die wir glauben, gemäß ber Wirkung der Macht feiner Stärke fei.” 
Epheſ. 1, 15—19. 

2. „Um das bitte ih, daß euere Liebe mehr und mehr zunehme in 
Erltenntniß und in allem Berftändniß, damit ihr das Beffere prüfen 
Bönnet, fo daß ihr rein und ohne Tadel feid auf den Tag Ehrifti.” Philipp. 1,9. 10. 

„Wir hören nicht auf,... fir euch zum beten und zu bitten, vaß ihr erfüllt 
werdet mit der Erfenntniß feines Willens in aller Weisheit unb 
geiftigem Berftändniß, daß ihr Gottes würdig wandelt, in Allen wohlge- 
fällig, an allen guten Werken fruchtbar feid, und zunehmet in ber Erfenntniß 
Gottes.” Koloff. 1, 9. 10. 

3. „Sleihwie ihr nun in allen Dingen übervoll feid, im Glauben, und in 
Wort, und in Erfenntniß, und in allem Eifer, und überbieß in emerer Liebe zu 
uns, fo follet ihr auch in biefer Gnade Übervoll werben.“ II. Cor. 8, 7. 

4. „Machet euch nicht gleihförmig Diefer (verberbten) Welt, fonbern laſſet 
euch umwandeln im Erneuerung euers Sinnes.“ Röm. 12, 2. 

„Hütet enh vor dem Sauerteige der Bharifäer und Saddneäer!“ 
Matth. 16, 6. 

5. (Siehe bei ben Artikeln: Belenntniß bes Glaubens, Beifpiel, 
Glauben, Religion.) 

Väterftellen. 

Ad. II. (GGöttlichkeit.) A. a. „Wir lefen, daß Jeſus Chriftus ben Petrus und 
Andreas, und Andere, durch bie er auf unferer Erde wirkte, nit aus ber 
Zunft ber Rechtsgelehrten, fonbern aus dem einfältigen Fiſcher— 
ſtaude genommen habe. Cr wählte feine Könige, keine Gerichtsperfonen, feine 
Philoſophen, fondern gemeine, arme, ungelehrte Fiſcher. In den ſchönen Wiffen- 
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haften und Künften umerfahrene, mit ber Sprachkunde nicht vertraute, im ber 
Diiputirkanft unwiffende, von der Redelunſt nicht aufgeblaſene; fehr wenige Fiſcher 
chidle er mit den Neben des Glaubens aus, und fing bamit anf eine wun— 
berbare Art fo viele Fiſche.“ S. Augustin. 

c. „Was recht zu verwundern, was recht erflaunungswärdig ift, dieſer 
Sturm (der mannigfahen Berfolgungen) wurde gleih im Anfange wider 
fie (bie Kirche) erregt. Denn wenn alle diefe Unfälle erft auf fie losgebrocen 
wären, als fie fhon gegründet, und als das Evangelium auf der ganzen Erbe ge 
plant war, fo wäre e8 jchon ein Wunder, daß die Kirche ihrem Untergange ent- 
lommen if. Allein, daß im Anfange ber Kirche, da nur der Same des Glaubens 
ausgeftreut war, und ba bie Gemütber ber Gläubigen noch zart waren, alle biefe 
Kriege wider fie losſtürmten, und dennoch unjere Religion feinen Schaden dadurch 
itt, fondern fih nur immer weiter unb weiter ausbreitete, das 
übertrifft alle Wunder.“ S. Chrysostom. 

B. d. „Die Himmelfahrt des Herrn war eine Belräftigung bes Glau— 
bene.” 8. Augustin. 

e. „Herr, wenn das, was wir glauben, ein Irrtum ift, fo find wir von bir 
Jeſu) jelbft betrogen worden; denn was wir glauben, ift durch Zeichen und 
Bunder befräftigt, die nur von bir verridtet worden find.“ Richar- 
das a 8. Viet. 2 

„Wenn man nicht glauben will, baß die Apoftel die Wunder verrichtet haben, 
ausder Abficht, daß man ihnen glaube, fo foll ung jenes große Wunder 
genügen, daß bie ganze Welt ohne Wunder geglaubt bat.“ S. Augustin. 

„Wie hätten die Weltweifen unfere Geheimniſſe geglaubt, die ihnen nicht ein- 
leuchteten, wenn bie Wunder, welde fie ſahen, ihnen den Ölauben 
niht abgebrungen hätten?“ S. Augustin. 

C. (Siehe bei: Jeſus, Kirche, Weiſſagungen.) 

D. h. „Wenn das Evangelium nicht wahr wäre, fo würde man es nicht 
mit feinem Blute vertbeibigen.“ 8. Hieronym. 

i. „Die ausgefuchteften Beinen haben für uns (Martyrer) um fo mehr Reize.“ 
Tertullian. 

„Die Blutzeugen maden nicht das Evangelium, ſondern fie werben es 
durh das Evangelium.” S. Cyprian. 

E. k 1. „Wie viele Kriege bat man wiber bie Kirche erregt! Wie 
viele Kriegsheere find wiber fie gerüftet, wie viele Martern und Qualen wiber fie 
erdbaht worden, — Keſſel, Defen, Zangen, Felfenhöhlen, wilder Thiere Zähne, 
Seen, Meere, Berbannungen und unzählige andere Martern, bie unbeſchreiblich 
und unerträglich find! Sie wurbe nicht nur von Fremden, fondern aud von ihren 
eigenen Mitgliedern beſtürmt. Ein bürgerlicher Krieg überfiel Alles, oder vielmehr 
ein Krieg, ber noch gefährlicher als ein bürgerlicher war. Denn es ftritten nicht 
une Bürger gegen Bürger, jondern Berwanbte wider Berwandte, Hausgenoffen 
wider Hausgenoffen, Freunde wider freunde; und dennoch hat bie Kirche dadurch 
nicht Überwältigt werben Lönnen! Ja! Alles diefes hat fie nicht einmalges. 
ſchwächt!“ S. Chrysostom. 

F. (Siehe bei: Kirche und Religion.) 

6. „Seitbem bie Lebre Ehrifti durch die ganze Welt verbreitet worben ift, wer- 
den alsbald die zuvor thbierifhen Sitten aller Bölter zur Menſch— 
lichkeit gebracht.“ Eusebius. 

Ad TU. (Einwenbungen.) AA. „In Aſien find bie Tempel ber Götter ganz 
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öde, weil bie chriſtliche Religion nicht nur bie Städte, ſondern ſogar bie Dörfer 
angefiüllt bat.“ Plinius jun. ad Trajan. epist. 

„An das Neih und den Namen Ehrifti glaubt man allentbalben; alle 
Völler verehren ihn; überall regiert.er, überall wird er angebetet.“ Tertull. 

BB. „Nur die chriftlihe Kirche hielt fih unter den Berfolgungen auf- 
recht, und wurde mit Martyrern gefrönt.“ S. Hieronym. 

CC. „Den Irrlebrern muß bie Kirche zurufen: Wer feid ibr? Bon wan— 
nen, woher fommt ihr? Was tbut ihr in meinem Eigentbume, ihr Fremdlinge? 
Mit welchem Rechte verheeret ihr meine Triften? Was trübet ihr meine Quellen? 
Auf weifen Anfeben verrüdet ihr meine Grenzfteine? Was erfrechet ihr euch, ibr 
Alle, nah euerem Dünkel zu fäen und zu weiden? Es ift mein Beſitzthum, ſchon 
in ber Vorzeit bat es mir zugebört. Ich habe unbeftreitbare Urkunden bes Befit- 
ftandes von Innen felber verfiegelt, denen es eigen war. Ich bin Erbe der Apoftel. 
Wie fie mir e8 teftamentarifch übergeben haben, fo ift es annod in meinen Hänben. 
Euch aber haben fie auf immer enterbt, auf euch verzichtet ala Fremdlinge, ale 
Feinde Wodurch feid ihr aber Fremdlinge und Feinbe ber Apoftel, 
wenn nicht burd bie Verſchiedenheit der Lehre, die ein Jeder nach feinem 
Dinkel wider die Apoftel entweber ausgebrütet, oder angenommen bat.“ Tertullian, 

DD. „Die Kirche ift eine bewunderungswärbige, trefflide Anftalt zur 
Heilung der Kranlen; eine Heilanftalt nicht für die Leiber, ſondern für bie 
Seelen. Sie ift eine Heilanftalt für ben Geift, und nit Wunden bes Leibes, 
jondern Sünden des Herzens werben hier geheilt. Die Arznei aber für diefe Sün- 
den und Wunden ift bie göttlihe Lehre. Diefe Arznei ift micht aus Pflanzen 
ber Erde, fondern aus Worten bes Himmels zufammengefetst; nicht die Hände ber 
Aerzte, fondern die Zungen ber Propheten, Evangeliften und Apoftel baben fie zu- 
bereitet.” S. Chrysostom. 

EE. „Berfallet nit in Irrthbümer, meine Brüder! benn wer jenem 
folgt, der eine Trennung werurfacht, erlangt die Erbfchaft bes Reiches Gottes wicht.” 
S. Ignatius. 

FF. (Siebe bei: Aufllärung wahre.) 

GG. „Erkennen wir, daß in ber Arche, welche ein Vorbild ber Kirche war, alle 
reinen und unreinen Thiere verfammelt waren, und feien wir nicht entgegen, baß 
inibraud Unreine bis zum Ende ber Flut ertragen werben. Nur 
ber Rabe hat fie verlaffen, und ſich vor ber Zeit von ber Gemeinfchaft jener Arche 
getrennt.” 8. Augustin. 

Ad IV. (Chriftenpflicht.) 1. (Siehe bei: Chrift ad IM. 1. S. Maximus.) 

2. (Siehe bei: Religion undb Tugend.) 

3. „Seße mich wie ein Siegel auf dein Herz, wie Siegel auf beinen Art. 
Das Siegel an ber Stirn ift Ehriftus, und das Siegel auf dem Herzen. Auf ber 
Stirn, damit wir ihn immer befennen; auf dem Herzen, bamit wir ihm immer 
lieben; auf bem Arme, bamit wir immer für ibn wirfen Cs leuchte alle 
fein Bild in unferem Belenntniffe, in unferer Lefung, in unferen Werken und 
Thaten, auf ba, wenn es möglich ift, feine ganze Geftalt in uns aus— 
gebrüädt werbe.“ 8. Ambros. 

4. „Die Welt ift durch ihre Schmeicheleien uns gefährlicher, als durch ihre 
Beihwerlichkeiten. Wir müſſen uns mehr in Acht nehmen, wenn fie uns zur 
Liebe gegen fie anreizt, als wenn fie uns ermahnt oder nöthigt, fie zu verachten.“ 
S. Augustin. 

5. (Siehe bei: Beiſpiel gutes.) 
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Gleichnifſe. 

Ad II. A. Ein geſchidter Feldherr weiß auch mit einem Heinen Häuflein er— 
probter Krieger gegen eine Überlegene Heeresmadt mit Vortheil zu kämpfen. Einen 
ungleich glänzenderen Sieg erfocht aber ber göttliche Heiland an ber Spike feiner un- 
gelehrten Fischer, die er zu Werkzeugen ber Ausbreitung feiner Lehre 
erwählte, tiber alle Gelehrten und Weifen der Welt, fowie über alle die zahllofen 
Feinde, die fich feiner Lehre entgegenſtellten! 

B. Wenn der aufmerljame Beobachter der Natur und ihrer wunber- 
baren Erfheinungen durch das Rollen des Donners, durch den Anblic der unver» 
gleihfihen Farbenpracht der Blumen, bei ber Beherzigung der Erhaltung alles 
lebenden in der Natur wie von felbft bingefeitet wird zu dem Gedanken, baf es 
ein höchſt weiſes, allmächtiges und gütiges Weſen geben mitffe, das alles Die her— 
verbringt und erhält: fo kann uns wohl ebenfo wenig die Göttlichkeit der 
tehre Jefu entgehen, wenn wir auf bie vielen Wunder hinbliden, bie ihr 
Stifter zur Befräftigung berfelben ala Gottmenſch gewirket hat! 

C. Schon die Weiffagung Jeſu von ber Erhaltung ber Juden unter allen 
Rationen der Erde reiht hin, um ums ein Tebendiges Zeugniß zu fein für bie 
Götfichkeit des Chriſtenthums. Denn es ift unmöglich, größere Uebel, eine allge- 
meinere Berachtung zu ertragen und mehr Uebelwollen und Pladereien zu erfahren, 
als die, welche die Juden von den Nationen litten, die fie unter ihrer Abhängigkeit 
bielten; ungeachtet fo vieler Hinderniffe beftehen fie dennoh: ühnlich ſchwachen 
dien, welche durch das weite und tiefe Meer der Nationen binzieben, ohne daß, 
während einer langen Reihe von Jahrhunderten, ihr Lauf unterbrochen wurde, und 
eine daß ihre Waffer mit denen bes unendlichen Oceans, ber fie aufnimmt, ſich 
termengen fonnten. | 

D. Benn ein treuer Untertban Gut und Leben für feinen Regenten unb 
mm Wohle des Reiches binzuopfern bereit iſt, und dieß im motbwendigen Falle 
wirklich thnt, fo wird wohl Niemand an feiner echten Vaterlandsliebe und treuer- 
gebenen Anbänglichkeit an fein Herrſcherhaus zweifeln wollen: und wenn bie Apoftel 
and fo viele taufend heil. Martyrer basfelbe thaten, Könnten wir an ber Göttlich- 
keit der hriftfichen Lehre noch zweifeln, die eine folhe Opferwilligfeit in ihnen erzeugte? 

E. lieber die wunberbare Erhaltung bes Chriſtenthums bei allen VBerfolgungen 
end Kimpfen belehrt uns der 5. Juftinus in einem Gleichniffe, indem er fagt: 
Sowie man oft fruchttragende Zweige des Weinftodes abſchneidet, bamit 
andere blühende und fruchtbare Schößlinge defto Fräftiger fich entfalten; ebenfo ver— 
hält fih die Sache bei uns; denn das Volk ber Chriften ift diefer von Gott und 
chriſtus gepflanzte Weinftod. — War ja auch das Blut der Chriften gleichfam eine 
Ausfaat, aus welcher dem Chriftenthume neue Belenner entleimten! 

F. Mit dem Chriftentbume verhält e8 fih wie mit einem Menſchen, ber 
ein ſhönes Hans baut, in bemjelben feine Lieben Kinder verfammelt; das 
Gerüfte aber erft dann wegfchafft, nachdem das Haus vollendet ift, und alle Kinder 
in dasſelbe eingegangen find: biefes Haus ift das Reich Gottes, bier die Kirche, 
dort der Himmel; biefer Vater ift Gott; dieſe Kinder find wir; die Anftalten biefes 
baues Gottes find Anftalten, die Menfchen durch fein Wort zu beſeligen; bas Ge- 
tüſte um das Haus ift die innere Neligionsverfaffung. Wir haben das Glück in 
dieſem Haufe zu wohnen und die Beſtimmung, unfern ewigen Aufenthalt beim Va— 
er im Himmel zw erhalten; ein jedes Hans ruht auf einem Fundamente, und bie 
Anfalt des Reiches Gottes auf dem Sohne Gottes, auf bem, was biefer gethan hat 
ard uch thut. Wie man, ohne wiel zu irren, aus ber inneren Einrichtung 
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eines Hauſes auf die Beſchaffenheit ſeines Beſitzers ſchließt, ſo läßt ſich aus dem 
vortrefflichen Geiſte des Chriſtenthums auf ſeinen göttlichen Urſprung ſchließen. 

6. Was die Sonne für die Schöpfung iſt, wenn ſie nach vielen ſtürmiſchen 
Regentagen ihre wohlthuenden Strahlen wieder einmal auf ſie herabſendet: das war 
das Chriſteuthum für die in Ungnade und Götzendienſt verſunkene Menſchheit. 

Ad II. AA. Wohl haben alle Hefte eines Baumes gleiche Tragfähigkeit für 
das Obft, und dennoch vwerborrt manchmal gerade nur ein ober ber andere Aft und 
bringt feine Frucht. So find auch unter der Heerde Chrifti einige räudige Schäflein, 
die noch immer nicht dem Rufe bes guten Hirten folgen wollen. Deſſenungeachtet 
wird doch noch die Zeit fommen, wo auch dieſe dürren Zweige bes Weinftodes ſich 
als fruchtbringend mit dem Stamme vereinigen werben. 

BB. So ungerecht es fein würde, einen Bater, ber Alles anwendet, feinen 
Kindern fowohl durch fein Beiſpiel als dur feinen Unterricht die zärtlichfte Liebe 
gegeneinander einzuflößen, für ben Urheber ber Streitigkeiten zu halten, die nachher 
unter ihnen entftehen, ebenfo ungerecht wilrde es fein, bie Kriege und Gewalttbätig- 
feiten, welche unter den Chriften entjtanden find, ber Lehre zuzufchreiben, welche 
fie befennen. 

cc. Sollte denn ber Erblaffer Schuld daran fein, wenn nach feinem Tode 
die Habfucht der Erben bei ber Theilung des binterlaffenen Gutes dieſe entzweit und 
zu Feinden macht? — Nicht minder thöricht wäre es, die in ber Kirche entftandenen 
Selten und Spaltungen auf Rechnung ber Lehre Ehrifti, dieſes koſtbaren Erbes, 
zufchreiben ! 

DD. Nicht die Sonne trägt Schuld daran, daß ein Blinder nichts fieht, leuchtet 
bie Sonne auch voch fo helle, fondern fein mangelbaftes Auge, das ihre Strahlen 
aufzunehmen nicht fähig ift. Wer keinen gläubigen Sinn hat, ift ganz ähnlich einem 
jolhen Blinden. Auch ihm wird Alles dunkel bleiben, was bie hriftliche Lehre zum 
Glauben enthält. 

EE. Wird man einen Bater einen unduldſamen Menjhen wennen, weil er zu 
ben Feblern und Bergehungen feiner Kinder nicht ſchweigt? Ebenſo duldet bie 
hriftliche Lehre feinen Irrtum, wiewohl fie die Irrenden alle mit wahrhaft mütter— 
licher Zärtlichkeit auf die Tugendbahn zurädzuführen ſucht. 

FF. Wenn die Sonne zur Zeit einer Sonnenfinfterniß und auf eine 
Zeit ihre erfeuchtenden Strahlen entzieht, fo ift nicht fie, fondern der Mond daran 
Schuld, der fi zwifchen Sonne und Erde ftellt, und ebenfo hindert ung nicht Die 
hriftliche Lehre an der Aufklärung, ſondern fucht dieſe im Gegentheil zu befördern, 
und wenn wir beffenungeachtet wielleicht im Dunkeln bleiben, fo tragen nur wir bie 
Schuld daran, beren befhränkter Geift jeder wahren Aufllärung im Vorhinein den 
Weg vertritt. 

66. (Bergl. oben die Bäterftelle bei GG. S. Augustin.) 

Ad IV. (Siehe bei: Berufung zum Glauben und Ehrift.) 

Hiftorifhe Notizen. 

Ad II. (GGöttlichkeit.) A. a. Wunderbar bleibt es immer, wie es mög— 
lid war, daß das große Werf der Begründung und Ausbreitung des 
Chriſtenthums durch foeinfahe Männer, wie die Apoftel waren, 
fo gefördert wurde. Und eben biefer Umſtand ift ung ein beutlicher Finger: 
zeig, wie Gott der Herr in feinen unerforfchlichen Rathſchlüſſen oft die umbe- 
beutendften Mittel wählt, um das Größte zu vollbringen. Ein folh gött- 
liches Unternehmen war bie Ausbreitung des Evangeliums durch die Apoſtel, 
bie gleih, nachdem fie am Pfingftfefte vom heil, Geifte geſtärkt und begeiftert 
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waren, ſich in alle Länder zerſtreuten, um den Gekreuzigten zu predigen. Petrus 
trat zuerſt auf, und ſeine Predigt hatte gleich ſolchen Erfolg, daß ſich zur ſelben 
Stunde drei Tauſend taufen ließen. Ihnen ſchloßen ſich bald viele andere Be— 
tenner des chriſtlichen Glaubens an und täglich mehrte ſich die Zahl der Chriſten. 
Den Apofteln wurde zwar unter Androhung harter Strafen verboten, noch ferner 
von Chriftus zu reden; fie ließen fi aber durch Nichts abfchreden, und er- 
ihütterten mit der neuen Lehre vom Kreuze den ganzen Erdkreis. Schon bei 
dem Tode der Apoftel bildete das Chriftenthbum eine unermef- 
ide Gejellfhaft, und ihre Nachfolger führten das Werk berufseifrigft fort, 
jo dat nach drei hundert Jahren ver halbe Erdkreis bereits zur Fahne des Evan- 
geliums ſich befannte und die römischen Herrſcher felbft, welche bisher das 
Chriſtenthum blutig verfolgt hatten, demſelben beitraten, und mit dieſem glän- 
yenden Siege war das Chriftenthum die Religion des Erdkreiſes. Hätten diefes 
wohl Menjchen bewirken können? Wer erkennt nicht in der Ausbreitung ber 
hriftlihen Yehre zugleih aud die Göttlichkeit derſelben? — (Bergl. auch Art.: 
Kirhe, Allgemeinheit oder Katholicität derjelben.) 

b. Der religiöfe Zuftand der Juden, fo wie der übrigen 
Nationen war nichts weniger als dem Cingange der neuen chriftlichen Lehre 
günſtig. Weberhaupt war die Zeit, zu welcher das Evangelium Chriftt begründet 
werden follte, wie uns der Zeitgenofje Joſephus Flavius berichtet, eine an 
wer Gattung von Freveln fruchtbare Zeit, jo daß feine Bosheit übrig blieb, 
R Niemand eine neue Gottlofigkeit erfinnen Fonnte, die man nicht ausgeübt 
bitte, jo verderbt waren Alle, und fuhten einander in läftern- 
den Freveln wider Gott und in Ungeredtigfeiten gegen den 
Rächſten zu übertreffen. Die Großen mißhanvelten das Bolt; dieſes 
aber juchte die Großen zu verderben; jene ftrebten nad) tyranniſcher Herrſchaft, 
dieſes nah Gewaltthätigkeit und Plünderung der Reihen. Joſephus geht in 
keiner Aeußerung jo weit, daß er fagt: „Hätten die Römer gezögert, gegen bie 
dem Gerichte Gottes verfallene Stadt Yerufalem zu ziehen, fo würde es viel» 
laht wie Sodoma durch Feuer vom Himmel verzehrt worden fein; denn nicht 
länger hätten die Gräuel, die in der heil. Stadt verübt wur- 
den, ungeftraft bleiben können.“ — Die Juden damaliger Zeit waren 
voll irdiſchen, fleifchlichen Sinnes und vom Stolze aufgeblafen. Site betradteten 
ſih als das auserwählte Bolt, dem allein ein Meiftas verheifen wäre, und 
ſhauten aus ihrer erträumten Höhe mit Verachtung auf die übrigen Völker 
berab. Sie erwarteten auch nur einen Meffias, ver fie aus der zeitlihen 
knechtſchaft befreie und zu irbifher Größe bringe. Weberbieß gab 
8 unter ihnen verſchiedene Parteien und Sekten, die fid in manchen ihrer 
Grundſätze feindfelig gegenüberftanden. 

Auch die übrigen Völker, bei denen das Evangelium Eingang finden 
tollte, waren eben fo roh als ausfchweifend. Die Araber zeichneten ſich immer 
durch ihren Geiz, ihren Hang zum Raub und Diebftahl aus, während bie 
Aetbiopier Graufamkeiten verübten, die der Natur zuwider find. Die Ber: 
jer, welche Simon zum Chriftenthume befehrte, waren durch ihre blutſchän— 
deriichen Ehen befannt und die Armenier waren fo gefürchtet ihrer Roheit 
und Kriegsluſt wegen, daß die Völfer ſich vor ihnen zurüdzogen. Die Britten, 
Gothen, Hunnen u. ſ. w. im Abendlande waren gleichfalls mehr oder 
minder abergläubifche, graufame Völker, deren heidniſches Religionsweſen in alle 
Ameige des häuslichen und bürgerlichen Lebens verwachſen, in den herrſchenden 
Sitten und Gebräuchen tief newurzelt war. Im allen größeren Orten gab es 
nicht bloß eine mächtige Priefterfchaft, deren Beftand von der Erhaltung des 
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werfer, weldye aus bem Götzendienſte ihre Nahrımg zogen. Wer aus biefen 
dem Chriftenthume fich zumwandte, verftopfte fid) feine Nahrungsquelle. Aber 
auch für jeden andern Heiden lagen im Belenntnifje des chriſt— 
liben Glaubens unüberjebbare Schwierigfeiten. Gin Golder 
mußte ſich nämlich aus feiner bisherigen Pebensweije, die ihm zur andern Natur 
geworben war, völlig herausreigen und war von allen heidnijchen Freudenmalen 
und andern Ergötzlichkeiten ausgefchloffen. Der Hang nad Dingen diefer Art 
war aber bei ihnen fo groß, daß (mad dem Zeugniffe Tertullian’s) Manche 
noh mehr durch den Gedanken diefe VBergnügungen entbehren, 
als durd die Furcht, als Chriften den Mearterted erleiden zu müſſen, von der 
Annahme des Evangeliums abgejhredt worden feien. — Die 
Chriften hingegen waren nit bloß als Feinde ber Götter, fondern auch als 
Feinde des Staates und feiner Machthaber verichrien; daher auch häufig als 
Majeitätöverbreher angeklagt. Biel Refignation gehörte aljo damals 
dazu, das Heidenthbum zu verlafjen, und zur Fahne des allge: 
mein verhaßten und geädteten Evangeliums zu ſchwören! (Nah 
Dr. Wiſer's Prediger - Lerifon 11. Br.) 

c. Die Apojftel, ſowie nah ihnen jo viele Verkündiger der hriftlihen Lehre 
hatten in ihrem Unternehmen alle möglihen Hinderniffe zu überwinden. 
Sie hatten fo zu fagen mit der Wiverjeglichkeit des ganzen Erpfreijes zu kämpfen, 
der ſich wider fie und ihre neue Lehre verjchworen hatte. Beſonders ſetzten bie 
römischen Kaifer Alles in Bewegung, die Verbreitung der chriftlihen Religion 
zu hemmen, und dieß um fo mehr, da fie beforgten, die Einführung diefer neuen 
Lehre würde Unruhen herbeiführen, die den Staat felbft umftürzen fünnten. 
Diefe gereizte Stimmung der heidnifchen Völker entbrannte endlich zu der wüthend- 
ften Chriftenverfolgung. Berbannungen, Gefängnifje, Gütereinziehung, 
Geißlungen, Brandmarkungen aller Art waren bie folgen dieſer Verfolgungen. 
(Bergl. Art.: VBerfolgungen.) Bei einer jo allgemeinen, fürdhterlidy «blutigen 
Berfolgung hätte man glauben follen, fünne das Chriftenthum unmöglich Wurzel 
fafjen, noch fich entfalten. Doch geichah gerade das Gegentheil. Ye mehr die 
Heiden diefer neuen Lehre Chrifti entgegen waren und je mehr die Anhänger 
berfelben, die Chriften, verfolgt wurden, defto mehr vervielfältigten fie 
fih. Mehr als einmal jah man, wie die Zufchauer bei den Qualen der 
Martyrer, über ihre mehr als menjchlihe Geduld erjtaunt, plötzlich ausriefen: 
auch fie feien Chriften, und fid freiwillig dem Tode darboten. Man ſah fogar 
Henker, die vor den Echlachtopfern niederfielen, welche unter ihren Streichen ge 
fallen waren, und unerfchroden ihr Haupt darreichten, um durch andere Hände 
gejchlachtet zu werden. Wer erfennt hierin nicht das Wert Gottes? 

B. Jeſus wirkte feine Wunder, mwodurd er fid als göttlichen Gefandten 
beglaubigte und zuzleich vie Wahrheit feiner Lehre bekräftigte, aus eigener Macht, 
weil er jelbjt Gott war. Darum verlieh er die Macht biezu auch feinen Apofteln 
und Jüngern. Es ift bekannt, daß auch durch fie viele Wunder geſchehen find. 
Und audy nad den Zeiten der Apoftel war die Wundergabe in. der Kirche vor- 
handen, und wurde häufig von gläubigen Chriften, Geiftlihen jowohl als Laien, 
zum Wohle Einzelner und zur Beftätigung der Wahrheit des Chriftenthums 
ausgeübt. Shen Yuftinus beruft fid im feiner Schutzſchrift (Apologie) 
darauf, daß jelbit zu Rom viele Beſeſſene, welche alle heipnifchen Zauberer nicht 
zu heilen vermochten, von Chriften durch den Namen Jeſus geheilt worden feien, 
und daß dieß noch fortwährend gefchehe. Der h. Irenäus gibt die Wunder- 
gaben an, welche noch zu feiner Zeit in der Kirche ftattgefunden. Einige, ſchreibt 
er, treiben wahrhaftig und gewiß im Namen Jeſus Dämonen aus, fo daß oft 
bie von böſen Geiftern Befreiten, gläubig werben und ſich in der Kirche befinden ; 
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Andere haben die Gabe der Heilung, und machen durch Auflegung ihrer Hände 
verſchiedene Kranke gefund. Ya es find auch Todte wieder auferftanden und 
haben noch viele Jahre unter und gelebt. Tertullian war feiner Sade fo 
gewiß, daß er es wagte, eine fürmlihe Herausforderung an die Heiden zu er 
laſſen. „Laßt,“ fagt er im feiner Schutzſchrift, „Einen, den offenbar ein Dämon 
treibt, vor eueren Richterftuhl bringen und auf das Gebet eines Chriften wird 
diefer Geift fih für das, was er ift, für einen Dämon erklären, wo nicht, fo 
laft das Blut des verwegenen Chriften auf der Stelle fließen.“ — Cyprian, 
Minutius Felir, Lactantiug und viele Andere reden ebenfalld davon, 
daß die Chriften ihrer Zeit die Macht hatten, böfe Geifter zu bannen. Wenn 
num die Chriften ſolche Werke zu vollbringen im Stande waren, die offenbar 
am durch die Allmacht Gottes gefchehen konnten: ift dieß nit ein klarer 
Beweis, daß ihre Lehre aus Gott ift? — (Wifer’s Lexikon.) 

C. f. Der göttlihe Stifter der hriftlichen Lehre hatte feinen Apofteln 
ihre Schidfale vorhergefagt und wie bald erfüllte ſich diefe Weiſſagung 
an Stephanus, der gefteinigt; an Jakobus, der enthauptet; an Simon, 
dem Nachfolger des b. Jakobus zu Yerufalem, der, wie Eufebius erzählt, 
gehreuzigt; an Petrus, Baulus und vielen taufend andern Blutzeugen der 
trei erften Jahrhunderte, die eingeferfert, gegeikelt u. f. w. wurden und nad 
nomenlojen Martern rühmlich den Tod für ihren Herrn und Meifter ftarben ! 
(Begl Martyrer.) 

Wie diefe Yeiden der Chriftusjünger, fo ging aud die inhaltsſchwere Bro- 
phezeiung von der Stadt und dem Tempel zu Jerufalem in Er- 
füllung. Wohl erfrechte fi der Uebermuth eines Abtrünnigen, es zu verfuchen, 
de Weiffagung des Herrn durch den Wiederaufbau des Tempels zu Schanden 
ju maden, Sein freches Wagniß ftellte aber nur dieſe Weiffagung in ein vefto 
glänzenderes Licht, indem der Wiederaufbau durch die wunderbarften Erſchei— 
nungen vereitelt wurde. Diefer Abtrünnige (Apoftat) war Julian, der im 
Jahr 360 den faijerlihen Thron von Byzantinum bejtieg und mit ausgefuchter 
Dosheit den unfeligen Plan faßte, durch Wiederheritellung des Tem- 
pels zu Jerufalem Chrifti Wort (Matth. 23, 37. u. 24, 2.) zu be- 
Idämen. Zur Erreihung dieſer gottesfeinplihen Abficht ließ er ungeheuere 
Geldſummen anweifen und berief die Juden aus allen Gegenden der Erde. Baur 
materialien wurden in großer Menge zuſammengebracht, die Juden firömten in 
Schaaren herbei, um mitzuarbeiten und Zeugen des Gieges zu fein, welcher 
bier über die Kirche errungen werben follte. Aber die Herausforderung Gottes 
blieb nicht unbeantwortet. Heftige Windſtöße zerftreuten die Baumaterialien; 
Blitze zerjchmetterten die Werkzeuge und Maſchinen; ein Erdbeben ſchleuderte 
de Steine, die no im dem alten Fundamente geblieben waren, heraus und 
warten die nächſtſtehenden Gebäude zu Boden; zugleich; zeigten ſich an den Klei— 
dern der Anweſenden Kreuze, und in der Nacht erfhien auh am Himmel ein 
frablendes von einem Kranze umgebenes Kreuz. Als man dennoch fortfuhr, 
brachen furdtbare Feuerklumpen aus dem Boden hervor, tödteten viele Arbeiter 
aud beſchädigten Andere und machten den Ort zulett ganz unzugänglich, fo daß 
die Arbeit aufgegeben werden mußte. Julian felbft kam bald darauf in einem 
unglüdlichen Feldzug gegen die Perfer auf elende Weife um. Seine legten 
Borte, die er in wüthender Verzweiflung ausſtieß, waren: „Du haft gefiegt, 
Galiläer!“ (Dr. Schufter’s katech. Handbuch I. Bd.) 

. 8 Der fprechendfte Beweis für die Göttlichfeit des Evangeliums Chrifti 

Üdienoh fortdauernde Erfüllung der Weiffagung von der 

Erhaltung und Zerftreuung der jüdifhen Nation. Die Zeit hat 
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archien der Aſſhrier, Chaldäer, Meder, Perſer, Griechen und Römer verzehrt; 
Alles hat ſich verändert, Alles iſt vermiſcht und kein Reichthum, keine Macht, 
keine Waffen konnten die mächtigſten Nationen vor ihrer gänzlichen Vernichtung 
bewahren. Das jüdiſche Volk allein, arm und ſchwach, hat dieſer allgemeinen 
Zerftörung entrinnen können. Die Juden find noch Heut zu Tage, was fie 
fonft waren; fie fennen ihren Urſprung; fie reihen bis auf Abraham zurüd und 
ftammen ohne Unterbrehung von den Patriarchen ab. Ihr Unglüd, ihre Drang- 
fale konnten jene Kette nicht unterbrechen, die fie unter ſich vereinigt und von 
den übrigen Völkern gefonvert hält, in deren Mitte fie, verachtet und gehaft 
von ihnen, leben. Wie konnte gerade dieſes Volk den Etöffen widerftehen, welche 
fo viele andere berühmte Nationen vernichteten und endlich den Untergang Aller 
zum großen Erftaunen der Welt überleben? Man müßte fi wahrlich nur blind 
machen wollen, um in diefem der natürlihen Ordnung der Dinge fo entgegen- 
gefegten Zuftande der Juden eine unſichtbare und mächtige Hand nicht wahrzu- 
nehmen, welche fie gegen den allgemeinen Haß erhält, ohne diefem ein Ende 
zu machen, damit fie ein immerwährendes Zeugnif der Erfüll- 
ung der Weiffagung des Herrn und eben hiedurch wieder ein 
Beleg für die Wahrheit feiner himmliſchen Lehre feien! (Nah 
Wiſer's Prediger Perifon III. Bd. ©. 286 ff.) 

D. (Siebe hierüber den Artifel Martyrer.) 

E. (Siehe den Artifel Berfolgungen.) 

F. (Bergl. unten bei G. und den Xrtifel Religion.) 

G. p. Welch' fjelige Wirkungen das Chriftenthum im feinen Beken— 
nern bervorzubringen fähig ift, belehren uns die Zeugniffe der heil. Väter über 
den gottesfürdhtigen Wandel der erften Chriften. So berichtet von ihnen ber 
b. Juftinus (Dialog. cum Tryp. c. 60.): „Nachdem wir aus dem von 
Serufalem ausgegangenen Geſetze durch die Apoftel Jeſu Chrifti die Art und 
Weiſe, Gott zu verehren, kennen gelernt batten, fo flohen wir hin zu dem Gotte 
Jakobs und dem Gotte Iſraels. Wir Alle, die wir fonft an Krieg, an gegen- 
feitigem Morde, au jeder Schlechtigfeit unfere Luft hatten, verwandelten allent- 
halben die Friegerifhen Waffen, die Schwerter in Pflüge, die Spieße in Ader- 
geräthe und bauen nun Gottesfurdt, Gerechtigkeit, Menjchenliebe, Glaube, Hoff- 
nung, die vom Vater ift durch den Gefreuzigten. * 

„Bei uns (befennt wieder Tatian) ift feine Gier nach eitlem Ruhme, 
fein buntes Gemifh von Pehrmeinungen. Fern von gemeiner, irdiſcher Lehre 
gehorhen wir Gottes Geboten und weifen Alles von der Hand, was auf bloß 
menschlicher Meinung berubt. Jegliches Alter ift bei ung geachtet, nur die Aus— 
gelafjenheit ift verbannt." — Endlich bejchreibt auh Theophilus die wun— 
derbare Wirkung der chriftlichen Lehre bei den Gläubigen feiner Zeit. Unter 
den Chriften (jagt er) herrſcht Sittfantfeit, da wird Enthaltfamfeit geübt, nur 
Eine Ehe eingegangen, die Keufchheit bewahrt, Ungerechtigkeit hinweggeſchafft, 
die Sünde mit der Wurzel ausgetilgt, Gerechtigkeit gehandhabt, das Geſetz be- 
obachtet, Gottesfurcht gepflegt, Gott befannt. Die Wahrheit führt das Regi- 
ment, Friede befeftigt, das heil. Wort zeigt den Weg, Gott ift König. (Nach 
MWifer's Prediger Perikon.) 

g. Wunderbar war der Einfluß der Lehre Ehrifti auf die 
Gräuel des Heidenthums! Kaum verfammelten ſich die Apoftel, geftütt 
auf das Wort des gefrezigten Heilandes, unter der Fahne des Kreuzes ver- 
einiget, jo griffen fie mit Muth den Götzendienſt an und alsbald fielen auf 
ihre Worte die Gögenbilder in Staub darnieber, die Einheit Gottes wurbe an— 
erfannt, und das Neid der Wahrheit auf den Trümmern des Irrthums er- 
richtet, Die Welt feste fid) in Bewegung, um bie Fefjeln zu zerbrechen, welche 
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fie Jabrtaufende lang an bie Lüge gebunden hatten. Der wollüſtige Perſer, 
der das Feuer ald das Urweſen aller Dinge angebetet; der funftfinnige 
Yetbiopier, der dem Krokodil und dem Ochſen Apis feinen Weihraud) ftreute ; 
ver Chaldäer, ber in den Geftirnen des Himmels feine Götter fand; ber 
hochgebildete Grieche, der in den Wäldern von Dodona feine Knie vor 
ver gebeiligten Eiche beugte; der ftolze, fiegestrunfene Römer, der alle 
Ungereimtheiten der unterjohten Völker in feinen Cult aufnahm; ver Ger- 
mane, welder der Göttin Hertha opferte: alle dieſe Völker erfann- 
ten allmälig die Wahrheit des Chriftentbums und fanfen mit 
Ehrfurht und Liebe nieder vor den Füſſen des Gefreuzigten, 
um ihre Huldigung darzubringen. Co wurde die Menſchheit erlöjet 
von der Finfternig ihrer Unwiſſenheit; die Gräuel des Götendienftes verſchwan— 
den, und die Erkenntniß des wahren Gottes verbreitete fi. — Und eine wohl- 
thätige Folge diefer Verbreitung des Chriftenthumes war, daß die Throne 
befeftigt und die Fürften tugendphafter und leutfeliger wurden, 
je zwar, daß nunmehr faft jedes Yand mit Stolz auf einen heiligen Monarchen 
dinweift, ver feine Krone zu den Füſſen des Königs aller Könige legte, um bie 
bimmlishe dafür zu empfangen. Frankreich hat einen Ludwig IX, Eng» 
land einen Eduard, Spanien einen Ferdinand, Deutfhland eimen 
Heinreich II., einen Leopold, Polen einen Cafimir, Böhmen einen 
Denzeslaus, Ungarn einen Stephan, Dänemarf einen Canut, beren 
Tugenden im ganzen Heibenthume nicht zu finden find. — Kurz, wo immer 
das Chriftenthum Aufnahme gefunden, haben ſich fogleich die Segnungen deſſelben 
ingeftellt. Beifpiele davon haben alle Himmelsftrihe aufzumeifen. So fagt 
unter Anden Montesquien von den Abyſſiniern: „Die hriftlide 
Religion ift es, weldhe der Größe des Reiches und des Fehlers 
des Klimas ungeadhtet, den Despotismus gehindert hat, fi 
in Aethiopien feftzufegen, und mitten in Afrifa hinein bie Eitten und 
Sefege von Europa verbreitet hat. Der Erbprinz von Wethiopien genießt feine 
Oberherrſchaft in Ruhe, und gibt feinen Unterthanen das Beifpiel der Liebe und 
des Gehorſams. Gleih in der Nachbarſchaft fieht man, wie bei ven Muha— 
medanern die Finder des Königs von Sennar eingefperrt und bei dem Tode 
dejielben zu Gunſten Desjenigen, der den Thron befteigt, auf Befehl der Großen 
des Reiches ermordet werden." — Durch die Taufe erhielten die Skla— 
ven die verlornen Rechte der Menſchheit wieder, fie wurben Brü- 
der mit ihren Herren, von benen fie in Folge deſſen aud eine menjchlichere 
Behandlung erhielten. Auch gegen die blutigen Kämpferſpiele ſprach fi 
gleih anfangs das Chriftenthbum aus. Tertullian, ver heil. Cyprian, 
Lactantius und mehrere hriftlihe Schriftfteller erhoben ihre Stimme gegen 
diefe unmenfchlichen Gefechte. Konftantin der Große und feine Söhne ver- 
beten fie auf's Strengfte, ja e8 ging fogar ein heil. Einfievler, Namens Tele» 
mahus aus dem Morgenlande eigens nad) Rom, um, wenn es nöthig fein 
follte, mit feinem eben die Abſchaffung diejer ruchloſen Spiele zu erw rfen. 
Er fiel wirklich als ein Opfer feines frommen Werkes; aber er erreichte auch 
eine Abfiht. Die Gladiatorenfpiele wurden von nun an immer feltener und 
endlich im Jahr 520 unter der Megierung des Kaiſers Yuftinianus gänzlich 
aufgehoben. So verdanken wir alfo auch dieſe Abſchaffung heidniſcher Sitte 
der Einführung des Chriftenthbums; jo wie überhaupt mit Diefem jede 
Art heidnifher Grauſamkeit ein Ende nahm und bafür bie er— 
babenften Tugenden eingepflanzt wurden. (Nach Dr. Wiſer's Lexikon.) 

Ad I. (Einwendungen.) AA. (Siehe beim Artikel: Kirche, All— 
gemeinbeit derſelben.) 
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BB. Nirgends haben Chriftus und bie Apoftel das Evangelium mit Feuer 
und Schwert auszmbreiten geboten und alle fogenannten Religion ®» 
friege waren im Grunde nur Kriege gegen die hriftlide Reli- 
gion, nicht für diefelbe und in ben meiften Fällen war gemöhnlid Er— 
oberungsfucht oder andere unedle Abfichten der Hauptbemeggrund Des 
Krieges. Co nöthigten 3. B. die Donatiften in Afrifa durch ihre Aus- 
ſchweifungen die weltliche Obrigfeit, die Waffen gegen fie zur ergreifen. Einige 
BPriscillianiften wurden hingerichtet. Aber die Religion war nur der Bor- 
wand dazu. Der Tyrann Marimus mollte ſich ihrer Güter bemächtigen ; 
auch mißbilligten die heil. Ambrofius und Martinus laut die That und fprachen 
ihren Fluch dagegen aus. — Ebenfo richteten im VIII. Jahrhunderte tie Bilder» 
ftürmer große Unruhen im Oriente an. Aber die Schuld davon fällt wieder 
nicht auf's Chriſtenthum, fondern auf die Kaiſer ſelbſt, mweldye der Neuerung 
huldigten. Auch die Krenzzüge kann man im Grunde nit als Religions— 
kriege betrachten; es handelte fih auch bier um die Eroberung eines Landes, 
an das freilich für die Chriften unendlich theuere Erinnerungen gefnüpft waren. 
Enplih was vie fogenannte Bartholomäusnacht im Franfreih und Aehn— 
lihes in andern Ländern betrifft, ift e8 weder von ber Kirche ausgegangen, 
noch von ihr gebilligt worden. 

CC. (Siehe bei: Irrlehrer oder Keger.) 

DD. (Siehe beim Artitel: Gebote Gottes: Möglichkeit fie zu 
erfüllen.) 

EE. (Siehe bei: Toleranz.) 

FF. Das Chriftenthbum ift eg, dem wir gerade bie wahre Auf- 
Härung verdanken. (Bergl. Artifel Aufflärung.) Denn biefe kann ja 
nur von Gott fommen und ift auch wirflih in Jeſu Chrifto erfchienen, feit 
wann fie num gepflegt wird in dem Heiligthume der fatholifchen Kirche. Bier 
wandeln die Geifter in freiheit, die Hellfehenden in den gottgeweihten Hallen 
der Aufklärung. Seit Jahrhunderten waren da die Klöfter die Freiftätten 
der Wifjenfhaft, wo man die Schäte des heiligen und profanen Alterthums 
während der Verheerung der Barbaren aufbewahrt. In den Klöſtern blühten 
bie erften Schulen, fowte überhaupt die meiften jener Anftalten, in welchen noch 
heut zu Tage unfere Jugend Unterricht und Bildung erhält, kirchlichen Urſprunges 
find. Was wäre aus den Künften und Wiffjenfhaften nur geworben, 
wenn nicht das Chriftenthum derſelben fih angenommen hätte? Wo würden fo 
viele Denkmäler der Kunft und Wiſſenſchaft zu finden fein, wenn fie die Reli— 
gion Jeſu nicht in das Dafein gerufen hätte? Das Chriftenthum ift fomit Keim 
Hinderniß, wohl aber im Gegentheile ein Beförderungsmittel wahrer 
Aufflärung! 

GG. Die wohlthätigen Wirkungen des Chriftentbums in ben 
erften Zeiten ber Kirche find beſonders auffallend, fo zwar, daß fhen Ter- 
tullian in feiner Schutzſchrift für die Chriften mit der größten Freimüthigkeit 
zu den römifchen Statthaltern fagte: „Alle euere Gefängniffe find voll Uebel- 
thäter, aber alle dieſe Uebelthäter find Heiden!“ — Auch Plinius 
mußte den Chriften, die er verfolgen follte, das rühmliche Zeugnif geben, daß 
er nichts Böſes an ihnen finden fünme, fondern daß fie fih mit einem 
feierlihden Eide zur Bermeidung aller Ungerehtigfeit und 
Laſter verbänden. Und felbft der abtrünnige und feindfelige Julian fah 
fid) genöth gt, ven heidniſchen Prieftern die Chriften als Mufter ver Liebe, der 
Barmherzigkeit, der Gutthätigfeit, der Mäßigkeit vorzuftellen und fie dadurch 
zu beijhämen und zur Nacdeiferung zu reizen. — Hat aber das Chriftenthum 
ehemals feine Kraft fo augenfcheinlic geäußert, jo darf es gewiß nicht demfelben, 
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fondern bloß der größeren Widerſetzlichkeit und Hartnätfigfeit 
der Menjchen zugejhrieben werden, wenn Goldes nidt mehr 
in einem fo hoben Grade und auf eine jo merflihe Weije ge- 
ſchieht. (Nah Dr. Wiler.) 

Ad IV. (Chriftenpflicht.) 1. (Siehe beim Artikel: Berufung zum 
Slauben.) 

2. (Siehe bei Chriftenlehre.) 

3. (Siehe bei Belenntnif des Glaubens.) 

4. (Siehe bei Zeitgeift.) 

5. (Siehe bei Beifpiel gute 8.) 

Predigtentwürfe. 

Ad II. A. Dom. VI. post Epiphan. Matth. 13, 31. 32. — 
Das Chriſtenthum — ein Sen fförnlein!— Aus Kleinem Großes! 
Ss ift e8 Geſetz im Reiche der Natur, fo auch im Reiche Gottes auf 
Erden. Unter unfcheinbarer Hülle fehlummert oft eine gewaltige Kraft, 
deren Wirkungen, wenn fie zu Tage treten, uns in gerechtes Staunen 
feken. Das iſt befonders der Fall bei der Ausbreitung des Chri- 
ſtenthums. 

I. Wie klein und ſchwach der Beginn! 

a. Der Glaube desjelben fo vemüthig, fo beſcheiden: „Den 
Juden ein Aergerniß und den Heiden eine Thorheit.“ (I. Cor. 1, 13.) 

b. Deffen Berfünder fo wenige und ungelehrte Fiſcher — 
deſſen erſte Belenner nur unanfehnliche Leute. (I. Cor. 1, 27. 28.) 

c. Deffen Feinde fo mächtig: der Hochverrath, die heidnijchen 
Raifer, — und die Verfolgung blutig — durch drei Jahrhunderte. 
1. Wie herrlich aber bewährte fi feine Alles über- 

windende Kraft, wie mächtig hat es fich ausgebreitet über bie 
ganze Erde! 

a. Nationen und Herrſcher hat es überwunden; fie ruhen 
nun im Schatten diefes Baumes und ſuchen in der Demuth des 
Evangeliums ihren größten Ruhm, ihre Herrlichkeit. 

b. Die größten Geifter fanden in der Einfalt des Evangeliums bie 
erhabenfte — göttlihe — Weisheit. 

e. Die größten Sünder fanden in der Strenge des Evangeliums — 
in der Buße — höhere Luft, als in den früheren Wollüften. 
(Nah Scherer.) 

Ad B u. €. (Siehe bei: Wunder und Weiffagungen.) 

Ad D. Fest. S. Viti Martyr. Matth. 10, 34. 35. — Das nad) 
drücklichſte Zeugnig für die Göttlichkeit der chriftlichen Neligion geben bie 
Berfolgungen, während welcher fo viele heil. Bekenner des Chriften- 
thums Blut und eben für dasfelbe hingaben. Dieß ergibt fih, wenn 
man das Betragen diefer Bekenner Jeſu in Betracht zieht. 
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I. Ihr ſtandhaftes Bekenntniß war feine Hartnäckigkeit, ſondern 

I. ihr Heldenmuth im dieſen unmenſchlichen Leiden und Peinen 
war wirklich übernatürlich! 

E. Fest. SS. Apostolor. Petri et Pauli. Matth. 16, 18. — 
Der Fortbeitand des Chriſtenthums bei allen Berfolgungen und 
Stürmen der Zeit iſt ein auffallendes Zeugniß für den göttlichen Ur— 
fprung desjelben. 

a. fremd und —— trat das Chriſtenthum auf — mit 
ſeiner ſchweren Aufgabe — hatte nicht Gönner, nur Feinde. Aber 
„durch Gebet, Leiden und zuverſichtlichen Tod machten die Martyrer, 
daß die Gefete, in welchen die chriftliche Religion verdammt wurde, 
zu Schanden gemacht und widerrufen wurben.” (S. Augustin.) 

ß. Ohne Könige, ja im Kampfe mit ihnen war die Kirche ftarf ge- 
worden, damit man, was Gott gethan, nicht ihnen zufchreibe. 

y. Örofe Männer waren in der Kirche aufgeftanden. Sie fchienen 
ihre Säulen zu fein — und fielen, 3. B. Hofius, Drigenes, 
Zertullian u. A. m. Die Kirche aber blieb feft, denn fie ftand auf 
einem göttlihen Fundamente, 

Ad F. Dom. IV. post Epiphan. I. Thefjal. 1, 5. 6. — Das 
Chriftentbum bietet jedem aufrichtigen Denker offenbare Züge ber Gött— 
lichkeit in ven erhabenen Lehren var, welche vasjelbe enthält. Es 
lehrt nämlich das Chriftenthum 

a. die höchſte Liebe Gottes, weil e8 uns Gott als das allervoll— 
fommenjte Wefen varftellt, das zwar höchſt gerecht, aber auch uns 
endlich barmberzig ift, als ein Wefen, das die Liebe feiner Gefchöpfe 
fucht, fie auf eine unferem Berftande unbegreifliche Art anzieht, und 
eben viefe Liebe als eine wahre Tugend anerkennt und belohnt. 
Läßt fih von den Göttern des Heidenthbumes etwas Aehnliches 
jagen? — Es Iehrt 

b. die reinste Liebe des Nächften, bie in größter Uneigennükigfeit 
fogar jene Unmenfchen lieben und ihnen Gutes erweifen foll, welche 
uns verfolgen und uns nur Böſes zuzufügen fuchen. Endlich lehrt 
das Chriſtenthum auch noch: 

c. die mäßigfte Liebe feiner felbft; jene nämlich, welche vie Er- 
haltung unferes Lebens zum Gegenftande hat, over ein Antrieb zur 
Tugend ift. (Nach Hauber.) 

Dom. ead. — Die Bollfommenbeit der Hriftlichen Lehre 
bejteht darin, daß fie ung: 

1. die edelften Begriffe und Borftellungen von Gott, ale 
dem allerhächiten und gütigften Weſen gibt: 
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2. ein ernſtliches Beſtreben erfordert, dieſem Gott in feiner Hei— 
ligleit ähnlich zu werden; 
3. wegen unferer Sünden auf ein ſicheres Mittel der Verſöhnung 
und Vergebung derſelben hinmweifet; und endlich 
4. und die Hoffnung einer ewigen Glüdfeligfeit verfichert. 
Ad G. Dom. ead. — Beweis der Göttlichfeit der Lehre Chrifti 
aus ihren Wirfungen in den Gläubigen. Betrachten wir die 
Kriftliche Lehre in ihren Wirkungen auf die Menfchen, fo bemerken wir 
jolhe jonderbare und dem bloßen Menfchenverftande fo wenig faßliche 
Bunder, daß es unmöglich ift, das Gepräge der Göttlichfeite an derſelben 
zu mißfennen; denn fie hat ja 
l. ven Glauben vesMenfhen dermaßen erhöht und mit einem 
übernatürlichen Yichte erleuchtet, daß er Geheimnijie, welche feine Faf- 
fungsfraft überfteigen, fiir wahr hält, bloß aus dem Grunde, weil er 
weiß, daß diefe Geheimniſſe eine göttliche Offenbarung find; fie hat ferner 
mit einer folhen Uebermacht pie Sinnlichkeit ves Men- 
ſchen befiegt, daß fie ihn bewogen hat, Tugenden auszuüben, bie 
er vorhin noch nicht fannte, und welche er zuverläffig für unmöglich 
würde gehalten haben, wenn nicht eine unfichtbare Kraft ihn geftärkt 
bätte; endlich hat fie 
bie Menſchheit von ven VBorurtheilen geheilt, in welchen 
fie vertieft lag, und auf emmal den Aberglauben geftürzt, welcher 
den Neigungen der Menſchen fo günftig war, und demnach die feſteſte 
Stüge hatte, die mienfchlihe Dinge haben können. (Nach Hauber’s 
Bred. Lexik. I. Br. ©. 541.) 
Ad IV. (Chriftenpflicht.) Dom. ead. — Bewunderungswürbig 
ft die göttliche Pflanzung des Chriſtenthums. Welch’ ein herrlicher 
Baum ift diefes! Wie ftark fein Stamm, d. 5. ver Glaube; — wie 
ſchützend ver Aefte Laubdach, nämlich die tröftlichen Wahrheiten des 
Chriſtenthums; — wie herrlih des Baumes Frudt: die faframentale 
Gnade! — Doch mögen wir auch diefer Wohlthat Größe bemeſſen, bie 
uns verpflichtet : 
A. zur danfbaren Erfenntlichkeit gegen den Pflanzer. 
Der jegnungsreihe Baum verdanlt fein Dafein 
a. unverdienter Erbarmung; denn das fündige Gefchlecht hatte 
fein Recht, nicht einmal mehr Hoffnung darauf; und ber entehrte, 
beleidigte Gott ſchuf ven Baum des Lebens; 
b. biutiger Mühe eines Gottmenihen, der mit einem vom 
wilden Geſtrüppe zerfleifchten Yeibe ven Baum des Chriftenthums 
pflanzte und den göttlichen Keim mit dem eigenen Blute begoß; | 
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. der raftlofen Obhut des heil. Geiſtes, wodurch dieſes Ge 
wächs ungeachtet der Untauglichfeit der apoftolifchen Gärtner erhalten 
wurde, und ungeachtet ver Borkenfäfer der Irrlehre das Mark zernagte 
und höffifcher Unglaube die Wurzel angriff, groß und fräftig wurde. 
B. Zur heil. Ehrfurcht gegen ven Baum, damit wir ung 
aa. nie an ihm vergreifen, durch freiwillige Zweifel, eitles Grübeln, 

berächtliche Reden oder Spott über alles Heilige; noch weniger 

bb. feine Gaben mißbrauden, durch unwürdigen Empfang ber 
heil, Sacramente. 

C. Zuweifrigen Benügung feiner Segnungen dadurch, 
daß wir 

a.vden Stamm, den Glauben feft halten und felbft emporwadh- 
fen an ihm — durch Sammlung und Begründung religiöfer Kenntniffe; 
ß. die Früchte genießen, uns nämlich befehren, erleuchten, ftärfen 
und nähren laſſen durch den üfteren würdigen Gebrauch ver heif. 

Sacramente, das heil. Meßopfer, den Ablaß u. f. w.; 

y. diefe Früchte uns aneignen und felbft Früchte tragen 
in einem heiligen, Gott ähnlichen Wandel. 

D. Zur Beförderung feines Wachsſthums und zwar 
aa, dur Gebet — mit Ablaf belohnt — für Belehrung ber 

Uns und Irrgläubigen; 

BB. durch gutes, auferbauliches Beifpiel, und 

yy. durh Geldopfer zum Beften der Miffionen (vergl. Artikel: Mif- 

fion). (Nah Scherer’s Biblioth. für Pred.) 

Dom. ead. — Wozu nütt uns die Betrachtung von der Vortreff— 
tichkeit und Göttlichfeit des Evangeliums Chriſti? — Sie fordert 
uns auf: 

a. zur Bewunderung der Weisheit und Güte Gottes, ver 
uns das Chriftenthum gab; 

b. zur Befeftigung unferes Herzens in der Liebe zum Chriftenthume 
und zur Treue in demſelben; endlich 

c. zur Beförderung einer vollftändigeren und befjeren Ausbildung desfelben. 


Miscellen. 


Ad I. Das Chriftenthum ift jener gefegnete, aus dem Senfforn 
des Evangeliums entiproffene Baum, deſſen Aefte bis in alle Theile 
der Welt fid) ausbreiten, deſſen Höhe bis in den Himmel reicht, deſſen gött— 
lihe Wurzel auf Galvaria grünt, der täglih vom Thau des Himmels be- 
tbaut wird, feine Säfte umverfiegbar aus dem göttlihen Sühnungsblute des 
Welterlöfers [höpft; und eben darum zu allen Jahreszeiten mit den munderbar- 
fin Blättern, Blumen und Früchten des Heiles auffproßt. Viele Früchte 
zwar an. biefem Baume gelangen nit zur Reife und fallen ab; doch nicht aus 
des Baumes Schuld, jendern weil fie der Sonne ſich nicht zumenven, und ſich 
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weigern, bie belebenden Säfte in ſich einzuſaugen; weßhalb ſie denn elend ver- 
ſchrumpfen und unglückſeliger Weiſe abfallen. Aber immerdar grünt dieſer 
Baum des Paradieſes, dieſer Baum des Lebens; und gibt bis zur 
Vollendung der Zeiten jedes Jahr feine Früchte für die Tafel des ewigen Königes. 

Des Lebens Baum, des Pihtes Reid 

Bift du, o heil'ges Chriftenthbum: 

Du ftellfi den Menfhen Engeln gleid 

Du ſtrahlſt zu Chrifti ew'gem Ruhm. 

Gott ſchuf die Welt um beinetwillen 

Des Himmels Hallen zu erfüllen. 


Dein Lit, o Gott, nur kann die Erde mweihen ; 
Ihr Frieden und Glüdfeligfeit verleihen, “ 
Wo hell e8 brennt, weicht mit der Schuld die Noth; 
Wo e8 erlifcht, herrſcht Finfternig und Tod. 
(PB. Silbert’s geiftl. Converfations- Lerifon.) 


Ad II. Im Geifte der Liebe und bes Friedens gründete Chriftus das 
göttliche Reich, und fuchte nicht das Geringfte durch gewaltfame Mittel und 
Naßregeln burchzufegen. Er trägt im jeder Hinficht mit vollem echte ven 
Namen eines gottgeweihten Pammes. — Lämmer waren auch die Apoftel, 
die das große Merk Jeſu — ein größeres als die Eroberung großer Reiche! — 
im Geiſte der Piebe und Sanftmuth in der Welt fortfetten, umringt von den 
graufamften Verfolgern. Sie waren Lämmer mitten unter Wölfen (Matth. 10, 16.); 
da jo manche andere Religionsftifter, die nebſt ihrem ſchwärmeriſchen Anhange 
unter unbefangenen, wehrlofen Menfchen graufam wütheten, wahre Wölfe unter 
Yimmern waren. 

Die Apoftel gehorchen der Stimme ihres Meifters, achten feine Verfolg- 
ungen, überwinden alle Hinderniffe, verfündigen den Nationen bie 
Borte des ‚ewigen Lebens — und die Welt glaubt an ben Gekreuzigten und 
Auferftandenen und an die Göttlichfeit feiner Lehre. 

Der Aberglaube unterliegt, | 

Des Sohnes Gottes Lehre fiegt, 

Es fliegt das Evangelium 

Verbreitet ift pas Chriftenthbum! (Gehrig.) 

E. Wunderbar ift die Erhaltung des Chriftenthbums! Es be 
feht noch, nachdem achtzehn Jahrhunderte worüber find! Es hielt alfo 
au die Probe der Zeit aus, ging aus allen Stürmen der Zeit jedesmal 
glerreiher hervor. ine größere Erſcheinung war nicht, fo lange die Welt fteht; 
dieſe Veränderumg übertrifft alle, deren Andenken die Gefchichte uns aufbehalten 
hat; und wir können, wenn wir barüber nachdenfen, nicht anders, als voll 
Danf und Anbetung ausrufen: 

„Bon dem Herrn ift es gefhehen, und es ift wunderbar in 
unferen Augen!“ (Pf. 117, 23.) 

F. Bon den ewigen Wahrheiten des Chriftenthums gilt vor- 
glich die Behauptung: „Gottes Ausſprüche find feine leeren Worte; fie haben 
Beift und Kraft und ſchneiden fchärfer ein, als ein zweiſchneidiges Schwert.“ 
($ebr. 4, 12.) Krank find dermalen viele einzelne Menſchen, die das Chriften- 
ham ven fih warfen, krank ganze Staaten, bei denen e8 ſank. Sie werben 
uiht cher genefen, bis fie gläubig zum Chriftenthume zurücfehren und vom 
Geifte deffelben durchdrungen, baffelbe durch Wort und That befennen. 

G. Denken wir oft an die häflihen Geftalten des Unglaubens und Aber: 
glaubeng, die vor der Ankunft unſeres Herrn in der heibnifchen und jübifchen 
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Welt umherzogen und gewiß wird uns dann die ſchöne Geſtalt des apoſtoliſchen 
Chriſtenthums, Das mit einem Fuße den Unglauben und mit dem 
andern ven Aberglauben zertritt, in ihrer himmliſchen Anmuth um 
fo einleuchtender und liebenswürbiger. — Finfterniß bebedte das Erbreid, Dun: 
felheit umbüllte die Völker; Chriftus fam, und es ward Licht. Ein 
neuer, ſchöner, herrlicher Tag ging dem Menſchengeſchlechte mit feiner Erjchei- 
nung auf. (Gehrig.) 

Das Chriftenthbum veredelte pie Bewohner der Erde wie ein 
wenig Sauerteig in furzer Zeit eine ganze Mafje Mehl durchdringt, und ihm 
eine angenehme Säure ertheilt. Es hat feit vielen Jahrhunderten in 
allen Welttbeilen fo viele große und edle Seelen gebildet, und 
durch fie fo viel Gutes in ber Welt gewirfet, daß man nidt um- 
bin fann, Bie Quelle, aus welder dieß Alles floß, göttlich zu 
preijen! 

Ad IV. Das heil. Evangelium, die Lehre Chrifti, fei das Kleinod 
meiner Seele, die Führerin, an deren Hand geleitet und von deren Zuſpruch 
geftärft und ermuntert, ic auf der gefahrvollen Bahn meines irdiſchen Lebens 
fiher wandle und dem himmlischen Baterlande froh entgegenfehe ! 

Man Mage nicht immer über den Verfall des Chriftentfums; damit ift 
nichts ausgerichtet, wenn man babei unthätig bleibt. Was helfen alle Klagen 
des Landmannes über den Mangel der ebelften Gaben, des Brodes und Weines, 
wenn er dabei bie Hände müßig in den Schooß legt? Auf alſo, Brüder! Freunde! 
Auf! Die Hände an’ Werk! Richten wir wieder auf, unterftüßen, 
verbreiten wir nah allen Kräften die gute, die edelfte, die 
heiligfte Sade! (Gehrig.) 

Stoffzum Nadlefen: 

Gehrig's Predigten IV. Bb. ©. 147. 

Kirhenlerilon von Weser und Welte 19. Heft ober II. Bb. ©. 49. 

Linzer’s tbeolog. pralt. Monatfhrift. Prag 1828. V. Bd. ober III. Jahrg. 
1. Thl. ©. 3. „Geſchichte ber Beweisführung für die Wahrheit 
besjelben aus Wundern und Weiſſagungen.“— Desfelben Jahrg. 
2. Th. ©. 42. „Welche Beweisfraft für den göttlihen Urfprung 
bes ChriftentGums liegt in dem Imbalte feiner Lehre?” — XI. 
Zahrg. 2. Thl. S. 141. „Betrahtung über bie Erhaltung bes Chri— 
ftentbums unter immerwährenden, ibm brobenben Gefahren 
bis auf unfere Zeiten.“ 

Maßl's Eregeje des NR. T. I. Bd. ©. 314. „Wie fi bie katholiſchen 
Chriften bei dem Berfalle bes Chriftentbumes zu benehmen 
haben.” — Vi. Bd. ©. 323. „Borzüge des Chriftentbumes.“ — VI. 
Br. ©. 93. „Das EhriftentyHum hat feine Ausbreitung nit ber 
Redekunſt zu verdanken, es ift Werk Gottes.“ 

Dr. Staudenmaier’s Geift des Chriſtenthums. Mainz 1847. IV. Aufl. 
2. Thl. S. 697. „Wirfungen des Chriftentbume.“ 

Hunolt's Sittenlehrpredigten. Gräz 1842. 1.8b. S.1. „Bon ber®ahr- 
beit der hriftlihen Religion.“ 

Philhothea II. Jahrg. S. 280. „Das Chriſtenthum.“ — „Eine lieblide 
Nahrung.“ 
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(Siehe beim Artikel Erſcheinung Chriſti.) 
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Shrifti Geburt. 
(Siehe: Geburt Chrifti, Menfchwerdung Chrifti, Weihnachtsfeft.) 


Shrifti Himmelfahrt. 
(Siehe: Himmelfahrt Chrifti.) 


Shriftus. (Bedeutung dieſes Namens.) 
(Bergl.: Jeſus Chriftus, Namen Jeſu, Erlöfer, Meſſias.) 


I. Erflärung. Dem Namen Jeſus wirb (im zweiten Glaubens: 
artikel) auch der Name: Chriſtus beigefügt, welches Wort von Chrisma 
berfommt und im Griechiichen dasſelbe beveutet, was im Hebräifchen 
Meifias; im unferer Sprache aber fo viel heißt, als ver Gefalbte, 
der von Gott zur Befreiung und zur Erldfung Gefandte — 
Diefer Beiname Chriſtus — ein Name der Ehre und des Amtes — 
ft nur Jeſus im wahren und bleibenden Sinne eigen, und fommt an 
Hcheit und Herrlichkeit dem Tettgenannten Namen am nächiten, va er 
ebenſo wohl all’ vie großen Dinge im fich begreift, die Jeſus zu unferem 
Heile gethan, als vie göttliche Ausftattung zu erkennen gibt, die er für 
diefes große Werk der Erföfung empfangen hat. 

1. Was die Herleitung des Namens „Chriftus" ſelbſt 
betrifft, fo trugen ihn fchon worbilolicher Weife die Hohenpriefter, 
Rönige und Propheten des alten Bundes, welche auf Gottes Befehl 
mit heil. Del gefalbt wurden zum Zeichen, daß ihnen Gott ihr hohes 
Amt Übertrage. Als aber Jeſus, unfer Erlöfer, in die Welt fam, über: 
nahm er viefe drei Aemter auf vollfommene Weife und wurde zu 
ihrer Verwaltung nicht durch Menfchenhände, fondern durch die Kraft des 
himmliſchen Waters, und nicht mit einer irbifchen Salbe, fondern mit 
einem innerlichen, geiftigen Dele gefalbt, und zwar 

A. als unfer Hohberpriefter, ver fich felbft für uns geopfert 
and durch das unendliche Verdienft diefes Opfers 

a uns von der Schuld [osgefauft, und an unfer Statt ber 
göttlichen Gerechtigkeit für unfere Sünden genug gethan bat; nebftvem 
. die heiligmachende Gnade Gottes uns wieder durch ben 
unverbrüchlichften Gehorfam gegen Gottes heil, Willen verdient 
bat, fowie er endlich auch 
.unfer beftändiger Vermittler und Fürfprecdher bei dem 
Vater ift. — Chriftus ift ferner 

B. unfer Prophet, denn er hat ung ja 
. über Alles, was wir zu unferem Heile und zu unferer Seligfeit 
zu willen nöthig haben, auf's Vollfommenfte belehrt, und überbieß 
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ß. das vollfommenjte Beifpiel ver Heiligfeit durch feine voll- 
fommene Sünpdenlofigfeit und durch den Glanz feiner überirdiſchen 
Tugenden gegeben hat. Endlich ift Chriftus ein Gefalbter 
C. als unfer König; denn er erniedrigte, um uns von ber Ge 

walt der Sünde und des Satans zu erlöjen, fich felbjt von des Himmels 
Höhen, wo er als angebeteter Sohn Gottes thronte, bis zum größten 
Miffethäter, vem himmlischen Vater gehorſam war bis zum Tode, und dafür 

1. verberrlichte ihn auch Gott feiner Heil. Menfchheit nach mit 
einer Ehre, die alle irdiihe Ehre weit überfteigt, und 

2. belehnte ihn mit einem Scepter, das iiber alle Reiche und Zeiten 
geht, und fo befigt er nun über uns die höchſte Macht 
und Herrlichkeit. 

II. Diefer dreifaden Würde Chrijti nun find wir e8 auch 
ſchuldig: 
aa. den Namen „Chriſtus“ ſtets mit Ehrfurcht und Andacht auszu— 
iprechen und ihn nie zu dem Namen Jeſu binzuzufegen, ohne bie 
Gefühle unferer Ehrerbietung und unferes heißen Danfes, wo mög- 
ih, noch zu verboppeln; wie nicht minder 

bb. im gerechten Stolze auf den von Chriſto ererbten Chriftennamen 
eines ſolchen jtet8 würdig zu wandeln. (Vergl. Chrift und Chris» 
ftenthum.) 


Schriftſtellen. 

Ad I. „Der Geiſt bes Herrn iſt Über mir; denn er bat mich geſalbt; um zu 
predbigen ben Sanftmütbigen, fanbte er mih, um zu heilen, bie zerfnirfchten 
Herzens find, um zu verfündigen ven Gefangenen Erlöfung und ben Berjchlofie- 
nen Eröffnung.“ Iſ. 61, 1. 

Ad II. „Jeſum von Nazareth bat Gott gefalbt mit bem heiligen 
Geifte und mit Kraft.“ Apoſtelg. 10, 38. 

„Du liebft Gerechtigkeit und baffeft das Unrecht; darum hat dich, o Gott! dein 
Gott mit Freude gefalbt mehr als alle deine Genoffen.” Pf. 44, 8. 

A. (Hoberpriefter.) „Es it befannt, daß unfer Herr von Juda abflammt, 
welchem Stanıme Moſes rüdfihtlih des Prieſterthums Nichts zugebacht hat, und 
noch mehr erhellet e8, indem nach ber Aehnlichkeit des Melchifedech ein anderer ale 
Priefter auffteht, ber es nicht geworben ift nach Vorfchrift einer fleifchlihen Be- 
ſtimmung, ſondern nah ber Kraft eines unauflösbaren Lebens; denn die Schrift 
(Pi. 109, 4.) bezeugt ja: Du bift ein WPriefter in Gwigfeit, nach ber Weile bes 
Melchiſedech.“ Hebr. 7, 14—17. (Bergl. 9, 11.) 

a. „Es geziemte fih, daß wir einen ſolchen Hobenpriefter bätten,... ber nicht 
jeben Tag nöthig bat, wie die Hobenpriefter, zuerft fir feine eigenen Sünden Opfer 
barzubringen, dann für Die des Volles; denn bieß bat er Einmal ge- 
tban, da er ſich felbft aufopferte.” Hebr. 7, 26. 27. 

b. „Nicht wie mit der Sünde, verhält es fih auch mit ber Gabe (db. i. mit 
ben Wohlthaten ber Eridfung): denn wenn durch die Sünde eines Einzigen Viele 
geftorben find, fo ift um fo mehr bie Gnade Gottes durd bie Gnade eines 
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einzigen Menfhen, Jeſu Chriſti, auch den Vielen im Meberfluße zu Theil 
geworden.” Röm. 5, 15. 

c. „Nicht in das von Menſchenhänden gemachte Heiligthbum, welches ein Bor- 
bild bes wahren war, ift Jeſus eingegangen, fondern in ben Himmel felbft, um 
jest vor dem Angefichte Gottes für uns (als Mittler, Fürſprecher) zu er» 
deinen.“ Hebr. 9, 24. (Bergl. I. Joh. 2, 1.) 

B. (Bropbet.) „Diejer ift wahrbaft der Prophet, der in die Welt lommen 
ſoll.“ Joh. 6, 14. (Vergl. V. Mof. 18, 19.) 

„Ein großer Prophet ift unter uns auferfianden.” Zul. 7, 16. 

a. „Er (Gott) bat mich gefalbt und mich gejandt, den Armen das Evange- 
lium au verfünden.“ Luk. 4, 18. (l. Joh. 2, 27.) 

8. „Chriftus bat fir uns gelitten und euch ein Beifpiel binterlaffen, 
damit ihr feinen Fußſtapfen nachfolget.“ I. Petr. 2, 21. 

ce. König.) „Bilt du ein König? (fragte Pilatus Ehriftum) Du fagft es!” 
Ratth. 27, 11. (Bergl. 18, 37.) 

1. „Er erniedrigte fich felbft und warb gehorſam bis zum Tode, ja bis zum 
Tode am Kreuze; darum bat ibn auch Gott erhöht... daß alle Zungen ber 
kennen, daß der Herr, Jeſus Ehriftus, im der Herrlichkeit Gottes des Vaters if.“ 
Philipp. 2, 8. 11. 

‚Chriſtus bat fich nicht ſelbſt verberrlichet,... fondern Der zu ihm ge 
redet: Mein Sohn bift bu, heute babe ich dich gezeugt.“ Hebr. 5, 5. 

2. „Er wird berrfihen im Haufe Jakobs ewiglich, und feines Neiches 
wird fein Ende jein.“ uf. 1, 82. 33, 

„Der Kürft der Könige der Erde, ber uns geliebt und gewaſchen bat 
don umferen Sünden mit feinem Blute, und uns zu einem Königreich ge- 
macht.“ Offenb. 1, 5. 6. 

Ad II. aa. „Würdig tft das Lamm, das getöbtet worben ift, zu empfangen... 
Ehre und Preis und Lob. Und alle Ereatur, die im Himmel ift und auf Erben 
and unter der Erde und auf dem Meere und in demſelben, Alle hörte ih jagen: 
Dem, der auf bem Throne figt, und bem Lamme fei Lob und Ehre 
und Preis und Macht in alle Ewigkeit.” Offenb. 5, 12. 18. 

bb. „Waubelt in der Liebe, wie Chriſtus.“ Epheſ. 5, 11. 

Väterſtellen. 

d I. „Der Name „Chriſtus“ bezeichnet zugleich bie königliche und prie— 
Herlihe Würde, und bie Fülle ber Gnabe wegen bem Borzuge der Salbung.“ 
$. Damasus. 

Ad I. „Weil Chriftus König der Könige ift, darum beſchenkt er Alle mit 
dem Königreiche; weil er ber höchſte Priefter ift, barım läßt er Allen Verzeihung 
angedeiben.“ 8. Ephrem. 

„Die Propheten, Prieſter und Könige bes alten Bundes wurden als Sterbliche 
und Berwesliche mit einer Salbe von vergänglichem Stoffe gefalbt; Der aber ganz 
and gar mit dem heil. Geifte gefalbt wurde, iſt Chriſtus.“ 8. Cyprian. 

4. (Hoberpriefter.) „Wer anders ift ein Priefter des höchſten Got— 
tes, ala unjer Herr Jeſus Chriftus, der Gott dem Bater ein Opfer dargebradt, 
und eim gleiches, wie Melchiſedech, das ift: Brod und Wein, nämlich feinen Leib 
und fein Blut.” 8. Cyprian. 

a. u. b. (Siehe bei: Erldfer ober Erldjung.) 

: „Chriſtus ift Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen.“ $. Greg. Magn. 

B. (Bropbet.) a. (Siehe bei: Jeſus unfer Lehrmetiter.) 
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8. (Siehe: Nachfolge Ehrifti.) 

C. (König.) (Siehe oben bei I. S. Ephrem.) 

1 u. 2. (Siehe bei: Himmelfahrt Ehrifti.) 

Ad II. aa. „Bor Jeſu Chrifte, unferm Herrn und Gott, dem Heifande und 
Könige, fol, nah dem Wohlgefallen des unfichtbaren Baters, jedes Knie fid 
beugen.“ Irenaeus. 

bb. „Die Chriften haben den Namen Chrifti befommen, es ift aber nothwenbig, 
daß, gleichwie fie deffen Namen ererben, alfo auch ihm in feiner Heiligkeit 
nadfolgen.“ S. Bernard. 

(Bergl. auch den Artikel: Ehrift.) 


Beispiele. 


Ad I. Philipp III. König von Spanien, lag auf dem Sterbebette. Zu 
den Schmerzen feiner Krankheit gefellten ſich auch die fürchterlichſten Geelen- 
qualen. In der Angft feines Herzens ließ er feinen Beichtvater Pater Florencia 
rufen und Hagte ihm feine körperlichen und geiftigen Leiden. Da hielt ihm ver 
ehrwürdige Pater das Grucifir entgegen und fprad voll Würde und Nachdruch: 
„König! da habt Ihr eueren Gott und Erlöfer. Sehet, der ift der Ge— 
falbte des Herrn; er ift es, den Gott felbft gefalbt bat mit 
dem Dele der Freude (Bi. 44, 8.); und dieſes heilige Del der 
Freude, des Troftes, der Stärke und des Heiles fließt vom 
Haupte des Gefalbten auf jede gläubige Seele herab, und bringt 
Troft den Betrübten, Stärke den Schwachen, Ruhe den Geplagten, freude ben 
Nievergebeugten, Pinderung ben Leidenden, Erquidung den Matten, Heilung den 
Kranken, Muth und Kraft den Sterbenden. Auf ihn allein vertrauet und ihr 
werdet Pinberung in eueren Schmerzen und Ruhe für euere Seele finden.“ — 
Bol kindlichen Vertrauens ergriff der fterbende König das Kreuzbild des Hei- 
landes und drüdte e8 unter unaufhörlihen Küßen an fein Herz, welches ſichtbar 
von innerem Troſte und wunderbarer Ruhe erfüllt wurde. Und man börte 
aus feinem Munde fein anderes Wort ald: „O mein Exrlöfer! o Chriftus! 
o Sefalbter des Herrn!" (Mehler's Beifpielfamml. I. Bd. ©. 343.) 

Ad 1. A. (Hoberpriefter.) Im alten Bunde wurden die Hohen- 
priefter gefalbt, wie dieß die heil. Schrift (III. Mof. 8, 12.) ausprüdlich 
von Yaron erwähnt, da e8 heißt: „Und er goß es (das Del) auf das Haupt 
Aarons, und falbte ihn und weihte ihn.“ Im Buche Exodus 29, 7. kommt 
zugleich eine eigene Anordnung in biefer Hinfiht vor: „Gieß das Salböl 
auf fein Haupt.” — Diefe Sitte des Salbens ging aud auf das Priefter- 
thum des Neuen Teftamentes über, in welchem es zu einem Sacramente er- 
hoben ift und die Priefterweihe genannt wird. Wegen dieſer Salbung hießen 
die Priefter au die Gefalbten. (Pf. 104, 15.) Daß aber Jeſus ein Priefter 
und Hoherpriefter gewefen ſei, deſſen Priefterthfum weit vollfommener, als 
das des alten Bundes, ift gewiß, infoferne er ja fein eigenes Blut auf dem 
Altare des Kreuzes darbrachte. 

B. (Prophet) So wie die Priefter, fo wurben im alten Bunde aud) 
die Propheten gefalbt, wie wir dieß an Elifäus fehen fünnen, welcher won 
Elias zum Prophetenamte gefalbt oder eingeweiht wurde. (III. Kön. 19.) Allein 
jene Propheten, welche nebſt den vereinzelten Bliden, die ihnen Gott in die Zu- 
funft geftattete, das Bolt durch Lehre und Beifpiel zur Buße und zu einem 
heiligen Leben ermunterten, waren nur ein ſchwacher Abriß gegen den einzig 
wahren Propheten, welder nicht bloß die ganze Zufunft und bie Ewigkeit durch— 
fhaute und jenen Propheten alle ihre Weiffagungen eingab, fondern aud ver 
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sollfenmenfte Lehrer und das nahahmungsmwirbigfte Muſter aller Heiligkeit war. 
(Bergl, die Artilel: Chriftenthum bei C. und Weiffagungen.) 

C. (König) Auh die Könige wurden einftens gefalbt, wie wir dieß 
vom Könige David (I. Kön. 16.), vom Könige Jehu (IV, Kön. 9.), von 
Saul (1. Kön. 10.) u. m. A. leſen. Es war deßwegen zugleih ein großes 
Berbreen, einen König zu ermorden. Daher fagte David zu feinen Knechten, 
die den König Saul tödten wollten: „Wer ftredet feine Hand nad dem Ge- 
ialbten des Herrn aus, und bleibet ohne Schuld? So fei mir der Herr 
zuäbig, daß ich meine Hand nad dem Gefalbten meines Herrn nicht ausftrede. “ 
(I. Kön. 26, 9. 11.) Alle viefe Gefalbten, welche in ihrer Macht und Herr- 
ühkeit thronend das Volk Gottes. wohl immerhin zur Gottesfurdht anleiteten, 
waren nur ein fehr entferntes Gleichniß von dem einzig wahren König, ber fi 
auf die Wolfen des Himmels feste, der zur Rechten feines Vaters feinen Scepter 
über das ganze Weltall ausftrecdt und der einft mit Macht und Herrlichkeit in Begleit- 
ung all’ feiner Engel wieder fommen wird, zu richten die Lebendigen und bie Todten. 
Darum huldigte ihm fogar das jüdiſche Volk und rief ihm bei feinem feierlichen 
Einyuge in Jeruſalem jubelnd entgegen: „Sebenedeiet fei der König, 
ver da kommt im Namen des Herren!“ (Pul. 19, 38.) 

Darum ließ aud Pilatus, wenn gleich) zumächft aus rächendem Spott und 
zur Drohung gegen die Juden, daß fie ſich feinen irdijchen König mehr träumen 
laſſen möchten, doch zugleich durch unverfennbare Fügung Gottes über dem Haupte 
Ihn die Worte anbeften: „Jeſus von Nazareth, König der Juden,“ und 
zab hiedurch, wenn auch unwillkürlich, dem Herrn vor aller Welt den ihm ge- 
bührenden Titel eines Königs, den die Juden vergeblich auszutilgen fuchten und 
der bei feiner fpäteren Verberrlihung in einem höheren Glanze ftrahlte. 

Ad III. aa. (Siehe beim Artikel Gruß, hriftlider.) 

bb. (Siehe bei Ehrift.) 


Predigtentwürfe. 


Ad Il. Dom. Passion. Hebr. 9, 11. — Ehriftus, der Herr, 
bat fich felhft, jo lange er als Gottmenſch auf dieſer Erde herumwandelte, 
ftets ala den „Geſalbten des Herrn" bewiefen; denn er übte: 

A. Das Amt eines Hohenpriefters: 

a. infofern er belehrend im Lande herumzog und fich überbieß noch 
Jünger zu Gehilfen in feinem Lehramte erwählte (Matth. 5.; Luf. 
6, 13.); 

b, die Brode und Fiſche zur wunderbaren Speifung in der Wüfte, ſo— 
wie ganz bejonders das Brod beim letten Abendmale ſegnete 
(Matth. 14, 19.; Mark. 14, 22.); 

e. für die Ehre Gottes eifernd, die Verkäufer aus vem Tempel hin- 
anstrieb (Marf. 11, 15—19.), und endlich 

d. fih felbft am Kreuzesftamme zum Opfer für die Sünden der Welt 
darbrachte. (Hebr. 9, 14.) 

B. Das Amt eines Propheten, ba er 

e. fo viele zufünftige Dinge, wie die Zerjtörung Jeruſalems, die 
Schickſale der Apoftel und feiner Kirche, die Zerftrenung der Juden 
atẽnet, Homilet, Real · ericon. HIT. 5 


66 Chriſtus. 


u, dgl. auf das Beſtimmteſte vorausſagte Bere Artikel: Weil- 

fagungen) ; und übervieß 

f. nicht nur auf Bußfertigfeit und Heiligkeit drang, fondern auch fi 
jelbit als das nahahbmungswürdige Mufter deſſen auf- 
ftellte. 

C. Das Amt eine® Königs, indem er 

g. fich ſchon als Kind in der Krippe von ben drei heiligen Königen aus 
dem Morgenlande als der neugeborne König durch königliche Ge- 
Ichenfe huldigen lieh, und überdieß 

h. fich durch fein offenes Bekenntniß vor Pilatus als Solchen aus— 
gab. (Matth. 18, 37.) 

Ad A. (Hohes Prieſterthum ChHrifti.) Leber Hebr. 9, 11. 
— Nicht mit Unrecht hat Jeſus den Beinamen der Gefalbte oder 
CHriftus, denn er ift wirklich ver Hohepriefter des neuen Bun- 
de 8 „ewiglich nach der Ordnung Melchiſedechs“ (Pf. 109, 4.), der „ein 
Einzigesmal fih felbft zum Opfer dargebracht, indem er den Tod am 
Kreuze ſtarb“ (Hebr. 9, 25.), und zwar: 

1. au8 freiem Willen, aus findlichen Gehorfam gegen feinen 
bimmlifchen Vater (Matt. 26, 535—55.; Joh. 10, 15.5; Röm. 5, 
19:; I. Tim. 2, 14.); und 

2. für die Sünden aller Menſchen (Röm. 3, 22.; IL. Cor. 5, 
15.; L Tim. 2, 6.; L Joh. 2, 2.). 

Ad A. (Prophetenamt Ehrifti.) Jeſus Chriftus ift der wahre 
Gefalbte des Herrn als Prophet des neuen ZTeftamentes, und zwar 
ein Prophet über alle Propheten; denn 

a. er hat nicht nur ein einziges Volk gelehret, wie die alten Propheten, 
fondern die ganze Welt. Alle übrigen Propheten waren Schü— 
[er von ihm, und von Gott vornehmlich gefandt, vamit fie ver Welt 
den großen Propheten vorher verfündeten, welcher kommen follte, um 
Alle zu retten. (V. Mof. 18, 17. 18.; Joh. 5, 46.) Chriftus hat 
auch wirklich der ganzen Welt den Glauben und bie Verehrung 
des einzigen wahren Gottes gelehret, weßhalb er am Ende feines 
Lebens zu feinem bimmlifchen Vater fagen konnte: „Ich habe bich 
auf Erden verherrlichet, und deinen Namen geoffenbart.“ (Joh. 17, 4.) 

b. Er hat auch auferorvdentlihe Dinge gethban und zufünf- 
tige Begebenheiten vorhergejagt, bie theils fchon erfüllt 
find, theil® auch noch der Erfüllung entgegengehen. 

Ad C. (Königthum Chrifti.) Fest. Epiphan. Domini. Matth. 
2, 2. — Bon der fönigliden Würde Jefu EChrifti. Die heil. 
drei Weifen over Könige fommen aus dem Morgenlande, und fragen nad 
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dem neugebornen Könige der Juden. Ihrer Anſicht nach war der Erlöſer 

ein König und ſie irrten ſich auch nicht in ihm in Bezug auf ſeine 

königliche Würde, womit ihn der Vater von Ewigkeit her ausgeſtattet 
bat. Jeſus iſt nämlich ver König, nicht nur der Juden, ſon— 
dern aller Menjden: 

I. wegen feiner Oberhoheit über alle Menſchen, namentlich 
über alle Chriften, und zwar nicht nur als Gott, als Der er 
Alles erfchaffen hat, erhält und regiert, fondern auch als Erlöſer, 
als welcher er fein Leben zum Löfegeld Hingab, um und von ber 
ewigen Verdammniß loszufaufen; 

I. wegen feiner Reihsverfaffung und Gejeggebung, wo 
durch er und unterweijet, wie wir über Gott und vie Übernatürlichen 
Dinge denken und glauben; wie wir Gott verehren und ihm bienen 
müfjen, um ihm wohlzugefallen; was wir zu thun Haben, um ung 
Berdienfte zu fammeln; was wir meiden müſſen, wie wir die göfts 
liche Gerechtigkeit zu verföhnen im Stande find. Diefe Verfaffung 
und Geſetze unferes Königs find; die Lehre, der Gottespienft, bie 
Einrichtung der katholiſchen Kirche; endlich 

IM. wegen feines Richteramtes, das Chriftus ſchon hier auf Er- 
den durch feine Kirche, in höchſt eigener Perfon aber einftens im 
befonderen und allgemeinen Gerichte ausübt. 

Darum Taffet uns diefen unfern Herrn und König anerkennen, 
fafjet uns ihm Huldigen, ihm königliche Ehre geben, und ihm — 
brüchliche Treue ſchwören! (Nach Ehmig.) 

Dom. Palmar. Matth. 21, 5. — Jeſus Chriſtus ziehet heute in 
derufalem als König ein; und fürwahr, er verbient diefen Titel, denn: 

1. Er ift ein wahrer König! 

a. Er wurde ja ſchon als folcher geweiffagt (If. 9, 8.; Zadar. 9, 9: 
Luk. 1, 32.); 

b. er felbft nennt fich König (oh. 18, 37.); 

e. man Hagte ihn auch an, daß er fich zum Könige mache (Joh. 18, 
33.; Luk. 23, 2.; Joh. 19, 21.); 

d. er thut, was eines Königs ift (er hat Macht; gibt Geſetze; gebtetet 
wie ein König); 

e. er ziebet heute feierlich im Triumphe wie ein König ein. 

2. Er ift zugleich ein friedfertiger König. 

f. As den Sanftmüthigften, Friedfertigften bezeichnen ihn ſchon bie 
heil. Schriften des alten Bundes (Zachar. 9, 9.); 

g. er felbft nennt fich friebfertig (Matth. 11, 29.); 

h. er erwies fich Überall, gegen Alle friedfertig. 
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3. Er iſt ein König, der auch uns den Frieden bringt. 

i. Er iſt der wahre Friedensfürſt, Vermittler und Friedensſtifter bei 
dem himmliſchen Vater (Iſ. 9, 8.); 

k. er zieht auch heute in Jeruſalem ein als Opfer des Friedens zwi— 
ſchen Gott und den Menſchen (If. 53, 6.; Jerem. 11, 19.; Joh. 
1, 29. 14. 27.); 

Jl. auch der Welt gibt er ven Frieden... Er würde ihr wenigſtens ben 
Frieden geben, und, ein König des Friedens, mit „janften Joche“ 
fie beherrfchen, wenn fie ihm gehorchen, ihm dienen wollte! 
Huldiget alfo, ihr Chriften, Jeſu Ehrifto, dem Könige 

des Friedens euerer Seelen! Brechet Palmen frievfamer, verföhn- 

licher Gefinnung! — Breitet die Kleider des alten Menfchen unter feine 

verjöhnenden Fußtritte! Lafjet ihn einziehen in euere Herzen und dienet 

ihm, denn „fein Boch ift ſüß, und feine Bürde ift leicht." (Nach Zarbt.) 
Miscellen. 


Ad I. Wer ift Ehriftus? — Den Juden ift er ein Wergernif, bas 
fie verwarfen; den alten Heiden eine Thorbeit, die fie verladhten; ven Per- 
fern und andern Ungläubigen der neueren Zeiten ein Weifer, ven fie 
bewundern; den Mohammedanern ein Prophet, ven fie ehren; den moder⸗ 
nen Gottesläugnern unferer Tage ein gefchichtlich berühmter Menſch, ven 
fie hafjen! Diefe alle fprehen: „Wir wollen niht, daß Diefer über 
uns herrſche!“ (Luk. 19.) 

Was aber ift diefer allerhöchſte König ver Schöpfung, ber Sohn 
Gottes im Gewande der Menfchheit, in feinem Haufe, im Schooße des 
Chriftentbums? Was ift er denen, die Ihn als Herrfher anerkennen? 
Seinen Gläubigen ift er ein Gefeggeber und eine Richtſchnur bes Lebens; 
den Sündern ein Richter, vor welchem fie zittern; den Unwiſſenden ein treuer 
Lehrer und Führer, dem fie ſich getroft anvertrauen, Allen ein Freund, 
Bruder, Mittler beim Bater! 

Ad Il. Die heil. Brigitta pflegte im Beziehung ber esmıne 
Chrifti zu fagen: „Einen König fhmüden vier Dinge: Er muß rei, 
mild, verftändig und gnäpdig fein. Chriftus ift wahrhaft König 
der Engel und Menfden; er ift 

a. ganz reich, meil er Allen gibt, was nothwendig ift, und wenn er 
auch noch fo viel gibt, dabei doch nicht ärmer wird; 

ß. ganz mild, weil er bereit ift, Allen, bie ihm bitten, zu vergeben; 

F ganz verſt ändig, weil er weiß, was Jedem gebührt und nützlich iſt; 

ganz gnädig, weil er williger ift zum Geben, als wie zum Begehren.“ 

Und ein hriftliher Dichter fingt von Chrifto: 

„König, dem kein König gleichet, 

Deffen Ruhm Fein Pob erreichet, 

Dem als Gott das Reich gebühret 

Der als Menſch den Scepter führet, 

Ebenbild von Gottes Wefen, 

Uns zum Mittler auserlefen: 
Dir gehört das Recht zum Throne, 
Als des Vaters ew’gem Sohn! 
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Herrſch' auch Herr! in meinem Herzen, 
Ueber Zorn, Furcht, Luſt und Schmerzen; 
Laß mich deinen Schutz genießen, 
Auf mich deine Gnade fließen; 
Dich will ich vom Herzen lieben 
Und mich im Gehorſam üben, 
Bill mitlämpfen, will mitleiden: 
Bis ich einft mitherrſch' in Freuden. 
Stoff zum Radlefen: 
Zzwicenpflug's EChriftenlehren I. Bb. S. 10. „Warum wirb Jeſus 
„Chrifins” genannt?“ 
Beiträge zur hriftfatbolifhen Ikonologie. Insbrud 1855. ©. 23. 
Naßl's Schrifterflärung II. Bb. ©. 102. 
Mebler's fatehet. Hanbbud I. Thl. S. 176. 


Gommunion. 
(Bergl. die Artikel: Altarsfacrament, Kommunion öfterliche, Communion 
erste, Communion ber Kranken.) 


l. Erflfärung. Die heil. Communion (hergeleitet vom La 
teinifchen: communis unio — allgemeine Vereinigung) ift die Gemein; 
haft oder der Genuß des Leibes und Blutes Jeſu Chrifti 
im allerheiligften Altarsfacramente als Nahrung der 
Seele zum ewigen Leben. 

Sie heißt auch fonft noh: Heil. Mal, oder, was basfelbe ift, 
Abenpmal; ver Tifch des Herrn; das Brod des Lebens. (Dergl. 
Artilel: Altarsfacrament Le f. g.k 1) Wenn gleich Chriftus 
das heil. Altarsfacrament unter zwei Geftalten: Brod und Wein ein 
gefeht hat, fo gefchieht doch nur Heutzutage in der Kirche 

I. der Empfang diefes heil. Sacramentes unter Einer 
Seftalt, ohne irgend welchen Nachtheil für den Empfänger; denn 

1. CHriftus bat über ven Empfang der heil. Communion 
unter Einer ober zwei Geftalten Nichts geboten, und fei- 
nen Apoſteln hat er das heil. Altarsfacrament nur darum unter 
beiden Geftalten gereicht, weil er fie zu Prieftern machte, die noch 
heute unter beiden Geftalten communiciren, und in ber heil. Meffe, 
welche die Apoftel und ihre Nachfolger feiern follten, fein blutiges 
Opfer am Kreuze vollfommen bargeftellt wiffen wollte; 

‚ überdieß erhalten wir diefelbe Gnadenwirfung, wie bei 
der etwaigen Communion unter beiden Geftalten, weil ja Chriftus 
unter Einer Geftalt ebenfo vollftändig (mit Fleifh und Blut, mit 
Gottheit und Menfchheit, mit Leib und Seele) wie unter Beiden 
gegenwärtig ift. (Bergl. Artifel: Altarsfacrament IV. f.g.) Es 
bat aber auch die Kirche 
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II. ihre wichtigen und gerechten Gründe, warum fie bie 
ſchon frühzeitig unter den Chriften entftandene Gewohnheit, nur unter ber 
Seftalt des Brodes zu communiciven, nicht nur billigt, fondern fie auch 
zum Gebote erhebt; fie will nämlich dadurch: 

a. einer möglihen VBerunehrung des heiligften Blutes, 
welches bei Darreichung des Kelches im Gedränge leicht verſchüttet 
und (befonvers zum Behufe ver Kranfenfpeifung) nicht fo gut, wie 
bie Heil. Hoftie, aufbewahrt werden könnte, vorbeugen; 

b, verhindern, daß das heil. Sacrament, anftatt mit ungetheilter Be— 
gierde und beiliger Freude, mit einer Art Scheu oder Edel 
empfangen werde, infofern Manche nicht gerne mit Andern 
(Unreinlichen, Kranken, mit Ausfat Behafteten u. dgl.) aus bem 
nämlichen Kelche trinfen, oder eine natürliche Abneigung gegen den 

Geruch und Gejchmad des Weines haben ; 

c. die Communion auch Jenen ermöglichen, die in Ländern 

teben, fo ven Weinbau noch gar nicht kennen, ober gegen das Eis— 

meer hin diefen nicht einmal zulaffen, wo es alfo ſehr fehwer, viel- 
feiht geradezu unmöglich wäre, fo viel Wein aufzutreiben, als zur 

Eonfecration für alle Communicanten nothwenbig wäre; 

. eine Einheit beim Empfange viefes heil. Sacramentes 
erzielen, bie eben bie Einheit und innige Gemeinfchaft varjtellen 
und uns dazu führen foll, die aber jedenfalls dadurch geftört würde, 
wenn ber Eine das heil. Abendmal unter Einer, der Andere unter 
beiden Geftalten empfangen würbe; endlich 

. gegen bie Irrlehrer die Lehre aufrecht erhalten, daß 
Chriftus unter jeder Geftalt ganz und unzertheilt gegenwärtig fei. 
IV. Empfänger der heil. Communion ift jeder fatho- 

liſche Chriſt, der auch — außer dem einzigen Falle der Unmöglichkeit 

— bei Berluft der ewigen Seligfeit dazu verbunden ift, 

und biefes heil. Geheimniß empfangen barf, fobalo er 

a. beim vollen Gebrauce feiner Bernunft ift, was bei un: 
vernünftigen Kindern vor dem achten Jahre, bie die Euchariftie 
noch nicht vom gemeinen Brode unterfcheiven können, und bei Wahn: 
finnigen nicht ftattfindet; nebftven aber auch 

ß. feine ſchwere Sünde auf ſich hat. (Vergl. unten bei VII. A. a.) 
V. Was die Zeit betrifft, wann unb wie oft man bie 

heil. Communion empfangen foll, fo legt uns vorerft das IV. 

Kirchengebot die Pflicht auf, diefelbe 
1. wenigftens Einmal im Jahre und zwar zur öſterlichen 

Zeit zu empfangen (fiehe den Artikel: Communion öſterliche); 


= 
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der wichtige Augenblick beim Austritte aus biefer Welt verpflichtet 
uns ferner, die Communion 


. befonders auf dem Sterbebette als Wegzehrung für's 


ewige Leben (vergl. Delung legte oder Wegzehrung); und 
endlich beftimmt uns unfer eigenes Intereffe, die heil. Kommunion 


. öfters im Leben als das Brod des Lebens für unfere 


unfterblide Seele zu genießen (fiehe ben Artikel: Commu— 
nton öſterliche und öftere). 
VI. Gnadenwirkungen ber (würbigen, vergl. unten bei VII.) 


Communion. Wunderbar ift der Segen und Nubken, den biefe für Leib 
und Seele des Empfängers bringt, und zwar: 


b. 


e 


je 5 


* 


— 


A. für vie Seele, bie hiedurch 

gereinigt wird von ben Fehltritten menfchlicher Schwäche und be- 
wahrt vor Todſünden; | 

gewaffnet zum Kampfe gegen bie Feinde des Seelenheils und ge- 
ftärft, um auf dem Wege zur Tugend zu bverharren; 

erleuchtet zur Erfenntniß göttlicher Dinge und zum befferen Ver— 
ſtändniß der Heilslehren ; 


. vereinigt mit Jeſu Chriſto und zwar auf's Innigfte, und fomit 


gleihlam in ein himmliſches Wefen umgewandelt, vergöttlicht ; 
erfüllt und erfreut mit himmlifcher Süßigfeit und Wonne; und 
endlich auch 


. berfichert des ewigen Lebens. 


B. Für den Leib des Empfängers, indem biefer burch die heil. 


Communion 


oft wunderbar geſtärkt und beſchützt; beſonders aber 


bb. verherrlicht wird zum ewigen Leben. 


vu. Die Bedingntffe, unter welchen allein die heil. Kommunion 


diefe wohlthätigen Gnadenwirkungen auf ven Empfänger ausübt, beftehen 
hauptfächlich : 


lJ. 


AA. In der würdigen Vorbereitung, und zwar: 
der Seele nad, indem wir befliffen find, bie heil. Communion zu 
empfangen 


a, mit reinem Gewiſſen, alfo frei von jeder fchweren und noch 


beffer auch von jeder Täßlichen Sünde, fowie von jeder unordent— 
lihen Neigung des Herzens; dabei aber auch 


B. gefhmücdt mit den hHimmlifhen Tugenden bed Glaubens 


und der Anbetung, der Demuth und Neue, ver Hoffnung, ver Liebe 
und inbrünftigen Begierde nach Jeſum. 


2. Dem Leibe nach wird erfordert, daß wir fie: 
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y. nüchtern, d. h. ohne von Mitternacht an (außer dem Falle einer 
gefährlichen Krankheit oder in fonftiger Todesgefahr) Etwas genoffen 
zu haben, — und 

d. mit gehörigem Anftande in Kleidung uw. f. w., wie es ber 
Heiligkeit ver Handlung gebührt, empfangen. 

BB. Im Betragen beim Empfange ſelbſt. Dieß foll gefcheben : 
aa. glühend vor Andacht, mit zum Gebete gefalteten Händen und 
in lebendiger Erinnerung an ven Opfertod des Heilandes, fowie 
BB. durchſchauert von heil. Ehrfurcht in der Betrachtung ber 

unendlichen Majeftät und im Bewußtſein unjerer Sünden an bie 

Bruft Hopfend und rufend: „O Herr ich bin nicht würdig u. ſ. w.“ 
yy. mit mäßig bervorreichender Zunge, im Herzen dem Prieſter 

bie Worte nachfprechend: „Der Leib unferes Herrn Jeſu Chrifti be- 

wahre meine Seele zum ewigen Yeben.“ 

CC. Im Berhalten nah der Communion. Im biefer Be- 
ziehung foll man ven Tiſch des Herrn nie verlaffen, ohne fich noch länger 
mit dem empfangenen himmlischen Gafte zu unterhalten: 
aaa. burch gottfelige Uebungen der Demuth und Liebe; 

BBPB. durch kin dliche Dankſagung und Aufopferung; 

yyy. durch Erneuerung ber frommen Vorſätze nebſt ver Bitte 
um Gnaden und Segen; endlich 

855. durch Fromme Uebungen (des Gebetes, der Befuchung des Aller: 
heiligften, geiftlicher Lefung, der Werke chriftlicher Barmherzigkeit 

u. dgl.) und Vermeidung aller weltlichen Zerftreuungen und Ergöß- 

lichkeiten am Communiontage ſowohl, wie auch an ben darauf fol- 

genden Zagen. 

VII. Gräuel der unwürbigen Communion. Wer unwürbig 
communicirt, d. h. Jeſum Chriftum mit einer Todfünde im Herzen em: 
pfängt, der erhält nicht nur die (in Nro. VI. angeführten) Gnaden nicht, 
fondern er begeht auch hiedurch ein ſchreckliches Verbrechen: 

A. In Hinfiht auf Gott und feinen Erlöfer, 

a. deffen höchfte Majeftät er auf’8 Gröblichfte beleidigt; 

b. feine gränzenlofe Liebe mit dem ſchwärzeſten Undanke ver— 
gilt, und 

c. die wohlthätigen Wirkungen feines Erlöſungswerkes und feiner be— 
gründeten Heilsanftalten frevelhaft zu vereiteln fucht. 

B. In Hinficht auf fich felbft wegen der traurigen Fol: 
gen, die er fich durch die gottesräuberifche Communion zuzieht, und zwar: 

aa. am Verjtande und Herzen: gänzlihe Verblendung und Ver— 
ſtockung, ja oft fogar Verzweiflung ; 
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bb.am Leibe: zeitliches Unglück, Verkürzung des Lebens, und nicht 
felten fogar fehnelfen Tod; befonders aber 
ec. an ber Seele faft unvermeidlich die ewige Verdammniß. 


Schriftſtellen. 

Ad. J. (Siehe beim Artikel: Altarsſacrament ad IV. ce. d. I. Cor. 10, 16.) 

Ad I. Communion unter Einer Geftalt.) 1. „Wer von biefem Brobe 
effien wirb, ber wirb ewig leben, und das Brod, das ich geben werbe, ift mein 
Fleiſch für bas Leben ber Welt.“ Joh. 6, 52. 

2. „Diefes aber ift das Brod, meldes vom Himmel herabgelommen ifl, ba- 
mit, wer davon ift, nicht ſterbe.“ Job. 6, 50. 

Ad I. (Gründe der Kirche.) (Bergl. Artikel: Altarsfacrament ad IV. 
I. &or. 10, 16. und IV. f. Joh. 6, 47. 48.) 

Ad IV. (Empfänger.) „Wenn ihr das Fleiſch des Menfchenfohnes nicht effeı, 
und fein Blut nicht trinken werdet, jo werbet ihr das Leben nit in eud 
baben.“ Joh. 6, 54. 

Ad V. (Zeit bes Empfanges.) (Siehe die betreffenden Artilel: Commu— 
nion Ööfterlide, Delung.) 

Ad VI. (Önabenwirfungen.) A. a. „Dieß ift mein Blut bes neuen Teſta— 
mentes, bas für Biele vergoffen werben wirb zur Bergebung ber Sünben.* 
Matth. 26, 28. 

„Sieh das Lamm Gottee, welches die Sünden der Welt hinweg— 
nimmt!“ ob. 1, 20. 

b. „Du haft einen Tiſch vor meinem Angefichte bereitet wider bie, fo mid 
anälen.“ Bj. 22, 5. 

c. „Zretet zu ihm hin, fo werbet ihr erleuchtet.” Bf, 33, 6. 

d. „Wer mein Fleifh ift und mein Blut trint, der bleibt in mir und 
ih in ibm.“ Job. 6, 57. 

e. „Berkoftet und fehet, wie ſüß ber Herr ſei.“ Bf. 33, 9. 

f. „Wer mein Fleifh ißt und mein Blut trinkt, ber hat das ewige Leben, und 
ih werbe ihn auferweden am jüngflen Tage.“ Job. 6, 55. 

B. aa. „Mit Getreid und Wein befeftigte ich ihn.” I. Mof. 27, 837. 

bb. (Berg. oben bei A. f. Job. 6, 55.) 

Ad VU. (Bedbingniffe. (AA. a. „Der Menfh prüfe fi felbft, und 
dann effe er von dieſem Brobe und trinfe aus biefem Kelche.“ I. Kor. 11, 28. 

B- „Die ben Herrn fürchten, bereiten ihre Herzen und heiligen ihre 
Seelen bor feinem Angefihte.” Sir 2, 20. 

Y. „Es ift bieß ein großes Werk, denn nicht einem Menſchen wirb eine Woh- 
numg bereitet, ſondern ®ott.” I. Paralip. 29, 1. 

d. „Ih will, da bie Männer ihre Hände in Reinigleit aufheben;.... 
ebenfo auch bie Weiber, welche ehrbar angezogen fein follen, geihmädt... 
mit guten Werten.“ I. Zim. 2, 8-11. 

aa. „So oft ihr dieſes Brod effet und biefen Kelch trinfet, follet ihr ben 
Tob des Herrn verlünbigen.“ I. Cor. 11, 26. 

BB. „Herr! Ich bin nit würdig, baß bu eingeheft unter mein Dach, fon- 
dern fprih nur ein Wort, fo wirb (meine Seele) gefund.” Matth. 8, 8. 

aaa. „Ih will hören, was in mir rebet ber Herr.“ Pf. 84, 9. 

8688. „Die das Getreide jammeln, werben es effen, und ben Herrn loben.“ 
Sat, 62, 9. 
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YYVY. „Ih laſſe dich nicht, wenn bu mich nicht ſegneſt.“ I. Moſ. 32, 26. 

555. „Wer in mir bleibt und ich in ihm, ber bringt viele Frucht.“ Joh. 15, 6. 

„So follet ihr es effen: Euere Lenden feien umgürtet, Schuhe habet 
an den Füßen, und Stöde haltet in ben Händen.“ I. Mof. 12, 11. 

Ad VII. Unwürdige Communion.) A. a. „Wer unwürdig biefes Brob 
ißt, ober ben Kelch des Herrn trinkt, der ift ſchuldig des Leibes und Blu— 
te8 bes Herrn.“ I &or. 11, 27. 

b. „3a, wenn mein Feind mir geflucht hätte, fo würde ich's wohl ertragen 
baben;... aber bu, mein Belannter, bie wir mit einander Süßig- 
feit fofteten!” Pf. 54, 18. 14. 

e. „Hatte Jemand das Geſetz Mofis übertreten, fo mußte er ohne Erbarmen 
auf Zweier ober Dreier Zengniß fterben: wie viel mehr, meint ihr, werbient jener 
härtere Strafen, welder den Sohn Gottes mit Füßen getreten, und 
das Blut bes Bundes, woburd er gebeiliget worden, für unrein 
gehalten, und bem Geifte ber Gnade Schmach angethan bat?“ Hebr. 10, 28. 29. 

B. aa. „Und nah dem Biffen fuhr der Satan in ihm (ben Yubas).“ 
Joh. 18, 27. 

bb. „Darum (bes unmwürbigen Genußes wegen) find unter euch Schwache unb 
Kranke, und entfhlafen Viele.“ I. Cor. 11, 8. 

cc. „Wer unwürdig ift und trint, der it bas Gericht, weil er bem Leib 
bes Herren nicht unterfcheidet.” I. Kor. 11, 28. 

„Eine unreine Seele, bie vom Frleifche bes Friebensopfers ißt, das dem Herrn 
geopfert ift, foll umfommen unter ihrem Bolkte“ IH. Mof. 7, 20. 

Bäterftellen. 

Ad I. (Ramen.) „Der Empfang ber göttlichen Geheimniffe im heil. Sacra- 
mente wurbe befhalb Communion genannt, weil fie ung eine Berbinbung 
mit Gott verfchafft und ung zu Genoffen und Theilbabern feines Neiches macht.“ 
S. Isidor. Pelus. 

Ad. I. (Communion unter Einer Geftalt.) 1. „Wenn Jemand fagt, 
alle und jebe Gläubigen feien vermdge eines Gebotes Gottes ober ber Heils— 
nothwenbigfeit gezwungen, bas allerheiligfte Sacrament der Euchariſtie unter bei- 
ben Geftalten zu empfangen, der fei ausgefchloffen.” Concil. Trid. Sess. XXI. can. 1. 

2. „Wenn ein Afchenkuchen fammt einem Trunk Waffers fhon dem Propheten 
(Elias; IM. Kön. 19.) eine ſolche Kraft mittheilte, baf er vierzig Tage und wierzig 
Nächte nüchtern bleiben konnte, welche geiftlihe Kraft wirb nun bas Brob 
Chrifti, welches ein Brob bes Lebens ift, benen mittheilen Fünnen, welche es 
würbig genießen?“ 8. Laurent. Justinian. 

Ad MH. (Gründe ber Kirche.) „Die heil. Mutter, die Kirche, hat won ihrer 
Gewalt in Verwaltung ber heil. Sacramente Gebrauch machend, ba, obwohl in ben 
erften chriftlichen Zeiten ber Gebrauch ber beiden Geftalten nicht ungewöhnlich war, 
fih doch im Verlaufe der Zeit biefe Gewohnheit in ausgebehnteftem Maße änberte, 
aus wihtigen und gerechten Gründen bie Gewohnheit, water Einer 
Geftalt zu communiciren, gebilligt und für ein Gefet erklärt, bas 
man nicht verwerfen ober ohne bie Vollmacht ber Kirche ſelbſt beliebig Ändern barf.“ 
Coneil. Trident. Sess. XXI. de comm. cap. 2. 

Ad IV. (Empfänger) „Wir müffen filrchten umb beten, bamit, wer ben Leib 
Jeſu Chriſti nicht genieht, von Chriſto nicht getrennt, und ber Seligkeit ver- 
Inftig werbe, ba Jeſus ſelbſt drohet: Wenn ihr das Fleisch bes Menfchenfohnes 
nicht effet, werbet ihr das Leben nicht in euch haben.“ S. Cyprian. 
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„Wer ans Nachläſſigkeit oder aus Verachtung zum Tiſch bes Herrn nicht hin⸗ 
antritt, bereitet fih ben Umtergang.“ S. Bonaventura. 

a. „Die Kinder muß man zur heil. Communion (erſt) zulaffen, fobald fie 
zwiſchen bem bimmlifhen und irbifhen Brobe einen Unterfhied 
zu machen wiſſen. Ginige Kinder gelangen früher, aubere fpäter zu biefer Gabe 
der Unterfcheibung.“ S. Thomas. 

8. „Dur kirchliche Gewohnheit ift es erwiefen, baß diefe Prüfung (feiner 
jelbft) nothwendig fei, bamit Keiner im Bewußtfein einer Todſünde, 
ohne vorherigen Empfang des Bußfacramentes zur heiligen Eudariftie hin» 
ingehen müffe.“ Coneil. Trident. Sess. XIII. cap. 3. 

Ad V. (Zeit des Empfanges.) (Siehe die betreffenden Artikel.) 

Ad VI. (Onadenmwirfungen.) „Genoffen, wollte Chriftus, daß dieſes Sacra- 
ment eine geiftige Seelenfpeife werbe, durch welche bie Lebendigen genährt unb ge- 
Härkt werben im Leben Defien, der ba ſprach: Wer mich ißt, ber wirb auch felbft 
wegen mir leben (Joh. 6, 58.); und ale ein Gegengift, durch weldhes wir vou 
den täglihden Berfhuldbungen befreit, und vor töbtliden Sünden 
bewahrt werden. Er wollte überbieß, ba es ein Unterpfanb unferer 
länftigen Herrfichleit und ewigen Seligkeit, und fomit ein Symbol 
ienes Einen Körpers fei, beffen Haupt er ift, unb bem er uns als ©lieber 
buch die engfte Verknüpfung bes Glaubens, ber Hoffnung und Liebe eingebunden 
niffen wollte; bamit wir Alle das Nämliche bekennen und keine Trennung unter 
ung fein möchte.” Coneil. Trident. Sess. XII. cap. 2. 

A. a. „Zwei Dinge bewirkt dieſes Sacrament in ung: es verminbert bie 
takt zu den geringen Sünden, unb es hindert unfere Einwilligung 
ingrößere Sünden.“ S. Bernard. 

„Diefes himmliſche Brob wird zum Erſatze ber tägliden Shwadhei- 
ten genoffen.” 8. Ambros. 

„Eſſet, Freunde! trinfet; benn ift Jemanb ein Sünder, fo wirb er Ver— 
ztihnug erlangen; ift er franf, fo findet er ein Arzneimittel.” 8. Thomas 
Villanov. 

b. „Dur bie heil. Communion wird bie Gewalt bes Satan ge— 
demmt, unb feine Pfeile werben aufgehalten.“ S. Ignat. Martyr. 

„gene, bie zuvor furdtfam waren, werben burd bie heil. Communion 
in föwen verwandelt, und ber hölliſche Geift zittert, da er ihre vom Blute 
Jen Ehrifti gerötheten Lippen fieht.” 8. Chrysostom. 

„Dft geht ein Menſch gefhwächt zur heil. Communion hin, aber er fühlt ſich 
durch ben Empfang berfelben fo geſtärkt, als hätte er nie eine Schwachheit gelit- 
ten.” 8. Bonaventura. 

„Die Euchariſtie Fräftigt bie Tugend.” S. Cyrillus Alexandrin. 

c. „Dieß ift das Sacrament, weldes uns bes Umganges mit Engeln und ber 
bimmlifhen Erleudtung theilhaftig macht.“ S. Albert. Magn. 

„Deffue, o honigfüße Liebe, öffne die geiftigen Augen ber Gläubigen, baf fie, 
von beimem Lichte erleuchtet, dich jehen mögen.“ S. Laurent. Justinian. 

„Bo gab fih ber Herr zu erlennen? Beim Brechen bes Brobes. Laßt uns 
dieſes Brob breden, und auch wir werben ihn erfennen.“ S. Augustin. 

d. „So oft ich zum heil. Altarsfacramente binzutrete, werbe ich gleichfam ge- 
toht, indemih inChriftus umgewandelt und mit ihm geeinet werbe.“ 
$. Bernard. 

„Die natürliche Eigenfchaft biefes Sacramentes ift das Geheimniß ber 
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vollkommenſten Einigung; denn haben wir's empfangen, bewirkt es, daß 
wir in Chriſto ſind, und Chriſtus in uns.“ 8. Anselm. 

„Die Theilnahme an dem Leibe und Blute Chriſti bewirkt, baß wir in das, 
was wir nehmen, gleichſam übergeben.“ 8. Leo Magn. 

„Richt wir wandeln dieſe Speife in unfere Wefenheit, fondern fie wanbelt uns 
in fih um. Sie vergöttliht uns, und geftaltet uns zu einerlei Natur mit 
ſich.“ 8. Augustin. 

e. „Das ift jenes Sacrament, welches ber Herr nah feiner Barmherzigkeit 
bewegen eingefeet hat, daß bie Seele geiftig ergötzt, genährt unb 
gleihfam fettgemadt werbe.“ S. Bernard. 

„Sie (die Süßigkeit der Communion) übertrifft alle irbifhen Süßigkeiten und 
it um Bieles wohlſchmeckender, als das Manna ſelbſt.“ S. Cyprian. 

„In diefem Sacramente koftet man, wie an einem Orte bes Weberflußes, 
Bäche von Mil, Flüſſe von Honig und hHimmlifhen Balfam. Hier 
trinft man an ber Duelle ber Heiligkeit und ber Gnabe, weil man ben Urheber ber 
Heiligfeit und Gnabe in fi aufnimmt.“ S. Bernard. 

f. „Diefes Sacrament ift das Unterpfandb ber ewigen Erbſchaft; es 
ift ber einzige Anker unferer Hoffnung, bie einzige freiftätte unferes Troſtes; ba- 
durch hoffen wir zur Anſchauung Gottes gelangen zu können.“ S. Thomas Villan. 

„Die Eudariftie ift die größte Kraft, das ewige Leben zu erlangen.“ 
5. Carolus Borrom. 

B. aa. „Richt bloß für das Heil ber Seele, fondern aud für bie zeit- 
fihe Wohlfahrt, db. b. für die Gefundheit des Leibes ift dieſes heil. 
Sacrament; beibe, Leib und Seele, empfangen bavon Gefunbheit.“ S. Remigius. 

bb. „Wie jollen aber auch unfere Leiber auf ewig verweſen Können, wie follten 
biefe unfere Leiber, genährt vom Fleiſche Jeſu Chrifti und getränft von feinem 
Blute, nicht zum ewigen Leben auferfiehen? Iſt Jeſus nicht bie Auferftehung unb 
bas Leben? Indem fih ber göttliche Erfäfer vermittelft des heiligften Sacramentes 
bes Altar mit unferen Leibern vereinigt, legt er in fie bie Keime zum 
Leben und zur Herrlichkeit.“ S. Irenaeus Martyr. 

„Die, welche biefe Speife und biefen Trank nehmen, werben unfterblid 
unb unverweslid.“ $. Augustin. 

Ad VII. (Bebingniffe) AA. „Wie magft bu es wagen, zu jenem Tiſche un» 
erfchroden hinzutreten, wo man ben Sohn Gottes berührt, da doch Johannes ber 
Täufer ihn zu berühren fich ſcheute? Bebente, daß Derjenige, welden bu 
empfängfi, bein Richter fein wirb?“ S. Bonavent. 

a. „Ber das Lamm genießen will, ber bringe bie Unfhulb des Lam— 
mes mit fi, und übergebe nicht aus Bosheit bie Glieder eines unbefledten Lam- 
mes ben Eingeweiden eines Wolfes.“ S. Chrysostom. 

„Ih bitte und ermahne, daß wir, fo viel es möglich ift, uns anftrengen, mit 
aufridtigem unb reinem Gemwiffen, unb mit reinem Herzen unb 
teufhem Leibe zum Altare bes Herrn hingehen zu fünnen, bamit wir 
verdienen, feinen Leib oder fein Blut nicht zum Gerichte, fonbern zum Heile unferer 
Seele zu empfangen.“ 8. Ambrosius. 

„Richt nur von den Tobfünden folft bu frei fein, fonbern nah Möglid- 
keit aud von ben läßlichen, ehe bu zum Empfange bes heiligen Sacramentes 
hinzutrittſt. Denn tödten auch biefe Kleinigkeiten bie Seele nicht, fo machen fie bie- 
felbe doch lau und träge, unb mindern eben baburd auch das Maß ber erhaltenen 
Gnade.“ 8. Bonavent. 
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ß. „Um fo mehr wird Einer des Genußes dieſes Sacramentes (des Leibes bes 
Heren) würbig,.... je bemüthiger im Herzen, je eifriger und brennen» 
ber im ber Liebe, je befliffener für Tugenden, unb je reiner in feinem Leben 
er erfunden wird.“ S. Laurent. Justinian. 

„Niemand trete gefühllos hinzu, Niemand fomme mit lauem Herzen, fonbern 
Ale ſollen begeiftert, entflammt und mit (beiligem) Eifer bintreten.“ 
8. Chrysostom. 

„Es ift eine ber beiten Vorbereitungen zur beil. Kommunion, wenn man 
fih Gott gänzlich aufopfert.“ 8. Alphons M. Liguor. 

Y. „Es bat dem heil. Geifte gefallen, daß zur Ehre des hochheiligen Sacra- 
mentes ber Leib bes Herrn eher in ben Mund eingebe, als eine anbere 
Speije.“ 8. Augustin. 

„Wie rein fol der Mund fein, der gefüllt wirb vom geiftigen Feuer! Wie 
rein die Zunge, welde bas ehrfurchtswürdige Blut färbt!” S. Chrysostom. 

d- „Wenn du im deinem Haufe bie Ankunft eines weltlichen Fürften zu hoffen 
bätteft, mit welder Sorgfalt würbeft bu bie Wohnung zu reinigen, zu zieren, unb 
ihr eim freundliches Ausjehen zu geben bemüht fein: und wie, wenn ber himmliſche 
Fürft zu dir fommt, follte da bie Sorgfalt für eine würdige Aufnahme 
nit größer fein?“ S. Bernard. 

„Ih dein Kleid rein, fo fit au den Tiſch und nimm Theil. Er kommt 
täglich, um die an dem Tiſche Sitgenben zu jehen.“ S. Chrysostom. 

BB. aa. „Es ift billig und gerecht, daß bu durch Erhebung des Geiftes zu Gott 
in anbädtigem Gebete dem Herrn entgegentömmft, der aus Liebe zu 
bir vom Himmel herablömmt, um bi mit jeinen füßen Erbarmungen zu erfülen.” 
$. Bernard. 

„Ein Geber fehe zu, daß er zum Empfange eines fo großen Geheimniffes nicht 
aus bloßer Gewohnheit, oder ans Hochmuth hingezogen werde, fondern aus An— 
dacht.“ S. Laurent. Justinian. 

BB- „Zu diefem geheimnißvollen Male follen Ale mit (heiligen) Furcht und 
Ehrerbietung binzutreten, wie wenn fie vor bes Königs Leib kämen.“ 8. Cle- 
mens. Rom. 

„Barum, o Herr, bemüthigeft bu dich jetzt fo fehr, baß bu zu einem Menfchen 
bermiederfteigeft, ber ein Bublilan und Sünder ift, und nicht nur mit ihm 
eſſen willſt, fonbern befiehfft, daß bu jelbft von ihm gegeffen wirft?“ S. Hieronym. 

CC. Rah der Communion.) aaa. „Es ift feine Einladung größer zur Liebe, 
als durch Lieben zuvorlommen. Und ein Herz, das aus fich ſelbſt nicht Tieben wollte, 
wäre allzu hart, wenn e8 bie Liebe nicht vergelten möchte.“ 8. Augustin. 

BBB- „Nach der heil. Communion muß man ja nicht die Danlfagung unter 
laffen. Es gibt fein Gebet, das Gott wohlgefälliger wäre, als das Gebet nad 
ber heil. Communion. Die frommen Aumuthungen, bie wir alabanır verrich- 
ten, haben weit mehr Werth bei Gott, als die, welche wir zu einer andern Zeit 
machen würben; denn ihr Werth wirb aldbann durch die Gegenwart Jeſu, ber mit 
ber Seele vereinigt ift, erhöht.“ S. Alphons Liguori. 

yYy!. „OD welde Gnadenjhäge verlieren jene, die nach der heil. Communion nicht 
darauf bebadt find, nm Gnaden zu bitten.“ 8. Alphons. 

555. „Kaum aus dem Tempel des Herrn entlaffen und noch bie Eudariftie in 
ih habend, gebt dieſer Ungläubige in's Theater, und nimmt dahin den heil. 
Leib Jeſu Chriſti mit!” 8. Cyprian. 

Ad VII (Unwärdige Communion.) „Unwürdig hinzutreten (zum Tiſche 
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des Herrn) iſt ein Berbrechen, das auf eine ſchreckenvolle Art gerich— 
tet wird.“ 8. Bonarvent. 

A. a. „Da die Juden Jeſum an’s Kreuz hefteten, thaten ſie feiner Gottheit 
feine Beleidigung an, fondern nur feiner Menfchheit. Aber ihr, meine Chriften, 
wenn ihr des jchredlichen Berbrechens ſchuldig wäret und unwürdig bie heil. Com- 
munion empfanget, ihr würbet feine Gottheit felbft beleidigen, ibr 
würdet ibn beleidigen, ber glorreich zur Rechten bes Vaters fit, 
ihr würbet ihn gleihfam von ber Sonne ber Herrlichkeit berabziehen, und neuen 
Qualen ausfeen.” S. Augustin. 

b. „Hören wir es und erfchreden wir! Chriſtus bat uns fein Fleiſch gegeben, 
er bat fih als Opfer bargebradt. Wie werben wir ibm beun genugthun 
tönnen, wenn wir durch eine ſolche Speife genährt, dennoch jünbigen ; wenn wir 


/ das Lamm Gottes effen und in Wölfe verwandelt werben?” S. Chrysostom. 


c. „Wie verwegen und gottlos ift es, mit blutigen Händen den Sohn ber un- 
befledten Jungfrau zu berühren? Wer kann e8 hören, wer ſehen, daß ber Er— 
löfungspreis ber Welt in einen Düngerhbaufen geworfen wirb; 
denn es ift nicht minder entjeglich, ben Sohn Gottes mit unreinem Munde empfan- 
gen, als ihn in ben Koth werfen.“ S. Bernard. 

B. „Ein ſehr großes Verbrechen bei den Ehriften, ein Verbrechen, bas furdtr 
bare Strafen nah fi zieht, ift ber unmirbige Empfang Jeſu Chriſti, bes 
Sohnes Gottes, im Sacramente feiner Liebe.“ S. Joannes Damascen. 

aa. „Wer unwürdig commumicirt, ift fehlimmer daran, als ein vom Teu- 
fel Befeffener.“ 8. Chrysostom. 

„Diejenigen, weldhe das Sacrament mißbrauden, find fähig, Alles zu 
mißbrauden, fie begeben ſchwerere Sünden, riidfichtslos und mit mehr Aerger— 
niß: fie find verftodter im Böſen, und läßiger in ber Beſſerung 
ihres Lebens.“ S. Laurent. Justinian. 

bb. „Wer unwürdig communicirt, kürzt fi bas Leben ab; er verliert 
auch oft bas irbifhe Leben.“ 8. Bonavent. 

„Bon der Strafruthe Gottes getroffen, werben fie (die unwürdig Communiei-— 
renden) franf und fterben.“ S. Augustin. 

„Diejes Lafters wegen werben wir nicht felten mit Mifwahs und Theuer- 
ung, mit Krieg und Peſt gefhlagen.“ S. Bernard. 

cc. „Wer unwürdig zum Tiſche des Herrn binzutritt, empfängt das Leben 
zu feiner Berdbammmiß.“ $. Augustin. 

„Die Entheiliger biefes anbetungswürbigen Sacramentes werben bie ganze 
Ewigkeit bindurd ben Kelch der göttlihen Rade trinken.“ S. Joann. 
Damascen. 

Gleichniſſe. 

Ad I. Die Euchariſtie iſt eine Speiſe, die bie Schwachen ſtärlt, unfer Seelen- 
beil beförbert und die Weſenheit bes Menſchen mit einer unfterblihen Nahrung mäftet. 

„Ein Räthſel war das Manna als Speife; jetzt aber ift bas Fleiich bes 
Wortes Gottes eine wahre Speife, und fein Blut ein wahrer Trank.“ (Origenes.) 

Ad IV. (Empfänger) Wie Niemand ohne Teiblihe Nahrung lange fein 
Leben friften kann: fo ift es auch unmöglich, ohne bie himmliſche Speife in der 
beif. Communion bie Seele für das ewige Leben zu erhalten. 

a. Der volle Gebrauch ber Vernunft ift bem Communicirenden ebenfo noth- 
mwenbig, als auch die Lörperlihe Speife nur in einem lebendigen Leibe eine 
Wirkung bervorbringen kann. 
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8. Wer wird wohl ein foftbares Kleid in einen ſchmutzigen Kanal werfen ? 
Schrediicher wäre e8 aber, ben föftlichften Leib Jeſu in ein mit einer jchweren 
Sünbe verunreinigtes Herz aufnehmen zu wollen! 

Ad V. (Zeit des Empfanges — fiehe bei ben betreffenden Artikeln.) 

Ad VI. (Önadenwirlungen.) A. a. Der heil. Johannes Damascenus ver- 
gleicht die Eudariftie mit jener brennenden Kohle, womit einer der Seraphime 
die Lippen bes Propheten Iſaias reinigte (Ifai. 6, 6.), und ihr alle Unvolltommen- 
beiten benahm. Ebenfo, fagt er, verzehrt und reinigt biefe göttliche Speife, weil 
vereinigt mit ber Gottheit, welche ein verzehrenbes Feuer ift, alle unfere Unvoll- 
fommenbeiten. 

„Wie das Lamm Gottes zur Vergebung ber Sünden gefchlachtet worben ift, 
fo wird es heutzutage um berjelben Urſache willen gegeffen; benn weil wir auf 
Erben ohne tägliche Hebertretungen und Leichte Fehltritte nicht leben Können, ift uns 
eime folche Speife gegeben worden, auf baß wir rein unb madellos erfunden werben.“ 
(S. Paschasius.) 

b. Gleichwie das Zammesblut, womit bie Sfraeliten die Thürpfoften beftri- 
hen, ben Würgengel bei ihnen unſchädlich vorübergehen machte: jo hält auch das 
Blut des Lammes in ber Euchariftie bie äußeren Feinde, bie teufliihen Verſuchungen ab. 

Ein gepfropfter Zweig gewinnt Kraft und Wachsthum von bem Stamme, 
anf welchen er gepflanzt ift;z fo empfangen wir durch bie heil. Communion Kraft 
und Wachstum im Guten. 

e. Jonathas tauchte die Spite feiner Ruthe iu Honig, umb feine Augen 
wurben belle. Dadurch ift angebeutet, was ber euchariftiiche Honig bei uns wirkt, 
nämlih Erleuchtung des Verſtandes. 

d. „Sleihwie zwei gefhmolzene Kerzen ſich mit einander verbinden, fo 
wirb auch ber, welder communicirt, Eins mit Jeſus.“ (S. Cyrillus Alexandrin.) 

„Könnte du beine Hand im fließendes Gold eintauchen, jo würde fie 
jelbft Übergoldet werden. Ebenſo verhält es fih mit unferer Seele beim Empfange 
der heil. Hoftie; auch fie wird durch die Vereinigung mit Chriſto gleichſam vergött- 
licht.“ (S. Chrysostom.) 

e. Wie bie Biemen aus einer wohlriehenden Blume den fühen Honig faugen, 
fo werben au wir in der Eucariftie mit himmliſcher Süßigleit erfült. 

f. Die Rahab blieb am Leben, weil fie bie Boten bes Herrn gaſtfreundlich 
in ihr Haus aufnahm (Joſue 6, 17. u. Hebr. 11, 31.); fo bleibt um jo mehr Der» 
jenige der Seele nad am Leben, welcher dem Herrn ſelbſt im heiligſten Sacramente 
in feinem Herzen eine würbige Wohnung bereitet. 

B. aa. Der Wanderer bebarf eines flärkenden Mittels, um Kräfte und Muth 
nicht zu verlieren; der Ort, wo fi ber Wanderer auf dem Wege in’s ewige Vater⸗ 
fanb niederläßt, und ſich labt, ift ber Tiſch bes Herrn. 

bb. „Die Eudariftie it ein Becher der Unſterblichkeit, ber bie durch 
ein tödtliches Gift (der Sünde) faulenden Glieder belebt, ber das, was im uns tobt 
war, auffrifcht, und das tödtliche Gift vertreibt.” (Origenes.) 

Die Arzmei erhält bas Leben bes Leibes; Jeſu Leib ift die Arzuei ber Seele 
uub bes Leibes zur Unfterblichkeit. 

Ad VII. (Bedingnijfe.) AA. Wie das Empfangen bes Lichtes mit dem 
Gewichte der angezündeten Kerze im Berhältniffe ftebt: jo ſteht auch das Empfan«- 
gen ber Gnabe im allerbeiligften Sacramente mit ber Borbereitung bes Menſchen 
im genaueften Berbältniffe. 

„Benn bu in beinem Haufe einen großen Herrn erwartefi, mit welchem 
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Eifer und mit welchem Fleiße wärbeft du dein Haus ſchmücken? Um wie viel mehr 
follft du bein Herz dem Könige ber Könige, bem Heren ber Engel vorbereiten!” 
(S. Bernard.) ö 

Schnell zündet bas Feuer trodenes Holz an, aber nicht fo das nafle, weil die 
nur wenig zum Brennen geeignet ift: gerabe fo übt das heil. Altarsjacrament feine 
wohlthätigen Wirkungen nur bei denen, bie fi durch eine würdige Vorbereitung 
baflir empfänglih gemacht haben. ; 

a. „Die Alten fagten, daß die Schlange, ehe fie zur Quelle gebe, um zu 
trinken, zubor ihr Gift ausſpeie. So möge auch Jeber, ber zur heil. Kommunion 
treten will, zu biefer Quelle ber Gnabe, um das Blut Jeſu Chriſti zu trinken, zu: 
vor das Gift ausjpeien, d. b. jede Sünde, jeden Haß, jebe Feindfchaft, jeden böjen 
Gedanfen von fi werfen.” (S. Bernard.) 

„Gäbe man dir den Sohn eines Königes, gekleidet in reine Leinwand 
und in Purpur, und mit einem Diabeme auf bem Haupte, zu tragen: fo würdeſt 
bu Alles, was auf Erben ift, wegwerfen. Nun aber nimmft bu nicht ben Sohn 
eines Königs, fondern den eingebornen Sohn Gottes ſelbſt. Warum treibft du aljo von 
bir nicht aus bie Liebe zu beim Alleın, was dem irbifchen Leben angehört ?” (S. Chrysost.) 

8. „Die Apoftel fetten ihren Herrn und Meifter nicht früher auf die Eſelinn 
bei feinem Einzuge in Ierufalen, als bis fie felbe geſchmückt und ihre Kleider 
baranf gelegt hatten. Dieß beutet an, daß auch wir mit Tugenden geſchmückt, bem 
beif. Tifhe uns nahen follen. — Seht ihr nicht, mit welcher Munterleit die Heinen 
Kinder nad der Mutter Bruft verlangen ? Mit nicht geringerer Begierde und heißem 
Berlangen follten wir zu biefem Zifche hingehen!” (8. Chrysostom.) 

y. Sowie der Leichnam Ehrifti in ein neues Grab gelegt wurde, in wel- 
es noch Niemand früher war gelegt worben; jo fol auch ber heil. Leib Chriſti 
im allerheiligften Altarsfacramente bei nüchternem Leibe genoffen werben. 

d. „Wenn den König Nabuhodonofor nur Zünglinge, die ohne Makel 
waren, bebienen mußten; um wie viel mehr foll ber, ber zu Gott ben Zutritt bat, 
ohne Malel fein!“ (S. Chrysostom.) 

„Zu einem Hocdzeitsmale durfte man wicht ohne eim hochzeitliches Kleid 
ericheinen, und bu willſt zum beil. Abenbmale im ſchmutzigen Gewande gehen?“ 
(S. Didac. Nyss.) 

BB. aa. Sowie, wenn Mehrere an Einer Duelle Waffer fchöpfen, zwar 
Alle dasjelbe Waffer erhalten, aber jener mehr, der ein größeres Gefäß hat: eben- 
fo empfangen auch Alle, bie zur heil. Communion geben, bie Gnade bes Herrn, 
aber jener mehr, ber eine größere Liebe und Andacht mitbringt. 

BB. Mit Heil. Furcht und Zittern folen wir zum heil. Male in ber heil. Com- 
munion geben und Jeſum bafelbft anbeten, wie ihn die Weifen aus dem Mor- 
genlanbe mit Furcht und Zittern anbeteteı. 

CC. aaa. Jereihliher bie Hefte eines Baumes mit Früchten befaben find, 
defto mehr ragen fie zur Erbe nieder; je fruchtleerer und bürrer fie aber find, befto 
mebr ragen fie nah oben. So ift au ber Menſch befchaffen. Der Tugendhafte 
erniebrigt fih, ber Stolze aber erhebt fih. Aber nur im Zuſtande bes erfteren ift 
man der Gnaden fähig, bie uns in der Euchariftie gegeben werben. — Auf hoben 
Dergfpigen hält fih der Regen nicht lange, fonbern fließt ſchnell ab und fam- 
melt fih in ben Thälern; daher find jene gewöhnlich kahl und ausgebrannt: biefe 
aber fruchtbar. Die kahlen Bergfpigen finnbilben ben Stolz; die fruchtbaren Thäler 
aber die Demuth. Willſt bu, daß bie Gnade bei bir bleibe, welcher ber würdige 
Empfang der Eudariftie theilhaftig macht, jo ſei demüthig. 
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BBB- „Wenn dich ein vornebmer Herr zu Tiſch laden würde, bu aber, nach— 
bem du gefättiget Bift, jogleih aus dem Haufe binausftiirzen wollteft, ohne beim 
Gaftgeber den mindeften Danf abzuftatten: wäre dieß nicht ein Zeichen großer 
Robeit? Was thuft du aber, wenn bu den euchariftifchen Tiſch ohne die geringfte 
Danffagung verläffet?” (S. Chrysostom.) 

yyY- Die Königin Efther wollte bem Affuerus ihre Bitte nur bei der Malzeit 
vortragen, welche fie ihm gab; denn fie wußte, daß dieß bie befte Zeit zum Bitten 
fei. Und fie täufchte fich nicht, fie fand Erhörung. So findeft auch bu, chriftliche 
Seele, dann am leichteften Erhörung, wenn dein König kömmt, und bei dir Mal— 
zeit bält. Berfäume e8 demnach nicht, ihm deine Bitten vorzutragen. 

855. Wie Edelſteine, welde man in einen zerriffenen Sad ftedt, zuverläffig 
verloren geben, fo gebt eine Seele zu Grunde, welde unmittelbar nach der heil. 
Sommunion wieder zu ben Ausſchweifungen der Weltfinder zurückkehrt. 

Ad VII. Unwürdige Communion.) Wie e8 vom Dieb eine VBerwegen- 
beit wäre, wenn er bie geftoblenen Gegenftände in fein Haus brächte und nun ben 
Richter berbeiriefe und ihm das entwendete Gut zeigte: fo ift es nicht minder ver- 
wegen von einem Menfhen, wenn er mit Sünden und Laftern befaben, es deunoch 
wagt, die Eucdariftie zu empfangen unb gleichſam ben ftrengen Richter in fein Haus 
zu rufen, damit er feine veriibten Gränel fchaue. 

Wie bie leiblihe Speife jhädlih ift, wenn der Magen nicht verbaut, fo 
verhält es fich auch mit der Seelennahrung, wenn das Herz nicht rein ift. 

Gott rädte die Profanirung ber beif. Gefäße von Jeruſalem, in 
denen bloß das Blut ber Böde und Widder gegoffen war, an dem Könige Baltha- 
far (Dan. 5.): wie wird er nidt firafen Diejenigen, bie das Blut und ben Leib 
Chriſti mit unreinem Herzen genießen! 

A. a. Was würbet ihr von Einem benfen, ber dem Bildniß des Gefreu- 
zigten flucden, e8 verjpeien und verhöhnen, ober e8 wohl gar unter feinen Füßen 
jertreten umb mit gräufihen Berwünfhungen zerreißen würde? Welch fchredliche 
Beleidigung wäre bieß! Eben dieß Verbrechen begeht der unwürdig Communieirende. 
Er thut dasſelbe nicht dem Bilde, fondern Chriſto dem Herrn felbft. 

b. Müßte man Jenen nit für den Undankbarften halten, der einen Herrn 
bat, von weldem er Alles erhalten, was er befitt, ber ihn fogar vom Tode mit 
vieler Anftrengung errettet hat, und dieſen Herrn in ben fchmutigen Stall feines 
Feindes führen würde, auf daß er bier graufam getöbtet werbe? Aber noch größer 
ift der Undank beffen, ber im Zuftande einer Todſünde das heil. Sacrament em- 
pfängt;, benn er gehört unter bie, von welchen der Heiland klagend fagt: „Den 
ganzen Tag haben meine Feinde mich zertreten.” (S. Bernard.) 

ec. Was würdeſt du von ber Bosheit eines Menſchen halten, ber einen eben 
aus ber Lebensgefahr Geretteten meuerbings in bie Wafferfluten zurück— 
ftoffen möchte? Ebenſo vereitelt ber unmürdig Communieirende die buch Chriftum 
bewirkte Errettung des gefallenen Menfchengefchlechtes. 

B. aa. „Die Säule der Wolke, welche den Ffraeliten leuchtete, machte bie 
nacheilenden Aegyptier blind. So erblinden am Geifte alle jene, welche unwilrbig 
jum Tiſche bes Herrn hinzutreten.“ (MM. Mof. 14, 20.) 

bb. Der königliche Prophet fagt von bem Leiden und Sterben Jeſu Chriſti auf 
die Juden anfpielend: „Ihr Tiſch werde ihnen zum Fallſtrick, und zur Ber 
geltung und zum Anftoß.” (Pf. 68, 23.) Dieß erfüllte fih buchſtäblich an Judas, 
ber Tiſch der Euchariftie wurde ihm zum Stride, mit welchem er fih aufbing. So 
begeguet es auch jenen Chriſten, die unwürdig communiciren. 

Krönes, homilet, Neal-tericon. III, 6 
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ec. Diejenigen, welche unwürdig das Brod bes Lebens eſſen, vergleicht Salme- 
ron mit einem Fiſch, welder baftig nah der Angel führt und beu Köber ver- 
ſchlingt; aber ftatt des Lebens bat er ben Tod in feinen Eingeweiben. 


Beifpiele. 


Ad I. Zur Zeit der Apoftel feierten die Chriften das heil. Abendmal 
(die Communion) nad dem Vorgange jenes Males, welches Jefus mit feinen 
Jüngern hielt, bevor er das heiligfte Geheimniß feines Fleifches und Blutes ein- 
feste. Wenn fie zur Feier des Abendmales zufammenkamen, brachte ein Jeder 
nad Vermögen Speife mit, die dann zum Andenfen jenes vor der Einjegung 
des Sacramentes mit den Apofteln gehaltenen Males und zum Zeihen der 
Liebe und Einigung unter einander gemeinfchaftlih und ohne Unter- 
jchied der Armen und Neichen genoffen wurden, worauf dann bie Feier der Ver— 
wandlung des Brodes und Weines in den Leib umd das Blut Jeſu Chrifti, 
und die Vertheilung dieſes Geheimniffes an alle Anwefenden — die eigent- 
fihe Communion — erfolgte. Nachdem aber endlich diefe Malzeiten, welche 
in ihrem Urjprunge wahrhaft chriftlid) waren, mißbräuchlich wurden, jchaffte 
man fie nah und nad ab und es verfammelte ſich nunmehr jede Kirche ober 
Bereinigung von Gläubigen bloß Sonntags oder Freitags, um mit einander 
auf eine feierliche Weife zu beten und das unblutige Opfer unjerer Altäre durch 
die Hand des Priefterd darzubringen. Man nannte e8 (im Unterjchieve ver 
früheren Liebesmalzeit — Agape — genannt) das Abendmal, das Brobbrechen, 
die Opferung, Eucha riſtie. Von nun an war aud die Spenbung der Come 
munion im Zufammenhange mit der heil. Opferhandlung Regel, während jett 
die Communion außer der Meſſe vergleihungeweife als das Gewöhnliche er- 
iheint, wiewohl die Kirche die Verbindung der Communion mit der heil. Meſſe, 
wie zu allen Zeiten, fo noch gegenwärtig gerne fieht und auf dem Goncil zu Trient 
ausprüdlih den Wunſch fundgegeben hat, daß in jeder Meffe Gläubige com— 
mimiciren möchten. (Sess. XXII. cap. 6. de sacrif. Missae.) 

Ad II. (Communion unter Einer Geftalt.) Für die Communion 
unter Einer Geftalt fpridt (nebſt den bereits angeführten Schriftbeweifen) 
auch die Praris Jefu jelbft, der nach dem Zeugniffe der heiligen Auguftin 
und Hieronymus feinen zwei Yüngern, welche ihn in Emaus bewirtheten, nicht 
gewöhnliches Brod, jondern die Euchariſtie reichte und zwar (mie aus Luk. 24, 35. 
hervorgeht) nur unter Einer Geftalt. — Auch beim „Beharren der 
Apoftel inder Gemeinfhaft des Brodbrechens“ (Apoftelg. 2, 41. 42.) 
ift vom Weine feine Rede, was zum Schluße berechtigt, daß auch die Apoftel 
bier nur Eine Geftalt ausgetheilt haben. — In den erften Zeiten 
der Kirche nahmen die frommen Chriften auch häufig Etwas von ber heil. 
Communion mit nah Haufe, um fih da nad dem Triebe ihrer Private 
andacht, oder bei Todesgefahr, wie fie ihnen zur Zeit der Verfolgung fo oft 
brobte, felbjt mit dem Brode der Engel zu ſtärken. Natürlicher Weife erhielten 
Solde nur die Geftalt des Brodes, denn nirgends finden wir, daß fie 
die Geftalt des Weines zu biefem Gebrauche in ihre Häufer getragen hätten. 
Im Gegentheile erwähnt der h. Cyprian beutlid von dem Heimtragen ber 
heil. Hoftie in der Hand, und von emem Aufbewahren derfelben in einer Heinen 
Büchſe, fowie auh Bafilius der Große (aus dem IV. Jahrhunderte) be- 
zeugt, dag man den Einſiedlern, welche in Einöden wohnten, wo es feine Prie- 
fter gab, das Abendmal mitgegeben habe, welches fie für längere Zeit auf 
bewahrten, was aber nur beim Brode möglich fein konnte. — Eufebius von 
Cäſarea erzählt gleichfalls von einem gewiffen Serapion, der in Alerandrien 
zur Zeit der Verfolgung den Glauben verleugnet, aber dieſes fein Verbrechen 
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bald darauf bereut babe. Sich dem Tode nahe fühlend, bat er um das heil. 
Abenpmal. Da aber der gerufene Priefter ebenfalls franf darnieder lag, 
gab er dem Zünglinge, ver ihn zu holen fam, ein Stüdlein der heil. 
Eommunion, mit der Weifung, er follte eg mit Waſſer befeuchten, damit es 
der Kranke leichter nehmen könnte. UWeberhaupt brachte man die heil. Weg- 
zehrung zu den Kranken nie unter der Geftalt des Weines, jondern ftetg 
nur unter Brodsgeftalt. Ueberdie kommt es in der alten Kirche nicht 
jelten vor, daß man auch ſchon neugetauften Kindern bie heil. Kommunion reichte 
und zwar aus begreiflihen Gründen nur unter ver Geftalt nes Weines 
— jomit auh nur unter Einer Geſtalt, ohne daß man befürchtete, bie 
Kleinen möchten zu kurz fommen und das heil. Abendmal verſtümmelt empfangen. 
Allgemein gebräuchlihd wurde die Gewohnheit, unter Einer Geftalt zu commme- 
niciren, aber erft vom XIII. Jahrhunderte an, nachdem die vom XII. Jahr- 
hunderte an überall aufgenommene Sitte, die heil. Hoftie in das heil. Blut 
nur einzutaudhen, gleichfam den UWebergang dazu gebildet hatte. Und feitden 
die Kirche diefe Gewohnheit durd; eigene Verorbnungen in den Concilien zu 
Conftanz (1415), fpäter zu Baſel (1431) umd zulegt zu Trient gebilligt 
bat, wird die Communion nur unter Einer Geftalt gejpenbet. 

Ad 1. (Gründe der Kirche.) Bei der Communionſpendung 
berüdjihtigte die Kirche immer die Bedürfniffe der Zeiten und 
Menſchen, und beobachtete fleifig eine ſolche Handlungsweife, wie folde er- 
hebliche Urfachen geboten und erheifchten. So weife und fo vorfichtig verfuhr 
die Kirche Gottes damals, als fi der Neftorianifche Irrthum zu verbreiten 
anfing. Diefe Irrlehrer nämlich lehrten, daß das Fleiſch Chrifti von Blute 
und das Blut vom Fleiſche getrennt fe. Um aljo allen ferneren Zutritt zu 
dieſem Irrthume abzufchneiden, und alle Urfachen zur Verführung des Volkes 
zu bejeitigen, fo ftellte die Kirche die Communion unter beiden Geftalten ein, 
und verorbnete, daß fie nur unter Einer Geftalt gereicht werde, 
zum Beweife, daß Chriftus der Herr im Sacramente des Altars 
nicht getrennt jei, fondern unter jeder Geftaltvollfommen ganz 
gegenwärtig fei. — Um ferner aud ven wielen Ungebührlichkeiten und 
Unordnungen vorzubauen, welche beim Darreihen des Kelches zuſtießen ober 
doch zuftoßen Fonnten, war ſchon in den erften Jahrhunderten der Gebraud) 
eingeführt, fich einer goldenen oder filbernen Röhre (calmus, fistula) zu be— 
dienen, durch die man den Communifanten das heil. Blut ſchlürfen ließ, und 
welche jet noch der heil. Vater, wenn er feierlich pontificirt, anwendet. Da 
auch dieß Feine hinreichende Sicherheit bot, das heil. Blut vor etwaiger Ber- 
ſchüttung zu bewahren, wurde nicht felten die heil. Hoftie einfach in das heil. 
Blut getaucht uud fo den Communicirenden gefpendet. Aber aud hiedurch war 
der Berfhüttung einzelner Tropfen, befonders bei großer Zahl der Communi- 
fanten, nicht vollftändig vorgebeugt; daher es die Kirche angemefjener hielt, vie 
Darreihung des Kelches, ald zum Empfange des heil, Sacramentes nicht weſent⸗ 
lich nothwendig, ganz abzuftellen. 

Ad IV. (Empfänger) Wenn in der heil. Kommunion ber Leib und 
das Blut Jeſu Chrifti als Nahrung der Seele zum ewigen Leben dargeboten 
wird, fo liegt ſchon hierin für alle Menfhen eine natürlihe Berpflid- 
tung zum Empfange ver heil. Communion; denn wer ben Zwed, das 
ewige Leben will, muß aud das Mittel, den Genuß des Leibes und Blutes 
Zefu Ehrifti wollen. — Diefe Nothwendigkeit der himmlischen Seelenſpeiſe er- 
fennend, ſprach daher oft eine Heilige: „Wenn es die heil. Communion zu 
empfangen , nothwendig wäre, durch Feuer und Flammen hindurch zu geben, 
würde ich micht einen Augenblick zögern, es zu thun!“ 
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Ad V. (Zeit des Empfanges.) (Siche beim Artilel: Communion 
dftere. 

vi VI. (Önadenwirfungen.) Obgleich Chriftus in allen heil. Sacra- 
menten unaufhörlich ſprudelnde Bächlein feiner Gnade eingefett, fo wollte ex 
doch in dem heil. Altarsfacramente ganz befonders alle Gnaden mit- 
theilen, deren wir zum ewigen Leben bebürftig find. Denn bier 
theilt er fich, die Duelle aller Gnaden, ja felbft mit, und tritt ſonach zu ung 
in ein Verhältniß, wie die Neben zu dem Weinftod, der ben Reben unabläffig 
Alles zulommen läßt, was fie zur Blüte, zum Wachsthum und zur Frucdtbar- 
feit bedürfen. Denn die würbig empfangene heil. Communion ift es, die ung 

a, nit nur von unferen Sünden und fündhaften Neigun« 
gen und allen Unvollfommenheiten reinigt, fondern aud vor 
jedem Fehltritte bewahrt. Dieß mußte jelbft ein Mann geftehen, ber 
fonft ver Fatholifhen Sache wohl nicht fehr hold war, Boltaire nämlich, da 
er fagt: „Wir haben Gott empfangen; Gott ift in unferem Fleifh und 
in unferem Blute; wer fann danod eine Sünde begehen, ober 
nur noch den Gedanken dazu fafieen? Es war unmöglid, ein Geheim- 
niß auszudenfen, das die Menſchen kräftiger in der Tugend er— 
hält!“ (Mehler's Beifpiele IV. Bd. ©. 332.) 

b. Im Bewußtſein der Kraft und Stärfe der Eudariftie 
gegen alle Angriffe des Satans fchrieb Bapft Gregor VII. ver Fürftin 
Mathilde, die fih um die Kirche große Verdienfte erworben hat: „Unter den 
übrigen Waffen, welche ih dir im Kampfe gegen ven Fürſten diefer Welt zu 
gebrauchen empfehle, ift die flegreichfte diefe, daR du oft den Leib des 
Herrn empfangeft." (Dr. Wiſer's Pred.-Lexikon. I. Bo.) 

Alfons VI, König von Gaftilien, bewaffnete fih und die Geinigen im 
Jahre 1212 mit ver heil. Euchariſtie, griff unter Bortragung des Kreuzes an 
und erichlug 200,000 Mann, während er felbft nur zwanzig der Seinigen 
verlor. So war die Communion alfo aud gegen leiblihe Feinde 
ein fiheres Shugmittel! (Richter's Goldgrube I. Bd. ©. 174.) 

Aber auch in Leiden und Gefahren verleiht das ftärfenpe 
Brod der Engel in der Eudariftie Kraft und Muth; venn eben 
diefer Stärke ſchrieben nah der Kirchengeſchichte auch die heil. Martyrer 
ihre ausgezeichnetften Triumphe zu, melde fie über die graufamen Tyrannen 
feierten: „Trunken von diefem Kelche (wie ung der 5. Auguſtinus fchreibt) 
überwanden fie alle Lüfte des Fleifhes und Blutes." — „Daher 
fetten fie fi nie einer Gefahr aus, ohne zuvor (wie der 5. Cyprian jagt) 
das Sacrament des Altars zu empfangen; denn fie wußten, daß die Kraft ab- 
nimmt und mangelt, wenn uns das heil. Sacrament des Alters nicht ftärkt.“ 
(Mehler's Beifp. IV. Br.) 

c. Die zwei Jünger, weldhe nah Emaus gingen, waren lange in ber 
Geſellſchaft Jeſu; fie erfannten ihn aber erft am Brodbreden. 
(Luk. 24, 31.) 

Eine heil. Therefia, Katharina von Siena, Magdalena de 
Pazzis, Brigitta und viele Andere haben es erfahren, in welhe Tiefe 
der Weisheit der würbige Genuß der Euchariftie einweihe. Ungeachtet fie 
die Wiffenfhaften nicht erlernt hatten, befaßen fie eine bewunderungswürbige 
Kenntniß in göttlihen Dingen. 

d. Die wunderbare göttlihe Umwandlung als Wirkung der 
heil. Communion ftelt uns ver heil. Thomas von Aquin in nachfolgendem 
jeher anfchaulihen Bilde dar: „Habt ihr je in einem Felde oder im einem 
Garten einen wilden und unfruchtbaren Baumſtamm gejehen? Was gejchieht, 
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wenn derſelbe entweder gar keine, oder unſchmackhafte und herbe Früchte trägt? 
Der erfahrene Gärtner pflanzt alsbald von einem edlen und fruchtbaren Baume 
einen Zweig auf den wilden, welcher nun nicht mehr unfruchtbar und wild bleibt, 
ſondern veredelt und fruchtbar wird, nicht mehr unſchmackhafte und herbe, ſon— 
tern wohlſchmeckende und fühe Früchte herworbringt. Dasſelbe (fagt der heil. 
Lehrer) gefchieht mit der Seele. Durd die alte Sünde Adams in der Wurzel 
vervorben und unfruchtbar, brachte fie feine Früchte und Werke des ewigen 
febens; wenn fie Früchte trug, waren es Früchte des Verberbens und bes 
Tedes. Was gefchieht aber? Sobald fie durch die Taufe und die Buße zur 
Gnade wiedergeboren ift, gefchieht dieſes heilige und göttlihe Ber- 
deln und Ummwandeln durd den heil. Leib Jeſu Ehrifti, den fie 
Ipeift; ihre ehemalige Unfruchtbarkeit und die Werke des Verderbens und bes 
Tedes hören auf, fie beginnt durch das Leben Jeſu Ehrifti zu leben, Werte 
der Unfterblichkeit, Gerechtigkeit und des ewigen Lebens zu thun.“ — So herr: 
liche Früchte trägt die Bereinigung mit Jefu Chrifto im der heiligen 
Communion! (Nach Mehler's Beiſpielſammlung IV. Bd. ©. 337.) 

Diefe wunderbare Wirkung beftätigt aud) ver b. Franz von Sales, 
der in einem feiner Briefe fchreibt: „Durch eine Erfahrung von dreiundzwanzig 
Jahren, die ich der Seelforge gewidmet, konnte ich es gleihfam mit ben Hän— 
den greifen, wie mächtig bie Kraft des heil. Abendmales fei, um die Seele himm— 
ih und Gott ähnlich zu machen, wenn anders der Empfang mit leben- 
digem Glauben und entfprechender Reinheit und Andacht des Herzens gefchieht.* 
Schmid's Hifter. Katechism. IM. Bd. ©. 62.) | 

e. Die himmliſche Wonne und Süßigkeit der heil. Hoftie 
beftimmte die heil, Mathilde auszurufen: „Wenn es ber Menſch erkennen 
würde, meld” ein großes Heil ihm durch den Peib Chrifti wird, fo müßte er 
vor freude ſterben.“ — Dieß fcheint in der That dem heiligen Philippus 
Nerins begegnet zu fein; denn als er einftens in einer Hauslapelle die heil. 
Meſſe las, und zur Kommunion fam, wurbe fein Antlig bleich und er ſchien 
einem Todten ähnlich zu werden. Es erfüllten fih nämlich) an ihm die Worte 
des Hohenliedes: „Ich bin frank vor Piebe.* (Hohl. 2, 5.) — Auch die heil. 
Magdalena von Pazzis lieh fih in Folge dieſer Süßigkeit durch Nichts 
vom Empfange ber heil. Communion zurüdhalten. Als ihre Mutter fie um 
den Grund fragte, gab fie einfach zur Antwort, fie fühle fih beim Ge— 
nuße diefes Sacramentes von einer ganz himmliſchen Wonne 
durchdrungen, melde fie ſich nicht verfagen fünne. — Und die h. Angela 
von Foligny geftand mehrmals: „Wenn ich commumictre, fo erweitert ſich 
die Hoftie in meinem Munde. Sie hat nicht den Gefhmad von Brod, fondern 
von Fleiſch aber von einem folden Fleifhe, daß ich es mit Nichts 
Inder Welt vergleihen kann.” — Wenn die h. Rofa von Lima nad) 
der enftlichften Vorbereitung zum Tiſche des Herrn ging, dann nahm fie bie 
Seftaft eines Engels an, und fragte man fie, was fie da empfunben habe, fo 
ſtodte fie bei jedem Worte und konnte bloß ftammeln, daß fie durd einen 
ſolchen Freudenjubel ergögt worden fei, mit dem fich im fterb- 
lihen Leben Nichts vergleihen laſſe. (Nah Schuſter's Haudbuch, 
Bifer's Prev. -Lerif. u. Mehler.) 

f. Die Wirkung der heil. Communion als ein Unterpfand unferer 
ewigen Seligkeit war fhon durch jene Speife, in deren Kraft der Prophet 
Elias vierzig Tage und Nähte bis zum Berge Gottes Horeb hinging (III. Kön. 
19, 8.) vorgebilvet; bern moranf anders deutete biefer Berg Gottes, als auf 
den erhabenen Himmel, zu dem wir trog bes ungeheueren Weges kraft der gött- 
lichen Speife auffteigen? — Im Paradiefe ftand ein Baum bes Lebens (1. Mof. 
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3, 22.) und durch den Genuß der Frucht deſſelben hätten ſich die erſten Eltern 
vor dem körperlichen Tode bewahren können; aber damit ſie dieß nach dem 
Sündenfalle nicht mehr könnten, trieb ſie die ſtrafende Gerechtigkeit aus dem 
Paradieſe. Allein die rettende Barmherzigkeit des Erlöſers pflanzte uns am 
grünen Donnerstage einen neuen Baum des Lebens in der Euchariſtie, 
damit wir, wenn wir davon eſſen, von dem ewigen Tode er— 
rettet bleiben. (Schmid's hiſtor. Katechismus II. Bd. ©. 75.) 

B. aa. Wie wunderbar oft die heil. Communion aud den 
Leib des Menſchen nährt und ftärkt, zeigt uns die Geſchichte von 
vielen Heiligen. — Us 3. B. der heil. Franz Borgias einft in Ebora in 
eine ſchwere Krankheit verfiel, aus ver er durch Fein ärztliches Mittel errettet 
werben konnte, fo bradte man ihm die Euchariftie und augenblidlid warb er 
aus feiner tiefen Yethargie erwedt, und blieb heiter und rege. — Wenn ber 
heil. Rofa von Lima oft beim Betreten ver Kirche in Folge der vielen Nacht: 
wachen, Faften und allerhand Bufübungen ver Athem ausgehen wollte, und fie 
zu wiederholten Malen in den Vorplägen anzuhalten und Kräfte zu fammeln 
fid) genöthiget fand, kehrte fie nad) Empfang der heil. Communion feften Schrittes 
und der Mutter voraneilend wieder heim. Zu Haufe angefonmen, eilte fie 
ſogleich in ihr ftilles Kämmerlein und verbharrte dort bis zur fpäten Nacht; und 
forberte man fie auf, nad der langen Niüchternheit jetst einmal Epeife zu ſich 
zu nehmen, dann erwieberte fie, vor Ueberjättigung fei es ihr un= 
möglid, irgend eine andere Speiſe zu fidh zu nehmen — Die 
bh. Katharina von Siena begehrte in den letzten Jahren ihres Pebens nicht 
nur feine Speife mehr, ſondern konnte auch fchlechterdings feine ertragen. Der 
bloße Genuß des heil. Sacramentes wirkte wunderbar ſtärkend auf fie, 
und mehr als einmal, wenn fie todtſchwach gewejen, jah man plötzlich, fie dadurch 
wieder zu Kräften kommen, aufftchen, gehen und ohne Beſchwerde irgend ein 
anftrengendes Liebeswerf verrihten. — Auh von Nikolaus von der Flüe 
wird erzählt, daß er, feit er feine Hütte in ber Einfamfeit bewohnte, feine 
andere Nahrung zu fi genommen, als das Brod der Engel. Darüber befragt, 
wie er denn das Leben erhalten fünne, äußerte er, er fühle, fo oft er die heil. 
Communion empfange, dadurd eine folhe Kraft und Pebensfülle, daß er davon 
im Ueberfluß fatt werde. (Nach Schuſter's Handbuch, Wifer u. Hmolt.) 

bb. Niemand war wohl mehr davon überzeugt, als der h. Eyrillus von 
Alerandrien, daß unfer fterbliches Fleiſch, welches durch die Berührung des gött- 
lichen Fleifches in dem Sacramente geheiligt wurde, ein Recht erlange und fo 
zu fagen einen Samen der Unfterblichkeit in fi aufnehme, der am jüngften 
Tage bervorfproffen und ihn zum ewigen Yeben erweden werde; denn wie hätte 
er ſonſt fo zuverſichtlich ſagen können: „Es ift völlig unmöglid, daß jenes 
göttliche Wort, welches feiner Wefenheit nad das Leben ift, die Verweſung 
nicht befiege. Der Yeib muß auferftehen, weil Jeſus Chriftus im ihm eintrat. 
Gleichwie wir unter viel Stroh einen Funken legen, um Feuer anmachen zu 
fünnen, jo theilt Jeſus Chriftus fein heiligftes Fleiſch dem unferen mit und ver: 
feibt es dieſem eim, um ums zur Unfterblichfeit einen Grund zu geben, welder 
die Verweſung vernichtet. * 

Ad VI. (Bedingnifje) AA. a. Um auf bie Reinheit des Herzens 
hinzubenten, mit der man zum Tiſche des Herrn hinzutreten müffe, fprach auch 
in ben erften Jahrhunderten der chriftlihen Kirche, wenn der Augenblid zur 
heil. Communion gekommen war, ber Diakon mit lauter Stimme: „Das Hei- 
fige den Heiligen,“ (Sancta sanctis!) welche Aufforderung zur Reinigung des 
Gewiffens vom Volle finnig erwiebert wurde: „Nur Einer ift heilig, nur Einer 
der Herr, Jeſus Chriftus in der Herrlichkeit Gottes des Vaters,“ gleichfam um 
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anzudeuten, daß ſelbſt das reinſte Herz noch immer nicht der Reinheit Desjenigen 
gleichlomme, den es aufnehmen fol. (Nach Wetzer's Kirchenlex. 1. Br. ©. 21.) 

Als der h. Johannes Chryfoftomus zwei Perfonen, welche mit einander 
zerfallen waren, nicht ausſöhnen konnte, ereiferte er fich etwas heftiger über 
ihre Hartnädigfeit. Diefe Bewegung feines Herzens war eine Wirkung feiner 
Liebe; nichtsdeſtoweniger getraute er fich diefen Tag mehr zu opfern, zur Lehre, 
bag man ein ruhiges, von jeder Peidenfhaftlichkeit freies Herz 
haben müſſe, wenn man Jeſum Chriftum empfangen will. (Mehler's 
Beifp. IV. Br. ©. 312. — Vergl. auch ebendaf. „Die h. Gertrud im 
SGefprähe mit dem Herrn" und „das Ciborium und das menſch— 
liche Herz.*) 

8. Nach) dem Berichte des h. Gregorius beftand im Alterthume in der 
Kirche die Sitte, daß der Diafon ſich zu Denjenigen erhob, welche communiciren 
wollten und mit lauter Stimme rief: „Die nicht vorbereitet find, mögen Anvern 
Plag machen;“ — denen aber, die bereitet waren, rief er zu: „Nahet euch 
mit Glauben, Ehrfurht und Liebe!" Und auf dieſe Weife wollte er ung ans 
deuten, daß eine fehr gute Vorbereitung in der Ausübung diefer drei Tugenden 
beſtehe, wenn eine Seele bereit fein foll, den heil. Leib Jeſu Chrifti zu empfangen. 
(Meehler'8 Beifpielfamml. IV. Bd. ©. 314.) 

Um fi) ganz dem zu empfangenden Heilande hinzugeben, redete ver heil. 
Aloyſius am Tage vor der heil. Communion nur von diefem Geheimniffe. Damit 
beſchäftigt, legte er fich nieder und ftand fo auf. Eine Stunde vor dem wirk— 
lichen Empfange des heiligften Sacramentes verwendete er noch auf Betradht- 
ungen, fo wie er auch den ganzen übrigen Theil des Vormittags in geiftlichen 
Uebungen hinbrachte. (Wiſer's Pred.-Lexikon I. Bd. ©. 362.) 

Auch immige Liebe und heißes Verlangen nad Jeſus muß ſich in unferem 
Herzen regen, wenn wir communiciren wollen; „denn wie Gerſon fagt, werben 
an diefem Male nur Jene fatt, die großen Hunger haben.” — Einen folden 
Hunger hatte der 5. Philippus Nerius, der, als er den Priefter fommen ſah, 
fo ihm vie heil. Wegzehrung brachte, ausrief: „Siehe da, meine Piebe; fiche Da, 
meine Liebe! O reihet mir meine Liebe!“ — Eine ähnlihe Sehnfuht nad 
Jeſu im heil. Altarsfacramente hatte auch der heil. Franzisfus, der am Comes 
muniontage gar oft ausrief: „DO nur mehr fieben Stunden, nur mehr eine 
Stunde! Kommt, laßt uns gehen, es ift Zeit!“ In folder Stimmung follen 
wir der heil. Communion entgegengehen; daher uns aud der h. Franz von 
Sales den fhönen Rath gibt: „Beginne ſchon am Vorabende dardy oftmalige 
Liebesfeufzer und Erhebungen des Herzens dich zur heil. Kommunion vorzu— 
bereiten, und begib dic etwas früher als gewöhnlich zur Ruhe. damit du früher 
aufftehen fannft. Erwacheſt du in der Nadıt, fo erfülle gleich dein Herz und 
Mund mit fühen Worten der Andacht, damit ſich deine Seele mit Wohlgerud) 
fülle, um gebührend ven himmlischen Bräutigam zu empfangen, der, während 
du ſchläfſt, wachet und ſich vorbereitet, dir taufend Gaben und Gmaden mitzus 
bringen, wenn bu recht bereitet bift, fie zu empfangen.“ (Nah Wiſer und 
Mehler.) 

y. Was den Empfang der heil. Hoſtie im nüchternen Zuſtande an— 
belangt, fo ift es ſchon eine aus den Zeiten der Apoftel herftammenvde Vorſchrift 
der Kirche, daß die Gläubigen, welche zum Tiſch des Herrn gehen wollen, von 
Mitternaht an nüchtern fein müffen, d. 5. man darf von zwölf 
Uhr ver vorhergehenden Naht an weder Speife noch Tranf, ja aud nicht ein 
mal Medizin zu fi genommen haben. Bon biefem Gejege find Kranfe au 
genommen und inf Nothfalle auch Priefter. Nach der Lehre der Theologen 
bricht man aber diefes Faften weder durch vie Ueberbleibfel der Speife, wovon 
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Etwas vielleicht in den Zähnen blieb, noch durch ein wenig Waſſer, das man 
beim Waſchen zufällig hinunterbrachte, noch durch eine Mücke, die man beim 
Athemholen einzog, noch durch Blut oder eine andere Feuchtigkeit, die aus dem 
Kopfe kommt, noch durch Regen oder Schweißtropfen, durch Schneeflocken u. ſ. w. 
die Einem zufällig in den Mund gerathen. Alles dieſes muß aber zufällig 
und unabſichtlich geſchehen. Die Kirche hat dieſes Faſten nur wegen der 
Ehrfurcht und Achtung vorgeſchrieben, die man dem Allerheiligſten ſchuldig iſt. 
(Mehler's Beiſp. IV. Bd.) 

Jeſus hat zwar das heil. Geheimmiß am Abende nad) dem Abendmale 
gefeiert und die Apoftel empfingen es alfo nidt mehr nüdhtern, 
wie ja aud die erften Chriften häufig zuvor ſchon gegeflen hatten, weil das 
heil. Abendmal in Verbindung mit den Liebesmalen (Agapen) gefeiert wurde. 
Daß man aber deſſenungeachtet ſchon fehr früh nüchtern communicirte, läßt ſich 
aus vielen hiftorifhen Belegen nachmeifen. So war e8 in ben Tagen bes 
b. Auguftinus bereits allgemeine Sitte, das heil. Abenbmal nüchtern zu 
empfangen; und in einer Sammlung von Beichlüffen mehrerer afrikaniſcher 
Concilien befindet fi ein Kanon, welcher in das Ende des vierten oder in ben 
Anfang des fünften Jahrhundertes gehört, der befonbers die Niüchternheit 
beim Empfange des heil. Sacramentes einfhärft „Ut sacramenta altaris 
nonnisi a jejunis hominibus celebrentur.“ Im Kirchenrathe zu Bafel 
wurde dag Nüchternfein als eine allgemein üblihe Vorbereitung 
zur heil, Communion angejehen. 

Die Heiligen fafteten häufig am Tage vor dem Empfange ber heil. 
Eommumion. So genoß 3. B. die felige Margaritha, Königliche Prinzeffin 
von Ungarn, den Tag zuvor bloß Waller und etwas Brod. 

Anmerkung Was die Eheleute betrifft, jo ift e8 ganz billig, daß 
fie fih in der Naht, ehe fie zur heil. Communion gehen, ihrer 
ehelihen Rechte enthalten; mwenigftens foll der oder die Communi— 
cirende fie, eben wegen der hochheiligen und wichtigen Handlung, die fie vor 
nehmen wollen, nicht fordern. Hierin ſtimmen alle heil. Väter überein; ber 
b. Hieronymus insbefondere verweift auf das ifraelitifhe Volk, das diefe 
Enthaltſamkeit drei Tage lang beobadyten mußte, um bie Gefettafeln zu empfangen, 
und auf David und feine Gefährten, denen der Priefter Achimelech erft auf die 
Berfiherung bin, daß fie brei Tage lang fich enthalten, von den Schaubroben 
gab. (1. Kön. 21.) Wenn, bemerkt der Heilige, ſchon zum Empfange der Ge- 
fegtafeln und zum Genüuffe der Schaubrode, die nur ein fehr ſchwaches Bild 
von dem heiligften Altarsfacrament waren, eine ſolche Reinheit nothwenbig war, 
um wie viel mehr, wenn e8 fi darum handelt, ven Urheber des Gefetes felbft 
zu empfangen, und das unbefledte Lamm Gottes zu genießen! (Schufter.) 

d. Dem Himmelsgafte gebührt, daß wir ihn in feierlicher, ehrbarer 
Kleidung empfangen. Daher will aud der heil. Karl Borromäus unbedingt, 
daß man Jene nicht zu den Sakramenten zulaffen foll, welche nicht mit aller 
Befcheidenheit und Ehrbarkeit geffeivet find. Und der ehrwürbige Papſt Inno— 
centins XI. verbietet den Prieftern bei der Strafe der Excommunikation, jenen 
Frauen den Yeib des Heren zu reichen, melde nicht anftändig bebedt find. 

Chriftine, die Tochter armer, aber fehr frommer Eltern follte zum erften 
Male zur heil. Communion gehen und erſchien auch zur beftimmten Stunde 
mit ihren Mitfchiilerinnen in der Schule, um von ba im feftlichen Zuge zur 
Kirche zu gehen. Alle waren wunderſchön und reichlich gefleivet, nur Chriftine 
erſchien in ganz ärmlicher, aber reinficher Kleidung. Zwei eitle und ungezogene 
Mädchen betrachteten die arme Chriftine mit höhniſchen Blicken und fpotteten 
ihrer fchlechten und ärmlichen Kleidung. Chriftine ließ fich Alles gefallen; venn 
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iht Herz freute ſich ſchon anf den himmliſchen Gaſt, der heute bei ihr Einkehr 
nehmen will. Aber dem braven Lehrer entging dieß muthwillige Betragen ber 
beiden Schülerinnen nicht; er trat vor fie hin und ſprach mit Ernft: „Wiſſet, 
der göttliche Heiland bat allezeit die Armuth lieb gehabt, nie aber eitlen äußeren 
Pug und inneren Schmug. Euere Tracht ift voll Eitelfeit und euer Herz voll 
Schmutz, weil in ihm nicht die Liebe, fondern die Hoffert wohnt. Gehet und 
reinigt euere Seele, ehe ihr Jeſum empfanget.“ Und mit biefen 
Vorten wies der Lehrer die beiden ftolzgen und lieblofen Mädchen vom Empfange 
der heil. Communion zurid, bis fie ihren Fehler durch ein ordentliches und fitt- 
james Betragen wieder hinlänglih gut gemacht hatten. (Mehler's Beifpielf. 
IV. 80. ©. 319.) 

BB. (Empfang jelbft.) aa. Wer mag die innige Andacht, die tiefe Demuth 
und die feurigen Gefühle ſchildern, mit denen fromme und gottergebene Seelen 
um Tifche des Herm binzutraten! — Wenn die h. Katharina von Genua an 
der Communionbanf fniete und die heil. Hoftie in der Hand des Priefters er» 
büdte, wollte fie, von wunderbarer Glut entzündet, hingehen und fie nehmen. — 
Die h. Magdalena von Pazzis fragte einft eine Novizin, woran fie während 
ter Communion gedacht hätte? worauf ihr diefe antwortete: „An die Liebe 
FReſu!“ — „Dieß ift wohl gethan, ſprach die Heilige, jedoch genügt es nicht, 
nur furze Zeit hieran zu denken; der Gebanfe an die Liebe Jeſu, wie fie fich 
befonder8 im heiligen Abenpmale offenbart, foll von nun an bein Lieblingsge 
danfe fein. * 

Beſonders aber follen wir beim Empfange ver heil. Communion des 
Dpfertodes Chrifti eingedenf fein, benn er hat ja die Einfegung des 
kil, Altarsjacramentes bis an die legte Zeit feines Lebens nur darum ver 
Iheben, damit es eine deſto lebendigere Erinnerung an feinen Tod wäre. (Vergl. 
Artikel: Altarsfacrament II. B.) Zu diefem Behufe fchreiben aud die kirch— 
lichen Rubrifen vor, daß am jenem Orte, wo das heil. Sacrament aufbewahrt 
wird, ein Kreuz fi befinde, um nur umfomehr an den Kreuztod des 
Herrn erinnert zu werben. Deßwegen ift aud der Hoftie felbft ge- 
nöhnlih ein Kreuz oder Name Jeſus eingeprägt. Und barum haben (mie ber 
4, Johannes Damascenus fchreibt) die Chriften in ber alten Zeit bie 
Hoftie nur mit freuzweis über die Bruft ineinander gelegten Händen empfan- 
gen. — Heilige bildeten fid) ein, ihr Herz fei der Galvarienberg und dachten 
ſch dort das Kreuz des Herrn aufgepflanzt, umarmten es im Geifte, und es 
war ihnen, als fammelten fie in fi alle Tropfen Blutes, die vom Kreuze her- 
abrannen. (Nah Wijer und Mebler.) 

BB. Eime befondere Zierde unferer Seele beim Empfange des Herrn foll 
tieffte Demuth und Ehrfurdt fein, wie foldhe der h. Franz Kaver 
hatte, der ſich ſtets mit folher Verdemüthigung dem Empfange des heil. Sacra- 
mentes nahte, daß er, wenn ed möglich war, bem Volfe die Communion nur 
Inieend auszutheilen fich erlaubte. — Ebenſo fühlte ein frommer Diener Gottes, 
der oft zur heil. Communion ging, in Gegenwart feines Gottes, den er empfangen 
jollte, nur zu lebhaft feine Unmürbigfeit und Armfeligkeit. Und daher warf er 
fih voll beiliger Furcht umd Ehrerbietung vor dem Herrn Himmels und ber 
Erde nieder und betete mit zitterndem Herzen: „Jener Gott, in deſſen Gegen- 
wert die Sterne nicht rein find und die Engel mit ihren zitternden Flügeln ihr 
Angefiht beveden, wirbigt fi) herab, in meine Bruſt einzutreten. Wie fannft 
du dieſes thun, o Herr? — Woher wird mir biefes Glüd, mir, ber ich eim 
dender und unwürdiger Sünder bin? Ad, von nichts Anderem als von deiner 
großen Barmherzigkeit und deiner unendlichen Liebe!“ 

Wenn Kaifer Ferdinand II. zum Tiſche des Herrn ging, fo war er fo 
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von der Majeftät des zu empfangenden Gottes ergriffen, daß er voll Anbacht 
und Geiftesjanmlung ganz in feinem Gott ruhte und von den Dingen, bie 
außer ihm vorgingen, kaum etwas merkte. (Wifer.) 

yy. Die dem Heilande fehuldige Ehrfurcht muß fih auch in der ganzen 
Haltung des Körpers, fo wie in der Aufnahme der heil. Hoftie auf Die 
Zunge Fund geben. Bor Allem fol der Communicivende mit größter Sitt- 
famkeit zur Communionbank bintreten. Für die Orbnung im Hinzutreten 
zur Communion war in der erften Zeit der Kirche durch befondere Vorſchriften 
geforgt; zuerft communicirte der celebrivende Bifchof oder Priefter; dann näherten 
fih alle anweſenden geiftliche und weltliche Perfonen (mit Ausnahme der Büßer). 
Der Bifchof theilte die heil. Hoftien aus, der Diakon aber reichte den Kelch mit 
dem heil. Blute dar. Den Männern wurde die heil. Hoftie auf die hohle rechte 
Hand, die von ber linken freuzweife unterftitt wurde, gelegt; die Perfonen bes 
weiblichen Gefchlechtes aber, die gewöhnlich bis über die Augen verfchleiert waren, 
empfingen ben heil. Peib auf einem weißen Tüchlein von Firmen, das man 
Dominicale nannte, und führten ihn von da zum Munde. Zur Darreihung 
bes heil. Blutes aber hatte man fchon frühzeitig eigene Abendmalskelche, bie 
viel größer als die gewöhnlichen Opferkelhe waren. Die Formel, mit welder 
ber Yeib des Heren gefpenbet wurde, lautete in den älteften Zeiten ganz ein« 
fach: „Der Leib des Herrn!“ oder: „Das Blut des Herm!* worauf der Com 
munifant, um feinen Glauben an die wirkliche Gegenwart Jeſu (Transfub- 
ftantiation) auszufprehen, mit „Amen“ d. i. Wahrhaft antwortete, Nach ber 
heil. Communion aber war es ſchon zu des heil. Chryfoftomus Zeiten Sitte, 
dem Gommunifanten etwas Waſſer oder Brod zu reihen, bamit fie jeder Ge— 
fahr überhoben würden, mit dent Speichel etwas von dem heil. Sacramente aus 
Unvorfichtigfeit auszuwerfen. Statt Wafler reichte man fpäterhin in vielen 
Kirchen Wein dar, wie e8 auch heut zu Tage noch hie und da Sitte iſt. 
(Wetzer's Kirchenler. I. Bd.) 

CC. (Nah dem Empfange.) aaa. Biel Segen der heil. Communion hängt 
ohne Zweifel von dem würdigen Verhalten nad derfelben ab. Daher 
auch die h. Therefia die ihrer geiftlichen Leitung anvertrauten Seelen in Be 
treff dieſes Verhaltens eigens belehrte. „Bleibet gerne bei euerem Heilande 
(fprad fie) und verfäumet die gute Gelegenheit nicht, wie bie Stunde nad) ber 
heil. Communion ift, um recht vertraufich mit ihm zu verfehren, und eueren 
eigenen Bortheil zu vermehren; denn dieß ift ein großes Gut für die Seele, 
und ihr ermweifet Jeſu, dem gütigften Herrn, einen großen, angenehmen Dienft, 
wenn ihr ihm Gefellichaft leiſtet.“ — Diefen Nuten berüdfichtigend fette aud) 
der ehrwiürbige Meifter Avila felbft in den Miffionen zwei Stunden lang 
nad) ber heil. Communion fein Gebet fort, und der Pater Balthafar Alvarez 
fagte, daß man einen Hohen Werth auf bie Zeit nach ber heil. Communion 
fegen und fich worftellen müffe, aus dem Munde Jeſu jene Worte zu vernehmen, 
bie er eimft feinen Jüngern fagte: „Mid habt ihr nicht immer bei euch!“ — 
(Mehler.) 

8686. Ein zweiter wichtiger Aft nach der heil. Conmunion iſt bie kindliche 
Dankſagung für die durch die heil. Hoftie empfangenen Gna— 
ben. Hierin ift uns ber heil. Alphons Rodriguez das fchönfte Beiſpiel 
der Nachahmung, ver fih alfogleih nad) Empfang des Peibes Chrifti in bie 
Einſamkeit zurückzog und fein volles Herz in die glühendften Danffagungen ergof. 
Gewöhnlich ftellte fih dann Alphons fein Herz als eimen großen Saal vor, 
worin zwei Throne errichtet waren. Auf dem einen berfelben ſaß Jeſus und 
auf dem andern feine hochſelige Mutter Marie. Im Geifte zu deren Füßen 
bingeworfen, fagte er dreimal das: Ehre fei Gott dem Bater u. ſ. w.“ 
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und den Lobgeſang: „Herr Gott dich loben wir“ und wenn er zu den 
Worten kam: „Himmel und Erbe find deiner Herrlichkeit voll“ — lud er alle 
Geſchöpfe ein, ſich mit ihm zu vereinigen, um feinem und ihrem Heren Loblieder 
zu fingen und ihm bie taufendfachen Opfer ihres Dankes zu bringen. (Nach 
Schmid's hifter, Katechism. IN. Bd. ©. 65.) 

Der Undankbarfte nah der Communion mar wohl der Berräther 
und Apoftel Judas; denn nachdem Jeſus Ehriftus im legten Abendmale den 
Jüngern die Communion ertheilte, hat er fie auch dem Judas ertheilt. Alle 
Andern wurden gerührt, zur Andacht geftimmt und in Staumen verſetzt durd) 
Die Gnade, die ihnen Jeſus Chriftus mitgetheilt hatte, indem er ihmen feinen 
beiligften Leib zur Speife und fein koſtbares Blut zum Tranke gab. Judas 
aber verließ nad der Communion ohne Verweilen, ohne Rührung, ohne eine 
Dankfagung für eine foldhe Wohlthat den Speifefanl. Nachahmer diefes Judas 
(fügt der h. Chryſoſtomus hinzu) find jene nachläſſigen, trägen Chriften, 
welche ſich nad) der heil. Kommunion nicht aufhalten, um Gott die gebührende 
Dankfagung darzubringen. 

yyy- Die ſchicklichſte Zeit vem Herrn feine Herzensanliegen vor— 
zutragen, bleibt unbeftreitbar die Zeit nach der heil. Gommunion; denn ba 
befindet ſich ja, wie die heil. Thereſia fo oft zu ihren geiftlichen Töchtern fagte, 
Zeus in unferem Herzen gleihwie auf einem Throne der Barmberzigkeit, um 
uns Gnaden mitzutheilen. Er ruft uns ta gleihfam zu: Was willſt du, daß 
ich Dir thun fol? — Daher darf man eine fo gute Gelegenheit, fi) zu be- 
reichern, nicht umbenütt vorübergehen Taffen; denn die göttliche Majeftät pflegt 
Die. Herberge nicht fchlecht zu bezahlen, wenn man fie nur gut aufnimmt. (Liguori's 
Fämmtl. Werke: „Der Beichtvater“ II. Thl. ©. 181.) 

865. Niemand war wohl mehr darum beforgt, ja nit bie Früchte ber 
Heil. Communion wieder zu verlieren, als die h. Gertrupd, bie am 
Commumniontage, wenn es nicht dringend notbtoendig war, auch nicht ein Wort 
redete, jo war fie im ihren Gott vertieft; denn fie überlegte gar wohl, wie 
ſchmählich e8 fei, den Mund, durch welchen Jeſus einging, und die Zunge, auf 
welcher Jeſus ſich niederzulaffen würdigte, zu unnützen Geſprächen over ſünd— 
haften Reden zu mißbrauchen. (Lohner Biblioth. concionator. tom. TI. 
pag- 340. XXXI.) 

Dejonders foll man fih am Gommuniontage jeder zerſtreuenden 
Luſtbarkeit enthalten und ftets nur mit größter Ehrfurdt von 
der im heil. Sacramente empfangenen Gnade reden. Ein nad) 
ahmungswürbiges Beiſpiel gibt uns bier der alte preußifche General Ziethen. 
Sein König Friedrih lub ihn einmal am Charfreitage zur Tafel ein. 
Ziethen hatte aber an dieſem Tage dem Gebote feiner Religion entſprechend, 
pie heil. Communion empfangen und flug deßhalb die Einladung aus, indem 
er es für ungeeignet hielt, von ber himmlifchen Malzeit hinweg ſogleich zu einem 
irdiſchen Freudenmale zu gehen. — Wie unähnlich dieſem Ziethen, ja wie thöricht 
und gottvergeſſen handeln hingegen jene Eltern und Verwandten, welche ihren 
Kindern und Pflegbefohlenen an ihrem Communiontage feine beffere Ehre und 
Freude, als eine übertriebene Gafterei oder die Genüffe einer Wirthehaustafel 
zu bereiten wiffen. (Nach Mehler's Beifp.) 

Ad VII. (Unwürdige Communion.) A. a. Durch Nichts beleivigt 
wohl ver latholiſche Chrift die Majeftät feines Gottes und Erlöfers mehr, als 
dur eine unwärbige Communion. Durd biefe wird er zum größten 
Gottesfhänder — Gottlos handelte allenfalls jener heidniſche Kaifer, welcher 
auf dem Kalvarienberge das Gögenbild der unfeufchen Göttin und fogar auf 
dem Grabe Jeſu Chrifti eine Statue Yupiters aufftellen ließ. Ein großer 


92 Communion. 


Frevel! Eine noch ſchrecklichere That aber iſt und bleibt die unwürdige Com⸗ 
munion. — Groß waren jene Sakrilegien, womit die verabſcheuungswerthe 
franzöſiſche Revolution die Welt in Schrecken geſetzt hat. Die Tempel des Herrn 
wurden in ſchändliche Theater umgewandelt, die Tabernakel zerbrochen, die Ge— 
fäße des Heiligthums entheiligt. Welche Frevel! Doch ein noch furchtbarerer 
iſt die unwürdige Communion. — Einſt ließ ein Tyrann in alten Zeiten Men— 
ſchen voll Leben und Geſundheit an Leichen, die ſchon in Fäulniß übergegangen 
waren, anbinden. Was macht wohl der Sünder anders, als jener Unmenſch? 
Auch er bindet den jungfräulichen Leib Jeſu an einen Leichnam voll der Ver— 
weſung des Laſters; ja er vereinigt gewiſſermaſſen Jeſum mit der Sünde, ſo 
zwar, daß das koſtbare Fleiſch Jeſu ein Fleiſch der Schande, ſein heiligſtes 
Blut zum unreinen Blute wird. O Schmach eines Gottes! O Verbrechen 
des gottesſchänderiſchen, unwürdigen Communikanten! (Nad) 
Mehler.) 

b. (Vergl. Artikel: Undankbarkeit gegen Gott und Erlöſer.) 

c. (Siehe Artikel: Erlöſer und Erlöſung.) 

B. aa. Wie verſtockt und unfähig zu aller Bußfertigkeit 
eine gottesräuberiſche Communion den Menſchen machen könne, 
beſtätigt nachſtehende höchſt traurige Begebenheit. Es geſchah nämlich, daß ein 
Menſch, der ſich während ſeiner Lebenszeit wohl wenig um das Chriſtenthum 
bekümmert hatte, plötzlich von einer tödtlichen Krankheit befallen wurde. Seine 
Angehörigen hatten num nichts Eiligeres zu thun, als einen Prieſter fommen zu 
faffen, um ihm die Sterbfacramente zu reihen. Schon hatte ber Kranke bie 
heil. Beicht abgelegt und follte nun die heil. Wegzehrung empfangen, als eben 
in dem Augenblide, wo der Priefter die heil. Hoftie erhob, um fie auf die Zunge 
des Sterbenden zur legen, diefer mit der letten Kraftanftrengung der Stimme 
rief: „Halt Vater! halt! ich habe nur Einmal im Leben communicirt, und das 
unwürbig; ich bin verloren!" Kaum hatte er diefe Worte ausgerufen, jo ver- 
fhied er unter den Zudungen der unglüdjeligften Verzweiflung. (Guillois Hanbb. 
Ill. Bd. ©. 176.) 

Wer unwürdig communicirt, wird jeder ſchlechten That 
fähig und verliert jede Scheu, zu fündigen. Daher wußte auch ein 
Hauptmann einer Diebesbande einem Yünglinge aus feinem Gefolge, der noch 
furchtſam jchien, weil das Gemiffen noch nicht ganz erfticdt war, keinen gott- 
foferen Rath zu geben, als daß er ihm zurief: „Du Feigling, gehe hin 
und communicire unwürdig — und bu wirft fiber feine Furcht 
mehr haben." Der junge Mann befolgte diefen teuflifchen Rath und wurde 
bald der entjchloffenfte Räuber. (Ebendaſ.) 

bb. Welche Strafen die gottesräuberifhe Communion manch— 
mal felbft dem Leibe des Communifanten zuziehe, belehrt uns 
das Schidjal Lothar's, Königs von Lothringen und feiner Genoffen. Diefer 
verftieh um das Jahr 862 unter einem nichtigen Vorwande feine Gemahlin 
Theutberga und vermählte fi mit ihrem Kammerfräulein Walrada. Er 
wurde deßhalb vom damaligen Papfte Nicolaus I. in den Kirchenbann gethan 
und verurtheilt, die unrechtmäßige Gemahlin Walrada zu entlaffen. Bald 
nachher ftarb der Papſt und Hadrian II. wurde fein Nachfolger. Lothar, in 
ber Hoffnung, ber neue Papft werde gefälliger fein, als fein Vorgänger, machte 
ihn taufend betrügerifche BVerheifungen, wenn er wieder mit der Kirche ausge 
föhnt und zur heil. Communion zugelaffen werben könnte. Der Papſt willigte 
in jein Begehren ein, jedoch unter der Bedingung der abzugebenden Verficherung, 
daß er feit der Zeit, wo er im Banne gewefen, mit Walrabe, beren Ehe für 
ungültig erflärt wurbe, feinen Umgang gepflogen. Das verficherte Lothar hoch 
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und theuer. Am verabredeten Tage hielt nun der Papſt ſelbſt den Gottesdienſt, 
um den eigens zu dieſem Zwecke nach Rom gekommenen Lothar zu communi— 
cren. Nun hielt der Papſt die heil. Hoſtie dem Könige entgegen; doch ehe er 
fie ihm wirklich reichte, ſprach er ihm noch mit ernfter Stimme deutlich an: 
„Fürſt! wenn du di feſt entichloffen Haft, feinen Umgang mehr mit Walrada 
m pflegen, fo nähere dich mit Zuwerfiht und empfange das Sacranıent bes 
awigen Lebens; wenn aber deine Buße nicht aufrichtig ift, fo wage es ja nicht, 
den Leib und das Blut Jeſu Chrifti deines Herrn zu empfangen und bir durd) 
die Entheiligung dieſes Geheimniffes feloft die Verdammniß hinein zu effen!® 
Der König ſchien einen Augenblid dur diefe ernfte Warnung betroffen; allein 
der jefte Entſchluß, das Aeuperfte zu wagen, war einmal gefaßt und er mar 
verftodt genug, ihn auch auszuführen. Ked, als wenn er ganz rein wäre, 
empfing er aus der Hand des Papftes die heil. Communion und machte ſich 
nebft dem Gottesraube and) noch des Meineides ſchuldig. Defgleihen thaten 
auch die übrigen Großen vom Gefolge des Königs, welche der Papft gleichfalls 
auf den Frevel aufmerkſam gemadt hatte, ven fie durch eime gottesräuberifche 
Communion begehen würden. Nichtsveftoweniger communicirten auch fie; nur 
einige Wenige gingen davon. Aber bald folgte dem Verbrechen die Strafe; 
denn faum war Lothar mit den Geinigen nad dieſer unfeligen Communion 
auf der Rückreiſe zu Yucca angekommen, als auch ſchon er und ber größte Theil 
kines Gefolges von einem bösartigen Fieber ergriffen wurden, welches vie fchred- 
ühften Folgen hatte und die Meiften vor den Augen des Königs bahinraffte. 
Er felbft fette die Reiſe wohl noch bis Piacenza fort, aber auch ihn ereilte da 
Gottes Rache, er verlor die Sprache und verfchien ohne das geringfte Zeichen 
von Reue. Das Sonderbarfte dabei war, baf gerade Diejenigen, welche aus 
Furt vor dem Gottesraube nicht communicirt hatten, verfchont blieben, während 
ale Andern elenvlih umlamen, fo daß man das gerechte Strafgericht des Him- 
meld unmöglich verfennen konnte. (Schmid's hiſtor. Katechism. III. Bd. ©. 66.) 
Selbſt mit augenblidlihem Tode ftrafte ſchon Gott das 
Berbrehen der gottesräuberifhen Communion. So erzählt Man- 
ſius von einem Pfarrer, daß er einem Beichtkinde aus gewiffer Urſache die 
Abſolution verfagte und ihm natürlich aud die Communion verbot. Bald darauf 
fand der Pfarrer auf, um bie, welche gebeichtet hatten, zu fpeifen. Da kam 
unter den Mebrigen auch Jener zur Communion, welchen er es verboten hatte. 
Beil der Priefter es nur aus der Beicht wußte, konnte er ihm bie Communion 
wicht verfagen. Er reichte ihm alfo die Hoftie, dachte aber bet fih: Gott fei 
Richter zwiſchen mir und dir. Kaum hatte der Gottlofe die heil. Hoftie empfangen, 
ho fiel er tobt zur Erbe. So ereilte ihn Gottes Strafgeriht! (Wiſer's Pred.⸗ 
teifon I. Bo.) 
cc. Zum beilfamen Schreden für alle Diejenigen, die unmwärbig am 
Tide des Herrn Theil nehmen, Hat ums bie heilige Geſchichte das fehredliche 
Veifpiel de8 Judas Iscariot aufbewahrt, Damit wir darin die furchtbare 
Vahrheit erfennen, bie der Apoftel Paulus ausfptiht: „Wer unwürdig 
ißt und trinkt, der ift und trinkt fi felbft das Gericht.“ — 
Denn der heil. Chryfoftomus berichtet uns über das Schiefal des unglück⸗ 
en Apoftels: „Judas murrt, Jeſus Chriftus duldet e8; er ift geizig und ein 
Dieb; Jeſus Chriftus duldet es; er macht einen Anſchlag, um feinen Herren zu 
verrathen; Jeſus Chriftus duldet es; aber fobald er unwürdig com» 
aunicirte, wurde er auf der Stelle der Gewalt des Satans 
überliefert.“ (Mehler.) 
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Predigtentwürfe. 

Ad Il u. III. Fest. SS. Corporis Chr. vel Dom. infra Octav. 
Joh. 6, 57. — Warum die fatholifhe Kirche die Ausſpend— 
ung der Euchariſtie unter Einer Geſtalt — des Brodes — 
anbefeblen fonnte? Beim heil. Altarsfacramente find zwei Dinge 
feftzuhalten: Das Wefen vesjelben und die Art und Weife des Empfanges. 
Chriſtus begnügte fih, die heil. Sacramente einzufeßen, die Art zu be— 
ftunmen, wie fie empfangen werben follen, überließ er der Kirche, Dieſe 
bat alfo mit vollem Rechte in diefer Beziehung Aender— 
ungen zu treffen, wenn Zeit und Umftände es erheifchen, was fie 
auch bier wirklich getban, ohne an vem Wefen des Sacramentes 
etwas zu ändern; denn unter ber Geftalt des Brodes, unter welcher 
nun bie Kirche die Euchariftie fpendet, wird der ganze Chriftus empfan- 
gen. Dieß kann bewiefen werben: 

L. Aus der Heil, Schrift. Wir haben nämlich für unjere Be— 
hauptung nicht num 

a. Aeußerungen aus dem Munde Jeſu felbft (Boch. 6, 55.) und des 

Apoſtels (1. Cor. 11, 27.), fondern auch 

b. die Praxis Jeſu (Luk. 24, 35.) und der Apoftel. (Apoftg. 2, 41.42.) 
1. Aus der mündlichen Ueberlieferung: 

aa, durch Beiſpiele (vergl. oben ad IL); 

bb. durch bie fogenannte Missa praesanctificatorum, welche nicht bloß bie 
fateinifche, ſondern auch die griechifche Kirche Hat, und bei welcher 
ſchon aus den äÄlteften Zeiten ber Priefter im öffentlichen Gottes- 
bienfte die Commmumuion nur in der Gejtalt des Brodes empfängt. 

II. Aus ver Bernunft; denn Niemand fann leugnen, daß wir 
in der Geftalt des Brodes den wahren Leib Jeſu Chrifti empfangen. 
Wenn er aber, wie wir glauben, ein lebendiger Leib ift, fo iſt er auch nicht 
ohne Blut. Folglich Haben wir in der Geftalt des Brodes zugleich das 
Fleiſch und das Blut des Gottmenfchen, und es ift daher nicht nothwen— 
dig, auch die Gejtalt des Blutes zu empfangen. (Nach —— Biblioth. 
für Pred. IE Bo. ©. 496.) 

Ad IV. Dom. II. post Pentecost. Yuf. 14, 23. — Bon der 
Nothwendigfeit ver Communion. Zu allen Zeiten und an allen 
Drten fühlten die Menfchen das Bedürfniß der Vereinigung mit Gott, 
begnügten fich aber nicht mit einer bloßen Vereinigung in Gedanken, im 
Willen und der Liebe, fondern ahneten und verlangten eine wefentfichere. 
Daher afen auch die Heiden von den Opfern, welche fie den Göttern 
barbrachten, und auch die Juden aßen auf göttliche Anordnung pas 
Ofterlamm, In der fatholifhen Communion werben fowohl bie 
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Ahnungen der Heiden, als die Vorbilder des mofaifchen Geſetzes erfülft. 

Alſo ift die Kommunion Gottes nothwendig und zwar: 

A. infoferne fie die Vollendung der Erlöſung ift. — Durch 
fie wird die Seele wejentlich des Erlöſers theilhaftig, weil uns dieſes 
Sacrament mit Chriftus vermählt und uns feines Fleifches und 
feiner Gottheit theilhaftig macht. Durch die Kommunion nimmt da— 
ber die Seele auch an allem dem Autheil, was Jeſus Chriftus ift, 
namentlich an feinem Leben, an feiner Liebe, Heiligkeit und Unfterb> 
lichkeit. Eine vermeinte Religion ohne diefe Communion ift weſent— 
lich unvollſtändig; 

‚in Betracht, daß wir durch die würdige Communion 
Gott ehren, durch ſie die Liebe Gottes erkennen und erwidern, 
unſerer Gebrechlichkeit und Hinfälligkeit, in der ſich unſere Kräfte 
immer wieder erſchöpfen, durch ſie zu Hilfe kommen und in Betracht 
der vielen ſittlichen Einflüſſe der Communion iſt und bleibt ſie dem 
Menſchen nothwendig. (Nach Hauber.) 

Ad VI. Fest. SS. Corporis Chr. Joh. 6, 59. — Aus der Weſen— 
beit des heil. Abendmals und der Speife, welche dem Chrijten in dem— 
jelben dargereicht wird, läßt fich leicht auf die feligen Wirfungen 
Ihließen, welche e8 in dem Empfänger hervorbringt. Es ift nämlich ver 
wirdige Genuß des heil. Abendmals 

l. das fiherfte Mittel zu einem unſchuldigen Leben, inwie- 
fern ung diefes heil. Sacrament gegen alle Gefahren ſchützt, unfern 
Hang zum Böſen ſchwächt, die Neize der Sünde vermindert und 
ung dadurch die Vermeidung aller böjen Gelegenheiten erleichtert, 
zugleich aber auch in jenen Gefahren ftärft, denen wir nicht entgehen 
fönnen ; 

N. das fiherfte Unterpfand eines glüdfeligen Todes; denn 
ald die Todesfeier Jeſu ruft uns diefes Sacrament den Tod Jeſu 
in's Gedächtniß zurüd und erinnert uns fomit an den Tod, ver auch 
ung bevorjteht, wie an das darauf folgende Gericht (I. Cor. 11, 26.), 
und hebt gerade durch deſſen würdigen Genuß jede Furcht des Todes 
und Gerichtes auf, weil e8 uns ja das ewige Leben zufichert. 

Dom. IV. Quadrages. Joh. 6, 12.13. — Die vorzüglicften 

Birkungen ver würdigen Communion find: 

a. Reinigung von allen Sünvpenmaleln Denn 

1. das deuten die Worte des Priefters an, bie er bei der Aus- 

fpendung dieſes Sacramentes fpricht: „Sehet das Lamm Gottes, 
welches die Sünden der Welt hinwegnimmt;“ fowie bie 
Worte bei der Conſecration des Kelches: „Dieß ift der Kelch des 
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neuen Bunbes, der zur Vergebung der Sünden fir euh und 
für Viele wird vergoffen werden ;” 


. das erhellet ferner aus dem Zwede der Einfekung, um uns 


(wie überhaupt alle andern Beil. Sacramente) zu entfündigen und 
zu heiligen ; enblich 


. Iprechen dieß die heil. Väter unumwunden aus. (Siehe oben vie 


Väterſtellen ad VI. A. a.) 


. Kraft und Stärfe im Kampfe 
. gegen die finnlihe Luſt, welche fie dämpft, und 
. gegen die Anfehtungen des Teufels, die fie vericheucht und 


unwirffam macht. 


. Liht und Klarheit in dem Verſtande 

. zur befferen Einficht unferer Berufspflichten, 

. zur Erfenntniß göttlider Dinge. 

. Vereinigung mit Jeſu Chriſto, vermöge 

. der eigenen Worte Jeſu (Bob. 6, 57.), und 

. der Beftätigung durch die Ausſprüche Heiliger Väter (fiebe 


die Vüterftellen ad VI. A. d.), fowie 


. ber Bedeutung bes Wortes: Communton felbit, welches eben 


die vollfommenfte Einigung in fich faßt. 


. Selige Wonne und Freude, bie 
. a8 Borgefhmad des Wonnegefühls der einftigen Anfchauung 


Gottes im Himmel ganz geeignet ift, 


. ung jede andere irdiſche Freude vergefjen zu machen. 
. Berfiderung des ewigen Lebens, welche erhellet 
. aus den Worten Jeſu (Joh. 6, 55.; vergl. Concil. Trident. Sess. 


XIII cap. 2.) 


. aus den Worten der Liturgie bei der Ausfpendung des Sacra- 


mentes: „Der Leib unferes Herrn Jeſu Chriſti bewahre veine 
Seele zum ewigen Leben!“ 


. aus den wunderbaren Wirfungen, vermöge welcher dieſes Sa— 


crament bie Bitterfeit des Todes von ung treibt und uns die Süßig— 
feit des ewigen Lebens eingießt. (Nach Scherer.) 
Dom. eadem. — Diejes Himmelsbrod bringt wahrhaft 


alle jene Wirkungen hervor, die ber Apoftel Paulus (Sal. 
5, 22.) vom heil. Geifte angibt, nämlich 


a, 


B. 


Y- 


„Liebe“ — benn es iſt ja pas Geheimniß der Liebe; 

„Freude“ — denn e8 erheitert das Herz des Menfchen und erfüllt 
es mit Himmelsluft (vergl. VI. e.); 

„Frieden“ — denn e8 bringt ven Friedensfürften felbft in unfer Herz; 


on 


en 


Sv 


= 


ip 


b. 


©; 


d. 
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„Geduld“ — denn mit dieſer Himmelsfpeife genährt, gingen bie 
heil. Martyrer ımerfchroden in die größten Peinen und waren in 
Mitte der ſchrecklichſten Qualen voll Jubel; 


. „Barmberzigfeit“ — denn die, fo an dieſem Tiſche Theil neh— 


men, üben die aufopferndfte Liebe gegen den Nächten; 


. „Süte” — denn e8 hat jede Tugend in ihr gleichfam ihre Wurzel 


und empfängt davon Wachsthum und Gedeihen; 


. „Langmuth" — um biefes Himmelsbrovdes wegen ift uns Gott 


guädig und fchenft uns Nachficht und DVerzeihung ; 


, „Sanftmuth" — denn wir empfangen ja das Lamm, das ung 


Sanftmuth lehrt, wie es felbft fanftmüthig und demüthig vom Her— 
zen war; 


„Glauben“ — venn nirgends wird mehr Glauben erfordert, als 


bei diefem großen Geheimniffe des Glaubens; 


.„Mäßigkeit“ — denn Niemand verlangt mehr nach irbifchen Ge- 


nüffen, ver die volle Süßigfeit diefes Himmelsbrodes einmal ver- 
foftet bat; 


‚ „Enthaltfamfeit und Keuſchheit“ — denn e8 ift das Sacra- 


ment, welches Jungfrauen erzeugt. (Nach Wifer.) 
Ueber Joh. 1, 20. — Für die feligen Wirfungen der 


heil. Communion im Empfänger bürgt uns ſchon das wohl- 
tbätige Wirken Jeſu Chrifti auf Erden; denn wo Jeſus nur 
immer während feines Lebens im Fleifche Hinfam, ließ er Spuren feines 
Segens zurüd: 


Er ließ fih in ven Schooß der heil. Jungfrau herab, und erhob 
diefe dadurch über alle Gefchöpfe (Luk. 1, 48.); 

als er noch kaum empfangen, in das Haus des Zacharias kam, Hei- 
ligte er fhon den Johannes im Mutterleibe und erfüllte 
die bi. Efifabeth mit dem heil. Geifte (Luk. 1, 42—45.); 

ben Stall zu Bethlehem machte er durch feine Geburt zum 
Paradieſe und die Krippe zum Altare (Matth. 2.); 

als er auf der Flucht nach Aeghpten viefes Land betrat, fielen 
die Götzenbilder, um gleichlam ihm zu ehren, von ihren Stellen 
(fat. 19, 1. u. S. Hieronym.); 


e. auf der Hochzeit zu Canna erfete er ven Mangel des Weines 


durch verwandeltes Waffer (Joh. 2.); 


f. im Haufe des Petrus machte er deſſen Schwiegermutter ge- 


fund (Matt. 8, 14. 15.); 


g. von Matthäus zu Tiiche geladen, befehrte er viele Sünder 


(Matth. 9.); 
Kröned, homilet, Meal-Rericon, II. 7 
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h. im Haufe des Simon heiligte er die Magdalena (Luk. 7.), 
beilte allenthalben Kranke u. j. w. (Matth. 4, 23.) Um fo mehr 
aber überhäuft er eine Seele, die ihn würdig empfängt, mit außer- 
ordentlichen Gnaden. 

Ad VII. Ueber I. Cor. 11, 29. — Nothwenpdigfeit einer 
Vorbereitung zum Empfange des heil. Abenpmales. Diefe 
fordert vor Allem 

A. unjer eigener Nugen; denn 

a. wer dieſes lebendige Himmelsbrod ohne ſolche — im Stande ber 
Sünde — empfängt, genießt e8 zu feinem Tode ftatt zum ewigen 
Leben (I. Cor. 11, 29.); 

b. nur nach dem Maße ver Vorbereitung erlangen wir die Gnade (Pf. 
80, 11.), noch mehr aber 
B. die Würde des Sacramentes; denn es ift das vornehmifte 

unter allen Sacramenten, weil e8 den Urheber und Spender der Gnade 
felbft enthält, und wir darin der größten Gnaden theilhaftig werben. 
(Bergl. oben bei VI. Gnadenwirkungen der heil. Communion.) 

Dom. VI. post Pentecost. 1. Cor. 11,26. — Worin bie wür- 
dige Vorbereitung zur Communion beftehe? Nach der Bemerf- 
ung des bi. Ambrofius reicht Chriſtus nicht gleich anfangs den Men- 
chen, die ihm nachfolgen, feinen Leib und fein Blut, um ihren Hunger 
und Durft zu ftillen, fondern, um fie nach und nach zu dieſem anbetungs- 
würdigen Sacramente vorzubereiten, fättigt er fie erft mit fünf wirklichen 
Broden, dann wirft er dasfelbe Wunder mit fieben anderen Broden, bie 
er vermehrt, und endlich gibt er fich felbft uns zur Nahrung. Und wen 
gibt er diefe Nahrung? Nicht müffigen Leuten, nicht ſolchen Menfchen, 
bie in den Städten den glänzenden Ehrenftellen, oder in der Synagoge 
den erjten Plätzen nachftreben, ſondern jenen ertheilt er feine Gaben, 
welche ihn in ver Wüfte auffuchen. Eine Aufforderung für uns 
zuv würdigen Vorbereitung zur heil. Communion, welche 
nach der Anweifung des Apoftels (1. Cor. 11, 26 ff.) darin befteht: 

I. Daß wir uns felbft prüfen (I. Cor. 11, 28.), | 

a. ob jede Spur von Unfreundlichfeit aus unferem Herzen verſchwunden 
und dagegen nur Liebe darin lebt; 

B. ob unfere neuerwachte, meubelebte Tugend jeder Regung nieberer 
Neigungen und Gefühle widerftehen wird; 

y. ob wir vor dem Leifeften Fehler zittern, ber unferen Frieden mit 
Gott ftören könnte? 

1. Daßwirdenkeib des Herrnunterſcheiden (I. Cor. 11,29.), 
d. h., daß wir diefes Sacrament mit einem Glauben empfangen, der ſowohl 
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a. bie Gegenwart des erhabenen Gottes auf pas Tieffte empfindet, als auch 
b. unjer ganzes Weſen mit den einer folchen Gegenwart würdigen Ge- 

fühlen der Ehrfurcht und Liebe erfüllt (Luk. 5, 8. u. Pf. 72, 25.). 

II. Daß wir ven Tod des Herrn verfündigem, (I. Cor. 11, 
26.) Diefe Verfündigung umfaßt aber 

1. die Erinnerung an das Leiden und Sterben Jeſu Chriſti (Luf. 22, 

19.), jowie 

2. die Kreuzigung und Abtödtung des eigenen Fleiſches. (Nach Dr. 

Förſter's Predigten; vergl. Scherer II. Bd.) 

Dom. XIX. post Pentecost. Matth. 22, 4. — Anleitung 
zum würdigen Empfange der heil. Communion, Damit bie 
heil. Communion fruchtbringend fein fünne, müſſen wir uns befleigen, 
daß des göttlichen Gaftes würdig fei: 

A. Die Einladung, welche gejchieht 

. durch die Reinigfeit des Herzens — auch von läßlichen Sünben, 

durch die Willfährigkeit der Hände in Erwiderung des Böſen mit 
Gutem und freundlicher Liebe, 

. durch den Eifer des Mundes in dem Ausprude des inbrünftigiten 
Verlangens nach Jeſu. 

B. Die Aufnahme, indem wir 

. bevenfen die Wichtigkeit der Communionftunde, welche ohne Weiters 
für ven Menfchen in diefer Sterblichkeit der glückſeligſte Zeitpunft ift; 

2, beforgen die Vorbereitung des Yeibes durch Nüchternheit, ehrbare 
Kleidung und Sittjamfeit; 

3. betreiben die Lebhaftigkeit der innerlichen Anmuthungen. 

C. Die Unterhaltung, welche bejteht 

‚in dem feurigen Gefpräche mit dem göttlichen Gaſte, ihm anbetend, 
ihm danfend, fich ihm aufopfernd und fein Herz vor ihm ausfchüttend ; 

. in angenehmen Ehrenbezeugungen, welche wir der göttlichen Perjon 
Jeſu Chriſti durch Werke der Barmherzigkeit und andere gottjelige 
Mebungen anzuthun uns beeifern ; 

‚in den frömmften Vorſätzen, die wir, geftärft durch die Gnaden— 
wirfungen der heil. Communion, aufs Treueſte erfüllen. (Nach 
Scherer IL Br. ©. 472.) | 
Fest. SS. Corporis Chr. Foh. 6, 57. — Jeſus — der lieb- 

teihfte Seelengaft. Wohl hat ſich der Heiland zur Speife gemacht, 

damit er die ihn Liebenden als das himmlische Manna ſtärken und kräf— 
tigen könne, — zum Trank, damit er feine Getreuen, als der mie ver— 
fegende Duell, erquicken und erfrifchen könne, wenn er in ihre Herzens— 
wohnung als Gaft eintritt. Doch, wenn dieſer göttliche Gaft Leben und 
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Kraft in unfere verödete Seele bringen foll, jo ift es nöthig, daß wir 
ihn als Gaft 

a. bemüthigft erbitten und einladen durch herzliches Begehren 
und inbrünftiges Verlangen nach ihm; 

b. ver Ort, wo dieſer himmlische Gaft erfcheinen fol, nämlich unjer 
Herz, muß möglichft von alfer Unfauberfeit der Sünde und unor» 
dentlichen Begierde gereinigt werben; wir müſſen ihm überbieß 

c. eine gute Speife, beſonders feine Lieblingsfpeife — die Belehrung 
von der Sünde zur Tugend, die getreuefte Erfüllung feines heiligften 
Willens — vorjeßen; und enblich 

d. nad vollenvdetem Gaftmale dem himmlischen Gafte mit der 
tiefften Demuth und größten Ehrerbietigfeit danken, daß er fich ge- 
würdigt hat, uns mit dem wahren Himmelsbrode zu fpeifen. (Pre- 
diger und Katechet IH. Jahr. I. Bd. ©. 441.) 

Dom. Ill. Quadrages. Luk. 11, 23. — Urſachen, aus denen 
nit Alle der wunderbaren Wirkungen der heil. Commu— 
nion theilhaftig werden. Dieſe finden wir: 

A. Meiftens aufSeite ves Empfängers, bei dem es 

a. entweder an der Vorbereitung fehlt, die bald ganz abgeht, bald wie- 
der ſehr mangelhaft ift; oder 

b. an der Mitwirkung mit der facramentalen Grabe. 

B. Zuweilen auf Seite Gottes, ber es zuläßt, daß der Em- 
pfänger die Wirkungen der Communion nicht wahrnimmt, 

a. um ihn dadurch zu bemüthigen, und 

B. ihn defto mehr zur Behutfamfeit und Bewahrung vor dem Nüdfalle 
in die Sünde anzueifern, (Nach Scherer.) 

Ad VIll. Ueber I. Mof. 4, 13. oder I. Cor. 11, 27. — Ab— 
Iheulichfeit ver Sünde der unwürdigen Communion. Die 
fafrilegifhe Communion ift ja: 

1 Ein neuer Verrath, wie jener des Judas, am Gottmenfchen 

nur mit dem Unterjchieve, daß er hier noch abfcheulicher tft; denn ber 
fündige Communicant begeht 

a. eine weit niederträchtigere Heucelei, als die des Judas 
war; er fniet nieder, die Hände zum Gebete gefaltet; Hopft an feine 
Bruft, feine Unmwürbigfeit befennend u. f. w.; 

ß. feine Bosheit ift größer. Judas befam breißig Silberlinge 
zum Lohne des Verrathes; der Gottesräuber aber hat keine Hoffnung 
auf Gewinn, und dennoch verübt er feine Schandthat in heiliger 
Stätte, am Fuße des Altares, am Tiſche des Herrn, zur heil. Zeit, 
oft noch zum entjeßlichen Wergerniffe Anderer, 
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II. Sie ift eine neue Krenzigung wie jene durch die Inden, nur 


aber noch fluchwürdiger; denn 


Y- 


on 


has) 


Nu 


die Inden erfannten Jeſum nicht — der Gottesräuber aber weiß, 
daß er der Sohn des Alferhöcjiten ift; 

die Juden waren nur Werkzeuge in der Hand Gottes, deſſen Plane 
fie ausführen halfen — der Gottesräuber fchleppt ihn jedoch wider 
feinen Willen zum Tode; 


. die Juden nützten der Menfchheit durch die Mrenzigung Jeſu — aus 


der Unthat des Gottesräubers kann nur Unheil und Verderben für 
die Menfchen erwachien ; 


. bie Juden tödteten ihn als feine Feinde, um fich an ihm zu rächen — 


der Gottesräuber indeß verfolgt feinen beften Freund und Wohlthäter; 


. damals wurde die entieelte Hülle des Herrn in ein neues fteinernes 


Grab gelegt — der Gottesräuber aber zwingt den lebendigen Leib 
Jeſu in ein Herz einzugehen, das voll Unrath it; 


. auf Golgatha wurde der Tod des Heilandes von vielen außerorbent- 


lichen Erjcheinungen verherrlicht — bei der Unthat des unwürdigen 
Empfängers jubeln nur die Teufel, während ber Herr des Himmels 
und der Erde, fo zu fagen, in ben Händen des Sünders eines 
Ihimpflichen Todes ftirbt. (Nach Scherer.) 

Miscellen, 
Ad I. „Ih werde euh nicht als Waifen zurücklaſſen!“ ſprach 


ver Erlöfer unferer Seelen (Joh. 14.); fern war biefer betrübenvde Gebanfe 


von feinem göttlichen VBaterherzen; er entzog nur, das Verbienft des Glaubens 


Rechen zu laſſen, und unfere Sehnſucht nach ihm zu erweden, feine fihtbare Ge- 


genwart; ewig aber ift er in feiner Kirche, und fein Herz glüht, mit jeder 


Seele fih zu vereinigen, bie er um ben theueren Preis feines Blutes 
erlaufte. Sich felbft wollte er uns zur Nahrung geben, bvamit wir durch 
die Kraft Diefer göttlihen Speife ein göttlihes Leben empfin- 
gen: ein Peben der Önabe, der Meinigfeit, ver Stärke, der Weisheit, der Liebe 
und aller Tugenden, die aus ihm, wie aus ihrem Urquell in alle Kräfte unferer 
Seele fließen. (Silbert.) 


Ja: Der Heiland weihte Brod und Wein 
Zu feinem Fleiſch und Blute ein; 
Dadurch die lieben Seinigen 
Mit ſich erft ganz zu einigen. 


— 


Ad II.u. II. Aus wichtigen und höchſt würdevollen Gründen 


Hat unſ're heil'ge Kirch' nah Gutbefinden 

Geleitet von dem heil'gen Geiſt beſchloſſen, 

Daß wir den Kelch nur in der Ferne ſehen; doch wir wiſſen, 

Daß wir den ganzen Chriſtus auch genießen 

Und daß auch unter Einer der Geſtalten 

Wir Chriftum ganz mit Fleifh und Blut erhalten. 
Hörmann’s Denfreime.) 

Ad IV. Das von der Kirche zum Empfange des hochwürdigſten Sacra- 
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mentes des Altars geforderte und feftgefegte vernünftige Alter fällt (nad 
allgemeiner Annahme) zwiſchen das zehnte und zwölfte Lebensjahr, wo man 
bereit8 annehmen fann, daß man im Stande ift, die Hochwürdigkeit biefes 
Sacramentes zu begreifen. Und von da an ift Jeder bis an feinen Tod ver- 
pflichtet, unter Strafe einer Todſünde menigftensd Einmal im Jahre 
zum Tiſche des Herren hinzutreten. (Guillois.) 
Ad V. O komm des Himmels befte Epeife! 
Recht oft in meine Seele du! 
Set mir auf. meiner Bilgerreife 
Erquidung, Stärke, Troft und Ruh! 
Ach, Heil und Leben wünſch' id mir, 
Drum fehn’ ich mich fo fehr nad dir. 
Ad VI. Die Gnadenwirkungen des heil. Abenpmales find im 
nachſtehenden Denfreimen erwähnt: 


Die Liebe bat dich uns gegeben 
Geheimnißvolles Himmelsbrod ! 
Zu unferer Seele höh'rem Peben, 
Zur Rettung von dem ew'gen Tod. 
Du wilft, o Jeſu! bier auf Erben 
Aus deiner Liebe Uebermaß 
Eins mit ung Menfchen werben, 
Und wie gejchieht wohl das? 
Dieß Sacrament iſt's, das zum Band 
Der Einigung dein Herz erfand, 


Wer wird der Kälte mich entheben, 

Die mir zur Laft, zum Edel ift? — 
Wer wird mir treue Liebe geben 

Zu dir, mein Heiland Jeſu Chriſt? — 
Du felbft — dein Heilig Fleifh und Blut 
Gibt und erhält der Liebe Glut. 


Mein Gott! von vielerlei Gebrechen 
Iſt meine Seele ſchwach und wund; 
D heile alle meine Schwächen, 
Und mad’ mic Kranken ganz gefund ! 
Gib durch dein heilig Fleifh und Blut 
Geſundheit mir und Kraft und Muth! 


So oft ich geh’ zu deinem Male 

Wird mir die Sünde ftets verhaßt; 
Dein Fleiſch macht mir die Feiden alle 

Zu einer fühen, leichten Laſt; 
Es ftärft und treibt die Seele an 
Daß fie das Gute wirken fann. 


Ad VI. Wird jeder Chrift diefer fhönen Früchte der heil. Communion 
theilhaftig ? 

Nein! Jener nur, der würdig fie empfängt — 
Im Stand der Gnade — ben bie Liebe drängt. 

Der mohlthätige Einfluß des heil. Altarsfacramentes auf das Herz des 
Empfängers hängt nämlich ganz von der Dispofition besfelben ab, wie dieß 
deutlich genug in der fogenannten Sequenz: „Lauda Sion“ am Frohnleid- 
namsfefte ausgebrüdt ift, wo es heift: 
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Fronme kommen, Böfe fommen, 
Beide haben ihn genommmen; 
Doch wie ungleich wirft dieß Brod! 
Böfen wird es Straf und Hölle 
Frommen ihres Heiles Quelle: 
Diefen Peben — Jenen Tod. (Schuſter's katech. Handb.) 


Darum müßt ihr würdig fein 


Boller Liebe, frei von Sünden 
Macht das Herz durch Buße rein 
Wenn ihr Gnade wünſcht zu finden! 
(Kuhn's: „Pietatis erga Deum exercitia.‘‘) 
Laffe zu dem Mal ber Liebe 
Nah'n im Geift ver Buße mid 
Lak aus reinem Herzenstriebe 
Mich o Herr! empfangen did! (Hopfenftod.) 


BB. Nahſt du dic dem heil. Tiſche des Herrn, dann feufze deinem 
Seelenbräutigame entgegen: 


O Hefu, meine Lieblichkeit, 

Du meine fühe Seligfeit, 
Nach dir erglüht in Ewigfeit 
Mein Herz, das fih in bir erfreut! 


Opfere did aber aud ganz ihm auf und fprid: 


Bald wird mein Jeſus göttlich gut 
Beleben mich mit feinem Blut, 
Ich will mic deiner Lieb’ ergeben 
Du magft mid, wie du willft, beleben. 
Dein will ich fein zu jeder Zeit, 
Bon nun an bis in Ewigkeit 
Ja ganz dein will id leben, fterben, 
Und nur durch dich den Himmel erben! 


CC. Rah dem Genufe des heil. Abendmales mag bein Herz 
dankbar bie empfangenen Gnaden anerfennend, fid) etwa in biefer Weiſe 


ergießen: 


Wie war ich ſonſt ſo trübe 

Wie iſt mir nun ſo wohl! 

Wie iſt das Herz mir voll 

Bon Lieb’ und Lieb’ und Liebe, 
Mein Gott, wie ift mir wohl! 
Ich habe ja genofjen 

Dom fühen Yiebesmal, * 

Da ift ein Himmelsftrahl 
Mir in das Herz gefloffen, 
O felig’ Abendmal! 


Bleibe aber auch fortan deinen guten Vorfätzen getren, 
wirfe mit der empfangenen Gnade Gottes eifrig mit: 


„Denn ftets ein fih'res Zeihen ift, 

Ob Jeſum würdig bu empfangen, 

Wenn frömmer du mit berzlihem Verlangen 
Und beffer täglich wirft, mein Chriſt! 


Ad VII. Was begeht wohl der für eine Sünde, der die heil. Communton 
unwürdig empfängt? 
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Die Allerfhredlichfte — des Judas Sünde, 
Ah Gott! gib, daß fein folder Menſch fi finde! 

Einen preifahen Tod zieht fich ein unwürbiger Communifant zu; er verliert: 

1. die Gnade Gottes (geiftiger Tod); 

2. das ewige Leben (ewiger Tod); und oft auch 

3. das irbifche Leben (zeitliher Tod.) (S. Bonavent.) 

Bor Zeiten zwang man bei den Athenern die Verbrecher, welde zum 
Tode verurtheilt waren, ihr Todesurtheil zu verfhluden, um fie zu 
lehren, daß es unwiderruflich fei. Bei der Verbammung bes Gottesräubers 
geht etwas Aehnliches vor: fie ift gewiffermaßen mit dem Blute Jeſu Chriſti 
in feinen Peib gefchrieben, fo daß der Schuldige nur mehr Eins ausmacht mit 
bem Urtheilsfpruche; er ift ihm einverleibt, er fließt in feinen Adern, und ift, 
fo zu fagen, vereint mit allen Theilen feines Weſens. (Mebler.) 

Stoffzum Nadlefen: 

Populäre Dogmatil won Joh. Baler. Jirſyk Il. 3b. 88. 126—127. „Bem 
Empfange und den Wirkungen bes heil, Abenbmales,“ 

Rippel's Schönheit der kathol. Kirche S. 313—319. 

Philothea XI. Jahrg. S. 177. „Würdiger Hintritt zur heil. Commu— 
nion.“ — II. Jahrg. S. 90. „Verhalten vor, bei und nad ber heil. 
Communion.“ — IV. Jahrg. ©. 82. „Wirkungen bes würdigen 
Empfanges bes heil. Abendmales.“ — VII. Jahrg. ©. 157. „Die 
Communionferze, ein Sinnbild ber Gemeinfhaft mit Chriſto.“ 
— Il. Jahrg. S. 253. „Communionlied.“ 

Linzer's theolog. praft. Monatjhrift IV. Jahrg. 2. Thl. S. 50. „Ueber 
bie Art und Weife, die dffentlide Communion feierlider und 
erbaulider zu machen.“ — IX. Jahrg. I. Bd. S. 127. 

Dr. Maßl's Schrifterklärungen IV. Bd. ©. 152. „Wirkungen ber heit. 
Eommunion.” — IV. ®. ©. 431—434. „Die Communion unter 
Einer Geftalt ift gerechtfertigt, weil auch unter Einer Geftalt 
ber ganze ungetheilte Chriftus iſt.“ — VI. Bb. 8.221. „Der Com- 
munion muß eine ernfte Selbftprüfung, bei f[hweren Sünben 
bie Beiht vorhergehen.“ — VII. Bb. ©. 227. „Wie man fih nad 
ber Communion betragen und ben Communiontag zubringen 
fo tt.” — VI. Bd. ©. 374. „Die Communion wird Bielen zum Fall: 
firide.“ — VI. Bd. ©. 220—225. „Das Berbreden einer unwär: 
digen Communion und deren [hlimme Folgen.” 

Domainko’s Kriftl. Lehre in Beifpielen S. 245. 4%. 853 u. 901. 

Dr. Hayker's Paftoral ©. 239. 8. 231 fi. 

Leben und Thaten ber Heiligen von Michael Sintel. Supplementband, 
Anhang S. 39. 

Zeanjean’s Glaubensreben I. Bd. S. 409. „Tommunion bes Volkes.“ 

Dr. Herlet’s pralt. Haudbuch für Prediger I. Bd. ©. 191 ff. 

Goffine's Unterridhts- und Erbauungsbud ©. 352. 

Zarbl's Prebigtentwürfe IL. Bd. ©. 416. u. IV. Bb. ©. 421. 


Kommunion (erite, der Kinder). 


(Bergl.: Altarsfacrament, Communion Taufe.) 
Il. Die Feier der erſten Communion ber Kinder ift un. 
ftreitig eine der rührenpften Ceremonien fowohl in Anfehung ihres Gegen- 
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ſiandes, als der Umftände, die fie gewöhnlich begleiten. Das Kind, wel: 
ches unter der Aufjicht feiner Eltern und Lehrer zu jenem reiferen Alter 
herangewachfen, wo es (nach Coneil. Trident. Sess. XIII. can. 9.) fähig 
geworben ift, den Leib Jeſu von einer gemeinen Speife zu unterfcheiden, 
ſell nun zum erften Male diefes Himmelsbrod genießen. Fürwahr ein 
höchſt wichtiges Feft und zwar nicht bloß für die communicirenden 
Kinder, fondern auch zugleich für deren Eltern, Erzieher, Vor: 
münder u. f. w., denn: 

A. Für die Kinder — als Neocommunicanten — ift der 
erfte Communiontag wichtig, weil er für fie 

a.ein Tag eines fejtlihen Males ift, wozu fie der göttliche 
Kinderfreund Jeſus einladet, daß fie zu ihm fommen, ihn empfangen, 
ihn wahrhaft und wefentlich, in feinem Fleifche und Blute, mit 
Gottheit und Menfchheit genießen und mit ihm auf's Imnigfte ver 
einiget werben und bleiben; zugleich 
‚ein Tag der Erneuerung ihrer Aufnahme in die Kirche 
bes Herrn durch die heil. Taufe; fie werben num feierlich der 
Kaffe ver Ermwachfenen in ver Gemeinde beigezählt, befiegelt burch 
den Empfang des allerheiligften Altarsfacramentes und geftärkt Durch 
dasſelbe, um fich hinfort heranzubilden zu thätigen Gliedern ber 
ftreitenden Kirche Jeſu auf Erden. 
B. Wichtig für deren Eltern, Erzieher, Bormünder und 
Fathen, denen diefer Tag gewiß 
aa. ein Tag befonderer Wünfche fein muß, ber Herzenswünfche 
nämlich, der nunmehrige Uebergang biefer ihrer pflegbefohlenen Neo- 
communicanten vom unmündigen Alter in's münbige, vom finblichen 
in's höhere, vom häuslichen in's baldige äffentliche möge für fie ein 
glücklicher und für ihre Unfchuld und Tugend förderlich fein; 
bb. ein Tag der inbrünftigften Gebete zu Gott, daß er dieſe 

Rinder, die er bisher fo väterlich geführt, auch fernerhin führen und 

feiten, befchügen und bewahren, ihnen glücliche Tage, Ruhe und 

Troft verleihen, und das gute Werf, das er in ihnen angefangen, 

auch vollenden möge auf den Tag Jeſu Chriſti. 

1. Mit welchen Gefinnungen follen aber die zarten 
Herzen der Kinder bei ihrer erften Communion befeelt fein, 
damit diefe für alle ihre nahfolgenden Communionen vom 
beften Einfluß fei? — Bor alfem foll das Kind, das in dem vor: 
bergehenven Unterrichte Gott als feinen Schöpfer, Erlöfer und Gelig- 
macher kennen gelernt hat, 

1. feft überzeugt fein, daß berfelbe Gott, der es erfchaffen Hat, 


m 
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und der für alle Menfchen am Kreuze geftorben ift, jet unter den 
Geſtalten eines nur noch feheinbaren Brodes ihm zum Genuße dar: 
gereicht wird, um fich mit ihm auf's Innigſte zu vereinigen; 

2. mit einem vertrauungsvollen Herzen hoffen, daß ber- 
ſelbe Gott, der jett unter der Hülfe des Brodes zu ihm kommt, und 
nur darum in fein Herz eingeht, um es nach biefem Leben ewig 
glüclich zu machen, ihm gewiß auch die erforderlichen Mittel, vie 
Gnaden ertheilen wird, damit e8 zu dieſer Seligfeit gelangen könne; 
endlich foll es 

3. demüthigſt erkennen, daß nur eine grenzenloſe Liebe, die kein 
Menſchenverſtand zu faſſen vermag, Jeſum bewogen habe, ſich den 
Menſchen als Speiſe darzureichen, und daß eben dieſe göttliche Liebe 
des Erlöſers mit Dank und Gegenliebe erwidert werden muß. 


Schriftſtellen. 

Ad I. „Das iſt ber Tag, den der Herr gemacht hatz laßt uns froh— 
locken und fröhlich ſein in ihm.“ Pſ. 117, 24. 

A. a. „Laſſet die Kindlein, und wehret ihnen nicht, zu mir zu lommen; denn 
für folde’itt das Himmelreid.” Matth. 19, 14. 

„Seid, als neugeborne Kinder, begierig nach ber geiftigen Milch, um burd 
fie zur Seligleit aufzuwachſen, wenn ihr anders ſchon geloftet habet, wie 
füß der Herr iſt.“ I. Betr. 2, 2. 

‘db. „Ich eifere um euch mit Gottes Eifer; ‚denn ich habe euch verlobt einem 
Manne, eub als keuſche JungfrauenChrifto barzuftellen.“ II.Cor. 11,2. 

B. aa. „Eine Tochter (überhaupt ein Kind) verurſacht dem Water heimliches 
Wachen, und die Sorge für fie raubt ibm ben Schlaf, daß fie nit etwa im 
ihrer Jugend fhon veralte und verhaßt werbe,.... daß fie nit 
ausfhmweife” Sir. 42, 9. 10. 

bb. „Ich werbe euch nicht verwaifet Iaffen, fehet, ih bin bei euch alle Tage 
bis an's Ende ber Welt.” Job. 14, 18. (Matth. 28, 20.) 

„Webrigens, Brüder, was wahr ift, was ehrbar, was gerecht, was heilig, was 
fiebenswlirbig, was guten Namen macht, was irgend Tugend ifl,... bas 
beberziget.... und der Gott des Friedens wird mit end fein,“ 
Philipp. 4, 8. 9. 

Ad 1. 1. (Siebe bei: Communion ad VI. d. Job. 6, 57.) 

2. (Siehe ebendaf. ad VI. f. Joh. 6, 55.) 

3. (Siehe beim Artikel: Altarsfacrament ad Ill. C. Weish. 16, 20.) 

Bäterftellen. 

Ad I. (Siehe bei: Communion ad IV. a. S. Thomas.) 

A. a. „O ehrfurdhtswärbiges Geheimniß! O nmausiprechlicher Rathſchluß Gottes! 
O Herablaffung, welde kein Gedante faffen kann! O umerforfchlihe Güte! Der 
Schöpfer gibt fih dem Gefhöpfe zum Genuße bin, bas Leben felbft 
fpendet fih den Sterblicen zur Speife und zum Tranke.“ 8. Cyrillus Alexandr. 

„D wie fitß ift, o Herr, bein Geift, ber bu, um beinen Kindern beine Liebe 
zu beweifen, fie mit dem Himmelsbrobe fpeifeft!“ De Imitat. Chr. L. IV. c.13. 

„D Menſch, bedenke, welche Ehre dir zu Theil wird, inbem bu bih dem 
heil. Tifhe naheſt!“ S. Chrysostom. 
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b. „Du bift zu dem Königlichen Tifche gezogen worden, bift erfüllt worben mit 
bem beif. Geifte, haft mit Serapbimen die Reihen geführt, bift ein Mitgefährte ber 
bimmliichen Mächte geweien; wirf nicht von bir fo große Freude, verſchwende nicht 
ſolchen Schab..... Lade Chriftus zu Tiſche, gib ibm das beine, vielmehr bas 
eine, das bat unvergängliches Vergnügen, wobei bie Seele ſich in Sicherheit be- 
ndet, und woburd wir von gegenwärtigen und zufünftigen Uebeln 
bewahrt bleiben.“ 8. Chrysostom. 

B. (Siebe bei: Eltern, Jugend, Kinder.) 

Ad. II. 1. „Betradtet, mit weldher Nahrung Jeſus Ehriftus uns nährt und 
fättigt. Er ſelbſt ift dieſe unfere Mahrung.“ S. Chrysostom. 

„Die Stimme des Glaubens überzengt uns, daß bas Brob, welches 
unferen Augen erfcheint, kein Brob ift, obwohl es mie Brob fchmedt, fonbern ber 
Leib Jeſu Chriſti; und daß ber Wein, welcher fi unferen Augen zeigt, fein 
Bein it, obwohl ber Gefhmadfinn ihn für Wein hält, fondern das Blut Jefu 
Chriſti.“ 8. Cyrillus. 

2. „Nimm hin, o Jeſus, und empfange alle meine Freiheit, mein Gedächtniß, 
meinen Verſtand und allen meinen Willen, und was ich ſonſt noch babe und beſitze. 
Du baft mir dieß Alles gegeben; dir, o Herr, geb’ ich es zuräd. Alles ift dein; 
verfüge darüber nach deinem Wohlgefallen. Gib mir nur bie Liebe zu bir 
und beine Gnade; benn bieß genügt mir.“ S. Ignatius. 

„Berleihe, o gütigfter Iefu, daß meine Seele bich ſuche, dich finde, mach bir 
yele, fi immer nach dir fehne, zu dir gelange... und Alles zur Verherrlichung 
deines Namens wirfe... mit Demutb und Befonnenheit, mit heiliger Liebe und 
Freude, mit Beftändigleit und Herzensfuft und mit Beharrlichkeit bis an’s 
Ende Sei du allein immerdar meine Hoffnung, meine ganze Zuverficht,.... meine 
Speife, meine Stärfe, meine Zuflucht, meine Hilfe, meine Weisheit, 
mein Antheil, mein Befib,... worin mein Sinn unb mein Herz num 
und immer feft und unerſchütterlich gegründet fei.“ 8. Bonaventura. 

3. „Liebe ibn, ber aus Liebe zu bir in dieſe Geftalten herabge— 
Riegen ift, und bie Subftang des Brobes in jene feines Leibes verwandelt hat, 
um, fi erniebrigend, dich erhöhend, das Licht feiner Herrlichkeit mit ber Erbe bei- 
ner Hinfälligfeit zu vereinen.“ 8. Augustin. 

Gleichniſſe. 

Ad l. A. a. „Wie geehrt würde ſich jener anſehen, dem ein König vom feiner 
eigenen Tafel ein Gerücht zufchiden würde In der beil. Communion gibt uns 
aber Jeſus wicht bloß eine gewöhnliche Speife, fondern ladet uns fogar zur Tafel 
elbſt und fett fich uns dabei zur Speife vor!” (S. Franc. Sales.) 

b. Wie wichtig wäre dir ber Augenblid, wo bir bie hohe Ehre zu Theil würde, 
einer föniglihen Familie beigezäbft zu werben! Wichtiger noch fiir Kinder iſt 
der erfte Communiontag, wo fie nun eigentlich der großen Familie der Kirche Chriſti 
auverleibt und beigezähft werben. 

B. aa. Gleichwie der göttlihe Heiland beim Tetten Abendmale vom Ge— 
fühle der beworftehenden Trennung von feinen Apofteln und im Hinbfide ber ihnen 
beverſtehenden Leiden, Verfolgungen und Drangiale ausrief: „Sehnlichſt habe ich 
dernach verlangt, biefes Oſterlamm noch vor meinem Leiden mit euch zu effen“ 
Ruf. 22, 15.): fo und noch mehr ergreift es am Communiontage ber Kinder das 
Alterfihe Herz im Binblide auf die vielen Gefahren, die nun bie Zukunft ihren 
chuldloſen Kleinen auf dem Tugendpfade entgegenführt. 

Die fehr bejammert Rachel ihre Kinder und will ſich nicht tröften Taffen, weil 
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fie nicht mehr find. (Matth. 2, 18.) Wie fehr aber hatte auch mande Mutter ihr 
Kind zu beweinen, das vom Gifte ber Berführung getöbtet, vom Unkraut bes böfen 
Feindes erftidt worben war! 

bb. Wie der Heiland vom Kreuze herab feinen Lieblingsjünger Johannes 
bem Schute ber theueren Mutter empfahl, fo find nun bie Neocommunicanten ber 
heil. Mutterlirche anvertraut, bie wie Jeſus felbft, über die Kindlein wacht und für 
ihr Heil forgt. | 

Wie Derjenige, ber Gift genommen, den Tob mit ſich trägt, und ſchon ſchwer 
ober gar nicht rettbar ift: fo tragen bie Neocommunicanten nun das Brod ber 
Starken in fi, das fie bewahrt zum ewigen Leben. 

Ad 1. 1. „Was thut die Mutter, um ihr Kind zu nähren? Weil die ge- 
wöhnliche Speife dem Kinde nicht zuträglich ift, fo wandelt biefe bie Mutter gleich- 
ſam in ihr Fleifh um, und reicht ihm im fich felbft wergeffender Liebe die Bruft, 
aus welcher das Kind bie, fo zu jagen, Fleiſch gewordene Speife ale Mil faugt. 
So bat es auch Jefus gethan; um uns das Engelbrob geben zu können, hat er fi 
in ber Euchariftie unter Brodsgeftalten, als in einer uns Allen leicht genießbaren 
Speife hinterlaffen, wo wir mit feinem eigenen Fleifch und Blut genährt mit ihm 
Eins werben.” (S. Franc. Assiss.) 

2. „Wie Elias, nachdem er jenen geheimnißvollen Aſchenkuchen gegeffen, fo 
gefräftigt worden war, baß er bis zum Berge Horeb gehen konnte (III. Kön. 19.); 
jo werben die, welche das euchariftifche Brod effen, mit Kraft erfüllt, ven Weg bie 
zum Himmel zurüdfegen zu fünnen.” (S. Borromaeus Carol.) 

3. Jonathas liebte ben David wie fein Leben. Zum Beweiſe feiner Liebe 
zog er fein Gewand aus, und gab es dem David. (I. Kön. 18, 3.) Die Liebe Ehrifti 
zu und ift noch viel größer; denn er liebte uns mehr noch als fein eigenes Leben: 
er opferte biefes, um uns zu erlöfen. Und er gab bir nicht bloß fein Gewand zum 
Zeichen feiner Liebe, fondern fich ſelbſt mit Fleiſch und Blut. Es hat aber Ehriftus 
(wie Chryfoftomus bemerkt) uns eben fein Fleiſch zu effen gegeben, um ung zur 
größeren Liebe gegen ihn zu entflammen. 


Beifpiele. 


Ad I. Der Tag ver heil. Communion, insbefondere aber der erften heil. 
Eommunion ift ein ebenfo heiliger als feliger Tag. Dieß empfand nicht 
wenig die gottfelige Maria von der Menfhwerdung. Denn als fie eben 
ihr zwölftes Jahr erreicht hatte, und ihr demzufolge im Anfange der Faftenzeit 
verfünbet wurde, daß fie um DOftern das Erftental die heil. Communion entpfan- 
gen bürfe, entzückte fie fchon dieſe bloße Nachricht davon über die Mafen. Sofort 
bereitete fie fi num mit dem größten Eifer vor, das Brod der Engel würdig 
zu emgfangen, indem fie die Kleinen Fehler ihres findlihen Alters mit dem auf- 
richtigften Schmerze beweinte. Und als enblic der von ihr fo heiß erfehnte 
Augenblid da war, trat fie mit der wärmften Andacht zum Tifche des Herrn 
und empfing ihren Heiland mit glühenver Liebe. Sie empfand dabei eine un- 
fägliche Freude, die fie, wie fie fagte, nicht für alle Schäge der Welt hätte 
vertaufhen mögen. Bon nun an erfchien ihr alles Irdiſche gefhmadlos und 
leer. Der erfte Communiontag blieb ihr ftet8 unvergeflid, und 
fo oft fie in Zufunft davon ſprach, fagte fie: „Es ift überaus wichtig, daß ein 
Kind fih noch in der Unſchuld befinde, da es feine erfte heil. Kommunion em— 
pfangen will; denn Gottes Allmaht nimmt dann eine foldhe reine 
Seele in befonderen Schuß, und verwahrt und ftärft fie wider 
die Gefahren der Sünde" (Schmid's hifter. Katechism. III. Bd. ©. 69.) 


’ 
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Ein anderes Find, welches bie Freuden, die es am Tage feiner erften 
Communion empfunden, mit Worten nicht genug auszubrüden vermochte, 
fagte mit rührender Einfalt, daß es ihm fcheine, als wenn das Barapies 
ein nie endender Tag der erftien Communion wäre. Gelbft ver 
große Feldherr und nachmalige Kaifer der Franzofen, Napoleon, Fonnte die 
wmausiprehlihe Wonne und Süffigkeit, die er beim Empfange feiner erften heil. 
Communion empfand, auch in den Tagen feiner böchften Höhe nicht vergeffen. 
Eines Tages fragten ihn die Generäle, als er eben auf der höchſten Stufe feines 
Glüdes ftand, und ungewöhnlich heiter war, welches denn ber fchönfte Tag 
feines Lebens fei. Der Kaifer wurde nachdenkend, ging auf und ab und ſchwieg, 
und als einer der anmefenden Dfficiere fi den Muth nahm, ihm zu fagen: 
„Sie müffen wohl in BVerlegenheit fein, ven ſchönſten und glücklichſten Tag 
ihres Lebens zu nennen, da fie deren fo viele glorreihe und glücliche zählen, * 
gab Napoleon ganz ruhig zur Antwort: „Ganz und gar nicht bin ich in Ver— 
legenheit; ich kenne den glüdlihften und fhönften Tag meines 
Lebens gar wohl; es war der Tag meiner erftien Communion.* 
Nah Mehler IV. Br. ©. 340 u. Schmid III. Br. ©. 69.) 

a. Als der h. Wloyfius, diefer Engel in Menfchengeftalt in feinem zwölften 
Jahre das Erftemal das heil. Altarsfacrament aus den Händen bes heiligen 
Carolus Borromäus zu Caftiglione empfing, glänzte ob dieſes feftlihen 
Males fein Antlig vor Freude, da er ben erften Schritt zum Tifche des Herrn 
mahen durfte. Bei dem Genufie des Himmelsbrodes zerfloß er in Liebesthränen 
und wirde von nun am umgzertrennlich mit feinem Heilande vereiniget. Daher 
geftand er auch: „Wer anfängt zu verkoften, wie angenehm und ſüß die Ge 
weinfhaft und Liebe Jeſu ift, der kann ſich von einer fo theueren Beſchäftigung 
(nämlich ver Beil. Abenpmalsfeier) nicht ohne ſchmerzliche Gewaltthätigkeit los— 
machen.“ — (Schmid's Hifter. Katechismus II. Br. ©. 64.) 

b. Als die fromme Honoria la Eorre am Morgen ihres erften 
Lommuniontages nah einer bis Mitternacht anhaltenden Krankheit er- 
wachte, fo war ihr erftes Wort eine Erwedung des Verlangens und in frommer 
Entzüdung rief fie aus: „Endlich ift denn heute der fhönfte Tag 
meines Lebens angebrochen!“ Ale ihre Gefährtinen wurben gerührt von 
vom Ausdrucke der reinften Freude, der Unſchuld und des Glüdes, ver fi nad 
der Beil, Communion auf ihrem Antlige abfpiegeltee Sie hatte bei der- 
jelben ihr Taufgelübde erneuert, und den Herrn gebeten, fie 
eher fterben, als die Taufunfhuld je verlieren zu laffen. Und 
lo wie man bas Zauffleiv ehemals zum Andenken an die im Babe der Wie 
vergeburt erlangte Reinheit aufbewahrte, fo bewahrte aud die dankbare Honoria 
die leider und Bücher, bie fie an dem ſchönen Tage ihrer erften Kommunion 
gebraucht hatte, auf. Oft fah man fie diefelben mit Ehrfurcht küßen und wenn 
man fie nach dem Grunde diefer Verehrung fragte, erwieberte fie: „Ach, dieſe 
Gegenftände erinnern mid an einen Tag, wo meine Seele fo 
in Gott vertieft war, daß ich bei ihrem Anblide mid nod deſ— 
ſelben Glüdes zu erfreuen glaube" (Nach Schuſter's Intechetifches 
dandbuch II. Br. ©. 316.) 

B. aa. (Siehe beim Artikel: Jugend.) 

bb. (Bergl. oben bei I, „Die gottjelige Maria von der Menſch— 
werdung“ aus Schmiv’s hifter. Katehismus III. Bo. ©. 69.) 

Ad II. 1. (Siehe beim Artikel: Altarsfacrament ad VII. „Frau 
ven Chantal.) | - 

2. Den wohlthätigen Einfluß der erften Communion hatte insbefondere 
ud der jelige Thomas Morus derart empfunden, daß er auch nachher, fo 
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oft immer ex eim fchwieriges Geſchäft vor fi) Hatte, fih dazu mit dem Genuße 
ver heil. Euchariftie zu ftärken pflegte, damit er babei nie vom gött- 
lihen Gefege abweiche. (Richter's Golvgrube I. Thl. ©. 174.) 

3. Wie ung in den Miffionsberihten vom Jahre 1586 berichtet wird, fo 
verweilen die Indier nach dem Empfange der heil. Communion unter from— 
men Dantgebeten und Danffagungen für die unenblide liebe 
Jefu im Altarsfacramente bis zum fpäten Abend im Qempel, be« 
ſonders geſchieht dieß aber am erften Communiontage, ber ihnen als ein 
eigens feitliher Tag gilt. Eine fromme Mutter, welche das Glüd hatte, ihr 
Töchterlein zur erften heil. Communion führen zu dürfen, ſchmückte das— 
jelbe mit aller möglichen Sorgfalt. Während das gute Kind ihrer Communion- 
andacht in der Kirche oblag, beeilte ſich die Mutter, das Hans zu reinigen, 
und beſonders das Schlaffämmerlein ihres Mädchens mit Blumen und Wohlge- 
rüchen aller Art zu zieren und zu erfüllen. Mit Sehnfucht fah fie nun ber 
Rücklunft des glücklichen Töchterleins entgegen. Als fie heimkehrte, eilte ihr die 
hocherfreute Mutter mit offenen Armen entgegen, begrüßte und beglückwünſchte 
fie als eine Braut Chriſti und führte fie dann in das niedlich gezierte Känmer- 
fein vor dem mit brennenden Kerzen und Blumen prangenden Hausaltar, wo 
fie die überrafchte Tochter feierlich ermahnte: „Siehe, du trägft nun dei- 
nen Herrn und Heiland im Herzen; weile bier in ftiller An» 
dacht, danke dem bimmlifhen Bräutigam für feine liebevolle 
Einkehr und trage ihm vertrauensvoll all’ die Anliegen deines 
Herzens vor. Dft feiere hier vor dieſem Hausaltare das füße 
Andenfen an deine erjte Communion!“ — Das gute Mädchen folgte 
der zarten Weifung der frommen Mutter und verweilte lange noch in ftillen 
heiligen Gebeten vor ihrem Gott. Möchten doch alle Kinder von biefem wohl- 
erzogenen Mäpchen lernen, wie aud fie den Tag ihrer erften Heil. 
Communion würdig und heilig feiern follen! Gewiß wirben bie 
feligen Folgen davon für alle nachfolgenden Communionen nicht ausbleiben ! 
(Lohner Biblioth. conc. tom. I. pag. 340. XXIX.) 


Predigtentwürfe. 

Ad 1. Dom. in Albis. Pf. 117, 24. vel Luft. 2,10. 11. — Die 
erite heil. Communion das freudenvollfte und wichtigfte Ereigniß. 
A. Welch ein frendenpolles, glüdlihes Ereigniß, da Je— 
fus ſelbſt in die unfchulosvollen Herzen der Kinder fommt. Das ift aber 
a. ein gar großer und mächtiger Saft, das ift ja euer Herr 
und Gott. O fo ruft ihm, liebe Kinder! mit Jubel entgegen: 
„Holanna dem Sohne Davids; gebenebeit fei, der da fommt im 
Namen des Herrn!” (Matth. 21, 9.) Bezeiget diefem euren Herrn, 
den ihr zu empfangen im Begriffe fteht, alle gebührende Ehrfurcht, 
betet ihn an in tieffter Demuth und nähert euch feinem Tiſche 
mit zerfnirfchtem Herzen und mit dem Bewußtfein, daß ihr 

einer fo großen Ehre durchaus nicht würdig feid; Jeſus ift 
b. ein gar liebenswürpdiger Saft, euer Erlöfer, ver für euch 
gelitten, für euch geftorben und nun noch dazu in euere Herzen ein- 
ziehen will. Sollten ba nicht diefe euere Herzen von einem verzeh- 
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renden Liebesfeuer entbrennen? Sofftet ihr da nicht mit heiße— 
fter Sehnſucht euerem Heilande entgegenfeufzen: Komm’, o mein 
lieber Jeſus, komm' bald, und ftille das Verlangen meines Herzens ? 
Jeſus kommt: 


e. ein gar freundlicher Gaft, d. i. ein gar großer Kinder— 


freund, der euch nicht bloß fegnen, nicht bloß an fein Herz drücken 
will, wie er es den Kleinen im Evangelium (Marf. 10, 14.) that, 
jondern fich ganz und gar mit euch vereinigen und euch mit feinem 
beil, Fleifhe und Blute jpeifen und tränfen wird. O mit wel 
großem Vertrauen bürft ihr alfo zum Zifche des Herrn hinzu» 
treten! Wie viele Guaden fünnet ihr von euerem beften Freumde 
Jeſu empfangen, wenn ihr recht herzlich ihn darum bittet! 

B. Welch ein wichtiges Ereigniß ift aber auch bie erjte heil. 


Communion; denn fie entjcheivet Über euer zufünftiges Betragen und 
Befinden hier und in Ewigfeit. 
aa. Mit vem erjten Communiontage tritt ein wichtiger Ab- 


b 


or 


Ihnitt eueres Lebens ein: ihr fteht am Scheivewege zwilchen 
Gott und der Welt, zwifchen Tugend und Laſter. Auf diefer fo bes 
deutungsvollen Scheivegrenze tritt Jeſus, euer befter Freund, zu euch 
beran, und ruft euch zu: „Kommt zu mir, nehmt mich zu euerem 
Lehrer, zu euerem Wegweifer und Begleiter durch's ganze Leben.“ 
O fo bleibt ibm treu, behaltet euern unverdorbenen Sinn, euve 
findlihe Aufrichtigfeit und Dffenherzigteit, eure Genüg— 
famfeit und Fröhlichfeit bei. Bewahret auch ferner euere 
Liebe zum Gebete; verliert nie den kindlichen Gehorjam 
gegen eure guten Eltern! 


. Dagegen follet aud ihr, theuere Eltern! redt zu Ge— 


müthe fafjen, welch ein entjcheidenvder Wenvepunft im Leben 
eurer Kinder mit der erjten heil. Communion eingetreten ift. Seht, 
Jeſus thut getreulich das Seinige, um eure und feine Lieblinge im 
Guten zu erhalten; er gibt ihnen Alles, was er hat, fich ſelbſt mit 
allen nöthigen Gnaden. O wachet auch ihr über fie jegt im 
den fommenden Jahren der Gefahren, damit ihr einftens 
diefe koſtbaren Unterpfänder rein und unbefledt euerem Herren und 
Richter zurückſtellen könnt. 

Doch nicht länger will ich euch zurückhalten, liebe Kinder, von dem 


großen Glücke, das ich euch beſchrieben habe. So empfanget denn dieſe 
himmliſche Speife, empfanget Jeſum, eneren Herrn und Gott, eueren 
Erföfer und beften Freund. Und ift er dann eingefehrt in euere 
Iindfihen und reinen Herzen, dann betet ihn an, danfet ihm, 
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übergebet ihm euch ganz und gar und macht ihm das ſchöne 
Berfpredben, daß er euer ganzes Leben hindurch der alleinige Herr 
eures Herzens fein und bleiben foll. (Prev. u. Katechet IV. Jahrg. I. Bd.) 

Ueber Matth. 18, 3. — Wichtigkeit der erften Commu— 
nion wie für die communicirenden Kinder felbft, fo auch 
für alle Anderen überhaupt. 

Für die, fo zum erften Male die heil. Kommunion empfangen, ift 
biefer Tag höchft wichtig, weil in der Negel alle folgenden Communionen 
diefer erften gleichen, und weil an diefelben fich ihr zeitliche8 und ewiges 
Glück oder Unglück knüpft. Aber auch nicht weniger wichtig ift biefer 
Tag für Alle, welche diefer Feier beimohnen; denn diefe communicivenden 
Kindlein Halten uns Allen eine einpringliche Predigt für die Vergangen- 
beit, Gegenwart und Zufunft. 

1. Für die Vergangenheit. Sie halten bir bein Leben vor; fieh, 
fo wie wir jest find, fo follteft auch du noch fein, nur reicher und 
geihmüdter mit- Tugenden jeglicher Art, mit uns follteft du dein 
Preis » und Yubellied als reingebliebene Braut Chrifti vereinigen. 
Aber fo haft du jenes Kleid, das damals fo glänzend weiß beine 
Mutter dir angezogen, befhmugt und zerriffen, und bift untreu ge- 
worben der guten Mutter, der heil, Kirche! 

2. Für die Gegenwart. Wir wollen, rufen fie uns zu, unfern 
Jeſus, unfere ewige Liebe in ung aufnehmen; nie wollen wir ung 
von ihm trennen, mit ihm wollen wir vereinigt bleiben. Darum 
fehrt auch ihr mit uns zu diefem Jeſus zurück, kehrt um vom Wege 
der Sünde und verfoftet e8 doch einmal wieder, daß es Lieblich iſt 
und füß, dem Herrn zu dienen. Ad, noch Heute fehret zu Jeſu 
zurüd und benützet dieſe Gegenwart, damit ihr einer ſchönen Zu— 
funft entgegengehen könnet! 

3. Für die Zufunft previgen euch Allen dieſe Kinder und rufen 
befonders zu euch, ihr Eltern! empor: D Bater, o Mutter, er- 
haltet uns fo, wie wir heute zu euch heimgefehrt find. Betet mit 
uns und haltet uns ab von Allem, was uns ſchaden könnte; gebt 
uns ein fchönes Beispiel in Wort und That und erziehet uns nicht 
zu Söhnen und Töchtern der Welt in Sünden und Laftern, damit 
ihr mit uns dort drüben ewig im Himmel vereint fein könnet. 
(Prediger und Katech. II. Yahrg. I. Br. ©. 310.) 

Ad ll. Ueber MattH. 19, 14. — Gefühle und Gefinnungen 
der communicirenden Kinder vor, bei und nad der heil. 
Handlung der Communion, 

A. Bor der heil. Communion. Soll ver Herr, euer Gott, zu 


Kommunion (evfte). 113 


euch, Liebe Kinder, fommen und ganz euer fein, fo müßt ihr euch ſelbſt 

ihm aufopfern, und zwar fei 
a, euer Opfer zuerst ein Danfopfer: vanfet ihm für alle vie 
Gnaden, die er euch erwielen, ba er euch erfchaffen, euch in dem 
Schooße der heil. Kirche hat geboren und erzogen werden laſſen — 
daß er euch euere Sünden vergeben und wieder zu Gnaden aufge 
nommen bat; 

‚euer Opfer fei zugleich ein Bittopfer: bittet den guten Gott 
nochmals um Vergebung euerer Sünden, bittet ihn, daß ber liebe 
Herr Jeſus zu euch fomme, bittet ihn, daß er mit feiner Gnade bei 
euch bleibe, damit ihr von jekt an als gute Chriften vor Gott wan— 
bein und nur immer das Gute wählen möget; 
eo, euer Opfer fei aber auch ein Verſöhnungsopfer: Bereuet 

nochmals euere Sünden und gelobet dem Vater im Himmel, von 

nun an nie, nie mehr zu fündigen. Dieſe frommen Vorſätze opfert 
nun dem Herrn auf feinen heil. Altar! 

B. Im Uugenblide der Heil. Handlung felbft. Gott der 
Herr, der himmlische Kinderfreund, will num wirklich zu euch fommen, 
um in emerem Herzen zu wohnen, um das erfte Mal feinen Einzug in 
euer Herz zu halten. Darum 

a. eröffnet vem Heilande euere Herzen und empfanget ihn mit 
heil. Freude und Anbetung; 
B. haftet ihm feft durch frommen Wandel und heil. Tugend. 

So gefchehe nun, was Chriſtus der Herr verlangt, e8 gefchehe, wor- 
über die Engel jich freuen, es geichehe, was euer Herz begehrt — das 
heil. Gottesmal wollen wir halten, feiernd das heil. Abendmal. 

C. Nah der heil. Communion. So wäre denn mit Gottes 
Gnade das heil. Werk vollendet; in euerem Herzen, geliebte Kinder, ruht 
jet der göttliche Heiland, er ift bei euch, ihr bei ihm, innig vereint. O fo 

1. danket ibm, daß er zu euch gekommen, 

2. bittet ihn, daß er mit feiner Gnade bei euch bleibe immerbar, und 

3. gelobet ihm, von heute an ihm zu geborchen, ihn zu lieben und 
durch Tugend zu erfreuen. Treu nach den Vorfchriften der heil. 
fatholifchen Kirche Tebet von nun an als fromme, treue Fatholifche 

Chriſten, und der Heiland, der uunmehrige Bräutigam euerer See- 

(en, wirb euch helfen. (Nach Prev. u. Katechet II. Jahrg. I. Br.) 

Ueber Offenb. 3, 11. — Erinnerungen und Mahnmworte 
eines Seelforgers am Tage der erften heil. Communton 
der Kinder. Etwas Großes muß e8 begreiflicher Weife fein, zu deſſen 
Bewahrung Gott felber (im geheimmißvolfen Auftrage an Johannes den 

Rrönes, homilet. Real-Pericon. IIT, 8 


=" 
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Engel der Gemeinde zu Philadelphia DOffenb. 3, 11.) ermuntert, ein wich— 
tiges, überaus foftbares Gut muß es fein, was er eine Zierde, eine Krone 
nennt. Und was ift e8 wohl für ein Gut, welches folhen Werth hat in 
den Augen des Allmächtigen? Es ift ver Glaube, es ift die Tugend, 
e8 ift die Berbindung mit Gott in Chriſto Jeſu. Diefe Krone, 
liebe Kinder, ift heute auch euer Theil. Darum ergeht auch an euch 
das Wort des Apoftels: „Bewahre was du haft, damit Niemand deine 
Krone empfange.“ 

I. Euere Krone ift euer Glaube; dieſen bewahret, an biefem 
haltet feft euer Peben lang; denn wahrlich, viel, unendlich viel, euere 
Krone würdet ihr verlieren, fo ihr jemals eueren Glauben aufgebet! 
Oder woher folltet ihr dann Kraft holen zum Guten, wenn der Glaube 
fie nicht mehr gibt; woher Einficht jchöpfen und Erkenntniß, wenn ber 
Glaube fie nicht mehr bietet; woher Troft gewinnen im Leiden und Muth 
im Angefichte des Todes, wenn der Glaube nicht mehr euer Stab ift 
und euere Stütze? 

II. Euere Krone ift euere Tugend; dieſe übet MEER 36 
der Sünde auf immer entfagend; denn unendlich viel — euere Krone — 
würdet ihr verlieren, wenn ihr je an euerer Tugend Schiffbruch leidet! 
Denn jehet, dieſe ift es ja allein, die den Menfchen hienieden bauernd 
glücklich macht und ihn jenfeits befeligt. Sie ift euer foftbarfter Schaß, 
aber ein Schaß, ben ihr in einem fehwachen, zerbrechlichen Gefäße traget, 
ein Gut, das vielen Gefahren ausgefegt ift, verloren zu gehen. Darum 
bewahret um fo behutjamer diefe euere Krone, die Tugend, und mit ihr 
euer Leben und eueren Frieden! 

11. Euere Krone ift enplih euere Verbindung mit 
Chrifto, mit deſſen Perfon ihr nun in biefem Heil. Augenblicke nicht 
bloß durch Glaube und Liebe, fondern wahrhaft und wirklich vereinigt 
werben follet. Derfelbe göttliche Kinderfreund Jeſus, welcher einft die 
Kleinen zu fich rief, fie feguete und ihnen das Himmelreich verhieg — 
fommt jett zu euch mit der Fülle feiner Gnade und Liebe! O ihr müßt 
es einjehen und werbet e8 bald lebendiger als je fühlen, ein größeres 
Glück könne euch nicht zu Theil iverden, ein höheres Gut könnet ihr nicht 
empfangen, eine größere Ehre fönne euch nicht wiverfahren, als dieſe Ver- 
bindung, dieſe Yebensgemeinfchaft mit euerem Erlöfer. Sie iſt in Wahr: 
heit euere Krone; denn jo ihr ihn habet — was kann euch mangeln ? 
Defiget ihr ihn, dann befiset ihr Alles: die Fülle der Gnaden, bie 
Duelle des Segens, den veichiten der Schäge, ben feligften Frieden. 
Gebe alfo Gott, daß ihr ihm in eweren Herzen eine würbige Wohn: 
ftätte bereitet habt; Gott helfe, daß ihr ihn nie daraus verbränget, 
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daß ihr es nie löſet das ſchöne Band, welches euch heute für immer 
und auf das Engjte mit ihm verbindet! (Nach Philothen XIX. Jahrg. 
S. 117.) 


Miscellen. 


Ad I. So beveutungsvoll die Feier ber erften heil. Kommunion für die 
Neocommunilanten ift, ein jo rührendes Schaufpiel ift fie auch fir alle Er- 
wahjenen, denen es Beranlaffung gibt zu einem freubigen — gar oft aud 
wehmüthigen Erinnerungsfefte Wer kann die Unſchuld fehen, wie fie mit 
feſtlichem Gepränge, voll Freude und Andacht das Erftemal das hohe Glüd 
genießt, den Heiland in fid aufzunehmen, ohne fich zu erinnern, daß man auch 
jelbft einmal unter diefen Glüdlichen fich befand, daß man feither fo oft ſchon 
dieſes Glückes theilhaftig wurde, — ja wer fann die frohe Unſchuld erbliden, 
ohne voll Demuth oder bitterfter Keue dabei zu denfen: Einft 
war ih auch fo — ah! warum bin ich's nicht geblieben?! 

D meines Lebens fhönfter Tag der Freude, 
Wo ih als Gottes Kind das Erftemal 
Öegangen war im weißen Unjhulpdsfleide 
Zum Tifh des Herrn — zum heiligen Abenpmal, — 
So freudenvoll ſchien mir nie mehr die Gonne, 
So himmliſch froh war ih nie mehr erwadt, 
Als damals, wo von Jeſu, Gottes Sohne, 
Mir folde große Gnade ward gebradit ! 
So gut war ih nie mehr mit meinen Brübern, 
So herzlich auch mit meinen Schweitern nie, 
Als damals, wo ſich Jeſus feinen Gliedern, 
Uns Kindern nämlich, felbft zur Speif’ verlieh! 
So heiter glühten nie mehr meine Wangen, 
So lieblich glänzte niemals mein Geficht, 
Als da, wo ih das Erftemal gegangen 
Zum Tiſch des Herrn, der meines Geiftes Fit. 
Kein Tag ift mir feitdem jo ſchön verflojjen, 
Kein Tag hat je fo ſüß mein Herz erfreut 
Als wie einft Jener, wo fih ausgegoffen 
Des Geiſtes Gnap mit ihrer Lieblidkeit. 
Ach hätt’ ich doch feitvem es nie vergeflen, 
Welch' Seelenfpeif’ ih dort das Erftemal gegeſſen, 
Auch Heute könnt’ ih, wie die Kind fo rein 
Bereint mit meinem Heiland glüdlih fein! 

A. a. Boll heil. Sehnſucht follten die „Sprößlinge der Heilig- 
ung,“ wie ber beil. Auguſtin die Neocommunilanten zu nennen 
pilegte, ver Einkehr Zefu in ihr kindliches Herz beim feftlichen Male 
der heil. Communion entgegenfehen und rufen: 

Set uns gefegnet 

Heilige Stunde, 

Die uns dem Bunde 
Jeſu vereint! — 
Preifet den Herrn! 

Er in den Höhen 

Iſt ung nicht fern. 
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Komm denn, o Jefu, 

Komme und geleite 

Deine geweihte 

Heerde zum Leben! (Staubenmater.) 

b. Eben vefiwegen, weil der Tag ber erften heil. Communion zugleich 
eine Wiederholung des Kriftliden Bundes ift, fo jollen vie Neo- 
conmimifanten auch feierlich, wie fle es einftens bei der heil. Taufe durch den 
Mund ihrer Pathen gethan, felbft ausfpredhen die Gelübde ihres find- 
liden Herzens: 

„Mit dem Herzen, mit dem Munde 

Schwören wir in diefer Stunde, 

Jeſu ewig treu zu fein! 

Nimmer werbe je gebrochen, 

Was wir Jeſu! heut’ verfprocdhen, 

Ewig treu ung ihm zu wein. 

a wir wollen ihm nur leben, 

Der ſich für uns bingegeben, 

Ganz fir uns geopfert hat. 

Gott, der Alles weiß und richtet, 

Hört, wozu wir uns verpflichtet, 

Liebt das Wort nicht ohne That. (Staudenmaier.) 
Ja fo die guten Kinder jchließen 
Den Bund mit Gott, dem Herrn, 

Und Freudenthränen fließen 

Aus ihrem reinen Augenftern , 

Dem Gottesreih auf Erben 

Gehören fie jegt an, 

Eie follen jelig werben, 

D’rum nimmt ber Herr fie an. (Hörmanı.) 

B. Wohl manches befümmerte Elternherz, mander getreue Führer 
ber Jugend, mander wohlmeinende Freund des Kinderſinnes mag 
beim erften Gange der Kleinen zum heil, Tifche des Heren im Hinblide auf 
beren Zukunft wünſchen unb-beten: 

Du gebft, geliebtes Kind, jest hin im Unſchuldskleide 
Dem Weltenreiz und Satans Lockungen entgegen! 
Du geht, dein heil'ger Engel fei mit deinen Wegen, 
Und führe dich und ſteh' dich ſchützend bir zur Geite! 
(Philothea III. Jahrg. ©. 109.) 

Ad II. Den frommen Gefinnungen, mit denen das andächtige Kind 
das — ben Herrn empfängt, leiht nachſtehendes Gedicht einen würdigen 
Ausdruck: 

1. Zu deinem Tiſche haſt du mich geladen; 
Ich komme, Herr, mit Liebe und mit Dank, 
Zu eſſen von dem Brod der Gnaden, 
Zu trinken von des Lebens Trank, 
Um durch die Gnad' von Makeln rein 
Mit dir, o Gott, vereint zu fein. 


2. Sprid, Herr, und fegne mein Vertrauen, 
Ih harre gläubig auf dein Vaterwort. 
Hilf mir mein Herz zu deinem Tempel bauen, 
Zu deinem Heiligthume fort und fort. 
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Ah führ mih auf der Tugend [hmalen Bahn 
Zu immer reinern, fel’gern Höhn hinan! 
3. Dir, Herr, empfehl ih al! mein Denken, 
Und all’ mein Treiben fei nur dir geweiht. 
In deine Tiefen, Ewiger, verſenlen 
Soll ſich mein Geift, vom Zwang der Welt befreit. 
Laß treu' mich halten an dem heil'gen Bunbe, 
Den diefen Morgen id mit dir erneut; 
Es ſtärke mid, die Weihe viefer Stunde, 
Wenn mid) das bunte Weltgewithl zerftrent; 
In Jeſu Namen laß mid deinen Willen 
Bon heut an getreulich ftets erfüllen! 

(Nach Philothea IX, Jahrg. ©. 240.) 
Stoff zum Nadlejen: 

Rirhenlericon von Weser und Welte II. Bd. S. 722. „Erfter Commu- 
nionunterricdt.“ 

Prediger und Katechet II. Jahrg. I. Bd. ©. 422. „Die erfte heil. Com— 
munion ber Schullinder“ von Dr. Jariſch. — II. Jahrg. I. Bb. S. 358. 
„Katehetiihe Anrede bei der erften heil. Communion ber Kin- 
der: Das Denkmal und Unterpfaub ber liebe Jefu.“ 

Dr. Hayker's prakt. Anleitung zurchriſtkatholiſchen Seelforge 2. Aufl. 
Wien 1847. ©. 355. 8. 241. „Bon der Communion ber Kinber.“ 
philothea I. Jahrg. S. 105. „Die erfte heil. Communion.“ — X. Jahrg. 

S. 105. u. XII. Jahrg. S. 97. „Wichtigkeit ber erften heil. Communion. 
dauber's Predigerlericon I. Bd. ©. 53. „Ueber die Gutthat, welde 
ben Kindern bei ber erften heil. Communion zu Theil wird.“ 

Dr. Staubenmaier's Geift des Chriftenthume II. Thl. S. 574 ff. 

Predigtentwürfe. Wien 1835. IM. Jahrg. S. 271. „Beier des Commu— 
niontage®.“ 

kinzer's theolog. praft. Monatfchrift IX. Jahrg. I. Bd. S. 144. „Kurze 
Aurede bei der Oftercommunion an bie Kinder.“ 


Kommunion (dfterfiche und öftere). 
(Bergl.: Communion im Allgemeinen, Beicht öſterliche.) 


1. Nach dem ausdrücklichen Gebote ver Kirche (im II. Theile des IV. 
Rirchengebotes) find alle Gläubigen beiderlei Geſchlechtes, jo- 
bald fie zu den. fogenannten Unterfheidungsjahren gekom— 
men find, bei Strafe ver Ausſchließung von der Kirche, ſo— 
wie Verweigerung des kirchlichen Begräbniſſes verpflich— 
tet, wenigſtens Einmal im Jahre und zwar zur öſterlichen 
Zeit das hochwürdigſte Sacrament des Altars zu empfan— 
zen, ohne jedoch hiedurch etwa auch ſchon des öfteren Empfanges der 
heil. Communion enthoben zu ſein. 

4. Defterlihe Communion. 

I. Unter öſterlicher Communion begreift man bie (obige) Vers 

pflichtung des katholischen Chriften, während der vom jeweiligen 
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Didcefanbifhhofe begrenzten dfterlihen Zeit, außer dem 
Falle der Unmöglichkeit oder erwirfter Dispens, in der 
eigenen Pfarrfirdhe das heil. Abenpmal würdig zu empfan-> 
gen. Es find aber hauptlächlich 

III. nachſtehende Gründe, ausdenen bie Kirche gerade bie 
öfterliche Zeit zum Empfange der Communion beftimmt bat: 

a, weil Jeſus Chriftus eben auch in diefer Zeit — am Gründonners- 
tage — das heil. Abenpmal eingejett hat, und 

8. weil er in diefer Zeit geftorben und auferftanden ift, und auch 
wir deßhalb der Sünde abfterben und ein neues Leben führen follen. 

IV. Daß aber die Kirche nicht öfter als Einmal zu com— 
municiren befiehlt, ift die Abficht, weil ja ohnehin ſchon 
aa. die Liebe zu Gott und bie Heilsforge uns hiezu genugfam an— 

treiben ſoll, und 
BB. weil die Kirche nur verordnen wollte, was jeder Chrift zum aller- 

wenigften thun muß, wenn er nicht. aus ihrer Gemeinfchaft aus- 
geichloffen werben will, endlich 
yy. weil fie durch Unterlafjung eines ausprüdlichen Befehles zur öfte: 
ren Communion etwaigem Mißbrauche oder Entweihung die— 
ſes Sacramentes wohlweisfich vorbeugen wollte. Nichts befto 
weniger aber empfiehlt die Kirche immer und überall die 
B. ODeftere Communion. 

Dur den einmaligen Empfang des heil, Abendmales genügt man 
zwar dem Buchſtaben des Kirchengebotes; um aber ver Abficht ver 
Kirche zu entfprechen und dem eigenen geiftigen Bedürfniffe Rech— 
nung zu tragen, foll man die Heil. Communion öfters im 
Jahre empfangen, da ja überdieß auch 

V. die wichtigſten Beweggründe ung biezu auffordern, 
und zwar: 

AA. der Wille Jeſu Chriſti felbft, ver 

a. aus Feiner andern Abficht dieſes heil. Sacrament ein- 
ſetzte, als um unfere Seele (durch ven öfteren Genuß feines heit. 

Fleiſches) zum ewigen Leben zu nähren, ber uns überbief auch 

b. freundlich dazu einladet, und biefe Einladung durch Verheiß— 
ung des Lohnes für den Empfang und Androhung der Strafe für 
bie Vernachläffigung nicht wenig verftärft; 

BB. der ſehnlichſte Wunfch der Kirche, ver fich deutlich ge- 
nug fund gibt 

c. in den Ausfprüden ber heil. Väter fowohl, als auch 
d. in ihrer üblihen Praxis ver älteren wie neueren Zeit; 
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CC. unfereigenerNuten und außerordentlicher Vortheil 

e. für die Wohlfahrt der Seele, und nicht felten auch 

f. des Leibes (vergl. Communion im Allgemeinen VI. Gna- 
denwirfungen); endlich aber auch 
DD. die bedeutenden Nachtheile, welche die vernachläffigenve 

Yanigkeit zur Folge hat, nämlich 

g. Abnahme der geiftigen Kräfte und Ueberhanbnehmen böfer 
Reigungen ; 

h. Entbebrung der heil. Communion auf dem Sterbebette; 
jenjeits aber 

i. eine große Verantwortung ver dem Michterftuhle Gottes wegen 
des Nichtgebrauches dieſes Fräftigen Heilsmitteld. — Ungeachtet diefer 
angeführten triftigen Bewegungsgründe zur öfteren Kommunion fehlt 
e8 leiver doch nicht an Solchen, die fich derfelben durch 
VI. allerhand grundlofe Entfehuldigungen entziehen und 

biefe ihre ftrafwürbige Lauheit wenigftens einigermaßen zu bemänteln 
ſuchen, indem fie fagen: 

l. Ich darf nicht oft communiciren, denn ich verliere da- 
durch die Achtung dor dem Sacramente; was man oft 
treibt, wird Einem gemein." 

Es ift feine Verwegenheit, würdig das heil. Sacrament zu em— 
pfangen, wenn es auch öfters gefchieht; aber die größte Entehrung 
ift es, die heil, Communion unwürbig zu nehmen, und wenn es 
auch nur Einmal im ganzen Leben gefchicht. 

2. „Ih werde nah meiner Communion niemals beffer, 
daher ift es mir nicht gut, öfters zu communiciren.“ 

Ein trauriges Geſtändniß, wenn e8 wahr ift und nur eine Auf- 
forderung mehr, wenigftens in Zufunft größeren Nugen daraus zu 
ziehen, deſſen bisheriger Abgang vielleicht größtentheils aus der man— 
gelhaften Vorbereitung hiezu zu erflären ift. 

3. „Ich fühle mich nicht würdig, fo oft zu communiciren.” 

Aber wenn du nicht würdig bift, fo mache wenigftens, baß bu 
würbig werbeft. Die heil. Communion verbient e8 ja, daß bu alle 
Bemühungen amvendeft, um fie würdig zu empfangen, und bie vielen 
Gnaden, welche dir daraus zuftrömen, vergelten gewiß reichlichft alle 
deine Bemühungen. Ueberdieß verlangt ja Chriftus feine ſolche 
(abfolute) Würbigkeit, welche kaum die Engel beſäßen, ſondern nur 
zu thun, was man eben zu thun im Stande ift. 

4. „IH mag nicht oft communiciren, weil ich nicht Heiliger 
und volllommener fein will, als Andere.” 
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Es wird gerade nicht verlangt, daß du es ben eifrigen und 
frommen Chriften zuvortbuft; aber fo lange du dir nur bie lauten 
Mitchriften zum Borbilde nimmft, wirft du es überhaupt zu gar 
feiner Heiligfeit bringen. 

5. „Ich kann nicht oft zur Communion gehen, benn ich bin 
zu viel mit Gefhäften überladen." 

Zeitliche Gefchäfte, fo dringend und wichtig fie auch fein mögen, 
follen dir durchaus fein Hinderniß fein, das fo nothwenbige und 
wichtige Gefchäft der heil, Communion zu unterlaffen; im Gegen» 
theile, gerade je mehr du in's Zeitliche verwickelt bift, deſto vath- 
famer ift e8 dir, daß bu mittelft des Empfanges dieſes Heilmittels 
deine Seele vor irdiſcher Befledung bewahreft. 

Anmerkung Die wahre Urſaäache, welche Viele vom dftern Em: 
pfange des heil. Sacramentes abhält, befteht barin, daß man Das- 
jenige, was zu einer würdigen Communion gehört, nämlich bie 
Buße und ernftliche Lebensbefferung, fcheut und von feinen Süns- 
den und Gewohnheiten nicht ablaffen will. 


Schriftſtellen. 

Ad Ill. a. (Siehe beim Artilel: Altarsfacrament ad IV. b. Matth. 26.) 

B. „Sleihwie Ehriftus auferftanden ift von den Tobten, alfo follen aud wir 
in einem neuen Leben wanbeln.“ Röm. 6, 4. 

Ad IV. aa. „Die ben Herrn fürdten,... heiligen ihre Seelen (durch 
den Gennß der heil. Communion) wor feinem Angeſichte.“ Sir. 2, 20. 

BB- „Vergeffet nicht auf die... Kommunion.” Hebr. 13, 16. 

yy. (Siehe beim Artikel: Altarsfacrament.) 

Ad V. a. „Ich bin das Brod bes Lebens,... welches vom Himmel berabge- 
fommen ift, damit, wer bavon ift, nicht fierbe. Wer von biefem Brobe ißt, 
der wirb leben in Ewigkeit.” Joh. 6, 48.51. 52. 

b. „Ihr, die ihr bürftet, kommt zu ben Wäffern, unb ihr, bie ihr das 
Silber nicht habet, eilet, faufet und eſſet; fommt, Lauft ohne Silber und 
ohne irgend ein Geld, Wein und Mil.” Iſai. 55, 1. 

(Stehe unten die Räterjftellen.) 

. (Siehe die Beifpiele biezu.) 

. f. (Siche beim Artitel: Kommunion im Allgemeinen ad VI. A. u. B.) 
„Mein Herz ift bürre; denn ich vergeffe mein Brod zu eſſen.“ Pf. 101,5. 
. (Siehe bei: Commumion ber Kranfen.) 

i. „Es fei denn, baß ihr das Fleisch des Menfchenfohnes effet und fein Blut 
trinfet, fonft werdet ihr das Leben nit Haben.“ Job. 6, 54. 

Ad VI. „Ein Menfch bereitete ein großes Abenbmal und lud Viele dazu ein, 
und er fandte feinen Knecht zur Stunde des Abenbmale, um ben Geladeiten zu 
fagen, baß fie fümen, weil ſchon Alles bereit wäre. Und fie fingen Alle ein» 
ffimmig an, ſich zu entihulbigem... Ich ſage euch aber, daß feiner von 
ben Männern, die geladen waren, mein Abendmal verkoften fol.“ Zul. 14, 16— 24. 

Väterſtellen. 


Ad 1. „Jeder Gläubige beiderlei Geſchlechtes ſoll, wenn er zu den Unterſcheid⸗ 
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ungsjahren gelangt if... wenrigftens auf Oftern ebrerbietig bas Sacra- 
ment ber Euchariſtie empfangen.“ Coneil. Lateranens. IV. can. 21. 

„Wenn Jemand läugnet, daß alle Chriftgläubigen beiberlei Gefchfechtes, wenn 
fie zu ben Unterfcheidungsiahren gelommen find, vermöge bes Gebotes ber 
heil. Mutter der Kirche jedes Jahr wenigftens auf Oftern zu comes 
mumicirem verbunden feien; ber fei im Banne.“ Coneil. Trident. Sess. XIII. can. 9. 

Ad II, „Sonft (wenn der Ehrift nämlich die heil. Kommunion zur Ofterzeit ber» 
fäumt) verwehre man ibm den Eintritt in die Kirche, und nah dem 
Tode erhalte er fein kirchliches Begräbniß.“ Coneil. Lateranens. IV. 

Ad I. a. (Siehe beim Artikel; Altarsfacrament.) 

B. (Siehe beim Artilel: Auferfiehung Ehrifti.) 

Ad IV. aa. (Siehe beim Artikel: Communion im Allgemeinen ad IV. 
$. Cyprian.) 

BB. u. YY. (Bergl. das Gleichniß ad (39. P. Segneri.) 

Ad V. a. (Siehe beim Artikel: Altarsjacrament ad IV, C.) 

b. „Betrachte, wem zu Liebe bieler Tiſch bereitet iſt.“ 8. Chrysostom. 

„Wenn Chriftus uns befohlen hätte, aus Liebe zu ihm Gift zu nehmen, fo 
müßten wir es thun, und er befiehlt mur feinen Leib zu empfangen, und wir 
wollten es nicht thun?“ S. Vincent. Ferr. 

c. „Es ift eine ſchöne und fehr nügliche Sache, alle Zage zu communis 
ciren, und bes Leibes und Bfutes Chrifti tbeilhaftig zu werben.“ S. Basilius. 

Jenes Brod, welches unfere Seele nährt, iſt unſer tägliches Brod.“ S.Ambr. 

„Wie der Leib täglich Speife nimmt, fo ift es löblich auch die Euchariſtie 
täglih zu empfangen.“ S. Thomas Aquin. 

d. „Die tägliche Communion ber Chriften dauerte bis zu deu Zeiten des 
Bapftes Anaclet.“” Ludovic. Granadens. 

„Zäglich bitten wir im Gebete des Herrn um biefes tägliche Brod, bamit 
wir, da wir täglih die Speife des Heils empfangen, mit Chriſto ver- 
eimiget leben.” 8. Cyprian. 

„Es ift zwar vortrefflih und beilfam, ben heil. Leib Jeſu Chriſti täglich zu 
empfangen; aber bei uns ift e8 Sitte, nur vier Mal in ber Woche, nämlid 
Sountags, Mittwochs, Freitags und Samftags, nebft jenen Tagen, 
auf welche bas Heft eines Martyrers fällt, fie mögen was immer fir 
Zage in der Woche fein, zu dem Tijche bes Herrn zu geben.“ S. Basilius. 

eu. f. „Empfanget fleißig die heil. Sacramente; denn jedes wahre Heil, 
fe für den Leib wie für die Seele bes Chriften fließt am reichlichften aus 
der Erneuerung bes Bundes mit Gott bem Herrn durch Empfang des heil. Blutes 
Jeſu Chriſti.“ S. Josephus a Cupertin. 

„Wenn bie Weltmenichen Dich fragen, warum bu fo oft communicireft, fo aut— 
worte ihnen: damit bu Gott lieben Serneft, damit bu dich von beinen 
Unvofltommenheiten reinigeft, damit bu von beinen Armfeligleiten befreit, 
in Betrübniß und Widerwärtigfeiten getröftet und in deinen Schwachheiten geftärtt 
werbeft. Und fage ihnen, baß zweierlei Arten von Menfchen öfters communiciren 
mäßen: die Bolltommenen nämlich, weil fie übel thäten, wenn fie fich nicht 
dem Brunnen und Urjprunge aller Vollklommenheiten nahten; die Un vollkomme— 
zen aber, bamit fie fernen, allmählig volllommen zu werben; bie Starken, bar 
mit fie micht Schwach werden; die Schwachen, bamit fie flark werben, bie Kran- 
ten, damit fie die Gefunbheit erhalten, die Gefunden, damit fie nicht erkranken.“ 
$. Franciscus Sales. 
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g. „Wer jelten commumicirt, verliert bie Kräfte feiner ®eele.“ S. Bonav. 

„Der Geift ermangelt der Kraft und des Mutbes, wenn bas heiligfte 
Sacrament des Altars ihn nicht unterſtützt, micht ſtärkt.“ 8. Cyprian. 

h. „Wenn bu das Brod der Engel verſchmähſt, wirft bu mit ben Thieren ber 
Erbe effen; bu wirft terben, wie das Tbier.“ 8. Bernard. 

i. „Die Getauften mögen wiffen, daß, wenn ſie fih lange von ber heil. Gom- 
munion entfernt balten, fie ſich jelbft des (ewigen) Lebens berauben.“ 
8. Cyrillus. 

Ad VI. 1. „Du glaubft es ber Ehrfurcht dieſes Sacramentes ſchuldig zu fein, 
es nicht zu oft zu empfangen? Du täufcheft did. Es ifi feine Berwegenbheit, 
würdig bas beil. Sacrament zu empfangen, wenn es aud Öfter 
geſchieht; aber die größte Entehrung ift es, die heil. Communion unwürdig zu 
nehmen, weun e8 auch nur einmal int Leben gefchieht.” S. Chrysostom. 

„Es ift doch beffer, aus Liebe binzutreten, als aus Furcht wegbleiben!” 
S. Augustin. | 

2. „Communicirt oft unb am öfteften nach dem Rathe eueres geiftlichen Baters. 
Und glaubet mir,... ibr werdet dadurch, daß ihr bie Reinheit in bie» 
jem Sacramente effet, gang rein.“ S. Franc. Sales. 

3. „Entfhuldigen wir ung ja nit mit unferer Shwadheit, wer- 
fen wir die Schuld micht auf umfere Natur. Unſere eigene Nachläſſigkeit, 
unfere fchänbliche Trägbeit madt uns unwürdig.“ 8. Chrysostom. 

„Wenn bie Sünden, die Jemand begangen bat, keine Todſilnden find, jo barf 
er fih won dem Heilmittel des Leibes und Blutes Chriſti nicht ferne halten.“ 
S. Hilarius. 

„Ja, gerade ans bem Grunde, weil bu gefünbiget haft, jollteft du 
bäufiger biefes Sacrament emfangen, ba unter bie Wirkungen besfelben 
auch bie gehört, daß es jene Sünden, ohne welche unſer Leben beinahe gar nicht 
zugebracht werben kann, entfernt.“ Ladovie. Granadens. 

„Du empfängft Ehriftum nicht, um ihn zu heiligen, fondern um von ibm 
gebeiliget zu werben.“ S. Bonavent. 

4. „Wenn fih Jemand in dem Stande befindet, worin bie Chriften ber erſten 
Kirche waren, fo handelt er löblih, wenn er ihnen in dem Gebrande, täg- 
lid zu communiciren, nachfolgt; bemerkt er aber, baf er fih in bem Bu- 
ftande ber fetten Kirche befindet, d. b., daß er kalt und langſam in ben göttfichen 
Dingen ift, fo ift e® lobwärbig, daß er nur felten commumicirt, Unb wenn er als- 
dann eingefehen bat, ob er buch Entfernung oder durch bie Aunäherung mehr in 
der Gottfeligfeit zunimmt, fo ergreife ex jenen Weg, welder für ihn der nützlichſte 
ift: denn der Menſch weiß bievon nichts anderes, als was ibm feine eigene 
Erfahrung und das Gutachten eines klugen Beidtvaters lehrt.” 
8. Bonaventura. 

5. „Täglich die heil. Communion zu nehmen, vwoill ich weder loben noch tabeln; 
aber (wenigftene) alle Sonntage gu commumiciren; bazm ratbe und er- 
mabne ih.” 8. Augustin. 

Gleihniffe. 

Ad IV. aa. Dankbare Kinder verfammeln fi oft und gerne am Grabfteine 
ihres lieben Baters; erinnern fih ba feiner Liebe und Lehre: fo follen and bie 
Shriften oft zum Tifche bes Herrn geben, nicht nur einmal, denn auch fie find Kin- 
ber, denen Jeſus Ehriftus geftorben, beffen Todes fie fi im heil. Altarsfacramente 
erinnern ſollen. 
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Wie ein Pflafter, nur einmal auf eine gefährliche Wunde gelegt, nicht nützt, 
ſendern ber Berbanb öfters ernenert werben muß; fo nützt auch eine einzige Com— 
munion im Sabre nicht viel, ſondern man muß öfters zum beil. Tifche binzutreten. 

BB. „Bei dem Gebote der einmaligen Communion im Jahre gleicht die Kirche 
einer Mutter, die ihr franfes Kind bittet, daß es ihr zu Liebe wenigftens Einen 
Biffen nehmen möge, um ja nur nicht Hungere zu flerben; übrigens wirbe fie 
wänfhen, daß das Kind gefunb wäre, unb daß es wie andere bie gewohnte Speife 
hänfiger effen würde. Auch die Kirche, wenn fie ben größten Theil ber Chriften 
an beim Fieber der Begierlichkeit, das fo fehr unter ihnen herrſcht, erkrankt fieht, 
fagt zu Jedem: Nähre dich doch wenigftens Einmal im Jahre von biefer himmlischen 
Speife, mein Kind, damit bu nicht fterben mußt, wenn bu länger obne biefe Nabr- 
ung bleibt. Außerdem würde fie aber wünſchen, daß Alle fich fehr häufig biefem 
Sacramente näberten, und baf fie vielmehr fo lebten, daß fie alle Tage communi- 
ciren Fönnten.” (Segneri.) 

V. Wie verſtändige Eltern ihren Meineren Kindern nicht zu wiel bon 
tedereien geben, bamit fie fich nicht durch unmäßigen Genuß berfelben eine Krank— 
beit zuzieben: fo glaubt auch die Kirche durch das Gebot der einmaligen Commu— 
nion einer etwaigen Berunehrung bes beil. Sacramentes vorzubengen. 

Ad B. „Man bemerkt, daß die Hirfche, wenn fie in der Wüſte Schlangen 
verihlucdt baben, von bem Feuer, bas ihr Gift entzündet, glühen und Maffer zur 
Erfriihung auffuchen. Ebenſo verhält es fich mit unferer Seele, fie kann durch bie 
Büſte diefer Welt nicht wandern, ohne etwas won ibrem Gifte einzufhlürfen; und 
fie wird nicht anders davon befreit werben, al® wenn fie zum dfteren Empfange 
des Leibes und Blutes Jeſu ihre Zuflucht nimmt.“ (S. Pastor Abbas.) 

Ad V. AA. Die Eltern laffen ihre Kinder gewiß nie in die Fremde zieheıt, 
ohne ihmen auch alles Das mitgegeben und fie mit Dem ausgerüftet zır haben, was 
fe auf dem meiten Wege benöthigen, um micht zu ıumterliegen. Ebenſo Tiebevoll 
fergte der göttliche Heiland für une, da er uns fein Fleiſch und Blut zur Speife 
dinterfieß, denn er wollte nicht, daß wir hungern und erfchwachen auf ber Pilger- 
haft in die Ewigkeit; mithin muß er aber auch wollen, baf wir uns recht oft 
Rärken durch den Genuß biefer Himmelstoft. 

BB. Wenn der Arzt es für gut befindet, baß der wieberbofte Genuß einer 
beilfamen Arznei dem Kranken ſehr erſprießlich ift, fo wird er es doch gewiß nicht 
angerne ſehen, wenn bdiefer fie auch wirklich öfters nimmt: fo ift auch der Kirche 
nichts erwünſchter, als wenn bie Gläubigen fich öfters mit dem Himmelsbrode ftärken. 

CC. Wie der Kranke fih oft und gerne bei jenem Arzte einfinbet, ber jebe 
Bunde Schnell und fiher heilt: jo mögen auch wir uns oftmals bei Jeſu, dem Wun- 
derarzte in feiner beil. Kommunion einfinden, um von ihm an ben Wunden ber 
Seele wie des Leibes gebeilt zu werben. 

DD. „Sowie bie Königin Baſthi deßhalb, weil fie die Einladung bes Affuerus 
um Gaftmale verachtete, des Füniglichen Diadems beraubt und verftoffen wurde, 
fo daß aus der Königin eine Magd und Sklavin warb: fo werben auch nach einer 
gerechten Strafe Gottes jene Seelen, welche zum Gaftmale bes Herrn zu fommen 
fh weigeru, aus bem Himmelreiche zurüdgeftoffen.” (Lohner Bibl. conc. tom. I. p. 343.) 

Ad VI. Handelt der Kranke nicht vecht thöricht, dem fo fehr bie Häßlichkeit 
feiner Krankheit mißfällt, und der doch den Anblid und die Ankunft einer fremden 
beilenden Hand fchent, obgleich der Arzt Anträge macht, ermahnt, auffordert und 
derlangt, zugefaffen zu werben, um ihm heilen zu Fonnen? Nicht weniger thöricht 
handeln jene Ehriften, die fich durch allerhand eitle Entfchulbigungen der heil. Com- 
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munion entziehen, ba boch der göttliche Heiland ein fo großes Verlangen bat, ihre 
franfe Seele zu heilen! 

1. Die heil. Communion aus Furcht vor VBerunehrung dieſes Sacramentes ver- 
fäumen, ift eben fo albern, als fih jedes Genußes von aller Nahrung 
bloß aus dem Grunde enthalten zu wollen, damit man fich nicht den Magen verderbe. 

2. Weun e8 der Gärtner an ber nöthigen Pflege fehlen läßt, fo barf er ſich 
nicht beflagen, wenu ihm feine jungen Bäumchen nicht ſchon bald nach ben erften 
Jahren ber Anpflanzung die erwünfchten Früchte tragen, und bei wem e8 au ber 
nöthigen Vorbereitung mangelt, ber barf fih nicht wundern, wenn bie gehofften 
Wirkungen ber heil. Communion nicht fichtbar find; und fowie ber Patient bie 
Arznei Öfters wiederholen muß, bis fie wirken faun: fo fol der Chriſt gerade bef- 
halb öfters zur heil. Kommunion gehen, weil nicht gleich die Segnungen biefes 
Sacramentes eintreten, um dennoch berfelben bei wieberhoften Empfange theilhaftig 
zu werben. 

3. „Deßhalb vom Tiſche bes Herru wegbleiben, weil einem das Anbachtsgefühl 
mangelt, bieße nichts anders, als vor Hunger fterben wollen, weil man 
feinen Honig zum Brode bat.” (S. Ignatius.) 

4. Gleichwie gewiß Jeber in den Himmel kommen will, fo foll auch Jeder fi 
beeilen, fih mit biefer Himmelsipeife auf dem weiten Weg dahin zu flärlen. — Und 
wie gewiß Niemand fich entjchuldigen würde, wenn man ihm in irgend einer Ent- 
fernung ein [hweres Goldſtück als Lohn fir die Erreihung besfelben vorlegen 
möchte, daß er nicht fo ſchnell darum fich bemühen wolle, als bie Anbern, bie gleich— 
falls darnach ftreben: fo fol man auch den Heiligften und Frömmſten nicht mach 
ſtehen, wenn es fih um ben Empfang eines fo koſtbaren Gutes in ber heil. Eom- 
munion handelt. 

5. Wenn das Weib im Evangelio (Luk. 15, 8.), weldes einen Grofchen 
verloren hatte, Alles andere bei Seite fette und fih nun einzig und allein bamit 
befhäftigte, um das Berlorne zu ſuchen: um wie viel weniger follten wir uns durch 
ein irdifches Geſchäft abhalten laffen, wenn es fih darum handelt, ben koftbarften 
Schatz, ben Bräutigam unferer Seele, Jeſum Chriſtum, im heil. Altarsfacramente 
zu finden! 


Gefhihtliche Notizen und Beifpiele. 


Ad I. In den erften Zeiten der Kriftlihen Kirche pflegten bie 
Gläubigen das heil. Abendmal täglich zu empfangen; denn „fie ver- 
harrten“ nad der Berfiherung bes heil. Lukas (Apoftelg. 2, 26.) „im Brod— 
brechen.“ Nad dem Zeugniffe des chrwürbigen Ludwig von Granada 
herrſchte bis zu den Zeiten des Bapftes Anaclet diefer Gebraud der täg- 
lichen Communion, indem ber Priefter, nachdem er felbft beim heil. Opfer 
den Leib des Herrn genommen hatte, fich zum anmefenden Volke wendete mit 
ben Worten: „Kommt, Brüber! zu communiciren,” worauf alle Dies 
jenigen zum Tiſche des Herrn gingen, welche bei der Confecration der Euchariſtie 
gegenwärtig waren. Man gab ihnen das heil, Sacrament fogar zuweilen nad) 
Haufe mit, daß fie zur Zeit, wo fie gehindert waren, in die Verfammlung ber 
Gläubigen zu kommen, ſich felbft commtmmiciren Könnten. Im der Folge der 
Zeit, als die Kirche zwar an Zahl zugenommen, dagegen aber am heil. Eifer 
und frommen Sinne abgenommen hatte, wurde feftgefetst, daß Diejenigen, welche 
fünnen, an den Sonntagen communiciren follten; und bei der noch immer 
mehr zunehmenden Lauheit der Gläubigen verorbnete der Papft Fabian, 
wenigftens dreimal des Jahres, nämlih an den drei Haupt» 
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feften: Dftern, Pfingften und Weihnachten, das heil. Abendmal zu 
empfangen, widrigens man nicht mehr unter die Zahl ver Katholifen gerechnet 
werben follte. Als aber auch dieß Gebot wegen überhanpnehmenden Berberb- 
niffes feine Beachtung mehr fand, wurde es in dem vierten Kirchenrathe zu 
Rom (Concil. Lateranens. 1215. XXI. can.) jedem Gläubigen zur Pflicht 
gemacht, wenn er zu ven Jahren der Vernunft (ad annos discretionis) 
gelommen, das heil. Sacrament des Altars wenigftens zu Dftern 
würdig zu empfangen; es fei denn, daß er nad dem Rathe 
feines eigenen Pfarrers wegen einer vernünftigen Urjade 
glaubt, fih auf einige Zeit von deffen Empfange enthalten zu 
müffen. Und viefe Vorfchrift wurde enbli auf der allgemeinen Kirchenver— 
fammlung zu Trient (Sess. XIII. can. 9. u. Sess. XIV. can. 8.) neuer- 
dings beftätigt und den Gläubigen wiederholt eingeſchärft. 

Ad II. Was die öſterliche Zeit betrifft, innerhalb welcher jeder Gläu— 
bige (nach den eben in J. angeführten Kirchenverorbnungen) zur jährlichen Com— 
munion verbunden ift, fo verfteht man im Allgemeinen darunter jenen Ab— 
Ihnitt des Kirhenjahres, welher das hohe Dfterfeft zum An- 
balts- und Mittelpunfte hat. Die Grenzen ver öfterlihen Zeit aber 
find nah vor- und rüdwärts — nad Verſchiedenheit der Kirchenprovinzen, nad) 
Uebung, Bebürfnig und Privilegium — bald enger, bald weiter gezogen. Ver— 
möge einer Erklärung Papſt Eugens IV. (Bulla: „Fide digna etc.“ vom 
Jahre 1440) fängt diefelbe vom Balmfonntage an, und endigt mit bem 
weißen Sonntage. Um jedoch den Prieftern wie dem Bolfe beffere Ge— 
kgenheit zur würdigen Ausfpendung und zum wiürbigen Empfange ver Beil. 
Sacramente zu geben, begreift fie in manchen Kirchenprovinzen nebft der Ofter- 
wohe die ganze Faftenzeit, welche als Vorbereitung zur Dfterzeit und 
wegen der in beiden gefeierten Geheimnifje mit dieſer innigft zufammenhängt. 
nm Deutfhland und Oeſterreich umfaßt die öfterliche Zeit die Faſtenzeit 
vom Baffionsfonntage bis ausfhlieglih zum heiligen Drei- 
faltigkeitsfefte. 

Während dieſer von hoher geiftlicher Obrigkeit als zweckhdienlich beftimmten 
Dfterzeit foll jeder Gläubige feine Kommunion in der eigenen Pfarrfirde 
verrichten. Der Grund dieſes uralten und durch die allgemeine Mebung ber 
Kirche befräftigten Gebotes ift der, daß wir unſern Pfarrgenoſſen ein Bekennt— 
niß umferes Glaubens ablegen, und einen Beweis unferer innigen Gemeinjchaft 
mit denjelben geben; wie ja ſchon Paulus (I. Cor. 10, 17.) in der gemein- 
ſamen Communion das fprechenpfte Zeichen der Zufammengehörigkeit der Gläu— 
digen in den einzelnen Chriftengemeinden erkannte. Wer diefes Gebot der Com⸗ 
munion in der eigenen Pfarrkirche nicht beachtete, machte ſich, wie alle Gottes- 
gelehrten übereinftimmend lehren, einer ſchweren Sünde ſchuldig, es fei 
denn, daß er durch Unmöglichkeit oder Dispenfation oder aud durch den guten 
Glauben, in welden er bisher gehandelt, entſchuldigt wäre, ober wenigftens 
Nilderungsgründe anführen könnte. 

Ad IN. a. Urſprünglich empfingen alle Gläubigen am Gründonners— 
tage, als dem Tage der Einjegung des allerheiligften Altarsgeheimmniffes vie 
kil. Communion. Die zunehmende große Zahl der Chriften machte aber foldhes 
bald unmöglich, und die Zeit der heil. Kommunion mußte fofort auf mehrere 
Tage, dann mehrere Wochen ausgedehnt werben. 

8. (Siehe beim Artikel: Auferftehung geiftige.) 

Ad IV. aa. Nichts ſoll uns, obgleich die Kirche in weiſer Abſicht nur 
de einmalige Kommunion im Jahre den Gläubigen zur Pflicht macht, hindern, 
öfters zum Tifhe des Herrn hinzutreten. — Die Königin Elifa- 
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beth von England, eine befannte Verfolgerin der katholiſchen Kirche, ieh 
noch che fie begann, ihre latholiſchen Untertanen in's Elend zu verjagen, im 
die Kerker zu werfen und mit Folterqualen zu peinigen, eine Gelpftrafe von 
400 Scudi für Die ausrufen, welche e8 fortan zu communiciven wagen wirben, 
Als dieß ein reicher, Fatholifcher Edelmann hörte, verkaufte er alsbald zwei feiner 
ſchönſten Güter, um befto mehr Geld zur Erlegung der Strafe in Händen zu 
haben, und ſprach voll Freude: „Um des Geldes willen, will id meine 
vorige Gewohnheit, meinen Gott zu empfangen, keineswegs 
unterlafjen.“ Und fo communicirte er heimlich, jo oft er nur Gelegenheit 
hatte. Da aber überall Späheraugen auf die SKatholifen lauerten, warb er 
öfters ertappt und jedesmal zur Bezahlung der angebrohten ungeheueren Geld— 
ftrafe angehalten. Er ließ fi dadurch jebody nicht im Geringften beirren, 
fondern erklärte, er werde fein Geld niemals mit größerem Nuten gebrauchen, 
als um eine Strafe zu bezahlen, für die er feinen höchſten Gott empfangen habe. 
(Schufter’s katechet. Handbuch IV. Bo. ©. 727.) 

BB. Die Nothwendigfeit und das Gebot der Kirche, im Jahre 
wenigftens Einmal, wenn nicht öfter, zu communiciren, wußte 
ein frommes Mädchen im recht rührender Weife dem Vater begreiflich zu machen 
und ihn zur öfterlihen Kommunion zu bewegen. Sie hatte eben zu Anfang 
der Faften das Verſprechen erhalten, in der kommenden DOfterzeit das Erftemal 
communiciren zu dürfen. Bol Freude darüber eilte fie nach der Unterrichts 
ftunde zum Bater, und fagte e8 diefem, fette aber bei: „Liebfter Vater! da 
mir der himmlische Vater eine jo große Freude machen wird, fo hoffe ich, daß 
aud du mir gleihfalls eine Freude verſchaffen wirft." — „Recht gern, mein 
Kind!“ erwiederte der Vater; „was verlangft du von mir?" — „Ich will es bir 
nicht eher jagen, bevor du mir nicht verfprochen, ganz gewiß meinen Wunfch zu 
erfüllen.“ — „Die kann nicht fein, meine Liebe! ich muß ja zuvor wiffen, ob 
die Erfüllung deines Lieblingswunſches aud in meiner Macht fteht.“ „Im, 
ja — bu fannft meinen Wunſch ſchon erfüllen, e8 hängt bloß von deinem Willen 
ab, und bu mußt es mir verſprechen.“ — Der erweichte Vater gab endlich den 
wiederholten Liebkofungen und Bitten des geliebten Kindes nad, und leiftete das 
verlangte, unbebingte Verſprechen. „Wohlan !“ jprad nun freudig das gute Kind, 
„du mußt mein Glüd, das mid) bei der heil. Communion erwartet, voll machen, 
indem du es mit mir theilft und au zur heiligen Communion 
gehefl. Mein guter Bater! fhon lange haft vu deine Oſtern 
nicht mehr gehalten; du fönnteft ſodahin fterben, ohne bereitet 
zu fein, vor Gott dem Richter zu erjheinen; benütze alfo die 
Gelegenheit.“ „Ih will ſehen,“ entgegnete ausweichend der fichtlid über- 
raſchte Vater; „fo etwas erfordert Zeit und Nachdenken.“ — „Ad Vater!“ 
fiel das Kind ihm im die Rede, „vu hajt es mic ja fchon verfproden und ein 
Ehrenmann hält aud fein Wort. Ich bin feft entjchloffen, vie ganze Faften- 
zeit tagtäglich in dich zu dringen, bis du meinem Lieblingswunſche willfahrſt.“ — 
Und fiehe da — einige Wochen nachher ſah man dieſen Vater, der nad) ber 
Mode der Weltmenfchen mehrere Jahre nicht die heil. Dftercommunion empfangen 
hatte, zur Seite feines geliebten, frommen Töchterleins mit Ernft und Andacht 
an dem heil. Male Theil nehmen. (Schmid's hiſtor. Katech. IN. Bd. ©. 70.) 
(Siehe auch Mehler's Beijpielfanml. Nachtrag zum III. Bo. ©. 118. „Wir- 
fung der öfterliden Communion.*) 

Ad B. Schon dem heil. Carolus Borromäus gemügte die einmalige 
Beiht und Kommunion nit und er ſchärfte e8 daher ven Prieftern ganz be— 
fonders ein, fie follen die Gläubigen zum oftmaligen Empfang der heil. 
Communion anfewern. Dabei jollten fie hinweifen auf das Beifpiel ber 
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erften Ehriften (fiehe bei 1.), auf die Ermahnungen ver heil. Bäter aller Iahr- 
hunderte und insbefondere auf den Ausfprucd des tridentiniſchen Kirchenrathes, 
welher wünjchte, daß die Gläubigen in jever Meſſe nicht bloß geiftig, ſondern 
auch facramentalifh communiciren möchten. 

Unzählig find aber auch die Beifpiele Häufiger und würdiger Com- 
munion von Seite der Heiligen, die eben fo wenig in gefunden Tagen, als 
in Kranfheiten ſäumten, fid) mit dem Himmelsbrode zu ſtärken. — Der heilige 
Stanislaus Koftfa, Noviz der Jeſuiten (F 1568), ging jeven Sonntag 
und am jedem hohen Feſte zum Zifche des Heren; und der h. Bernard, 
Markgraf von Baden, empfing, als er noch Jüngling war, monatlich zwei- 
mal das allerheiligfte Altarsſakrament. — Der h. Yaurentius Juftini- 
anus, Patriarch von Venedig, fagte zu feinen Geiftlihen, man müſſe wohl 
wenig Liebe zur Jeſu haben, wenn man nicht ftrebte, fo oft als möglich ſich 
mit ihm zu vereinigen. (Richter's Gefchichte I. Bo.) 

Der anbädtigen Seele, die ihre Wonne in dem allerheiligften Altars- 
laeramente findet, ift gewiß nichts erwünfchter, als die öftere Communion. Dieß 
war der Fall bei einer zarten Jungfrau Maria Angela, die mit hoher Ge- 
burt die ausgezeichnetfte Frömmigkeit verband, Ueberzeugt, daß die Süßigkeit 
des verborgenen Manna's nur von jenen ganz könne gefoftet werden, welche in 
ügeſchiedenheit von der Welt leben, bejchloß fie nad dem Tode ihrer geliebten 
Wutter, Alles zu verlaffen, um fid das Glück, öfters zu communiciren, ver 
Ihaffen zu Können. Sie verließ den väterlichen Palaft und begab fi in ein 
entlegenes Klofter, um fi in der Stille des Dunkels und des Schweigens einzig 
mit Dem zu befchäftigen, ber ihre Liebe war. Als fie in dem Wohnfige ver 
Unihuld und des Friedens, den fie ſich auserforen hatte, angelangt war, ent- 
hüllte fie der Vorſteherin und dem Beichtvater des Klofters ihre verborgenften 
Falten ihres Herzens und befannte ihnen, was fie am Sträftigften bewogen hätte, 
die Welt zu verlaffen, nämlich die Hoffnung, öfter und würbiger das 
hohheilige Sacrament empfangen zu können. Bon ber Zärtlichkeit 
iefer für ihren göttlichen Bräutigam vor Liebe glühenden Seele gerührt, konnten 
diefe einem fo lebendigen und reinem Glauben eine ſolche Bitte nicht abjchlagen 
und erfaubten ihr Daher, nachdem fie einige Zeit geprüft worden war, eime öftere, 
mem Jahr nach Ablegung ihrer Gelübve, eine täglide Communion. 
Mehler's Beifpielfamml. IH. Br. Nachtrag. ©. 113.) 

Ad V. AA. Man erzählt vom Könige von Frankreih, Philipp Auguft, 
er babe vor der Schlacht bei Bovines, um die verbächtige Treue einiger Barone 
zu prüfen, einen Becher voll Wein fi bringen lafjen, und Stüde Brodes hin- 
emgeisorfen, von biefen eines gegeffen, und dann den Becher feinen Gefährten 
mit den Worten dargeboten: „Wer im Leben und im Tode mein treuer Freund 
und Gefährte fein will, folge meinem Beifpiele!" — Alle griffen eifrigft nad) 
dm Becher und in einem Nu war berfelbe geleert und jeder in ber Treue be» 
tig. — Im ähnlicher Weiſe fordert auch uns der göttliche Heiland liebreich 
af, recht oft den Kelch feines heil. Blutes und das Brod d. h. fein Foft- 

Fleiſch zu genießen, um in ber Treue gegen ihn befeftigt zu werben. 
(Schmiv’s hiſtor. Katech. III. Bo. ©. 73.) 

. BB. Was die allgemeine Praris der Kirche in Hinfidht der 
‘teren Communion betrifft, fo bezeugt e8 ſchon der heil. Martyrer Iu ftinus, 
daß ein allgemeiner Eifer in der Stabt und auf dem Lande geweſen fei, das 
Üerbeiligfte Altarsfacrament alle Tage zu empfangen. Diejenigen, welche 
ms erbeblihen Urſachen unter der Woche nicht fommen konnten, mußten wenig: 
am Sonntage im der Gemeinde fi einfinden, um das heil. Altard- 

zu genießen. Diefe fonntäglide Communion war ben ba- 
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maligen Chriften fo wichtig und heilig, daß fie biefelbe aus den Händen ber 
Diafonen in ihren Wohnungen erhielten, wenn fie am Sonntage in ber Ge— 
meinfchaft zu erjcheinen außer Stande waren. (Scherer's Biblioth.) 

CC. Der 5. Franz Borgias, Vicekönig von Katalonien, fehrieb-einftens 
an den h. Ignaz von Poyola, um bei vemfelben über feine öfteren Com— 
munionen fi Raths zu erholen, weil mehrere fpanifche Gottesgelehrten be— 
baupten wollten, man folle ven Genuß des allerbeiligiten Altarsfacramentes den 
Weltleuten nicht jo häufig geftatten. Der h. Ignatins aber antwortete ihm, 
bie öftere Communion fei das wirffamfte Mittel, die Seele von allen Fehlern 
und Weberbleibfeln menjhliher Schwäche zu läutern und fie zur Volllommen— 
beit zu führen. Auf dieſe Antwort hin und nad ber eigenen gemachten Er- 
fahrung des vielfältigen Nugens der oftmaligen Communion fuhr der h. Franz 
fort, jede Woche den Tiſch des Herrn zu befuchen, um fih aufs Innigfte mit 
Jeſu Chriſto zu vereinigen. (Leben des h. Franz von Borgias 10. Oktober.) 

DD. Der heil. Norbert, Erzbifchof von Magdeburg, ermahnt in allen 
feinen Reden zum öfteren Genuße der göttlichen Speife in dem anbetumgs- 
würdigen Altarsgeheimniffe, da die Erfahrung und der Glaube zeigen, daß es 
in dem geiftigen Leben nichts Gefahrwolleres gebe, als die durch Nadläf- 
figfeit berbeigeführte Entfernung von der heil, Communion. 
Diefe Entfernung wäre aber noch jchredlicher, wenn fie gar aus Abneigung oder 
Miderwillen entftünde. Dadurch wollte er aber nicht jagen, daß es nicht oft 
nützlich und zuweilen nothwendig fei, ſich von dem heil. Tiſche fern zu halten, 
um einige Zeit zu befferer Vorbereitung verwenden zu können. Allein, wer 
felten dieſem göttlihen Male nahet, weil er lau und kalt ift, ift einem Menſchen 
ähnlich, der fagen würde: „Ich mag dem Feuer nicht nahen, weil ich friere.“ — 
Der höllifhe Feind fucht eine Seele ver heil. Kommunion zu berauben, damit 
er nad) ihrer Entkräftung fich leichter verfelben bemeiftern könne, wie ja auch 
Holofernes die Wafferleitungen von der Stadt Bethulien abgrub, um fie zu 
zwingen, fidy ihm zu ergeben. Die ſich von Gott in der heil. Kommunion ent- 
fernen, werden, wie ber h. Ambrofius fagt, auch unfehlbar zu Grunde geben. 
(Richters Geh. I. Bd. ©. 118.) 

Ad VI. 3. Die h. Margaretha, Königin von Schottland, hatte Feine 
Nahficht mit den Hofleuten, welde unter vem Vorwande der Furdt 
wegen unwärbiger Communion nit einmal zur Ofterzeit com- 
municirten. Man ftellte viefen auf ihre Befehle vor, daß eine ſolche Ge- 
finnung aus Lauigfeit und Unbuffertigfeit entftehe, daß die Sünder dahin ſtreben 
müßten, ſich durch die Thränen einer aufrichtigen Neue zu beffern, und daß es 
der Wille der Kirche fei, nad Ablegung des. alten Menſchen an dem Leibe und 
Blute Jeſu Chrifti Theil zu nehmen. Diefe Unterweifungen verfehlten auch 
nicht die von der Königin gehofften Wirkungen. (Richter's Geſch. I. Bo. ©. 118.) 


Predigtentwürfe. 

Ad Il. Dom. Passion. Job. 8, 47. — Nicht alle Gläubigen 
fommen mit jenen Gefinnungen zur Oftercommunion, die fie haben 
follten. Vornehmlich gibt e8 drei Gattungen von Menfchen, die fich hin- 
fichtlich diefer erforderlichen Gefinnung unterfcheiven : 

A. Die Einen find lau und theilnahmslos, und empfangen bie 
öfterlihe Kommunion, ohne daß eine Wirkung zum Beſſern gefchieht ; 
B. die Andern fuchen Jeſum auf ſündhafte Weife, indem fie bloß 
aus Zwang ihre Dfterpflicht entrichten, und dem Scheine 
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nach nach Jeſum fragend, ihn im heil. Male ver Liebe zwar fuchen, 

aber die Wurzel des Lafters im Herzen behalten, wo die Sünde noch 

regiert und der Wille, neue Yafter zu begeben oder die alten fortzu- 
ſetzen, d. i. Jeſum zu Freuzigen, noch in voller Kraft ift. 

. Wenige nur fuchen Jeſum aufrichtig und mit Gottesfurcht, 
bie fih nach der Bereinigung mit Jeſu fehnet. Diefe Werigen nur 
durchforfchen ihr Gewilfen und fragen fich im Ernfte: „Was dünket 
dir, ob Jeſus zu dir. komme?" — (Maßl's Schrifterflärung V. Bd. 
S. 158.) 

Ad B. (Oeftere Communion.) Dom. VI post Pentec. 

Mark. 8, 8. — Heilfame Wirfungen der oftmaligen Com— 

munion. — Darum bat Gott vem Menfchen zur Pflicht gemacht, das 

Drod der Engel öfters zu genießen, um ihn baburch gleichfam in bie 

Nothwendigfeit zu fegen, fein Herz beitändig in einem ſolchen Zuftande 

zu erhalten, daß er zu jeder Zeit würdig befunden werden könne, zum 

Tiiche des Herrn Hinzuzutreten. Es vermag aber auch nichts mehr, ale 

der Öftere Genuß des Leibes und Blutes Jeſu die Menſchen fo zu ſtim— 

men, daß Gott in ihnen und fie in Gott bleiben Können, weil 

I. ver öftere Genuß des heil. Abenpmales das wirfjamjte Be» 
wahrungsmittel gegen jeden Fall in die Sünde ift, infoferne 
derſelbe 

a. den verderblichen Hang zur Sünde, wo nicht gänzlich tilgt, 
ihn doch ſehr ſchwächt; 

b. die Liebe zum Irdiſchen vernichtet, weil Yejus, der nur in 
einem reinen Herzen wohnt, feine andere Liebe duldet, als die Yiebe 
bes Ueberirdifchen ; endlich 

c. den Ehriften ftets an feine hohe Beftimmung erinnert, 
die nicht bier auf Erden, fondern jenfeits des Grabes liegt. 

il. Der öftere Empfang der heil. Communion ift überdieß auch ein 
fräftiges Heilmittel, ven Menſchen, ver einmal gefallen 
ift, wieder aufzurichten und ihn in Zukunft im Guten mehr zu be- 
feftigen, inwiefern dieſes Sacrament 
a. jeiner Shwahheit zu Hilfe fommt und ihm 
bb. Rechtfertigung, Heiligung und Frieden ertheilt. (Mad 

Hauber.) 

Ad VI. Dom. II. post Pentecost. Luk. 14, 18. vel Dom. XIX. 
post Pentec. Matth. 22, 3.5. — Eitle Entfhuldigungen 
gegen die öftere Kommunion. 

As ein Sinnbild des heil. Abendmales ftellt uns die Kirche das 
Gaſtmal vor, wovon Jeſus in einem Gleichniffe mit den Pharifäern 

Krönes, Homilet, Real⸗Lexicon. II. 9 
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vevet. Wie uns das Evangelium erzählt, find die gelabenen Gäſte bei 
dem Gaftınale unter verfchievenen Vorwänden nicht erſchienen: eine Vor— 
bildung der Chriften, die ihre Entfernung von dem Tiſche des 
Herrn gleihfalls durch verfhiedene Eutfhuldigungen zu 
beſchönigen wiffen. 

a. Der erfte Saft, welder vorgab, er müffe anf ſein Land— 
gut geben, find alle irdiſch gefinnten Menſchen, welche ihre zeit- 
lichen Güter, die irdilchen Ehren und Würden mehr achten, ald die 
Früchte, welche dem würdigen Genuße des heil, Abenpmales folgen. 
Ihnen ift mehr um das augenblicliche und unvollfommene Vergnügen 
zu thun, welches der Beſitz irdifcher Güter bringt, als um den füßen 
Troft, welchen man aus der Vereinigung mit feinem Gotte fchöpft. 

b. Der zweite Gaſt entjchuldigte fih damit, daß er fünf 
Joch Ochſen gefauft habe, und daß er fie fehen und 
prüfen müffe Darunter find jene Geizigen verftanden, deren 
ganzes Sinnen und Trachten nur auf ihr Geld gerichtet ift, und bie 
fich in die irdischen Gefchäfte fo fehr vertiefen, daß fie ihres Seelen- 

. beils ganz vergeffen und den Empfang bes heil. Altarsjacramentes, 
wie überhaupt die Erfüllung aller andern Religionspflichten nur als 

Nebenfache anfehen. 

c. Der dritte Gaſt endlich brachte die eitle Entſchuldigung 
vor, er babe ein Weib genommen und barum Fönne er 
nicht erfcheinen. Durch diefen werden jene üppigen, wollüftigen 
Weltkinder verftanden, welche ihre Freude nur im Genufße niedriger 
Lüfte finden und daher nach der Seelenfpeije feine Sehnfucht haben. 
(Nah Wifer.) 

Ueber Mattb. 22, 3. — Auch der h. Franz von Sales fagt 
in Betreff derjenigen, welche allerlei Entjhulpigungen fuchen, ver 
oftmaligen Communion fich zu entziehen, baf fie den eingeladenen Gäften 
ber evangelifchen Parabel gleichen, die trog der Scheinbarfeit ihrer Ab- 
lehnungsgründe den Unwillen des Hausvaters auf fich zogen. Dann wider: 
legt er die einzelnen Entfhuldigungen auf folgende Weife: 

1. Einige meinen, fie ſeien allzu gebrechlich; warum erfennen 
und eifen fie dann nicht im Sacramente das Brod der Starken? 

2. Andere klagen, fie feien frank; dieſe bevenfen nicht, daß bier ver 
Arzt ihrer harre. 

3. Wieder Andere fagen, fie feien nicht vollflommen genug; 
allein wie follen fie e8 je werden, wenn fie von dem Duell alfer 
Vollkommenheit jich entfernen ? 

4. Noch Andere fürchten wiederum, das Sacrament zu ihrer Ber- 
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bammmiß zu empfangen; follten fie aber nicht vielmehr fürchten, 
verdammt zu werden, weil fie daſſelbe nicht empfangen ? 

5. Andere endlich enthalten fich der Kommunion aus Demuth; doch 
nicht felten ift diefe falfich und ähnlich der Demuth des Königs Achaz, 
der unter dem DBorwande, er fürchte Gott zu verfuchen, ver Ehre 
Gottes fich widerfegte. Und wie foll man je ven göttlichen Heiland 
recht empfangen lernen, als gerade dadurch, daß man ihn empfängt? 
(Mehler IV. Bd. ©. 307.) 


Miscellen. 


Ad A. Biele gehen jährlich zur öfterlihen Beiht und Communion 
und meinen dann, fie mögen dieſe zwei heil, Sacramente auf was immer 
für eine Weife empfangen haben, fie hätten ihrer Pflicht der Ofterandadht 
genügt, indem ja die Kirche nichts weiter, als diefen Einmaligen Empfang im 
Jahre vorfchreibe. Diefe Meinung ift aber ein furdtbarer Irrthum. Einmal 
bat die Kirche das Gebot der wenigft Einmaligen Beiht und Com— 
munion im Jahre fchon der Natur der Sache nah nur dazu erlaffen, damit 
wir mit Gott verfühnt und innigft mit ihm vereinigt würden; durch eine un— 
wirbige VBeicht und Communion wirde aber, als durch “einen zweifachen Gottes- 
raub, Gott nur noch weit ſchwerer beleidigt und uns ganz und gar entfrembet. 
Außerdem bat fie aber noch ausbrüdlih (duch Alexander VII.) den Sa 
verdammt, daß man durch eine ungültige Beicht, fowie (duch Innocenz XI.) 
jenen, bag man durch eine gottesräuberifche Communion dem Kirchengebote Genüge 
leiſte. (Schufter.) 

Ad B. Paffet zu dem Mal ver Liebe 
Uns vet oft im Jahre nah'n, 
Und aus reinem Herzenstriebe 
MWürdig Yefum dort empfah'n. (Hopfenſtock's Sprüche.) 

Stoffzum Nachleſen: 

Linzer's theolog. prakt. Monatſchrift IX. Jahrg. I. Bo. S. 127. „An- 
reden bei der Oftercommunion.” 

Hunolt's Sittenlehbren VU. Bd. ©. 421. XXI. Pred. „Bon der Öfteren 
Communion.“ 

Maßl's Schrifterklärung IV. Bd. ©. 88. „Was uns zur Öfteren Com— 
munion antreiben foll.” — IV. Bb. S. 417. „Wir follen bie öftere 
Communion nidt verfäumen.“ 

Dr. Hayker's prakt. Anleitung zur hriftfatholifhen Seelforge. Wien 
1847. S. 245. „Bon der Öfteren Communion.“ 

Mehler’s Brediger und Katechet IL Jahrg. I. Bo. S. 476. „Bon dem 
Widerwillen gegen bie heil. Communion.“ 

Rehler's Latehet. Haudbuch I. Thl. S. 338. I. „Wir follen um Oftern 
bie heil. Kommunion würdig empfangen.“ 

Builloi’8 Erflärnung des Katehismus. Regensburg 1848. II. Bd. ©. 410 ff. 

Philothea VII. Jahrg. S. 101. „Unfere öſterliche Communion fei eine 
würbige.“ — VL. Jahrg. S. 186. „Bon der Öfteren Communion.“ 

Zarbl's Predigtentwärfe U. Bd. ©. 372. „Die Öftere Communion.” 
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(Bergl.: Communion im Allgemeinen, Delung legte.) 

I. Die Ausfpendung ver heil. Communion am Kranlenbette 
als Wegzehrung hat für ven Kranken, ver fie empfängt, unbereden- 
bare Bortheile; denn in diefer empfängt er: 

A. Alle Gnaden, um gut zu fterben, infofern bie heil. Weg- 
zehrung ihm 
. Troft und Beruhigung verleiht: 

a. in den Schmerzen ver Krankheit, fowie 

b. in der Todesfurdt; ferner auch den würdigen Empfänger 

2. mit innerliden Gnaden überftrömt und zwar: 
c 
d 
e 


— 


. mit der Gnade vollkommener Buße; 

. mit der Gnade inniger Liebe und 

. mit der Gnade der Beharrlichfeit; nicht felten aber auch dem 
Kranfen fo zu fagen 

3. die Gnade verleiht, um nicht zu fterben; denn: 

f. wie Jeſus, der beſte Arzt, als er noch auf Erden wandelte, fo 
viele Krankheiten heilte, fo übt er auch diefelbe Kraft im heil. Sacra- 
mente aus, wenn es zum Seelenheile des Kranken gebeihlich ift; 

g. da ferner viele Krankheiten nur Folge und Strafe ver Sün- 
den und ber inneren Unruben find, diefe aber durch Ver— 
fühnung und würdigen Genuß der Lebensfpeife gehoben ift, fo weicht 
auch oft das Uebel. — 

B. Alle Gnaden, um ewig zu leben; denn dieſes Sacrament 
ift fürwahr „das Unterpfand des ewigen Lebens," als welches 
wir es fchon erfennen 

1. aus der Einſetzung und zwar fowohl: 

aa. aus den bei verfelben vom Stifter felbft gemachten Berfprehungen, 
als auch 

bb. aus den Umftänden, mit denen Jeſus die Einfegung in Verbind« 
ung brachte, nämlich mit feinem Gehen zum Vater — ſeiner Reiſe 
in die Ewigkeit; 

2. aus der Weſenheit des heil. Sacramentes, welches Den- 
jenigen enthält, ver allein uns zum glüdlichen Eintritte in die Ewig- 
feit die beſte Verficherung geben fann, und dieſer Jeſus ift uns da 

cc, ein fiherer Geleitsmann, ber dem Sterbenven mit feinen Heer- 
ſchaaren zur Seite fteht und feine Seele in beſondere Hut nimmt; 

dd. ein gnädiger Richter, mit dem er fih im Sacramente aufs 
Innigſte vereinigt und ihm nicht fowohl als Nichter, fondern als 
liebenden Freund in fih aufgenommen hat; endlich auch 
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ee. jenfeits beim Water ein mächtiger Fürfprecher, ber fein Blut 
und feine Verdienſte fir uns einfegt. 

U. Wer aber die beil. Wegzehrung im Tode würdig em» 
pfangen will: 

a, ber ſchätze viefes heil. Sacrament auch im Leben — in gefunden 
Tagen — jeberzeit hoch; 

8. übe fich zu guter Zeit darauf ein, daß ihm bie nöthigen Heiligen 
Akte auch einft recht geläufig fein mögen; ja nicht nur, um das früh: 
zeitig zu lernen, fondern noch mehr wegen der Ungewißheit ber 
Todesitunde 

y. befleiße man ſich, oft bie heil. Communion in jener Meinung 
und mit jenem Eifer zu empfangen, als ob e8 die legte — die Weg- 
zehrung wäre, a 
II. Diejenigen aber, welche das Allerheiligfte zu den 

Kranken tragen fehen, follen nach der Abficht der Kirche 

aa. das heil. Sacrament, fo oft e8 möglich ift, mit Andacht be- 
gleiten, und 

BB. Hiebei für das leibliche und geiftige Wohl des Kranfen zu Gott 
beten. 


Schriftitellen. 

Ad I. A. a. „Gleichwie bie Leiden Ehrifti ums veichlih zu Theil werben, fo 
wird uns auch durch Chriſtum reihliher Troſt zu Theil.“ I. Cor. 1, 5. 

„Der Herr helfe ihm auf bem Bette feiner Schmerzen. Du haft ihm in 
feiner Krankheit eine bequeme Lagerftätte verjchafft.” Pi. 40, 4. 

b. „Verſchluugen ift der Tod im Siege. Tod, wo ift bein Sieg? Tod, wo 
ift dein Stachel? ... Gott fei Dank, der uns ben Sieg verliehen hat burd 
unfern Herrn Jeſum Chriftum.“ I. Cor. 15, 54—57. (Bergl. Pi. 22, 5.) 

c. „Denen, welche Reue haben, läßt Gott den Weg ber Gnabe offen, und ſind 
fie ſchwach, fo fHärkt er fie, baß fie wicht verzagem.“ Sir. 17, 20. 28. 

d. „Wir werben reich von beiner Barmherzigkeit.” Pi. 89, 14. 

e. „Der Teufel ift zu euch binabgelommen und hat großen Zorn, indem er 
weiß, daß er wenig Zeit hat.” (Offenb. 12, 12.) Aber „fie haben ihn über- 
wundben durch bas Blut des Lammes.“ Ebend. 12, 11. 

f. „Alle, bie ihu berührten, wurben geſund.“ Marl. 6, 56. 

g. „Bitte ben Herrn, fo wird er dich geſund machen. Wend' dich 
von der Sünde ab, orbne deine Werke, und reinige bein Herz von aller Miſſe— 
that.” Sir. 38, 9. 

B. aa. (Siehe beim Artilel: Communion im Allgemeinen ad VI. d. 
Ich. 6, 57.) 

bb. „Da Zefus wußte, daß feine Stunde gefommen fei, um aus 
diefer Welt zum Vater zu gehen, und er bie-Seinigen liebte, bie in dieſer Welt 
waren, liebte ex fie bis an's Eube.“ Job. 13, 1. 

ce. „Der Engel des Herrn wird fih fagern um bie, jo ben Herrn fürchten, 
und fie retten.” Bi. 33, 34. Gergl. Röm. 8, 31.) 
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dd. „Bereinige dich mit deinem Wiberfacher ohne Zögern, fo lange du mit ihm 
auf dem Wege bift, bamit bich nicht der Widerſacher dem Richter über- 
gebe.“ Matth. 5, 25. 

ee. (Siehe beim Artilel: Chriftus ad II. B. c. Hebr. 9, 24.) 

Ad U. a. (Siehe beim Artikel: Anbetung Jeſu ad B.) 

ß. u. Y. (Siehe beim Artikel: Communion Öftere ad IV. aa, Sir. 2, 20.) 

Ad III. aa. (Bergl. Befuhung des Allerheiligften,) 

BB. GBergl. Artifel: Fürbitten und Kranke.) 


Väterftellen. 


Ad 1. A. a. „Gott fteht bei dir, wie ein Arzt beim Kranken, wie ein 
Tröfter beim Betrübten, wie ein Beiſtand beim Arbeitenden. Sicher ift Derienige, 
dem Gott zur Seite fteht.” S. Bernard. 

b. „Zu ben Ende bat uns Chriftus die Nahrung der Unfterblichleit gegeben, 
daß wir den Tod nit fürgten folfen.“ Paschas. 

„Es ift unmöglih, daß der Tod von Demjenigen, welder das Leben ift, 
nicht überwunden werbe.“ S. Cyrillus. 

c. „Chriftus wollte, daß wir durch dieſes Sacrament.... vor tödtlichen 
Sünden bewahrt werden.“ Trident. Sess. XII. cap. 2. 

d. (Siehe beim Artikel: Communion im Allgemeinen ad VII. CC. i. 
S. Augustin.) 

e. „Bitte Gott, daß er bein Bewahrer fei bis an’s Ende.” S. Ephrem. 

f. „Er (Ehriftus) vertreibt nicht nur den Tod, fonbern auch die Krankhei— 
ten.“ S. Cyrillus Alexandr. 

g. „Wenn Jeſus Befis von uns genommen hat, fo.... heilt er unfere 
Wunden.“ 8. Cyrillus. 

B. aa. (Bergl. Communion ad VI. f. S. Thomas Villan.) 

bb. (Bergl. Communion ad VI. e. S. Bernard.) 

cc. (Siehe beim Artikel: Communion ad VI. b. S. Chrysostom.) 

dd. „Denjenigen, bie fih in der Beicht reumüthig felbft verdammt haben, er- 
fheint Ehriftus (einftens) nicht als Richter, ſondern als Advolkat, 
ber feine Klienten in Schub nimmt.“ Casiodor. 

ee. (Bergl. Artifel: Chriftus ad I. A. c. $. Gregor. Magn.) 

Ad. II. a. (Siehe beim Artikel: Anbetung Jefu ad B.) 

ß. (Siehe beim Artikel: Communion ad VII. AA. n. 8. Chrysostem.) 

Y. (Siehe: Communion öftere ad B. 2. S. Bonavent.) 


Gleichniſſe. 


Ad 1. A. Gleichwie der göttliche Heiland voll Erbarmen bie ihm in die 
Wüſte nahgefolgte Bollamenge wunderbar fpeifte, bamit fie nicht auf dem 
Wege verihmacteten: fo ftärft er auch ben Kranken zur weit größeren und gefährs 
licheren Reife in die Ewigkeit (Pred. 12, 5.) mit dem Engelsbrodbe, und gibt ihm 
Kraft und Labung, daß er nicht verſchmachte. 

Ad B. Wer in ein fernes Land reifet, um bort zu bleiben, trifft fchon vor— 
läufig alle Anftalten, um bort gut aufgenommen zu werden und eine glüdliche Eri- 
ftenz zu finden, verſieht fi wohl befonders mit Empfehlungefchreiben einflußreicher 
Perfonen. Was könnte uns aber beim Eintritte in die Ewigkeit mehr empfehlen, 
als bie heil. Wegzehrung, welche mit Net ein Unterpfandb des ewigen 
Lebens genannt wirb? 
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Beifpiele. 


Ad I. Was die heil. Weg zehrung anbelangt, fo wiffen wir, daß bis 
zum IV. Sahrhunderte Feine heil. Hoftien für Kranke in den Kirchen aufbe- 
wahrt wurden, fonbern daß die Priefter, Diaconen, ja auch die Paien einige 
davon mit nah Haufe nahmen, um damit im Nothfalle ſich felbft und die Ge— 
fangenen, ſowie auch die Kranken zu verfehen. Erſt feit dem vierten Jahr— 
hunderte — nad erlangtem Frieden — wurde von dem Prieſter aus 
ber Kirche den Kranken das heil. Abenpmal zugetragen, aber 
ohne alle feierliche Begleitung, die erft im XI. Jahrhunderte aufgefommen zu 
fein ſcheint. 

A. 1. Wer Jeſum andächtig empfängt, erhält die Gnabe, ihm zu Liebe 
mit Geduld und Berdienft, ja mit Heiterkeit zu leiden, empfängt 
jelöft viele Linderung, wovon wir ein Beifpiel in der Pebensgefchichte des heil. 
Gregor von Nazianz finden, welder im Jahre 389 ftarb, nachdem ber 
Genuß des Leibes und Blutes Jeſu Chrifti ihn in feiner Krankheit wunderbar 
geftärkt und feinem Leibe jelbft mehrmal neue Kräfte verliehen hatte, (Stoll- 
berg's Neligionsgefh. XH. Bd. ©. 241.) 

Im Bude der Richter (7, 9—16.) wird uns nachfolgende Begeben- 
beit erzählt, im der wir ein Bild finden von der Kraft und Stärke, bie 
und, befonders am Sterbebette die würdige Communion verleiht: „Am Anfange 
der Nacht, (wo Gedeon feine Feinde fchlug,) ſprach der Herr zu ihm: Mache 
bih auf und gehe hinab in das Lager; benn ich habe fie in beine Hand ge- 
geben... Da ging Gebeon und Phara, fein Diener, in den äußerften Theil 
des Lagers, wo die Schildwachen waren. Die Madianiter aber und Amalefiter 
und alle Völker vom Aufgange lagen zerftreut im Thale, wie Schaaren Heu- 
ihreden. Da nun Geben dahin kam, erzählte Einer einem Andern einen 
Traum, und meldete ihm aljo, was er gefehen: Ich fah einen Traum, und e8 
ſchien mir, als wälze fi ein geröftetes Gerftenbrod in's Lager der Madianiter 
berab; und da ed an ein Zelt kam, ftieh es an baffelbe und warf es um, fo 
daß es der Erde gleich war. Und e8 antwortete der, zu welchem er fpradh: 
Das ift nichts Anderes, als das Schwert Gedeons, des Sohnes Joas, des 
Sraeliten; denn der Herr hat die Mabdianiter in feine Hand gegeben und ihr 
ganzes Lager. Und da Gebeon den Traum hörte und feine Auslegung, betete 
er an und kehrte zurüd in's Lager Ifrael und ſprach: Macher euch auf; denn 
der Herr hat das Lager Madians in unfere Hände gegeben!" — Welches herr- 
liche Vorbild! Unter dem Brode verfteht ein berühmter Schrift- 
ausleger das heil, Sacrament des Altars, unter Gebeon und beifen 
Soldaten die Gläubigen; unter den Madianitern und Amalefitern aber bie 
böfen Geifter und andere Feinde, die uns vorzüglid in der Stunde des Tobes 
mehr als je beftreiten. „Wer wider dieſe Feinde fiegen will,“ fpridht 
et, „der empfange dieſes heil. Sacrament, indem hiedurch, als durch 
ein ſcharfes Schwert, alle biefe Feinde verwundet und zerftreut werben.“ 
(Zwidenpflug’s Chriftenlehren u. Mehler's Beiſpielſamml.) 

Eben dieſe Macht der heil. Euhariftie gegen den Andrang 
der böfllifhen Feinde in der Stunde des Todes erfuhr am Auffal- 
lendſten der h. Elzearius. Als nämlich diefer fromme Graf von Ariano in 
feiner Testen, äußerſt ſchmerzhaften Krankheit varnieverlag, ließ er ſich beftändig 
das Leiden Jeſu vorlefen, und kräftigte ſich in der Geduld durch die lebhafte 
Vorftellung der Schmerzen feines Heilandes. Er zögerte auch nicht, ſich bie 
heil. Wegzehrung reichen zu laffen und fand fid) nach dem Empfange ber- 
len wunderbar geftärkt, fo zwar, daß er, als es ſich mit ihm Bereits bem 
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Ende näherte, mit einer ſehr ernſthaften Miene ausrief: „Ja — groß iſt die 
Macht der Hölle, aber die noch größere Macht des Gefreuzigten bat fie ge- 
brochen und vernichtet.“ — Und bald darauf rief er wie im Triumphe: „Wohlen, 
jest habe ich vollſtändig gefiegt.. Ich überlafje mid ganz dem 
Gerichte der göttlihen Barmherzigkeit!” — Nach dieſen letzten 
Worten feiner fterbenden Lippen gab er fjanft und ruhig feinen Geift auf. 
(Lohner Biblioth. conc. tom. Il. pag. 421. V.) 2 

2. In befonderem Maße wurbe ver h. Philippus Nerius im heiligen 
Altarsfacramente mit der Gnade der Liebe erfüllt. Denn als er — ber 
fo oft im feinem Leben die unenvliche Liebe Jeſu im dieſem heil. Geheininiſſe 
zum Gegenftande feiner frommen Betrahtungen gemacht hatte — auf bem 
Sterbebette lag und man ihm vie heil, Wegzehrung brachte, erhob er fid) 
beim Anblide des heiligften Sacramentes und rief bei aller feiner Förperlichen 
Entkräftigung dennoch laut und mächtig aus: „Seht da meine Liebe, meine 
Liebe! Mein JZefus, mein Gott fommt zu mir." — Himmlifche 
Seligkeit malte ſich bei diefen Worten auf dem Angefichte des ſterbenden Heiligen ; 
denn er fühlte, daß er das höchſte Gefchenf des Himmels, feinen Gott felber 
empfange. (Mehler's Beifpielfammt. IV. Bd. ©. 272.) 

3. Die Erfahrung beftätigt es, daß nicht felten ver Kranke nad 
dem Empfange der heil, Wegzehrung felbft in ber fhwerften 
Krankheit fih zufehends befferte und in dem beiligften Safra- 
mente Hilfe fand. Ein Beifpiel hievon liefert Gorgonia, eine Schwefter 
des bh. Gregor von Nazianz. Diefe litt am einer heftigen, ungewöhnlichen 
Krankheit, und da fie alle Aerzte aufgaben, ging fie zu dem größten der Aerzte 
in dem heiligften Altarsfacramente und fieh! fie erhielt, an Leib und Geele 
geftärkt, wirklich die Gefunpheit des Leibes wieder. (Nach Mebler.) 

B. Wie die heil. Wegzehrung aud die Gnade besewigen Lebens 
ertheile, dafür bürgt uns das Dfterlamm ber Iſraeliten, welches reife 
fertig genoffen — fie vor dem Würgengel bewahrte (II, Mof. 12.) und fomit 
ein Sinnbild jenes reinen Gotteslammes wurde, das aus der Hand bes Rach— 
engels uns rettet, ung ftärkt zum Eintritte in's Land der Verheißung. — Dieje 
Stärkung warb unter Anderen dem h. Malahias zu Theil, welcher im 
Jahre 1148 auf einer Reife nad) Rom im Eiftercienferklofter Claraval in Bur- 
gund an einem Fieber erkrankte. Man wandte Alles an, um feine Genefung 
zu befördern. Allein vergebens! Das Fieber verließ ihn zwar auf einige Zeit, 
griff ihm aber am Wllerheiligentage, wie er es felbft vorhergefagt hatte, wieber 
mit erneuerter Heftigfeit an. Da ließ er num alle Oxrdensmänner jenes Klofters 
zu ſich rufen und ſprach freundlid zu ihnen: „Meine Geliebten! Mir geht 
jest zur legten Reife Nichts mehr ab, als bie heil. Wegzehrung 
und die heil. Delung. Diefe find mein letzter Wunſch auf Erben.“ Als 
man nun Anftalt machte, ihm dieſen feinen legten Wunſch zu erfüllen, und vie 
heil. Sacramente feierlid) auf fein Zimmer zu bringen, fo ließ ex es nicht ge 
Ihehen, ſondern jchleppte fi jelbft in die Kirche hinab und empfing fie dort 
mit rührender Andacht. Gegen Abend verfchlimmerte ſich fein Zuftand, und da 
er fühlte, wie fein Sterbftündlein bald fchlagen werde, fo ſprach er zu ben her 
umfnieenden Brübern noch folgende merfwürbige Abſchiedsworte: „Freuet euch 
ob meiner Auflöfung, und betet für mich, wenn fie vorüber ift. Auch ich werde 
für euch bei Gott beten. Ih habe an Gott geglaubt, und habe ge- 
liebt, und aud euch babe ich geliebt; die Liebe aber ftirbt ewig 
nit." So getroft auf das ewige Leben hinblidend verſchied dieſe Fromme 
— am 2, November 1148. (Schmid's hiſtoriſcher Katechismus III. Bd. 

. 173.) 
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Mit gleich heiterem Gemüthe fah ver heil. Bater Benedikt feinem Tode 
entgegen. Sechs Tage vor bemfelben ließ er fich fein Grab öffnen und be 
trachtete mit frohem Lächeln. die dunkle Stätte, wo fein Leib bald von den Mühen 
des Lebens ausruhen dürfte. — Am Tage felbft, wo er feinen Heimgang er- 
wartete, ließ er fih zum Empfange der heil. Sterbfacramente in bie Kirche 
tragen. Und wie einft nach dem legten Abendmale feinen Yüngern, fo gab aud) 
er jenen Schülern, nachdem er das leiste Mal an dem Tiſche des Heren ge— 
ipeift hatte, die fiebevollften Ermahnungen, ftütte ſich dann auf einige derſelben 
und bauchte ftehend — im inbrünftigen Gebete und mit zum Himmel erhobenen 
Händen — feinen Geift aus am 21. Mär; 543. (Ebenbaf.) 

Als die h. Therefia auf dem Sterbebette lag, und man ihr die heil, 
Wegzehrung bradte, brach dieſe gottliebende Seele beim gläubigen Anblide 
Rſu in der heil. Hoftie in Worte aus, die alle umftehenden Mitjchweftern auf's 
Immigfte rührten. „O mein Gott und mein Bräutigam!” rief fie; „iſt fie end⸗ 
lich gekommen die Stunde, nad) der ich mich fo fehr gefehnt habe; wo meine 
Verbannung von dir ein Ende haben und meine Seele fid mit 
dir erfreuen wird!" — So ftarb diefe edle und heilige Jungfrau in einem 
Alter von fiebenundfechzig Jahren, nicht fo fehr an einer Krankheit, als an 
einem Anfalle von auferordentliher göttliher Liebe, ven ihre 
ſchwache Natur nicht ertragen fonnte, (Vergl. ihr Leben 15. Okt. v. Sintzel.) 

Ad II. Mit weld heiligen Gefühlen empfingen bie Heiligen 
die Wegzehrung! — Kaum fühlte fih ver 5. Ludwig, König von Franl- 
reich, von einer anftedenden Krankheit befallen, fo richtete er ſogleich alle feine 
Gedanken anf Gott hin, und dankte dem Herrn für die Gnade, daß er ihn 
von dem Kerker feines Leibes befreien wolle. Die ihm gebradhte heil. Weg- 
zehrung betete er im tieffter Andacht an und empfing fie mit Thränen, bie 
von dem Feuer feiner zärtlichen Liebe zeugten. Und als der Priefter ihn fragte, 
ob er auch glaube, daß dieß ver wahre Leib Yefu Chrifti fei, fagte er zu ihm: 
»Ih glaube es fo feit, als wenn ich ihm in ver Geftalt fähe, in welcher er 
zun Himmel auffuhr.“ (Guillois Handb. III. Bd. ©. 101.) 

As der h. Thomas von Aquin bie heil. Wegzehrung verlangte, 
ließ er ſich ungeachtet feiner äußerſten Schwäche auf Aſche legen, und ba er 
die heil. Hoftie in ven Händen des Priefters erblidte, fprad er mit einer 
Zärtlihfeit und Andacht, daß alle Anwefenden in Thränen 
jerfloßen, folgende Worte: „Ich glaube feft, daß bu, mein Jeſus, als wahrer 
Gott und wahrer Menſch in diefem hochheiligen Sacramente zugegen bift. Ich 
bete dich am, o mein Gott und mein Erlöfer! ih empfange did, ah! did, 
den Breis meiner Erlöfung und die Wegzehrung meiner Bilger- 
reife! Dich, dem zu Liebe ich ſtudirte, gearbeitet, geprebiget 
und gelehrt habe.” Hierauf empfing er bie heil. Communion, wie fie nur 
em Heiliger empfangen kann und ließ fi) erft nach vollbrachter Dankfagung 
wieder auf fein Bett heben, bis er dann fanft und felig im Herrn entfchlief. 
(Leben des h. Thomas 7. März.) 

Auch die gottfelige Katharina von Harley, eine Dame aus einer 
ſehr alten und wegen ihrer Tugenden hodhgefchägten Familie, empfing bie beil. 
Wegzehrung mit Gefühlen rührendfter Andacht. Nach kaum zwei in einer glüd- 
lichen Ehe verlebten Jahren murbe fie auf einmal von einem heftigen Fieber 
ergriffen und litt auferorventlihe Schmerzen, ohne jedoch auch nur bie minbefte 
age darüber laut werben zu laffen. Als fie fih ſchwächer fühlte, verlangte 
fie vie Heil. MWegzehrung und wünſchte aus Ehrfurcht vor dem hohen und an« 
betungswürbigen Wohlthäter, ven fie num empfangen follte, daß ihre Kammer 
mit dem Koftbarften, was fie hatte, ausgeſchmückt werde. Sie war äußerft ſchwach; 
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befahl aber nichts deſto weniger, daß man ſie aufheben folle, bamit fie ihren 
Heiland auf den Knieen empfangen könne. „Wie,“ fagte fie zu den Perſonen, 
die fi ihrem Verlangen widerſetzten, „wäre e8 wohl billig, daß mein Herr und 
mein Gott zu mir käme, und ih ihn empfinge, ohne daß ih mid be- 
mühte, den Fuß auf die Erde zu fegen, um ihm entgegenzu- 
gehen?“ Man gab endlich ihrem Wunſche nad und fie blieb, von zweien ihrer 
Frauen unterftügt, die ganze Zeit während der Dauer der Ceremonie auf den 
Knieen. Beim Anblide ihres Heilandes rief fie aus: „Ih bete dich am, 
o Brod des Lebens, Freude der Engel und der Menſchen! Ich 
opfere und weihe dir meinen Peib, mein Herz, meine Seele mit allen ihren 
Kräften! Verfüge über mich nad) deinem heiligen Willen!" — So gottergeben 
und auch ausgerüftet mit den Sacramenten ber Sterbenden verfchieb dieſe edle 
Seele im zwanzigften Yahre ihres Alters, (Mehler's Beifpielfammlung IV. Bd. 
©. 526.) 

Ad II. Selbſt die größten Machthaber der Erbe fanden es nicht unter 
ihrer Würde, Jeſu Ehrifto im allerheiligften Altarsfacramente 
das Ehrengeleite zu geben. Go wiffen wir von Ferdinand IL, daß 
er, als er eben auf der Jagd war, und von Ferne her einen Priefter das hoch- 
wiürbigfte Gut zum Kranken tragen ſah, ſogleich vom Pferde abftieg, andächtig 
nieberfniete und daſſelbe zu Fuß in die ärmliche Hitte des Kranken begleitete. 
Nachdem dieſer das Allerheiligfte empfangen hatte, ſprach der Priefter, der ben 
hohen Begleiter fogleich erkannt hatte, zu dem Kranken: „freue dich, mein 
Freund! heute find zwei Könige bei dir eingekehrt; nämlich der König 
aller Könige und fein wilrdigfter Stellvertreter anf Erden — König Ferdinand 
von Böhmen (nacdhmaliger Kaifer). Der fromme Ferdinand befchenfte noch bie 
Familie des armen Kranken und fehrte dann heiter wieder zur Jagd zurüd, 
(Tob. Lohner Biblioth. conc. tom. I. pag. 747. II.) 

Aehnlich dieſem ſchönen Betragen eines Königs Ferdinand wird auch folgender 
Zug von der Andacht des hochgefeierten, aber auch in jüngfter Zeit hartgeprüften 
Papftes Pius IX. gegen das allerheiligfte Sacrament erzählt. Er befand fich 
eben aus Anlaß einer. nothgebrungenen Entfernung ans dem undanfbaren Rom 
in Neapel, als er bei einem Befuche der dortigen Kirche, wie er e8 beinahe jeben 
Tag in den Nachmittagsftunden zu thun pflegte, einem Priefter begegnete, ber 
das Allerbeiligfte von einem Kranken zurüdtrug. Sogleid flieg der fromme 
Papft aus feinem Wagen, folgte dem Priefter bis zur Kirche, 
wo er den Segen mitten unter dem übrigen Volfe empfing. Darauf fette er 
feine Fahrt wieder fort. (Schmiv’s hifter, Katechism. IH. Bb. ©. 56.) 

Karl 1, König von Spanien, fuhr am 20. Jänner des Jahres 1685 
in einer Kutſche außerhalb Madrid fpazieren, als eben auch ein Priefter mit 
ber heil. Wegzehrung daherkam, welche er zu einem armen, in einem ziemlich 
weit entlegenen Dörfchen wohnenden Gärtner hintragen wollte. Kaum hatte ber 
König vernommen, daß das Allerheiligfte vorbeigetragen werbe, als er aud) 
fhon die Kutfche öffnete, eilends herausftieg, und fih auf die 
Kniee niederwerfend, Chriftum demüthigſt anbetete. Dann rief 
er dem Priefter und lud ihn bittend ein, fich im feine Rutfche zu fegem, während 
er felbft ven Kutſchenſchlag hinter ihm zuſchlug. Hierauf nahm er in die 
Iinfe Hand feinenHut, mit ver rehten aber hielt er die Kutſche 
gleid einem Bedienten und fo folgte er mit entblößtem Haupte 
ben ganzen Weg zu Fuße nad, der ziemlich weit umd zum Gehen un- 
bequem war. Als man endlich zu der Hittte des Franken Gärtners kam, öffnete 
ver König felbft wieder ben Kutſchenſchlag, reichte dem Priefter die Hand, half 
ihm berausfteigen, warf fich dann auf bie Erbe nieber, das Allerheiligfte vemüthig 
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anbetend, und ſtand nicht cher auf, als bis baffelbe vorbeige- 
tragen war, wornach aud er in das Zimmer bes Kranken nachfolgte.. Hier 
wohnte er wieder Fnieend und mit geneigtem Haupte, andächtig betend, ber heil. 
Handlung bei. Nach diefer ftand er auf, näherte fi) dem Bette des Kranken, 
tröftete denfelben mit innigbezeugtem Mitleidve und einem königlichen Almoſen, 
md damit er unbeforgter und in Freuden von ber MWelt Abſchied nehmen könne, 
ertheilte er der hinterlaffenen Tochter des Sterbenden eine angemefjene Ausfteuer, 
Auch auf dem Rückwege trug er dem Priefter die Kutſche an, er felbft aber 
jolgte ihm Bis zur Kirche, wo er noch einmal den Segen empfing, und ſich dann 
unter vollem Yubelrufe des anmwefenden Volkes in fein königliches Schloß 
wrüdbegab. 

In den Miffionsberihten vom Jahre 1589 wird erzählt, daß vie 
Salfelaner, Bewohner einer Heinen Infel in Oftindien, eine äußerft rührende 
Andacht zum allerheiligften Altarsfacramente dadurch an den Tag legen, daß 
fe, fobald das Zeichen zu einem Berfehgange gegeben wird, 
je viel ihrer nur von ihren Gefhäften abfommen fünnen, her— 
beieilen, den Weg reinigen und fäubern und das Haus des 
Kranken von aufen und innen mit Blumen, grünen Zweigen 
und wohlriehenden Kräutern [hmüden Dann nehmen fie 
brennende Kerzen in die Hand, geben dem Priefter in Pro— 
ceffion das Geleite und erbauen fo einander in biefer ſchönen Andacht. 
(Lohner I. pag. 750.) 

Auch in Bote i, einer Stabt in Beru, war bie erbauliche Sitte, daß, 
fo oft das Hochmürbigfte zur einem Kranken getragen wurbe, ſämmtliche 
Magiftratsperfonen und alle Bornehmen der Stadt brennende 
Kerzen ergriffen, und in andädtiger Begleitung gleihfam vie 
Ehrengarde des Königs aller Könige bildeten. (Ebendaf.) 


Predigtentwurf. 

Dom. XVII. post Pentecost. Mattb. 9, 1.2. — Das Ver: 
ſehen ver Kranken und feine Wirkſamkeit. 

Wunderſame Uebereinjtimmung in ber DVerjchievenheit! Damals (wie 
uns das heutige heil. Evangelium erzählt) trugen fie vie Kranken zum 
Heilande — und jegt läßt der Heiland fih zum Kranken tragen! 

Aber es ift gleichwohl der nämliche Heiland, der zu den Leidenden 
Iommt, und die Hilfe, die er bringt, diefelbe. Nur die Art und Weife 
ver Heimfuchung ift eine andere. 

l. Es ijt ver nämliche Heiland, und zwar: 

a. derſelbe periönliche Heiland in jeinem Priejter, der die Sünden 
nachläßt (oh. 20, 21—23.), — perfönlich in der heil. Wegzehrung, 
Sacrament (Matth. 26, 26—28.): 

b. verfelbe barmherzige Heiland; denn er liebt noch wie damals 
(Joh. 3, 16—18.; Luk. 15.; Matth. 9, 22 ff.); 

e. derjelbe mächtige Heiland; wie er dort helfen, heilen, gefund ma— 
hen konnte — fo noch heute. (Matth. 28, 18.) 

I. Es ift ver nämliche helfende Heiland. 

d. Damals ging eine Kraft vom Exrlöfer aus, welche Alle heilte 
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(Matth. 9, 20.5 Mark. 5, 30.), und ganz bie nämliche Kraft geht 
für die Kranken — recht empfangen — noch heute von dem Sacra— 
mente aus; 

e. Jeſus ließ jenem Gichtbrüchigen die Sünde nach, und machte ihn 
gefund (Matth. 9, 2. 6.), und auch heute läht er den Kranken bie 
Sünden nah und macht fie auch Teiblich gefund, wenn es fonft zu 
ihrem Seelenheile geveihlich ift; insbeſondere ift es die heil. Delung, 
die zur Linderung, Genefung beiwirft. (af. 5, 14. 15.) 

Eilet demnach zu dem nämlichen Heilande, wenn ihr krank werbet! 
Säumet nicht, mit dem erjten menschlichen Arzte — auch, und vor Allen, 
jenen göttlichen zu rufen! Der Arme im heutigen Evangelium bat viel- 
leicht lange warten müffen! Wir find glüdlicher! Jeſus fommt, fobald 
wir nur nach ihm verlangen und ihn zu uns erbitten, und bringt ung 
überreichen ZTroft! (Nach Zarbl's Previgtentwürfe II. Bd. S. 458.) 


Miscellen. 


Ad I. Jeder, dem nod fein Seelenheil am Herzen liegt, mag recht oft 
und inbrünftig um bie Gnade bitten, die heil. Communion 
in der legten Lebensſtunde noh empfangen zu fönnen, um bes 
unnennbaren Segens theilhaftig zu werben, der dem Kranken in biefem wich⸗ 
tigen Augenblide durch dieſes heil. Sacrament zufließt. Möge er aufbliden zu 
Gott mit der demuthsvollen Bitte: 

„D laß mich dich einft noch genießen, 
Du heiß erfehntes Liebesmal! 
Bevor ih werde wandeln müffen 
Durch's fhaudervolle Todesthal! 
Sei mir in meiner letzten Zeit 
Noch Stärkung für die Ewigkeit! 
O nicht mehr fürchte ich zu ſterben, 
Biſt du im Todbett noch mein Gaſt. 
Denn durch dich hoffe ich zu erben 
Das Reich, das du verſprochen haſt. 
Zum Unterpfand der Seligkeit 
Haſt ja dieß Brod du eingeweiht. 
Dann rufe ich: O Herr im Frieden 
Entlaſſeſt deinen Knecht du jetzt, 
Weil mir das Beſte iſt beſchieden, 
Weil, Heiland, dich mein Herz befigt. 
Denn meine Seele bald wird fehn, 
Durch den mein Leib wird auferfteh'n. 
(A. Hörmann’s Denkreime.) 

Ad II. Um bie heil. Communion als Wegzehrung würdig zu em— 
pfangen, ift e8 eben nicht geradezu nothwendig, daß man, wie fonft bei der 
Communion, nüchtern fei, jedoch foll fi der Kranke, wenn es ihm ohne 
Nachteil für feinen Krankheitszuftend möglich ift, der Epeife enthalten. Auch 
in einer und berfelben Tovesgefahr kann man, wie Papft Benedikt XIV. 
lehrt, die heil. Wegzehrung, ohne nüchtern zu fein, nach Verlauf von acht Tagen 
wieberhofen. Nah dem h. Alphons Liguori aber kann dieſes gleich am 
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andern Tage und auch öfter in ber Woche gefcheben, wenn ver Kranke biefes 
rüber zu thun gewohnt war; denn bie Wegzehrung wird nicht bloß des Gebotes 
halber, fondern auch zum Säuge gegen die Berfuhungen ertheilt. 
(Dr. Hafer’ Paſtoral 8. 238.) 

Willſt du, kranker Chriſt! an Leib und Seele durch deinen Heiland und 
Himmelsarzt genefen, jo muß bein Herz ihm fehnfuhtsvoll ent- 
een und beilsbegierig mußt du rufen: 

D wahres Himmelsbrod, 
Du ftarte Seelenfpeife, 
Die Mittel vor dem ewgen Tod, 
Du Koft auf meiner Reife: 
Wie herzlich fehn’ ih mich nad dir, 
O komm zu mir, o fomm zu mir, 
Daß ich dich innig bei mir habe, 
Und mid an deiner Heilkraft abe! 
Ih bin fo ſchwach, fo feelenwund, 
Du aber fannft mid heilen; 
Drum ſeufzt zu bir mein Herz und Mund, 
Du wolleft zu mir eilen! 
Du bift des ewgen Lebens Brod, 
Das meine Seele ſchützt vor Tod: 
Geniek ich did, dann will id rubig fterben, 
Ich weiß, mid) trifft fein ewiges Verderben.“ — 

Ad Il. Um die Chriftgläubigen mehr. anzueifern, Jeſum, wenn er im 
alerheiligſten Sacramente als letzte Wegzehrung zu dem Kranken getragen wird, 
m begleiten, haben Paul V. unterm 3. November 1606 und Bapft 
Janocenz XI. unterm 3. Dftober 1688 einige Abläffe hierauf ertheilt, 
nee Innocenz XII. am 5. Jänner 1695 beftätigte und vermehrte. (Sintzel's 
betender Katholik S. 607.) 

Stoff zum Nadlefen: 

Rippels Schönheit ber Fathol. Kirhe in ihren heil. Gebräuden. 
Bon H. Himioben. Mainz 1846. ©. 315. 
linger's theolog. praft. Monatſchrift IV. Jahrg. 2. Bb. ©. 251. „Gebete 
und Ceremonien bei der Kranlenorbnung.“ 
dauber's Brebigerlerilon I. ®b. ©. 49. „Ueber bie Segnungen, bie 
ber fromme Chrift, welcher bei gefundem Leibe öfters würdig 
communicirte, aufbem Sterbebette zu erwarten bat, wenn er 
das lebte Abenbmal empfängt.“ 

Dr. Schuſter's katechet. Handbuch IL. Br. ©. 224. 


Communion (geiſtliche). 

(Bergl.: Communion im Allgemeinen, öſterliche und öftere.) 

l. Ertlärung. Die geiftlide Communion bejteht (nach dem 
il, Thomas von Aquin) in einer brennenden Begierde, Feſum 
Ipriftum im allerheiligften Altarsfacramente zu empfan- 
gen, und in einer liebevollen Vereinigung mit ibm, als ob 
man ihn wirklich empfangen Hätte Aus dieſem Begriffe folgt 
aum auch 
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1. die Art und Weife, wie fie zu üben ſei. Da bes Her— 


zens Begierde abzielt auf ven Empfang des heil. Sacramentes, jo gehören 
dazu jene Akte, die zum wirflihen Empfagge wefentlich erforder: 
lich find; 

a, Reinigung des Gewiffens; denn es wäre eine Entwürbigung 


bes Alferheiligften, mit boshaftem Herzen dasfelbe verlangen, Jeſum 
zur Gefellichaft des Satans einladen zu wollen. Daher bereite man 
fih durch Akte der Demuth, ver Neue, des Vorſatzes und im Zu— 
ftande der Todfünde durch den balpigften Empfang des Bußſacra— 
mentes zur geiftlihen Communion vor; 


. Andacht des Herzens — bejonders in den Alten der göttlichen 


Tugenden, des Glaubens, der Hoffnung und Liebe beftehend ; endlich 


. Hingabe der Seele in Danfgefühlen und ernenerter Berufstreue 


— wie nach einem wirklichen würbigen Empfunge. (Vergl. Artikel: 
Communion im Allgemeinen VI. CC.) | 
II. Früchte der geiftlihen Communicn. Eine Uebung, welche 


bon der Kirche angegronet (Trident. Sess. XIII. cap. 8.) und von zahl: 
reichen Heiligen fleißig gepflogen und dringendſt empfohlen wird, kann 
wohl nicht anders als höchſt jegensreich fein. Die großen Vortheile 
Tiegen aber ſowohl 

Linden frommen Akten felbjt, welche dabei geübt wer- 


a, 


ben, inbem ja 

Ihon an ſich Glaube, Hoffnung, Liebe, Demuth, Reue u. f. w. 
Gott höchſt wohlgefällig und verbienftlich find, nämlich wie die wirf- 
lihe Communion, die innigjte Vereinigung mit Gott herbeiführen ; 
überbieß aber auch 


‚ bie befte Borübung für die wirflihe Communion find, inwiefern 
hiedurch die Ehrfurcht und Sehnjucht gefteigert und die Andacht ein- 


geübt wird; — als auch 


‚in berinnigen Beziehung zur wirfliden Communion, 


indem bie geiſtliche Communion gleich jener eine direlte Theilnahme 
am Sacramente in fich faßt, wie dieß deutlich hervorgeht: 


. aus der bejtimmten Lehre der Kirche (fiehe Hiezu die Väter- 


ftellen), welche mit Berufung auf die heil, Väter drei Arten „dieſes 
heil. Sacrament zu empfangen” unterfcheivet, nämlich die unwür— 
dige, die würdige und — die geiftliche, und von diefer Iekten auch 
fagt, dag man durch fie, des Sacramentes, Kraft und Nutzen 
fpüre, alfo jedenfalls Wirkungen hervorbringe, die aus dem Sacra= 
mente lommen und den facramentalifchen wenigſtens ähnlich fein 
müflen; 
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d. aus der Hebereinftimmung (Analogie) mit andern Sacra= 
menten. Wenn die Begierde nad der Taufe mehr ift als ein 
bloßer Tugendakt, ja felbft die Taufe erfegen kann; wenn vie voll: 
fommene Neue, mit dem Wunfche zu beichten, ſchon die Losſprech— 
ung vertritt; ja wenn felbjt bei allen Zugenven bie gute Meinung 
das Werf ausmachen fann, warum nicht auch Hier? Chriſtus ift 
Herr der Gnade, er fann fie auch ohne das äußere Zeichen 
zum Lohne des frommen Berlangens gewähren. — Um 
ſich alfo folch’ großer Gnaden und Vortheile nicht ſelbſt zu berauben, 
möge Niemand biefe fromme Hebung vernachläffigen, fondern vielmehr 
IV. recht oft geiftiger Weife communiciren, und zwar Tann 

dieß geichehen : 

aa, allzeit und unter allen Umftänden, in und außer der Kirche, 
allein und in Gefellihaft, bei Tag und Nacht, fo oft die Liebe ung 
dazu drängt; 

bb. befonders bei der heil. Meffe unter der Kommunion des Prie— 
ſters, und endlich 

ec. ſo oft man andere Gläubige communiciren fieht, und 
bei allen Befuchungen des heil. Altarsfacramentes. 


Schriftſtellen. 


Ad l. „Gleichwie ein Hirſch verlanget nach Waſſerquellen, alſo verlanget 
meine Seele nach bir, o Gott! Meine Seele dürſtet nach Gott, nad 
dem flarlen, Tebenbigen Gott.“ Pſ. 41, 2. 3. 

Ad U. a. „Ein reines Herz erfchaff in mir, o Gott, und bem rechten Geift 
emeuere in meinem Innern.” Bi. 50, 12. 

b. (Siehe beim Art.: Communion im AllgemeinenadVli.n. Sir. 2. 20.) 

e. (Siehe ebenb. ad VII. u. Iſai. 62, 9.) 

Ad III. 1. „Wer in ber Liebe bleibt, der bleibt in Gott, und Bott in ihm.“ 
l. Job. 4, 16. 

2. „Selig, bie hungern unb dürften... fie werben gefättiget werben.“ Matth. 5, 6. 

Ad IV. (Siehe Artifel: Anbetung Jeſu B, und Befuhung bes Aller» 
beiligften.) 

Väterftellen. 

Ad I. „Bere empfangen das göttliche Sacrament nur geiftig, welde vou 
großem Berlangen entbrannt find, fi der heil. Communion zu 
zäbern, welche von bem lebhaften Glauben erfült find, daß fie nach dem Aus- 
Ipruche bes Apoftels mittelft der Liebe durch das bloße Verlangen und den Geift ſich 
mit jenem bimmlifchen Brode fpeifen.” 8. Augustin. 

Ad II. a. (Siehe beim Artikel: Communion im Allgemeinen ad VIl. m. 
$. Ambrosius.) 

b. „Dein Jeſus, ih glaube, baf bu im heil. Sacramente zugegen biſt. Ich 
liebe dich über Alles und wünſche dich im meinem Herzen zu empfangen, made 
wi theilhaftig aller jener Gnaben, bie bu im biefem heil. Sacramente hinterlegt 
deſt.“ 8. Alphons Liguori. 
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c. „Verwunde, o ſüßeſter Jeſu, das innerſte Mark meiner Seele mit den lieb— 
lichſten und heilſamſten Flammen deiner Liebe, mit jeuer wahren, reinen und hei— 
ligſten Liebe, von welcher dein Apoſtel beſeelt war, auf daß mein Herz immer— 
Dar vor füßer Sehnſucht nad bir zerrinne, nad bir ſchmachte, nach 
deinen beil. Vorhöfen ſeufze und zerfließe vor inbrünftigem Ver— 
Langen, aufgelöft zu werben und bei bir zu fein! Verleihe mir, baß ih immer- 
bar bungere. nad dir, ber Speife ver Engel, ber Erguidung heiliger Seelen; 
nach dir, unferen täglichen, Üübernatürlihen Brode,... nach bir laß mein Herz 
obne Unterlaß bungern;z dich genieße es,.:. nach dir bürfte es unaufhörlich, 
o Duell bes ewigen Lebens.” 8. Bonaventura. 

Ad IM. 1. a. „Ach, wenn wir ihm fo lieben, wie er es verdient, geliebt zu wer- 
den, ba würde unfere Seele überftrömen von Wonne unb Freubig- 
keit, dba würde folder Hunger nah bem Brobe bes Lebens uns ergreifen, daß wir, 
fo oft wir Könnten, zum heil. Tifche hineilten.“ Gin Geifteslehrer. 

B8. „Die geiftlihe Communion if ein großes Mittel, um mit vielem Segen 
bie facramentalifhde Communion zu empfangen.“ P. Faber. 

2. Y. „In Bezug auf ben Gebrauch (des heil, Altarsfacramentes) baben unfere 
Bäter richtig und weislich drei Weifen, diejes heil. Sacrament zu empfan- 
gen, unterfeieden. Denn.... Andere, fehrten fie, empfangen e8 nur geiftlider- 
weife, nämlich Jene, welde jenes vorgefegte himmlische Brod im Verlangen ge- 
nießend, bımch ben lebendigen Glauben, ber in ber Liebe tbätig ift, besfelben 
Frucht und Nutzen inne werben.“ Coneil. Trident. Sess. XIN. cap. 8. 

d. „Die Communion bes lebendigen Gottes ift der göttliche Tiſch, die voll» 
tommene Speifje im Glauben, eine ganz himmlische Gemeinfdaft.“ S. Martial. 

Ad IV. „Die geiftlihe Communion ift fehr wortheilhaft; unterlaffe fie alfo 
nicht; denn barans erkennt der Herr, wie fehr du ihn liebſt.“ S. Theresia. 

aa. „Ohne bemerkt zu werben, ohne vorher gefaftet zu baben, ohne der Erlanb- 
niß des Beichtwaters zu bebürfen, kann man geiftlicher Weife communiciren; unb 
man fanın es, jo oft als man will, ba es hiezu nur eines fiebesaf- 
tes bebarf.”“ S. Joanna a Cruce. 

bb. „Der hochheifige Kirchenrath wünfcht, daß in jegliher Meſſe bie bei- 

wohnenden Gläubigen burd das geiftige Verlangen... communi- 
ciren mödhten, bamit ihnen um fo veichliher die Frucht biefes heil. Opfers zu 
Theil würde.“ Coneil. Trident. Sess. XXII. cap. 6. 
00. „Ich ermahne Jeden, ber in ber Liebe zu Jeſus wachſen will, wenigflens 
einmal des Tages auf diefe Weife, beim Beſuche des allerheiligftien Sa- 
eramentes, fowie aud bei jeder Meffe zu communiciren; ja, es ift 
noch befier, wenn man es alsdanu breimal, im Anfange, in ber Mitte und am 
Ende der Meffe thut. Diefe Andacht ift weit beilfamer, als Mauche meinen, und 
iſt zu gleicher Zeit fo leicht zu üben.“ 8. Alphons de Liguori. 


Gleichniſſe. 

Ad II. „Gleichwie Jeſus nicht eher in die Welt gelommen iſt, als bis ein 
großes Verlangen nach Ihm vorhanden war, ebenſo geht er auch ungern in eine 
Seele ein, bie fein Verlangen nah ibn bat (oder überhaupt nicht durch bie eines 
ſolchen Sacramentes wilrbigen Gefühle gebeiligt if); denn nicht billig ift es, baf 
ſolche Speifen Demjenigen gegeben werben, ber barob einen Edel bat.“ (B.M. Avila.) 

Ad I. Keine Biene ftürzt mit jener Begierde auf eine Blume, ben Honig 
barans zu fangen, mit welcher Jeſus Chriftus, von ber Heftigfeit ber Liebe ange- 
trieben, zu ben Seelen in ber Communion fommt. 
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Wie bie Engel und Heiligen im Himmel vom bloßen Anſchau'n ber 
göttlichen Majeftät erquicdt werden und barin eben ihre Seligkeit finden: fo fättigt 
auch Jeſus die geiftig Commmnicirenben wunderbar durch fich ſelbſt. 

Ad IV. Sowie das Gebet und überhaupt jeder Gedanke an Gott weder 
an Zeit noch Ort gebunden ift: ebenjo wenig hängt bie geiftlihde Communion von 
irgenb welchen Umftänden ab, und iſt baber von Jedermann fehr leicht zu verrichten. 


Beispiele. 


Ad I. Wenn man die heil. Communion nicht wirflich empfangen fann, 
jo thue man es geiftliher Weife durd die zarte Sehnfuht nad 
der bimmlifhen Seelenfpeife. — Ein fold beftiges Verlangen, ſich mit 
dem Heilande im allerheiligften Altarsfacramente zu vereinigen, hatte unter andern 
Heiligen ganz befonvers die b. Katharina von Genua, Todter des Vice— 
fünigs von Neapel, die fo zu fagen mit heiligem Neide das Glüd der Priefter 
betrachtete, die jeven Tag dem heil. Tiſche fih nahen konnten. (Richter's Ge— 
ihihte I. Bo. ©. 117.) 

Diefe heil. Sehnfuht nad) dem Engelsbrovde hatte auch Balduin, ein 
Bruder des Grafen Raimund VI. von Toulouſe. Diefer wurde einft in ber 
Naht von einer von feinem ihm feindlichen Bruder gebungenen Räuberbande 
überfallen und gebunden auf ein Schloß fortgefchleppt. Zwei Tage hatte man 
ihm ſchon Nichts zu effen gegeben, weil er ihnen eines feiner Schlöffer nicht 
ausliefern wollte. Er verlangte num einen Priefter, dem er beichtete, und be- 
gehrte von ihm die heil. Wegzehrung. Allein eben da der Priefter dieſelbe brachte, 
fam ein wüthender Räuber dazu und wollte unter taufend Flüchen es durchaus 
wicht zugeben, daß man dem Balduin Etwas zu effen oder zu trinfen gebe, bis 
er nicht einen anderen Näuber, ven er in Verhaft hatte, herausgegeben haben 
würde. „Graufamer!“ ſprach nun zu ihm der fromme, unglüdlihe Graf, „id 
verlange keine Förperlihe Nahrung, fondern nur den Leib und das Blut Yefu 
Chrifti; dieſe göttlihe Nahrung unferer Seelen." Als man aber dabei ver- 
barrte, fie ihm abzuſchlagen, fo fagte er: „Weil ih fie nicht genießen 
darf, dieſe himmliſche Speife, fo laſſe man es mir wenigften® 
geiftiger Weife thun“ — und auf den Knieen liegend, betete er bie heil. 
Hoftie im den Händen des Priefterd an. Und gewiß, dieſe glühende Andacht 
und heilige Begierde darnach erfeiste bei dem frommen Dulder die wirkliche 
Sommunien, und damit geftärkt, konnte er ruhig dem Tode entgegen gehen, ben 
ihm fein graufamer Bruder geſchworen hatte, und auch bald darauf durch feine 
Leute an ihm mittelft Erhängen vollziehen Tief. (Schmid's hiftorifcher Katechis— 
mus III. Bd.) 

Ad Il. Was die würdige Vorbereitung zum Empfange bes 
Hchmwürdigften betrifft, fo ift e8 durchaus nothwendig, daß Derjenige, welcher 
die heil. Begierde nad) Jeſum im heil. Altarsgeheimniffe hat, au im Stande 
der Gnade Gottes fidh befinde, damit er fih geiftliher Weiſe mit Jeſu 
vereinigen und den Nuten genießen könne, welder aus biefer Vereinigung ent- 
fpringt; denn Derjenige, welcher damals wifjentlich in einer Todſünde ſich be- 
fände, würde nicht allein vergeblich dieſe Hebung verrichten, ſondern aud das 
Berlangen ſelbſt, in einem folhen Zuftande Jeſum zu empfangen, würde 
eine große Sünde und eine Art von Gottesraub fein. Wenn aber Jemand 
diefes Verlangen hätte, unter der Bedingniß, daß er im Stande der Gnade 
wäre, fo würde biefes in Wahrheit gut und Löblich fein; e8 wäre aber beffen- 
ungeachtet feine geiftlihe Communion, weil man biefe nicht anders verrichten 
tann, als im Zuftande ver göttlichen Gnade, ohne welche fein Nugen von ber 


Krönes, homilet. Real⸗Lexicon. II. 10 
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Kommunion zu hoffen ift; deßwegen man allegeit zuvor volllommene Reue 
und Leid erweden foll. 

In einer folhen allein fruhtbringenden Gemüthsverfaffung 
vor der geiftliden Communion waren befonbers die erften Chriften, 
welche dabei von einem folden Eifer und einer folden inbrünftigen Begierde 
nad) der Himmelsfpeife befeelt waren, daß fie das göttlihe Sacrament von dieſem 
glühenden Verlangen nicht anders als „Desiderata“ d. 5. das „Er- 
fehnte“ nannten. (Vergl. auch beim Art.: Communion im Allgemeinen 
ad VII. AA.) 

Bon einer gewiffenhaften Vorbereitung zum Empfange des 
heil. Abenpmales geiftliher Weife erzählt uns BP. Johannes Rider, 
aus dem Prediger-Orden folgende Geſchichte. Zu feiner Zeit lebte zu Nürn- 
berg ein unanſehnlicher, einfältiger, unſchuldiger Menſch, ver bei feinem from- 
men, gottesfürchtigen Leben ein großes Verlangen nad der öfteren Kommunion 
hatte. Da aber die oftmalige Communion nicht üblich war, jo empfing er fie, 
wenn es nicht wirklich gefchehen Fonnte, geiftliher Weile. Wenn er dieß 
wollte, bereitete er ih aber dazu vor, wie zur wirfliden Com— 
munion: durch Gewifjenserforfhung, Reue, Bejjerungsvor- 
fag, Beicht vor Gott allein, und Andacht. Wenn ber Priefter com- 
municirte, flug er in Demuth an feine Bruft, und öffnete ven Mund, als 
wenn er wirklich die heil. Communion empfinge. Zum Zeichen, daß er berjelben 
Gnaden theilhaftig werde, hatte er ſtets auch das Gefühl einer wahrhaften Hoftie 
auf der Zunge. (Buchfelner's Erempelbuh ©. 234.) 

Ad 1. Die Heiligen Gottes hatten oft einen wunderbaren Drang, 
dieſes heil. Sacrament zu empfangen und ärnteten aber aud dafür den 
reihlihften Segen. — So zählt 3. B. Salmeron von einem Priefter 
folgendes Ereigniß: Er erfranfte und fein Uebel war von der Art, daß fein 
Magen keine Speife bei fih litt. Weil er nun dennoch ein unausſprechliches 
Derlangen nad) der Euchariftie hatte, jo bat er, man möchte ihm den Leib des 
Herrn, in ein feines Tuch gewidelt, wenigftens auf die Bruft legen. Kaum 
war e8 aber gejhehen, jo fühlte ver Kranke eine namenlofe Wonne 
und Seligkeit, glei als ob er wirflih communicirt hätte. — 
Etwas Aehnliches widerfuhr aud der 5. Juliana Falconeri. Sie hatte 
bereits das fiebenzigfte Lebensjahr erreicht und litt Tängft an einer Magenſchwäche, 
in Folge derer fie nun gar feine Speiſe mehr bei ſich behalten fonnte. Deß— 
wegen war es auch nicht thunlich, ihr die heil. Wegzehrung zu reichen, Tief 
ſchmerzte fie dieß. Da bat fie ihren Beichtvater, daß er das allerheiligfte Sacra⸗ 
ment wenigftens im Ciborium oder Speifefelhe in ihre Nähe bringen möge. 
Als der Priefter mit dem Leib des Herrn fam, fiel fie fogleih vor dem Herrn 
hin und betete ihn demüthigit an. Während diefer geiftlihen Com» 
munion verfhied fie janft und felig im Herrn, ben fie lieb- 
entbrannt in ihr Feufhes Herz aufgenommen (Nah Wiſer's 
Pred. » Perifon I. Bd. ©. 514.) 

Ad IV. Die h. Agatha vom Kreuze fagte in Betreff des Bedürfniſſes 
ber öfteren geiftlihen Communion: „Ich hätte mich nicht getraut zu leben, wenn 
mich nit der Beihtvater diefe Weife zu communiciren gelehrt 
hätte.“ Und fie verrichtete die geiftlihe Kommunion täglih wohl an zwei- 
hundertmal, da fie feinen füßeren Gedanken kannte, als Jeſum zu lieben, und 
feinen heißeren Wunſch hatte, als mit ihm vereinigt zu fein. (Scherer's Bibliothek 
für Prediger II. Bd. ©. 514.) 
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Predigtentwurf. 

Ad II. Dom. VI. post Pentecost. Mark. 8, 8. — Um wür- 
dig die geiftlihe Communion zu verrichten, ahme man das 
Bolt nach, welches Jeſu in die Wüſte folgte. 

a. Das Volk hungerte — fo habe ein bremnendes Verlangen nach 
der Himmelsfpeife im heil. Sacramente; 

b. drei Tage folgte das Volk Jeſu nah und harıte bei ihm 
aus — bezeige auch du Chriſto die Nachfolge durch Glaube, Hoff: 
nung und Viebe; 

c. das Volk ſetzte fih nieder — demüthige auch du dich vor dem 
Herrn im Sacramente; 

d. das Volk dankte vem Wohlthäter — ein Gleiches thue auch 
du dem dich wunderbar füttigenden Gott; 

e. man fammelte die übriggebliebenen Stüdlein — fei aud 
du bedacht, die heiligen Gefühle und Empfindungen, fowie die dir 
von Gott zugefommenen Gnaden forgfältigft zu bewahren, und den 
Segen deiner geiftlihen Communion im Herzen zu  verfchließen. 
(Nach Tob. Lohner Biblioth. conc.) 


Miscellen. 


Ad 1. Die geiftlihe Communion ift eine liebevolle Bereinig- 
ung mit Jeſu in dankbarer Erinnerung an feine Wohlthaten, 
befonders am fein heiliges Leiden, und ein andächtiges und jehnfüchtiges Ver— 
fangen nach der facramentalen Vereinigung. Diefe Kommunion ift, wenn man 
alfo will, nur ein Schatten der wirklichen. Da aber das göttlihe Altard- 
jacrament das lebendige Brod vom Himmel ift, fo ift aud) der Schatten deſſelben 
belebend. Gleichwie nämlich der Schatten des h. Petrus vie Kranfen ge 
fund machte, alfo, und ohne Vergleich mehr, heilt und ftärkt biefer belebende 
Schatten kranke Seelen. (Silbert.) 

Ad 11. Im Bewußtfein deiner Sündenfhuld feufze mit zerfnirfhtem 
Herzen zu Gott, ehe du dich mit ihn in geiftlicher Communion vereinigeft: 

O Jeſus, mein Verlangen! 
Mein Gott, mein höchſtes Gut! 
O könnt’ ich dich empfangen 
In deinem Fleifh und Blut! 
Doc ſieh' zuvor von Reue 
Mein fündig Herz erfüllt, 
Erbarme did aufs Neue, 
Ah, meiner Seele mild! 
Und willft du mir nicht geben 
Dein Fleifh in Brodsgeftalt; 
Sp gib mir neues Leben 
In deiner Gnade bald. 
Und hochgelobt fei ohne End’ 
Das göttlich heil'ge Sacrament! 
Philothea VII. Jahrgang ©. 17.) 
Haft du aber den feligen Augenblid derinnigften Bereinig- 


10* 
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ung mit Ihm gefoftet; o fo laß dein Herz an bem GSeinigen, das nım im 
dir ruht, und von dem Feuer heiliger Piebe brennt, zerfchmelzen, laß es fi er- 
giegen in Dank und Anbetung und Pobpreifung und ſich gleihfam in 
den Vorſatz und bie Bitte auflöfen, fortan mit Ihm zu leben und zu fterben, 
welhe Bitte der h. Ignatius Loyola fo fhön in den Worten ausgebrüdt: 

O Herr, voll Huld erhöre mid! 

Bon dir laß nimmer f[heiden mid! 

Bon Feindes Grimm beſchütze mich, 

Im legten Streit’ berufe mid), 

Und laß zu dir gelangen mid, 

Daß ich mit deinen Engeln did, 

Mein Iefu, preife ewiglid. 

Ad II. Die geiftlide Communion ift ein großer Schatz und 
erfüllt die Seelen mit taufend Gnaden, entzündet fie mit der Liebe Gottes und 
bereitet fie zu den größten Gunftbezeugungen vor; darum 

Heil, wer Jeſum liebreich fucht 
Mit des Herzens innern Blicken, 
Wohlgerudy der Lebensfrucht 
Wird fein inn'res Mark erquiden, 
Schnell zu fhreiten auf der Bahn 
Die da leitet himmelan. (Silbert's geiftl. Lexikon.) 

Stoff zum Nadlefen: 

Simon Buchfelner'sſchriſtkathol. Erempelbud. Regensburg 1851. S. 233. 
Mid. Singel’s Legendenfanmlung. Suppfementband. Anhang. ©. 42. 
Mehler's katechet. Hanbbud I. Thl. S. 134. 


D. 


Dankbarkeit (im Allgemeinen). 


(Bergl. die Artikel: Dankbarkeit gegen Gott, Gebet (als Dankgebet), 


Wohlthaten, Undankbarfeit.) 
l. Begriff und Aeußerungen der Dankbarfeit, — Dank: 


barfeit im Allgemeinen ift (nach vem heil. Auguftin) jene Tu— 
gend, vermöge welcher man ber Freundfchaft und erwiefe- 
nen Dienfte des Andern eingedenf ift mit dem Vorfake, es 
nah Möglichfeit zu vergelten. — Sie äußert fich demnach ine- 
befonders 


8. 


b. 


= 


— 


durch die Erkenntniß ber uns zu Theil gewordenen 
Wohlthaten; denn wo diefe fehlt, bleibt das Herz gefühlfos; 
burch die öftere Erinnerung an biefelben, die Bewahrung 
vor der Vergeſſenheit verfelben und durch das Bemühen, unfere un- 
befannten Wohlthäter fennen zu lernen; 


.durh Schäkung der Wohlthaten nah ihrem wahren 


Werthe, nach der Beichaffenheit ihrer Größe und Menge, nach 
der Gefinnung, woraus fie gefloffen find und ber Aufopferung, bie 
dabei nöthig war; - 


.dburdh den guten Gebrauch verfelben nah dem Willen des 


Gebers; 

durch das Bemühen, unfere dankbaren Gefinnungen 
unfern Wohlthätern durch Worte zu erfennen zu geben, und 
wo möglich 


durch thatfählihe Erwiderung und Vergeltung der ung 


erwiefenen Wohlthaten, theil® durch Gegengefälligfeiten, theils burch 
wirflihe Dienfte, wenn der Wohlthäter derſelben bedarf, oder fie ihn 
erfreuen können, und enblich 


g. im Falle des eigenen Unvermögens einer Vergeltung over beim Man— 
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gel an Gelegenheit, thätig dem Wohlthäter wieder dienen zu können, 

durch ein inbrünftiges Gebet zu Gott für ihn, oder daß 

wir ihm wenigftens durch ein unterfcheidend liebreiches äußeres Be— 
tragen unfer banfbares Herz entfalten. 

1. Die Danfbarfeit ift für Jedermann eine nnerläß- 
liche Pflicht, die fo fehr in der Natur gegründet ift, daß felbft die 
roheſten Völker fie nie mißfannt und das Gegentheil davon — den Un— 
dank — allgemein verabfcheut haben. Bornehmlich verpflichtet uns aber 
zur Danfbarfeit: 

1. Das Streben nah Tugend; denn die chriftliche Liebe ift auf die 
Dankbarkeit gegen Gott gegründet; wer aber gefühllos gegen ven 
Wohlthäter Überhaupt ift, ift e8 auch gegen bie Gutthaten des un- 
fichtbaren Gottes, und eben defwegen zur wahren Tugend ganz un— 
tauglich; 

2. das Wohl der menfhlihen Gefellfchaft; denn durch Dant: 
barfeit befördern wir theils Wohlthätigfeit und Gefelligfeit, und ba: 
burch das allgemeine Wohl, indem wir dem Evelvenfenden zu ferne: 
ren und anderen Thaten Anlaß geben, theils die Dankbarkeit gegen 
Gott; der Undank aber hindert Beides; 

3. bie Geredtigfeit gegen Andere; denn durch Undanf werben 
bie Erwartungen unferes Wohlthäters in manchen Fällen getäufcht ; 

4. bie Selbftliebe, indem die Dankbarkeit Andere ermuntert, durch 
fortgefegte Wohlthaten unfer zeitliches Wohl zu befördern; endlich 

9. biele Ermunterungen und Beifpiele ber heil. Schrift und 
ber Heiligen. 

I. Beweggründe zur Dankbarkeit gegen Wohlthäter. 
Zur Ausübung diefer Schönen Tugend mögen ung aneifern: 

a. Die unter II. 1. 3. 5. angezeigten Verpflichtungsgründe; 

ß. der hieraus für den Dankbefliſſenen wie für bie ganze menfchliche 
Geſellſchaft entjpringende wefentlihe Nutzen, jowie auf der an— 
bern Seite 

y. bie Beratung und der vielfache Nachtheil, ven das ſchänd⸗ 
liche Laſter des Undankes nach ſich zieht (vergl. Artikel: Undank— 
barkeit), und endlich 

d. das beſchämende Beiſpiel der unvernünftigen Thiere, 
die nicht ſelten in rührender Weiſe ihre Dankbarkeit gegen Jene 
kund geben, von welchen ihnen Gutes geſchehen iſt. 


Schriftſtellen. 


Ad II. 5. „Vergiß nicht dem Bürgen zu danken; benn er hat feine Seele 
für Dich eingeſetzt.“ Cccl. 29, 29. 


* 
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„Seid in allen Stüden dankbar; denn bas ift ber Wille Gottes in 
Ehrifto Jeſu in Bezug anf euch Alle.” I. Theffal. 5, 18. 

„Darum ermahne ich, daß vor allen Dingen... Danljagungen gefhehen 
für alle Menſchen.“ 1. Timoth. 2, 1. 


Väterſtellen. 

Ad I. b. GBergl. unten bei e. S. Chrysostom.) 

e. u. d. „Der Befchenkte kann feine Exfenntlichleit gegen ben Geber nicht beffer 
bezeugen, als wenn er das, womit ihn biefer beſchenkt, dankbar annimmt; bemn 
unwärdig ift Jener einer Wohlthat, welcher fie nah dem Empfange mit Unbanf be» 
lohnt.” 8. Augustin. 

e. „Die beite Bewahrung der Wohltbaten ift das Andenken an biefelben und 
das Belenntniß bes Dankes.“ S. Chrysostom. 

f. „Die Dankbarkeit geht allzeit dahin, daß ein Jeder nach feinem Vermögen 
dem Gutthäter etwas mehr zu vergelten ſuche, als er von bemfelben empfangen 
. bat.” S. Thomas Aquin. 

Ad U. (Pflicht) 1. „Nichts fördert den Wachsſthum ber Tugend und ben 
Umgang mit Gott fo fehr, als die Dankbarkeit.“ 8. Chrysostom. 

4. „Durh Dankfagung kehren die Wohltbaten zu ihrer Quelle zurüd, um 
neuerbings uns gegeben zu werben.“ S. Thomas. 

Ad. II. (Beweggründe) 6. „Dankbarkeit gründet des Menſchen 
Glüäd, burd fie erkennen wir unfern Wohlthäter, und werben bewegen von ibm 
mit neuen Wohlthaten überhäuft.“ S. Chrysostom. 

d. „Iſt es nicht eine große Schande, für empfangene Wohlthaten undankbar zu 
kin? Man fieht ja Thiere, bie jih des Undankes [hämen, dieſe erin- 
nern fih bankbar an das Futter, welches man ihmen gereicht hat.“ S. Ambros. 


Gleichnifſe. 

Ad I. a. An und für ſich kann eine Wohlthat ebenſo wenig unkennbar bleiben, 
als das Tageslicht einem Sehenden verborgen ift. Wenn daher bei Jemanden 
eine Wohlthat nicht zur Erlenntniß Bmmt, trägt nur feine Verdorbenheit bie 
Schuld daran. 

e. Zene, fo die empfangenen Wohlthaten nicht einmal zu fhäten wiffen, find 
den Ifraeliten in ber Wüfte ähnlich, bie bei allen Wundern, welche Gott fiir 
fie gewirkt, dennoch gegen ihn und feinen Diener Mofes fortwährend in Aufruhr 
begriffen waren. 

d. Wie eine Gattin bes fchwerfien Verbrechens ſich fehulbig machen würde, 
wenn fie den von ihrem Gatten erhaltenen Schmud an, einen ihrer Buhler verichen- 
fen wollte; fo ift e8 nicht minder frevelhaft, wenn Jemand bie Gabe, bie er von 
feinem Wohlthäter erhalten, ſchändlich mißbraudt. 

Ad II. 4. Wie der Magnet das Eijen am fich zieht, fo hat bie Dankbarkeit 
eine geheime Kraft, den Menfchen neue Wohlthaten zu entloden: fie ift der Magnet, 
der menfchliche Herzen anzieht. — Und wie alle Flüſſe in das Meer geben, nicht 
um in bemfelben zu vwerfiegen, fonbern um als Dünfte in die Luft aufzuſteigen oder 
auf andere Art abzugeben, und bem trodenen Lande neue Feuchtigkeit mitzutheilen ; 
fo bahnt fi Derjenige, welcher alles Gute, was er genieft, durch die Dankbarkeit 
gleihiam in das Meer, aus welhem es ihm zugefloffen ift, d. h. dem Geber zuriid- 
bringt, dadurch den Weg zu neuen Wohlthaten. 

Ad IM. B. Die Dankbarkeit ift ein fruchtbares Erbreid, das für ein 
wenig Samen hundertfältige Früchte liefert. 
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Y. Gleichwie ber Nordwind bie Erbe verhärtet, fo verhärtet ber Undank alle 
Herzen der Menfchen und verſcheucht uns beren Gunft. 


Beispiele. 


Ad 1. Befonders nachahmungswürdige biblifche BVeifpiele von Dankbarkeit 
find: Jethro, Priefter in Mabian, der fi dem Moſes, welcher feinen Töchtern 
vor den muthwilligen Hirten half, daß fie ihre Schafe tränfen konnten, dadurch 
dankbar bewies, daß er ihn fogleich zu ſich rufen, in feinem Haufe wohnen ließ 
und feine Tochter Sephora zum Weibe gab. (I. Mof. 2, 16— 21.) — Yofue, 
welcher gegen Rachab, die Beſchützerin feiner Kundſchafter, ſich dadurch erfennt- 
lich bewies, daß er bei der Einnahme der Stadt Jericho ſowohl fie, als aud) 
ihre Eltern und ihre Brüder fammt allem Hausrathe und ihrer Familie ver- 
ſchonte. (Joſue 6, 22. ff.) — Elias, welder aus Erkenntlichkeit für die Be— 
wirthung den Sohn der Wittwe zu Sarepta erwedte. (III. Kön. 17, 19.) — 
Defgleihen gaben aud Tobias und die Geinigen die herrlichften Beweiſe ber 
Dankbarkeit gegen die Begleiter ihres Sohnes Tobias. (Tob. 12, 2. ff.) 

a. Die Erfenntnif der Wohlthat ift die erfte Bedingung zur Er- 
widerung berfelben; denn wer fie nie erfennt, wird aud nicht dafür banfbar 
fein. Als einftens ein ausgebienter Soldat vor Gericht geladen wurde, bat er 
den Kaiſer Auguftus, er möge feine Streitfache führen; dieſer aber fenbete 
ihm einen aus feinem Gefolge zum Rechtsanwalt. Darauf erwiderte der Soldat: 
„As du zur Zeit des Krieges bei Actium in Gefahr warft, fuchte ich Feinen 
Stellvertreter, fondern kämpfte im eigener Perſon für dic) und ließ mid) ver- 
wunden.“ Diefe Worte befhämten ven Kaiſer, und um nicht undankbar zu 
feinen, führte er nun felbft den Streithandel des Soldaten. (Wiſer's Prediger: 
Lerifon IV. Bo. ©. 6.) 

b. Der heil. Bapft Pius V., da er noch als Orbensgeiftlicher einft auf 
einer Reife begriffen war, mußte feine Nachtherberge bei einem Bauerdmanne 
nehmen, welder ihn nad feiner Armuth, fo gut er konnte, bewirthete. Als 
nun Pius nad vielen verfloffenen Jahren auf den päpftlihen Stuhl erhoben 
wurde, erblidte er beim Heimfahren aus der Kirche zwifchen einer großen Menge 
bes zuſchauenden Volkes eben diefen Bauersmann; er erkannte ihn ſogleich, ließ 
ihn zu fih rufen, und nad freundlicher Unterredung fragte er ihn, ob er fi 
nod) erinnere, daß er vor fo und fo viel Jahren einem Geiftlichen aus dem 
Dominikaner » Orden in feinem Haufe Nachtherberge gegeben habe? „Ad,“ fagte 
der Bauer, „das weiß ich nicht mehr." — „Ich bin es geweſen,“ verſetzte ber 
Papft, „und habe e8 nicht vergeffen, wie.gutthätig du mid) dazumal 
verpflegt haft; jetst bin ich enblih im Stande, bir die damals bewiefene Wohl: 
that zu vergelten." Er ließ nun feinen zwei Töchtern zweitaufend römiſche 
Scudi geben, dem Bauer aber nebftvem fünfhundert jährlih zum Unterhalte. 
Was wir hier bewundern müffen, ift nicht ſowohl die Freigebigkeit dieſes Papftes, 
welche er bei der Vergeltung eines fo geringen geleifteten Dienftes zeigte; fondern 
fein beharrliches Gedächtniß, das nad fo vielen verfloffenen 
Jahren jest in der höchſten Würde vennod feines Gutthäters 
nicht vergaß. (Hunolt's Sittenreden VII. Bd. ©. 550. Nro. 12.) 

e. Hinfihtlih des offenen Bekenntniſſes der empfangenen 
Wohlthat verdient hier „befonders der Eine von den zehn geheilten 
Ausfägigen erwähnt zu werben, der eigens zu Chrifto wieder zurüdfehrte, 
um ihm feinen Danf für die wunderbare Genefung auszudrüden (Luk. 17, 15.). 

f. Ein Fürft mußte einmal zur Zeit des Krieges feine Reſidenz verlaffen 
und im Anzuge eines Landmannes die Flucht ergreifen. Im einer Bauernhütte 
fand er gegen bie nachfolgenden Feinde Schutz; denn die Bewohner berfelben 
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wußten ihm fo geſchickt zu verbergen, daß bie Feinde ihn nicht ausfindig machen 
konnten. Als der Fürft fpäterhin wieder in ben Beſitz feines Landes kam, nahm 
er jene ärmliche Bauernfamilie an feinen Hof und ehrte fie fo kindlich, wie nur 
immer ein Sohn feine Eltern ehren fann. (Wifer’s Periton IV, Br.) 

Bon Pharao miffen wir, daß er den egyptifchen Joſeph zur höchſten 
Ehrenftelle im Reiche erhob aus Anerkennung, daß er ihm feinen Traum weife 
ausgelegt hatte. (1. Mof. 41.) 

Selbft vie heidnifhen Römer erwiderten die Wohlthat ver Rettung 
des Capitoliums durch das Geſchrei der Gänſe dadurch, daß fie fortan ununter- 
brochen einige von den Gänſen im Tempel der Juno öffentlich ernähren ließen. — 
Und in dieſer Art ließ auch Alexander der Große fein Pferd Bucephalus 
für die Dienfte, welche es ihm in der Jugend geleiftet hatte, im Alter eigens erhalten. 

g. Ein Miffionär, der fi unter die wilden Indianerftännne in Amerifa 
begeben hatte, erlebte dort folgende rührende Geſchichte, die er felbft fo erzählt: 
„Ich kehrte einft an einem Abende mit meinen Hausgenoffen vom Felde zurüd, 
als wir plöglid) in dem Walde einen kläglichen Ton hörten. Wir gingen ihm 
nah, und fanden unter einem Baume einen alten Wilden, der ganz entkräftet 
war, und auf fein Ende zu warten fchien. Anfangs wollte er nicht mit ung 
reden. „Ach,“ fagte er endlich, „heute früh, als der Himmel roth wurde, machte 
ih mid auf, um in meine Heimat zu gehen. Nun babe ich mich verirrt; es 
wird bunfel, ich bin ermattet und muß hier liegen bleiben. Giftige Schlangen 
over wilde Thiere oder meine Feinde werben hier meinem Leben ein Ende machen.“ 
Da hieß ih ihn mit mir gehen. „Aber bu kennſt mich ja nicht,“ fagte er. 
„Ih brauche dich nicht zu fennen, komm nur mit!“ — Go führten wir ihn 
in meine Hütte. Nachdem er Speife und Tranf zu ficd genommen hatte, be- 
ratete ich ihm ein Lager dicht an meinem Bette, fo daß wir nur eine leinene 
Band zwifhen ung hatten. Wir legten ung niever. Mitten in ber Nacht er- 
weete mic) ein Geräufch, als ob der Wilde von feinem Lager aufftünde. Ich 
erſchrack und horchte. Wie fehr that’ ich ihm aber Unrecht! — Er kniete nieder 
und betete ungefähr mit folgenden Worten: „D Gott! ich danke dir, daß mic 
fine Schlange gebiffen, daß mid) fein wildes Thier angefallen hat, daß mir 
meine Feinde nicht begegnet find. Ich danke dir, daß diefer gute Fremdling 
gelommen ift, und mid in feine Hütte geführt hat. O Gott! wenn diefer 
Fremdling oder die GSeinigen reifen, fo gib ihnen aud bie 
Sonne aufihren Weg, befhüge fie aufihrem Weg vor Schlangen, 
wilden Thieren und vor ihren Feinden; wenn einer von ihnen 
verirrt und ermattet liegen bleibt, fo laß einen guten Mann 
Iommen, der ihn in feine Hütte aufnimmt." (Zweites Sprach- und 
Leſebuch für die II. Klaſſe der kath. Hauptſchulen. Wien 1854. ©. 5.) 

(Barabel.) Ein Wanderer irrte beinahe ben ganzen Tag in ber 
Büfte umher, und nachdem er im höchften Grabe hungrig, burftig und müde 
geworben war, fam er an ben bezauberndften Ort, wo ein feiner Dattelbaum 
wuhs und ein feiner Bad) riefelte.e Der ermüdete Fremdling fette fi unter 
den Baum und pflüdte mehrere Föftliche Früchte deſſelben, die ihn unausfpred: 
lich erquicdten. — Dankerfüllt für die unerwartete Exfrifchung, wendete er ſich 
nun an feinen Wohlthäter mit ven Worten: „Baum, Baum! welchen Segen 
fann ich dir geben? Soll ich dir große Zweige, ſchöne Blätter, kühlenden Schatten 
wünfhen? Du haft fie bereits; — ausgefuchte Früchte im Ueberfluß? Du bift 
mit ihnen gefegnet; — einen belebenden Bad, der beine Wurzel befeuchte? — 
Auch diefer mangelt dir nicht! Nichts kann ich dir alfo wünſchen, als daß jeder 
deiner Eprößlinge, wohin er gepflanzt werbe, blühen möge mit bir!" (Gehrig's 
Geld: u. Silberkörner. Würzburg 1836. ©. 64. Nro. 2.) 
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Ad III. d. Es fehlt in ver Thiermelt nit an Beifpielen 
von Dankbarkeit, woran fih mande Chriften fpiegeln fönnten. 
Sp erzählt man von einem Landmanne, der einftens an einem heifen Som- 
mertage bei feiner Feldarbeit vom Durfte gequält für ſich und feine Genoffen 
an einer Duelle Waffer fchöpfen wollte. Da erblidte er einen Aoler, um melden 
fich foeben eine Schlange herummand und ihm zu erbroffeln drohte. Schnell 
baute der Landmann die Schlange mit feiner Sichel entzwei und befreite jo den 
Adler. Nun fchöpfte er aus der Quelle und bradte das Waſſer feinen Ge— 
noffen; als er aber felbft davon trinfen wollte, Tieß fich plöglich der Adler her⸗ 
nieder, wand ihm den Krug aus der Hand und ließ ihm fo zu Boden fallen, 
daß das Waffer herausfloß. Bald zeigte fi am den Wirkungen der Uebrigen, 
bie bereit davon getrunfen hatten, daß die Quelle von der Schlange vergiftet 
war, und ber dankbare Adler ihm fomit das Leben gerettet hatte. (Wifer’s 
Prediger Perifon IV. Bd.) 

Ein Slave hatte einmal einem Löwen einen Dorn aus dem Fuße ge 
zogen. Später hatte dieſer Menſch das Unglüd, den wilden Thieren vorge 
worfen zu werben, unter denen ſich zufälligerweife auch jener Löwe befand. Alſo— 
gleich erkannte diefer feinen Wohlthäter und ſchützte ihm nicht bloß vor den An- 
griffen der übrigen Thiere, fondern ledte ihm fogar das Eiter aus feinen Wunden. 
(Lohner Bibl. I. pag. 853.) 

Predigtentwürfe. 

Ad I. Dom. XIII. post Pentecost. Luk. 17, 16. — Charak— 
teriftit ver Dankbarkeit gegen den Nädhften. 

a. Der Danfbare bringt ſich das, was er durch das Wohl: 
wollen feines Nächften ift und hat, zum bellen, umfaf- 
fenden und lebhaften Bewußtſein; 

b. er führt e8 zugleich nach feiner ganzen Bedeutjamfeit 
auf die Nächſtenliebe zurüd, und fieht nicht fowohl das Werf 
feines Bruders, al8 vielmehr den liebenden Willen vesfelben. Dem: 
gemäß fchlägt er auch einen Trunk frischen Waflers, ihm von dem, 
welcher nicht mehr Hatte, theilnahmsvoll bargereicht, viel höher an, 
als eine anjehnlihe Summe, die von einem Reichen ihm halb un- 
willig bingeworfen wird; ja, auch bie bloße Herzliche Theilnahme 
rührt und verpflichtet ihn, wo ein Weiteres nicht gegeben werben kann, 
ebenſo lebhaft, als hätte fie fich in die reichften Spenden ergoifen ; 

c. der hriftlih Danfbare bezieht ferner das, was er durch 
feine Brüder ift und bat, anerfennend, auf die Liebe 
dberfelben mit berzlicher Freudigkeit, und befennt laut und 
öffentlich feinen Wohlthäter ala Solchen; 

d. er erwidert aber auch diefe Yiebe feines Bruders mit 
Gegenliebe, und biefe ift nicht zunächft Gegenwohlthat, als viel- 
mehr Entgegengabe der Theilnahme und des ihm erwiefenen Wohl- 
wollens: allerdings dann auch wieder Gegenwohlthat, als Erweis der 
Gegenliebe; 
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e.er thut dieſes überdieß mit gleichzeitigem, dankbaren 


— 


Aufblicke zu Gott, als dem Urgrund alles Guten; denn 
da es zuletzt Gott iſt, welcher die liebende Seele des Freundes, 
Wohlthäters geſchaffen und ihm zugeführt, dieſelbe geweckt, geheiligt 
und werkreich gemacht hat, ſo kann der Dankbefliſſene dieſe liebende 
Seele nicht wieder liebend umfangen, ohne daß er von ihr, und von 
dem, was er durch ſie hat und iſt, ſeinen Blick auf- und dankend 
zu dem emporhebe, welcher ſie gegeben, und ihn durch ſie geliebt und 
geſegnet hat (II. Cor. 9, 12.); 

der chriſtlich Dankbare nimmt nicht nur das in ſeine 
liebende Anerkennung auf, was ihm ſelbſt von Lieben— 
den zu Theil wird, ſondern auch das, was Andere um 
ihn ber von ihren Brüdern empfangen; da er nämlich den 
Nächten liebt wie fich felbft, fo ift, was diefem zu Theil wirb, auch 
ihm zu Theil geworden und freudig anerfennend, führt er auch dieſes 
auf die Liebe des Gebers zurüd, ihm dafür — als dem eigenen 
Wohlthäter — feine Gegenliebe zumwendend. (Nach Dr. Wifer’s Pre- 
biger- Perifon IV. 9b.) 

Dom. XXI. post Pentecost. Matth. 18, 28. — Art und 


Beife, vie empfangene Wohlthatthatfählich zu erwidern. 
— Dieß gefchehe: 
l. reihlicher, al8 man Gutes erhalten hat, wie auch ein fruchtbares 


un 


ar 


Feld etwas mehr als die Ausfaat einbringt; 


‚willig und gerne, denn Mancher thut uns wohl, ohne daß wir 


ihn darum baten; 


.auch an den Nachkommen unferer Wohlthäter, wonon David 


(1. Kön. 2,7.) ein fchönes Beifpiel if. Nur müſſen wir aus Dank— 
barfeit 


. nie etwas Böſes thun, oder aus Gefälligkeit gegen Andere fün- 


digen, oder die Hauptpflichten gegen uns felbjt übertreten; 

und Alfes dieß muß auf eine folche Art gefchehen, daß wir uns 
dadurch nie zu niedriger Schmeichelei und pflichtwidriger Menfchens 
gefälligkeit verleiten laſſen. 

Ad Il. Dom. eadem. Matth. 18, 32. 33. — Wie weſentlich 


indem Leben des frommen Ehriften die Dankbarkeit ift. 


Die Dankbarkeit ift von dem Wandel eines echten Chriften unzer— 


trennlih, da im ihr eine Menge Tugenden wurzeln, welche eine gläubige 
Seele nicht entbehren kann; denn 
a, die Dankbarkeit ift Demuth. Der Dankbare gefteht mit Freu- 


den, daß er Bebürfniffe habe, die er aus fich felbft nicht ftilfen kann; 
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ß. die Dankbarkeit ift eine natürliche und wefentlide Er: 
fheinung ber Liebe, die fih freut, Herzen gefunden zu haben 
und in das Mitgefühl und Wohlwollen derfelben aufgenommen zu 
fein. So wahr und rein alfo die Liebe, fo gewiß unb unausbleib- 
(ih die Dankbarkeit; und je herzlicher jene, deſto freubiger biefe; 

y. bie Dankbarkeit ift die Berwirflichung jener großen 
Idee auf Erden, vermöge welder die Menfhheit Got: 
te8 große, durch Bedürfen, Geben, Empfangen und 
Wiedergeben zufammengehaltene Familie fein foll; 

d. vie Dankbarkeit ift überdieß ein mächtiger Reiz, iit 
eine Belohnung und Ermunterung für den Liebenden; 
baher je mehr Dank, deſto freudiger fortgefett da Wohlwollen und 
die Wohlthat; ja, an dem Danke des Empfängers kömmt oft ber 
Geber erft eigentlih zum Bewußtfein der Seligfeit, eine liebe und 
Werke der Liebe zu haben. Enblich 

e, ift pie Dankbarkeit Verherrlihung Gottes; infoferne bie 
in der Dankbarkeit Tiegende und durch die Menfchheit dahingehende 
Anerkennung fo zahllofer Wohlthaten und Güter ein unendlicher 
Ruhm für Den ift, welcher alle diefe Empfänglichfeiten, Gaben und 
Geber geichaffen hat, ſowie überhaupt aller Dank, welcher ven Men- 
chen gebracht wird, zuletzt auf ihn, den Alffegnenven, unmittelbar zus 
rüdgeht. (Nach Wiſer.) 

Dom. XXI. post Pentecost, Matth. 18, 28. — Wem wir 
vorzüglich banfverpflichtet find? — Hieher gehören: 

A. vor Allen Gott, der erfte und allgemeine Bater der Menfchen, 
ber reich an Liebe ift, deſſen Barmherzigkeit feine Zahl hat, und 
deſſen Güte ein unermehlicher Schatz ift. Er öffnet feine Hand, und 
erfüllt Alles mit Segen. Ihm verbanfen wir unfer Dafein, unfere 
Erhaltung, unfere Fortdauer, und alfe Güter des Leibes wie ber 
Seele find feine Gaben. Und was noch Altes übertrifft, fo fanbte 
er uns feinen eingebornen Sohn als Erlöfer, um uns am Reiche 
feiner Herrlichkeit theilnehmen laffen zu Können. Nach Gott — 
den erſten Platz ein: 

B. die Eltern, welche uns unſtreitig die meiſten Wohlthaten durch 
ihre Sorge und Pflege, ihre Opfer und Mühen erweiſen und für- 
wahr nad Gott die einzigen und fruchtbarften Kanäle find, durch 
welche ven Kindern alle Gnaden zuftrömen ; 

C. die Seelenhirten, Lehrer und Obrigfeiten, umter beren 
Auffiht man ftehet, und die anf was immer für eine Art auf unfer 
Wohl einwirken; endlich 


—8 
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D. Haben Alle auf unfere Dankbarkeit Anſpruch, die ung 
entweder leibliche oder geiftlihe Wohlthaten erweifen; 
denn der Dank ift ja das lebhafte Gefühl der Verbindlichkeit, er- 
wiefene Wohlthaten zu würdigen und wo möglich zu erwidern, 
(Nah Wifer.) 

Miscellen. 
Ad I. Dem, der mit Wohlthun dich erfreut, 
Weih' ftets ein Herz voll Dankbarkeit! 

Der Dankbare fegnet feinen Wohlthäter im Leben und beweinet ihn 
im Tode. Nach vielen Jahren befeuchtet ev noch den Stein, der die Leiche 
veifelben dedft, mit einem Strome von Thränen. 

Befindet ſich dein Wohlthäter ſchon im blühendften Wohlftande, und weiß 
bein danferfülltes Herz feinem Glüde feinen Zuwachs zu geben oder zu wünſchen, 
fo bete wenigftens, daß jedem feiner Kinder, wohin Gottes Vorfehung «8 
auch führen möge, ein gleicher Segen des Himmels zu Theil werde. 

Ad II. Sei die Gabe noch fo Hein, 
Dankbar ſollſt du immer fein; denn 
Wie zeigt ihr, daß ihr Chriften ſeid? 
Durch milden Sinn und Dankbarkeit. 
(Jahrbuch für Schullehrer VI, u. XIII. Jahrg.) 
Sei dankbar für die alten Gaben, 
Wenn du willft künftig neue haben, (Wifer.) 
Ad 11. Dankbarkeit gefällt, 
Undank haft die ganze Welt. (Franz, Religionsbuch.) 
Dankbarkeit kann wilde Thiere zähmen, 
Laß dich Chrift von ihmen nicht beſchämen. 
(Iahrbucd für Lehrer VI. Jahrg. S. 36.) 

Stoff zum Nadlefen: 

Rehler's Prediger und Katechet II. Jahrg. 2. Bb. S. 680. „Bon ber 
Bfliht der Dantbarleit, worin fie beftebe, und welche Beweg- 
gründe uns zur Ausübung berjelben verbinden.” 

Katbolifhe Geheimnifreden. Donauwörth 1831. IV. Jahrg. Sonntägl. Thl. 
S. 370. „Der dankbare Samaritan.” 

der Weg zur Bolltommenpheit, in feine Stufen abgetheilt von Johannes 
Dirdind. Paflau 1849. ©. 117. XIV. 
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(Bergl.: Dankbarkeit im Allgemeinen, Undank, Wohlthaten Gottes.) 


I. Die Dankbarkeit gegen Gott befteht in der Erfennt- 
niß und Hochſchätzung aller uns und Andern durch Gott 
erwiefenen unverdienten Wohlthaten und Gnaden, verbun- 
den mit dem Beftreben, fich dieſer göttlihen Güte gemäß 
ju betragen. 

Der Dank gegen Gott muß alfo beftehen: 

8. vornehmlich In der Betrachtung ver Wohlthaten, bloß als 
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Gaben Gottes und als Folgen feiner Güte, mit Ausschluß 
jedes Herleitens derfelben von Mittelurfachen, als Folgen eines blü- 
benden Glückes, feiner eigenen Klugheit, Fleißes, Geſchicklichkeit, 
menschlicher Hilfe u. dgl.; 

b. in der Aufmerffjamfeit auf die Menge, Größe, Mannig- 
faltigfeit und Wichtigkeit der göttlichen Wohlthaten, verbunden mit 
freudigem Genuße derjelben und ven Gefühlen eigener 
Unwürbigfeit; 

ec. im würdigen und rechten Gebrauche ver mannigfachen Gaben 
und Wohlthaten Gottes nach feiner heil. Abficht ; 

d. im Bejtreben, Gott durch Erfüllung feines heil. Willens, 
durch Befolgung der Lehre Jeſu zu gefallen; 

e. unfer Danf muß überdieß allgemein fein, d. h. er muß fich nicht 
bloß auf die Teiblichen und gegenwärtigen, fondern auch auf die 
geiftigen wie zufünftigen Güter beziehen, wie nicht minder 
auch auf das erftreden, was Andern Gutes zu Theil ge- 
worden; 

f. unjer Dank ſei zugleih anhaltend, d. h. eine gefühlvolle Erin- 
nerung der Wohlthaten Gottes zu allen Zeiten und in allen 
Berhältniffen des Lebens; emblich 

g. muß unfer Dank die Wirkung einer lauteren, uneigen« 
nüßigen Denk- und Sinnesart fein; er muß nämlich aus 
Liebe zu Gott, aus Anerkennung feiner zahlreichen Wohlthaten und. 
aus dem Gefühle unferer Unwürdigkeit, fie zu empfangen, hervorgehen, 
U. Beweggründe zur Dankbarkeit gegen Gott. — Um 

unjer Herz zur Dankbarkeit gegen Gott zu ftimmen, mögen wir bedenken: 

1. daß ohne diefe feine wahre Verehrung und Liebe Got- 
te8 ftattfinpdet, da ja eben die Dankbarfeit das Selbftbefenntnig 
der Abhängigkeit von Gott und der Unwürdigkeit feiner Wohlthaten, 
jowie nichts anders als die Liebe gegen den göttlichen Wohlthäter ift; 

2. die Dankbarkeit gegen Gott ift zugleih für uns fehr nüglich, 
inwieferne fie uns zur tveuen und gewiffenhaften Verwaltung alles 
Defjen ermuntert, was ung Gott anvertraut hat, — uns im Kampfe 
gegen die Sünde Hilft, unfer Herz mit frohen Hoffnungen erfüllt 
und uns fernerhin Gottes Wohlthaten zufichert ; 

3. Danfjfagungen und Yobpreifungen jind Gott vem Herrn 
niht nur höchſt angenehm, fondern auch von ihm zu 
unferem Nugen und Wohle geboten, damit wir ung mitteljt 
berfelben neuer Wohlthaten würdig machen ;. endlich 

4. gehen uns mit der Erfüllung diefer Pflicht die jrommen Männer 
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ber Vorzeit, fowie ganz befonders Jeſus felbft und feine Apoftel fo 

rühmlich vor, und muntern und durch ihr ſchönes Beiſpiel 

mächtig zur Dankbarkeit auf. 

II. Anweijung, wie wir Gott recht dankbar werben fön- 
nen. — Um die Gefinnungen der Dankbarkeit gegen Gott in ung zu 
gründen und zu erhalten, mögen wir ung 

a. die unzähligen Gnaden und Wohlthaten, fowohl vie na- 
türfichen als übernatürlichen, welche Gott theils der gefammten 

Menfchheit, theils uns insbeſondere erweift, und diejenigen, auf 

welche, weil fie alltäglich find, der Menfch nicht zu achten pflegt, 

oft und lebhaft vergegenwärtigen, um in uns baburch bie 

Liebe Gottes zu ftärken; 
ßB. erwägen wir öfter unfere eigene Unwürbigfeit, wie wir 

fo viel des Guten mit gar feinem Rechte von Gott fordern können; 

y. mögen wir auch nachdenken über ven großen Werth der 
göttlihen Wohlthaten und uns lebhaft vorftellen, wie übel wir 
daran wären, wenn wir fie nicht hätten; 

d. endlich pürfen wir nur bie ung ermunternden Deifpiele 
einer aufrichtigen und ungeheuchelten Dankbarkeit für eigene und andere 

Wohlthaten aufmerkſam betrachten. (Siehe hiezu die Beiſpiele.) 


Schriftſtellen. 

Ad I. a. „Gott, der bu die Völler mir unterwirfſt, du mein Erretter von mei— 
nen zornigen Feinden... ih will bi, Herr, preifen unter den Völkern 
und deinem Namen Lobgefang bringen.” Bf. 17, 48. 50. 

„Singet dem Herrn, denn er bat Herrliches gethan; verkündiget bas auf 
der ganzen Erbe.” 9. 12, 5. 

„Wer verftebt die Gnaden bes Herru?“ Bi. 106, 48. 

b. „Du ſollſt fröhlihe Mafzeiten halten bei allem Guten, das ber Herr, 
dein Gott, bir und beinem Haufe gegeben.” V. Moſ. 26, 11. 

„Bott, Herr, ber bu mir (Jakob) gefagt: Kehre zuräd in bein Land, und au 
den Ort, da bu geboren, und ich will Gutes an bir tbun: zu gering Bin id 
aller deiner Gnade und Treue, bie bu erfüllt an beinem Kuechte.“ 
L Mof. 32, 9. 10. 

e. (Siehe beim Artilel: Woblthaten.) 

d. „Was joll ih dem Herrn erftatten fir Alles, was er mir gegeben hat?..... 
Reine Gelübde will ih dem Herrn löfen vor allem feinen Volke.“ 
#. 115, 8. 5. 

e. Danken müffen wir Gott allezeit ewuertwegen, Brüder, wie es fi 
gebührt, weil euer Glaube fehr zunimmt, und bie Liebe eines Jeden von euch zu 
einander ſich überaus mehrt.“ I. Theffal. 1, 3. 

f. „Ih will loben den Herrn, fo lang ih lebe, will fobfingen mei- 
zem Gott, fo lang ich bin.” Pſ. 145, 2. 

8. „Der Erbarmungen bes Herrn will ih gedenken, das Lob bes 
Herrn fagen Über Alles, was ber Herr und vergolten, umb über bie Menge 
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ber Wohfthaten, am Hauſe Iſraels, die er ihnen erzeigte nach feiner Güte, uud 
nah der Menge feiner Erbarmungen.” 3. 63, 7. 

Ad II. (Beweggründe) 1. „Ein Lobopfer wird mid ehren; und bar- 
auf ift der Meg, wo ich Gottes Heil ihm zeigen will.“ Bf. 49, 23. 

2. „Ihr werdet Waſſer fchöpfen mit Freuden aus den Quellen des Heilandes 
und fagen am Tage: Preifet den Herrn und rufet an feinen Namen! Macher fund 
unter den Bölfern feine Anfchläge; gedenket, daß erhaben ift fein Name.” 
gl. 12, 3. 4. 

3. „Erfheine nit leer vor dem Angeſichte des Herrn, das Opfer 
bes Gerechten macht ben Altar fett... das Opfer des Gerechten ift angenehm.“ 
Sir. 35, 6. 7. 8. j 

„Danket allezeit für Alles Gott und bem Bater im Namen unjeres 
Herrn Jeſu Chriſti!“ Epheſ. 5, 20. (Bergl. I. Theffal. 5, 17.) 

4. (Siehe die Beijpiele.) . 

Ad III. (Anweifung.) a. „Ich gebenfe der alten Zeiten, ich überlege alle 
beine Werke; Über die Werke deiner Hänbe denle ih nad.“ Bi. 142, 5. 

ß. „Habe Act, und bitte Dich, bamit du micht fagteft in deinem Herzen: Meine 
Kraft und die Stärke meiner Hände hat mir bie Alles errungen; ſondern bes 
Herrn, deines Gottes, gebädteft, daß Er es ift, der bir Kraft gegeben.“ 
V. Mof. 8, 11. 17. 18. 

Y. „®er kann ausfpreden die Großtbaten bes Herrn, verkünden 
al’ fein Lob?“ Wi. 105, 2. 

d. (Siehe die Beispiele.) 

Bäterftellen. 

Ad I. a. „Alles Gute muß man ber Güte Gottes zurehnen, weil 
man nur bas für gut erlennen faun, was von Gott kommt.“ Cassiodor. 

b. (Siehe unten III. ß. 8. Augustin.) 

e. (Bergl. bei Dankbarkeit im Allgemeinen ad I. d. S. Augustin.) 

d. „Willſt du Gott allzeit Toben und banken, jo thue dasjenige recht, 
was bu thbuf, dann ift bein Thun und Laffen ein Lob Gottes.“ 
8. Augustin. 

e. „Es ift billig, nicht nur für die eigenen, fondern aud für frembe 
Kortfhritte im Guten Bott zu banlen; benn das heilet die Seele von ber 
Krankheit des Neides und ber Mifgunft, und bewegt Gott, Jene zu lieben, von 
Denen er erfennt, daß fie bankbaren Herzens find.“ S. Chrysostom. 

f. „Wie kein Augenblid ift, wo wir nicht der Gutthaten Gottes genießen, fo 
follaudb kein Augenblid fein, in bem wir nicht an Gott denken 
und ibm unfere Dankbarkeit bezeigen.“ S. Bernard. 

„Ih ermahne euch, daß ihr Gott immer Dank faget, es mag eud 
Böfes oder Gutes gejhehben Wenn euch Böſes begegnet, fo wirb es gut 
werben, und weun e8 euch wohl gehet, fo wird es gut bleiben.” 8. Chrysostom. 

g. „Nicht jebe Dankfagung ift Gott angenehm, außer, die von einer ſcham— 
baften und wahren Aufrichtigfeit bes Herzens fommt.“ S. Bernard. 

Ad II. (Beweggründe) „Was gib ich Jeſu Chriſto für die Uebel, die er 
für mic litt? Was für die Wohlthaten, die er mir erwies? Was dafiir, daß er für 
mich Menih wurde ? Was für die Badenftreiche, für die Geißelbiebe, für fein Kreuz, 
Tod und Begräbniß? — Geben wir ibm dafür unfere Liebe.“ S. Paulinus. 

2. „Bewegt bich bie Liebe zu Gott nicht zur Dankbarkeit, fo laß dich wenig- 
ſteus von der Hoffnung auf neuen Lohn dazu antreiben.” S. Thom. Vill. 
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„Nichts fördert den Wahstbum der Tugend und ben Umgang 
mit Gott fo fehr, als die Dankbarkeit.” 8. Chrysostom. 

3. „Bott forbert von uns Dankbarkeit, nicht ala wenn er unferes 
Lobes bedürfte, ſondern bamit der Gewinn bievon wieder unfer fei, unb wir 
nener Wohlthaten würbig werben.“ S. Chrysostom. 

Ad II. (Anweifung.) a. „Laßt uns doch niemals vergeffen berjenigen Wohl- 
tbaten, welche wir von Gott unaufhörlich alle Augenblide empfangen, fonbern die— 
ſelben ftets im frifhen Andenken erneuern, bamit fie unfer Herz und 
Gemlith zur beftindigen Danlfagung und Gegenliebe antreiben.” S. Chrysostom. 

B. „Erkenne, daß du etwas Gutes an div haft und erfenne zugleich, daß 
du von und aus dir felbft nichts haft, damit bu nicht hoffärtig, aber nicht 
zugleich undankbar ſeieſt.“ S. Augustin. 

Y- „Wenn wir, ba wir von einem Freunde eine Wohlthat empfangen ober ein 
angenehmes und mohlgefäliges Wort vernehmen, ſchon von Liebe entbreunen; um 
wie viel mehr follen wir zum Gehorſame geneigter werden, wenn wir ein« 
jeben, in welche Gefahren wir verwidelt waren, aus benen allen uns Gott eutrifjen 
bat.“ 5. Chrysostom. 


Gleichniſſe. 

Ad I. a. Wenn ſchon ein Kind für Alles, was es bedarf, feinen Eltern Dank 
verpflichtet ift, um wie viel mehr find wir Gott, von bem allein alles Gute 
tommen tann, den innigften Dank jchuldig. 

b. Wie freut fih nit ein Kind des von Jemanden erhaltenen Spielzeuges, 
und ber Menſch follte jih nicht aud ber mannigfachen Gaben Got- 
tes jreuen? 

e. (Bergl. beim Artikel: Dankbarkeit im Allgemeinen ad I. d.) 

d. Gewiß ift das Kind noch nicht dankbar zu nennen, welches feine Eltern nur 
durch leere Worte und nichtige Berjprehungen von feiner Erfenntlichleit zu über- 
reden ſucht; ebenjo wirb nur Jener gegen Gott wahrhaft dankbar fein, ber feinen 
Daukgefühlen burh feinen Wandel im Werfe würdigen Aus» 
druck gibt. 

e. Wird der von mehreren Leibesiibeln gebeilte Patient nur für die Errettung 
biefes oder jenes Uebels, und nicht vielmehr für bie Gefunbheit aller feiner Leiden 
dem Arzte dankverpflichtet jein? Nicht minder ift es der Menſch feinem Schöpfer fir 
alle Wohlthaten insgefammt. 

f. So wenig eine reichhaltige Quelle aufhört, Wafjer zu geben: fo wenig 
bört je ein banfbares Herz auf, Gottes Güte zu preifen und fi in Lobge: 
fänge zu ergießen. 

Ad I. Beweggründe.) 1. (Siehe bei den Artilen: Gottesverehbrung 
und Liebe Gottes.) 

2. Mit der Dankbarkeit verhält es fich wie mit einem Ballfpiel. So lange 
der Ball von den Händen ber Spieler geſchlagen wird, dauert das Spiel fort; wer 
ihn aber nicht ſchlägt, verliert: befgleihen jo lange wir Menſchen dankbar find, 
dauern bie göttlihen Wohlthaten fort. 

3. Sowie ver Sämaun feinen Samen nur in ein fruchtbares Erbreich ftreuet, 
von welchem er hoffen fann, feiner Zeit Früchte zu ärnten; auf gleiche Weile ver- 
laugt auch Gott von uns ein frudtbares Erbreid, nämlid ein 
dantbares Herz, wenn er in basfelbe feine Wohlthaten ausftreuen foll. 

Ad IH. (Anmweifung.) a. Wo lebte Noe nad ber Sündfluth? In einer nieb- 
rigen Hütte neben ber Are auf einem Berge Armeniens. Bor Augen hatte er bie 

Rrönes, homilet, Real⸗Lericon. IL 11 
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Arche, das Wunder ber göttlichen Barmherzigkeit, und durch bie Erinnerung an bie 
Wohlthat Gottes wuchs täglich feine Liebe und Dankbarkeit. Es ift uns ebenſo nüß- 
ih, oft binzubliden im Geifte aufdie vielen und großen ung je 
von Gott erwiejenen Wohlthaten. 

ß u. Y. (Bergl. oben bei I. a.) 


Beiſpiele. 


Ad L. a. Schon der heil. Kirchenlehrer Auguſtinus verlangt ausdrücklich, 
daß wir jede gute Gabe auf Gott, als dem alleinigen Geber alles Guten zu- 
rüdjühren follen, indem er den Chriften ermahnt: „Erkenne, daß du es 
haft, und daß du Nichts aus dir felbft haft: auf daß du weder 
boffärtig, noch undankbar feieftl.” — So waren es indbefondere bie 
Söhne Yfraels, die ihre Befreiung aus Aegypten nicht als eine Wohlthat 
Gottes erfannten, fondern dem goldenen Kalbe zufchrieben, da fie fagten: „Das 
find deine Götter, Iſrael, welde dich herausgeführt aus dem 
Rande Aegypten." (II. Mof. 32, 4.) Ein folder Undankbarer war auch 
der König Nabuhodonofor, weldher feinen Palaft, die Stavt Babylon und 
fein ganzes Reich feiner eigenen Tapferkeit zufchrieb, indem er ausrief: „If 
das nit die große Babylon, die ih zur Wohnung des Königs 
erbauet durch meine Macht und zu Ehren meiner Herrlichkeit?“ 
(Dan. 4, 27.) Er ward aber deßhalb abgefegt und in einen Wald verftoffen, 
wie die Schrift fagt: „Bis du erfenneft, daß der Allerbödfte im 
Reihe der Menſchen herrſchet und daffelbe gibt, wem er will“ 
(29.); d. b. bis du einfiehft, daß du das Reich nicht aus eigener Macht befigeft, 
fondern aus Wohlthätigfeit und Gnade Gottes. 

b. Die übergroße Menge der dem Menfhen erwiefenen 
göttlihen Wohlthaten betrachtend, rief der Prophet David aus: „Was 
foll ih dem Herrn vergelten für Alles, waser mirgegeben hat?“ 
(Bi. 115, 3.) Ya wahrhaftig, wer fann die vielen und großen Wohlthaten 
Gottes erwägen, ohne mit innigftem Danfe gegen den Geber erfüllt zu werden ? 
Darum fagt ein Kirchenlehrer: „Wenn du den Himmel mit feiner Pracht, oder 
bie Erde mit ihrer Schönheit anfiehft, ja wenn du dich felbft nur be— 
trachteſt, und nit zum wärmften Danke gegen Gott erfüllt 
wirft, fo fage niht mehr, daß du ein Gefühl habeft.“ 

c. Der befte Dank ift die gute Anwendung und der vom Ge— 
ber beabfidtigte weife Gebraud der Wohlthat. Dagegen verfün- 
bigten ſich aber ganz befonders die Jſraeliten. Gott, der Herr, hatte ihnen 
nämlich befohlen, in Aegypten von ihren Nachbarn goldene und filberne Gefäße 
zu entlehnen, diefelben nicht mehr zurüdzugeben, fondern damit aus vem Lande 
fortzuziehen. (II. Mof. 11. u. 3.) Dadurch wurden die Söhne Iſraels ſehr 
reich, und erhielten von Gott eine fehr große Wohlthat. Aber wie gebrauchten 
fie diefe Gefäße und Gaben? — Zur Schmach Gottes. Denn fpäter (II. Mof. 32.) 
lefen wir, daß fie ein goldenes Kalb daraus machten, und daſſelbe als ihren 
Gott verehrten, das Gold alfo zum Gößendienfte verwendeten. Wie viele Chriften 
find diefen undankbaren Yfraeliten ähnlich ! 

d. Wodurch brachte wohl der König David dem Herrn für die Verzeihung 
feiner verübten Sündenſchuld das fhönfte Dankopfer var? Dadurch, daß er 
fortan bis zum leiten Hauche feines Lebens dem Herrn, feinem Gott, 
getreu und aufrichtig diente. (II. Kön. 12.) 

e. Alphons, König von Aragonien, fagte Gott vornehmlich für drei 
Dinge unaufhörlih Dank, nämlih daß er ein Menſch, daß er ein Ehrift 
und daß er ein hriftliher König fe, — Plato dankte wiederum Gott 
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alle Tage feines Lebens dafür, daß er ald Grieche und zwar zur Zeit des 
Sokrates geboren worben fei, der ihm in alle Weisheit einführte. (Dr. Wiſer's 
Lexilon IV. Bd. ©. 6.) 

f. In Leinen wie in Freuden follen wir unferem Gott gleid) 
dankbar fein. So dankte der alte Tobias Gott für feine Blinvheit (Tob. 
2, 13. 14.) — Der h. Servulus, der von Kindheit an big in fein ſpätes 
Alter giehtbrüchig war, pflegte, wenn ihn Andere bedauerten, zu fagen: „Gott 
fei Danf für die Leiden, die er auf mid gejhidt hat.“ — 
Heinrich VL, König von England, wurde von Eduard entthront, in Stetten 
geworfen, fein Sohn vor feinen Augen getödtet, und nichts defto weniger dankte 
er Gott, daß er bier fein Fegfener abbüße. — Auch die h. Elifabeth von 
Thüringen lieh, als fie nad) dem Tode ihres Gemahls von ihren Freunden 
aus den Lande gejagt, hinter der Gränze ein Minoritenklofter erreichte, daſelbſt 
in „Te Deum‘ anftimmen. (Richter's Goldgrube I. Br. ©. 105.) 

g. As die Ifraeliten nad) ihrem Auszuge aus Aegypten über das 
rothe Meer glüdlich gefetst hatten und auf wunderbare Weife den Verfolgungen 
des Pharao entkommen waren, erfannten fie es, daß fie nur durch 
die mähtige Hand Gottes aus fo augenfdeinliher Gefahr er- 
rettet worden jeien und dankten dafür mit gerührtem Herzen 
in einem eigemen Loblieve. (II. Moſ. 14, 29—31. u. 15, 1—21.) — Ebenfo 
entging e8 dem geheilten Ausfägigen nicht, daß er nur durch die Heil- 
kraft des göttlichen Wunderarztes geheilt worden fein fünne und dieſe unſchätz— 
bare Wohlthat bewog ihm, eigens wieder zu Chrifto zuridzufehren, um ihm 
feinen Dank auszudrücken. (Zul. 17, 15. 16.) 

Ad U. 1. Was war e8 wohl anders, als ein Aft der Gottesver> 
ehrung, als Noe nah der Sünbfluth dem Herrn einen Altar baute und von 
jeder Art reiner Thiere ihm ein Danfopfer darbradte? (I. Mof. 8, 20. 21.) 
As Esdra dem großen Gott Jehova dankte, antwortete das ganze Volk mit 
emporgehobenen Händen Amen, Amen! neigte fi und warf fi vor Jehova 
mit dem Angefihte auf die Erde nieder und bewies eben da— 
durch feine Abhängigkeit von dem höchſten Herrn (II. Ester. 8, 6.) 
Defgleihen kam das ſämmtliche Bolt nach dem Siege über die Feinde nach Je— 
rufalem, ven Herrn anzubeten, und alle opferten Branbopfer, und was fie 
gelobt und verheißen hatten. (Judith 16, 22.) — Und Raphael, ver Reifebe 
gleiter des jungen Tobias gab dieſem jelbft die Anweifung: „Wenn bu in bein 
Haus kommſt, fo wirf pi wor dem Herrn, deinem Gottnieder, und 
nachdem du ihm gedankt haft, geh’ zu deinem Vater, küſſe ihn.“ (Tob. 11, 7.) 

2. Durch die Dankbarkeit trägt man nicht bloß die Schuld für empfangene 
Bohlthaten einigermaßen ab, fondern bahnt fih aud ven Weg zu neuen, 
wie fie überhaupt mannigfahen Nutzen dem Danktbaren ge» 
währt. Hievon haben fromme Diener Gottes jederzeit eine glüclihe Erfahrung 
gemacht. — Als der erzürnte Gott die ganze Welt mit der allgemeinen Sind» 
Huth Heimfuchte, nahm er den einzigen Patriarchen Noe mit feiner Familie 
bievon aus, umd erhielt ihm beim Leben. Warum fand wohl Noe Gnade vor 
dem Herrn? Darum, weil, wie der h. Chryfoftomus Gott den Herrn zu 
Noe redend anführt: „ih did allein dankbar gefunden für meine 
Bohlthaten.” ES lebten nämlich damals die Menfchen gleich dem Viche, 
ihres Gottes ganz und gar vergeffend; Noe hingegen erfannte mit dankbarem 
Herzen, daß er Alles, was er hatte, vom Herrn empfangen habe. (1. Mof. 6.) 
Anna, die Mutter Samuels, als fie diefen ihren Sohn nad langer Unfrucht⸗ 
barkeit durch ihr eifriged Gebet von Gott erhielt, hatte denfelben fogleih aus 
Dankbarkeit im Tempel dem Herrn und feinem Dienfte aufgeopfert, und Gott 

11” 


164 Dankbarkeit (gegen Gott). 


einen fröhlichen Lobgefang angeftimmt: „Mein Herz froblodet in dem Herrn. 
Es ift Niemand heilig, wie der Herr, und ift fein Anderer aufer bir, umb 
Niemand ftarf, wie unfer Gott." — Nun war Anna ganz zufrieden; fie hatte 
ihren Wunſch erreicht, weil fie einen Sohn zur Welt gebar, weiter hatte fie 
nichts verlangt. Aber Gott war hiemit nicht zufrieden, weil ſich Anna dank— 
bar zeigte; Gott wollte und mußte, fo zu fagen, fihaud wieder 
gegen Anna dankbar bezeigen; „und ber Herr fah gnädig auf Anna,” 
lautet der Tert, „und fie gebar drei Söhne und zwei Töchter, und der Knabe 
Samuel warb groß bei dem Herrn.“ — „Sehet,“ jagt hierüber ver heilige 
Johannes Chryfoftomus, „Einen fo großen Gewinn hat Anna mit dieſem 
Gewerbe gemacht, das ift, mit ihrer erften Dankbarkeit; fünf Kinder fchenfte 
ihr Gott, welche fie gar nicht begehrte, weil fie ihr erftes Kind aus 
Dankbarkeit Gott aufopferte." (I. Kön. 2, 1.) 

Etwas Achnliches Lieft man im Leben des h. Mönchs Theodoſius von 
einer Frau, welde mit zeitlihen Gütern von Gott reidhlid ge- 
fegnet wurde, weil fie immerbar im Lobe Gottes und beftän- 
dDiger Dankfjagung begriffen war, und ihr Hab und Gut zu nichts 
Anderem, als zu Werfen chriftliher Yiebe und Andacht gegen Gott, ihrem Gut— 
thäter, gebrauchte. Nun gefhah es einmal, daß ihr liebftes Söhnchen bei dem 
Spielen und Herumfpringen mit anderen Kindern plögli in einen fehr tiefen 
Brunnen ftürzte. Niemand zweifelt, daß das gute Kind nicht würde Hals und 
Bein gebrochen haben oder im Waſſer ertrunfen fein; als fie aber ben tobtge- 
glaubten Leib mit hineingefenften Werkzeugen berausfifchen wollten, ſaß das 
Kind frifh und geſund oben auf dem Waſſer, wie auf einem harten Boden, 
und nicht das geringfte war an feinem Körper verlegt. Als man nun das Kind 
fragte, wie e8 doch zugegangen fei, daß es bei dieſem gefährlichen Falle nicht 
irgenpwo ſich anftieß und verwundete, oder unterſank? antwortete es: ein Ordens⸗ 
geiftlicher habe e8 auf den Händen getragen und ober dem Waffer gehalten. 
Die Mutter ſolches hörend, hatte Feine Ruhe, lief aus einem Klofter in das 
andere, um ihren Gutthäter zu finden, und ihm taufenvfältigen Dank zu fagen 
für die wunderbare Wohlthat, welche Gott durch fein Gebet an ihrem Söhnchen 
erwiefen. Endlich fam fie an das Kloſter des h. Theodoſius; fobald das Kind 
den heil. Mann erblidte, rief e8: „Sehet, Mutter! diefer ift der Geiftliche, 
welcher mid im Brunnen ober dem Waffer auf den Armen hielt!“ Die Mutter 
fiel dem heiligen Manne, welcher von Allem Nichts wußte, fogleich demüthig zu 
Füffen, und fagte ihm mit beißen Thränen allen möglichſten Dank. — Welch 
eine große Dankbarkeit dieſes frommen Weibes, indem fie nicht zufrieden mit 
der Freude, melde fie ohne Zweifel über das Leben ihres Kindes in fo gefähr- 
lihen Umftänden in den Herzen wird empfunden haben, fondern ohne Raſt und 
Ruhe ihren Gutthäter auffuchte, um ſich gegen ihn dankbar zu bezeigen. Eben 
biefe Dankbarkeit, die fie fhon früher bei jeder Gelegenheit 
ihrem Gotte zollte, war es, weldhe ihn bewog, das Kind durch 
feinen heil. Engel befhägen zu laffen. Wahr ift es aljo, die Danf- 
barkeit gegen Gott bringt hundertfältige Frucht dem Dankbaren! (Hunolt’s 
Sittenreven VII. Br. ©. 561. Nro. 7.) 

3. Danffagungen waren dem Herrn jederzeit fehr ange- 
nehm. So leſen wir in der heil. Schrift, daß ſchon in ven erften Zeiten Abel 
und Kain Gott Opfer darbradten. Aber nur auf das Opfer des Abel blickte 
ber Herr wohlgefällig bernieder. Warum? Darum, weil, wie die heil, 
Bäter jagen, Abel mit feinem Opfer fromme Danffagungen 
verband. 

Der König David wurbe von Gott unendlich vieler Wohlthaten theil- 
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baftig; es fehlte ihm nicht an Heerben ober an anderen Schäten, um biefelben 
als Opfer darzubringen; aber er wußte, daß es für Gott noch etwas Ange 
nehmeres gebe, als biefes, nämlih Dankjagungen, und daher brachte er 
biefe Gott dar: „Ih will dir opfern das Opfer des Lobes und 
beinen Namen anrufen.“ (Bf. 115, 17.) — Ehriftus heilte zehn Aus- 
ſätzige und fehicte fie bann fort, das im Geſetze verordnete Opfer zu entrichten, 
Einer fehrte aber, als er fich rein fah, wieder zurüd, und verberrlichte Gott 
mit lauter Stimme, (Luf. 17.) Der Heiland tabelte ihn darüber, ungeachtet ex 
das vorgefchriebene Dpfer zu entrichten verfäumt hatte, nicht nur nicht, fondern 
lebte ihn fogar auch. Der Geheilte brachte nämlich Gott ein viel angenehmeres 
Opfer dar, als im Geſetze verordnet war, — das der Dankfagung; denn es 
beißt: „Er fiel auf fein Angefiht vor feine Füffe hin und dankte.” (Luk. 17, 16.) 

Der Herr bat aber aud den Menjhen immer und überall 
die Bfliht der Dankbarkeit auferlegt. So hatte Gott dem Volke 
Irael kaum eine Wohlthat gefpendet, ohne daß er ihnen die Pflicht der Dank— 
barkeit aufgelegt. Er gab den Befehl, daß alljährlich das Andenken jenes Tages 
gefeiert werben follte, an dem bie Söhne Iſraels aus der ägyptiſchen Sklaverei 
befreit wurden, zur Erinnerung und zum bdanfbaren Gedächtniſſe biefer Wohl 
that. (I. Moſ. 13.) — Ebenfo befahl Gott, daß vom Manna gefammelt und 
zur danfbaren Erinnerung diefer Wohlthat davon in der Bundeslade aufbewahrt 
werden follte. (MH. Mof. 16.) — Aud wollte Gott, daß große Steine aus 
dem Jordan genommen und zu einem Denfmal wegen ber Austrodnung bes 
Jordans bei dem Uebergange der Iſraeliten aufgerichtet würben. (Joſue 4.) 

4. Nie haben es fromme und heilige Männer verfäumt, 
Östt wegen der Wohlthaten zu loben und zu preifen. So that 
3 Mofes in einem befonderen Lobgefange, in welchem er Gott für die Be— 
freiung von ben Feinden dankte. (II. Mof. 15.) — Deborah fingt dem Herrn 
ein Danklied, worin fie ihm fitr den erlangten Sieg über Sifara lobte und pries, 
(Richt. 5.) — Anna, das Weib des Elfana, lobte und pries Gott in einem 
Dankliede für den von Gott erhaltenen Sohn Samuel. (I. Kön. 2.)— David 
lebte Gott in einem befonderen Dankliede für die Befreiung von allen feinen 
Feinden. (U. Kön. 22.) — Ebenfo lobte und verherrlihte Judith Gott den 
Herrn wegen des Sieges über Holofernes. (Judith 16.) — Und der König 
Ezechias wegen erlangter Geſundheit. (Ifai. 38.) — Annanias, Mifael 
und Azarias, die auf den Befehl des babyloniſchen Königs Nebukadnezar, 
weil fie der von ihm zur öffentlichen Verehrung aufgeftellten Bildſäule keine 
Anbetung erweiſen wollten, in einen glühenven Feuerofen geworfen, in demſelben 
aber durch die Allmacht Gottes unverfehrt erhalten wurden, lobten, priefen und 
dankten Gott mitten in den Flammen. (Dan. 3.) — Chriftus, ber göttliche 
Heiland, dankte felbjt feinem himmlischen Vater, fo oft er irgend ein wichtiges 
Wert vollbrachte. So dankte er ihm, als er mit fünf Broden und zwei Fifchen 
5000 Menſchen fpeifte (Matth. 14. u. 15. Kap.); daſſelbe that er bei ver 
—— des Lazarus (Joh. 11.), ſowie bei der Einſetzung des heiligen Abend⸗ 
mals u. ſ. w. 

Ad I. (Anweiſung.) a. Nichts iſt geeigneter, fein Herz mit Dank— 
barkeit gegen Gott zu erfüllen, als die öftere Beherzigung der vielen 
göttlihen Wohlthaten. Defmwegen hatte auch Gott bei der Anordnung 
vieler Fefte im alten Bunde feine andere Abſicht, als gewifie Wohlthaten in 
defto Iebendigerem Andenken zu erhalten. Zu dieſem Zwecke fette er ſchon ben 
Sabbath ein. Durch venfelben follte nämlich der Menſch fortwährend an bie 
Bohlthat der Schöpfung erinnert werben und Gott dafür Danffagungen abftatten. 

Ein ſehr reicher, doch mit feinem Erben verfehener Herr, hatte 
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einen armen, mit vortrefflihen Gaben ſowohl ver Natur als der Gnabe reichlich 
begabten Jüngling an Kindesftatt angenommen und zum rechtmäffigen Erben 
aller jeiner Habe und Güter ohne alle Beringung eingefest. Diefer Yüngfing 
verfügte fih nach dem Hintritte feines Wohlthäters, ja vielmehr feines gut 
thätigen Vaters viele Jahre hindurch alle Tage öfters zu dem wohlgetroffenen 
Portraite diefes feines fo lieben Vaters. Vor biefem Bilde ftand er ganze 
Stunden unbeweglid ftaumend und entzückt mit an baffelbe gebefteten thränen- 
vollen Augen; wenn er enblih die Augen davon etwas abwenvete, und 
auf dasjenige blidte, was Schönes in dem herrlich ausgeſchmückten Zimmer zu 
finden war, fo kehrte er doch gleich wieder zurück, heftete abermal die Augen 
auf das Bild desjenigen, welder ihn an Finbesitatt angenommen und zum 
Erben aller diefer Güter und Habfeligfeiten eingefegt hatte. Seine Gemüths— 
regungen, feine zärtliche Liebe und Dankbarkeit konnte er äußerlich nicht füglicher 
beweifen, als durh einen ftillen Erguß der heißeften, aus den Augen entper- 
lenden Thränen. Zumeilen lief er ganz fchnell zu dem Bilde und küßte ım- 
zählige Male die mildreichen väterlihen Hände aus Antrieb feiner ſchuldigen 
Dankbarkeit gegen einen ſolchen Gutthäter, und er konnte fid) niemals daran 
erfättigen, viel weniger ermüben., — O Menfh! wer bu immer feieft, fo oft 
bu auch im deine Wohnung kommſt, befichtige doch alles Dasjenige, was ‘bu darin 
findeft, was du haft, befieft und genießeft! Betrachte aufmerfjam eines 
nad dem andern, bilde bir ein, du fäheft ober allen Geſchöpfen, ober allem 
dem, was zu beinem Nugen, zu beiner Erhaltung, zu deiner Ergögung ev 
Ihaffen und dir zugeeignet wurbe, mit großen Buchſtaben jene nachdrücklichen 
Worte des Apofteld Paulus aus feinem erften Sendſchreiben an die Corinther 
(1. Cor. 4, 7.) gejchrieben: „Was haft du, fo bu nicht empfangen hätteſt?“ 
Dieß beherzigend, wirft du gewiß nicht umhin können, nieverzufallen vor beinen 
Gott und ihn, tiefgerührt von ſchuldiger Dankbarkeit, im Stanbe anzubeten! 
(Hunolt's Eittenreven VII. Bd. 32. Pred. ©. 575.) 

B. Der h. Franz von Aſſiſi ging eines Tages in ſchwüler Sommer» 
hige über Feld, begleitet von feinem Ordensbruder Maſſäus. Lechzenb nad) 
einem fühlen Trunfe, famen fie an einen Ort, wo friſches Quellwaſſer fprubelte 
und ein hoher Baum weithin erquidlichen Schatten verbreitete. Da fetten fie 
fih nieder, zogen einige Stücklein harten Brodes hervor, die fie als Almoſen 
empfangen hatten, tauchten fie in's Waffer, afen und tranken. Dabei floßen 
aber dem 5. Franziskus reichlihe Thränen über die Wangen. „Vater,“ ſprach 
ber Bruder Maffüus, „du weinft ja, warum wmeineft bu denn? — „Ad! 
Bruder,“ erwiderte Franzisfus, „wie follten wir nicht weinen, da uns bie gött⸗ 
liche Vorfehung ein fo föftlihes Gaftmal bier bereitet hat?" Maffäus fand das 
ärmliche Mal nicht gar jo föftlid und ftauntenod mehr. „Siehe doch, Bruder!" 
fuhr dann der Heilige fort, „wie gütig ber Herr tft! Bon Ewigkeit ſah er vor- 
aus, daß wir bereinft fchmachtend vor Durft und Hite hieher kommen würden; 
von Emigfeit beſchloß er alfo aus Liebe zu uns hier eine Duelle hervorfprubeln 
und einen Baum wachſen zu laffen, damit wir ausruhen und uns erquiden 
fonnten. Wodurd haben wir denn cine fo väterlihe VBorforge 
und Liebe verdient? Soll uns diefelbeniht Thränen des Dankes 
und ber Gegenliebe entloden?* (Mehler's Prediger u. Katechet IH. Jahrg. 
2. Bo. ©. 698.) 

y. Als ein Schüler des b. Franz Seraph einem Reichen begegnete, 
ber feiner Hartherzigfeit wegen allgemein verhaßt war, und der unendlichen 
Güte Gottes vergeflend, ihm nie für die erhaltenen Wohlthaten dankte, verwies 
er ihm auf folgende Art feinen Undank. „Ich ſah,“ fo fpradh ber fromme 
Schüler, „einen blinden Mann, ber von einer beträchtlichen Höhe herabgefallen, 
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feiner Hände und feiner Füſſe beraubt war. Mein Herz warb bei dieſem fchred- 
lichen Anblicke von Mitleid ergriffen, und idy fragte ihn, was er dafür gäbe, 
wenn er Hände und Fülle hätte, ja noch dazu fehen wirbe?“ „Ich wollte,“ fo 
erwiderte der Unglücliche, „bis in den Tod ein Sffave meines Netters fein.” — 
„Keicher!“ fuhr der Schüler fort, „Gott gab dir Augen, Hände, 
Füße, die übrigen Glieder; er hat did dazu noch mit irbifchen 
Gütern geſegnet und wo ift dein Dank dafür?“ — Was märeft du, 
wenn dich der Herr mit allem dem nicht fo gnädiglich befchenft hätte! — 
(Ebendaf.) 

d. Einft kam eine hungrige Rotte von Barbaren aus dem Vollsſtammie 
ber Agarener zur Hütte des heil. Einſiedlers Sabbas und verlangte zu 
een. Der Heilige hatte nur einige Kürbilfe und etliche Früchte, die feinen 
ganzen Vorrath ausmachten; dieſe feste er ihmen bereitwilligft vor, ohne zu bes 
forgen, daß er felbft dann Hunger leiden müſſe. Da aber die ungebetenen 
Gäfte diefe Speifen für zu fchlecht hielten und meinten, der Alte vlrfte bie 
befieren Biffen für ſich aufbewahrt haben, fo durchſuchten fie fluchend und drohend 
jeden Winkel der ärmlichen Hütte. Erſt als ihr Nachforſchen fich fruchtlos zeigte, 
und nichts weiter vorfindig war, zwang fie ihr Hunger, das Wenige, momit fie 
der gute Einſiedler bemirthete, zu verfchlingen, worauf fie ihres Weges weiter 
jogen, und ven h. Sabbas bei feiner ausgeleerten Hütte zurückließen. Aber 
nah einigen Tagen famen fie wieder und fiehe da — fie brachten dem Ein- 
fedler, von deſſen Noth fie fi überzeugt, und deſſen Freigebigkeit fle gerührt 
hatte, verſchiedene Pebensmittel zum Zeichen ihrer Dankbarkeit. Da feufzte 
der heil. Mann und ſprach zu fich felbft: „Weh' und! Verwilderte Bar- 
baren find einer fo geringfügigen Wohlthat, wie ich fie ihnen 
erwiefen, eingebenf und fuhen fie zu vergelten, wir aber ge— 
nießen täglich fo viele und fo große Wohlthaten und Gaben 
von Gott und vergeffen, ihm dafür zu danken!" (Schmid’s hifter. 
Katechismus II. Bd. ©. 321.) 


Predigtentwürfe und Themate, 

Ad I. Dom. Alll. post Pentecost. Luk. 17, 16. — Beſchaf— 
fenheit der aufrihtigen und echten Dankbarkeit gegen 
Gott. Es gehört dazu: 

1. Nachdenken über die mannigfachen göttlichen Wohlthaten ; 

2. Empfindungen des Herzens, die aus biefem Nachvenfen ent- 
ftehen und fich auf den hohen Werth ver Wohlthätigfeit und Gnade 
Gottes, fowie unfere Unwürdigkeit beziehen; enplich 

3. die Zeihen und äußerlichen Handlungen, wodurch fich 
diefe Empfindungen und Gefühle an den Tag Tegen. 

Ueber Pfalm 102, 2—5. — Wie entfprechen wir der Ders 
pilihtung zur Dankbarkeit gegen Gott? 

Wie man Menfchen vanfen kann durch Gegendienfte oder Erwider— 
ung anderer Wohlthaten, können wir Gott nicht danken, da er umferer 
Dienfte nicht bedarf; nichts defto weniger aber können wir den Danf, den 
wir ihm ſchuldig find: 

a. durch Wohlthätigfeit gegen die Mütmienfchen, feine Kin 
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der, bie er an unfere Liebe und unfer Wohlwollen angemwiefen hat 
(Matth. 25, 40.; Hebr. 13, 16.), darbringen ; 

b. überdieß fönnen wir durch Thaten unfere Dankbarkeit 
gegen Gott beurfunden, wenn wir bie uns verliehenen Gna— 
bengaben und Wohlthaten nach feinem Wohlgefallen zu unferem Heile 
anwenden, 3. B. die uns verliehene Pebenszeit, die Anftalten unferer 
heil. Kirche, die Sacramente, Mefopfer, Wort Gottes, Gebet, häus— 
liche Andachtsübungen u. |. w. (Nach Hauber’s Prev. Lexikon II. Br.) 
Ueber 1. Theffal. 5, 18. — Art und Weife, Gott redt 

zu danken. 

a. Wir müſſen dem Herrn danken insgeſammt vor Allen, öffent: 
fih und feierlich; mit Herz nnd Mund; mit gefalteten Hän- 
den müffen wir zum Himmel rufen: Von dir, o himmlifcher Vater! 
haben wir Leib und Seele, Gut und Blut zum Lehen befommen, 
befommen aus beiner puren Liebe, dir fchulven wir Alles, dich lieben 
wir, dir danken wir! 

ß. Aber nicht allein öffentlich, fonvdern auch im Willen follen wir Gott 
ftet8 danken, wir follen feinen Tag verlebt, feine Ruhe, feine Speife 
genoffen haben, ohne Gott den kindlichſten Dank zu fagen ; 

y. die weitere Art, Gott recht zu banken, befteht in dem würdigen 
Gebrauche, den wir von feinen Gaben und des Lebens Gütern 
machen ; 

d. endlich müfjen wir feine liebevolle Freigebigkeit felbft 
nahahmen, d. h. unfer geiftiges und zeitliches Gut dem dürftigen 
Nächften mittheilen und viefem auf jeve uns mögliche Weife zu bel- 
fen fuchen. (Philothea VI. Jahrg. ©. 372. Nr. II.) 

Ueber Eccl. 5, 1. — Bon den gewöhnlichſten Fehlern 
bei unferem Dante für die Wohlthaten Gottes. 

A. Wir danken gemeiniglih nur für die außerordentliden 
göttlihen Wohlthaten, und vergeffen es, für die täglichen 
unfern Danf zu opfern; und doch follen auch diefe uns zum innig- 
jten Danfe gegen Gott ermuntern ; 

B. unjer Dank beſteht meiftens nur in leeren Worten oder 
müßigem Gefühle, da er doch durch einen frommen Wandel, 
durch Liebe und Vertrauen zu Gott ſich äußern follte; endlich ift 

C. unfer Dank zu flüchtig, oder nur auf eine gewiffe Zeit ein- 
geſchränkt. 

Ad Il. (Beweggründe.) Ueber Luk. 17, 15. — Zur Ausüb- 
ung der Pflicht ver Dankbarkeit gegen Gott ermuntert uns 
die Betrachtung: 
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. daß die Wohlthaten, die wir von Gottes Hand empfangen, nicht nur 


an fich felbft gut, fondern mich als Beweiſe der Vatergüte Gottes, 
als Berficherungen von den noch viel höheren Gütern, die wir in 
jenem Leben von Gott empfangen follen, unendlich ſchätzbar find; 


. daß ein edles Herz nicht nur für das Große, fondern auch für das 


Geringe dankbar ift; 


. daß die Dankbarkeit für die göttlichen Wohlthaten den größten Ein- 


flaß auf unfere Vervollkommnung und Gfüdfeligfeit hat, von Gott 
befohfen und ihm angenehm ift; endlich 


. dat e8 der Wohlthaten fo viele gibt, die uns Gott, ohne unfer Ver: 


dienft und Würbigfeit wiverfahren läßt. 
Ueber Pjalm 92,1. — Weſſen Ehriften Herz follte nicht 


mit Danf gegen Gott erfült werden bei vem Gedanken: 


1: 


2. 


3. 


an die eigene Unwirbigfeit ver vielen göttlichen Wohlthaten, fowie 
der Ohnmacht und Dürftigfeit, dieſe je vergelten zu fönnen; bei ber 
Beherzigung: 

daß fie Gott ununterbrochen fortfege, wenn wir auch fündigen (Matth. 
5, 45.); und 

daß ung nichts fo fehr entehre, als Undank gegen den Allgütigen. 
(Nah Hauber.) 

Ad II. (Anweifung zur würdigen Dankbarkeit gegen 


Gott.) Ueber Luk. 17, 18. — Quellen ver- Dankbarkeit gegen Gott find: 


A. Aufmerkfamfeit auf pas viele Gute, weldhes wir von 


Gott haben, und zwar: 


b. 


unfer Dafein, umfere Kräfte, Fähigkeiten, unfere Bildung und 
Erhaltung; 

Schuß vor Gefahren, bie unfer Leben, unfere Gefundheit, Ehre, 
Güter und Wohlfahrt treffen können; 


. zeitlihe Wohlthaten: Wohnung, Kleidung, Nahrungsmittel, 


Bequemlichkeiten, Bergnügungen, Troſt im Leiden, Stärfung und 
Hilfe in Schwachheit und Noth; 


. Lehren zur Vervollkommnung und Beflerung des Berftandes 


und Herzens, die Fräftigften Ermunterungen, diefen Lehren zu folgen, 
die gnädigſten Beförderungen des Einflußes, den fie auf unfere Se— 
ligfeit haben, die froheften Ausfichten in die Ewigfeit. 

B. Aufmerffamfeit auf die Güte, womit uns Gott alles 


dieſes ſchenkt; er gibt es uns: 


ohne daß wir ihm etwas zuporgethan, ohne daß wir es 
verdient haben, oder es ihm je vergelten können; 


bb. ohne Eigennuß und aus bloßer Liebe; 
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ce. ohne Ermüben, und 

dd. nach dem weifeften Ermeffen und aus ven gnäbigften Abfichten. 
Ueber Luf. 17,16. — Prüfung unferer bisherigen Dank— 

barkeit gegen Gott. Bei diefer Selbftprüfung müſſen wir auf fol- 
gende Fragen KRüdjicht nehmen: 
1. War ich bisher dankbar gegen Gott? — 

a. Vielleicht war ich es nicht einmal im Glücke, oder bei gewiſſen feier- 
lihen Anläſſen? 

B. Bielleiht am Wenigften zur Zeit der Noth? 

MH. War ich für Alles dankbar? — 
aa, Für das leibliche wie geiftige Gute? 
BB. Für alltägliche Wohlthaten ? 
yy. Für das, was Andern Gutes widerfuhr? 
II. War ich dankbar auf die rechte Art? — 

a. Empfand ich den hohen Werth der Güte und Wohlthätigfeit Gottes ? 

b. Hatte ich Gott wegen derſelben herzlich lieb ? 

c. Beftrebte ich mich, meine Dankbarkeit durch Befferung meiner Ge- 
finnungen und Handlungen nach den göttlichen Vorfchriften an den 
Tag zu legen? 

Miscellen. 
Ad I. Unfern Vater, ber ums liebt, 
Der ung, was ung gut ift, gibt, 
Freud’ und Hoffnung, Speiſ' und Trant 
Tobet ihn und fagt ihm Dant! 
Aller Segen kommt vom Herrn, 
Dankt ihm und gehorcht ihm gern. 
(Sahrbuc für Lehrer 1838. ©. 32.) 
Geſchenke find für Gott zu fchlecht, 
Nur Der, der fromm lebt, dankt ihm redt. 
(Tranz, Religionsbudh IV. Heft ©. 153.) 
Ad II. Wie groß ift niht des Höchſten Güte! 
Iſt der ein Menſch, den fie nit rührt? 
Der mit verhärtetem Gemüthe 
Den Dank erftidt, der ihm gebührt? (Ebendaſ.) 
Barum hat Gott, frägt der heil. Ambrofius, da er ben Menfchen 
er Fürſten der Erbe machen wollte, ihm nicht einen Körper aus der feinjten 
ft gegeben, mit dem fi die Engel Heiden, wenn fie vom Himmel fteigen ? 
Warum nicht aus reinften Golde oder aus einem burchfichtigen Marmor, oder 
aus der Fichtmaterie der Sterne? Die Luft ift wohl angenehm aber unfruchtbar: 
das Gold leuchtet, aber es ift auch nicht fruchtbringend: bie Edelſteine 
glänzen, aber bringen Nichts hervor: eben fo wenig zeigen uns ber Himmel 
und die Sterne eine Frucht. Nur die Erbe, wenn man wenige Körner in 
fie ftreut, bringt mehrere Aehren hervor. Gott ſchuf naher ven Menſchen 
aus Erde, damit er von feiner Mutter die Dankbarkeit lerne, 
ba die Erde den erhaltenen Samen vermehrt. (Richter's Gold» 
grube I. Br. ©, 101.) 
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Ad Hl. Boll des Dankes [haut umber, 
Gotterfüllt ift Land und Meer; 
Willig wählt auf fein Gebot 
Aus der Erde Wein und Brod; 
Flur und Gärten blüh'n für euch, 
Berg’ und Thäler find fo reich: 
Menſchen! Und für wen? — Für euch! 
(Jahrbuch für Lehrer 1838.) 
Himmel, Erde, Luft und Meer, 
Aller Welten zahllos Heer 
Jauchzen Gott, dem Schöpfer zu; 
Meine Seele! ſing' auch du! 
Gott! wie herrlich zeigſt du dich! 
Meine Seele freue ſich! 
Drück' es tief in meinen Sinn, 
Was du biſt, und was ich bin. (Ebendaſ.) 
Kein Tag ſoll froher mir vergehen 
Als Höchſter! dir zum Preis. 
Ich will dein hohes Lob erhöhen, 
So gut ich kann und weiß. (Tranz, Religionsgeſchichte.) 


Stoff zum Nachleſen: 

Mehler's Prediger und Katechet V. Jahrg. 2. Bd. S. 712. — Ebend. I. Jahrg. 
2. Bd. ©. 644. Il. u. IE „Bott erhält von Bielen einen geringen 
und wenig redten Dank.“ — I. Jahrg. 2. Bd. ©. 696. 

Hunolt's Sittenlehren VII. Bd. S. 537 ff. „Bon der ſchuldigen Dank— 
barfeit gegen Gott, von ihren Bortheilen, ben vielfältigen 
Urſachen zu berfelben unb ihrer Befhaffenbeit.“ 

Prebigtentwärfe über bie hriftfathofl. Glaubens» und Sittenlehre. 
Wien 1835. I. Jahrg. S. 161—164. u. III. Jahrg. S. 287—288. „Bon ber 
Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott.“ — IL. Jahrg. ©. 164—166. 
„Art und Weife, wie wir die Dankbarkeit an den Tag legen 
können.“ 

Philothea IV. Jahrg. S. 358. „Dankbarkeit gegen Gott für feine Wohl— 
thaten.“ — VI. Jahrg. S. 370. „Unfer Dank und Gottes Gaben.” — 
IX. Jahrg. 8.409. „Bon bem fhulbigen Dante für bie Wohlthaten.“ 

Mafl’s Erklärung der heil. Schrift VII. ®d.S.22. „Wofür man Dank— 
barkeit gegen Gott bezeigen ſoll.“ — XII. Bd. S. 174. „Nothwen- 
bigkeit, Nützlichkeit ber Dankbarkeit gegen Gott.“ — VI. Bd. 
S. 43. u. VII. Bd. ©. 18. „Dankbar fein für eigene unb fremde 
Fortihritte im Guten ift Gott wohlgefällig.“ 

Gehrig's Predigten VI. Thl. S. 240. 

Spftemat. Religionsunterriht für Kandidaten ber Philoſophie. 
Wien und Linz 1822. II. Thl. S. 132. 

Zarbl's Prebigtentwürfe. Regensburg 1851. IV. Bd. ©. 288. „Der unbe» 
dbingte Dank für die göttliden Gaben.” — Eben. IE. Bb. S. 257, 


Danfbarfeit (gegen Eltern, Lehrer u. ſ. w.) 


(Siehe die betreffenden Artikel: Eltern, Lehrer u. f. f.) 


172 Dantgebet. — Darlehen, 


Danfgebet. 
(Siehe die Artikel: Gebet, Abendgebet, Tifchgebet, Morgengebet.) 


Darlehen, Darleiher, Anleiher. 


(Bergl.: Diebftahl, Wievererftattung oder Neftitution, Wucher.) 


1. Wenn Jemand (ver Darleiher) einem Andern (vem Anlei- 
her) irgend eine verbraudbare Sache (Geld, Getreide u. dgl.) 
zum Eigenthum übergibt, unter ber Berbinplichfeit, ihm 
nach einer gewiffen Zeit ebenfo viel von derfelben Gatt- 
ung und Güte zurüdzugeben, fo nennt man dieß ein Dar— 
leben oder eine Anleihe, und je nachdem bei ber Hingabe einer 
Geldſumme u. dgl. Zinfen ausbebungen werben oder nicht, heißt dann 
das Darlehen 

a. ein verzinsliches, oder 

b. ein unverzinsliches. (Siehe unten die firchenrechtlichen und mo— 
ralifhen Notizen hierüber.) 

I. Es ift Chriftenpflicht zu leihen, weil es 

1. ein Beweis unferer Dienftfertigfeit und Liebe tft, bie 
wir unferem Nächften zu leiften fchulbig find, und 

2. weil e8 ausbrüdliche Vorfchrift Gottes ift. (Siehe unten 
hiezu die Schriftftellen.) — Nebft dem Bewußtfein der Pflichterfüllung 
mögen uns aber noch 
III. folgende Beweggründe antreiben, dem Nebenmenfchen Hilf: 

reich darzuleihen: 

a, ber vielfältige Nuken, wie überhaupt das Wohl des Nächften, 
welches für ihn aus dem ihm bereitwillig hingegebenen Darlehen 
entfpringt; während im Gegentheile durch unfere Hartherzigfeit vwiel- 
feicht fein umdermeivlicher Ruin fein Loos ift; 

8. die Hochachtung und Liebe, die uns unfere Dienftfertigfeit im 
Leihen bei Andern gewinnt, wie nicht minder endlich 

y. der Gedanfe, daß ja auch wir felbft noh einmal in bie 
Lage fommen können, von Andern ausleihen zu müffen, 
und daß es und dann gewiß auch fehr erwinfcht fein würde, willige 
Darleiher zu finden. 

IV. VBerpflidtungen der Dar- und Anleiber. 

A. Der Darleiher foll im Sinne des Liebesgebotes: 

a. nicht bloß Denen, die feine Freunde find und von Denen 
er wieder Dienfte hoffen Tann, durch Darlehen aushelfen, fondern 
überhaupt Armen, und Allen, die e8 bepürfen, indem er 
vorzüglich Anfänger, denen e8 an Mitteln fehlt, unterjtügt; durch 


b 
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Ungflücsfälle Berarmte von Neuem in den Stand fett, ihr Gewerbe 
zu treiben, fowie dem Fleiße und der Betriebfamfeit Derer, vie 
etwas unternehmen wollen, durch Darlehen zu Hilfe kömmt; 

c. Denen, die das Geliehene wohl anwenden, damit er durch 
fein Darlehen nicht etwa Müſſiggang, Verſchwendung u. ſ. w. ftatt 
das Wohl des Anleihers befördern helfe. Der Darleiher foll endlich 

d. bereitwillig zum Borgen fein, ohne erft dem Anleiher über 
feine etwa verfchuldete Bedräugniß Vorwürfe zu machen over über- 
mäßige Zinfen zu fordern; im Gegentheile wird der billig und edel 
Dentende vielmehr nah Beichaffenheit der Umftände bie verabreveten 
Zinfen vermindern und Nachficht gebrauchen, oder Dürftigen und 
Unglüctichen fie nicht felten ganz ſchenken und die Rüdzahlung des 
Darlehens fo lange wie möglich nachwarten. 

B. Der Anleiher oder Leihende borge 
ga. nicht von Andern aus, wenn er vorher weiß, baf er 

das Geliehene nie wiedergeben, oder erfegen, ober die Zin- 

fen davon nicht werde abtragen können; 

bb. ex gebe die geliehenen Sahen unverborben wieder zus 

rück, ober erfege ven etwa daran verurfachten Schaden ; 

er gebraude die Sache nur dazu, wozu man fie gelie- 

ben hat und nur fo lange, als ed nöthig oder verſprochen ift, und 

endlich 

dd. er ſehe das Leihen für eine Wohlthat an, und erzeige ſich 

ſeiner Zeit dafür dankbar. 

Schriftſtellen. 

Ad I. Bflicht zu leihen.) 1. „Nimm dich des Nächſten nach deinem 
Bermögen an.” Bir. 29, 27. 

2. „Wenn einer beiner Brüder, ber in ben Thoren beiner Stabt weilet, im 
ande, welches ber Herr, bein Gott, dir geben will, in Armuth geräth: jo follft bu 
dein Herz nicht verbärten und beine Hand nicht verſchließen, fondern bem Armen fie 
öffnen, und ihm leihen, was bu fiehft, daß ihm mangle.“ V. Moſ. 15,7.8. 

„Wer von dir borgen will, dem ſchlage es nit ab.“ Matth. 5, 42. 

Ad IH. (Beweggründe) @. (Vergl. unten bei IV. d.) 

8. „Wer fein Gelb nit gibt auf Wuder.... ber wanket nicht im 
Ewigkeit.” Bi. 14, 5. 

Ad IV. (Berpflihtungen.) a. „Ihr aber, liebet eure Feinde; thut Gutes, 
feibet, ohne etwas bafür zu hoffen, fo wird euer Lohn groß fein und ihr 
werdet Kinder bes Allerhöchften fein.“ uf. 6, 35. 

b. „Leibe beinem Nächſten zur Zeit, wenn er es bedarf.” Sir. 29, 2. 

(Bergl. 29, 27.) 
ec. „Leibe feinem Menfhen, ber mähtiger als bu; baft bu ihm 

aber geliehen, fo halt es wie für verloren.“ Sir. 8, 15. 

d. „Dande leihen wicht gerne, nicht zwar aus Bosheit, jondern weil fie fürdh« 
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ten, ohne Urfache Hintergangen zu werben; bo fei großmütbig misbem Ge- 
bemüthigten, und halt ihn mit dem Almoſen nicht Hin. Berliere lieber dein 
Geld um deines Bruders und Freundes willen; und verbirg es nicht unter einem 
Steine, daß er e8 verberge.” Sir. 29, 10—13. 

„Mancher leibet heute und morgen fordert er's; ein folder Menſch 
ift haſſeuswerth.“ Sir. 20, 16. 

„Wenn du Geld feiheft meinem armen Bolle, das bei dir wohnet, fo foltft 
bu es nicht Drängen wie ein Bebränger, und nicht mit Wucher drücken.“ 
II. Moſ. 22, 25. 

„Dein Geld folift bu ihm (deinem Bruder) weder auf Wucher geben, nod 
Ueberfag ber Früchte verlangen.” I. Mof. 25, 37. 

„Deinem Bruder follft du ohne Zinjen leihen, was er bebarf: auf 
baf der Herr, bein Gott, dich fegne in jeglichen deiner Werke im Lande, wohin bu 
ziehft, es zu beſitzen.“ V. Mof. 23, 20. 

aa. „Diele feben bas Darleben als etwas Gefunbenes an, und 
fallen jenen zur Laft, von denen fie unterftüßt worden; bis ſie's erhalten, Füßen fie 
bem Geber die Hand, und machen mit bemlithiger Stimme Berfpredungen; kommt 
aber die Zeit zur Zurückgabe, fo bitten fie um Auffchub, führen verbrißliche Neben, 
murren und fchüten ſchwere Zeiten vor.“ Sir. 29, 4—6. 

bb. „Könnte er's (mancher Leibende) zurüdgeben, jo weigert er 
fi bennod; er gibt faum bie Hälfte vom Ganzen zurüd, und hält's für einen 
Fund; kann er nicht, fo bringt er jenen (den Darleiber) um fein Geld und wird 
ohne Urfache fein Feind, bezahlt ihn mit Fluchen und Schelten, und ermeifet ihm 
Schimpf fatt Ehre und Wohlthat.* Sir. 29, 7—9. 

cc. „Gib beinem Nächſten (bas Gelichene) zuräd zur redten Zeit.“ 
Sir. 29, 2. 

dd. (Siehe beim Artikel: Dankbarkeit.) 


Bäterftellen. 
Ad II. „Es ift eine falfche Liebe, die den Menfhen im Unglüde ver- 
läßt.” S. Ambros. 
Ad II. u. IV. A. (Siehe bei den Artileln: Almoſen, Barmberzigkeit 
und Nächſteuliebe.) 
B. „Iener Schuldner ift ein Thor, ber bas Geld mit Freuden in Empfang 
nimmt, und nicht an bie Zeit ber Zurückzahlung denkt.“ S. Greg. Magn. 


DBeifpiele und Notizen. 


Ad I. a. Was das verzinsliche Darlehen betrifft, fo war e8 ſchon 
buch Mofes im bürgerlichen Gefege der Juden (II. Mof. 25, 37. u. V. Mof. 
23, 20.) ausbrüdlicd verboten, Zinſen zu verlangen und die Kirche ficht das 
Darlehen auch nod immer als einen wejentlih unentgelvlihen Vertrag an und 
erklärt im Sinne der Worte des Herrn bei Pu. 6, 35. auch den geringften 
Gewinn aus dem Darlehen als ungerecht, ala Wucher, während die Landes: 
gefege in unferen Gegenden allenthalben Zinfen von dem Darlehen innerhalb 
gewilfer Schranken geftatten, in gewiffen fällen fogar vorfchreiben, wie folche 
auch wirklich üblich find. Indeſſen verwirft die chriftliche Moral ftrenge ge 
nommen (nah Papft Benebift XIV.) nur denjenigen Gewinn aus dem Dar- 
fehen, welder eigentlih und zun ächſt aus biefem gezogen wird, erfennt 
bingegen an, daß ber Darleiher zuweilen (in Folge eigener NRechtstitel) voll» 
Kommen befugt jet, mehr zurüdzuverlaugen, als er gegeben, Nach dem heil. 
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Alphons Liguori gibt e8 aber vorzüglich vier Fälle, in denen ber Darleiher aus 

dem Kapital einige Zinfen fordern darf: 

A. wenn der Darleiber durch das Leihen felbft Schaden erleidet 
(damnum emergens), ober 

B. wenn der Gewinn für den Darleiber in Folge des Dar: 
lebens aufhört (lucrum cessans) und zwar nur jener Gewinn, der 
nach Abzug der Koften und des nad) dem Urtheile von Sachverſtändigen 
zu beftimmenven Lohnes für die zur Erwerbung bes Gemwinnes aufgewenbete 
Mühe erzielt worben ift; 

C. wenn eine außerordentliche Öefahr da ift, das hergelichene 
Kapital zu verlieren, weil, wie ber heil. Thomas fagt, Dinge, 
die in Sicyerheit find, höher im Werthe ftehen, als die gefährdeten; endlich 

D. wenn ein Hebereinfommen Statt fand, daß, wenn ber Anleiher 
das Kapital zu einer beftimmten Zeit nicht zurüderftatte, er aufer dem⸗ 
felben noch eine gewiffe Summe aus Strafe zu zahlen habe. Dabei wäre 
jevoch jede Uebereinkunft, welche dem Anleiher eine beträchtliche Verbind⸗ 
fichleit wegen des Darlehens auferlegt, wucheriſch, follte e8 auch heißen, 
es geihehe aus Dankbarkeit. Ebenſo wucheriſch und fündhaft würde bie 
Beringung fein, daß man das Darlehen in derſelben Gattung zu einer 
Zeit zurüdgeben müſſe, wo es wahrjceinlic höher im Preife fteht. Auch 
der Bertrag wäre wucheriſch, vermöge befjen ein Arzt wegen eines Dar- 
lehens fich verpflichtete, Kranke zu bedienen, die er ſchon aus Liebe bebienen 
müßte. Dagegen find Pfanphäufer over öffentliche Leihanftalten vom fünften 
lateranenfifhen Concilium gutgeheißen. (Nah Wetzer's Kirchenlexilon u. 
Wiſer. 

Ad F A. Ein ſchönes Beiſpiel, wie Darleiher mit ihren Schuld— 
nern verfahren ſollen, hat uns die Geſchichte des alten Bundes an Nehe— 
mias und feinen Zeitgenoffen aufbewahrt. Das Voll war nämlich in 
große Noth herabgelommen und dieſe zu ihrem Bortheile benügend, wollten 
Einige ſich durch Wucher bereichern. Darüber erzürnte Nehemias, rief die Ge— 
meinde zufammen und ftellte ihnen vor: „Laßt uns insgemein das (Ge 
fiebene) nicht zurüdforbdern, fondern die Schuld erlaffen, die 
man uns fohuldet. Gebet ihnen heute ihre Aeder zurüd, und 
ihre Weinberge und Obftgärten und ihre Häufer, ja aud den 
Hundertften des Geldes, Getreides, Weines und Dels, den ihr 
von ihnen zu fordern pfleget, gebet ftatt ihrer.“ Und fie fprachen: 
‚Bir wollen’8 zurüdgeben und Nihts von ihnen fordern, und 
wollen alſo thun, wie du fagft." (Nehem. 5, 8—12.) 

B. Ein repliher Schuldner, wie vielleiht Wenige zu finden, war 
ein Bauer aus der obern Provence in Frankreich. Diefer war Je— 
manden in einem entfernten Lande acht Franken jährlicher Renten ſchuldig, und 
batte bereits über dreißig Jahre nichts mehr von feinem Gläubiger ſprechen 
hören, als auf einer Reife der Sohn deſſelben, Befiger der Nentenverfchreibung 
des Bauern, fi die Wohnung deffelben anzeigen läßt. Er ift nod immer uns 
gewiß, ob er wegen biefes Geldes, das er ſchon für verloren hält, von feinem 
Wege ablenken fol; denn die Schuld war ohnedem ſchon verjährt. Eben unter 
feldhen Betrachtungen langte er bei der Hütte des guten Mannes an, Er geht 
hinein und fieht nicht ohne Rührung einen achtzigjährigen Greis mitten am 
Herde figen, umgeben von einer zahlreichen Familie von Kindern und Enfeln, 
welhe er in den erften Grundſätzen ber Religion ımterrichtete und die ihm mit 
der zärtlichften Ehrfurcht zuhorchten. Kaum nennt der Fremde feinen Namen, 
als der Greis, ganz aufer fi vor Freude, ihn mit Thränen in ben Augen 
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umarmt. „Ach, mein Herr!“ ſprach er dann, „Sie find der Sohn eines braven 
Mannes; ich werde zufrieden fterben, Sie gejehen und mid) von meiner Schulvig- 
keit entledigt zu haben; Sie werben jest unfer ſpärliches Mal mit uns theilen. * 
Und dagegen galt Feine Ausrede. Das Mal felbft war fehr frugal und bie 
ganze Familie heiterer Dinge. Wie groß war aber das Staumen des Gläubigers, 
als der gaftfreumdlihe Wirth auffteht, und aus dem Innern des Kamins einen 
ledernen Sad bervorzieht und ihn fragt: „Wie lange ift diefer Sad Ihres 
Baters Schuloner?" — „Ich weiß es nicht,“ fagte der Gläubiger. — „Ich 
auch nicht,“ werfete der reis. Ich glaube jedoch, daß es ungefähr vierzig 
Jahre find; aber da ih jährlih am Tage der Schuld regelmäßig 
die Interefjen bei einem Heller in dieſen levernen Sad gelegt 
babe, fo zählen Sie, mein Herr! wie vielmal adt, und Gie 
werben die Anzahl der Jahre wiſſen.“ — Es befand ſich gerade bie 
ſchuldige Summe darin. (Mehler's Beiip. II. Bd. ©. 604.) 

Ein Gegenftüd hiezu finden wir im Leben des großen Papftes Sixtus V. 
Zu feiner Zeit hatte nämlich der römische Mel vie Gewohnheit, Alles auf 
Grebit zu kaufen, ohne daran zu denken, bie Kaufleute auch zu 
bezahlen; und wenn biefe die Bezahlung forverten, fo wies man fie oft mit 
Spott und Beleidigungen der gröbften Art zurüd, Ein Kaufmann beflagte fich 
hierüber bei dem Papfte jelbft, der wegen feiner ftrengen Gerechtigkeitspflege 
befannt war, und erzählte, wie er von einem Evelmanne, der ihm ſchon lange 
eine bedeutende Summe ſchuldete, nah unzähligen Forderungen noch nie einen 
Kreuzer, fondern immer nur die Antwort erhalten habe: „Die Evelleute bezahlen 
nah Belieben." Den Papſt verdroß dieſe Ungerechtigkeit fehr; er ließ biefen 
Edelmann augenblidlich berbeiholen, und nachdem er feine Schulden anerkannt 
hatte, ihn auf fo Lange in das Gefängnig abführen, bis er biefelben völlig 
werde abgetragen haben. Der Papft ließ überdieß, da diefe ungeredhte Weiſe 
gegen die Kaufleute fehr allgemein war, alle Kaufleute zufammenfonmen, bes 
zahlte ihnen felbft ihre Forderungen an Evellente und warb hiemit ber Gläubiger 
für alle folhe Schuldner. Hiedurch fühlten ſich viele Adelige ftarf in die Enge 
getrieben und dachten ernfthafter an bie Bezahlung ihrer Schulden; denn fie 
hatten es nunmehr mit ihrem Landesheren, deſſen Strenge fie kannten, felbft 
zu thun. (Dr. Herbſt's Erempelbuch.) 

Predigtentwürfe, 

Ad IV. B. Dom. XXI. post Pentecost. Matth. 18, 28. — Daß 
die Reicheren ven Aermeren etwas leihen, ift eine nüßliche Einrichtung 
in der menfchlichen Gefellihaft; denn es gibt taufend Umftände im ge- 
meinen Yeben, wo es nothwendig ift, daß man fremdes Geld zu leihen 
nehme. Damit aber dieß rechtmäßig gefchehe, wird erforvert: 

A. ein ernftliher Wille, das Geborgte vem Darleiber wie- 
ber zurüdzuzahlen; denn wäre bei einem Darleihungsvertrage 
Lüge und Berftellung erlaubt und feine Gewifjensfache, fein Verfpre- 
hen reblich zu halten, wohin würde es unter den Menfchen fommen ? 
— Wie bald würde Glaube und Credit aufhören? — Wie viele Ge- 
werbe würden in's Stoden gerathen, wie viele Haushaltungen zu 
Grunde gehen? — So viel liegt alfo daran, daß man beim Auf- 
nehmen eines fremden Geldes veblich zu Werfe gehe. Daber ift es 
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eine ſchwere Sünde ver Ungerechtigkeit, wenn manche liftige Betrüger 
von ihrem Nächften durch allerlei Kunftgriffe ein Darlehen heraus— 
foden, zur Zeit der Nüderftattung ihren Gläubiger lange mit eitlen 
Beriprehungen binhalten und am Ende vielleicht gar abftreiten. Iſt 
das im Grunde nicht ebenfo viel, als wenn man dem Nächten fein 
Eigenthum geradezu entwendet hätte? 


B. vie Möglichfeit, daß man dieſe Zahlung zur gehörigen 


Zeit leiſten fönne. In diefer Hinficht fündigen alle Jene, welche 
ohne Not, bloß um ihre äußere Pracht bejtreiten und alle Ver— 
gnügungen mitmachen zu können, immer von Andern borgen, ba fie 
doch vorausſehen, daß fie das Geborgte fchwerlich mehr zurüderftatten 
können. Hieher gehören auch Jene, welche zur Zeit, wo fie das Dar- 
(eben aufnahmen, zwar im Stande waren, das Geborgte zurüdzus 
geben, fich aber nachher entweder durch fchlechte Wirthichaft oder 
Berfchwendung in Armuth und eben dadurch in die Zahlungsuns 
fähigfeit verfeßen, wie dieß befonders bei jenen leichtjinnigen Ban— 
feroten der Fall ift, die heut zu Tage fo viele Familien mit in’s 
Unglüd ftürzen. (Nach Wifer.) 

Dom. eadem. Matth. 18, 30. — Traurige Folgen ber 


leihtfinnigen Schuldenmaderei. Nichts mag uns mehr abjchre- 
den vor leichtfinniger Aufnahme von Darlehen, al8 vie traurigen Folgen, 
die ein jo ungerechtes Schuldenmachen nach fich zieht. Denn wer binfchaut: 


b. 


auf die Schande und den Spott, denen er fich durch leichtfertiges 
Schuldenmachen früher oder ſpäter ausfekt ; 

wer alle Berlegenheiten erwägt, in bie er durch die Forderungen 
feiner Gläubiger gebracht wird; 


. wer bie Flüche und Vorwürfe bedenkt, die er fich von biefen ges 


fallen laſſen muß; 


, wer betrachtet, wie fchmählich es fei, deßhalb vor Gericht ge— 


zogen und dann zur Wievererftattung gezwungen zu werben; 


. wer es überbieß beherziget, daß ihn leichtfertiges Schuldenmachen gar 


bald in tiefes Elend, in Schande und VBeradhtung bringt, 
und daß ihm dann dieß um fo fchmerzlicher fallen muß, je mehr er 
früher gefchwelgt hat. 

Wer dieg Altes fich lebhaft vor Augen ftellt, und zu diefem noch die 


ihwere Berantwortung Hinzunimmt, welche er fich für jenfeitS zuzieht, 
bem wird gewiß ein ernfter Abſcheu vor leihtfertiger Schul- 
denmacherei eingeflößt. (Nach Wiſer's Prev. Lerifon IV. 3b.) 
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Miscellen. 

Ad IV. A. Wie unendlich viel Gutes kann mander Vermöglichere durch 
ein zu rechter Zeit bereitwillig dargebotenes Darlehen ftiften! 
Eine ehrbare, durch Unglück plöglih verarmte Familie kann er vom fittlichen 
Untergange erretten! — Einem dur mißlungene Spekulation in zeitweiligen 
Mißkredit gerathenen Geſchäftsmann kann er durch Darlehen zum Fonde neuen 
Glüdes verhelfen! — Zur Zeit einer Theuerung oder vorübergehenden Hungers- 
noth fann er ein wahrer Lebensretter hilfsbevürftiger Armen werden! — Kann 
manche bedrängte Unfchuld vom Falle bewahren u. ſ. w. — Wollten demnach 
doch alle Reichen vieß beherzigen und ſich im bezeichneten Fällen durch bereit 
williges Darleihen die Herzen vieler Unglüdlichen gewinnen ! 

Ad B. Gflüdlih ein an weile Sparfamfeit gewohnter Menfh! Ein 
Solcher verabfheut von felbft jedes leihtfinnige Schulden- 
machen. Er entzieht fich lieber manden Genuß, als daß durch ihn Jemand 
in Berluft fommen follte. Nötbigen ihn aber unwandelbare Umftände, zu Je— 
manden feine Zuflucht zu nehmen, fo hat er feine ruhige Stunde, als bis er 
feinen Gläubiger wieder befriedigt hat, und es bewahrbeitet fih an ihm das 
Sprühwert: „Borgen — macht Sorgen. * 

Mad’, daß du Niemand fehuldig ſei'ſt, 
Bevor du zu bezahlen weißt. 
(Tranz, Religionshandbud.) 

Stoff zum Nadlefen: 

Domainto’s Kriftl. Lehre in Beifpielen. ©. 746. 

Kirhenlerifon von Weser und Welte. II. Bd. ©. 41. 

Miniaturbibliothef deutſcher Klaſſiker 26. Heft. Gellertifche Fabeln I. Tot. 
©. 61. „Derarme Schiffer.“ 

Defterreihifhes bürgerl. Geſetzbuch $. 983. 

Conrad Tanner’sBetrabtungen zur fittl. Aufflärung I. Thl. S. 266. 

Leipziger illufl. Familienjournal I. Bd. ©. 216. „Das Gelbborgen.“ 


Daſein Gottes, 


(Vergl. die Artifel: Erfenntniß Gottes, Gott, Gottesläugner, Natur.) 


I. Beweise für das Dafein Gottes. Wiewohl wir Gott mit 
unjeren Teiblichen Augen nicht wahrnehmen können, fo glauben wir doch, 
daß es ein ſolches unendliches, höchſtes Wefen geben müſſe 
und wirklich gibt; denn dieß erfennen wir: 

A. ſchon auf natürlihem Wege durch unfere eigene Er- 
fabrung. Diefe befteht aber darin, | 

a. daß uns unfer eigenes Herz felbft fagt, daß ein Gott 
ist. Sobald nämlich nur der Menfch etwas zu denken und um fich 
jelbft zu wilfen anfängt, fühlt er auch ſchon den Drang in fich, ſich 
in feiner beengenvden Beichränftheit nach dem Unbefchränften, und in 
feiner Niedrigfeit nach dem Höchften umzufehen, und in Folge ber 

Stimme des Gewiſſens wird er gemahnt, vor einem unficht- 

baren Rächer des Böfen fich zu fürchten, und auf einen Bergelter 

des Guten zu hoffen; 
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b. daß uns die Betrachtung der fihtbaren Welt, der gan- 
zen Natur das Dafein Gottes verkündet; denn Niemand 
fann vernünftiger Weife denken, daß die Welt fich felbjt gemacht 
babe, oder die fo regelmäßige Ordnung in ihr von fich ſelbſt ent- 
ftanden fet und beftehe; und 

c. daß uns die Betrachtung der Schidfale der Menſchen 
im Allgemeinen wie im Einzelnen zum Glauben an ein 
höchſtes Weſen führt, welches dieſe fo wunderbar oronet und 
(eitet, und ganze Völker und Staaten, wie einzelne Menſchen zu 
ihrem vorgefegten Ziele führt. 

B. Auf übernatürliche Art, indem fich uns Gott ſelbſt geoffen- 
baret hat, und zwar: 

d. mittelbar durch viele erleuchtete, heilige und glaub- 
würdige Männer, vie ihn jelbft gefchaut und mit ihm geredet 
haben, und durch welche er unferen Vorfahren feinen heiligften Wil 
fen fund gethan; 

e. befonders aber und unmittelbar durch feinen eigenen 
Sohn, der uns, um uns noch den legten Zweifel und alle Ausrede 
zu benehmen, die ficherfte Kunde von Gott gebracht hat. 

1. Diefe ausgemahte Wahrheit vom Dafein Gottes tft 
ungemein bejfeligend; benn 

1. fie bringt Licht in unferen Berjtand, und Friede, Beruhig— 
ung und Freude in unfer Herz; umd 

2. fie verfihert uns, daß auch wir unferen Urfprung aus 
Gott Haben, und daß wir daher ſchuldig find, Gott zu ehren, zu 
lieben, ihm zu gehorchen und uns ihm mit ganzer Seele zu ergeben. 


Schriftſtellen. 


Ad 1. A. (Eigene Erfahrung.) a. „Dieß wird der Bund fein, ben ich mit 
dem Haufe Iſraels jchließe nad jenen Tagen, Spricht ber Herr: Ich will mein Ge» 
feg in ibr Inneres ſchreiben; und ich will ihr Gott fein und fie jollen mein 
Bolt fein.“ Jerem. 31, 33. (Bergl. Hebr. 8, 10.) 

b. „Das Unſichtbare an ihm (seil. Gott) ift in den erfhaffenen Dingen 
erlennbar und fichtbar, fo daß fie feine Entichuldigung haben.“ Röm. 1, 20. 

„Frag' nur die Thiere, und fie lehren's dich: und die Bögel des Himmels, 
und fie zeigen’s dir an. Rebe mit der Erbe, und fie antwortet dir, und es er— 
zählen's die Filhe bes Meeres. Wer weiß nicht, daß Alles dieß bie 
Hand des Herrn getban?” Job 12, T—9. 

„Jedes Haus wird gebaut von Jemand: ber aber Alles erfhaffen bat, 
ift Gott.“ Hebr. 3, 4. 

c. „Bott ließ fih nicht ohne Zeugniß, indem er uns wohl that 
vom Himmel herab, Regen und fruchtbare Zeiten gab und mit Speife und 
Freude erfüllte unfere Herzen.“ Wpoftelgefch. 14, 16. 
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B. (Göttliche Offenbarung.) d. „Mehrmals und auf vielerlei Weife hat 
Gott einft zu ben Vätern burd bie Propheten geredet.“ Hebr. 1, 1. 

e. „Niemand bat Gott je geſehen; der eingeborne Sohn, ber im Schoofe 
des Vaters ift, ber bat es uns erzählt.“ Joh. 1, 18. 

„Am lebten hat er (scil. Gott) in dieſen Tagen zu uns burd feinen Sohn 
gerebet.“ Hebr. 1, 2. 

AA II. 1. „Hebet in die Höhe euere Augen und fchauet, wer foldes geichaffen. 
Er führt ihr Heer heraus nad ber Zahl, und rufet fie alle mit Namen: ob feiner 
großen Madt und ftarfen Kraft bleibt feines zurüd.“ If. 40, 26. 

2. „Wiffet, daß ber Herr, er, Gott iſt: Er hat uns gemadt, und nicht 
wir uns felbf.“ Pſ. 9, 3. 

„Wer zu Gott kommen will, muß glauben, daß er fei, und daß er 
bie, welche ihn fuchen, belohne.“ Hebr. 11, 6. 


Väterftellen. 


Ad I. „Es gibt kein Bolt, das fo ungezähmt und wild wäre, daß es, obſchon es 
nicht weiß, welchen Gott man verehren müffe, nit wüßte, baß man Einen 
verehren müſſe.“ Cicero. 

A. (Eigene Erfahrung.) a. „Soll ih euch bas Dafein Gottes aus 
dem bloßen Zeugniß ber Seele beweilen? Nun wohl: Obgleich tief im Ge— 
fängniß der Erbe, und wenn auch entkräftet Durch Leidenſchaften, ruft doch die Seele 
eines Jeden, wenn fie zu fich ſelbſt fommt, (wie 3. B. nach einer Krankheit,) umb 
einen gefunden Augenblid befommt, den Namen Gottes aus, und ruft ihn mit dem 
alleinigen Namen an, der ihm zufommt: Großer Gott! Guter Gott! Diefe 
Worte fommen allen Menſchen in den Mund.“ Tertullian. 

„Gibt e8 wohl einen Menjchen, der nicht mit ber Erlenntniß diefes Herrn ben 
Tag feiner Geburt angetreten? Dem es nicht eingeboren, eingebrädt und 
im Schooße feiner Mutter eingepflanzt worben, baf es einen Kö— 
nig, einen Herrn, einen Lenker alles Erſchaffenen gebe?“ Arnobius. 

„Die Erfenntniß der fo wichtigen Wahrheit, daß ein Gott fei, ift bem 
Menſchen fhon von Natur aus angeboren.“ S. Joann. Damascen. 

b. „Nicht mit leiblihen Augen fiebt man Gott; aber aus feinen Werfen 
lernt man ibn fennen.“ S. Athanas. j 

„als ich dich, o Gott, fuchte, fragte ich bie Erbe, ob fie mein Gott wäre, unb 
fie fagte: Nein! — Diejelbe Antwort gab mir Alles, was die Erbe birgt und trägt. 
IH fragte das unergründlihe Meer, und alle Iebendigen Wefen barin, und fie 
antworteten: Wir find bein Gott nicht; fuche ibn über uns Und ich fragte die 
Luft, und fie erwiederte mit allen ihren Bewohnern: Ich bin nicht dein Gott. Ich 
wandte mich zum Himmel empor, und befragte Sonne, Mond und Sterne; 
aber auch fie entgegneten: Wir find nicht bein Gott. Und ich fprach zu allen biefen: 
Ihr Habt mir gefagt, daß ihr insgefammt mein Gott nicht ſeid; nun faget mir doch, 
wer ift er benn? Und fie riefen mit mädtiger Stimme: Er ift's, der 
uns gemadt bat.“ S. Augustin. 

„Es ift ein Gott! Die Gräfer bes Thales und bie Cedern bes Berges 
preifen ihn; das In ſekt fhwirrt fein Lob, ber Elepbant begrüßt ihn mit An— 
bruch des Tages, ber Bogel fingt ihm im Laubwerk, ber Blitz läßt feine Macht 
feuchten, und ber Ocean erflärt feine Unermeßlichkeit. Und wie? Der Menſch 
allein follte fih erfühnen, au fagen: Es ift fein Gott?“ Chateaubriand. 

ce. (Siehe beim Artilel: Vorſehung göttliche.) 
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B. (Siehe beim Artikel: Eigenfhaften Gottes ad I. S. Joann. Damascen. 
unb beim Artikel: Offenbarung.) 

Ad II. „Bor ber heil. Schrift diente zur Erfenntniß Gottes die ganze Welt, bie 
erflaunliche Größe und Schönheit bes Himmels; diefe waren für bie Menfchheit 
gleihfam die ABCE- und Lehrtafeln, ans denen fie Gott, fein Lob und feine 
Verehrung fennen lernen follten und fonnten.“ S. Prosper. 

(Siehe auch beim Artikel: Erfenntniß Gottes.) 


Gleichniſſe. 

Ad J. A. Auf dem ganzen weiten Erdenkreiſe gibt es kein vernünftiges Geſchöpf, 
welches nicht an ein höchſtes Weſen glaubte, und ſchon dieſe Einheit des Glaubens 
ſpricht deutlich genug für das Daſein Gottes. Denn wie es unmöglich iſt, daß 
alle Menſchen, welche mir berichten, daß es eine Stadt Rom gebe, fid 
mit einander verabredet haben können, mich zu belügen: fo iſt es noch weit mehr 
unmöglich, daß alle Geſchöpfe der vernünftigen Welt ſich gleichſam mit einander 
hätten verbinden ſollen, mir fälſchlich Zeugniß vom höchſten Weſen zu geben. 

„Gleichwie die Seele des Menſchen nicht geſehen, aber wahrgenommen wird 
durch die Bewegung bes Leibes, fo Gott durch ſeine Werke.” (8. Theophil. Antioch.) 

„Wenn wir ein Schiff fiher auf dem hohen Meere dahinſegeln, oder gefchidt 
in einen Hafen einlaufen fehen, fo zweifeln wir gar nicht, daß es burch einen ver— 
ſtändigen Steuermann gelentt und geführt wird. Ebenfo müſſen wir glauben, 
daß bieß herrliche Weltall von einem unendlich weifen Wefen regiert werde, obwohl 
dieß für uns unfichtbar ifl.” (Theophil. Alexandrin.) 

Wie ber Palaſt von dem Genie des Baumeifters, und das Kunftwerf von 
dem Geifte feines Verfertigers, fo gibt das Weltgebäude und feine, alle Kunft über» 
Reigende Einrichtung und Fortbauer von bem Geifte Gottes Zeugniß. 

Benn wir in einem Zimmer hinter einem Borhange ein angenehmes, wohl» 
geftimmtes Streihinftrument hören, glauben wir wohl, baß ein blindes 
Obngefähr, ohne eine menſchliche Hand diefes Inftrument könne hervorgebracht haben ? 
Berden wir wohl fagen, daß die Saiten einer Bioline fi felbft fo in Ordnung 
über ein Holz geipannt haben, daß deffen einzelne Stüde fich fo gefammelt und ver- 
einiget haben, daß fie eine künftliche Höhlung bilden, und fo regelmäßige Oeffnungen 
baben? Werben wir wohl behaupten, daß ein Bogen ohne Kunft eines Menſchen 
gemacht ſei, und daß er von dem Winde getrieben werde, um eine jede Saite fo 
mannigfaltig und pünktlich zu berühren? Welcher vernünftige Geift wollte zweifeln, 
daß eine menfchlihe Hand dieſes Inftrument berührte? Und wird er nicht gefteben 
müſſen, daß eine geſchickte Hand basfelbe fpielte? Und wir wollten bei Betrachtung 
des ganzen fo Fünftlichen Univerfums nicht auf einen fehr mweifen Schöpfer ſchließen? 
($. Gregor. Naz.) 

B. (Siehe beim Artilel: Offenbarung göttliche.) 


Beifpiele. 


Al L. A. (Eigene Erfahrung.) a. Der Glaube an ein höchſtes Wejen 
it dem Menfchen wie angeboren, feinem Herzen wie eingepflangzt und 
eingewahfen. Diek erfannten ſchon die Weltweifen unter den Heiden. So 
+ B. fagt Plutarch, „man könne bei der Durchwanderung der Erbe wohl 
Städte ohne Mauern, Wiffenfhaften, Geld, Könige u. dgl. antreffen, aber 
nirgends findet ſich eine Stadt, die keinen Tempel und Götter hätte; ja er 
glaube, es fünne eher eine Stadt ohne Boden erbaut werden, als daß eine Ge- 
meinde ohne den Glauben an eine Gottheit fi bilden oder beftchen 
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könnte.“ Diefe Erfahrung machte man auch bei ver Entdeckung Amerika’s. 
Man fand zwar mande Völkerſtämme bafelbft in eine faft thierifche Lebens— 
weife verfunfen, aber überall entvedte man mehr oder weniger beutlihe Spuren 
von dem Glauben an ein höheres Weſen. 

Befondersift vie Stimme des Gewiſſens einelaute Heroldin 
vom Dafein eines höchſt heiligen und gerehten Gottes; fte gibt 
Zeugnig von einem Geſetze, das eine höhere Hand in unſer Herz geſchrieben. 
Sie wird wohl wie jede Kraft des Geiftes durch die Erziehung gewedt und zum 
Sprechen gebracht, aber nicht durch die Erziehung erft gegeben. Die Gewiſſens— 
ſtimme widerſetzt ſich auch den liebften Neigungen des Menfchen, und tritt nicht 
jelten den theuerſten Wünſchen feines Herzens entgegen, ein Beweis, daß nicht 
der Menſch viefelbe ſich felbft gegeben, ſondern daß fie von einem höheren Weſen 
berftamme. Sie faun wohl auch auf eine Zeit unterbrüdt oder überhört werben; 
aber plöglich fchreit fie oftmals wieder auf, als Borläuferin höherer Strafge- 
richte Gottes. Selbft der tiefgefuntenfte Gottesläugner hat Augenblide im Leben, 
wo er Gottes Dafein gerne gefteht und, vom plöglichen Schreden befallen, hurtig 
zum Himmel aufblidend ausruft: „Ah Gott!" — Diefe Wahrheit finden 
wir im Leben eines heidnifchen Philofophen, Namens Protagoras hinlänglich 
betätigt. Diefer Mann wurde als Gottesläugner aus Athen verbannt. Er 
begab ſich deßhalb auf ein Schiff, das eben fegelfertig war, um nad Syrakus 
zu fahren. Während der Fahrt aber erhob fih ein heftiger Sturm, wodurch 
Allen, vie fih auf dem Schiffe befanden, insbefondere aber dem Philofophen 
ber größte Schreden eingejagt wurde. Er erblafte wie eine Leiche und zitterte 
am ganzen Leibe; und da ein Blitz an feiner Seite nieberfuhr, fiel er auf 
feine Kniee und rief mit gegen Himmel gewanbten Augen und mit lauter Stimme 
aus: „D Gott! wie verfolgft du mid!“ (Dr. Herbſt's Erempelbud) 
I. 22. ©. 59.) 

Ein junger Spanier von abeliger Geburt, der ganze Tage und Nächte 
am Spieltifche zuzubringen gewohnt war, hatte eben wieder in einer folchen 
unheilvollen Nacht gefpielt und dießmal fo große Summen verloren, daß er fi 
gänzlih zu Grunde gerichtet fühlte. Deut aber, da er am Rande des Ab- 
grundes fchwebte, warb in ihm ein Gedanfe rege, ber überall erwachen muß, 
wo der mtenfchliche Geift, von Gefähr und Noth bevrängt, auf fi felber und 
feine Armfeligkeit Ah befinnt — er nahm feine Zuflucht zum Gebete. Mit 
gefchloffenen Lippen und im Stillen, um nicht von den Spielgenofjen beobachtet 
zu werben, flehte er eifrig zu Gott um bie Gnade, ihm nur fo lange wirkſam 
beizuftehen, bis er durch neue Gewinnfte das PVerlorne wieder hereingebradht 
hätte, Allein, wie vorauszufehen, fand feine thörichte Bitte bei Gott Feine Er- 
börung. Bol tiefen Unwillens darüber, entbrannte er nun in einen fo thörichten 
Zorn, daß er nicht nur dem Glauben an einen wirklichen Gott abjagte, fondern 
auch nod) einer fühneren Tollheit fih vermaf. — Er rüftete fid) nämlich früh— 
morgens mit Harnifh, Helm und Speer, beftieg ein Pferd, welches ihm noch 
geblieben war, und fprengte durch die Straffen auf den Marktplatz, wo er bie 
zahlreich verfammelten Leute fürmlich berausforderte, indem er ausrief: „So 
Jemand bier zugegen, der ſich für einen Bekenner und Anbeter Gottes erflärt, 
fo möge er es im ehrlichen Zweikampfe mit mir aufnehmen; ich werde über 
Jeden den Sieg gewinnen, und fo die Wahrheit an ven Tag bringen, daß fein 
Gott im Himmel fei, den man zu fürdten oder auf den man zu hoffen hätte!“ 
Mit Staunen horchten nod die Leute diefem wiederholten Zurufe und wußten 
nicht, ob fie den übernächtig ausfehenden Jüngling für einen Frevler oder Wahn- 
finnigen zu halten hätten, als ein anderes ftreitbares Wefen, eine Weſpe, durch 
eine Deffnung des Helmes ſchlüpfte und mit dem fcharfen Stachel feine Stimme 
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fo ſchmerzlich verwundete, daß er vor Grimm und Ungeduld ven Helm herabriß 
und zu Boben warf. Der Feind gewann baburd einen noch freieren Raum 
für feinen Angriff, jo daß dem Gequälten feine Wahl übrig blieb, als ſich vom 
Pferde herabzuſchwingen und fein Angeſicht in den loderen Sand zu drüden. 
Doch das hartnädige Thier, von da vertrieben, warf fi) dem Jüngling auf 
das Hinterhaupt und den Naden und verurfachte ihm fo grauſame Dualen, 
baf der gedemüthigte Held mit lauter Stimme befannte, e8 
fei wahrhaftig ein Gott im Himmel, der die Menfhen züchtige 
und ihren Uebermuth beftrafe. (Dr. Joh. Em. Beith.) 

b. Daß ein Gott ift: fagt uns die ganze Natur. Jedes Ge 
Khöpf gibt es und nämlih ſchon durd den bloßen Anbli zu verftehen, daß 
ein höchſtes Wefen ift, welches daſſelbe und alle Dinge in der Welt erichaffen 
bat und erhält. 

„Slaubft du an einen Gott?“ befragte einft 

Ein Miffionär zu Teras einen Wilben. 

„Wie follt’ ih nicht?“ — verſetzte diefer d'rauf. 

„Und doch haft du ihn niemals noch geſeh'n!“ 

„Ihn felber nicht; doch feht, wenn ich im Walde 

Dft einfam wandle durch das Urgebirge, 

So zeigt mir eine abgeftreifte Blüte, 

Ein umgelnidter Halın, ein Haar am Straud, 

Ob dort ein Schmalthier feinen Lauf genommen, 

Db eines Jägers Fuß das Gras betrat, 

Ob fih ein Schafal durch's Geſträuch gefchlichen. 

Und wie die Spuren diefer ich erfenne, 

Sp feh ih aud, wohin mein Blid nur fällt, 

Sei's nun im Wal, Savanne oder See, 

Daß längft der große Geift ſchon bort geweſen.“ 
(Dr. Joh. Nep. Vogel.) 

Die Betrahtung ber Natur führte aud den fogenannten 
wigelnden Bhilofophen, ven ungläubigen Boltaire zum Glauben 
an ein Dafein Gottes. Diefer vielbemunderte Mann feiner Zeit war 
einundachtzig Jahre alt geworben, ohne das ſchöne Schaufpiel der Natur — 
den Aufgang der Sonne — erblidt zu haben. Er wollte nun dieſes Ber- 
ſäumniß nachholen, und verließ daher in einer Frühlingsnadht fein Lager und 
erftieg in Begleitung eines jungen Edelmannes beim Schimmer der Yaterne, bie 
er fih vorantragen ließ, mühfam genug eine Höhe, von welcher aus die Aus« 
fiht auf das YJuragebirge offen war. Die Morgenröthe zog ſchon ihren 
glühenden Saum um bie waldigen Gebirge; die Gipfel der Schweizeralpen 
ſchimmerten im rofigen Glanze; endlich ftieg die Königin des Tages — bie 
majeftätifihe Sonne — herauf. Und fiehe! da wurde der alte Spötter von 
der Herrlichkeit dieſes Anblides jo mächtig ergriffen, daß er feinen Hut abnahm, 
auf die Kniee ſank, mit jugendlicher Begeifterung einen Hymmus bichtete, und 
jede Strophe deſſelben mit den Worten ſchloß: „Mächtiger Gott! ich glaube, 
ih glaube! Nimmer ann ich läugnen dein Dafein !“ (Dr. Veith's Charitas ©. 12.) 

Auf St. Helena fchien der große Napoleon, wie die meiften Menſchen, 
welhe in großer Bewegung gelebt haben und feine Zeit fanden, fi) zu fammeln, 
ernftlich an das andere Leben zu benfen: „Ich bin,“ fagte er einft, „weder 
ein Ungläubiger, noch ein Philofoph, ih glaube an pas Dafein Gottes;" 
dann erhob er die Augen zum Himmel und ſprach: „Wer hat Alles dieß 
gemacht?“ (Mehler's katehet. Handbuch I. Thl. ©. 111.) 

Der berühmte Sternkundige Athanaſius Kircher hatte einen Freund, 


184 Dafein Gottes. 


ber das Dafein Gottes läugnete und fi) durch Nichts über feine Verblendung 
belehren laffen wollte, von welder ihn aber Kircher auf folgende Art heilte. 
Er fette zu einer Zeit, wo er wußte, daß fein Bekannter ihn bejuchen werde, 
einen wunderfhönen Himmelsglobus in einen Winkel feines Zimmers. ALS er 
nun fam, ließ fih der Sternfundige in feinen Arbeiten nicht ftören. Dadurch 
fah fic jener genöthigt, im deſſen Zimmer ſich einftweilen umzufehen. Alsbald 
bemerkte er nun den Himmelsglobus, betrachtete ihm mit großem Bergnügen 
und fragte ſchnell, wen berfelbe gehöre, und wer ihn gemacht habe? Kircher 
erwiberte, der Globus gehöre nicht fein, und es habe ihn auch Niemand gemacht, 
er müffe von ungefähr dahin gefommen fein. „Das ift ja lächerlich!“ — rief 
der Freund mit Unmwillen, und wurde böfe auf Kircher, daß er ihm fo etwas 
Thörichtes glauben machen wollte. Da erwieberte Kircher ernfthaft: „Ste wollen 
nicht glauben, daß diefer Heine Globus von felbft entftanden fei? Wie fünnen 
Sie nun glauben, daf das viel größere Original, der Himmel 
mit allen feinen Planeten und Sternen von felbft, durch einen 
bloßen Zufall fo geworben fei, wie wir es jegt ſehen und be— 
wundern?“ Da fonnte der Freund freilich nichts mehr entgegnen; er war 
von feiner Thorheit überzeugt, und bemühte fi) von nun an, immer mehr zur 
Erfenntnig Gottes zu gelangen. (Schmid's hiſtor. Katehismus N Bd. ©. 33.) 

Der 5. Franz Borgias fühlte fi in ber freien Natur fo von ber 
Gegenwart Gottes ergriffen, daß er glaubte, Alles um ihm ber rede zu ihm 
von Gott. Ya, wenn er allein war, ſchug er häufig mit feinem Stabe an bie 
Steine, Bäume, Gefträuhe u. dgl. und rief mit fanftem Unwillen: „O rebet 
doch nicht jo laut! Schreiet nicht jo laut, daß es einen guten Gott gibt. Ich 
fann euer Rufen ja nicht ertragen.” — Wie zart drüdte hiemit diefer Heilige 
feine Ueberzeugung aus, daß der Beweis, den uns die ganze Natur 
von dem Dafein Gottes vorhält, völlig ein überwältigender 
ift! (Katech. Nepertor. v. Schmid. I. Bd. ©. 105.) 

c. Auch die aufmerffame Betrahtung der wunderbaren Leitung 
der menſchlichen Schidfale ift ganz geeignet, und vom Dafein eines 
höchſten Wefens zu überzeugen. Wir werben finden, daß aud bier Nichts von 
ungefähr, auch nicht nad) den Einfällen und Plänen der Menfchen, fondern nad 
dem Willen eines höchſten Geiftes gefchieht. — Selbft die Zauberer Pharao's 
fonnten, als fie die Wunder Mofis fahen, nicht umbin, fie als Gotteswerf zu 
bezeichnen und deßhalb auszurufen : „Das ift der finger Gottes!” (Il. Mof. 8, 19.) 

Siche hiezu mehrere Beifpiele unter dem Artikel: VBorfehung gött- 
fihe und Weisheit Gottes.) 

B. (Göttliche Dffenbarung.) Der Glaube an Gottes Dafein rührt 
nicht bloß von der eigenen Erfahrung, oder von dem Zeugniffe unjeres Inneren, 
der Natur und Geſchichte, fondern auh von der auferorbentliden Er- 
fenntnißgquelle, der göttlihen Dffenbarung her. Dieß weiß Jeder, 
ber mit dem gejchriebenen und umgefchriebenen Worte Gottes auh nur im 
Mindeften vertraut ift. Jede Zeile der heil. Schrift fagt es uns: Es ift ein 
Gott! Die heil. Schrift felbft ift ja ein Schreiben, ein Brief Gottes an uns, 
und mie thöriht wäre es demnach nicht, wenn man am der Eriftenz Deſſen 
zweifeln wollte, der uns ſchon einen Brief zukommen ließ? 

d. Gott offenbarte fich den Menfchen überdieß dadurch, daf er dem Adam, 
dann dem gerechten Noe, Abraham, Iſaak (1. Mof. 26, 2.) und Jakob 
(1. Moſ. 28, 13.5; 32, 30.), befonders aber dem Mofes im brennenden 
Dornbufhe und auf dem Berge Einai, dem Joſua (1, 1.), Samuel 
(1. Kön. 3, 21.), David (II. Kön. 2, 1.), Salomo (IM. Kön. 3, 5.; 
9, 2.), Elias (II. Kin. 19, 9.), Ifaias (6, 8.), Jeremias (1, 2.), 
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e 


e. Befonders aber ließ fih Gott herab, ſich uns durd die Menſch— 
werbung feines eingebornen Sohnes zu offenbaren. Seitdem 
„Gott zu uns durch den Sohn geredet“ (Hebr. 1, 2.) ift die Lehre von dem 
Einen wahren Gott zur befeligenden Wahrheit geworben, und hat fi) mit wun— 
derbarer Kraft Bahn gebrochen unter die Völker; denn in Ihm, Jeſum Chriftum, 
ſehen wir nun Gott gleihfam leibhaftig vor ung, wie Jeſus jelbft 
fagt: „Wer mich fieht, der ſieht auch den Vater.“ (Joh. 14, 9.) 

Ad 11. Sagen dir dein eigenes Herz, die Weltihöpfung, das Lebendige 
Bort Gottes laut und überzeugend, daß es einen Gott gebe, der dich und Alles 
rings um dich herum erfhaffen und die Welt fo orbentlid eingerichtet hat und 
väterlich weiſe erhält: nun dann falle nieder auf dein Angeficht, bete deinen 
höchſten Herrn und Gott demüthigft an und gib dich ihm, dem bu bein Dafein 
und deine Erhaltung verbankeft, wieder gleichſam zurüd, indem du dich ihm 
ganz aufopferft und bein ganzes Leben einzig und allein nur 
feinem Dienfte weiheft. (Bergl. die Artikel: Dienft Gottes und 
Ehre Gottes.) 

Predigtſtizzen und Entwürfe. 

Ad 1. A. Fest. Fpiphan. Domini. Matth. 2,2. — Wie traurig 
würde e8 fiir ung fein, wenn ums der große Wohlthäter, dem wir Alfes 
verdanfen, was wir haben und find, unbefannt bleiben follte und wir 
ihm nicht einmal danfen und uns feiner erfreuen könnten! Aber wohl 
ung; wir haben von dem Dafein Gottes ein klares Zeugnif: 

a. Außer uns, wenn wir Himmel und Erde betrachten. — Erhebe, 
o Menfch, deine Augen gegen Himmel. Was fiehft du da? Ein 
hoch und weit ausgefpanntes Firmament,.. eine glänzende Sonne, 
den herrlichen Mond, eine Unzahl funfelnvder Sterne; und wie ordent— 
lich ift der Lauf aller Planeten! — Schaue den Erdfreis an; hier 
findeft du das große Weltmeer in feinen gemeffenen Schranfen.... 
Metalle, Salze, Steine mannigfacher Art; — Blumen, Pflanzen und 
Bäume; Thiere ohne Zahl, deren Berfchiedenheit fein Menfchenauge 
überfehen fann;... und Alles dieß ift auf's Beſte eingerichtet, und 
macht durch feine Uebereinftimmung ein vollfommenes Ganzes aus. 

b. In ung, wenn wir uns felbjt betrachten, was nämlich der Menſch 
ift. — Geh’ zurück, o Menfch! auf und im dich ſelbſt, und fieh, 
was du bift! Wie fünftlich ift ver Bau deines Körpers! Wie mei- 
fterhaft gebildet das Geficht! — Wie bewunderungswiürbig das Auge! 
Wie edel das Menfchenherz, fähig, Himmel und Erde, Gott und 
Menfchen in fich zu fchließen! Wie Foftbar deine Seele! fie Tiebt, 
haft, fürchtet, hofft; auf ihren Wink bewegen fich die Glieder; fie 
ift frei, — ihre Anfichten find unbegränzt.... 

Kommt alles Diefes von einem blinden Ungefähr, oder von fich felbft 
ber? Unfinn wäre e8, biefes zu denken! Nein, es ift ein Gott, ein 
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erftes und unerfchaffenes Wefen, von dem Alles herkommt, 
und durch das Alles erhalten und regiert wird. (Nach Zwi— 
ckenpflug's Chriftenlehren I. Bd. ©. 150.) 

Dom. VI. post Epiphan. Matth. 13, 32, — Das Dafein 
Gottes aufgefuht in der fihtbaren Schöpfung. Der Har 
Himmels und der Erbe hat felbft in's unermeßliche Weltall die Worte 
gefchrieben: „Es ift ein Gott!" Davon überzeugt ung: 

I. Die Zufälligfeit ver Welt. 

a. Alles in der Welt verändert fich, ift einem beftändigen Wechiel 
unterworfen. Tag: und Iahreszeiten, menfchliche Lebensalter, Ber: 
bältniffe u. ſ. w. 

b. Was veränderlich ift, ift auch zufällig, d. 5. es muß nicht noth— 
wendig, es kann fo oder anders fein,... fo bei Pflanzen, Thieren, 
Menſchen. 

Dieſe Veränderungen aber können nicht von Nichts entſtehen, ſon— 
bern fie müffen eine Urfache Haben; davon überzeugen ung Vernunft 
und Erfahrung zur Genüge. Es kann alfo diefe veränderliche, Zufällig. 
feiten unterworfene Welt nicht aus fich felbft entftanden fein; fie muß 
einem erſten, höchften Wefen ihr Dafein danken. (Röm. 1, 20.) 

U. Die Ordnung und Bollfommenbeit, bie in ber galt 
zen Welt herrſcht. 

a. Alles in der Welt bleibt und geht auf's Genauefte fo fort, 
wie e8 Gott im Augenblide der Schöpfung beftimmt Hat und jo 
lange er e8 will. 

b, Nichts, was da ift, ift unnüß, zwecklos, Eines ift dem An— 
dern nothwendig und zuträglich (Sonne, Elemente, Thiere, Plan: 
zen u. ſ. w.). 

Werben wir aber nicht gezwungen, auf ein außerordentliches Wefen 
zu fchließen, welches der Natur diefe fo fchöne Einrichtung gegeben hat? 
Wie das Werk den Meifter vorausfegt, fo die Schöpfung 
den Schöpfer. (Nah Hauber.) 

Ueber Pfalm 99, 3. — Das Dafein Gottes, aufgefucht in ber 
menjchlichen Natur. — Menſch, du fragt: Ift ein Gott? und bein eigener 

1. Leib, eben 

a. fo fünftlich als 

ß. gebrechlich gebaut, antwortet bir: 

„Betrachte mich mit denfendem Auge, ich Bin Gottes 
Werk.“ — Und deine 

2. Seele, die 

a. Verſtand, 
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B. Gewiffen und 


d. 


freien Willen hat, ruft dir noch vernehmlicher zu: 
„Forſche nach, und lies in mir, und du wirſt Gottes 


Willen mit unauslöſchlichen Flammenzügen meinem Ge— 
müthe eingeprägt, von meinem Gewiſſen ausgefprochen 
fühlen.“ 


Findeſt du da nicht den Schöpfer allmächtig, allweiſe und gütig, dann 


iſt Alles Widerſpruch; Zwedmäffigfeit ohne Urheber, Ordnung ohne Ver— 
nunft, Harmonie unter ftreitenden Dingen, und Leben aus ewigem Tode, 
Du bift, alfo muß ein Gott fein! 


Ueber Jerem. 31, 33. — Wenn der Menſch mit Aufmerkfamteit 


in fich felbft zurüctgebt, fo findet er in feinem Herzen unläugbare 
Gründe flir das Dafein Gottes; denn 


1, 


= 


der Menfh empfindet in feinem Innern einen unwi— 
berftehlihen Trieb nach Seligkeit, ven der Menſch zu 
befriedigen unvermögend ift. Nur durch Befolgung des Sit- 
tengefetes fan er fich der Seligfeit würdig machen; aber er hat 
nicht das Vermögen, fich diefelbe auch wirklich zu geben. In biefer 
Lage kann das menfchlihe Herz auf feine andere Weife berubiget 
werden, als wenn es fich zu einem böchften Wefen erhebt, welches 
biefen Wunfch erfüllen kann; denn „unfer Herz hat (wie ber heil. 
Auguftin fagt) feinen Frieden, als bis es in Gott ruht.“ 

Dft befinden wir uns ohne unfere Schuld in der un- 
glücklichſten Yage, aus der wir uns entweder gar nicht 
oder nur mit Verlegung des Sittengefeßes helfen kön— 
nen. Das Erfte ift für das menfchliche Herz empörend, das Zweite 
fann die Vernunft nicht erlauben. In diefer traurigen Lage kann 
e8 feinen andern Troftgrund geben, als wenn man ein höchftes Wefen 
erkennt, welches diefe Yage ändern kann und zuverläffig ändern wird. 


. Der Menſch empfängt in dieſem Leben fo manderlei 


Gutes, das er feiner Selbftthätigfeit nicht zufchreiben 
fann. Daraus entjteht für das Herz das natlirlihe Bedürfniß, 
dankbar zu fein. Allein auf die leblofe Vernunft findet dieſes Dank— 
gefühl feine vernünftige Anwendung; fie wirft nothwendig, ohne 
Sefbftbeftimmung. So wird alfo das Herz gezwungen, zu feinem 
Gefühle gleichfam einen entfprechenden Gegenftand zu fuchen; es 
denkt fich zu der Natur einen gütigen Schöpfer, ver ihr eine für bie 
Menfchen fo wohlthätige Einrichtung gegeben hat. (Nach Dr. Wifer’s 
Prev. Lerifon X. Bd. ©. 14.) 

Ad II. Dom. — Das Dafein Gottes ift ein mähtiger Be- 
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weggrund, unfer Dafein und unfere Befimmung zu lieben 
und uns beider zu erfreuen; benn 

A. Gottes Dafein gewährt uns Freude im gegenmwär- 
tigen Leben, Die Ueberzeugung von Gottes Dafein macht ung ja: 

a. Die Güter diejes FYebens angenehmer Wenn wir wiffen, 
daß Gott es ift, durch deſſen wäterliche Liebe uns die Fülle des Gu— 
ten zuſtrömt (Pf. 103, 24—28.), dann freuen wir uns nicht bloß 
der Wohlthat, fondern noch weit mehr des großen Wohlthäters; es 
gibt nun nichts Kleines und Unbeveutendes mehr für und: jeder, 
auch der geringfte Genuß, jede, auch die Hleinfte Gabe hat einen 
hohen Werth für uns wegen ver unenblichen Größe und Liebe 
des Gebers. 

b. Die Mühfeligfeiten des Lebens erträglidher. Wie ruhig 
bleibt bei drückenden Yebensforgen, bei Armuth, beim Berlufte zeit- 
licher Güter, bei Gemüthsleiven und Körperfchmerzen, bei Berfolg- 
ungen u. dgl. ver Ehrift, fobald er zu Gott aufblidt; denn: Fürchte 
nicht, ruft ihm der Glaube zu, verzweifle nicht! Es tft ein Gott; 
diefer läßt alles Dieß nach feinen umerforfchlichen Rathichlüffen über 
dich fommen, er wird Alles zum Beften wenden und dich für alle 
geduldig ertragenen Leiden reichlich belohnen! | 

c. Die Tugend in diefem Leben liebenswürbiger. Durch— 
drungen von ber Ueberzengung, daß Gott Zeuge, Freund und Be 
förderer der Tugend ift; daß er die öffentliche Tugend nicht verachte, 
die geheime an's Licht ziehe, die verachtete kenne, bie verfolgte be— 
ſchütze, und auf die befchwerliche und heldenmüthige mit Wohlgefal- 
len berabjehe: wird der Chrift allzeit fich gewiß zu dem befennen, 
was wahr, was gut, was gerecht, was tugenphaft ift und fich eben 
dadurch der Liebe Gottes verfichern, woraus bie reinfte Freude für 
ihn entjpringen wird. 

B. Gottes Dafein gewährt uns Hoffnung auf das zu— 
fünftige Leben. Wer follte nicht mit froher Zuverficht der Zukunft 
entgegenfehen, fobald er glaubt, daß ein Gott ift: 

a. Der unfere Seele zu einem befferen Leben bewahrt und 
fogar die Yeiber wieder aus dem Staube erweckt? Durch ven Glauben an 
Gottes Dafein fteigt die Forderung unferer Vernunft, daß die Seele 
unfterblih jei, bis zur vollen und berubigenden Gewißheit, jo daß 
wir nun das zufünftige Leben als ein mit dem gegenwärtigen zu— 
fammenhängendes Ganze anfehen und erfennen, daß bier Ausfaat, 
bort die Ernte iſt. 

b. Der in dem ewigen Leben alle unfere TZugenpwerfe be» 
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lohnt. Wie unglüdfich wäre der Fromme, ber bier zu Boden liegt, ber 
bier fehr wenig oder gar nichts Gutes genieht, deſſen Tugend ver- 
kannt und verlacht wird, wenn e8 fein anderes und höheres Ver— 
geltungsfeben gäbe? So aber lehrt uns der Glaube, es ift ein Gott, 
der jeder guten Gefinnung, die wir begen, jever Tugend, bie wir in 
der Stilfe üben, ihren Werth beftimmen, ber auch die geringfte 
wohlthätige Handlung reichlich belohnen und uns für alles erlittene 
Unrecht entfchäbigen wird. Wie tröftlih, beruhigend und erheiternd 
ift diefer Gedanfe! 
ec. Der dort alle unfere Wünfche und Begierden erfüllet. 

Hier fuchen fie Genuß und werden ermüdet, fie genießen und empfinden 

bald Edel, fie verändern ihre Gegenftände, werben leicht verwirrt 

und getänfcht und unfer Herz wird das Spiel verfelben. Daraus 
ſchließen wir nun mit Necht, daß unfere Begierden unendlich, und 
unfer Herz für etwas Größeres und Höheres gefchaffen fein müſſe. 

Bertrauungsvoll rufen wir nun bei dem gläubigen Andenken an 

Gott: Nur du, o Herr, bift das wahre und einzige Gut des Men, 

ihen; du allein Fannft und wirft unfere Begierden vollfonımen fät- 

tigen und erfüllen! 

D wie muß diefe tröftlihe Wahrheit, die aus dem Glauben an Got: 
tes Dafein entipringt, uns erheben und erfreuen! Wie muß fie uns bie 
Größe und Würde unferer Beftimmung empfinden laſſen! (Philothen 
II. Jahrg. S. 85 u. 96.) 

Ad UI. (Siehe bei den Artikeln: Beftimmung des Menfhen 
und Dienft Gottes.) 


Miscellen. 


Ad I. A. a. Das Dafein Gottes ift feine jener Wahrheiten, für welche 
man erft mühſam ven Beweis führen muß, ehe fie anerkannt wird! Denn ber 
menfhlihe Geift, mofern er nicht ganz verwildert ober durch Laſter abge- 
ſtumpft ift, trägt diefe Erfenntniß, wenn aud nur dunkel, ſchon in 
ſich. Daher bat auch der gefunde Menfchenverftand zu allen Zeiten und an 
allen Orten das Dafein eines höchſten Wefens anerfannt, fo daß die gemeine 
Vernunft nirgends und nie auf einen wirklichen Atheismus, fondern nur auf 
Ab» oder Vielgbtterei (Ioololatrie und Polytheismus) gelommen ift, wobei 
immer die Anerkennung eines höheren Wefens, wenn gleid 
ſehr entftellt, zu Grunde liegt. 

b. Die Betrahtung ber Natur lehrt uns das Dafein Gottes 
aufs Deutlichſte. Diefe Betrachtung fagt ung nämlich: Es gibt keine 
Birlung ohne Urfade. 

Sei das Häuschen noch fo Hein; 

Es muß von Wem erbauet fein, 

Ber hat (nun) die Welt Aa a 

Wenn nicht ein Haus fich ſelber macht? (Hopfenſtoch's Sprüde.) 
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Eines weifen Gottes Spur 
In dem Reihe der Natur 
Kann dem Thoren nur entgehen; 
Doch der lichtere Verſtand 
Kennt die weife Vaterhand, 
Kann fie auch fein Aug’ nicht fehen. 
(Thalheimer’8 Moral, Peitftern.) 
Mond und Sonne und die Sternenheere 
Predigen mit Nachdruck Gottes Ehre; 
Deines Dafeins Zeugniß ift pie Ereatur, 
Menfh und Engel, Thier und Pflanze auf der Flur. 
(Denkiprühe zum Katechismus.) 
D Öott! 
Di predigt Sonnenfhein und Sturm, 
Did preifen Berg’ und Meere; 
Bringt, ruft auch der geringfte Wurm, 
Bringt meinem Schöpfer Ehre! 
Mich, ruft der Baum in feiner Pradt, 
Mich, ruft die Saat, hat Gott gemadt; — 
Bringt unferm Schöpfer Ehre! (Hörmann’s Denfreime.) 
c. Es ift ein Gott 
Ein guter Gott, 
Der dieſe Welt regieret; 
Ein Herr, dem Danf, 
Dem Lobgefang 
Und Ehr’ und Ruhm gebühret. 
(Sahrbud für Lehrer 1838. ©. 31.) 


B. Es ſchwebt dir manchmal ein Wort auf der Zunge, und du kannſt eg 
doch nicht ausfpredhen, bis dir Jemand “darauf Hilft. So ift e8 dem Menjchen 
mit dem Dafein eines Gottes gegangen. Das entzüdende Wort „Gott“ 
liegt jedem Menſchen gleichſam auf der Zunge; aber wenn ihm diefe nicht gelöſt 
ift, wie kann er es ausjprehen? In biefem Zuftande nun, im Zuftande der 
Gebundenheit, befanden fi die Völker, welhe zwar an Götter, aber nicht an 
den Einen Gott glaubten. Als aber der göttliche Lehrer fam, der 
ihnen, fo zu fagen, die Zunge löfte, da befannten Alle, die guten 
Willens waren, mit Dank und Freude den Gott, der allein der wahre Gott 
ift. Das Lehrwort bat alfo die Beftimmung, ben Menſchen von feiner Ge- 
bundenheit des Geiftes zu befreien, und das zum Haren Bewußtfein zu fördern, 
wovon ohnehin ſchon dunkle Ahnungen in ihm Liegen. 

Ad U. Es ift ein Gott! Wie glüdlid bift du Chrift, 

Daß einen Gott du haft, der dir aud Vater ift. 

Es ift ein Gott, das fagt dir der Glaube, und biefem Gott, 
o Menſch, deinem Herin, bift du zu dienen ſchuldig; diefen Gott, deinen Herr, 
bift du zu ehren ſchuldig. Sprich alfo, riftlihe Seele, zu Gott, deſſen 
Dafein dich fo ſehr erfreut: 

Zu dir foll ſtets gerichtet fein 

Mein Reden, Thun und Denfen; 

Du bift mein Ziel, nah Dir allein 
Soll fih mein Wille lenken! 
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Demuth, chriftliche, 
(Bergl. die Artifel: Andacht, Andenken an Gott und Jeſum, Ehre vor 
Gott, Beſcheidenheit.) 

I. Bedeutung und Wefen. Die Demuth ift jene Tugend, 
welche ven Menfhen feine Nichtigkeit und allfeitige Ab- 
bängigfeit von Gott erfennen lehrt, ihn dadurch zu aufs 
tihtiger Verachtung feiner felbft treibt und ihn vor der 
Verachtung Anderer oder vor dem Streben, fi Über die— 
felben zu erheben, bewahrt. Die Demuth bezieht ſich demnach 

1. entweder auf Gott, indem der Menfch feine Schwäche, feine Ohn- 
macht, fein Elend, feine Mängel, fein Nichts vor Gott einfieht; oder 

2. auf ven Nächſten, da er Jeden für beifer hält, als fich ſelbſt und 
gerne von Andern verachtet fein will. 

Ihrer Befhaffenheit nach ift aber die Demuth entweder eine 
wahre, echte, oder aber eine falfche, fcheinbare. 

4. Wahre Demuth. 

U. Rennzeihen wahrer Demuth. Den wahrhaft Demüthigen 
erkennt man vornehmlich daran, daß er 
l, in Beziehung auf feine Perſon: 

a, fich felbft, im beftänbigen Gefühle feiner Schwächen und Unvollfoms 
menheiten verachtet, und eben deßwegen 

8. es auch gerne fieht, wenn er von Seite Anderer in dieſer feiner 

Geringfhätung durch ihre Verachtung feiner erhalten wird; 

‚im Umgange mit Andern: 

y. verachtet er hingegen Niemanden, felbft wenn biefer ihm offenbar an 

Gaben, Tugenden und Verdienſten weit nachſtünde; 

d. er ftrebt auch nicht ängftlich nach äußeren Ehren, Rang, Würden u. 
dgl., und verfehmäht vielmehr alles Dieß im Bewußtſein feiner Uns 
würbigfeit hiezu; 

‚im Berbältniffe zu Gott: 

erfennt er es ſtets an, baß er vor ihm alles eigenen Verdienſtes er- 

mangle, und alles Gute lediglich von Gott aus bloßer Gnade habe, 

jowie er auch feine Strafbarfeit vor Gott jederzeit innigft fühlt; endlich 
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2. nimmt er Gottes Lehren mit ehrerbietigem Glauben an und befolgt 
fie mit willigem Herzen; bie göttlichen Wohlthaten weiß er danfer- 
füllt zu feinem Heile zu benüten, und unterwirft fich auch bei gött- 
lihen Züchtigungen dem väterlichen Willen Gottes mit Findlicher 
Gelafienheit. (Bergl. den Artifel: Ergebung in den Willen 
Gottes.) 

II. Grade oder Stufen der Demuth. Nah dem Umfange 
diefer Tugend (als Anfang und Vollendung der Vollkommenheit) Taffen 
fih (nah dem heil. Bonaventura) vornehmlih drei verſchiedene 
Stufen darin erfennen, deren 

1. erfte darin befteht, daß man vor Gott feine Nichtigkeit nicht nur 
erkenne, und fich von dieſer Erfenntniß vollfommen zu überzeugen 
fuche; fondern daß man bei diefer Betrachtung gerne verweile, um 
alle Berfuhung zu verhüten, fich felbit etwas Gutes zuzueignen und 
deßwegen nach Menfchenfob zu ftreben; 

- 2. die zweite Stufe, daß man nach dem Vorgange des Apojtels ſich 
um die Urtheile der Menfchen wenig befümmere, mit gleicher Ge- 
müthsftimmung Lob und Tadel empfange, jede Verachtung und Zus 
rüdjegung, wären fie auch noch jo unbillig, mit Geduld ertrage, und 
fih zu jever Zeit mit dem Gedanken tröfte, daß Derjenige, der uns 
richtet, der Herr ſelbſt ift (I. Eor. 4, 4.); 

3. die dritte Stufe, daß man nach dem Beiſpiele des Welterlöfers in 
der Erniebrigung und Verachtung fogar ein inneres Vergnügen finde 
und nichts fehnlicher wünſche, als eben viefe. 

VI. Beweggründe zur Ausübung der Demuth. Um uns 
die Tugend der Demuth anzueignen, foll uns befonders anfpornen: 

AA. Ihre unumgänglide Nothwenpdigfeit: 

a. zum Siege über die zahllofen Verſuchungen (vergl, unten 
bei CC. h.); 

b. zu verdienftliher Tugend, deren Grundlage und Bollendung 
fie ift, wie überhaupt 

ec. zur Erlangung der ewigen Seligfeit. — 

BB. Ihre unvergleihlide Würde und Vortrefflichkeit, 

d. als das vorzüglichſte Mittel zur Erreichungſchriſtlicher Tu— 
gendfülle und Heiligkeit; 

e. als der untrüglichſte Probierſtein erlangter Vollkommen— 
heit und unſeres wahren Werthes vor Gott; und endlich 

f. als der ſicherſte Weg zur Erhöhung zum Himmel, — 

CC. Ihr vielfaher Nutzen und die bejeligenden Früchte 
derſelbenz; denn 
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g. fie erleichtert und vermittelt die Erfenntniß der göttlichen 
Wahrheiten; 
h. überwindet die teufliſchen Anfehtungen; 
i. verfchafft ven Frieden ver Seele; 
k. entfernt von vielen Laſtern und bewahrt die Übrigen Tugenden; 
I. erwirbt uns die Achtung und Wertbfhäßung bei ven Men- 
hen, und endlich 
m. erlangt man durch fie die verlornen Verdienste wieder und 
fihert fih das Wohlgefallen und Rei Gottes. — 
DD. Der mit Wort und That ausgeſprochene Wille un: 
jers Herrn und Meifters Jeſu Chrifti und feiner Heiligen nach 
ahmungswürdiges Beifpiel; endlich 
EE. die Yeichtigfeit, mit welcher dieſe fehöne Tugend vor Gott 
und den Menſchen ausgeübt werven fann. 
V. Das vorzüglichſte Mittel, zur Demuth zu gelangen, ift bie 
Selbftfenntniß, und um diefe fich anzueignen, möge ber Chrift 
n, ftetS eingedenf fein feines Teiblihen Urjprunges und einftigen 
Endes ; 

. er vergegenwärtige fich zugleich feine moralifhen Unvollfommen- 
beiten und Schwächen; 

. beherzige nicht minder feine Sünpdhaftigfeit und die dadurch 
erwirfte Strafbarfeit vor Gott; 

. betrachte das viele Elend, die Kümmerniffe, Schmerzen und Krank: 
heiten, denen er im Leben preisgegeben ift; 

. erwäge auch öfters die Armfeligfeit des Stolzes und ber 
Hoffart (vergl. die Artikel: Stolz und Hoffart); 

‚ ertenne die Natur und Bejchaffenheit, die Wirkungen und ven Nu— 
ken der ehten Demuth; endlich aber 

„übe er fih fleißig in der Demuth durch abjichtliches Auf- 
fuchen und geduldiges Ertragen zufälliger Berdbemüthigungen. 


B. Falſche Demuth. 


VI Merkmale der Schein-Demuth. Die falfche Demuth fo- 
wohl gegen Gott als gegen unfern Nächten äußert ſich vornehmlich: 
aa, durch die Niederträchtigfeit, nach welcher man felbjt jene Vor— 
züge, die ung doch Gott wirklich verliehen hat, durchaus verfennt; 
88. durh freiwillige Zueignung folder Fehler und Sün- 
den, die man in Wahrheit doch nicht am fich hat, ohne eine folche 
Zumuthung auch von Andern annehmen zu wollen; 
yy. durch affektirte Selbfternienrigung mittelft fchlechter Kleid— 
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ung, bemuthsvollen Geberven u. dgl. Aeußerlichfeiten bei innerer 
Hoffart; 

55. durch niedrige Wegwerfung bei übelverjtandener Gleichgiltigkeit 
gegen Ehre und Schande, um ja nur für recht demüthig gehalten 
zu werben. 

Vu. Abſcheulichkeit und Sündhaftigfeit der falſchen 

Demuth. Diefe geht daraus hervor, weil fie 

aa. eine Unbilligfeit und Ungerechtigkeit gegen ung ſelbſt 
ift, infofern fie alles Gefühl des Edlen und Guten nieverichlägt; 

bb. eine Unthätigfeit für's Gute überhaupt bewirkt, und folglich 
vollends jedes freie Streben nach höherer Vollkommenheit hindert; auch 

cc. das Laſterder Niederträctigfeit, feinen eigenen wirklichen Werth 
als Menfh und Chrijt zu verfennen, in uns erzengt und babei endlich 

dd. im Grunde doch nur einen unleidlichen und hafienswerthen Stolz 
verräth. 


Schriftſtellen. 


Ad U. Kennzeichen wahrer Demuth.) a. „Ih bin ein Wurm und 
fein Menſch, die Beratung ber Leute und ber Spott bes Volkes.“ Pf. 21, 7. 
(Bergl. II. Kön. 6, 22.) 

3. „Boll Freude gingen fie (die Apoftel) hinweg aus der VBerfammlung, weil 
fie wilrdig gehalten worden find, für ben Namen Jeſu Schmah zu leiden.“ 
Apoftelg.*5, 41. 

Y. „Wir find Thoren um Ehrifti willen, ihr aber feid Flug in Ehrifto; 
wir find ſchwach, ihr aber jeid ſtark; ihr feid geehrt, wir aber find verachtet.“ 
I. Cor. 4, 10. 

d. „Wenn bır gelaben wirft, fo feße dich nicht auf den erften Plaß;... fondern 
gebe hin und fege dich auf ben lebten Platz.“ Luk. 14, 8. 10. 

€ „Unfer Vermögen it aus Gott.“ II. Eor. 3, 5. 

„Ale unfere Werke bat er in uns gewirkt.“ Iſ. 26, 12. 

Z. „Demütbiget euch unter die gewaltige Hand Gottes, daß er 
euch erhöbe zur Zeit ber Heimfuhung.” I. Betr. 5, 6. 

Ad It. (Grade.) 1. Gergl. oben bei II. a. Bf. 21, 7.) 

2. (Siehe bei ben Artifeln: Sanftmutb, Unbilden, Geduld.) 

3. Gergl. oben bei II. 8. Apoftelg. 5, 41.) 

Ad IV. (Beweggründe) a. „Ich will ihn befreien, ibn befhirmen, 
benn er hat erlfannt meinen Namen.” Bf. 90, 14. 

b. „Wo Demutb ift, ba ift auh Weisheit.” Sprüchw. 17, 2. 

c. „Wahrlich fage ih euch, wenn ihr... nicht wie bie Kinder mwerbet, fo wer— 
betihr in das Himmelreich nicht eingeben!“ Mattb. 18, 3. (Bergl. 5, 3.) 

d. „Out iſt's mir, daß ich gebemüthigt ward, damit ich lerne beine Satz— 
ungen.“ Bj. 118, 71. 

e. „Wer fih demüthiget wie biefes Kind, ber ift ber Größte im Him— 
melreihe.” Matth. 18, 4. 

f. „Demüthiget eu vor bem Herrn, fo wird er eu erhöhen.“ Jak. 4,10, 
(Bergi. Zul. 14, 11.) 
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8. „Welche ſich nähern feinen Füßen (fih vor bem Herrn verdemüthigen), 
werben empfangen von feiner Lehre.” V. Mof. 33, 3. (Bergl. Bi. 50, 8. 
u. Mattb. 11, 25.) 

h. „Den Demiltbigen gibt er (Gott) Gnade.“ I. Betr. 5, 5. 

i. „Lernet von mir, benm ich bin fanftmäthig und bemüthig vom Herzen, fo 
werbetihr Ruhe finden für euere Seelen.“ Matth. 11, 28. 

k. „Schau an meine Demuth; denn ich habe bein Gefek nit vergeſ— 
fen.” Pſ. 118, 153. 

1. „Setze dich auf ben lebten Pla, damit, wenn ber, welcher dich (zum Gaft- 
mal) geladen bat, fommt, er zu bir ſpreche: Freund, ride weiter hinauf! Dann 
wirft du Ehre haben vor benen, bie mit zu Zifche ſitzen.“ Mattb. 14, 
10. (Bergl. Sprüd. 29, 23.) 

m. „Ein Opfer für Gott ift ein zerfuirfchter Geift: ein gebemüthigtes 
Herz wird Gott nicht verachten.“ Pſ. 50, 19. 

„Je größer du bift, befto mehr demüthige dich in Allem, jo wirft bu bei 
Gott Gnade finden.” Sir. 3, 20. 

DD. „So follet ihr gefinnt fein, wie auch Jeſus Ehriftus gefinnt 
war: welcher, wiewohl er göttliher Natur war,... fich felbft entäuferte, Knechts⸗ 
geftalt annahm, ben Menjhen gleih und im Weußern wie ein Menſch erfunden 
ward.“ Philipp. 2, 5. 7. (Matth. 11, 29.) 

EE. (Bergf. oben bei i. Mattb. 11, 28.) 

Ad V. (Mittel) n. „Der Menſch, wie Heu find feine Tage; wie eine 
Blume des Feldes, alfo welfet er dahin.” Pi. 102, 15. 

0. „Wir ſind nicht tüchtig, durch ung felbft etwas zu denken.“ II. Cor. 3, 5. 

p. „In Ungerechtigkeit bin ich empfangen, in Sünden bat mich empfangen 
meine Mutter.“ Bi. 50, 7. (Bergl. 51, 3.) 

q. „Deine Demüthigung wird in beiner Mitte fein.” Mid. 6, 14. 

r. „Auf Stolz folgt Erniedrigung, aber Ehre erlangt, wer bemüthi- 
gen Herzens iſt.“ Sprüchw. 29, 23. 

s. „Gott ift in ber Höhe und ſieht herab auf das Demüthige.“ Bf. 137,7. 

t. „Seid Ale einander untertban und ſchmücket euch mit Demuth.“ 
l. Betr. 5, 5. 

Ad VI. GFfalſche Demuth.) aa. (Siehe die Artikel: Ebenbild Gottes 
oder Meufd.) 

BB. Gergl. Artilel: Fehler und Sünde.) 

yy . „Mander demüthigt fih ſchalkhaft und fein Inneres ift wolf 
Liſt; diefer ermiedriget fi mit Übermäßiger Demuth; er ſchlägt das Geficht nieder, 
und ftellt fi, als ob er nicht jehe, was verborgen if. Sein Unvermögen hindert 
ihn zwar zu fündigen, aber wenn er Öelegenheit findet, Böſes zu thun, 
jotbut er's.“ Sir. 19, 23—25. 

88. (Siehe bei: Ehre, Rob.) 

VBäterftellen, 

Ad I. (Wefen der Demutb.) Die heil. Bäter geben von ber Demuth 
derihiebene Erflärungen: 

„Die Demuth ift jene Tugend, welche daburh, daß fie uns zu erfennen 
gibt, was wir find, uns befehrt, daß wir nichts als Berachtung gegen uns 
wagen ſollen.“ S. Bernard. 

„Die Demutb ift eine Tugend, vermöge welcher man geneigt ift, ſich Gott 
zu unterwerfen, und bem Nädften wegen Gott.“ 8. Thomas. 


13* 


196 Demuth. 


„Sie ift jene Tugend, wodurd ber Mensch fih ſelbſt erfennt und 
geringihäßt.“ 8. Laurent. Justinian. 

„Sie ift die Ablegung des eitlen Sinnes, ber aus ber Ueberſchätzung 
feiner felbft entftebt.” S. Basilius. 

„Die Demuth ift zuerft eine Bergeifenbeit feiner Vorzüge, banı ein 
zerknirſchter Sinn und endlih eine Zurückſetzung feiner felbft hinter 
alle feine Mitmenſchen.“ S. Clemens. 

„Sie ift die Liebe Gottes bis zur Berachtung umfer felbft.“ 
8. Augustin. 

„Demüthig fein beißt die Welt verachten, Leinen feiner Mitmenſchen 
verachten, ſich felbft verachten und Die Verachtung veradten.“ 8. Philippus 
Nerius. 

„Es gibt eine Doppelte Demuth, eine Demuth in der Erfenntniß (cognitionis), 
b. b. eine Demuth bes VBerftandes, und eine Demuth des Willens (affectus), 
welche genannt wirb Demuth des Herzens; durch die erftere erfennen wir, daß wir 
nichts find, und dieſe fernen wir von uns jelbft und won unfrer eigenen Schwäche. 
Durch die andere (Herzensdemuth) verachten wir das Lob ber Welt, dieſe lernen 
wir von bem, ber fich felbft erniebrigte, Knechtsgeftalt annahm, der, aufgefucht zur 
Herrſchaft floh, gefucht, zu fo großer Schmach (des Kreuzes) fich felbft freiwillig dar- 
bot.” 8. Bernard. 

Ad IE. (Kennzeihen wahrer Demutb.) Der ift wahrhaft demüthig, 
ber fich für nichts achtet, und von Andern vwerachtet zu werben geduldig erträgt; ber 
zufrieden mit den Zeugniffen feines Gewiffens die Gunft des unwiſſenden Bolles 
nicht nur nicht fucht, fondern ihr fogar ausweicht; der durch falfches Lob nicht ge- 
blendet, fonbern verwundet wird; ber fih auf bie Geringſchätzung ebenfo viel zu 
Gute thut, als der Stolze auf die Ehre.“ S. Thomas, Villan. 

a. „Die Zugend ber Demuth, wenn fie eine wahre ift, flößt uns eine ge- 
ringe Meinung von uns felbft und von allem unfern Thun und Laffen 
ein.... Ein wahrer Demüthiger glaubt, er fei der Gerinafte, ein Nichts und un— 
wüter Knecht.“ S. Franc. Sales. 

„Sei verädtlih in beinen Augen, liebe die Verachtung Anderer und 
erhebe dich nicht wegen ber Gaben Gottes! Auf ſolche Weife wirft bu wahr- 
baft vemütbig werben.“ S. Bonavent. 

ß: „Die wahre Demuth will verachtet und nicht gelobt werben.“ S. Bern. 

„Demäüthigung und Berabtung auf wahrhaft Kriftlide Weife 
ertragen, ift ber Probierftein der Demuth und zugleich der wahren Tugend.“ 
S. Franc. Sales. 

Y- „Die wahre Demuth befteht darin, ba man... an Andern ohne Neid 
und Eiferfudht liebt, was gut iſt.“ 8. Augustin. 

„Wer wahrbaft groß iſt, der benft ober redet nicht groß von ſich felbft, fondern 
er bält fi fir ben festen von Allen.“ S. Chrysostom. 

8. GVergl. oben bei II. S. Thomas Villan. und beim Artikel: Ehrgeiz.) 

€. „Zwei Dinge müſſen uns in ber Demuth erhalten: Das, was wir find, 
und Das, was wir nit find; was wir find, find wir nit aus uns 
felbft, ſondern burd die Gnade Gottes: auch was wir nicht find (im böfen 
Sinne) verbanfen wir nicht uns, fondern ihm, bem Herru.“ S. Bonaventura. 

„Ih bebenfe jederzeit, zu welcher Heiligkeit hätten die lafterbafte- 
fen Menfhen gelangen können, wenn fie fo viele und fo große Gnaden 
empfangen hätten, als mir verliehen worben find, und umgelehrt, wie tief hätte ich 
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finfen Finnen, wenn Gott feine Hand von mir gezogen hätte.“ S. Franc. 
Seraph. Chronie. 

Z. „Das Wefen ber Demuth befteht darin, daß unfer Wille dem gött- 
fihen fih unterwerfe.“ S. Bernard. 

Ad I. (Brade) 1. „Zum Wefen der Demuth gehört vor Allem, baß ber 
Menfch fich felbft erniedbrige, und ſich im Jenes nicht erhebe, was über ihm 
ft. Es ift dazu nothwenbig, baf jeder Das kenne, was ihm fehlt, und was feine 
Kräfte überfteigt.“ S. Thomas. 

2. (Bergl. oben bei II. (3. S. Franc. Sales.) 

3. „Die böchfte Stufe der Demuth befteht darin, daß man an Demüthig— 
ungen unb Erniebrigungen fih ebenfo fehr erfreue, als eitle Ge— 
müther an großen Ehren fich erfreuen.“ S. Franc. Sales. 

Ad IV. Beweggründe.) AA. „Die ganze hriftlihe Sittlichleit be» 
rubt auf wahrer und aufrichtiger Demuth.“ Cardinal. Bona. 

a. „Wer in den Streit geht und über den Feind den Sieg erlangen will, ber 
rüfte fi mit ben vortrefflihen Waffen ber Demutb..... Diefe Waffe gebrauchte 
Ehriftus gegen den Teufel und warf ihn herunter vom Throne feiner Tyrannei und 
verbeerte jein Reich. Mit diefer Waffe geziert und gerüftet, haben fo viele Anbeter 
Gottes fih unfterbliche Herrlichkeit erworben. Und das ift eben fein Wunder; denn 
dieſe Waffe gibt Jedem, fei er auch noch jo ſchwach, Sieg und 
Zriumpb.“ 8. Ephrem. 

b. „Nichts ift an uns von irgend einiger Güte, was es nicht durch die Demuth 
ft, ohne ihr ift alles Gute an uns nichts.“ S. Chrysostom. 

„Der erfte Schritt zur Gottesfurdht muß gleich fein dem erften Auftreten Chriſti 
in diefer Welt, und verlangt, daß ein Jeder, der gerecht (eben will, ganz bemüthig 
son fich denke, und fich nicht allzu hoch überfteige; denn von jeher warb bie 
Demuth das Fundament eines heiligen Lebens, und im Himmel felbit 
tonnte die boffärtige Selbfterhebung nicht beftehen.“ S. Cyprian. 

e. „Die Demuth ift notbwendig, nicht nur, um Tugenden zu erlangen, jondern 
ch, um felig zu werben. Denn Chriftus fprah: Die Pforte bes Himmels 
it enge und nur bie Kleinen, nämlich die Demüthigen, Tonnen durch dieſelbe ein- 
sehen.” S. Bernard. 

„Biele find fchon felig geworben, ohne Wunder gewirkt oder Weiffagungen ge- 
than zu haben; aber ohne Demuth bat noh Niemand bie Himmels- 
Iäwelle überfhritten.“ 8. Joann. Climac. 

BB. (Bortrefflidkeit.) „Die Demuth ift eine unausfprechlihe Anmuth ber 
Seele, ein unerfchöpflicher Neichthum und eine ganz ausgezeichnete Gnade Gottes; 
Ihren Werth weiß nur ber Himmel würdig zu fhägen.“ S. Joann. 
Climacus. e. 

d. „Die Demuth ift die Mutter einer großen Anzahl Tugenden; 
denn fie gebiert den Gehorſam, bie Furcht Gottes, die Geduld, die Sittfamkeit und 
den Frieden.“ S. Thomas Villan. 

„Suche bir zur Gewinnung ber Tugend feinen andern Weg, als jenen, ben 
uns Der gezeigt bat, ber als Gott die Schwäche unferer Schritte fannte. Der erfte 
Beg biezu ift die Demutb; ber zweite — die Demuth, und wenn du noch— 
mal fragft, ber britte Weg? — it Demuth?“ 8. Augustin. 

e. „Glaube ja nicht, du feieft auf dem Wege der Bolllommenpeit 
berwärts gelommen, wenn bu bih nicht als den Leuten Aller be- 
trachteſt und wünfceft, daß Andere bir vorgezogen werben! Denn eigen ift es 


198 Demuth, 


Denen, bie groß in ben Augen Gottes find, in ihren eigenen Augen Hein zu fein.“ 
S. Theresia. 

„Dan muß wiffen, daß eine Seele in eben dem Maße werthvoll wird 
in ben Augen Gottes, in welchem fie ſich ſelber für werthlos hält.“ 
8. Bernard. 

f. „Laßt uns durch Demuth zur Höhe emporſteigen; denn dieſe 
iſt ber Weg dazu, und es gibt feinen andern Weg, als die Demuth. Wer au— 
bers gebt, ber fällt viel mehr, als daß er auffteige. Die Demuth allein ift es, 
welche erhöht und zum Leben führt. Selbft Chriftus, ber nad ber göttlichen 
Natur nicht wachſen ober höher fteigen konnte, weil nichts über Gott ift, erfand 
burch Herabfteigen eine Weife, wachen zu Fönnen; denn auf daß wir nicht ewig 
färben, darum fam er, Fleifch anzunehmen, zu leiden und zu fterben. Daber bat 
ihn Gott auch erhöht; denn er ift wieder auferftanden, ift aufgefahren und fitet zur 
Rechten Gottes. Gehe bin und thue befigleihen! Du kannſt nicht anffteigen, wenn 
bu nicht hinabgeftiegen bift. So ift es einmal ewiges Geſetz; Jeder, ber fi er- 
böht, wirb erniebriget, und wer fi) erniebriget, wirb erhöht werben.“ S. Bernard. 

CC. Nuten.) „Die Demuth ift eine kurze Schule ber Andacht, ein kurzer 
Weg zum Heile, eine kurze Stiege zum Emporkommen, eine furze Schule, 
wenn bu lernen; ein furzer Weg, wenn bu an bas Biel gelangen willſt.“ S. Bonarv. 

g. „Niemand ift der bimmlifchen Dinge fähiger, als wer im Be— 
wußtfein feiner Geringfügigfeit fich nicht zu erheben fuchet.“ 8. Ambros. 

„Derjenige verbemüthige fih, welder Großes erfahren will.“ S. Lau- 
rentius Justinian. 

h. „Die mädtigfte Waffe, ven Teufel zu befiegen ift bie Demuth.“ 
S. Franc. de Paula. 

„Die Demuth ift eine unzerftörbare Mauer, ein unüberwinblicher Thurm, ber... 
vor allen Nahftellungen ber böfen Geifter ſchützt und uns gleichjam 
in Diamant verwandelt.” S. Chrysostom. 

i. „Glaubt e8, Brüder! es gibt feine Ruhe und feinen Frieden, 
als nur in ber Demuth.“ S. Thomas Villan. 

„Steter Friebe ift mit dem Demüthigen.“ Thomas Kemp. de imit. Chr. 

k. „Bift du zum Zorne geneigt, fo bringt bih die Demuth zur Sanft- 
müthigkeit; fühleſt bu dich von Eiferfuht, von Berfleinerungsfudht, oder von 
Unverſchämtheit angewandelt, fo ift es bie Demutb, was biefe Fehler aus— 
wurzelt.“ S. Ephrem. 

„Nichts ift vorzüglicher, nichts liebenswürbiger als bie Demuth, fie ift die vor- 
on Stüte und gleihlam eine Wächterin aller Tugenden.“ S. Hieron. 

l. „Wahrlih, die Demuth en ben Menihen [bon auf Erden zu An» 
ſehen!“ S. Antonius. 

„Willſt du einft Andern en erfheinen, fo ya Dich jetzt 
für niedrig, für nichts.“ Richard. a S. Vict. 

m. „Die Demuth führt den Sünder vom Abgrund ber Hölle zurüch“ 
S. Chrysostom. 

„Die Demuth ift die Eingangspforte in ben Himmel.“ S. Joann. Climar. 

DD. (Beifpiel Eprifti.) „Die Demuth ift eine fo wichtige Lehre, daß wir 
feinen nur jo gemeinen Lehrer berfelben, fondern unfern Heiland felbft, ben 
fo Großen, zum Lehrer berfelben haben.“ Origenes. 

„Willft bu dich deiner Geduld wegen erheben, fo blide hin aufbie Mars» 
tyrer; fommt bir ein ſtolzer Gedanlen deiner Keuſchheit willen, fo betrachte 
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bie jeligfte Jungfrau Maria: mas bift bu im Verhältniß zu biefer?” 8. 
Thomas Villan. | 

EE. (Leichtigkeit) „Nichts ift leichter als die Demuth; man braucht 
dazu weber Wiffenfhaft noch Reichthum, weber Stärke noch Kraft: es bebarf nur 
bes Willens unb man ift es.“ S. Bernard. 

„Es findet fih faum ein Menſch, ber fo elend iſt, daß er bie Tugend ber 
Demuth niht auch in äußerlichen Werken fehr leiht üben könnte. 
Gäbe es aber in ber That einen ſolchen, jo hat bie göttliche Liebe auch für ihn ges 
forgt, und bie Demuth ihm möglih gemadt; er fann es wenigftens im Her- 
sen fein.” S$. Dorotheus. 

Ad V. (Mittel) n. „Damit bu in ber Demuth verbarreft, fo nimm biefe brei 
Fragen flets zu Gemüthe: Was bift bu gewefen? Was bift bu jekt? Was 
wirft du fein? Zuerſt warft bu Nichts, in deiner Geburt aber warft bu ein 
ſchwaches, gebrechliches Geſchöpf . . In reiferen Jahren bift du ein Spiel- 
ball eitler Wünſche und Begerden, bu macht Anfchläge, bauft Luftichlöffer 
und läufſt unermübet bis in bein Alter einem eitlen Bilde von Glückſeligkeit nach, 
welches immer vor bir fliehet: mitten im Laufe fällft du und liegft als 
eine Leibe im Sarge.“ S. Bernard. 

„Erinnere bih, woher bu famft, unb erröthe; denn in Schlamm 
wirft bu empfangen, in Unrath gezeugt und in Schmerzen geboren.“ S. Laurent. 
Justinian. 

0. „Der Menſch hat hinreichende Urfache zur Demuth, wenn er reiflich erwägt: 
feine Nachläſſigkeit im Fortſchreiten bes Guten; bie Mühe, mit welcher 
er fih vor bem Falle bewahrt; die Leichtigkeit, mit welcher er fällt; die Anftrengung, 
mit der er wieber auffteht; bie Schwäche, welche er im Ueberwinben ber Fehler 
jeigt.“ S. Laurent. Justinian. 

pP. „Der Demuth Wächter ift bie Erinnerung feiner eigenen Abſcheu— 
lichkeit.“ 8. Gregorius. 

q. „Was iſt der Menſch für ein armſeliges Geſchöpf! Schau' an die Pflanzen 
und Bäume, und du wirſt von ihnen beſchämt. Sie bringen Früchte, und du 
trägſt Dornen; ſie hauchen Wohlgeruch aus, und du verbreiteſt Geſtank 
(in Krankheiten) um dich ber.“ Innocent. Pap. III. 

r. u. 5. „Während Gott den Hoffärtigen widerftebt, gibt er den 
Demüthigen feine Gnade. Welch’ eine fürchterliche Strafe für den Stolzen, 
welch' ein Herrlicher Lohn für ben Demüthigen! Der Stofze gleicht einem Felfen, 
der Demüthige einem Tiebliden Thale. Bom Himmel ergießt fi die Gnade, wie 
ein liebliher Regen, auf dem Felſen des Stolzes kann fih das Waffer nicht halten, 
es fließt ab und fo verliert der Stolze die Gnade und Liebe feines Gottes; aber im 
Thale der Demuth, da kann fih das himmlische Waffer der Gnabe lagern, und 
fann die demüthige Seele befruchten zu allem Guten, auf baf fie Früchte bringe 
zum er Leben.“ S. Augustin. 

t. „Demüthigungen find ber Weg zur Tugend, wie bie Gebuld zum 
Frieden, das Lefen zum Wiffen. Strebeft du alfo nad) ber Tugend, fo verachte ben 
Beg der Demüthigungen nicht.” S. Bernard. 

Ad VI. (Kennzeichen falfher Demuth.) „Wie fanı ba Demuth fein, wo 
die Falſchheit herrſcht?“ S. Augustin. 

aa. „Es ift gefährlih, ven Menfhen zu fehr in feiner Niebrigleit 
darzuftelfen, ohne ihm feine Größe zu zeigen; aber es ift beilfam, ihm 
bie eine wie bie andere vorzuhalten.“ Pensees de M. Pascal. 
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BB: „Ich möchte mich weber für einen Thoren, noch für einen Weifen aus» 
geben; geftattet e8 die Demuth nicht, daß ich die Geftalt eines Weiſen annehme, fo 
ift e8 auch ber driftlihen Einfalt und Aufrichtigkeit entgegen, bie Maske der 
Thorbeit zu tragen.“ S. Franc. Sales. 

YVY. „Wir reden oft fo verächtlich von uns felbft, als ob gar nichts Gutes an 
uns wäre; aber wir wärben es hart empfinden, weun uns Jemanb 
beim Worte nehmen und uns wirflid für die halten wollte, für 
bie wir uns ausgeben. Fa, wir fliehen wohl auch, und verbergen uns zum 
Scheine, damit man uns nachgehe und auffinde; betragen uns fo, als ob wir beu 
festen Platz behaupten wollten, gerade in der Abficht, bamit wir, zu beflo größerer 
Ehre fiir ung, ben erften Plat zu nehmen gezwungen werben. Die wahre De— 
mutb ftellt fih nicht bemüthig, und macht wenig Worte; denn ihre Sache 
ift es, nicht nur andere Tugenden, fondern auch vorzüglich fich jelbft zu verbergen.“ 
S. Franc. Sales. 

„Hinweg mit allen erdichteten Wosten, hinweg mit den Geber» 
ben der VBerftellung, ber Demüthige zeigt fich durch feine Geduld!“ S. Hieron. 

88. „ES fällt den Menſchen jhwer, in ber Demuth das Maß zu beo- 
bachten.“ S. Ambros. 

Ad VII. (Abſcheulichkeit der falfhen Demuth.) dd. „Der häßlichſte 
Hochmuth ift jener, welder unter äußeren Zeiden ber Demuth 
verborgen liegt. Denn ih weiß nicht, wie es gefchieht, daß eben jene Laſter 
bie abicheulichften find, welche fih mit einem Scheine ber Tugend überbeden.“ 


S. Hieronymus. 
Gleichniſſe. 

Ad I. Wefen ber Demuth.) „Eine volle Aehre beugt ſich zur Erbe, eine 
leere hingegen fteht aufrecht. So beugt ſich eine bemüthige Seele unter ber Laft 
ihrer Tugenden und erfennt ihre eigene Gebrechlichkeit.“ (S. Bonavent.) 

Knaben fehen am Menfhen nur den Menfchen und nicht fein Kleid und feine 
Würde. Die Demütbigen fehben an allen erfhaffenen Dingen nur 
den Werth, den fie wirklich bejiten, nicht aber den von ber Thorbeit ber 
Menfchen folhen Dingen beigelegten eingebildeten Werth. 

Ad II. (Kennzeichen wahrer Demuth.) a. „Die wahre Demuth muß bem 
Baljam gleich fein, welcher, wenn er echt, rein und unverfälſcht ift, fich allzeit 
unten auf ben Boden eines mit Waffer gefüllten Gefchirres feßt. — So betrad- 
tet fih der wahrhaft Demüthige als den Niedrigften von Allen.“ 
(S. Franc. Sales.) 

8. Wie die Weltleute nah bem mit allem Eifer traten, was bie Welt 
ihren Dienern bieten fann, nämlih nah Ehre, Anſehen, irdiſcher Größe u. dgl., 
fo müffen die Diener Gottes in allen Dingen das Gegentheil thun, und ſich afle 
Shmad und Spötterei zum Antheil wählen. 

y: „Die Demuth gleicht einem Baume auf ber Inſel Tyli, ber bes 
Nachts feine rothen Blumen verbirgt, und erft beim Aufgang ber Sonne fie wieber 
aufſchließt. So verſchließt und verbirgt der Demüthige alle feine Tugenden und 
Bolllommenheiten, und öffnet fie nur, wenn es die Nädftenliebe er» 
beijcht.“ (S. Franc. Seraph.) 

d- (Siehe beim Artikel: Ehrgeiz oder Ehrfudt.) 

e Wie nühterne Leute den Wein mit Waffer mifhen, damit er ihnen 
nicht ſchade; fo mifhen demüthige Menſchen bas Andenken der zu 
legenden Rechnung am Tage bes Gerichtes, in base Erkennen er 
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tbeilter göttliher Gnade, bamit fie durch bie Gaben bes Herrn nicht vom 
geiftigen Naufche des Stolzes betäubt werben. 

&. Falſches Gold verfhwindet im Fener, doch das echte wırd in bemielben 
rein; ebeufo zeigt uns irdiſche Trübſal als Brobierftein bie echte 
und unechte Tugend. 

Ad IH. (Grade) 1. Wie beim Erfheinen der Sonne alle Sterne am 
Himmel verfhwinben, jo verbergen fih aud in einem Herzen, bas wahrs 
haft demüthig ift, alle Übrigen Tugenden. 

2. Lege einen Magnet unter Edelfteine, er verläßt diefe und zieht Eifen an. 
Er gleicht der Demuth, Die da erfhridt, weun fie gechrt wird. 

3. (Bergl. oben bei II. ß.) 

Ad IV. (Beweggründe) AA. „Sowie ber Wurffpieß einen Jäger, und ein 
Schild einem Soldaten notbwendig, fo nothwendig ift bie Demuth dem 
Chriſten.“ (S. Ephrem.) 

a. Wie die Bäume vom Sturme leicht herausgeriffen werben, wenn fie nicht 
tiefe Wurzeln gefaßt haben; fo verliert auch der Ehrift in ber Berfuhung 
alle feine Berdienfte, wenn er nicht in der Demuth feft wurzelt. 

b. Gleihwie die Blume im Saft der Wurzeln lebt und wächſt, und von ihr 
getrennt, ſogleich verdorrt: ebenjo verwelktt jede Tugeubd, wenn fie nicht au 
der Wurzel ber Demuth bleibt. 

c. „Wie die tbörihten Jungfrauen, benen es am Dele fehfte, in ben 
Hochzeitsfaal nicht eingelaffen wurden: fo fann auch Niemand ohne Demuth 
inden Himmel gelangen.“ (S. Ambros.) 

BB. Wie ber Stolz der König aller Lafter ift: fo ift die Demuth bie Kö— 
nigin aller Tugenden. 

d. Die Demuth ift eine Leiter, auf weldher man zu allen Tugenden 
emporfteigen kann. 

e. „Aus dem Schatten flieht man auf bie Höhe, und aus ber Demuth auf 
bie Größe des Mannes. — Die Demuth ift einem Geftirne ähnlich; benn 
wie diefes für das finnliche Auge Hein erfcheint, im der That aber größer als bie 
Erde ift: jo erfcheint auch die Demuth vor den Menſchen oft wie Nichts; bei Gott 
aber ift fie von unendlichem Werthe.“ (S. Bonaventura.) 

f. Wie das Waffer ebenfo hoch fpringt, als es zuvor gefallen ift, und wie 
ein Ball um fo mehr in die Höhe fliegt, je gewaltiger man ibn auf ben Boden 
binfchlendert: fo wird der Menfh von Gott nur dann erhöht, wenn er 
fih zuvor gedemüthiget hat. 

CC. Der Zimmt ift ein miebriges Bäumchen, aber von wunderbarer Kraft und 
gutem Geruche, und bie Narbe iftein Meines Kraut, aber gibt viele Wärme. So ift bie 
m ben Augen der Menjchen geringfügige Tugend ber Demuth von unbereden- 
barem Nutzen. 

g. Die Demuth ift das wahre Licht des Menfchen: wenn biefes ihm Teuchtet, 
erfennt er fih und Andere in ihrer wahren Beichaffenheit und die himmliſchen Ge- 
heimniffe im ihrem blendenden Glanze. 

h. „Wie kleine Fiſche eherbem Netze entgehen ala große; fo entgehen bie 
Demütbigen bem Nete des Teufels.“ (S. Bonaventura.) — Und fowie Der- 
jemige, der beſchuht ift, fich micht fo Leicht einen Dorn eintreten oder jonft verwun— 
den wird, als ber Bloßfüifige: fo wird, wer bie Demuth wie Schube an feinen 
Füßen trägt, fih nie an einen Stein ber Verführung ftoffen, noch ſich burd 
Verfuhung verwunden. 
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i. Der Reiche ſchläft bei feinen Schätzen und Reichthümern gewiß nicht fo 
ruhig als ber Arme, und fo ftört auch nichts ben Frieden eines EChriften, 
wenn er es verfteht, feine Tugeudſchätze mit dem Mantel ber Demuth zu bebeden 
und fich gleihfam tugendarm zu machen. 

k. „Je tiefer wir ftehen, befto weniger ift Gefahr, baß wir fallen: fo be— 
wahrt uns die Demuth vor bem Falle — Mit bem Salze würzt mau 
bie Speifen und bewahrt fie dadurch vor Fäulniß. So ift die Demuth ein geheim: 
nißvolles Gewürz, welches jede Tugend vor der Fäulniß ber Sünde 
ſchützt.“ ($. Thomas Villan.) 

l. „Wohriehende Kräuter riechen um fo mehr, je mehr man fie zerbrüdt 
und in Pulver verwandelt. Dasfelbe gift von tugenbhaften Perfonen, je mehr fie 
fi) demüthigen, defto mehr werben fie geſchätzt.“ (S. Bonaventnra.) 

m. „Wer ein foftbares Gut verloren bat und es wieder finden will, fucht 
e8; dabei beugt er fih bis zur Erbe und Friecht jelbft auf dem Boden herum. Das- 
jelbe gefchieht geiftiger Weiſe binfichtlih der verlornen Tugend. Wer fie wieder 
finden will, muß fih beugen, d. b. fi verdemüthigen. — Ueberdieß wie 
ber Stolz das Zeichen ber Verdammniß ift, fo ift bie Demuth ein gewiſſes Zei- 
hen der Auserwäblung.“ (G. Gregor.) 

DD. Sowie Chriftus zu Bethlehem in einem gemeinen Stalle geboren und zu 
Nazareth, einer Heinen Stadt ohne Mauern, erjogen werben wollte, um dann in der 
großen Stadt Jerufalem (am Kreuze) erhöht zu werben: fo follen auch wir mit ber Demuth 
unfere Laufbahn beginnen, um befto fiherer zur Erhöhung zu gelangen. 

EE. Was ift erhabener ala ber Adler, was veräctliher ala bas Mas? Und 
doch ſammeln fi die Adler, wo ein Aas ift. So läßt fih auch die Demuth, unge- 
achtet fie fih auf den Fittigen der Volllommenheit weit Über bie Erbe erhebt, doch 
gerne zu jedem noch fo geringfügigen Gefhäfte herab. 

Ad V. (Mittel.) n. Bon dem PBfaue wird erzählt, daß er ſich beim Anblide 
feiner vielfarbigen Federn gewaltig auffpreize; beim Anblide feiner ungeformten 
Füße dagegen bie Hoffart ablege und bie Flügel ſenke. In gleicher Weiſe mag 
aud ber Chriſt feinen Urfprung unb fein Ende betradten, und er 
wird bald dem Pfaue gleich jeden hochtrabenden Gedanken fahren laffen und ſich ber 
Demuth bingeben. 

0. „Wenn die Bienen, dba fie noch nicht heimgelehrt, einen Windſtoß befürdh- 
ten, fo faflen fie ein Sandkörnchen zwijchen die Füße, um micht bei ber Heimkehr 
zu weit getragen zu werben. Ebeuſo jchäten fi die Demüthigen, wenn fie einen 
Anfall der Eitelfeit befürdten, durch bie Betradtung ihrer Fehler und 
Gebrechen, um nicht auf ber Heimkehr zum himmlischen Bater von boffärtigen 
Anfällen verfchlagen zu werben.“ (S. Ambros.) 

p. „Um unfere Neigung zur Sünde auszubrüden und uns burch die Erwägung 
deſſen gemeigter zur Demuth zu machen, wirb in ber heil. Schrift der Menfch mit 
einem Baumblatte verglichen. Denn gleichwie biefes bei jebem Winde fich dreht 
unb wendet, ebenfo änbert fich ber Menih nah dem Windftoße feiner Leidenfchaften ; 
und wie bie Baumblätter von ben Winden bekämpft werben und enblich abfallen, 
fo werben aud wir von ben Berfuhungen angefohten und nieber- 
geworfen.“ Gob 13, 25. u. Iſ. 64, 6.) 

g. (Siehe bei ben Artileln: Krankheit, Leiden u. dgl.) 

r. Der Stolz ift feine wahre Größe, fondern nur eine Geſchwulſt. Gleich— 
wie nämlich ein Ding, wenn es ftarf aufgefhwollen ift, groß erfcheint, es aber in 
ber That nicht ift; ebenfo verhält es fih auch mit dem Hochmüthigen. 
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s. Wie das Wachs geeignet ift, das Siegel anzunehmen, welches man ibm 
aufbrüden will, ebenfo wirb bie Seele mittelft ber Demuth zart und fähig ger 
madt, alle Gnaden Gottes in fih aufzunehmen. 

t. Gleichwie bloße Bernunftgründe nicht zureihen, um dem Furdtfamen 
feine Furcht zu benehmen, fondern man ihm nod die Mittel des eigenen Handelus 
anzuratben pflegt, und jagt, er möge ſich 3. B. zur Nachtszeit in dunkle und einfame 
Orte begeben, um zu jehen, baß es bort nichts dergleichen gibt, was feine Phantafie 
ihm vorzanbert; ebenfo veichen zur Erlangung eines wahrhaft bemüthigen Sinnes 
bloße Bernunftgründe nicht hin, fondern e8 wird das eigene Handeln — bie Ueb— 
ung in ber Demuth — erfordert, um diefe Tugend fi anzueignen. 

ad VI. Merkmale falfher Demuth.) (Siehe bei den Artikeln: Falſch— 
heit, Heuchelei, Berftellung.) 


Beispiele. 


Ad U. (Kennzeihen wahrer Demuth.) a. Unzählig find die Bei- 
fpiele von Heiligen, die fih im Bemwußtfein ihrer Nichtigkeit felbft 
erniedrigt und veradhtet Haben. — Obſchon vie feligfte Jungfrau 
Maria bereits zur Würde der Mutter Gottes erhoben war, ſprach fie dennoch: 
„Siehe, ih bin eine Dienerin des Herrn, mir gefchehe nad feinen 
Borten." (Lu. 1, 38.) — Der heil. Johannes der Täufer war ber 
Größte unter den vom Weibe Gebornen; und nichtsdeſtoweniger hielt 
er fih nicht für würdig, Chrifto Die Schuhriemen aufzuldfen. 
Joh. 1, 27.) —- Der bh. Betrug, der große Apoftelfürft, fprach zu Jeſus: 
„Gehe von mir hinweg, denn ich bin ein fünphafter Menſch!“ (Luk. 5,8.) 
— Der 5. Paulus fagte von ſich felbft: „Ich bin der Mindefte unter 
den Apofteln und nicht würbig, ein Apoſtel genannt zu werden, weil ich bie 
Kirhe Gottes ‚verfolgt habe.“ (1. Cor. 15, 9.) — Der 5. Franzisfus 
pflegte fich gemöhnlich den größten Sünder zu nennen und beweinte täglich) 
feine Fehltritte. — Die h. Klara fagte oft zu ihren Nonnen: „O Schmweftern ! 
wenn ihr mich erfennen würdet, fo würdet ihr mich verabfcheuen; denn ich bin 
nicht das, fiir was ihr mich haltet, fondern voll Sünden." Go wollte fie 
auch von ihren Beichtwätern, daß fie fie für die elendeſte Kreatur halten follten, 
und weil fie fie davon nicht überzeugen konnte, fondern biefe fie für eine Heilige 
hielten, wurbe fie darüber fo betrübt, daß fie öfter ihre Beichtväter wechſelte, 
in der Hoffnung, einen zu finden, der fie wöllig verachtete. — Und die heilige 
Magdalena von Bazzis hielt fich gleichfalls für das niebrigfte aus allen 
Geſchöpfen, in der Ueberzeugung, Nichts auf Erden verbiene fo großen Abſcheu 
als fie. Ihre tiefe Demuth regte fie an, ihre geringften Fehler als Ungeheuer 
zu betrachten, und fie auch als folche zu befennen, damit die Uebrigen eben fo 
verächtlich won ihr dächten. (Wiſer's Pred.-Lexikon IV. Bb. ©. 57.) 

6. Als einmal die h. Klara hörte, daß man über fie fchmähte, fiel fie 
auf die Kniee nieder und rief voll Freude aus: „Gelobt fei Jeſus Chriftus 
dafür, denn wahrlid dieſe geben mir einmal meinen rehten 
Ramen.“ — Ebenfo freute fi) ver H. Thomas von Aquin darüber, baf 
ihn einer feiner Mitſchüler, der fein ernftes Stillſchweigen als Folge feiner 
Unwiſſenheit und Beſchränktheit auslegte, einen „ſtummen Ochſen“ nannte. 
Schmid's hiſtor. Katechismus IM. Br. ©. 303.) 

y. Al fih der h. Thomas von Agquin im Klofter zu Bologna befand, 
und eines Tages ſtudirend im Kloſtergange auf» und abging, kam ein Klofterbruber 
Ag auf ihm zu umd ſprach zu ihm: „Der Prior hat mir erlaubt, in die Stabt 
zu gehen, und hat befohlen, der erfte Bruder, der mir unterfommt, ſoll mic 
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begleiten. Begleite mich alſo!“ — Ohneweiters zeigte ſich der ebenfo demüthige 
als gelehrte Thomas bereit, mitzugehen. Der Klofterbruder, der den b. Thomas 
nicht näher kannte, und ihn fir einen feines Gleichen hielt, trieb zur Eile an, 
und machte dem h. Thomas mehrmals über feine Langfamkeit Vorwürfe, bie 
diefer ganz geduldig hinnahm. Die Bürger der Stadt aber, die den h. Thomas 
gut Fannten, wunderten fi darüber, daß ein fo großer Gelehrter dem einfachen 
Klofterbruder nachgehe; als fie aber fogar die nicht befonders artigen Vorwürfe 
des Klofterbruders vernahmen, fo fragten fie viefen, ob er wohl wiffe, daß fein 
Begleiter der große Thomas von Aquin fei? — Der Bruder erfhrad über 
diefe Aufflärung und bat demüthig den Heiligen um Verzeihung. Aber dieſer 
antwortete voll Lieblicher Befheidenheit: „Bor unferem Gott, mein Theu— 
erer! find wir Alle gleich." (Schmiv’s hifter. Katechismus.) 

d. Im demuthswollen Gefühle feiner Unwürdigkeit wollte der h. Nilus 
in feinem Kloſter niemals den Titel eines Abtes annehmen, fondern überlich 
gerne andern dieſe Würde, indem er ftets lieber gehorchen wollte als befehlen, 
und es ſchon unliebfam hörte, wenn man ihn nur Meifter nannte, Ber Er- 
ledigung des bifchöflichen Stuhles von Ravenna wollten die Einwohner ven heil. 
Mann zum Bifchofe haben und dachten auf Mittel, feinen Widerwillen dagegen 
zu überwinden. Jemand, ber diefen Heiligen ſchlecht fannte, lief zum Nilus, 
um ihn, wie er meinte, mit der Freudenbotſchaft, daß er Biſchof werben ſoll, 
zu überrafhen und fi bei ihm fchon vorläufig in Gunft zu fegen. Nilus 
dankte für die Nachricht und befchenfte auch den Boten; allein eiligft 
flüchtete er ſich in's Gebirge und blieb vafelbft fo lange verborgen, bis 
die Bürger der Stadt, des Suchens und Wartens müde, einen Andern zum 
Erzbifchofe erwählten. (Schmid's Katechismus, 

Als einftens ver h. Franz Borgias von Jemanden mit verfchiedenen 
Titeln und Lobſprüchen überhäuft wurde, fo geftand ihm ber Heilige offen, er 
fei von dieſen Pobeserhebungen weit mehr, als von einer kurz zuwor gemachten 
Reife ermüdet worden, — Derfelbe hatte aus Liebe zu Jeſu die Herzogswürde 
niedergelegt, und weigerte fih ſtandhaft, vie ihm öfters angebotene Karbinals 
würde anzunehmen, indem er fagte: „Ich habe Gott gebeten, mid eher 
fterben, als zu hohen Würden erheben zu laſſen.“ (Lohner Bibl. 
conc. tom. Ill. p. 395.) 

Aehnliches wiffen wir vom h. Bernhard, dem von brei anfehnlichen 
und mächtigen Stäbten bie erzbifchöflihe und vom h. Dominifus, dem viel- 
mal die bifhöfliche Würde angetragen wurde, bie aber jeberzeit im Gefühle 
ber Demuth jih weigerten, diefe hoben Würden anzunehmen. 
— auch Mehler's Beiſpielſammlung V. Bd. ©. 296. „Die abgelegte 

ürde.“) 

e Der Demüthige gibt in Allem Gott die Ehre — As 
Pharao zu Joſeph fagte: „Ich habe won bir gehört, daß du einen. Traum 
nur hören darfſt, um ihn auszulegen," — fo antwortete der demuthsvolle Jüng— 
ling: „Dieß gehet über mein Bermögen; Gott wird antworten, 
wie e8 bie Wohlfahrt Pharaos erheifcht." (1. Moſ. 41.) — Da die h. Maria 
fih von der h. Elifabeth die „Gebenedeite unter ven Weibern“ nennen 
börte, fo bezog fie fogleich dieſes Lob auf Gott, indem fie ausrief: „Meine 
Seele lobpreifet ven Herrn und mein Geift froblodet in Gott, 
meinem Retter. Gnädig blide er herab auf die Niedrigkeit 
feiner Magd.“ (Luk. 1, 47.) — Als Petrus den Lahmgebornen geheilt, 
und alles Volk die zmei Apoftel voll Verwunderung anftaunte, fo ſprach ber 
Apoftelfürft: „Warum wundert ihr euch darüber? oder warum fehet ihr und 
jo an, als hätten wir aus eigener Kraft diefem zum Gehen ver» 


Demuth. 205 


holfen? Gott hat ihm die vollfommene Geſundheit gegeben.“ 
(Apoftelgeih. 3.) — Der heilige Franziskus wurde befragt, warum ihm 
Gott jo viele Gnaden gegeben, und ihn auf fo eine Stufe der SHeiligfeit 
erhoben, daß ihm die ganze Welt liebe und hochſchätze, da er body weder 
adelig, noch reich, noch gelehrt, noch berevet, noch körperlich ſchön jei? Da 
antwortete er: „Deßwegen bat mich Gott erwählt, weil ih Nichts babe, 
womit ih mid rühmen fünnte, damit Alle erfennen, daß dieß 
niht von Menfhen, fondern von Gott herrühre.“ (Nichter’s 
Goldgrube I. Thl. ©. 114. Nero. 10. — Siehe auh Mehler's Pre— 
diger und Katechet V. Jahrgang I. Bo. ©. 153. II. „Alles Gott, uns 
Nichts!“) 

* Den ſeligen Aegidius von Aſſiſi, dritten Jünger des h. Franzisct, 
fragte einmal ein Bruder: „Wie können wir uns gegen ben Hochmuth ber- 
wahren?” — „Wenn wir," entgegnete er, „bie Wohlthaten Gottes betrachten, 
müſſen wir ung demüthigen und unfere Köpfe beugen. Der Menſch tft 
ans fih felbft nur Armuth und Dürftigkeit, und ift nur reid 
durh Gottes Gaben. Diefe Gaben nun foll er Lieben, fich felbft hingegen 
verahten. Was gibt es wohl Größeres für ihn, als der Wohlthaten Gottes 
eingeden? fein, und fih in Demuth verſenken!“ (Richter's Gefchichte I. Bd. 
€. 122. 

Ad n. (Grade) Die heil, Väter und Geifteslehrer geben verſchiedene 
Grade der Demuth an, je nachdem eim Jeder fi) den Gefichtspunft mählte, 
von dem aus er dieſe Tugend betrachtete. — So gibt Rihard von St. Bictor 
drei Stufen derſelben an, indem er fagt: 

1. Demütbig ift, wer fich felbft verachtet; 

2. demüthiger, wer bie Verachtung, welde ihm von Andern begegnet, 
gleihgültig erträgt; und 

3. am bemütbigften, wer biefe Verachtung fogar noch wünſcht. 

Auch die Heiligen Bonaventura und Ignatius unterſcheiden drei 
Stufen der Demuth: 

a, Die erfte befteht nad ihnen darin, den Höheren ſich unterwerfen, und 

tem Gleichen ſich nicht vorziehen: 

b. vie zweite, fid dem Gleichen unterwerfen umd vor dem Niederen feinen 

Borzug wünſchen; 

c. die dritte, fih auch dem Niedern unterwerfen. 
Der h. Anfelm zählt ſieben Stufen auf: 
« Auf der erften Stufe erkenne man fih als Sünder ; 
. auf der zweiten werde man davon vollfommen überzeugt; 
- auf der dritten lege man dieſes Bekenntniß vor Andern ab; 
‚ auf der vierten wünſche man, im dieſen Aeußerungen Glauben zu finden ; 
. auf der fünften verlange man, ein Sünder genannt zu werben; 
. auf ver ſechſten freue man ſich dieſes Schimpfes, und 
. auf der fiebenten endlich begehre man felbft mit Füßen getreten zu 
werben. 

Der h. Benedikt und ver h. Thomas Ayuin geben zwölf Stufen 
in der Demuth an, nämlich: 

1. Sich ſelbſt verachten; 

2. fih ſelbſt miftrauen; 

3 fih unter Allen für den Mindeften halten; 

4. fi der göttlichen Wohlthaten für unwürdig halten ; 

5. weder Lob noch Ehre verlangen; 

6. wünſchen, von Andern verachtet zu werben; 
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7. feine Mängel gerne entveden; 
8. ſich Gott unterwerfen; 
9, fih dem Nächſten unterwerfen; 

10. niedrigen Arbeiten ſich unterziehen ; 

11. fi immer für unnütz halten, und endlich 

12. Beihimpfungen und Läfterungen ftillfchweigend ertragen. 

Ad IV. (Beweggründe) AA. a. Der Abt und Einfiebler Antonius 
erzählte einftens feinen Brüdern, er habe geſehen, wie Die Netze des böfen Feindes 
über die ganze Erbe auögebreitet fein. Als er unter Seufzen fid) geäußert 
habe: „Wer fann bier entlommen?" habe er eine Stimme gehört, bie 
alfo zu ihm geſprochen: „Die Demuth allein, Antonius! entfommt 
bier fiber; dem biefe ift noch niedriger als dieſe Netze, und fie können 
ſolche auf feine Weife fangen." (Mehler's Beifpielfammlung V. Bd. ©. 308.) 

b. Mit der Demuth machten alle Heiligen den Anfang, weil fie wußten, 
daß eben diefe die Grundlage aller andern fei. — So jehen wir 
es beim h. Paulus Kaum hatte er den Beruf zum Apoftelamte erhalten, 
fo verdemüthigte er fih. Und wie groß in ihm dieſe Tugend gewefen fei, prüden 
feine Worte aus: „Ich will mid in Nichts rühmen, als in meinen Schwach 
beiten.” (I. Cor. 12,5.) „Ich bin nicht würdig, ein Apoftel genannt zu werben “ 
(I. Cor. 15, 9.) u. ſ. w. Und fchon der Name, welchen er nad feiner Be— 
fehrung angenommen, beutet biefes an; denn da er zuvor Gaulus geheifen, 
ei er fid jest Baulus, was fo viel heißt, ald wenig, unbedeutend, 
klein. 

Ein Bruder fragte auch einſtmals einen Altvater, worin das Vor— 
wärtsfhreiten eines Religioſen beftehe, und er erhielt zur Antwort: 
„In der Demuth." Denn je mehr er fi demüthige und erniedrige, deſto 
mehr werbe er vorwärts fchreiten und erhöht werden. Daher auch der heilige 
Auguſtin jagt: „Chriftus befichlt uns nicht, von Ihm zu lernen, eine Welt 
zu bauen, Sichtbares und Umfichtbares zu erfchaffen, außerordentlihe Wunder 
zu wirken, Todte wieder lebendig zu machen, fondern vom Herzen demüthig zu 
fein. Willft vu das erhabene Gebäude der Tugenden aufführen, 
fo beginne bei dem Grundfteine ver Demuth," (Nah Wifer und 
Mehler.) 

c. Zur Begründung ihrer Seligkeit forberte Gott ſowohl von Den 
himmlischen Geiftern, als auch von unferen Stammeltern einen Akt von Des 
müthigung und des Gehorfams. Und das große Werk der Erlöfung ift nichts 
Anderes, als die tieffte Demüthigung bes göttlichen Sohnes, um ung zu zeigen, 
daß uns bie Demuth zum Himmel zurüdführt, deſſen wir durch Stolz und 
Hoffart verluftig geworden waren. Diefe Nothwendigkeit der Demuth zur Er: 
langung der ewigen GSeligfeit erfennend — empfand auch der h. Aloyfins einen 
tiefen Schmerz, wenn ihn bie Oberen des Ordens feiner hohen Abkunft wegen 
den übrigen Novizen vorzuziehen ſchienen. Er betete daher oft: „O ihr heiligen 
Engel! helft mir doch und führet mic; bei der Hand auf dem Föniglihen Wege 
ber Demuth, den ihr zuerft gegangen feid, damit ich einft ven Play eines 
jener Engel einnehmen darf, die durch Stolz gefallen find.“ 
(Mehler's Prediger u. Katehet I. Jahrg. I. Br. ©. 124.) 

d. Daß die Demutb das geeignetfte Mittel zur Erlangung 
ber Heiligfeit fei, erfuhr ver h. Franziskus Borgias, dem, als er 
noch Herzog von Gandia war, ein heil. Mann folgenden Rath gab: Wenn er 
im Dienfte Gottes große Fortfhritte machen wolle, fo follte ex feinen Tag vor- 
übergeben laſſen, ohne an Etwas zu denken, das auf eine Beſchäm— 
ung oder Geringahtung Bezug hätte. Diefen Rath nun nahm er 
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fo ernftlih auf, daß er von der Zeit an, als er fi ver Uebung bes inner 
lichen Gebetes ergab, täglich die zwei erften Stunden derſelben auf diefe Erfennt- 
nig und Verachtung feiner felbft verwendete. Und was er immer hörte ober 
(a8 oder anſah — Alles diente ihm zu dieſer Erniebrigung und 
Beihämung feimer felbfl. Jeden Tag war es beim Aufſtehen fein 
Erftes, daß er miederfniete und dreimal den Boden küßte, um zu gebenfen: 
„Ih bin Staub und Erde und dahin werde ich wieder zurüdfehren.“ — Und 
wel ein großer Heiliger, rveih an jeder Tugend, ward aus 
ihm. (Mehler's Beifpielfammlung.) 

e. Philippus Neri, ein im jeder Beziehung ausgezeichneter Mann und 
mmmehriger Heiliger ver katholifchen Kirche, befand fih eines Tages in ber 
Umgebung des Papftes, als dieſem berichtet wurde, daß in der Nähe von Rom 
eine Klofterfrau mit allerlei wunderbaren geiftlihen Gaben ſich hervorthue. 
Der heil. Vater ertheilte dem Philippus den Auftrag, die Wahrheit biefer Er- 
jählungen zu unterfuchen. Diefer befteigt fogleih ein Maulthier und begibt 
fih in's Klofter. Dort fordert er die Nonne vor, und reicht ihr, ohne fie weiter 
zu begrüßen, den auf dem Hinwege kothig geworbenen Stiefel hin, mit dem 
Anfinnen, daß fie ihm venjelben ausziehen ſolle. — Erſchrocken tritt die rein- 
liche Jungfrau zurüd und gibt ihre Entrüftung über dieſes Zumuthen mit heftigen 
Worten zu erkennen. Neri erhebt ſich ganz gelaffen, befteigt fein Maulthier 
wieder und findet fi) bald vor dem Papfte ein, ehe dieſer e8 nur vermuthen 
fonnte, Dem über die baldige Rückkehr verwunderten Papfte eröffnet aber ber 
Heilige lürzlich das Geſchehene: „Sie ift feine Heilige!“ ruft er aus, 
„fie wirkt feine Wunder! denn es fehlt ihr die Haupteigenfhaft 
— die Demuth.” (Mehler's Beifp. V. Bv. ©. 303.) 

f. Der fiherjte Weg zur Erhöhung ift die Erniedrigung 
— die Demuth. — So verdiente Abraham der Vater der Gläubigen 
ju werben, weil er in der göttlichen Unterredung, deren er gewürdigt wurbe, 
demuthsvoll befannte, daß er nur Staub und Aſche fer. (I. Mof. 18, 27.) 
Bas wäre der ägyptiſche Joſeph ohne Demuth gewefen? Ihr ver- 
dankt er feine Erhebung; venn durch diefe Tugend gewann er bie Aegyptier 
und machte fich felbft ven König unterwürfig. (I. Mo. 41.) — Moſes floh 
den irdiſchen Glanz, in welchem er am königlichen Hofe ftand, und wollte lieber 
mit feinem gebrüdten Volke gequält fein, als die Freuden ver Sünde geniehen. 
Und eben diefer Demuth wegen berief ihn der Herr zu einer 
viel Höheren Würde, als bie war, weldhe er am ägyptiſchen Hofe inne 
hatte, und machte ihn groß für Zeit und Ewigkeit. (Hebr. 11, 24.) — Wuns 
derbar ift die Erhebung Davids: ihm wandelte der Herr das Schafsfell, wo— 
mit er als Hirtenfnabe befleivet war, in einen Purpurmantel, den Hirtenftab 
in einen Königsfcepter um; er verherrlichte ihn durch Siege und machte ihn 
um Schreden feiner Feinde; ja er ließ auch feinem Samen ven verheißenen 
Meffias entfproffen. Und dieß Alles wegen feiner Demuth, bie foweit 
ging, daß er ſich mit einem tobten Hunde verglich. (I. Fön. 24, 15.) — De 
müthig war Jeremias, indem er fagte: „Herr, id) weiß nicht zu reden“ — 
und er wurde über Völker und Reihe geſetzt. (Jerem. 1, 6. 10.) — 
Gedeon entjchulvigte fi vor dem Engel, der ihm Gottes Befehl brachte, der 
defreier Ifraels aus den Händen feiner (Feinde zu werden, indem er fagte: 

‚Sieh, meine Familie ift die unanſehnlichſte im Stamme Manafjes und ic 

ber im Haufe meines Vaters,“ — aber gerade um feiner Demuth 
willen wurde ex erhöht. (Hit. 6.) — Johannes, der Täufer, Petrus 
md Paulus, wie fehr vervemüthigten fie fi vor dem Herrn (Matth. 8, 11.; 
Joh. 18, 8.; I. Cor. 15, 9,), und alle Drei wurden bafür erhöht 
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und zwar Johannes von Chrifto öffentlich gepriefen und über alle Propheten 
erhoben; Petrus zum Oberhaupte in der Kirche Chrifti eingefett und Paulus 
von Gott in den dritten Himmel entzüdt und daſelbſt ſchon während des Wandels 
im Fleiſche des Anſchauens Defjen gewürdigt, was feinem fterblichen Auge zu 
fehen gegönnt ift. (Matth. 11, 9. 10.5 16, 18. 19.;— H. Cor. 12, 3. 4.) — 
Wie groß war die Demuth des h. Franz von Affifi, ver fich ſelbſt für 
einen Mifjethäter hielt, oder da verdiene, täglich zur Richtftätte geflihrt zu werben, 
Wie fehr hat ihn aber Gott nicht ausgezeihnet! Er begnapdigte ihn mit 
den Wundmalen des Herrn und erhob ihn faft über die Engel 
(Leben des Heil.) — Wer kennt endlich nicht die Demuth des h. Karl Bor- 
romäus, der, ungeachtet feiner vornehmen Abftammung und hohen Würde 
eines Cardinals, ein ganz ärmliches Leben führte, nicht felten die niebrigften 
Arbeiten der Dienftboten verrichtete und fich folder abgetragener Kleider be 
diente, daß einmal ein Bettler, dem er eines feiner beften Gewänder ſchenlle, 
fi) weigerte, e8 anzunehmen, weil es ihm zur fchlecht ſchien. Aber auch bier 
erfüllte fi) das Wort: Wer fi erniedrigt, wird erhöht. Er wollte, daß fein 
Leihnam an jener Stelle der Kirche beerdiget würde, welche am meiften von 
ben Hineingehenden mit Füſſen getreten wird; aber Gott fügte es, daß er 
in Silber und Gold gefaßt und ſoden Gläubigenzur Verehrung 
ausgejegt wurde. Sein Grab war herrlidher als ein Fürften- 
palaft und reihliher Segen firömte ausihm heraus, als Kaiſer 
und Könige zu ſpenden im Stande find. Ueberall hin verbreitete ſich 
der Auf von den Wundern an deſſen Grabe und fo wurde bie Verehrung 
gegen ihn immer größer. (Wiſer's Pred. - Perifon.) 

g. Die Demüthigften waren von jeher zugleich die Erleud- 
tetften. Das fehen wir am großen Weltapoftel Paulus. Er, ver Demuth 
volle, befam vor Gott die befondere Gnade, daß er am tiefften im bie 
Heilswiffenfhaft eindrang — Wer war ferner bemüthiger, als ber 
b. Thomas von Aquin, der felöft von fih fagt: „Ich fage Gott unend⸗ 
lihen Danf, daß er mic niemals mit dem Uebel des Stolzes ſchlug? „Wer 
war aber aud in göttlihen Dingen erfahrener? Welche Tiefen ber 
göttlihen Wiſſenſchaften erichloffen fih ihm! — Der h. Bonaventura, 
welcher die Demuth eine Leuchte nennt, die den Gläubigen die Dunkelheit ber 
Geheimniffe aufhellt, erzählt von einem Einſiedler, daß er zweiundſiebzig Wochen 
lang über den Sinn einer Schriftftelle nachgedacht habe, und weil er in bie 
felbe nicht einzubringen vermochte, auch im vielem Faſten ſich übte, um fo eher 
der göttlichen Erleuchtung fich würdig zu machen. Aber umfonft! Jetzt begab 
er fi zu einem andern Einſiedler, und bat ihn um Erklärung dieſer Stelle. 
Und eben diefe Demüthigung gab ihm fofort das ein, was Jahre 
langes Nachdenken und Faften ihm nicht gebracht Hatte, - (Nach Dr. Wiler'd 
Pred.⸗Lex. IV. Br. ©. 97.) 

h. Daf die Demuth alle Angriffe des böfen Feindes über 
winde, fehen wir an Job, gegen den ſich die ganze Hölle verſchworen hatte, 
aber eben feiner Demuth wegen nichts über ihm vermochte. (Job 42.) — 
ber Demuth gerüftet, hat David alle feine Feinde überwunden. (Pf. 17, 40.) — 
Auf folche Weife hat auch Chriſt us gefiegt: durch Demuth hat er den Starken 
überwunden, welches der Satan mit feinem Anhange ift: — Makarius führte 
in der Wüſte ein äuferft ftrenges Leben. Er that fih an Speiſe, Trant und 
Schlaf beftändig Abbruch. Das wenige Brod, das zu feinem Lebensunterhalte 
nur eben binreichte, wog er auf einer hölzernen Wage fich feldft vor; ebenfe 
faßte fein Trinkgeſchirr nur karg zugemeſſenes Waffer, befien Maß er Mi 
überfhritt; er fehlief nur wenig, und nicht einmal auf einem orbentlichen Lager, 
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fonbern mehr figend als liegend; feine Kleidung war von dem rauheſten Tuche, 
und feiner Zelle fehlte e8 an allen Bequemlichkeiten des Lebens. Evagrius be 
wunberte feine ftrenge Lebensart. Macarius ſprach: „Was ift das Alles? 
Könnte der Teufel nicht zu mir fagen: Du fafteft viel — ich effe und trinfe 
gar Nichts; du wacheſt viel — ich fchlafe gar nicht; du trägft raube Kleider — 
ih gar feine; du verfchmähft Gold und Silber — ich verachte die Reichthümer 
noch mehr. Sag aljo einmal, was haft du vor mir voraus?” — „D lieber 
Boter! rief jet Evagrius, nun ſehe ih, in was du den Satan über» 
trifft, und ihn deßhalb beftändig befiegfi und überwinpdeft — 
es ift Die Demuth." (Prediger u. Katechet I. Jahrgang I. Bd. ©. 124.) 

i. Demuth ift die ergiebigfte Duelle des Friedens und der 
Herzensruhe; daher au der Heiland, wenn er feine Anhänger für bie 
Tugend der Demuth gewinnen will, fie zur Ausübung derjelben durch Ver— 
beitung der Ruhe und des Friedens bes Herzens ermuntert. (Matth. 11, 29.) 
Diefen tiefen inneren Frieden haben fürwahr aud alle Männer Gottes genopen, 
die fein Verlangen nad menfchliher Ehre und Adhtung, der Demuth ſich be 
füffen. (Bergl. oben die Beifpiele bei h.: „Der 5. Macarius,“ und weiter 
unten bei m.) 

k. Zur Bewahrung der Seele vor Sünden und Paftern und 
zur Erhaltung der Tugenden ift wohl keine Tugend fo geeignet, wie 
die Demuth. Dieß fehen wir aus der Gefchichte, die uns Beifpiele aufmeifet, 
daß oft die firengften Büßer in die abjcheulichften Lafter gefallen find, wenn 
fie aufhörten, demüthig zu fein; dagegen alle wahrhaft Demitthigen den Schag 
ihrer gefammelten Tugenden bewahrten. (Bergl. oben die Beifpiele bei IV. 
ab. d. u. h. 

1. Wer fih wahrhaft und vom Herzen angelegen fein läßt, 
demüthig zu fein, den wird man achten und hochſchätzen, obſchon 
er dieſes nicht will, wie bieß der 6. Hieronymus auch von der h. Paula 
beftätigt, daß, je mehr fie die Ehre floh, fie ſich Ddiefelbe vermehrte. — Der 
b. Bapft Gregor nannte ſich zuerft als Oberhaupt der Kirche: „den Knedt 
aller Knechte“ (servus servorum) und die mächtigften Fürften verehrten 
ihn und bewieſen ihm ihre Huldigung, ja felbft die Nachwelt noch ftaunet feine 
ee an und nennet ihn den Großen. — (Bergl. auch oben bie Beifpiele 

i fl) 


m. Wie fehr die Demuth den Sünder Gott wohlgefällig 
made, fehen wir an Ahab. Diefer gottlofe König harte granfamer Weiſe 
den Naboth tödten laſſen, um deſſen Weinberg an fich ziehen zu können. Doc 
auf die Vorftellungen des Propheten Elias, der ihm die göttlichen Strafen an- 
drohte, erniedrigte er ſich fo, daß er öffentlich Buße that. Und was geſchah? 
Der Herr, gerührt von fo tiefer Demuth und fo ftrenger Buße, ſprach mit Ber- 
wunberung zum Propheten: „Haft du gefehen, wie fih Ahab vor mir 
gebemüthiget Hat? So widerrufe ih denn das Urtheil, weldes 
ih wider ihm gefällt habe.“ (II. Kön. 21.) — Eben fand ver arme 
Böllner, der im Bewußtſein feiner Sündenſchuld fi kaum getraute, beim 
Gebete im Tempel die Augen gen Himmel zu erheben, ob dieſer Verdemüthigung 
wer Gott, Gnade und ging gerehtfertigt nah Haufe. (Lul. 18.) — 
Bas hat dem Miffethäter am Kreuze den Himmel noch geöffnet? Nichts 
anderes als das vemüthige Belenntnig der eigenen Schuld. Er getraute fi 
kaum um mehr zu bitten, als daß ihn der Here nur nicht wergeffe, und erhielt 
vie freudige BVerficherung, daß er nod ‚heute im Paradiefe mit Chrifto fein 
werde. (Luf. 23.) 

DD. Keine Tugend fhärfte uns Jeſus Chriftus nahbräd- 

Krönes, homilet. Real-Lericon. TIL 14 
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liher und öfter ein, als die Demuth, und ftellte fid überdieß 
ſelbſt zum Lehrmeifter derfelben auf. Er war bemüthig, indem er 
ſich feiner menſchlichen Natur nad ale Geſchöpf Gottes, daher als durchweg 
abhängig von Gett und endlid, geringer als Gott (Ich. 14, 28.), ja aud als 
abhängig von andern Menſchen (Eitern: Luk. 2, 51.; — Obrigkeiten: Joh. 
19, 11.) und im einem gewifien Sinne von Allen, zu deren Heil er vom 
Bater entjendet worden (Joh. 13, 4. — Matth. 20, 28.), willig anerkannte, 
Warum bat fih aber der Herr jo großer Majeftät fo tief erniebriget? Aus 
feiner andern Urſache, (fagt der b. Bernard) als daß der Menſch nidt 
weiter fortfahre, fih auf Erben groß zu maden. — Diefes erhabene 
Beifpiel des ſich fo tief verbemüthigten Menfchenjohnes und feiner treuen Nach: 
ahmer, ver Heiligen Gottes, vor Augen habend, werben wir ein treffliches Mittel 
finden, uns vor hochmüthigen Gedanken zu bewahren. Dieſes Mitteld beviente 
fi ja aud der Abt Yfidor mit dem beften Erfolge; denn kam ihm eine Ans 
fechtung zum Stolze, fo fügte er ſich ſchnell: „Bift du etwa ſchon wie 
der Abt Antonius, ober die übrigen Diener Gottes?“ 

EE. (Bergl. biezu oben das Beifpiel bei d.: „Der heilige Franzis- 
tus Borgias.“) 

Ad V. (Mittel.) n. Öott will e8 ausdrücklich daß der Menſch feines 
Urfprunges nidt vergeffe, um dadurch fi in der Demuth zu erhalten. 
Darum läßt er uns im feiner Kirche eigens an einem Tage bes Jahres Aſche 
auf das Haupt freuen. (Bergl. Art, Afhermittwod.) — Agathokles 
war der Sohn eines Töpferd, und aus einem Sohne armer und geringer Eitern 
ftieg er zuletzt ſo bo, daß er König wurde. Defienungeadhtet ließ er nie ein 
anderes, als irdenes Tiſchgeſchirr auf feine Tafel kommen. Als ihn Jemand 
nah der Urſache davon fragte, antwortete er: „Ih ſuche durch das An» 
benfen an meine niebrige Öeburt den Stolz zu unterbrüden, 
zu welchen mich der eitle Glanz der königlichen Würde leicht verführen könnte. 
Des Menſchen wahre Höhe und Größe it — Demuth. — Wenn der Menſch 
bebentt, daß er aus der Erbe gebilvet ift, daß er ein Kind jener Stammeltern 
ift, die fich fo fehr gegen ihren Gott und Herrn verfündiget haben, jo wirb er 
darin Urſache genug finden, bemüthig zu fein.“ (Prediger u. Katechet I. Yahrg. 
1. Bd. ©. 123.) — Nehnlihes erzählt die Gedichte von Willigund, Erz— 
bifhofe und Churfürften von Mainz, der im feiner hohen Würbe nie feiner 
niedrigen Abftammung vergaß, und um biefer feiner Herkunft von 
einem Wagner ftets eingeben, fi vor etwaigem Hochmuth zu bewahren, 
in allen Zimmern und an allen Tiſchen ein Rad malen und darunter die Worte 
anbringen ließ: „Öedenfe, o Willigund! wer du vom Haufe aus 
bift.“ (Lohner Biblioth. conc. tom. I. pag. 958.) 

0, (Bergl. oben die Beifpiele bei II. e.) 

p. Da einft der h. Franz Borgias eine Reife machte, begegnete ihm 
ein Grand von Spanien, ber einft fein vertrauter Freund gewefen. Als dieſer 
nun ſah, wie der ehemalige Herzog — jetzt im einfachen Ordenskleide zu Fuß 
wandelte, und aller Bequemlichkeiten entbehrte, bevauerte er ihn herzlich umb 
drang freundlich im ihn, er möchte doch etwas mehr für fi) Sorge tragen. — 
Der Heilige aber antwortete heiter: „Seien Sie meinetwegen unbejorgt ; ich 
bin nicht fo dürftig, als Sie es vielleicht glauben mögen; denn jeden Tag fende 
id meinen Diener voraus, der mir den beften Tifh und das trefflichſte Nacht 
lager beforgt.* — Da aber ber Edelmann umgläubig lächelte, fuhr ver demüthige 
Mann fort: „Diefer Diener ift ver Gedanke an meine Sünden, wos 
für ih fhwere Züdhtigung verdient hätte. Und biefer Gebante 
wirkt jo kräftig, daß, wo ih immer hinkomme umb wie ſchlecht ich auch be⸗ 
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wirthet werde, ed mir immer vorlommt, es gehe mir viel beſſer, als mir ge 
bührte.* (Silbert's Hausbuch.) 

q. Antiochus, ber König, war von mehr als menſchlichem Stolze er- 
füllt, jo daß er glaubte, den Wellen des Meeres gebieten und die höchften 
Berge abwägen zu können, bis er burd arge Schmerzen der Ölieder 
und den Öeftanf feines verweſenden Leibes zur Kenntniß feiner 
jelbit zu fommen anfing, in Folge deſſen von feinem Stolze nachließ, 
fih demüthigte und ſprach: „Es ift billig, ſich Gott zu unterwerfen.” So 
bewirkte in Antiohus die Erfenntniß feiner Armfeligkeit die 
Zugend der Demuth. (ll. Madab. 9.) 

r. u. s. Saul’8 Demuth erhob, fein Stolz ftürzte ihn. (I. Kön. 15.) — 
Die ftolzen Anführer der Soldaten, die vor Elias ihr Knie nicht beugen 
wollten, kamen um's Leben, das Feuer vom Himmel verzehrte fie. Der demüthige 
Hauptmann aber, ber feine Kniee vor Elias beugte, blieb am Yeben. (IV. Kön. 
1, 13.) — (Bergl. auch die Beifpiele beim Artikel: Hochmuth oder Stolz.) 

t. Uebung ift die befte Kehrmeifterin der Demuth. — Daher 
hatte auch der b. Johannes, der Stillfhweigende genannt, in feinem 
mmabläffigen Streben nad diefer Tugend eine heilige Begierde nad 
Demütbigungen und nahm fie mit Freuden auf, woher fie über ihn fome« 
men mochten. Bor Allem fuchte er aber jene, gegen welche fi die Natur am 
meiften fträubt, und die folglich die geeignetften find, den Stolz in dem Herzen 
zu tödten. — Ein Bürger von Alerandrien, Namens Ifidor, meldete fih an 
ver Piorte eines Klofter im Aegypten, um barin aufgenommen zu werben, 
„Mein Vater!“ jagte er dem Abte, „ich bin in beinen Händen, was das Eiſen 
in den Händen des Scmiedes iſt.“ Der Abt wollte feine Demuth, Geduld 
und feinen Gehorjam prüfen, und fagte deßhalb zu ihm: „Ich befehle vir, au 
ver Pforte zu harren, und dich vor Allen, bie bu fiehft, auf die Kniee zu 
werfen, mit den Worten: „Habet die Güte, für mid) zu beten, weil meine 
Seele mit einem gefährlihen Ausjate behaftet iſt.“ — Auf diefe Art gingen 
fieben Jahre vorbei. Als ver h. Johannes Climacus in dieſes Klofter Fam, 
fragte er dieſen Yfivor, was er in biefer langen Prüfung bei fi) gedacht habe? 
„Im erften Jahre“ antwortete diefer, „betrachtete ich mich als einen wegen 
feiner Sünden verdammten Sklaven, und babe recht harte Kämpfe be— 
fanden; im zweiten war ich ruhig und voll des Vertrauens auf des Herrn 
Beiſtand; und im dritten Jahre ertrug ich diefe Demüthigungen 
mit Freuden.“ (Richter's Geihihte I. Br. ©. 132. Xl. 2. — Siehe aud) 
uch in Mehler's Beifpielfamml. V. Bd. ©. 301. „Der vemüthige Pre- 
diger zu Firando“ und „Verlangen nach Shmadh und Demüthig- 
ung") — 

Ad VI. Falſche Demuth.) aa. u. dd. Demuth iſt mit ber 
wahren Selbftabtung wohl vereinbar, ja mit derſelben nothwendig 
verbumben und ift nie und nimmer Wegwerfung feiner felbjt, Nieder» 
trähtigfeit, wie vieß bei ver faljhen oder Schein-Demutb der Fall ift. 
Das Beiipiel Jeſu und feiner Heiligen beftätigt biefe Behauptung unwider⸗ 
ſprechlich; denn welch' ein hohes Selbitgefühl ſpricht fi in ihren Worten und 
Thaten aus bei al’ ihrer Demuth! Man denke 3. B. an Jeſum vor den 
Rihtern (Ich. 18, 19. ff.), an Petrus und Paulus vor den Rich— 
tern. (Apoſtelgeſch. 4, 3. ff.; 5, 27. ff. 16, 37. u. 24, 25. u. f. w.) Die 
Heiligen Gottes waren ſich bewußt, daß fie einen großen Scha in fid her 
umtragen, aber in gebrechlichen Gefäßen. 

: Zum belannten PB. Abraham von St. Clara jagte eine frau 
unter den bemüthigften Geberden: „Ah, Pater, ih bin die größte Sün- 
14 * 
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derin der Welt!“ Der Menfhentenner war ſchallhaft genug, ihr zur Ant 
wort zu geben: „Ich zweifle feineswegs, daß Sie ein Ausbund von Schlehtig- 
feit find; aber tröften Sie fi) mit Gottes Barmberzigkeit, der auch dem Mörber 
am Kreuze verzieh!“ — Und fieh! erboft barüber, daß ihr ber Pater nicht 
widerſprach, nicht ihrer Demuth eine Yobrebe hielt, unterbrad fie ihm geifernd: 
„Wie? Was? Wer fann mir eine Schledtigleit nachſagen?“ — 
Scherer's Bibliothef für Prebiger III. Bd. ©. 745.) 

. Wer bloß in Worten und Geberden, niht aber aud im 
Werte — in ber Ertragung der Demütbhigung von Andern — Demuth 
äußert, ift nicht wahrhaft vemüthig, wie dieß auch einftens ver h. Abt Serapion 
einem gar eifrigen Einfiedler begreiflih zu machen wußte, ber zu ihm gelommen 
war, um von biefem geiftwollen Manne eine und bie andere Unterweiſung fid 
zu erbitten. Serapion befahl ihm, eine Zeit lang unter feinem Dache zu ver 
weilen und fi im Gebete zu fammeln. Der Einfiedler aber feufzte aus Herzend 
tiefe. „Wer bin ih," fagte er mit tiefgefenftem Blicke, „und wofür hältſt du 
mich, indem du mir ſolche Dinge aufträgft? Ih bin wahrlich nicht werth, 
mein Auge zu Gott zu wenden.” Der mitleidige Abt tröftete ihn, wuſch 
ihm, feinem Gebrauche gemäß, die Füße und feste ihm ein Meines Mal vor; 
nad Zifche wendete er fi neuerdings zu ihm, um ihm nun bie gewünſchte Er⸗ 
mahnung zu geben. „Wohlan denn, mein Bruder!" fo begann ey ihn zu er 
mabhnen, „was für einen guten Rath haft du von mir hören wollen ? Ober 
was foll ich fagen? Neues wahrlih nichts. Wenn bu e8 aber ernft meineft, 
nun fo fafle einen aufrichtigen Borfag, ſei nicht mehr fo zerftreut, bleibe in 
beiner Kammer, wanbere nit nutzlos bin umd her, wende größere Sorgfalt 
auf dein Heil!“ — Da ftieg aber dem Lehrjünger das Blut in's Angefidt; 
höchlich beleidigt und gekränkt, konnte er feine Entrüftung nicht bergen und brach 
in ungeftüme Worte gegen ihn aus, während Serapion ihn mit ruhigem, ernſt⸗ 
verweijenden und doch freundlihen Blide anjab: „Siehſt du, mein Bru- 
ber!“ fprad der Abt, „dich jelbft zu demüthigen, darauf verftehft 
bu dich wohl; wirft bu aber von Anderngedemüthiget, fo zeigft 
bu bi ftolz und erzürnt. Nun erft erfenne ih did, und num 
erſt erfennft du dich ſelber!“ (Mehler's Beifpiele V. Bd.) 

85. (Siehe oben bei aa.) 

Ad VII. (Abſcheulichkeit der falſchen Demuth.) — (Siehe bie 

Beifpiele beim Artikel: Hoffart.) 
| Predigtentwürfe. 

Ad I. Dom. VI. post Epiphan. Matth. 13, 32. — Bedeut— 
ung und Weſen der Demuth. — Das Senfförnfein, welches 
Kräfte in fich birgt, wodurch e8, im gutes Eroreich gelegt, zum großen 
Baume wird, und dennoch das Kleinfte aller Samenkörner ift, finnbilvet 
uns die Demuth, deren 

A. Bedeutung uns kurz und treffend der hl. Auguſtin als „bie 
Liebe Gottes bis zur Verachtung unferer felbft" bezeichnet. 
Der Demüthige erkennt alfo 

a. fein eigenes Nichts — Schwähe — Ohnmacht — und hält fich deß— 
wegen für gering; " 

b. er Hammert fich in Erkenntniß diefer Nichtigkeit an Gott am und 
fucht nur bei ihm Hilfe — Stärke. 
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B. Das Wefen der Demuth fehildert uns der heil. Philippus 


Neri: „Demüthig fein,” fagt er, heißt verachten: 


aa. 
bb. 


CC. 


dd. 


ber 


ML 


„die Welt“ — ihre Güter, — Freuden, — Ehren, — Würden; 
„Leinen feiner Mitmenfhen" — Alle für befier halten, als 
man felbft ift (Marf. 10, 43. 44.); 

„ſich ſelbſt“ — feine Ohnmacht erfennen — fühlen, alles Gute 
Gott und feiner Gnade zufchreiben; endlich fogar 

„Die Verachtung,“ worin eben ver Probierftein ver Demuth be- 
fteht. (Nach Mehler aus Scherer's Bibl. für Prev. 1. Bo. ©. 686.) 
Ad II. Dom. X. post Pentecost. Luk. 18,13. — Kennzeichen 
Demuth. Der wahrhaft Demüthige muß wie der Zöllner: 


. don Ferne ftehen, db. 5. fich des Anblickes Gottes nicht würdig 


halten und den unendlichen Raum zwifchen Gott und fich würdigen; 


‚er muß fih hinter den PBharifäüer ftellen, d. i. fi wo 


möglich wirklich, oder wenn das nicht wirklich thunlich wäre, fich 
wenigitens im Geifte Hinter alle Menfchen ftellen und fich geringer 
achten als fie; 


. die Augen niederſchlagen, d. 5. eine bemüthige Anficht von 


fich felbft und feinen Eigenfchaften, eine richtige Einficht feiner Sün— 
den, Fehler und Gebrechen haben; 


‚er muß feine Fehler befennen, es dulden, daß man babon 


ſpricht und ihn deßhalb, vielleicht auch mehr als billig, tadelt; endlich 


‚muß er an dieBruft fchlagen, d. h. mit innerer Demuth auch 


die äußeren Zeichen berfelben verbinden, ohne, wie e8 jo Viele zu 
thun pflegen, in bie Aufßenfeite das Weſen ver Demuth zu feken. 
(Nah Dr. Laufch, Ueberſetzer ver Bibliothef von Lohner.) 

Ad III. Dom. X. post Pentecost. Luk. 18, 14. — Ueber die 


drei Stufen ver Demuth. 


A. 


„Schäße dich ſelbſt gering;" — Beweggrund biezu find beine 
Fehler und Schwächen, deren du gewiß nicht wenige an bir finden 
wirft, wenn du dich recht erfenneft. 


.„Verachte dich ſelbſt,“ — nachdem du beine Neigungen, bie dich 


beftändig zur Sünde reizen; bein Herz voll Tüde, Trug und Bos— 
beit; deine Leidenfchaften und niedrigen Triebe beim Lichte der Wahr- 
heit befehen haben wirft. 


.„Haſſe dich ſelbſt,“ — und zwar wegen ver Sünde, bie bu un— 


ter alfen lebenden Gefhöpfen auf Erden allein begehen fannjt nnd 
die du freiwillig begeht, und nichts Verabfcheuungsmwürbigeres fein 
kann, al8 die Sünde. (Nah Hauber.) 

Ad IV. AA. Dom. Septuagesimae. Matth. 20, 16. — Bon 
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ber Nothwenpigfeit der Demuth. Wolfen wir einft im Reiche 
Gottes unter die Erften gerechnet werben, fo müffen wir hienieven jeder— 
zeit vie Letzten, d. 5. vemüthig fein, und hiezu haben wir Urfache ge- 
nug; denn zur Ausübung der Demuth ermahnt und zwingt ung: 

A. die briftlihe Religion, welche uns lehrt: 

a. daß wir von Geburt aus Kinder des göttlihen Zornes 
find und im Folge der Erbfiinde einen fortwährenden Hang zum 
Böſen, einen Wiverwillen gegen Gott und alles Gute haben, ver 
ung das traurige Bekenntniß abnöthigt, daß wir arme Sünder find; 
— die Religion lehrt: 

b. daß das ſünd- und ſchuldbeladene Menſchengeſchlecht 
aus fich ſelbſt durchaus niht im Stande fei, zur Ber: 
föhnung mit Gott zu gelangen, fonbern nur burdh unver: 
biente, freie Erbarmung Gottes errettet werden ſei; — überbieß zeigt 
uns die Lehre von der Gnade des heil. Geiftes, 

c. daß jeder reumüthige Seufzer, jedes gottgefällige Verlangen, 
jeder gute Gedanfe, jede heilige Anmuthung, jeder Kampf und Sieg, 
die Bewahrung vor Sünden unverdientes Önadengefchent 
bes heil. Geiftes fei. 

B. Die Art und Weife der göttlihen Offenbarung. Um 
in uns die Demuth zu begründen, gefiel e8 dem Alferhöchften : 

aa. Wahrheiten zu offenbaren, die unfere Eitelkeit belei- 
digen und unferer Sinnlichkeit zuwider find, wie bie 
Erbfünde, Sanftmuth; er offenbarte unbegreifliche Dinge, wie bie 
heil. Dreifaltigfeit, und fordert einen kindlichen und feiten Glauben 
an Alles, was die Fathofifche Kirche zu glauben vorftellt; 

bb. Gott gab uns feinen Sohn in Armuth, Beratung und 
Schmach, gefreuzigt unter Verbrechern, von dem wir troß feiner 
Niedrigkeit glauben müflen, daß er der Sohn Gottes und unfer Er- 
löſer ſei; 

ce. nebſt dieſem gab er uns ein Opfer, das aus Brod beſteht, 
aber den Sohn Gottes enthält und Bitt-, Dank-, Sühn- und An- 
betungsopfer zugleich ijt; die Aneignung der Gnaben ift an ven Em- 
pfang finnlicher Zeichen gebunden; die Buße durch das befchämenve 
Sündenbekenntniß bedingt, und endlich 

dd. foll das durch ungelehrte, arme Fifcher in der Welt 
verbreitete Evangelium durch alle Iahrhunderte Allen eine 
unveränderliche Regel des Glaubens fein. Welche Demüthigung für 
den menfchlichen Stolz ! 

Um alfo die chriftliche Refigion und die Art und Wetfe, wie fie ung 
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Gott durch Chriftus und bie Apoftel befannt machte und durch die katho— 
fifche Kirche zu glauben vorſtellte, als göttlich zu erfennen, ift Demuth 
nothwendig, und je demüthiger bes Menfchen Sinn, deſto kindlicher fein 
Glaube; defto größer die Erleuchtungen, deſto tiefer dringt er in das Ver— 
ſtͤndniß der Religion ein, deſto inniger wird die Fiebe Gottes. (Nach) 
Mehler's Prediger und Katechet I. Jahrg. I. Bd. ©. 118.) 

Ad BB. Dom. IH. Advent. $oh. 1, 27. — Bon dem Werthe 
der Demuth. Diefe erhellet aus der Betrachtung, daß dieſe Tugend 

a. das ſicherſte Kennzeichen eines wahren Chriften oder 
Nachfolgers Jeſu ift (Matth. 11, 29.; Philipp. 2, 3—8.); 

ß. unferen guten Eigenjchaften und Handfungen erſt ben rechten 
Werth und Glanz vor Gott gibt; überdieß 

y. viele andere ſchönen Tugenden im ungertrennlichen Gefolge 
bat, und enblich 

z. in den Augen Gottes vor allen andern Tugenden angenehm 
ift (31. 57, 15.; I. Sam. 22, 36.) 
Ad CC. Dom. Ill. post Epiphan. Matth. 8, 8. 10. — Heil» 

ſame Wirkungen und Früchte ber Demuth. Welch’ eine Demuth 

des Hauptmarnes im heutigen Evangelio! Entiprechend diefer bewunder⸗ 
ungewürbigen Demuth war aber auch der Lohn derfelben, ber in nichts 
weniger, als in der Heilung feines Knechtes beftand. Wie befeligend find 
doch die Früchte ver Demuth, die allein in den Herzen ver Menjchen ben 
wahren Geift des Chriſtenthums ervegt und feſthält. 

1. Weihe Vortheile gewährt die Demuth im Glücke, wo 
es uns nah Wunfch geht? — 

a’Im Befitze großer Reihthümer Hält es fih der Demüthige 
ſtets gegenwärtig, wie vergänglich ſolche find, und daß er fie von 
Gott zum Wohle des Nächften und Heile feiner Seele empfangen, 
und gebrancht fie alſo nach diefer göttlichen Abficht ; 

b. im Genuße hoher Ehren fieht er nicht verächtlich af feine Mit» 

menfchen herab, fondern dünkt fih, im Bewußtſein der menjchlichen 

Schwahheiten und Gebrechen auch auf ven Höchften Ehrenftufen, für 

nichts beffer als der Geringſte; 

im Stande der Gnade Gottes vergißt er es niemals, daß 
diefe ein unverdientes Sefchent ift und rühmt fich derſelben nie, 
außer feiner Schwachheit. (II. Eor. 12, 5.) 

1. Welchen Troft gibt die Demuth im Unglüde, wo wir 
unter dem Drude ber Mühſeligkeiten dieſes Lebens 
ſchmachten? 

aa. Die Armuth betrachtet der Demüthige als einen bon Gott felbit 
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bb. 


cc. 


Demuth. 


verordneten Stand, in dem er ſeinem Erlöſer am ähnlichſten werden 
kann, und ſucht daher ſein Herz, ſtatt mit eitlen Begierden nach 
Reichthümern zu unterhalten, mit gottergebenen Geſinnungen zu be— 
friedigen; 

bei Verachtung und Zurückſetzung von Seite — Mitmen⸗ 
ſchen verfällt er nicht in Kleinmuth, ſondern bemühet ſich vielmehr, 
im Hinblicke auf feinen Erlöſer, im Zuſtande dieſer Erniedrigung 
ein gewiſſes Wohlgefallen zum Heile ſeiner Seele zu finden; 

bei Verſuchungen und harten Kämpfen mit feiner Sinn 
lichkeit erfennet er in der Demuth feines Herzens, wie ſchwach 
und hilfsbebürftig der Menfch ift, und von feiner Geringfügigfeit 
aufs Innigfte überzeugt, bittet er Gott vdemüthigft um Beiftand 
und Gnade. 

Es ift daher feine Lage für den Menfchen denkbar, in welcher er 


zu feinem Heile mit vem wahren Geifte des Chriftentgumes 
vollfommener vertraut, getröjtet und geftärft würde, als 
wenn er fein Herz zur Demuth zu ftimmen weiß, (Nach Hauber's Pre 
digerlerifon II. Bd. ©. 14.) 


AdDD. Fest. S.Mathiae Apostoli. Matth. 11,29, 30. — Wie 


Fefus Chriftus uns durch Wort und Beifpiel die Demuth 
lehrt. Der göttliche Heiland, um uns von der Leidenfchaft des Hoch— 
muthes zu heilen und für die Tugend der Demuth zu gewinnen, hat fi 
als wahrer Lehrer der Demuth erwiefen, und zwar: 


1. 
a. 


Mit Worten, da er ausprüdlich 

das Gebot gab, das Lob der Menfhen zu fliehen, und 
eben darum auch alle unfere guten Werfe ihren Augen zu entziehen, 
mit Ausnahme derjenigen, die der öffentlichen Erbauung er am 
Tage erfcheinen müflen (Matth. 6.); 


: bas Gebot, Allem zu entſagen, was an Pracht und Prab- 


lerei gränzt, allem Verlangen, die Augen der Menſchen auf fi 
zu ziehen, ihre Bewunderung zu gewinnen, befonders aber, fich über 
fie zu erheben (Matth. 22.); 


. das Verbot an Diejenigen, welche die Vorfehung über 


Andere erhoben hat, fich nicht als ihre Herren, fondern ale 
Berwalter Gottes, ja als Diener und Knechte zu betrachten (Matth. 
20.); endlich 


. das Gebot, alles eitle Wohlgefallen an fich felbft, wegen 


erwworbener Tugenden oder guten Werke im Herzen zu erftiden. 
(Luk. 17, 10.; Philipp. 2, 13.) 


. Durd fein Beifpiel während feines Wandelns auf Erben 
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aa, bei feiner Geburt. Er, ven die Himmel nicht faffen können, wirb ein 
Heines Find; ver Schöpfer Himmels und ber Erde hat eine Krippe inmit- 
ten unvernünftiger Thiere zur erften Wohnung. Welch eine Erniedrigung! 

bb. bei feiner Befhneidung. Er, der Reinfte und Heiligfte, hat 
niemals gefünbigt noch ſündigen fünnen und haft nichts mehr als 
bie Sünde, und doch will er in der Beichneidung für einen Sünder 
gehalten werden (vergl. Artikel: Beſchneidung.); 

ec. bei der Fußwafhung. Er, dem die Engel, Winde und Meere 
gehorchen, wäfcht feinen Yüngern, auch feinen Verräther nicht ans: 
genommen — die Füße; 

dd. bei feinen Tode am Kreuze. (Philipp. 2, 8.) 

„Was ift alfo Fluch» und ftrafwürbiger (ruft der heil. Bernhard 
as), als wenn ein Menfch auf Erben fich groß machen will, da er doch 
fieht, daß der Sohn Gottes, als der Höchfte im Himmelreihe, der Ge— 
tingfte im Reiche der Menfchen geworben ift." — (Nach Scherer’s Bib— 
liothef und Wifer.) 

Ad EE. Ueber IL Eor. 3, 5. — Die Tugend ber Demuth 
ift Allen Teiht möglich zu üben, und zwar: 

A. Jünglingen und Männern, denn dieſe pürfen ja nur bes 
berzigen, daß fie. 

1. aus eigenen Kräften geradezu unfähig find, das Geringfte zu thun, 
das ihnen zur Seligfeit behilflich wäre, und daß fie auf immer ver- 
(oren wären, wenn nicht die göttliche Barmherzigkeit fich ihrer er- 
barmte umd ihnen ungeachtet ihrer vielfachen Sünden eine hilfreiche 
Hand böte; und 

2. daß, wenn fie gleich durch Gottes grenzenlofe Güte im Stande ber 
Gnade feien, Niemand es ihnen verbürgen fünnte, baß fie vielleicht 
nicht wieder nach einer furzen Zeit diefe Gnade verlieren und in ben 
vorigen Sündenzuftand zurüdfallen werben; 

B. Greifen und Allen, die in Fahren vorgerüdt find, 
denn fie bürfen nur auf die Jahre, welche fie ſchon durchlebt haben, zu- 
tüdfehen und fie werben j 

1, eine große Zahl Sünden entveden, bie fie theil® aus Schwach— 
beit, theils aus Leichtfinn und theils aus Bosheit begangen, und 
beren Menge fie fchamroth machen und vemüthigen muß; 

2. fie werben erfennen, wie wenig Gutes fie ausgeübt und wie we- 
nige Verdienſte fie vor Gott, dem einftigen Richter unferer Werke 
aufzumweifen haben. 

Wird eine folhe Betrachtung nicht wie von felbft ihren Geift ver- 
demüthigen und zerfmivfcht machen? (Nach Hauber.) 
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Ad V. Dom. XVI, post Pentecost. Luk. 14, 10. — Urt und 
Weife, fih Demuth zu erwerben. — Da fowohl Chriſtus felbft, 
fowie feine Apoftel, die Tugend der Demuth fo oft und fo dringend em: 
pfohlen, und die heil. Väter viefelbe als bie erfte Tugend preifen; fo iſt 
es wichtig genug, zu erforfchen, wie wir ung biefe fo nothwendige Tugend 
aneignen können. Willft vu nun Demuth lernen, fo betrachte: 

A. dich felbft, nämlich, 

1. wer du warft — benfe an deine früheren Sünden; 

2. wer du bift — ein hinfälliges Gefhöpf, dem Elende unterworfen 
(I. Eor. 10, 12.); 

3. was du haft — nichts als Eigenthum, Alles nur als unverbientes 
Gut (1. Tim. 6, 20.); betrachte ferner 
B. die Borzüge veinesNächften, ver dich vielleicht weit übertrifft 

1. an übernatürlihen Tugenden — an alibefannten oder gebei- 
men, von denen du feine Kenntniß haft; 

2. an natürliden VBorzügen des Herzens, des Verſtandes, der 
Kenntniffe, des Leibes; 

3. an Würde, Alter m. dgl. — Endlich betrachte 
C. die Majeftät Gottes, die in der Einheit und Fülle aller 

Bolltommenheiten befteht. (I. Paralip. 29, 11.) 

1. Er allein ift mächtig, lobens- und anbetungswürbig; ber Menſch 
aber vermag nichts ohne ihn (Jud. 22.); 

2. er allein ift gut und heilig; der Menſch ift es nur fo weit, als 
er an der Güte und Heiligkeit Gottes Theil nimmt (Meatth. 19, 17. 
u. 1. Kön. 2, 2.); 

3. er allein befigt das Leben und ift das Licht; aufer ihm ift Ver 
wefung und Finfterniß (Joh. 1, 4.; Pf. 35, 8—11.); 

4. er allein ift wahrhaft ſelig; durch ihn allein werben wir befeligt, 
bie wir in Furcht und Zittern unfer Heil zu wirken haben, da wir 
nicht wifjen, ob wir ber Liebe oder des Haffes bei Gott würdig fint. 
(1. Tim. 6, 15. 16.) (Prediger und Katechet III. Jahrgang 2. Bd— 
©. 771.) ö | 
Dom. eadem. — Als vorzüäglide Mittel, zur Demuth 

zu gelangen, mögen bir bienen: 

a. bie oftmalige Betrachtung des Beifpieles Chrifti (vgl. oben beit DD. 2.); 

b. Erfenntniß deiner felbft (vergl. oben bei V. A.); 

c. Betrachtung der Tugenden Anderer; 

d. genane Hut über dich felbit, damit bu nicht von Eitelfeit und ver- 
fänglihem Lobe eingenommen werbeft; 

e. Erwägung der Menge der göttlichen Wohlthaten; 
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f. häufiges Gebet und oftmalige Betrachtung. (Nach Dr. Wiſer's 
Previgerlerifon.) 

Ad VI. Dom. VII. post Pentecost. Matth. 7, 15. — Merk: 
male und Kunftgriffe falfher Demuth. So fehr vie falfche 
Demuth, wenn wir fie an unferem Nebenmenfchen erbliden, uns in bie 
Augen fällt, jo wenig werden wir fie an uns felbft gewahr, weil ver 
nämliche heimliche Stolz, der uns unfere Gebrechen und Schwächen ver: 
birgt, uns berevet, das für die Tugend zu halten, was oft nur ein ver: 
feinertes Pafter ift. Die Kunftgriffe ver Eigentiebe in diefer Abficht find 
aber vorzüglich folgende: 

a. Bon der Tugend der Demuth zeigt fie uns gleihfam 
nur eine Seite. Sie läßt uns wohl einige unferer Schwächen 
erblifen und gibt auch zu, daß wir uns bei dem Anblicke derſelben 
demüthigen und an Andern in biefer Hinficht Borzüge über uns er- 
fennen; im Uebrigen glaubt fie fih alsdann um fo mehr berechtigt, 
auf ihren Forderungen zu bejtehen. Zum Theil Demuth, zum Theil 
Stolz , ift ein folches DBetragen feine wahre Demuth. 

B. Biele glanben, fie üben die Tugend der Demuth aus, 
wenn fie fi aus Beſcheidenheit Lob und Ehre verbit- 
ten, in gewiſſen Stüden fich felbft tadeln und einige ihrer Fehler 
an's Licht ziehen; alfein nicht auf der Zunge, fondern im Herzen 
bat die Demuth ihren Wohnfig, fie befteht in innerm und unge- 
bheuchelten Gefühlen und liebt die Verborgenheit. 

y. Andere endlich ſcheinen die Ehren und alle Gelegenhei- 
ten, gelobt oder erhoben zu werden, zu fliehen; fie lie-⸗ 
ben ein ftilfes, verborgenes Leben und halten fich ferne vom Um— 
gange mit der großen Welt; bringt man aber auf die erften Ur- 
fachen ihres Betragens, jo wird man finden, daß nicht fie die Ehren 
fliehen, fondern die Ehren ihnen ausweichen. Zu ihrem größten 
Herzeleid haben fie erfahren, daß man fie gering achte, und barum 
haben fie ſich zuridgezogen. Ihre vermeinte Demuth ift daher im 
Grunde nichts anders, als ein beleidigter Stolz. (Nach Hauber.) 
Ad VII. Leber Luk. 18, 12. — Bon der Demuth bei dem 

Bewußtfein unferer guten Thaten und wohlthätigen Be- 
mübungen. 

a. Es ftreitet nicht wider die Demuth, daß man fich feiner guten 
Handlungen erinnert, vielmehr kann dieß in mancher Betracht- 
ung beilfam und nothwendig werben; 

b. ebenfo wenig ftreitet e8 wider viefelbe, wenn man auch einmal 
Öffentlich derfelben erwähnt; es kann vielmehr zu Zeiten, in 
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Abſicht auf uns felbft und auf Andere Pflicht werben, bieß zu 

thun. 

Aber man muß dabei feine guten Thaten immer auf Gott zurüd: 
führen, den göttlichen Einfluß dabei lebhaft und dankbar anerkennen, feine 
eigene Unwürbdigfeit und fein Unvermögen lebhaft fühlen. 

Ueber Il. Cor. 3, 5. — Es ift eine Täufhung, wenn bie 
Welt meint, vie Demuth mache unfähig zur Uebernahme 
wichtiger Aemter, und ein Unrecht, wenn man bie Demii- 
thigen als feige Seelen, die zu Nichts tauglich wären, be 
zeichnet, da gerade die Demüthigen Alles zu vollringen im Stande 
find, nicht zwar aus fich felbjt, fondern durch die Kraft Gottes (IT. 40, 
31.5; Hobel. 8, 5.); denn 

a. die Demuth macht erft wahrhaft geeignet, Großes zu vwollbringen, 
weil der Demüthige Alles in Gott thut, und anch nichts 
auf fih nimmt, als wozu er den Ruf von Gott erhält. 

b. Die Demuth ift auch um dieſer Urfache willen geeigneter, große 
Thaten zu vollbringen, weil fie nirgends dabei eigenes Lob 
oder Ehre vor den Menfhen fucht, fondern nur burd bie 
Liebe zur Tugend felbft fich anregen läßt, große Dinge zu bewirfen. 
Iſt aber nicht gerade diefes der größte Heldenmuth, Ausgezeichneted 
zu vollbringen, und dennoch feinen irdiſchen Vortheil dafür fuchen? 
(Nah Dr. Wifer.) 


Miscellen. 


Adl. Der h. Laurentius Iuftinianus pflegte zu fagen: Niemand willt, 
was die Demuth jei, ald wer von Gott die Gnade erhalten hat, es ſein zu fönnen. 

Ad Il. Der Abt Ifaias pflegte zu fagen: bie Demuth habe feine 
Zunge, mit ber fie von einem Nachläffigen oder Stolzen reden; weder 
Augen, mit denen fie bie Fehler Anderer erbliden; noch Ohren, mit bene 
fie dasjenige, was der Seele nichts nüten könnte, hören könnte; endlich Fein 
anderes Geſchäft als mit ihren Sünden. (Richter's Goldgrube.) 

Ad II. Wohl geben vie heil. Väter verfchiedene Demuthsftufen an; IM 
Allgemeinen gilt aber die Negel, daß ver Grad tiefer Tugend befto höher iſt 
je volllommener, alſo je williger, beharrlicher und thatſächlichet 
bie Anerkennung der eigenen Geringheit iſt. 

Ad IV. AA. Ohne Demuth kann die Tugend nicht beſtehen; 
Ihren Werth doch wird die Demuth noch erhöhen. 

So wie auch viele Nullen dod Nichts gelten, wenn feine Ziffer der 
anfteht, fo gelten auch viele gute Werke und edle Eigenſchaften nichts, wenn 
nicht Die Demuth an der Spike iſt. i 

BB. Als einftens ein Greis gefragt wurde, welches ber volltommenſt 
Menſch ſei, antwortete er: ver Demüthigſte. 

(Barabel.) Ein Waſſertropfen fiel aus den Wolfen und * 
ſich, als er den weiten Umfang des Meeres überſah. — „Wo bin ih? r 
fein Selbſtgeſpräch, „was ift das Meer? und was bin ih? — It es van 
gewiß, daß id da bin?“ — Unterbeffen er fih jo mit Geringſchätzung betrahtt 
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faßte ihm eine Perlenmufhel auf und vwerwahrte ihn. Das Schidfal fügte es 
aber, daß diefer geringe Waflertropfen das koftbarfte Kleinod für Könige wurde, 
— So fand er jeine Erhöhung in feiner Erniedrigung! (Mehler's 
Prediger u. Katechet III. Yahrgang II. Br. ©. 772. — Siehe auch ebendaſ. 
V. Yabrg. I. Bd. ©. 87. „Das Beilden.“) 

CC. Der Hyfop ift eine niedrige, an Felſen Hebende Staude, aber fie 
reinigt die Bruft: und fo reinigt bie Demuth die Seele. (S. Vincent. Ferr.) 


Bleiben im Thal, 
Iſt gut vor dem Fall. 


Der Demuth Lieb 
Kein Auge macht trüb. 


Merke dir die weiſe Lehre: 
Demuth ift die Mutter der Ehre. 
(Lohner und Jahrbuch für Lehrer 1844 ©. 159.) 


DD. Soll id, o Herr, dein Jünger fein, 
Soll id) in dein Reich taugen: 
So made mih durch Demuth Klein 
In meinen eig’nen Augen, 
Und pflanze felbft den Sinn in mid, 
Daß ih voll Demuth nur auf bi 
Und deinen Willen ſchaue! 
Auf mid nicht zu viel traue! 
(Chriftliches Alphabet. Wien 1809. ©. 25.) 


EE. Als einftens ven Abt Mofes ein Mönd fragte, wie er ſchnell in 
jeder Tugend und insbefondere in der Demuth zunehmen könne, gab er ihm 
jur Antwort: er folle fih einen ernften Greis fuchen und fich feiner Leitung 
übergeben; feinen Tadel folle er gleih der angenehmften Süßigfeit einfangen. 

Was ift leichter, Berge binanfteigen over Thäler hinablaufen? Um eben 
fo viel iſt es auch leichter, fich erniedrigen, als fich erhöhen! 

Ad V. Wer fi ſelbſt nicht kennen lernt, 
Bleibt von Demuth weit entfernt. (Hopfenſtock's Sprüche.) 

Gefällt dir der Pfau, die Füfje befhau! — d. 5. erinnere Dich deiner 
Armfeligkeit, wenn did ein Hochmuthsgedanke befüllt. — Es wird uns aber 
unfere leiblihe Abſtammung vorzüglich in der lateiniſchen Sprache ſchon durch 
den Wortlaut felbft in ber Erinnerung bewahrt; denn in biefer Sprache ‘heißt 
er Menſch homo, was mit dem Worte humus nahe verwandt ift: humus 
beit aber Erbe. So iſt hier im Worte felbft der armfelige Urfprung des 
Menſchen angebeutet umd gejagt, daß er aus ber Erbe genommen ſei; aber 
auch das Wort humilitas, weldes eben die Demuth bezeichnet, ift nabe 
damit verwandt; womit angedeutet ift, daß bie Begriffe Menſch und Demuth 
je natürlich zufammen gehören, wie die Wörter homo und humilitas eine ge 
meinfchaftliche Wurzel haben. (Wifer.) 

Ad Vi. Wohl fchienen die Heiden und unter biefen felbft ihre Welt- 
weiſen die Demuth zu üben, doch war dieß nur eine falſche oder Schein— 
Demuth, indem fie gerade in biefer Hebung einen großen Hochmuth zeigten 
und auf folhem Wege fih einen Namen zu bereiten verlangten und Andere 
veradhteten, wie Plato dieß meislih an Diogenes tadelte. Einſt hatte 
nämlich Plato einige Weltweife und unter den übrigen aud den Diogenes ein⸗ 
geladen, fein Haus glänzend ausgeihmücdt, und, wie es ſich für folhe Gäfte 
gejiemte, unter anderm Geräthe auch prächtige Teppiche im Speiſeſaal aus 
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breiten laſſen. Diogenes trat ein, und fing an, mit feinen beſchmutzten Füſſen 
auf jene Teppiche zu treten. Als er von Plato gefragt wurde, warum er dieſes 
thue, jo gab er zur Antwort: „Ich trete ven Hochmuth mit Füſſen.“ Plato 
entgegnete ihm richtig: „Ya! aber mit einem anderen Hochmuthe.“ — 
Er wollte nämlih fagen: Du verräthft mehr Stoß, indem du auf meine Teppiche 
teittft, als ich dadurch, daß ich fie beſitze. (Wiſer.) 

Ad VI. (Sprud.) Zu viel Demuth ift ein fhalkhafter Hochmuth. 


Stoff zum Nadlejen: 


Liguori's Handbuch für Prieſter. Wien 1843. S. 379. „Von der De— 
muth eines Prieſters.“ 

Predigtentwürfe über bie chriſtkatholiſche Glaäubens- und Sitten— 
lehre. Wien 1835. II. Jahrg. ©. 173. „Bon der Nothwendigkeit der 
Demuth.” 

Kirhenlerifon von Wetzer und Welte II. Bb. S. 100. 

Maßl's Schrifterflärung IX. Bd. a ©. 178. „Worin die Demuth be- 
ſtehe.“ — IX. Bb. b. S.25— 380. „Was zur Demuth gehöre.“ — IX. Br. 
©. 419. „Empfehlung der Demuth.“ — I. Bd. ©. 425. „Demuth if 
das fiherfte Mittel, fih vor Gott das größte Anſehen zu ver- 
fhaffen.“ — VI. Bb. ©. 381. „Ift der Prüfftein eines vollkomme— 
nen Lebens.“ — X. Bb. b. ©. 43. 44. u. XI. Bd. a. ©. 185. „Beweg- 
grünbe zur Demuth.” — IX. ®b. b. S. 27—30. „Das größte Bor- 
bild der Demuth iſt Chriſtus.“ 

Linzer’s theol. prakt. Monatſchrift I. Jahrg. II. Bb. 3. Aufl. Prag 1821. 
©. 141. „Was ift hriftlide Demuth? und wie verträgt fie fid 
mit ber Selbftabtung?“ | 

Dr. Herlet's praft. Handbuch für Prediger I. Bd. ©. 24. 

Philothea V. Jahrg. S. 253. „Wefen ber Demuth und Werth derfel- 
ben vor Gott.“ — II. Jahrg. ©. 246 u. 247. „Demuth gegen unfern 
Herrn und gegen unfere Mitmenſchen.“ — X. Jahrg. ©. 116. „De- 
muth, die Grundlage aller Tugenden“ — XI. Jahrg. S. 180. 
„Segen ber Demuth.” — V. Jahrg. S. 260. „Mittel, die Demuth 
zu erlangen.” — V. Jahrg. S. 303. u. VI. Jahrg. ©. 341 u. 368. „Bon 
ber Demuth.“ 

Leonhard Goffine's hriftlath. Unterrichts- und Erbauungebud. 1832. 
©. 341 ff. „Wirkungen ber Demuth.” — ©. 32 u. 698. „Notbwen- 
bigfeit derſelben.“ — ©. 96. „Demuth ijt ein Mittel, bie Liebe 
unb ben Frieden zu erhalten.“ 

Conrad Tanner's Betrachtungen zur fittlihen Aufklärung im neun— 
zehnten Jahrhundert. Augsburg 1835. IV. Thl. S. 483. 

Johaun Dirdind’s Weg zur Bolltommenheit in feine Stufen abge- 
theilt. Paſſau 1849. ©. 153. 

Das Leben und Wirken bes heil. Benedikt. Bon G. Waitmann. Augs⸗ 
burg 1835. ©. 66 ff. VII. Kap. ber heil. Regel. „Bon der Demutb und 
ihren Stufen.“ 

Liguori’s gefammelte Werke von Hugues I. Abth. I. Sekt. 9. Bd. S. 499, 
II. Kap. $. 1. „Wie man bie Demuth üben muß?” 

Hirfher's Betrachtungen fonntägl. Evangelien I. Thl. X. Sonntag 
nah Pfingften IV. 
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Karl Sutmann’s Magazin moral. Erzählungen. Wien. 1808. I. Bb. 
&. 156. „Beifpiele der Demuth und Befheidenbeit.“ 

Religions-Unterridt für Caudidaten der Philofophie. Wien 182. 
If. Thl. ©. 192. 

Mebleris Prediger und Katedet II. Jahrg. I. Bd. ©. 672. „Wir follen 
demüthige Diener Chrifti fein.“ 

Zarbl's Predigtentwürfe. Regensburg 1851. I. Bd. ©. 20. Kennzeichen 
ber Demuth.“ — II. Bd. ©. 22 u. 113. „Ihre Nothwendigkeit unb 
ihre Früchte.“ 

Bnilloi'8 Erflärung bes Katehismus II. Bd. S. 526. 

Bogel’s Legende U. Thl. 20. Auguft. Lehrft. VII. 


Diebitahl und Raub. 
(Ueberhanpt jede WVeeinträchtigung des fremden Eigenthums.) 


(Bergl. die Artikel: Beftehung, Bettelei, Betrug, Ungerechtigkeit, Schaden- 
erfag oder Wievererftattung, Wucher, Kirchen- oder Gottesraub.) 

J. Begriff. Diebſtahl überhaupt ijt jede Handlung, 
wodurch das fremde Eigenthbum gegen Wiffen und Willen 
des Beſitzers auf ungerehte Weife mittel- oder unmittel- 
bar gejhmälert oder entwendet wird. — Der Diebftahl kann ent- 
weder auf feine (einfache und Hinterliftige) oder aber auf grobe und 
offenbare Weile verlibt werben. 

Der feine Diebſtahl gefchieht, wenn man das frembe Eigenthunt 
heimlich und gelegentlih durch Lift, Ränke und Betrug an fich zu 
bringen fucht. 

Grober und offenbarer Diebftahl wird verübt durch die mit 
Gewaltthätigkeit und Einbruch in die Wohnung des Befigers oder 
wohl gar durch Anfall auf öffentlicher Strafe gefchehene Wegnahme und 
Entwenbung des fremden Eigenthums, und dieſe Art des Diebjtahle heißt 
Raub, wohin auch ver Kirchen- oder Gottesraub gehört, d. h. 
die Entwendung einer heiligen Sache oder einer nicht heiligen an einem 
geheiligten Drte. 

Im Allgemeinen wollen wir aber bier unter Diebftahl jede wider: 
rechtliche, wie immer geartete Verlegung oder Schmäler- 
ung des Eigenthums des Nächſten verftehen und unterjcheiden 
in diefer Beziehung insbefondere 

U. eine vierfahe Art, auf welche man ſich des Diebftahls fchuls 
dig machen kann, Wenn man nämlich: 

A. Entweder dasjenige Eigenthbum eines Andern ge- 
radezu entwendet, das er bereits wirklich befißt; hierin ver- 
fündigen fich 
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Alle, die ſich überhaupt am fremden Gute vergreifen, 
beſouders aber Kinder und Dienſtboten, welche ihre Eltern 
und Vorgeſetzten beſtehlen, wie nicht minder jene Ehegatten, die 
ohne gegenſeitige Einwilligung das gemeinſchaftliche Gut zum Nach— 
theil des andern Theiles verſchwenden; dann alle Wilddiebe, Holz— 
frevler und die ſih Malzdefraudationen erlauben u. dgl.; 


. Diejenigen, welche durch Rath, Aufmunterung oder Befehl 


zu einem Diebſtahl mithelfen, oder durch Verhehlung und 
Stillſchweigen und allerhand Begünſtigungen zur Beſchädigung des 
Nächſten beitragen, anftatt fremde Ungerechtigfeit zu hindern, wo fie 
fönnten und follten; 

B. oder man ſucht das, was man ald Eigenthbum des An- 


bern ausliefern follte, zu unterfhlagen und ibm vorzuent— 
halten. So jtehlen 


C 


* 


alle leichtſinnigen Schuldenmacher, die ſich um die Abzahl— 
ung ihrer Schulden wenig oder gar nicht belümmern, ſowie auch 
Jene, welche fromme Vermächtniſſe den Theilhabern vorenthalten 
(vergl. Artikel: Darlehen); 


.Diejenigen, die gewiſſe, ihnen zur ſicheren Verwahrung 


anvertraute Güter oder zur Ueberbringung an Andere ihnen 
mitgegebene Sachen nicht wieder zurüdgeben und ihre Erſetzung ver— 
weigern; 


. weldde ven Dienftboten oder Handwerkern ihren verdien- 


ten Lohn vorenthalten, oder von der ihnen fchuldigen Zahlung 
zu viel abziehen und den Dürftigen auf diefe Weile drücken (vergl. 
bimmelfchreiende Sünden und Untervrüdung); 


. bie der Obrigkeit die gefegmäßigen und ſchuldigen Abga- 


ben und Steuern theils gar nicht bezahlen, theil fie durch 
ollerfei betrügerifche Erfindungen fohmälern und vorenthalten (vergl. 
Ürtifel: Obrigleit und Steuern); 


die das Gefundene zurüdbehalten, ohne es dem ihnen be 


fannten Cigenthümer abzugeben, noch auch fih Mühe geben, ihn 


‚ausfindig zu machen; 


C. oder man ziebt die Vortheile Hinterliftig an fich, 


welche der Andere von feinem Eigenthume genießen und als 
eine Belohnung feines Fleißes oder als eine rehtmäßige 
Bergütung feines Aufwandes erhalten follte Dieß ift 
der Fall 


h. 


bei nachgemachten und unterfhobenen Waaren, wie auch 
bei Marktjchreiereien jeder Art, um feine fchlechte Waare für gute 
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on den Mann zu bringen, wodurch der Abſatz der echten geftört 

wird; fo fündigen 

. jene Handwerfer, welde die übernommenen Beftellungen unred— 
(ich leiften und fich ihre fchlechte Arbeit für gute bezahlen lafjen, fo- 
wie Dienftboten, vie ihre Dienfte untreu und nachläffig verfehen, 
und auf diefe Weife ihrer Brodherrn Abficht vereiteln oder ihren 
Nuten verkleinern; 

k. jene Bormünder, die das Bermögen und Habe ihrer Mündel, 
oder VBorfteher und Berwalter von Kirhengütern, fo bie 
frommen Stiftungen der Gläubigen fchlecht verwalten und dadurch 
die Betreffenden verfürzen; 

. jene Müſſiggänger, die e8 bequemer finden, durch erlogenes oder 
muthwillig berbeigerufenes Elend das Mitleid Anderer zu erweichen, 
ftatt Durch Arbeitfamfeit und vernünftige Haushaltung fich felbft das 
Nöthige zu erwerben und zu bewahren, welche eben deßhalb wahrhaft 
Dürftigen die nothwendige Unterjtüsung ranben; fowie im Gegentbeile 
m. jene hartherzigen Reihen, die anftatt mit ihrem Vermögen bie 

leidenden Mitmenjchen zu erguiden, vielmehr ohne Gewiffen und 

ohne Empfindung darauf bedacht find, überall wo möglich felbft von 
der Dürftigfeit und Bedrängniß Anderer Nuten zu ziehen; 

n. die ſogenannten Schwärzer, welche heimfich ausländische Waa— 
ven bereinbringen, ohne die dafür fchuldigen Zoll» und Mauthab- 
gaben zu entrichten. 

D. Over wenn man es endlich vorſätzlich unterläßt und 
vernachläffigt, die Güter des Nächſten zu bewahren, oder 
biefe wohl gar in bbswilliger Weife zu befhädigen und zu 
verderben ſucht. So ftiehlt 

0. das Gefinde, wenn es auf die anvertrauten Güter wenig Acht hat, 
davon aus Leichtfinn oder aus was immer für Verſchulden Manches 
zu Grunde gehen läßt oder jelbft daran verdirbt; wie auch 

p. Derjenige, der muthwilliger Weife, bloß um zu fchaden 
oder, wo doch feine Nothwendigfeit vorliegt, in fremde Wiefen 
und Saatfelder tritt oder darüber führt, Aehren auf ven Bo- 
den Hin abftreift, in fremde Bäume ſchneidet oder Zweige davon ab- 
reißt, fremdes Vieh verwundet oder tödtet, Grenziteine verrüdt und 
was dergleichen augenfällige Bejchädigungen an dem Hab und Gut 
des Nächſten noch weiter find. 

II. Duellen oder Urſachen, welde den Diebitahl gewöhnlich 
veranlaffen : 

1. Armuth und Dürftigfeit verleitet leicht zur ungerechten Er- 

Rrönes, homilet. Real⸗Cericon. TIL 15 
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werbung des Unterhaltes unter dem Vorwande, um beſſer leben zu 
können; 


.Faulheit und Müſſiggang, um ſich durch Betrug u. dgl. leich— 


ter als durch Arbeit zu helfen; 


.Neid des weniger Begüterten gegen den Reichen, welcher ven Ge— 


danken veranlaft: ver feine und feine Diebftahl fei feine Sünde; 


10. 
1l. 


.Habſucht und Ungenügfamfeit; 
‚ein üppiges und verſchwenderiſches Yeben, wobei man un- 


geachtet des Mangels an Allem doch ſeinem Stande gemäß leben, 
und ſich was zu gute thun will; 


‚ berrfhende Gewohnheiten und Vorurtheile bei Hand— 


werfern, da man ven Fleinen Diebftahl als einen erlaubten Erwerb 
betrachtet; 


. Angewöhnung von Jugend auf, wo man mit Kleinigkeiten ange 


fangen bat; 


. verführerifche Gelegenheit zum Diebftahl durch Nachläffigfeit 


des Andern im Berjperren feiner Güter, feiner Abwefenheit u. ſ. w. 


. das böfe Beispiel anderer ungetreuer Nebenmenfchen, ja zumei- 


fen auch 

Rachſucht an Denen, die uns gefränft haben follen; endlich 

eine leidenſchaftliche Spielſucht. 

IV. Bewegungsgründe, ſich des Diebſtahls und aller Arten 


desſelben zu enthalten oder fich davor zu hüten. Dean erwäge Folgendes: 


bb. 


CC, 


Nichts ift verderblicher für die zeitlihe Wohlfahrt der 
Menſchen überhaupt, als der Diebjtahl; denn würde biefer all- 
gemein, fo müßten alle Bande des gefelligen Lebens fich löſen, weil 
Niemand mehr etwas zu erwerben verlangte, was er ohnehin bald 
wieder durch den Diebftahl verlieren müßte und die nothwendige 
Folge davon wäre nichts Geringeres, als daß die Menfchheit gröf- 
tentheil® ihre Gefittung verlieren und zu einem Haufen gejeßlojer 
Thiere herabfinfen würde. 

Nichts ift zugleich ungerechter gegen den Beftohlenen 
insbefondere, al® der Diebftahl, wodurch der Nächte nicht felten 
der unentbehrlichiten Lebensbepürfniffe beraubt und hiedurch in Ar 
muth, Kummer, Sorgen, ja fogar in Verzweiflung gebracht wird. 
Und wie Hart ift e8 überdieß, den Nächiten hiedurch in die Noth- 
wenbigfeit zu fegen, daß er Alles verjchließen muß, und Keinem 
trauen barf! 

Nichts ift aber auch Shändliher und entehrender für 
den Dieb felbjt, als ver Diebftahl, der feine Niederträchtigkeit 
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ſchon felbft durch das Bemühen verräth, e8 zu verbergen und durch 

feine Scheu und fein Zittern vor deſſen Bekanntwerdung; nicht min- 

der bleibt e8 immer entehrend, in Faulheit und Müffiggang und 

(iederliher Unbrauchbarfeit für die Welt auf Koften Anderer zu 

leben. Die größte Schande erwächit ihm aber durch den mit ver 

Entvedung feiner Schandthat verbundenen Verluſt feines ehrlichen 

Namens vor feinen Mitmenfchen. 

dd. Nichts ift überdieß auch ſchädlicher für den Dieb, als 
Diebftahl; denn auf dem entwendeten Gute laftet nur Unheil, Fluch 
und Gewifjensangft und dasfelbe verjchlingt, da e8 durchgehens fchnelf 
wieder zerrinnt, nicht felten auch das veblich erworbene Hab und 
Gut mit. 

ee, Nichts ift gefährliher und unheilbringenper für ihn, 
weil e8 ihm, falls er auch zur Erfenntnig käme, und wirklich zu 
ftehlen aufhörte, und Vergebung feiner Sünden wünfchte, dennoch 
unmöglich ift (befonders wenn er ſchon lange gejtohlen hat), Alles 
wieder zu erjtatten. Ueberdieß fällt ein Solcher zugleich in mehrere 
Lafter, wenn die Erreihung feines Zwedes durch dieſe bebingt ift. 

f. Endlich ijt nichts mißfälliger und ftrafbarer vor Gott, 
als diefes Yafter, welches er auch wirklich als eine Empörung gegen 
ihn, den eigentlichen Eigenthümer aller irdifchen Güter, ſchon hienie- 
den mit Unruhe und Gewillensangft, noch mehr aber erſt jenfeits 
in der Ewigfeit bejtraft. 

V. Berwahrungsmittel gegen das Yajter des Diebſtahls. 
Willſt du dich vor Diebjtahl bewahren, fo verftopfe vornehmlich die (oben 
unter III, 1—10. angeführten) Quellen und vermeide die Veranlaffungen 
zum Diebſtahl. Bor Allem aber habe 

a. Gott ftets vor Augen und fchene geheime Sünden; meibe 

B. Faulheit und Müffiggang und die hiedurch erzeugte Armuth; 

y. lerne Genügfamfeit und Zufriedenheit mit Wenigem, und 
befänpfe den jchändlichen Neid und die Habfucht; 

d. bewahre dich vor dem erften Schritte ver Unredlichkeit 
und fei, auch bei den Fleinften und unerheblichiten Gegenftänven, 
jorgfältig gewifjenhaft ; 

e, gehe dabei ftetS mit ehrlichen und treuen Leuten um, 
und fehre dich nicht an herrſchende, aber ungerechte Gewohnheiten 
bei einigen Gewerben und Hanbwerfen, und laß dich nicht durch vie 
Beiftesfhwäche oder bemerkte Unvorfichtigkeit deines Nächten in An— 
jehung feiner Güter zum Diebftahle reizen, noch weniger 
VI. durd die eitlen VBorwände oder Entfhuldigungen 
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verführen, womit Andere ihre Diebjtähle gewöhnlich zu be- 
ſchönigen ſuchen, indem fie fagen: 

AA. „Noth und Armuth bradte mich zum Stehlen." — 

Wer fleißig ift, dabei fich einzufchränfen weiß und gutherzigen Leuten 
feine Noth entdeckt, wird gewiß nicht in der Noth umfommen, und wäre 
es auch unmöglich, feine Mitmenfchen zum Geben zu erweichen, fo be- 
vechtigt dieß doch nicht zum eigenen Wegnehmen. 

BB. „Ich ftehle nur, damit ih in der Lage bin, befjer 
und bequemer zu leben." — 

Möchteft du doch einjehen, wie fehr du Gott beleivigeft, wenn du 
zeitlichen Nuten und Bequemlichfeit der göttlichen Ehre vorzieheft! Ueb— 
rigens erwächſt aus dem Diebjtahl fein wahrer Vortheil; hier oder jen- 
ſeits wird er ficher gejtraft (vergl. oben IV. f.). 

CC. „Ih nahm nur dem Reichen, der es wohl entbehren 
fann, und es nicht einmal bei feinem Ueberfluße gewahr 
wird." — 

Iſt denn des Keichen Eigenthum nicht ebenfo heilig, als das des 
weniger Begüterten? Freilich ift die Sünde noch größer, wenn du den 
Armen bejtiehlft; aber auch an dem Reichen ift der Diebjtahl eine Un- 
gerechtigkeit. 

DD. „Ih nahm's nur, um es nicht immer zu behalten, 
fondern es nur eine Zeit lang zu gebrauden, oder damit 
dem Dürftigen Gutes zu thun.“ — 

Konnteft du denn nicht den Andern darum bitten und e8 mit feiner 
Erlaubniß lehnen? Und glaubjt du etwa, durch beine fündhafte Hand— 
lung dir Verdienſte zu erwerben? Es bleibt immer ein Diebjtahl, magſt 
du das Geftohlene wie immer verwenden. 

EE. „Ich ftehle nit aus Geiz, fondern um den Glan; 
und das Anfehen meiner Familie zu erhalten, deren Würde 
unterginge, wenn fie nicht durch den Zufaß fremden Gutes 
unterftüßt würde." — 

Es gibt nur Eine Art, Hab und Gut und die Herrlichfeit der Fa— 
milie zu erhalten und zu vermehren, und biefe ift, dem Willen Gottes 
gehorchen und feine Gebote vollziehen. Wird diefer Wille werachtet — 
wie e8 durch die Sünde des Diebſtahls geichieht — fo werden Macht 
und Güter untergehen, um jo mehr, wenn fie betrügerifcher Weife er- 
worben werben. 

FF. „Es waren nur Kleinigkeiten, die ih wegnahm." — 

Dft machen Kleinigkeiten des Andern ganzes Eigenthum aus, deren 
Berluft ihm fo wehe thut, als zehn Mal mehr dem Reihen; und wor 
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Gott iſt Derjenige, Der wenig ſtiehlt, ebenſo wohl ein Sünder, der 
Strafe verdient, als wer viel nimmt. 

66. „Mir iſt das Stehlen angeboren, ich habe dazu eine 
unwillkürliche Neigung, daß ich nicht leicht davon mehr ab— 
tehen kann.“ — 

Aber Unglücklicher! Wie fannft du dem ewigen Verderben entgehen, 
wenn du dich nicht befferft und den Hang zum Stehlen dir abgewöhneft? 
HH. „Sch habe fehr oft Gelegenheit zum Stehlen." — 

Es ift wahr: „Selegenheit macht Diebe." Aber eben hierbei magft 
du die Nothwendigfeit einfehen, die Gelegenheit zur Sünde zu meiden 
und deinen böfen Neigungen zu widerftehen. Und pas ift ja eben wahre 
Tugend, die fich in der Verſuchung bewährt. 

I. „Andere ftehlen ja auch, und wenn ich es ja thue, fo 
ſtehle ih nur, um mit dem Entwendeten meine Schulden zu 
bezahlen." — 

Wenn Andere jündigen, ift das feine Entſchuldigung für dich, es 
auch thun zu fönnen, und was die Bezahlung deiner Schulden betrifft, 
fo bevenfe, wie unfinnig du handelſt, wenn du durch deine Sünde des 
Diebjtahls Gottes Schuldner wirft, um das, was bu den Menfchen fchuf- 
deft, zu bezahlen! Arbeite und vertraue vielmehr auf den Herrn, und e8 
wird dir möglich werden, auf eine erlaubte Weife dich deiner zeitlichen 
Verbindlichfeiten zu entledigen. 

KK. „Ich itehle nur, um mich zu rächen, denn mir ift 
von Andern dasſelbe Unrecht widerfahren.“ — 

Es iſt Niemanden erlaubt, die Umnbilden zu rächen und in feiner 
eigenen Sache Richter zu fein; noch weniger fann es gejtattet fein, daß 
Andere büßen, was dir von Einigen wiberfahren ift. 

Vu Wer fih der Sünde des Diebftahls wirklich ſchul— 
tig gemacht Hat, der muß, wenn er Gnade und Verzeihung von Gott 
hoffen darf, 
aa, vor allem Andern das Entwendete dem Eigenthümer wie- 

der zurüderftatten, und den zugefügten Schaden wieder gut 

machen (fiehe den Artikel: Schadenerfag oder Wiedererftatt- 
ung); und 
33. er muß alle ihm zu Gebote ftehenden Verwahrungemittel gebrauchen, 

um nie wieder in diefe Sünde zu fallen (vergl. oben V. 

a—d.), und es ſich ftets zur heiligiten Pflicht machen, 
yy. Jedem das Seinige zu laffen, zu geben und zu leiften. 

Schriftſtellen. 
Ad II. Arten des Diebſtahls.) A. „Wer etwas feinem Bater ober feiner 
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Mutter entzieht und fagt, dieß fei keine Sünbe, ber ift bes Morbes theil- 
haftig.“ Sprüdmw. 28, 24. 

„Wer mit einem Diebe gemeinfame Sade madt, haft feine Seele.“ 
Sprüchw. 29, 24. 

B. „Wer Korn verbirgt, wird verflucht unter dem Volke.“ Sprüchw. 11,26. 

„Etwas Geftohlenes bürfen wir weber eſſen, noch aurühren.“ Tob. 2, 21. 

C. „Wehe dem, der ungerehtes Gut fammelt und ſich zu retten glaubt 
aus des Unglüds Hand!” Habaf. 2, 9. 

„Keiner hintergehe feinen Bruber in irgend einem Geſchäfte, noch ſuche er 
ibn zu bevortheilen; ber Herr ift Rächer aller diefer Dinge, und fie werben 
nicht ungeftraft bleiben.“ I. Theffal. 4, 6. 

D. „Du folft nit wegnehmen, noch verrüden die Grenzen beines 
Nächſten, melde die Vorfahren geſetzt haben.“ V. Mof. 19, 14. (Berg. 27, 17.) 

„Berühre nit die Grenzen ber Kleinen, und gehe nicht aufben 
Ader der Waifen;z denn (Gott ibr Vater) ihr Verwandter ift mädtig, er Telbft 
wird wider dich ihren Handel führen.” Sprüdmw. 23, 10. 11. 

Ad IM. (Ouellen.) „Um der Armuth willen fündigen Biele; unb 
wer reih werben will, wendet fein Auge (von Gott, Pflicht und Recht) weg.“ 
Sir. 27, 1. 

„Die reih werben wollen, fallen in die Verſuchung und Fallftride 
bes Teufels.“ I. Timoth. 6, 8. 

(Siehe auch die betreffenden Artitel: Müffiggang, Habfudt, Ber- 
ſchwendung, Rachſucht u. f. w.) 

Ad IV. GBeweggründe.) aa. (Bergl. oben bei II. C. I. Theſſal. 4, 6.) 

bb. (Bergl. bei II. D. V. Mof. 19, 14.) 

cc. „Auf den Dieb wartet (Reue und) Schande.” Sir. 5, 17. 

dd. „Einige... rauben, was nicht ihnen ift, und find bob immer arm.“ 
Sprüdmw. 11, 24. 

„Wehe Dir, ber bu raubeft, wirft bu nicht ſelbſt beraubt werben?... 
Wenn bu vollendet den Raub, wirft bu beraubt.“ 3. 33, 1. 

ee. „Werden nicht Alle (diefe) ein Spottlieb über ihn anheben und... jagen: 
Wehe dem, der aufhäuft, was nicht fein ift! Auf wie lange? Er häuft bidten 
Koth für fi.” Habal. 2, 6. 

ff. „Das ift der Fluch, der ausgehet über das Land; denn jeber Dieb 
wird, wie barauf gejchrieben ift, gerichtet werben... und es (bas Unbeil) 
fol kommen in das Haus bes Diebes,..... und es ſoll bleiben mitten in feinem 
Haufe und e8 verzehren.” Zadar. 5, 3. 4. 

„Weder bie Diebe noch die Räuber werden das Reich Gottes befiten.“ 
I. &or. 6, 10. 

Ad V. Berwahrungsmittel.) a. (Siehe Artifel: Abſcheu vor ber 
Sünde.) 

8. „Wir haben gehört, daß Einige unter euch unruhig leben, nicht arbeiten, 
fondern unnüte Dinge treiben; Solchen aber entbieten wir und bejchwören fie im 
Herren Jeſu Ehrifto, daß fie in ber Stille arbeiten, unb ihr eigenes 
Brod eſſen.“ II. Theffal. 3, 11. 12. 

Y- „Laß dir genügen bie Ziegenmilch zu beiner Speife, zur Nothdurft deines 
Hanfes, und zur Nahrung deiner Mägde.“ Sprüchw. 27, 27. (Bergl. I. Timotb. 6, 8.) 

d. (Bergl. oben bei II. B. Tob. 2, 21.) 

&. (Bergl. bei II. A. Sprüdw. 29, 24.) 
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Ad VI. (Entfhulbigungen.) AA. „Mein Sohn! wir führen zwar ein arınes 
Leben, aber wir werden viele Güter haben, wenn wir Gott fürdten, 
bie Sünde meiden nnd Gutes thun.“ Tob. 4, 28. 

BB. „Die Schätze ber Ungeredhtigkeit bringen feinen Nugen.“ Sprüdmw. 10,2. 

CC. (Bergl. oben bei II. C. Habal. 2, 9.) 

DD. „Wer vom ungerechten Gute opfert, deſſen Opfer ift unrein.“ 
Sir. 34, 21. \ 

EE. „Deine Fürften find... Diebsgefellen. Darum fpricht ber Herr, 
der Gott der Heerfchaaren: Wehe, ich werbe... Rache nehmen au meinen Wider» 
ſachern.“ Sf. 1, 23. 24. 

FF. „Ber im Kleinen ungerecht ift, ber ift auch ungerecht im Größeren.“ 
ul. 16, 10. 

66. „Shäme dich des Diebſtahls vor dem Orte, in dem bu wohnft, um 
Gottes Wahrheit (des göttlichen Gejees) willen.” Sir. 41, 23. 24. 

HH. „Wenn Einer... ein Räuber ift, mit einem ſolchen follet ihr nicht 
einmal eſſen.“ I. Cor. 5, 11. 

I. „Beftrebet eu, ein ftilles Leben zu führen, euer eigen Gefchäft zur treiben, 
mit eueren eigenen Hänben zu arbeiten... ehrbar zu wandeln und von 
Niemanden etwas zu begehren.” I. Theſſal. 4, 11. 

KK. (Siehe beim Artikel: Rade.) 

Ad VII. aa. „Schäme did, ihm (deinem Nächften) etwas zu nehmen, ohne 
es ihm wiederzugeben.“ Sir. 41, %. 

BB. „Wer geftohlen bat, ſtehle nicht mehr, fondern arbeite viel- 
mehr und wirfe mit feinen Händen Gutes, bamit er babe, um bem, ber 
Mangel leidet, mitzutheilen.” Epheſ. 4, 28. 


Väterſtellen. 


Ad J. „Unter dem Worte Diebſtahl verſteht man eine ungerechte Be— 
einträchtigung des fremden Eigenthums.“ S. Augustin. 

Ad II. (Arten.) „Leicht iſt die Uebertretung des ſiebenten Gebotes wegen der 
mannigfaltigen Gelegenheiten, fih fremdes Gut aneignen zu kön— 
nen; benn das Sprüchwort jagt: Gelegenheit macht Diebe.” S. Chrysostom. 

A. „Wer ungerehtes Gut erbt, ob er es gleich nicht felbft geftoblen bat, 
befitst fremdes Eigenthbum. Ein Anderer hat es zwar genommen, aber bu befiteft 
e8; er hat es geraubt, aber bu genießeſt es.” S. Chrysostom. 

B. „Es ift fein großer Unterfchied, ungerehtes Gut zurüdhalten, ober 
frembes Eigentbum angreifen.“ Coneil. Lateran. IV. can. 39. 

„Wenu du Etwas gefunden, und nicht wieber zurüdgegeben haft, jo haft 
du geftoblen.“ S. Augustin. 

C. „Warten deiner nicht drei Ellen Erde? Iſt bald nicht eine Laft von wenigen 
Steinen binlänglih, deinen elenden Leib zu verwahren? Warum gibfl bu bir 
fo viel Mühe? Warum bandelft bu ungerecht? Warum ſammeln beine 
Hände Fruchtlofes? Und wäre e8 doch Fruchtloſes und nicht Stoff zum ewigen 
Feuer!“ 8s. Basilius. 

D. „Es verfündigen ſich (gegen das fiebente Gebot) alle Diejenigen, welde 
den Schaden nicht jo hindern, wie es inihrer Macht fteht, wie z. B. 
Dienftboten, welde von der Herrichaft bezahlt werben, bamit fie über bas Haus 
wachen, fowie (für) alle übrigen Dienftboten, die einen fremben Dieb nicht daran 

bindern, ihren Herrn zu beftehlen; basfelbe gilt auch für Denjenigen, ber mit ge- 
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ringer Mühe den bebentenden Schaden eines Andern verhindern 
fann und es nicht thut.“ S. Alphonsus de Liguori. 

Ad II. (Quellen) 1-11. (Siehe die betreffenden Artikel: Müſſiggang, 
Neid, Habfuht, Berfhwenbung u. f. w.) 

Ad IV. Beweggründe.) aa. „Du rebeft von den Dieben, welche die ſchlech— 
tefte Art von Menſchen find.“ 8. Augustin. 

bb. „Ein Wucherer (und folglih auch ein Dieb) ift ein Mörber ber Ar— 
men; denn er nimmt ben Armen Kleidung, Haus, Ader, Bett, Speife und Traul, 
und alle Lebensnahrung. Folglih nimmt er ihnen das Leben.“ S. Bernardin. 

cc. „Es gelingt bem Diebe wohl ein ober das aubere Mal ber Diebftahl, und 
er wiederholt ihn, immer kühner werdend, jo lange, bis er einmal ertappt, oft 
jämmerfich zerfchlagen, in Ketten und Eifen und in finftern Kerker geworfen wirb. 
Er wollte fremdes Gut baben, und verliert bie Gnabe Gottes, jeine Ehre 
und $reiheit.“ S. Augustin. 

dd. „Wer fremdes Gut ftiehlt, ber verliert au das Seinige. fremdes 
Gut ift ein Feuer, und es geht nicht nur ſelbſt in Rauch auf, fonbern es führt 
auch nod den eigenen Befiß mit fid fort. Das bewirkt ber Flıd 
Gottes.“ 8. Gregor. Naz. 

ee. „Ein Dieb erftattet äußerft felten das wieder, was er geftoßlen hat; und 
gerade das ift fein größtes Berdberben. Denn was hilft es ihm, wenn er 
Nachlaſſung feiner Sünden erhalten hat, dem Nächften aber das geftohlene Gut nicht 
zurüdgibt? Er macht fi) da einer doppelten Sünde ſchuldig; weil er nämlich fein 
Bermögen auf eine ungeredhte Weile vermehrt hat und dieſes ungerechte Gut auch 
behält. Ach, wie viele Diebſtähle geſchehen alle Tage, und wie wenige Rüderftatt- 
ungen werben geleiftet!” S. Alphons Liguori. 

ff. „Was wird Derjenige für eine Strafe erhalten, der fremdes Gut raubt, da 
Der fhon zum ewigen Feuertode verurtheilt ift, welcher von feinem Eigenthume ben 
Nächſten nicht unterftükt? Wenn Der fhon ein Gericht ohne Barmherzigkeit fürdten 
muß, der feine Barmherzigkeit gelibt hat: welch' ein Geriht wirb über Den- 
jenigen ergeben, ber Räubereien getrieben bat?” S. Fulgentius. 

„Kür ein Meid, das man flieht, verliert man den Glauben, und für 
das Geld, welches man erhält, verliert man bie Gerechtigkeit.“ S. Augustin. 

Ad V. Berwahrungsmittel.) „Der Menſch follte fih viel mehr ſchämen 
und fürchten, daß Gott allein, als daß die ganze Welt feine Sünde fehe, denn jeder 
zeit wirb Derjenige, ber überall ift, jehen, was bu thuſt.“ 8. Bonavent. 

(Bergl. auch bie betreffenden Artifel: Müffiggang, Genügfamleit, Red’ 
lichkeit, Gewiſſenhaftigkeit u. f. w.) 

Ad VI. (Entjhuldigungen.) AA. „Ich bin arm, fagft bu, und habe 
nichts. Willſt du alfo darum ftehlen? Was bu raubeft, das fiehft bu; aber ben, 
ber dich raubet, fichft du nicht. Iſt bir unbefannt, daß ber Feind wie ein brüllen- 
ber Löwe umbergebt, und fucht, wen er raube? (I. Betr. 5, 8.) Das, mas bu 
rauben willft, ift in der Mausfalle; du faffeft, und wirft gefaßt. Begehre alfo nicht 
nah Raub, o Armer! fondern begehre nach Gott, der uns überflüffig fpendet zum 
Genuße, der wird dich weiden, der dich gemacht hat. Wird Er, der den Räu— 
ber nährt, den Unfhuldigen nit näbren? Der wird dich nähren, ber 
feine Sonne aufgehen läßt über die Guten und die Böen und über bie Geredten 
und Ungerechten regnen läßt.“ S. Augustin. 

BB. „Dieb! bedenke do, was bu gewonnen und was bu verloren haft! Was 
du gewonnen haft, heißt Gold; was bu verloren, heißt Glaube oder vielmehr Gott. 
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Bergleiche einmal ben Glauben ober Gott mit bem Golde! Du denkſt an bei» 
nen Gewinn; benfft bu aber aud an deinen Verluſt?“ S. Augustin. 

CC. „Bielleicht denkt und fpricht Mancher bei fih ſelbſt: Es gibt fo viele 
reihe, geizige und habſüchtige Chriften; wenn ich dieſen aljo etwas 
von bem Ihrigen nehme, jo begehe ih feine Sünde; denn von dem, 
womit fie nichts Gutes ftiften, kann ich mir ein Verdienſt erwerben. — Allein diejen 
Gedanken gibt ihnen die Lift des Teufels ein; benn wenn er Alles, was er geftoh- 
len bat, den Armen gibt, fo vergrößert er vielmehr die Sünde, flatt 
daß er fie vermindert.“ 8. Augustin. 

DD. „Man foll es nicht für ein Almojen halten, wenn man ben 
Armen gibt, was man aufeine ungerehte Art erworben hat. Denn 
wer ſich ungerechtes Gut zuzieht mit ber Abficht, e8 wohl anzumwenden, der beladet 
vielmebr fein Gewiffen, als er es entlebigt.“ 8. Gregorius. 

EE. (®ergl. vorne bei BB. 8. Augustin.) 

FF. „Ein Dieb wird von Gott, dem Gerechten, nicht nur wegen großer Dieb- 
fläbfe verurtbeilt werden, ſondern auch wegen kleiner; benn Gott betrachtet 
mehr ben böfen Willen, den Einer bat, zu betrügen, als die Sache jelbft, welche 
entwenbet wird.“ 8. Hieronym. 

66. „Achtet jene Sünden niht für gering, die euch vielleidt 
Ihon zur Gewohnheit geworden find, denn jede Gewohnbeitsfünde fcheint 
unbedeutend zu werben und erfcheint dem Menſchen zuletzt als Nidts... fie hat 
ihr Schmerzliches verloren. Was aber nicht mehr Schmerz fühlt, ift nicht für ges 
fund, fondern für todt zu halten.” 8. Augustin. 

HH. (Siebe beim Artikel: Gelegenheit.) 

1. (Siehe beim Artikel: Darlehen.) 

KK. „Wenn bir dein Mitbruder vorfäglih Schaden zufügt, fo räche dich, aber 
räche dich wie die Heiligen fih rächen. Und worin beiteht bie Rache der 
Heiligen? — Die Heiligen haben fi dadurch gerächt, daß fie Denjenigen, die ihnen 
Boöſes zufügten, biefes mit Liebe und Wohlthaten (ohnten.“ 8. Alphons 
Liguori. 

Ad VII. aa. „Die Sünde wird nicht nadhgelaffen, wenn das Geftohblene 
niht zurüdgegeben wirb.“. S. Augustin. 

BB. (Siehe oben bei V. S. Bonavent.) 

yy. „Beraube beinen Nächten nicht!“ S. Augustin. 

„Iſt es ſchon ein Raub, wenn man ben Armen Nichts gibt; jo foll man 
ſich doch ſchämen, ihnen Etwas zu nehmen.“ 8. Cassianus. 


Sleihniffe. 

Ad II. Somie eine Feftung immer größerer Gefahr ausgejegt ift, je mehr 
ſchwache Seiten fie hat, an benen fie angegriffen und leicht Brefche gefchoffen werben 
lann: fo ift au das Eigenthum um fo mehr gefährdet, je mannigfader bie 
Fälle find, in denen basfelbe gefährdet und beeinträdtigt wer» 
den fann. . 

Bei Erftürmung einer belagerten Stadt ift ber Sieg nicht bloß das Ver— 
dienft Desjenigen, der ber Erfte, die Staptmauern erftiegen und bie Belagerten 
beldenmüthig aus ihren Befeftigungen hinausgeworfen bat; ſondern aud Desjenigen, 
der bein Erfteiger ber Mauern unerjchroden unter dem Kugelregen der Feinde bie 
Reiter gehalten, und durch biefen Dienft wefentfich zum glücklichen Ausgange bes An- 
griffes beigetragen bat. Ingleichen ift nicht bloß Iener des Diebftahls ſchuldig, der 
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wirklich felbft Etwas entwenbet hat; ſondern nit minber Jeder, ber burd 
Rath, Hehl u. dgl. dem Diebſtahl Vorſchub Leiftete. 

Ad II. „Die Elfter ftiehlt Alles, befonders was glänzt, und verbirgt das Ge 
ſtohlene wie fie kann, obfchon e8 ihr nicht im Geringften nüßt. Welch’ ein trefendes 
Bild von einem Menfchen, der nur aus Gewohnheit und aus Geiz ftiehlt!* 
(S. Vincent. Ferr.) 

Ad IV. Die Maus will fteblen und geräth in bie aufgeftellte Falle. Indem 
fie Die Lockſpeiſe hält, wird fie jelbft gehalten, oft auch zerqueticht. Dasfelbe gefchieht 
auch den Dieben: während fie Etwas zu erhafchen ſuchen und glauben, verlieren 
fie das Koftbarfte, was fie haben können, den ehrlichen Namen. 

„Es ift beim Geftohlenen, wie bei einem Haufen Aepfel, bei benen fi auf 
ein oder ber andere faule befindet: er ftedt alle andern frifchen an und werbirbt fie; 
jo können wir taufend Gulden durch gerechte Mittel erworben haben, befigen wir 
aber einen einzigen ungerechten Gulden, jo wird biefer ungeredte Gulden 
alle andern gerechten verderben, denn beim Ungerechten ift es, wie wenn 
Alles durch ein Sieb fiele, oder als Waffer in ben Sand zerflöße.“ (S. Vincent. Ferr.) 

Man fchludet Gift, mit Honig wermifcht, zwar leicht und begierig hinunter, 
wenn e8 ber Magen aber wieder herauswerfen joll, welche Dual! welche Tobed- 
angft! So ſchwer wird es dem Dieb, das Geftohlene zurüdzugeben, 
und dieß wirb ihm eben zum größten Fallftride des Teufels und zu feinem fider- 
ften Berberben. — 


Beijpiele. 


Ad I. Beim Diebftahle kommt es barauf an, daß die Wegnahme des 
fremden Gutes ohne rehtmäffige Urſache geſchehen ſei; venn wenn Je 
mand in der äußerſten Noth wäre, ober wenn er auf Feine andere Weile 
zu feiner Forderung kommen könnte, fo fann er aud wider ven Willen des 
Figenthümers das fremde Gut heimlich wegnehmen. In Bezug auf die Not) 
jedoch gift dieß nur von ber äußerſten Noth, wenn nämlich Jemand in nächſter 
Todesgefahr wäre, oder wenn ein fehr großes Uebel ihn bebrohte, falls er jene 
Sache nicht wegnähme; auch vwerfteht es fich, daß er auch im diefem Falle mut 
fo viel nehmen darf, als durchaus nothwendig ift, um jener Gefahr zu entgehen. 
Ueberbieß muß die Wegnahme gegen den Willen des Befigers gejchehen 
fein, wenn e8 eim Diebftahl genannt werden kann; denn wenn berfelbe einmwilligt, 
oder wenn man deſſen Einwilligung als gewiß vorausfegen kann, fo begeht man 
feinen Diebftahl, wenn man einem Unvern Etwas wegnimmt. Sieht 3. B. 
ein Bauerdinann, daß fein Taglöhner täglih vom Holzhauen ein Stüd Hol 
mit einträgt, jo ift er fein Dieb; denn er nimmt nur, was ihm ber Eigen: 
thümer erlaubt. Zicht ein armer Wanderer im Aderfelde zu feiner Labung 
eine Rübe aus, fo ift er aud fein Dieb; denn es läßt ſich wohl annehmen, 
der Eigentbümer des Aders würde es ihm gemiß erlaubt haben, wenn er zu⸗ 
gegen gewefen wäre. Jeſus Chriftus ſelbſt rechnete es feinen Jüngern nicht 
zur Sünde an, als ſie einſtens, weil ſie ſonſt Nichts hatten, ihren Hunger zu 
ſtillen, im Kornfelde Aehren abgebrochen und gegeſſen hatten. (Matth. 12, 13.) 

Ad 1. (Arten des Diebftahls) a. Unter die befonberen Arten bed 
Diebftahls, die faft am häufigften verübt werten, find die fogenannten Haus— 
diebftähle, die unter denen ftatt finden, melde eine Familie ausmachen, ga 
vorzüglich zu rechnen. Ein folder war auch jener Diebftahl, deſſen vie Nadel 
fih ſchuidig machte, als fie während der Abmejenheit ihres Vaters Laban ” 
Hausgögen deſſelben ftahl. (1. Mof. 31, 19.) — (Bergl. aud die Artikel: 
Dienftboten und Kinder.) 
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b. Jede wie immer geartete Mitfhuld am Diebftahle ift 
biefem gleih zu halten, was aber ganz beſonders beim Berhehlen 
geftoblener Sachen ber Fall ift, denn wäre der Hehler nicht, jo wäre ge: 
wiß aud kein Stehler. Dieß mochte wohl auch der rechtichaffene Tobias be 
herzigt haben, denn als er das Ziegenbödlein fehreien hörte, welches von feinem 
Weibe als Verdienſt für verrichtete Arbeit nad) Haufe gebradt worden war, 
war er fehr beforgt, es möchte entwendet fein und ſprach: „Gebet es feinem 
Herrn zurüd! Denn etwas Geftohlenes dürfen wir weder ejfen, 
noch anrühren.* (Tob. 2, 21.) 

c. Wie uns der h. Liguori erzählt, fo verſchob e8 Jufurannus, ein 
Schn des Grafen Ludericus von Flandern, zur Zeit einer Hungersnoth vie 
Schuld, die er bei einer armen Frau durch Ankauf eines Korbes voll Früchte 
gemacht Hatte, zu bezahlen; wegen viefes Auffchubes aber ftarben die drei Kinder 
diefer unglüdlihen Mutter. Wegen viefes Verbrechens nun ließ der Vater 
jemem Sohne den Kopf abjchlagen. (Liguori's Werke II. Abth. VII. Bd. ©. 130.) 

d. Daß die Borenthaltung des anvertrauten Gutes nichts 
Anderes als Diebftahl fei, hielt fih gar wohl ein armer Hand werfs- 
mann gegenwärtig, dem ein fremder Handelsmann, ver bei ihm einzufehren 
pflegte, eine große Summe Geldes anvertrante und zwar ohne Zeugen un 
Handihrift, weil er nur auf einige Tage einen Freund im nahegelegenen Drte 
beſuchen wollte. Allein, noch ehe er dieſen erreichte, hatte der Handbeldmann 
das Unglüd, mit dem Pferde zu flürzen und das Leben zu verlieren. Kaum 
hatte der Handwerker davon Nachricht erhalten, fo meldete er es fogleih an bie 
Hinterlafjenen des Verunglüdten, und gab ihnen von dem Gelde Nachricht, das 
ihm anvertraut war, und das er auch bald darauf überſchickte. Da fagte Einer 
feiner Verwandten zu ihm: „Ihr ſeid doch ein einfältiger Menſch gemejen, daß 
ihr das Geld nicht behalten habt; wer würde es denn gewußt haben ?" — 
„Bott,“ fiel der replihe Handwerker ihm in die Rede, „der Alles weiß, 
und ih, der ih es niemals würde vergefien haben.“ (Mehlev’s 
Beiſp. IH. Bo. ©. 598.) 

e. (Siehe beim Artikel Liedlohn.) 

f. (Siehe bei Vaterland.) 

g. Man ift fhuldig, das Gefundene unter einer Sünde zu» 
rüdzuftellen und fhon das (öfterreihifche) bürgerlihe Geſetzbuch 
beftimmt im Betreff deſſen im 8. 389 für den finder, wenn das Gefundene 
1 fl. EM. am Werthe überfteigt, es längftens binnen acht Tagen verfünden 
zu laſſen, und wenn die Sadye mehr als 12 fl. EM. werth ift, den Fund ver 
Obrigkeit anzuzeigen. Der Finderlohn, ven der redliche Finder anzujprechen 
das Recht hat, ift nah 8. 391 zehn Procent ober von 1 fl. — 6 fr. — 
Dagegen ift Derjenige, welder das Gefundene behält, dem Diebe gleich zu 
achten, wie ja aud das Sprüchwort fi) ausprüdt: „Öefundenes verhehlen, 
ift fo viel, wie fehlen.“ — Ein warnendes Beilpiel für die Beftätigung 
dieſes Sates führt uns Mehler (im III. Bande ©. 600 feiner trefflichen Bei— 
ſpielſammlung) an. Bor mehreren Jahren arbeitete ein Maurergejelle 
in Leipzig an einem Gebäude und fand feitwärts in der Erde an einem 
Graben einen alten Sad mit goldenen Ringen und Armbändern, auch eine 
goldene mit Diamanten befegte Uhr. Er nahm Alles zu fih und fagte 
leinem Menjhen ein Wort davon. Als er aber einige Zeit nachher 
mehrere Ninge bei einem Goldſchmiede verfaufen wollte, wurde er als verbäd)- 
hger Beſitzer ſolcher Koftbarkeiten feitgenommen und fam in's Gefängniß. Er 
erzählte zwar im Verhöre ven ganzen wahren Sadwerhalt, wie er dazu ge 
Iommen war, aber man glaubte es ihm nicht. Er betheuerte dem Criminal 
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richter unter Thränen bie Wahrheit, aber umfonftl. Ja, feine Sache murbe 
indefjen noch viel ſchlimmer. Es fand fi) nämlich, daß dieſe Koftbarfeiten einem 
reihen Juwelier gehört hatten, ver in Yeipzig beftohlen und ermordet worden 
war. Nun wurde eine große Unterfuhung wider ihn als muthmaßlichen Mör- 
ver eingeleitet. Er verzweifelte fat. „Gott, was habe ich gethan!“ ſchrie er 
laut in feinem Kerker, „warum bin ih nicht ehrlih gewejen? Nun 
muß ich vielleicht des Henkertodes ſterben!“ — Doch die alljehende Vorſehung 
lenkte es fo, daß der wirkliche Mörber noch ausgemittelt wurde, und jo kam 
ber Maurergefelle nad) vielen angftuollen Tagen und Nächten wider in Freiheit 
— nahm aber die Lehre mit, wie gefahrvoll für leiblihes und geift- 
iges Wohl es jei, Gefundenes zu verhehlen. 

h. (Siehe die Artikel: Betrug und Wucher.) | 

i. Der h. Liguori geht (im feinem Werte: Der Katechet ©. 135.) 
die meiften Erwerbsftände dur, und führt die Betrügereien einzeln an, weldye 
von einigen Handwerksleuten insbefondere ausgeübt zu werden pflegen. Es ver: 
fündigen fi 3. B. 1. die Schneider, welhe mehr Stoff kaufen laſſen, als 
nöthig ift, oder die Abfchnitte für fich zurücdhalten, oder die auf den Preis des 
zu den Kleidern nöthigen Zugehörs ſchlagen; 2. die Shuhmader, wenn fie 
die Sohlen zufammenleimen, damit man fie für ftärfer halte, oder die verborbenes 
und in die Länge gezogened oder geſchlagenes Leder nehmen; 3. die Zimmerleute, 
die an Orten, wo man es nicht fehen kann, weniger Nägel einfchlagen, als 
nothwendig find, und die auf folde Art erfparten für fich behalten, 4. bie 
MWeinwirthe, die Waſſer unter ven Wein miſchen und ihn dennoch als lauteren 
Wein verkaufen oder den geringeren Wein für einen bejjern verkaufen; 5. die 
Kohlenbrenner, melde unter die noch nicht ansgebrannten Kohlen Waſſer 
jhütten, over in vie Säcke Schmutz und Erbe thun; 6. die Spinnerinnen 
oder die Weber, welche das Gefpinnft in feuchte Orte thun, oder es vertaujchen ; 
7. Diejenigen, welhe Sahen zum Verkauf übernehmen, und bie einen 
Theil des Erlöjes für ſich behalten, da der ganze Erlös doch dem Befitzer gehört, 
und fie nur das für fih nehmen bürfen, was man ihnen für ihre Mühe gibt. 
Werben aber alle viefe verloren gehen? (ſchließt der Heilige diefe Aufzählung 
ber Ungeredtigfeiten) Mer fann daran zweifeln, da es doch gewiß ift, 
daß, wer fremdes But genommen und ed niht zurüdgibt, ewig 
verloren gehe! 

k. Wie fehr fih Verwalter von Kirdhengütern burd einen 
Gottesraub und fhlehte Verwaltung derfelben verfünpdigen 
und wie viel Verderben und Unheil ein ſolches Verbrechen bringe, zeigt und 
die Geſchichte von England, deſſen gottvergefjener König Heinrih VEN. 
(1509— 1547) außer anderen Grauſamkeiten und Gewaltthaten mehr als taufend 
Kirchen und Klöfter, und darunter die anfehnlichften und reichten Abteien plün— 
berte und aufhob, jo daß wohl der zehnte Theil davon hinreichend gewejen wäre, 
den föniglihen Hof zu unterhalten. Aber nah wenigen Jahren war 
aller Reichthum wie Flugfand verweht, und Heinreih war ein armer 
König, der feine bedrängte Yage nur durch Steuer» Auflagen an feinen Unter 
thanen zu verbefjern gezwungen war. Kein Wunder alfo, daß er fterbend noch 
vor feinen umftehenden Freunden die furchtbar wahrgewordene Aeußerung nicht 
unterbrüden konnte: „Wir Haben Alles verloren!" (Bergl. 3. B. Schütz, 
Weltgefhichte für denkende und gebildete Pefer. Wien 1807. VI. Br. ©. 44. ff.) 

1. (Siehe beim Artikel Bettelei: „Das ungerecht empfangene 
Almoſen.“ Mehler's Beifp. II. Bo. ©. 621.) 

m. (Siehe bei den Art. Geiz und Hartherzigfeit.) 

n. Ein tiefeingewurzeltes Lafter ift die Wilddie berei und das Shwärzen; 
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in mandyen Gegenden maht man ein fürmliches Gewerbe baraus, und läßt es 
fih gar nicht einfallen, baburd eine Sünde zu begehen. Allein viefe ift nur 
um fo größer, je mehr Pflichten dabei übertreten werben. Das Wild ift in 
unferen Zeiten und Ländern fein herrenfofes Gut mehr; es hat einen Eigen 
thümer. Wer aber fremdes Eigenthum angreift, ift ein Dieb. Ferners hat 
die Obrigfeit das Recht, auf ausländiſche Produkte Eingangszölle zu ſetzen. Die 
auf ſolche Weife gefammelten Gelver fliegen in die Staatskaſſe und werten 
mitunter zur Beltreitung der öffentlichen Staatslaften verwendet. Sie find 
daher ein allgemeines Staatsgut, und wer biefes jhmälert, greift gleihfam allen 
Unterthanen in bie Taſche, weil dieſe zur Tilgung der öffentlihen Ausgaben 
um fo mehr beijteuern müffen, je fparfamer jene Gelver fließen. Daraus ift 
es Har, daß ſowohl Wildſchützen als Schwärzer over Schmuggler eines Dieb- 
ſtahls ſich fchuleig machen. Ihre Sünde nimmt aber von den Umftänden, bie 
dabei ftatt finden, nod) eine befondere Schwere an; denn Wilddiebe und Schwärzer 
find beftändiger Lebensgefahr ausgefegt und viele haben dieſes ſchon wirklich eine 
gebüßt und zwar auf bem Wege der Ungerechtigkeit. Welche Gefahr alfo für 
zeitliches und ewiges Wohl. Und kommen auch folhe mit dem Leben bavon 
und entgehen fie überbieß den Händen der Gerechtigkeit, fo ftraft ſich dieſes 
Lafter ſchon felbft genug; denn ein Menſch, ber fi) der Wilddieberei und dem 
Schwärzen Hingibt, verliert allen häuslichen Sinn, hat Edel an jedem ernften 
Geſchäfte, und gibt fi) ganz dem Müffiggange hin. Die natürliche Folge davon 
aber ift, daß im einer ſolchen Familie Alles rüdmwärts geht und dieß um fo 
mehr, da ja aud auf dem im Ungerechtigfeit Erworbenen kein/ Segen jondern 
nur Fluch liegt. Meide daher Jeder eine Lebensweife, die ſo piel Uebel 
und Verderben im Gefolge hat! (Nah Dr. Wiſer's Pretiger »Leriton 
IV. 3. ©. 212.) 

o. (Siehe beim Artifel Dienftboten.) 

. Zum Diebe durd verübte Beſchädigung am Eigenthume 
des is ften ward Samfon, indem er breihundert Füchſe mit angezünbeten 
Fackeln in die Saaten der Philifter ließ, wodurd nebſt diefen aud die Früchte 
verbrannten, welche zufammengetragen waren und welche noch auf dem Halme ftan- 
den, ja auch die Weinberge und Delgärten von der Flamme verzehrt wurden. 
(Rihter 15, 4—5.) 

Ad IH. (Quellen.) 1. (Siehe weiter unten bei VI. AA.) 

2. (Siebe die Artikel Müffiggang oder Trägheit.) 

3. Der Neid war es, der den gottlofen König Achab verleitete, fich ven 
Weinberg bed famaritanifhen Bürgers Naboth gewaltjam anzueignen. (II. Kön. 
21, 1—16.) 

4. Ein Bauernknecht war vol Hab ſucht und nährte in fi fortan den 
Gedanken, nicht eher zu ruhen, als bis er fih ein Bauerngut erworben hätte. 
Zur Erreihung feines Zwedes war ihm fein Mittel zu ſchlecht. Er fparte 
zwar und arbeitete; aber das genügte ihm nicht. Das Geld war fein Gott, 
und wo immer er es erlangen konnte, war es ihm recht. Er beftahl endlich 
fogar feinen Herrn auf verjhierene Weile. Anfangs gab er ven Pferden kaum 
die Hälfte des Futter, und verkaufte dann das Uebrige. Später, als er be 
merkte, daß fein Herr einige hundert Thaler vorräthig habe, ftahl er fie. Allein 
an einer feltenen Münze wurde er entvedt, und anjtatt eines Bauerngutes be- 
km er den verbienten Lohn im einem Zuchthauſe. (Mehler’s Beifpielfammlung 
IL Bd. ©, 618.) 

5. (Siehe beim Art. Berfhwenpung.) 

6. (Siehe bei Betrug.) 

7. Naſchhaftigkeit und andere dergleichen unbebeutende 
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Veruntreuungen von Jugend auf ſind oft die Quelle zu den 
größten Diebſtählen, wie es nachfolgende Geſchichte in höchſt trauriger 
Weiſe bewahrheitet. — Ein Dieb ſollte gehangen werden und ſtand ſchon unter 
dem Galgen, als er unter der übrigen Menſchenmenge feine Mutter gewahrte, 
die erbärmlih meinte. Da bat er ven Scharfrihter, er möchte ihm doch er- 
lauben, erft nod ein Wort mit feiner Mutter zu fprechen. Nach erlangter Zu- 
ftimmung ging er hin zu ihr und that, als ob er ihr Etwas in’d Ohr fagen 
wollte, biß fie jedoch auf einmal fo gewaltig in's Ohr, daß die alte Frau laut 
zu fchreien anfing. Darüber entrüftet, riefen die Yeute, die zugegen waren: 
„Das muß wohl ein rechter Böſewicht fein, der kurz vor feinen Tode feine 
Mutter in’8 Ohr beißen kann.“ Aber ver Dieb antwortete: „Ihr Lieben Leute, 
wundert euch nicht darüber. Wiflet, daß diefe meine Mutter die Urfache meiner 
Schande und meines Todes it. Da ih ncd ein Kind war, gewöhnte 
ih mir das Naſchen an, und meine Mutter ftrafte mich nicht darüber. 
Da ich noch in die Schule ging, ftahbl ih meinen Kameraden bie 
Bücher, und wenn ih nad Haufe fam, freute fie fih darüber und verkaufte 
die Bücher. Das machte, daß ih immer mehr Yuft zum Stehlen 
befam, bis id enplid ein großer Dieb wurde. Hätte meine Mutter 
mich gleich Anfangs beftraft, jo würde e8 nicht jo weit mit mir gefommen fein; 
denn mit Fleinen Laftern fängt man an, mit großen hört man 
auf. (Sittenbüdlein für die Jugend in den Städten. Wien 1836. ©. 47.) 

8. Stephan Kollmann prebigte feinen Kindern gar oft: „Mit dem 
Gelde habt ja alle Borfiht! Zeigt es nicht ohne Noth, und vor Dienft- 
boten, Kranfenwärtern, Bettlern und dergleihen Leuten [bon 
gar nicht!" — Da traf es fih vor etlichen Yahren, daß der Sohn eines 
reihen Bauers im Dienfte ber franzöfifhen Armee erkrankte, und zu Straß 
burg in's Spital fam. Dan fchrieb es feinem Vater; diefer eilte herbei, tröftete 
jeinen Sohn, und gab ihm ziemlich viel Geld, um ſich befjer pflegen zu lafien. 
Dieß merkften die Kranlenwärter, und in dem Augenblide 
nahmen fie fih vor, e8 dem Patienten zu entreißen. Der Pater 
ging weg, veriprady aber gegen Abend wieder zu fommen, um ſich zu beurlauben. 
In der Zwiſchenzeit fielen die gottlofen Leute über ven Kranken ber, erwürgten 
ihn, nahmen ihm das Geld, und trugen ven tobtgeglaubten Körper in eine 
Kammer. Gegen Abend ftellte fich der Vater wieder ein. Da liefen ihm fo 
gleih die Mörder entgegen, und ſagten fälſchlich: fein Sohn hätte kurz, nachdem 
er ihn verlafien, eine Ohnmacht befommen, und ſei daran geftorben. Der ge 
täuſchte Vater erjhrad über die Mafen, und begehrte ihn zu ſehen. Man 
führte ihn bin, und weinend ftürzte er ſich auf deſſen Leichnam, fühlte Wärme, 
Putsihlag und Athen. „Wie,“ ſprach er zu dem tobt geglaubten Sohne, „vu 
lebſt noh?* „Ja, mein Vater!“ antwortete diefer, „ich lebe. Gottes Hand 
bat mich geihügt. Hier find meine Mörver!* Und als er dieſes fagte, zeigte 
er zugleih auf die zwei Kranfenwärter, die ſich bebend zu verfteden fuchten. 
„Diefe ſchlechten Leute,“ fuhr ver Sohn fort, „hatten es leider be- 
merkt, daß ih von Euch Geld befommen. Sie fahten daher ven 
boshaften Entfhluß, mih zu erwürgen, und mir das Geld zu 
rauben. Auch führten fie biefen Entihluß ihrer Meinung nad) aus, und 
trugen mich fobann in diefe Kammer, wo vermuthlih ſchon mander Erwürgte 
gelegen iſt.“ Der Bater machte fogleih die Anzeige, und die Mörder wurden 
hart beftraft. — Diefes Beifpiel, fagte Kollmann zu den Kindern, lehre euch 
Klugheit und Borfiht beim Befite des Geldes! (Erempelbudh von 
einem Weltpriefter aus Mähren. Brünn 1818. ©. 149.) 

9. Wie das böfe Beifpiel überhaupt leiht Nahahmer fin- 


Diebftaht. 239 


det, jo ift pieß befonders beim Diebftahle ver Fall. So erzählt 
ver h. Liguori (in feinem Werke: „Der Katechet“ ©. 134. Nro. 14.) 
von einem Soldaten, ver (bei Gelegenheit einer feindlichen Invafion) einer armen 
Frau ein Kalb nehmen wollte. „Ach,“ ſprach die Unglüdfiche weinend zu dem 
Krieger, „ah! warum wollt ihr mir Armen meinen einzigen Beſitz, dieſes nod) 
ſchwache Kalb, wegnehmen?" Sie erhielt aber zur Antwort: „Wenn ich e8 
niht nehme, jo nimmt es ein Anderer“ — unter folder Hin- 
weifung auf die böfen Beifpiele anderer Diebe, nahm er un— 
barmberzig das Kalb mit fih fort. Bald hierauf wurde num biejer 
Soldat ſchwer verwundet und überdieß während feiner ſchmerzlichen Krankheit 
von den fürdhterlichften Traumbildern gequält. Einmal erblidte er fogar ven 
böllishen Feind, der gegen ihn die Geißel erhob und graufam auf ihn einſchlug. 
Wehmüthig fragte ihn der Unglüdlihe: „Warum jhlägft du mich?“ Der böfe 
Feind aber antwortete: „Wenn ich dich micht jchlage, fo wird dich ein Anderer 
ſchlagen.“ — Bei diefen Worten erinnerte fi der Kranke an fein Benehmen 
gegen jene arme Frau, der er das Kalb geftohlen hatte, und Leiftete fogleid ven 
ſchuldigen Erſatz, auf daß ſich ſein Traum in der Ewigfeit nicht bewahrheiten 
möge. — Laſſen wir uns daher ja nicht durch die Unredlichkeit 
Anderer zum Diebſtahle verleiten und ſagen wir nicht: „Wenn ich 
jene Sahe nicht nehme, fo nimmt fie ein Anderer;“ denn nimmt er wirklich, 
fo wird berfelbe veßhalb verdammt werben; wenn aber dur fie nimmft, fo wirft 
du felbft ewig verloren geben! 

10. (Siehe beim Artifel: Rache oder Rachſucht.) 

11. (Siehe beim Artikel: Spieler und Spielfudt.) 

Ad IV. (Bewegungsgründe.) aa. Der Dieb ift der ärgfte 
Feind der gefelligen Ordnung, indem er bie Treue und Reblichkeit, 
diefe jo nothwendigen Bedingungen der bürgerlichen Sicherheit im Staate, unter- 
gräbt, das gegenfeitige Vertrauen erjchüttert, die Arbeitfamkeit aufhebt, und an 
ihre Etelle ein müjfiges, träges Leben fegt. Daher liegt e8 am Tage, warum 
auch die weltlichen Geſetze zu allen Zeiten den Diebftabl auf das ftrengfte ver- 
pönten, und wo er immer vorkam, gebührend beftraften. — Viele hriftliche 
Monarhen thaten dieß aud und ahndeten den Diebftahl auf das Empfindlichſte. 
So z. B. ließen die longobardjſchen Könige ben minbeften Diebftahl 
weit ſchärfer beftrafen, als vie 4 körperliche Verletzung des Nächten, 
und die Beraubung der Gräber wurde ſogar einem vorſätzlichen Todtſchlage 
gleich geſchätzt. (Stollberg's Religionsgeſchichte XXVII. Bd.) 

Luitprand, König der Longobarden, befahl, die Diebe mit Peitjchen- 
bieben, Haar- und Bartabjchneiden, was damals als vie fchimpflichfte Ent— 
* eines Mannes galt, Brandmarken und unterirdiſchen Gefängniſſen zu 

afen. 

Balduin, König von Jeruſalem, verordnete im Jahre 1120 mit Zus 
fimmung des Conciliums von Napfula: „Wer eined Diebftahls über 6 Sole 
überführt wird, foll mit dem Verluſte einer Hand, eines Fußes oder der Augen 
beftraft werben. Wenn aber der Diebitahl weniger ald 6 Sols beträgt, foll 
man ihn an der Stirne mit glühendem Gifen brandmarken, und dann aus ber 
Stadt peitihen. Wiederholt er fein Verbrechen, fo werden ihm mehrere Glieder 
abgehauen. * 

In England wurde ehemals ein Dieb ſchon gehenkt, wenn er auch nur 
12 Pfennige geftohlen hatte, 

Selbſt die Mohamedaner halten den geringften Diebftahl für eine jehr 
große Sünde. So z. B. lehren die Karejiten, daß, wenn ein Moslem nur 
einen einzigen Kornhalm aus einem fremden Aderjelve ftehle, er ohne Rettung 
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verloren fei, und ewig in Mohamed's Hölle brennen werde. (Schmid's bifter. 
Katechismus I. Bd. ©. 265.) 

Bei ven rohen und wilden heidniſchen Ungarn galt der Diebitahl für 
das größte aller Verbrechen, So lejen wir unter Anderm in dem Strafgeje- 
buche des Königs Stephan: „Wenn eim Freier einen Diebftahl begeht, fo jel 
er fein Verbrechen mit fünf jungen Kühen büßen. Kann er diefe Strafe nicht 
erlegen, fo fol er als Sklave verkauft werden. Begeht er zum zweitenmale 
einen Diebftahl, fo foll er gleich dem gemeinften Sklaven behandelt werben. 
Stiehlt er zum dritten Male, jo fol er e8 mit dem Leben büßen.“ — Ina, 
König der Angeljahjen, gab im Jahre 693 eine Geſetzſammlung heraus, die 
ältefte, die auf und gefommen. Und darin wird befohlen, Einem, ber des 
Diebftahls überwiejen worden, eine Hand oder einen Fuß abzubauen, und wenn 
der Diebftahl auf öffentlicher Strafe durd eine Bande von fieben Menſchen 
geichehen, ihm mit dem Tode zu beftrafen. (Richter's Geſchichte I. Bd. ©. 133.) 

bb. (Bergl. oben bei II. 9. Liguori's Katehet ©. 134. „Der Soldat 
und die arme Jran.") 

cc. Diebftahl bringt nur Schimpf und Schande, wenn er 
entdedt wird, wie dieß auch Jenem wiberfuhr, der ungerecht genug wat, 
eine arme Frau um ihr letztes mit fauerem Schweiße Erfpartes zu bringen, 
welches fie fi für den Fall einer Krankheit als Notbpfennig zurüdgelegt batte. 
Tellmann, fo hieß nämlich diefer betrügeriihe Nachbar der erwähnten Frau, 
hatte es faum erfahren, daß dieſe fih 200 Thaler aufbewahrt hatte, ald er zu 
ihr kam und fie unter dem Vorwande einer Verlegenheit, in welcher er fih eben 
befinde, um eim Darlehen von 200 Thalern anging, mit dem Verjpreden, ibt 
einen Schulvihein darüber auszuftellen und die Schuld nad) einem Vierteljahre 
dankbar zuridzugeben. Die Frau läßt fih bereden, gibt ihm das Geld und 
übernimmt von ihm den Schuldbrief, den fie in ihr Nähpult legt. — Dat 
Bierteljahr verftreiht; es vergehen noch zwei Monate und Tellmann läßt ſich 
noch immer mit der Zahlung nicht ſehen. Endlich erinnert fie ihm, aber zu 
ihrem größten Schreden will er von der Schuld nichts wiſſen. Sie gebt zu 
ihrem Nähpult und will ihn mit feiner eigenen Handſchrift überweifen; — d 
weg war die Handſchrift und nirgends zu finden. Was war num zu thun? 
In größter Beſtürzung eilt die arme Fran zu einem Aovofaten, ber ihr au 
verſprach, ben ſchlechten Menſchen vor Gericht zu fordern und ihn auf Bezahl 
ung zu treiben. Doch wer follte ihre Zeugenſchaft geben, daß fie Das Gelb 
wirflih dem Betrüger geliehen habe. Sie hatte keinen andern Zeugen als ben 
allwifjenden Gott. Eben als fie fih fo mit ihrem Sachwalter über verſchiedene 
Bedenken und Umſtände beratbichlagte, pochte Iemand an die Thür. Es war 
eine Dienftmagd, bie ſich faft ganz außer Athem gelaufen Hatte, „IM DE 
arme beftohlene Fran nicht bei Ihnen?“ fragte fie den Advokaten. Und ald 
fie diefelbe erblidte, überreichte fie ihr mit fichtlicher freude den im Berluft 
gerathenen Schulobrief. Tellmann, der [händlihe Betrüger, war ed 
felbft, der ihn der armen Frau heimlih entwendet hatte, bel 
welchem Diebsgeſchäfte ihn eben dieſe Magd zu belaufchen Gelegenheit hatt, 
und ſah, wie er den Schulobrief zerrik und in einen Korb warf, wo er ge 
wöhnlich alles unbrauhbare Papier hinein zu thum pflegte. Wei ber erften 
günftigen Gelegenheit hatte tiefe Magd num die Schrift aus dem Korbe heraus 
geholt und händigte fie revlih der unglüdlihen Frau aus, Man kann fih 
leicht vorftellen, wie gerührt die arme Frau war, als fie ſich auf einmal aus 
ihrem Kummer gerettet ſah. Danfbar bob fie ihre Hände gen Himmel und 
ſprach: „Allwiffender Gott! So wunderbar bringft du dieſes Mannes Bosheit 
an ben Tag.“ — Der Tag kam, an welchem bie Sache vor Gericht verhandelt 
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werben follte. Zellmann erſchien, und der Richter fragte ihn, ob er noch dabei 
bliebe, daß er niemals Öeld von biefer Frau ausgeliehen habe? „Ja,“ fagte er, 
„dabei bleibe ih. Ich habe ja nie Geld nöthig gehabt, und wäre dieß auch 
ber Fall gewejen, fo hätte ih es doch ficher nicht bei einer fo armen Frau 
ausgeborgt!* Der Richter fragte ihn weiter, ob er denn auch feine Unſchuld 
beihwören wollte? „Ja!“ erwiderte er mit bebender Stimme. Da zeigte ihm 
der Richter feine Handſchrift. Tellmann erſchrack und ftand wie verfteinert ba, 
Nach einigen Minuten erholte er ſich wieder, und ſprach: „Das hat ein Schelm 
geihrieben! Ich will's beihwören, daß ich das nicht gefchrieben habe!" — Da 
rief man die Magd herbei, und da ihm dieſe Alles umftändlich unter die Augen 
fagte, jo konnte ev es weiter nicht mehr läugnen. Der Richter gab nun dem 
Mändlihen Manne, der bisher immer für einen achtbaren Nachbar zu gelten 
wußte, einen wohlverbienten ſcharfen Verweis und erfannte zu Net, daß Tell- 
mann nicht nur den Betrag von 200 Thalern der armen Frau wieder erſetzen; 
fondern auch die ihr verurfachten Koften tragen und überdieß entweder ein Jahr 
in's Gefängniß wandern oder eine bedeutende Gelpftrafe erlegen ſollte. Der 
Betrüger verftand ſich zum Lebteren, und der Nichter verorbnete, daß dieſes 
Strafgeld an die brave Magd als Belohnung ihrer Redlichkeit ausgezahlt würde, 
So wurde aljo diejer Betrüger feines ſchändlichen Diebftahls 
wegen für feine ganzelebenszeit an feiner Ehre gebrandmarft. 
(Nah Nro. 49. des Erempelbuches zum Gebraude für Sonntagsjchulen von 
einem Weltpriejter aus Mähren. Brünn und Olmütz 1818.) 

dd. Wie das ungereht erworbene Gut nur zu oft aud das 
redlihe Eigenthbum verfhlinge und überhaupt nie fegensreich fondern 
nur verberblidy fei, macht uns Dr. Haid, und nad ihm Profeffor Mehler 
(m feiner Beifpielfammlung II. Bd. ©. 621.) in nadfolgender Fabel an- 
ſchaulich: Ein Storch fah von der Höhe feines Neſtes aus das Opferfleiſch, 
welches über der Glut Gott, dem Herrn, als Opfer brannte. Eilig ließ er ſich 
binab und raubte ein Stüd veffelben und brachte e8 feinen Jungen zum Nefte 
binauf. Es hing aber an dem geweihten Fleiſche eine glühende Kohle, vie fein 
Auge nicht bemerkte. In kurzer Zeit begab er ſich zu gleihem Raube hinab, 
um ein zweites Stüd den Jungen zu bringen. Indeſſen aber zündete 
die glühende Kohle das Neft an, und es ging mit den jungen 
Störden in Flammen auf. Das Neft und die Jungen waren zerjtört. — 
So ergeht es überhaupt allen Denen, welche fi am fremden Gute vergreifen; 
insbefondere aber findet viefes auf den Kirhenraub volle Anwendung, wie 
wir es leider felbft durch die fogenannte Säcularifation oder unberufene 
Einziehung geitliher Güter in auffallender Weife erlebt haben. Die Kirche 
bat dadurch viele Millionen verloren, und was war bie Folge davon? Beſſerte 
fih der Wohlſtand? — VBerminderten fih die Armen? — Gerade das Ges 
gentheil gefchah. Jene Güter find größtentheils verfommen, ohne zu willen wie. 
Einft blühende Abteien und Prälaturen, an deren Wohlftand die ganze Um— 
gebung Theil nahm, wo viele hundert Hände Beichäftigung, unzählbare Arme 
Unterftügung, jeder obdachloſe Wanderer gaftlihe Aufnahme fand, find oft nur 
noh in traurigen Ruinen vorhanden. Die Armuth hat allenthalben zugenom- 
men; eine eigene, früher kaum gefannte Klaſſe von Menfchen, die der befiglofen 
Arbeiter, Proletarier genannt, ift entftanden und erfüllt mit Furcht und Ber 
forguiß. Und fonderbar, gerade an jenen Orten, wo einft der Wohlftand durch 
die daſelbſt befindlichen Klöfter ringsherum gehoben worden war, ift meiftens 
die Noth und das Sittenverberbniß am Krößten. Das ift offenbar der 
Fluch, der auf geraubtem Kirhengute ruht! (Nah Mehler und 
Wiſer.) 

Krönes, homilet. Real-Lericon. II, 16 
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ee, Das Stehlen iſt für den Dieb deßwegen ſehr gefährlich und ver— 
derblich, weil es gar bald zur unbezwinglichen Gewohnheit wird, die ihn zu 
Grunde richtet. Nachfolgende Begebenheit liefert uns einen deutlichen Beweis 
hiefür. Ein Bauer ſchnitt aus Barmherzigkeit den Strick ab, an dem ein 
Dieb gehangen, und nahm dieſen zu ſich auf den Wagen, damit er ſich erholen 
möchte. Kaum hatte ſich aber der ſo Gerettete ein wenig erholt, ſo ſprang er 
vom Wagen, dankte und ging weiter. Unterdeſſen ſpähte er aus, wo der Bauer 
mit ſeinen Pferden Einkehr nehme. Dort ging er heimlich in den Stall und 
nahm dem, der ihn vom Tode errettet hatte, die beiden Pferde. Man kam 
ihm aber bald auf die Spur, ergriff ihn und er warb zum Zweitenmale gerichtet 
und getöbtet. Und es erprobte fih aljo auch an ihm, was die Wahrheit 
(Ich. 8, 34.) fpriht: „Wer Sünde thut, ift ein Kneht der Sünde," 
er ift von ihr gefangen genommen; feiner freiheit beraubt — muß er ihren 
Willen thun, wofür fie ihn dann mit dem Tode beftraft; denn „der Sünde 
Solo ift der Tod." (Mehler's Beiſp. II. Br. ©. 616.) 

ff. Eines der abſchreckendſten Beifpiele, wie Gott den Diebftahl ver- 
abfhene und ftrafe, ift Ahan. Gott hatte nämlich durch Joſue ben 
Sfraeliten befohlen, alles Gold und Silber, das fie bei Eroberung ver Stadt 
Jericho erbeuten würden, bem Herrn zu weiben, und e8 als einen Schat zur 
Unterhaltung der Stiftshütte zurückzulegen. Achan erblidte nun unter der Beute 
einen Foftbaren Purpurmantel, eine Golvftange, und 200 Silberftüde; ihm ge 
füftete darnach; er nahm fie heimlich zu ſich und wergrub fie im Mitte feines 
Zeltes unter die Erde, Der Herr aber erzürnte fo ſehr tiber dieſen Frevel, 
daß er zu Joſue ſprach: „Yfrael kann nicht vor feinen Feinden ftehen, jonbern 
wird wor ihmen fliehen; denn Iſrael hat gefündigt und meinen Bund übertreten; 
denn fie nahmen von dem Verbannten, und ftahlen, und logen 
und verbargen es unter ihrem Geräthe.“ Hinfichtlich des Schulvigen 
aber ſprach Gott: „Wer immer auf dieſer Miffethat betroffen wird, ber fel 
mit Feuer verbrannt werben fammt all feiner Habe." Da Adyan als ber 
Schuldige befunden wurbe, wurde er ergriffen, und in einem Thale, weldes 
nachher das Thal Achor d. i. der Betrübnig benannt wurde, ſammt feinen 
Söhnen und Töchtern als Mitwiffern und Mitſchuldigen von 
dem ganzen Volke gefteinigt, feine ſämmtliche Habe aber ver: 
brannt. (Bofue 7, 11—26.) 

Auch ven dem raubfüchtigen Antiohus IV. willen wir, daß fein fürper 
liches unfägliches Leiden wie fein Tod wirflih eine Strafe fir den Gottesraub 
waren, ben er im Tempel zu Jeruſalem verübt hatte. (II. Machab. 9, 16.) 

Ad V. (Berwahrungsmittel.) a. (Siebe beim Artikel: Allwifjen- 
heit Gottes ad II. 1. „Der Knabe vor dem Aepfelkorbe“ nad 
Mehler's Beifpieljammlung I. Bd. ©. 126.) 

B. (Siehe bei Faulheit oder Müffiggang oder Trägheit.) 

Y (Siehe bei den Artikeln: Genügſamkeit oder Zufriedenheit.) 

. Der alte blinde Tobias gibt uns ein Tiebliches Beifpiel, wie ängſtlich 
wir fein follen, daß ja fein ungerechtes Gut in unfere Hände komme. (Bergl. 
vorne bei II. b. Tob. 2, 21.) 

c. Der heil. Eligius, ein gefchidter Golvarbeiter, wurde von Clotar II, 
Könige der Franken beauftragt, ihm einen Thron zu verfertigen, an welchem bie 
Kunft mit dem Golde und den Ebelfteinen um vie Wette ftreiten follte. Er 
erhielt alles Nöthige dazu im Ueberfluße, und brachte bald feine Aufgabe zur 
vollen Zufriedenheit des Königs zu Stande. Man forderte feine etwaigen Ueber 
bleibfel von dem Golde oder ven Cvelfteinen von ihm zurück; allein ber 
b. Mann war zu gewiffenhaft, aus der Unkenntniß des Königs 
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und ſeines Hofes für ſich einen Nutzen zu ziehen. Er übergab 
demnach dem Könige bald darauf einen zweiten Thron, der eben ſo künſtlich 
gearbeitet und reich verziert wie der erſte war, und ſagte zu dem erſtaunten 
Könige, daß er dieſen von dem Golde, das übrig geblieben war, und dem Reſte 
der Edelſteine verfertigt hätte. (Schmid's hiſtor. Katechismus II. Bo. ©. 269.) 

Ad VI. (Entfhuldigungen.) AA. Wer feine Armuth und bie 
Dürftigkeit der Seinigen vorjhügt, zum Diebftahle gleihfam 
gezwungen zu fein, beberzige, wie es einem gewilfen Hausvater ergangen 
it, welher fein Gewiſſen unter ähnlichen Vorwande mit fremden Gute beſchwert 
hatte, um feinen Kindern aufzubelfen. Als es mit ihm zum Sterben kam, ließ 
er einen Notar kommen, um fein Teſtament zu machen. Sobald viefer herein« 
trat, fagte er zu ihm: „Schreiben Sie: Ich vermache meine Seele den Teufeln. 
Da fingen feine Berwandten an zu fchreien: „O Jeſu! ver arme Kranke rebet 
irre!“ Jener aber wiederholte die Worte: „Schreiben Sie, Herr Notar! ich 
vermahe meine Seele den Teufeln, damit fie dieſelbe wegen ver vielen 
Diebftäble, die ich begangen habe, mit fih im die Hölle geleiten. Auch 
übergebe ich den ZTeufeln die Seele meines Weibes, die mich zum Stehlen 
gereizt bat, damit fie ihre Eitelkeit befriedigen konnte. Auch meine Kinder 
übergebe ih ven ZTeufeln, weil fie vie Urfadhe gewefen find, weßhalb 
ih geftohlen habe." Unter folden vwerzweiflungsvollen Reden verſchied er. 
(Nah Liguori's Katehet ©. 131. Nro. 8.) 

BB. (Berg. das worangehende Beifpiel bei AA.) 

CC. Auch das, was dem Neidherengehört oder aud der liebe 
Gott von felbft für Alle wachſen läßt, find wir nicht beredtigt, 
zu ftehlen. — Ein Mann, der ſchon öfter Holz aus den Waldungen ent- 
wendet hatte, entſchuldigte fih, als er von feiner Obrigkeit darüber zur Rebe 
geitellt wurde, damit, daß er es für Feine Sünde halten fünne, indem ja 
Gott das Holz für alle Menfhen wahfen laſſe. Da er aber deß— 
ungeachtet geftraft wurde, fo äußerte er feine Unzufriedenheit und legte feinen 
Trotz im harten Tadel über die Obrigfeit an den Tag. Nun ereignete es ſich 
aber, daß er einftmals einige Knaben in feinem Garten ertappte, welche ihm 
jo eben einen Baum voll Aepfel abgeleert hatten, Er führte fie fogleih zu 
Gericht und Hagte fie als Diebe vor eben demſelben Richter an, vor welchem 
er jene Aeußerung gemacht hatte. Nachdem vdiefer lange feinen Schmähungen 
ſchweigend zugehört hatte, fprad er fid endlich dahin aus, daß er dieſe That 
für feinen Fehltritt halten fünne, da Gott das Obft fir Alle wachen laſſe. 
Der Kläger ließ fih aber damit nicht abfertigen, fondern forderte in breiten 
Ausprüden die Beitrafung des Knaben, ſich darauf ftügend, daß der Baum auf 
feinem Grunde ftünde. Da ftrafte num der Nichter die Heinen Diebe, wie fie 
e8 verdienten, erinnerte aber nahdrüdlid den Kläger an feine jüngft gemachte 
Aeußerung, indem er ſprach: „Was du nicht willft, daß man bir thue, 
das füg’ auch feinem Andern zu!” (Mehler's Beifp. III. 3b. ©. 623.) 

DD. (Siehe beim Art. Almojen.) 

EE. (Siehe die Artitel: Adel und Ahnenitolz.) 

FF. Ein Knabe ward von feinem Vater tüchtig mit ver Ruthe durchge— 
ftrihen, weil ex feinen Geſchwiſtern mehrere Kleinigkeiten geftohlen hatte, Jam— 
mernd fchrie der Kleine: „Ah Bater! ih babe ja nur Kleinigfeiten 
genommen, und Sie ftrafen mid fo hart!" „Eben darum," antwortete der 
Bater, „damit du niht aus einem Fleinen Diebe einft ein großer 
Dieb werdeft, mußte deine Strafe recht empfinplich fein. Diebe, die ver 
Zuchtruthe des Vaters entwifchen, fallen dem Gerichtsdiener in die Hände !* 
Echmid's hiſtor. Katechismus II. Bd.) 

16 * 
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GG. (Siehe beim Artifel Gewohnheit, böfe.) 

HH. (Siehe ven Artikel Gelegenheit zur Sünde.) 

U. Bayard, feiner Tapferkeit und feines Edelmuthes wegen genannt 
„der Ritter ohne Furcht und Tadel” war ein fo rechtliher Mann, 
daß er felbft in Feindeslanden das fremde Eigenthum in Schug nahm und auf 
allen feinen Feldzügen Jedem den gebührenden Lohn für feine ihm geleifteten 
Dienfte verabreichte. Oft gefhah es ihm, daß die Lente Nichts annehmen woll- 
ten und, um ihn zu beſchwichtigen, allerlei Ausflüchte machten, vorgebend, daß 
ihnen das Geld ja nichts nüße; denn es fer SKriegszeit, ed lämen bald andere 
feindliche Schaaren, welche plündern uud Alles nieverbremmen würden, Der 
edle Ritter aber antwortete, er thue nur feine Schuldigkeit, indem er bezable; 
Gott habe ihn nicht in die Welt gefetst, daß er von Plünderung und vom Oute 
Anderer lebe; und wenn es Andere anders madhten, fo fei er weit 
entfernt, fie nahzuahmen. (Nach Dr. Herbft’s Erempelbud.) 

KK. (Siehe den Artikel Rache oder Rachſucht.) 

Ad VI, aa. Wie jehr foll, da die Sünde des Diebftahls in den Augen 
Gottes fo groß ift, nicht Jeder, ber fo unglüdlidh war, viefelbe auf fi zu 
laden, fid) bemühen, das Entwendete zurüdzuftellen und fein Ber- 
breden zu bereuen! Mit gutem Beifpiele geht uns hierin ver h. Ignaz 
voran, Er hatte fih in feiner Jugend dieſer Sünde theilhaftig gemacht. Er 
und feine Kameraden pflüdten Nachts in einem Garten Früchte ab, und mas 
ihren Fehltritt noch mehr erfhwerte, ein Unſchuldiger warb darüber in Verdacht 
gezogen und beftraft. Allein Ignaz leitete, wenn auch nicht gleich, doch fpäter 
dafür eine außerordentliche Genugthuung. Seit feiner Belehrung war ihm jener 
Fehltritt und namentlich die dadurd herbeigeführte Beftrafung des Unſchuldigen 
ſehr zu Herzen gegangen, und er nahm fi) vor, wie e8 ihm möglich wäre, in 
feine Vaterſtadt zu reifen, um dort ein gutes Beiſpiel zu geben, wo er eine 
üble That begangen hatte, Als er nun diefem feinen Vorfatze gemäß bahin 
gefommen war, fanb er gleich bei feiner erſten Predigt, die er bafelbit mit 
apoſtoliſchem Eifer hielt, aus ver Menge feiner Zuhörer Denjenigen heraus, 
ber für feinen Fehltritt unſchuldig gebüßt hatte. Sogleich erzählte er bie ganze 
Geſchichte jenes Gartendiebſtahls, erflärte feine Schuld, wie des Andern 
Unschuld, bat diefen inftändig um Verzeihung und gab ihm zur 
Entjhädigung zwei Maierhöfe, die ibm aus dem väterliden 
Erbe zugefallen waren. Die Ueberrafhung des Mannes, ber wegen ber 
Erduldung eines Meinen Schadens nun fo glänzend belohnt wurde, läßt ſich 
benfen. Außerdem machte der Heilige an feinem Geburtsorte noch eine Stiftung 
zum Beiten der Jugend umd wirkte ungemein zur Erbauung Aller. (Mehler's 
Beifp. III. Bd. ©. 615.) 

BB. (Vergl. oben bei II. 9. „Der Soldat und die arme Frau“ 
aus Liguori’s Katehet S. 134. Nro. 14. und bei VI. FF. „Der Knabe 
mit ber geftohblenen Kleinigkeit“ aus Schmid's hiſtor. Katechismus 
II. Bd. ©. 266. litt. g.) 

7. Möchten doch alle heutigen Chriften das fremde Eigenthum fo achten 
wie ihre chriſtlichen Vorfahren, über die ſchon der heidniſche Statthalter 
Plinins, ber Jüngere, dem Kaiſer Trajan fhrieb: „Sie verpflidten 
ſich feierlich, fi von jedem Frevel zu enthalten, nie einen Diebſtahl, 
Ehebruch oder Meineid zu begehen, niemals wortbrüchig zu werben, und 
ein beiihnen niedergelegte8 Öut niezuverheimlihen.“ Schmids 
hiſtor. Katechismus II. Bd. ©. 263.) 

‚Im fiebenjährigen Kriege ward der Nittmeifter von Stoinville ausge⸗ 
ſchidt, um Fourage für die Pferde zu ſuchen. Er begab ſich an der Spibe 


Diebftahl, 245 


feiner Soldaten nad der ihm angemiefenen Gegend, einem einfamen Thale, wo 
man Nichts ald Buſchwerk erblidtee Er warb indeß einer armfeligen Hütte 
anfihtig, und als er anpochte, trat ein Dann mit einem eißgrauen Kopfe heraus, 
„Vater,“ redete ihn der Dfficier an, „zeiget mir ein Feld, wo meine Leute 
Butter haben können.“ „Sogleih,* erwiderte der gutmüthige Alte, und ging 
ale Wegweifer voran. Nachdem fie etwa eine Viertelſtunde weit gelommen waren, 
trafen fie ein ſchönes Gerftenfeld an. „Hier ift das, was wir ſuchen,“ rief 
ber Rittmeifter. „Noch einen Wugenblid Geduld,“ fagte der Greis. Sie 
marfchirten weiter und famen fpäter bei einem antern Gerftenfelde an. Die 
Reiter fliegen von den Pferben, mähten das Feld ab, banden die Gerfte auf 
die Pferde, faßen wieder auf und ritten baven. Darauf fagte der Rittmeifter 
zu feinem Führer: „Outer Bater, Ihr Habt uns unnöthiger Weife weiter 
marſchiren laffen, das erſte Feld mar beiler als dieſes!“ — „Das kann wohl 
fein, * verfegte der Alte, „aber e8 gehörte nicht mir." (Mehler’s Beiip. 
Il. Br. S. 594.) 


Predigtjfizzen und Entwürfe. 


Ad I. Dom. VII. post Pentecost. Luk. 16,1. — Zum ®efen 
eines Diebjtahles gehört Hauptfächlich, vaf die Wegnahme gefchehen fei: 

a. ohne rehtmäßige Urſache, und 

b. gegen den vernünftigen Willen des Befiters, (Siehe die 
Erläuterung biezu oben unter den Beifpielen bei I.) 

Ad Ill. Dom. ead. — Urſachen, welche meijtentheils ven 
Diebftahl veranlaffen. Die vorzüglichiten verfelben rühren ber: 

A. Bon einer vernadhläffigten Erziehung, da es die Eltern 
unterließen, 

a. ihren Kindern frühzeitig Achtung für Recht und Ab- 
ſcheu vor Unrecht einzuflößen, und ihnen mit Nachdruck zu 
erffären, mit welcher Gewilfenhaftigfeit ein Feder dem Andern das 
Seinige zu geben verbunden ift, was er rechtmäßig forbern darf, und 
ihm zu laffen, was er rechtmäßig befitt; — da e8 die Eltern ferner 
verfüumten, 

b. dieſe Lehren ihren Kindern an ihrem eigenen Beifpiele 
dadurch zu zeigen, daß ſie niemals in ihren Gefchäften mit ihren 
Nebenmenfchen Lift oder Betrug gebrauchten, fich niemals etwas zu— 
eigneten, wozu jie nicht ein offenbares und unſtreitiges Recht hatten, 
um bei ihren Kindern nicht den geringsten Verdacht über ihre Necht- 
ichaffenheit zu erweden; — da fie e8 endlich vergaßen 

c. ein wahfames Auge über ihre Kinder zu haben, ihre 
Handlungen genau zu prüfen und fleißig machzuforichen, woher fie 
Altes haben, was fie in ihren Händen fehen und im Falle ber Ent» 
deckung des geringiten Diebftahls die Kinder unverzüglich zu ftrafen 
und für ben Erjat des Schadens zu forgen. 
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B. Bon den böfen Gelegenheiten, worin der Menſch fid 
befinden fann, und bieher gehören vorzüglich 

aa. der Müffiggang, an den man fich nur zu leicht gewöhnt und 
ber, Jowie die Duelle aller Sünden überhaupt, doch ganz befondere 
des Diebitahls wird; 

bb. die Spielfucht, die nicht felten aus dem Müſſiggange hervorgeht, 
fowie endlich 

cc. die dadurch herbeigeführte Zerrüttung des Vermögens, zu 
deren BVerbefferung man der allgemeinen Erfahrung gemäß nur zu 

Teicht zum Diebftahle feine Zuflucht nimmt. (Nach Hauber.) 

Ad IV. Dom. eadem. — Sündhaftigfeit des Diebſtahls. 
Im evangelifchen Gleichniffe vom ungerechten Haushalter (Luk. 16, 1.) 
will uns der göttliche Heiland unter andern auch vor jeder Art von Un: 
gerechtigfeiten warnen. Dahin gehört nun auch ver Diebftahl. Mögen 
wir uns daher die Warnung Jeſu im biefer Beziehung zu Herzen neh 
men; denn das Stehlen ift 

A. eine große Sünde. 

1. Den Diebftahl verdammt ja Thon Die gefunde Vernunft, 
bie einem Jeden fagt: Es ift dir nicht erlaubt, das Gut deines 
Nächten je widerrechtlich an dich zu bringen; thuft du e8 aber ben 
noch, fo befeidigeft du nicht bloß Menfchen, fondern Gott felbft, den 
alfeinigen Eigenthümer alfer irpifchen Güter; 

2. den Diebftahl verbietet aber auch ausprüdlich das gött: 
lihe Geſetz des alten Bundes (I. Mof. 20, 15.), welches noch 
übervieß die Zurüdgabe des Geftohlenen mit unerbittlicher Strenge 
fordert (Sprühw. 6, 31. u. II. Mof. 22, 1.), wie auch des neuen 
Bundes unter Androhung der ewigen Verwerfung (I. Cor. 6, 10.); 

3. den Diebſtahl verpönen endlich auch mit eiferner 
Strenge die weltlihen Geſetze, und zwar mit vollem Rechte 
wegen deſſen verderblichen Einfluſſes auf ven gefelligen Verband ber 
Menſchen. — Der Diebftahl ift aber auch 
B. eine thörichte Sünde. | 

1. Das Stehlen bringt feinen wahren Nuten (Sprücw. 

10, 2.); denn der Dieb gewinnt nichts für fein zeitliches Wohl, ir 

foferne bei feinem Gute fein Segen Gottes, fondern nur Fluch ift 

(Sir. 40, 13.); noch weniger aber für das Heil feiner Seele, ſelbſt 

wenn er auch das Geftohlene zu Almofen, Opfern un. dgl. ſonſt 

wohlthätigen Zwecken verwendet. (Sir. 34, 21.) 

. Das Stehlen bringt vielfältigen Schaden, und zwar ſo⸗ 
wohl an der zeitlichen Wohlfahrt des Diebes, dem es die Seelenruhe 


to 
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wie auch ben guten Namen, die Liebe und das Bertrauen feiner 

Mitmenfchen raubt; — als auch am Heile feiner unfterblichen Seele, 

die er biedurch mit vielen Sünden befledt und ſich eben dadurch in 

bie größte Gefahr ftürzt, ewig zu Grunde zu gehen. (Nach Scherer’s 

Predigt» Bibliothef.) 

Dom. V. post Epiphan. Matth. 13, 28. — Abſcheulichkeit 
des Yafters des Diebſtahls. Sowie der böſe Feind in das Wai— 
zenfeld verberbliches Unkraut brachte: jo bringt auch ver Dieb in die 
menfchliche Gefellfchaft nur Unheil und Verderben, indem er alle Ord— 
nungsgefeße, worauf diefe gegründet ift, und deren Urheber Gott felbit 
ift, untergräbt und vernichtet. Der Diebitahl,_ den dieſe Gefete mißbil- 
ligen, ift alfo 

a. ein in den Augen Gottes häßliches Laſter. Er ftreitet 
offenbar mit den Grundſätzen jener Gerechtigkeit, welche eine Boll: 
fommenheit Gottes ift, und mit jenen von Necht und Unrecht, welche 
der Schöpfer in jedes Menfchenherz eingegraben Hat, und welche das 
erfte und vorzüglichite Band der menfchlichen Geſellſchaft find. 
Ebenso ift er 

b. in den Augen der Menfchen ein verabiheuungsmwiürdi- 
ges Yafter, weil er das Band der Liebe zerreißt, welches alle 
Menfchen zufammenfnüpfen fol. Der Dieb ift ein Feind aller Ders 
jenigen, welche etwas bejiken; er ift ein Neider ihres Wohljtandes, 
und ein Störer ihrer häusfichen Ruhe. 

c. An fih betrachtet ift der Dieb ein Auswurf der Menſch— 
heit, ver ein böſes Herz in feinem Bufen trägt, das weder ber 
heiligen Neligionsgefühle, noch jener der Menfchenliebe und des 
Mitleives fähig ift. (Hauber's Prediger-Lexikon II. Bd. ©. 59.) 

Miscellen. 


Ad II. Fremdes Gut verhehlen, 
Iſt fo viel, als ſtehlen; 
Denn gäb' es feinen Hehler: 
So wäre auch fein Stehler. (Hepfenftod’8 Sprüde.) 
Unrechtes Gut duld nicht im Haus’ 
Es ruft oft ſelbſt ven Diebſtahl aus, 
(Chr. Schmid's Erzähl. I. ©. 32.) 
Ad III. Der Geiz ift eine der Hauptquellen des Laſters des Diebftahls; 
denn der Geizige ift ein heißhungriger und ungerechter Menſch. Sein Wahl: 
ſpruch ift: „Geld! Geld!" — Auf gerehtem Wege? „Recht jo!" Auf un» 
gerehtem? — „Geld, nur Geld!” (Gehrig.) 
Ad IV. So ſchlau ſich auch der Dieb verftedt; 
Durch's Heinfte Ding wird er entpedt. 


E8 folget Strafe, Shimpf und Schmach 
Dem Diebe auf dem Fuße nad). 
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Bift du einmal als Dieb befannt, 
So wirft du allzeit Dieb genannt. (Hopfenftod’s Sprüche.) 
Fremdes Gut betafte nicht, . 
Jedem gib’ und laß' das Seine; 
Fremdes Gut gebeihet nicht, 
E8 verzehrt vielmehr das Deine, 
(Tranz, Religionsbud).) 
Bor Fremder Gut bewahr’ die Hände; 
Sonft nimmt’s mit dir ein [hlimmes Ende. 
(Jahrbuch für Lehrer 1840.) 


AdV. Fleiß und Arbeit, Furcht vor Gott 
Schütt vor Diebftahl, ſchützt vor Noth. 
(Religionsbuh. Brünn 1818.) 
Biel Lieber bleibe arm auf Erden, 
Eh’ du magft reich durch Stehlen werben. 
(Jahrbuch für Lehrer 1840.) 


Ad VI. NRimmft du, was klein, und body nicht dein, 
So bift du nicht ven Diebftahl rein, 
Dieb fängt Elein an, groß hört er auf, 
Dann hängt man ihn am Galgen auf. (Hopfenftod's Sprüche.) 
Ad VII. Meid' Wucher, Diebftahl, Raub, Betrug! 
Fremd’ Gut gib wieder ohn’ Verzug! (Hopfenfted.) 
Bermifche, um Alles in der Welt, nicht dein Gut mit frembem Gute, 
Was nützte es dir, wenn du die ganze Welt gemänneft, aber den Frieden beined 
Herzens, die Gnade des Ewigen und die Hoffnung ber feligen Unſterblichkeit 
darüber verlöreft? „Wer fein Hans auf Erden mit frembem Öute 
baut, reißt fein Haus im Himmel nieder;” fagt ein gottfeliger Lehrer. 
Er Hat vollfommen Rebt; denn ohne Zurüdftellung des fremden 
Gutes ift es unmöglid, zur Seligkeit des Himmels zu gelangen. 
Wie ſchwer, wie äußerſt ſchwer fällt aber gewöhnlich dem Menfchen dieſe Zu 
rüdftellung! Wie felten gefchieht diefelbe! (Gehrig.) 
Den Diebftahl follft du ftrenge meiden! 
Stets flieh’ der Räuber Brut! 
Laß Augenluft dich nie verleiten, 
Zu nehmen fremdes Gut! Denkſprüche zum Katechismus.) 
Die fremden Sadhen rührt ein braver Mann 
So wenig als das glüh'nde Eifen an. 
Darum fei auch dieß dein Wahlfprud: „Mir das Meine, bir 
das Deine, Jedem das Seine." — d. i.: | 
Halte ftreng’ auf Mein und Dein, 
So wirft du nie ein Schurke fein! — 
Stoff zum Nadlefen: 
Kirchenlexikon von Wetzer und Welte IL. Bb. ©. 134. 
Dr. Schuſter's fatechet. Handbuch IV. Bd. II. Abth. S. 554. 
Gehrig's Predigten IV. Bd. ©. 172. 
Karl Giftſchütz's Leitfaden zum kathol. Religions-Unterrichte für 
bie erwadhfene Jugend. Wien 1816. V. Aufl. S. 258. 
Leopold Chimani's vaterländifher Jugendfreundb VI Thl. ©. 161. 
„Die verborgenen Hausbiebe.“ 
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Erfies Sprach- unb Leſebuch für die kath. Vollsfhulen im Kaifer- 
tbume Defterreid. Wien 1853. S. 18. Nr. 14. 

Prebigtentwürfe. Wien 1835. IL Jahrg. ©. 46. 

Geſetzbuch Über Berbrehen und ſchwere Polizei-Uebertretungen (in 
Defterreih). Wien 1815. I. Aufl, S. 70. J. Thl. XXI. u. XXI. Hauptſtück 
88. 151—175. Anhang II. &. 175. XI. 

tiguori’s „Katechet“ im VH. Bd. jümmtl. Werke überfest von Hugues ©. 138. 
VI. Kap. 8. 1. 

Joh. Mich. Leonhard's Chriftenlehren. Wien 1816. II. Thl. S. 355. 

Erinnerungen an merfwürdige Gegenflände und Begebenheiten 
von 8, Ed. Rainold. Prag 1834. I. Folge I. Bd. S. 319. 

Jakob Frint's Religions-Handbuc für die gebildeten Stände. Wien 
1813. IH. Thl. II. Bo. ©. 130. 88. 371 u. 372. 

Zarbl's Predigtentwärfe. Regensburg 1851. II. Bb. ©. 438. „Das Un- 
recht des Diebſtahls.“ 

Zwickenpflug's kathol. Chriſtenlehren VI. Br. ©. 6. „Diebſtähle gibt 
e8 gar vielerlei. f. f.* 

Guillois' Hiftor., bogmat., moral,, und liturgiſche Erklärung bes 
Katehismus. Regensburg 1849. II. Bb. ©. 319. „Strafbarleit ber 
Diebe.” 

Gabler's Beifpiellerilon. Regensburg bei Manz 1852. I. Bd. ©. 248 u. 249. 

Dr. Riegler'8sCompenbiumber hriftl. Moral. Augsburg 1841. S.539—549. 


Diener und Dienft Gottes. 


(Bergl, die Artikel: Andenken an Gott und Jeſum, Beſtimmung des 

Menſchen, Ehre Gottes, Eifer im Guten, Frömmigkeit, Wille Gottes, 

Sottesfurcht, Gottesverehrung häusliche und üffentliche, Liebe zu Gott, 
Nachfolge Ehrifti, Vollkommenheit, Weltvienft.) 


1. Erflärung. Unter Dienft Gottes verftehen wir bier (zum 
weientlichen Unterfchieve von dem gegenfeitigen Dienfte der Menfchen) 
eine freiwillige, aus der Erfenntniß aller unferer Ver— 
bältniffe zu Gott bervorgegangene Unterwürfigfeit und 
tieffte Berehrung der höchſten Majeftät Gottes. Oder es ift 
der Dienft Gottes nichts anders, als eine ausfchlieflihe Hingabe 
an Gott, als an das höchſte Gut — mit fehnfüchtiger Liebe; an 
feinen Willen — mit freudigem Gehorfame; an feine Offenbarung 
— mit kindlicher Demuth, und das aus diefem Hingeben entfpringende 

a. Streben nah Gleihförmigkfeit (vergl. Artikel: Gleichför— 
migkeit) durch Selbftheiligung in Unfchuld oder Buße; 

B. beftänpige Verbindung mit Gott — durch Andenken (vergl. 
Andenken an Gott) und ehrenve, werfheiligende Meinung (vergl. 
Artikel: Abficht); fowie 

y. hriftliche Liebe gegen ven Nächten (vergl. Nächftenliebe). 
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1. Bfliht, Gott zu dienen. Eines jeden Chriſten erftes und 
wichtigstes Gefchäft foll der Dienft Gottes fein; denn 

A. Gott dienen ift die erfte Pflicht ver Neligion, vermöge melcher 
der Chriſt alfo den Dienft Gottes antreten muß, 

a. fobald er nur zum Gebraude der Bernunft fommt, und 

b. fortan ununterbrochen in feinem Leben. 

B. Gott dienen ift die nothwendigſte Pflicht ver Religion; denn 

c. Gott hat den Menfhen zu feinem Dienfte verbunden, 
da er ihn in die Welt jegte (vergl. Beſtimmung bes Men 
ihen), und diefe Verbindlichkeit Hört in feinem Verhältniſſe und in 
feiner Lage des Lebens auf; 

d. nebftpem hat fi der Chriſt felbft feierlich durch das 
heil. Taufgelübde zum Dienfte Gottes verpflichtet (vergl, 
Taufe und Taufgelübde). 

C. Gott dienen ift emplih auch die vornehmſte Pflicht der Reli 
gion, und es foll demnach der Dienft Gottes fein: 

e. das einzige Gefchäft des. Chriften; während alle übrigen Gefchäfte 
nur als Mittel zu dienen haben, dieſes Eine recht zu vollbringen; 

f. das eigene Gefchäft des Chriften, fo eigen, daß Niemand dasſelbe 
mit einem andern vertaufchen, oder durch einen Andern verrichten 
laffen kann. 

II. Beweggründe zum eifrigen Dienfte Gottes. Ber 
folfte fich nicht dem Dienfte Gottes ganz und germe hingeben; denn 

1. der Dienft Gottes ift ja der ehrenvollſte. 

aa. Je größer und mächtiger der Herr, deſto ehrenvolfer ift der Dienft 
bei ihm; Gott aber ift ver höchſte Herr aller Herren; 

bb. Gott felbft verherrlicht überdieß feine Diener theil durch 
den Gebrauch diefes Namens als Ehrentitel; theil® auch durch bie 
Erfaubniß nach deren Tode, daß zu ihrer Ehre Tempel und Altäre 
gebaut und Feſte gefeiert werben. 

2. Der Dienft Gottes felbft ift fchon ver lieblichſte, und zwar: 

cc. wegen der Liebe, die uns entzündet, da ja der ganze Dienft uf 
in der Liebe befteht; 

dd. wegen der Gnade, die uns unterftütt, und 

ee. wegen des Troftes, der uns babei begleitet, infofern es und IM 
Dienfte Gottes an nichts mangelt und wir nicht fowohl als Diener, 
ſondern vielmehr als Freunde behandelt werben. 

3. Der Dienst Gottes ift endlich auch der reichlichft bezahlte 
Dienft. Kein Herr bezahlt feine Diener jo großmüthig! 

ff. Er feldft ift der Lohn, ver fich feinen treuen Dienern mit ſeiner 
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Gnade — im Heil. Altarsfacramente — und einftens in‘ ber An— 

ſchauung gibt; 

gg. der Lohn ift ein ewiger, ber das Verbienft der Treue im Dienfte 

weit überfteigt; endlich 

hh. ein baldiger Lohn, der nicht einmal bis zum Tode, zur Vollendung 

des Tagwerfes aufgefchoben, ſondern ſchon jett dem Diener durch 

den Beſitz des Herrn zu Theil wird. 

IV. Mittel, um uns für den Dienft Gottes zu entichei- 
den und unſeren Eifer darin zu erneuern. — Nebft der Be: 
herzigung ber in TIL angeführten Beweggründe mögen wir uns vor 
Allem beftreben, 

‚zur rechten Erfenntniß Gottes und feiner Vollkommen— 
heiten, wie nicht minder unferer Nieprigfeit, Dürftigfeit 
und alffeitigen Abhängigkeit von dem höchften Herrn zu gelangen; 
und uns babei 

‚das Unglüd und Verderben ver Sünpdenfnehtfchaft recht 
febhaft vergegenmwärtigen, in welches fih alle Jene unvermeidlich 
ftürzen, die, um feine Diener Gottes zu fein, nach den Forderungen 
ihrer Zeidenfchaften, und nach den Begierden ihres Fleiſches leben; 
überbieß dürfen wir nur 

‚anf das uns beſchämende Beifpiel der Natur Binfehen, 
welche mit allen lebenden Gefchöpfen im Dienfte ihres Schöpfers 
wetteifert; betrachten wir aber auch öfter 

‚die nachahmungswürdigen Beifpiele aller heil. Diener 
Gottes, die ſich glücklich fühlten, ihr ganzes Leben dem erhabenen 
Dienste Gottes weihen zu können. Und follte unfer Eifer im Dienfte 
des Herrn zu erfalten anfangen, fo unterlaffen wir es nicht, ver: 
trauungspoll 

‚unfer Auge hinauf zu Dem zu wenden, zu bejjen Dienfte 
wir uns verpflichtet haben, und Er, der das Wollen gab, wird auch 
das Bollbringen geben. 

V. Eitel find alle Entſchuldigungen, womit leider fo viele Chri- 
fien ihre Nachläffigkeit im Dienfte Gottes zu befchönigen fuchen, indem 
fie fagen : 
aa, „Herrendienft geht vor Gottesdienſt.“ — 

Wohl kann dieß im ftrengften Notbfalle gegründet fein, wenn 
nämlich die Erfüllung äußerer KReligionspflichten durch dringliche 
Pflichten der Gerechtigkeit — durch unanffchiebbare Berufopflichten 
oder durch fchwer entbehrte Werke ver Liebe unmöglich wird; dann 
aber find auch dieſe Werfe ein eigentlicher, wahrer Gottesdienſt im 
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Herrendienfte. Außer diefen Fällen indeß kann die VBernachläffigung 
des göttlichen Dienftes wegen menfchlichem durch nichts gerechtfertigt 
werben, 

„Die Nothwendigkeit für den Lebensunterhalt zu for: 
gen und fo viele andere dringende Gefchäfte lafjlen es 
nicht immer zu, Gott fo zu dienen, wie man jollte" — 

Nichts foll ver ChHrift dem Dienfte Gottes vorziehen; fein Ge 
ſchäft foll ev Höher ſchätzen, als das Gefchäft, Gott dem Herrin zu 
dienen. Zwar foll man auch bie übrigen zeitlichen Gefchäfte nicht 
vernachläffigen: dem Dienftherrn die Bedienung, den Kindern bie 
Verpflegung, dem Hauswefen die nöthige Sorge; aber vor Allem 
Gott die ſchuldige Anbetung bringen. Ein wahrer Diener Gottes 
wird gewiß auch Beides zu vereinigen wiffen, ohne den Dienft Get: 
tes zu beeinträchtigen. 

„Der Dienft Gottes ift zu befhwerlich, und nicht felten 
feiner Strengheiten wegen für den ſchwachen Menden 
auszuüben unmöglid." — 

Wohl nennt der Herr feinen Dienft felbft ein Joch, um und 
zu zeigen, bag wir nach feiner Lehre, nicht nach unferen Lüften und 
Begierlichkeiten dahinleben dürfen, fondern das Fleiſch dem Geifte 
unterwerfen müffen, wenn wir feine Diener fein wollen; was ber 
Sinnlichkeit, vie feine Schranfen haben will, freilich beſchwerlich fal 
fen mag. Allein diefes Joch ift ſüß, diefe Bürde ift leicht. Man 
vergleiche nur den Dienft der Welt (gegen ven man feine Einwend- 
ungen macht) mit dem Dienfte Gottes! Weit mehr verlangt die 
Welt von uns, ald Gott, und verheißt und gibt weit weniger bafür, 
als Gott; ja, was die Welt gibt, trägt nur bei, die Laſt, Un 
rube u. f. w. zu vermehren, und was fie verheißt, verbürgt fie umd 
nicht, und wenn fie e8 uns auch gibt, fo find es nur hinfällige 
Güter, die ung mit neuen Sorgen beladen. Das Joch, die Bürde 
Jeſu Hingegen erhebt ung vielmehr zum Himmel, und erfeichtert ſich 
ſelbſt ſchon durch dieſe fichere Ausficht auf den herrlichen Lohn. 


Schriftſtellen. 


Ad I. EErtlärung.) „Für Alle iſt Chriſtus geſtorben, damit, die ba leben, 
t mebr fi ſelbſt leben, ſondern dem, ber für fie geftorben und 


auferftanden iſt.“ I. Kor. 5, 15. 


„In allen Dingen erweifen wir uns als Diener Gottes durch 


große Geduld . . . buch Keuſchheit. . . mit ungeheucelter Liebe, mit bem 
Worte der Wahrheit, mit der Kraft Gottes, durch die Waffen ber Gerechtig— 


feit 


zur Rechten und zur Linken.“ II. Cor. 6, 4—7. 
a, „Wafchet, reiniget euch, höret auf, verkehrt zu handeln.“ Il, 16. 
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B. „Thuet Alles zur Ehre Gottes.“ I. Cor. 10, 31. 

Y. „Ein reiner und umbefledter Gottespienft vor Gott und dem Bater ifl 
biefer: Waifen und Wittwen in ihrer Trübfal zu Hilfe lommen, und 
fih unbefledt vor biefer Welt bewahren.” Sal. 1, 27. 

Ad II. Pflicht.) a. „Du follft Gott, deinen Herrn, anbeten, und ibm allein 
dienen.“ Mattb. 4, 10. (Bergl. V. Mof. 6, 13.) 

b. „Sch bitte euch, Brüder, daß ihr euere Leiber als ein lebendiges, beiliges, 
Gott mwohlgefälliges Opfer barbringet, und (fo) euer Gottesbienft vernünftig 
ji.” Röm. 12, 1. 

c. „Nicht bat uns Gott berufen zur Umlauterkeit, ſondern zur Hei— 
ligung.* I. Theſſal. 4, 7. 

d. „Ihr feid Alle Kinder Gottes durch den Glauben, ber in Ehrifto Jeſu iſt. 
Denn ihr Alle, die ihr in Ehrifto getauft feid, habet Ehriftum angezogen, ihr ſeid 
Alle Eins in Chriſto.“ Galat. 3, 26. 27. 

e. „Nur Eines ift nothwendig.“ Luk. 10, 42. 

f. „®ir bitten euch, euer eigenes Geſchäft zu treiben.“ I. Theffal. 4, 11. 

Ad II. (Beweggründe) aa. „Eine große Ehre ift es, Gott nachfolgen zu 
bürfen.“ Sir. 23, 38. 

bb. „Wenn Jemand mir dient, fo wirb mein Bater ibm ehren.“ Joh. 12,26. 

ec. „Das ift die Liebe zu Gott, baß wir feine Gebote halten,“ I. Job. 5, 3. 

dd. „Wo ich bin, ba ſoll au mein Diener fein.“ Job. 12, 26. 

ee. „Als ich euch ohne Taſche, ohne Sädel und Schuhe ausjandte, habt ihr 
an Etwas Mangel gelitten?” Luk. 22, 35. 

„Ihr ſeid meine Freunde, wenn ihr thuet, was ich euch gebiet. Ich nenne 
euch nicht mehr Knechte, fondern Freunde.“ Joh. 15, 14. (Bergl. 1. Joh. 1,2.) 

f. „Ih bin dein Schuß und dein überaus großer Lohn.“ J. Moſ. 15,1. 

gg. „Mein Sohn, bu bift ja immer bei mir, und al’ das Meinige ift bein.“ 
Zul. 15, 31. 

bh. „Siebe, ich komme bald, und mein Lohn mit mir, einem eben nad feinen 
Werlen zu vergelten.” Offenb. 22, 12. 

Ad IV. (Mittel) 1. „Wenn ihr Alles gethan habt, was euch befohlen war, 
fo ſprecht: Wir find unnüge Knechte, wir haben nur gethban, was wir ſchul— 
dig waren zur thun.“ Luk. 17, 10. (Bergl. V. Mof. 8, 11—18.) 

2. „Diejenigen, welche in ber unreinen Luft dem Fleiſche nachwandeln .... 
werben in ihrer Berborbeuheit zu Grunde geben... fie find jelbft Knechte bes 
Berderbens; denn von wem Jemand überwältiget wird, beffen Knecht ift er.” 
ll. Betr. 2, 10. 12. 19. 

3. „Alles dienet dir (o Gott)!” Palm 118, 91. 

4. „Haft du gefeben meinen Diener Job, wie er feines Gleichen nicht 
bat auf Erben?” Job 1, 8. 

5. „Sieb, wie die Augen der Knechte auf bie Hände ihrer Herren, und bie 
Augen der Magd auf die Hände ihrer Gebieterin: fo find unfere Augen auf 
Gott, unfern Herrn, geridtet.” Bi. 72, 2. 

Ad V. (Entijhuldigungen) aa. „Ih will Barmherzigkeit und nicht 
Opfer.” Matth. 9, 13. 

„Brüder, machel euch diefer Welt nicht gleichförmig, fondern wandelt euch feldft 
um, in Erneuerung eueres Sinnes, jo baß ihr prüfet, was der Wille Got- 
te, was gut, wohlgefälfig und volllommen fei.“ Röm. 12, 2. 

83. „Sorget- nicht ängftlih und faget nicht: Was werben wir effen, was wer 
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ben wir trinfen, ober womit werben wir uns befleiden ? Denn nach allem Diefen 
trachten bie Heiden... . Suchet zuerſt das Reich Gottes unb feine Ge— 
rechtigkeit: fo wird eud biefes Alles zugegeben werben.“ Matth. 6, 
31— 33. 

yy . „Seine (Gottes) Gebote find nicht Shwer: denn Alles, was aus 
Gott geboren ift, überwindet die Welt.“ I. Joh. 5, 3. 4. 

„Mein Joch ift fſüß und meine Bürbe ift leicht.“ Mattb. 11, 30. 

Väterftellen, 

Ad I. (Erklärung) „Ih bin dein. — Eine leichte und gemeine Sprade; 
aber nur bei Wenigen ift fie wahr. Selten genug gibt es einen Menſchen, ber zu 
Gott fagen darf: „Ich bin dein.” Mur ber darf e8 fagen, ber Gott mit 
ganzem Sinne anbängt, und deſſen Gedanfe nur auf ihm zielet“ 
S. Ambrosius. 

Ad I. (Pflicht.) a. „Religion und Gottespienft führt ben Menfden 
allein zu Gott.“ S. Thomas. 

„Der Ehrift, welcher Gott bienet, hat ben Leib in feiner Gewalt; daher ge— 
fchiebt es, daß die Vernunft, welde ihrem Herrn unterthänig ift, bem Leiden 
fchaften und Übrigen Laftern leicht gebietet.” S. Augustin. 

b. „Sei niht nadhläffig, für Gott zu arbeiten. Die Zeit ift fun, 
aber fange ift die Bollziehung bes Gerichte.“ S. Ephrem. 

c. „Bir find dazu erfhaffen, daß wir gerecht find, und unferem 
Schöpfer dienen, und handeln wir gegen feine Gebote, jo handeln wir gegei 
die Natur.“ S. Paulinus. 

d. „Die Berfprehungen, bie wir in ber heil. Taufe gemacht haben, find 
ein Vertrag mit Gott. Jeſus Chriftus benimmt fih mit uns in ber Taufe, mie 
Jene fih benebmen, bie einen Sklaven kaufen wollen und ihn zuvor fragen, ob er 
ihnen dienen wolle. Seins Ehriftus, ber uns Alle mit feinem tkoftbaren Blute er- 
fauft bat, fragt uns zuerft, ob wir ganz von biefem graufamen, wilden Tyrannen, 
dem Köfen Feinde laffen und ihm allein dienen wollen; dann fchließt er erſt 
fein Bilnbniß mit uns.” 8. Chrysostom. 

e. „Man muß ben Neigungen gebieten, unb Gott dienen; be 
e8 Fanı nicht gefchehen, daß Die Seele von ber Sünde und von Gott regiert werde.” 
S. Basilius. 

f: „Wer herrſchen will, der ſoll fih mit unbedingter Unterwürfigleit 
an den Gebieter aller Menfchen beften.“ 8. Augustin. 

Ad II. (Beweggründe) aa. „Ein Diener Gottes fein, ift bie höch ſte Ehre, 
und gereicht dem Menfchen zum größten Verbienfte.” 8. Hieronym. 

bb. „Der Dienft Gottes ift nicht Täftig, fonbern ehrenvoll; er brüdt das 
Mal der Knechtſchaft nicht auf, er löſcht es aus.“ 8. Chrysostom. 

cc. „Es iſt ein freier Dieuft, wo nicht die Noth, fondern die Liebe dient“ 
S. Augustinus. 

dd. „Die Gnade, bie uns buch Chriftum zu Theil wird, wirfet nicht nur bie 
Nachlaſſung der Sünden, fondern au die Erfillfung des Geſetzes, bit 
Freiheit der Natur und bie Oberberrfgaft über bie Sünde“ 
8. Augustin. 

ee. „Es ift eine große Glückſeligkeit (im Haufe des Hertn), ein Diener MI 
fein, follten wir au Banbe tragen ea 8. Augustin. 

ff. „Wir follen Ehrifto dienen, weil... er ung in ewiger Glorie die⸗ 
nen wird.“ 8. Thomas. 
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gg. „Die Chrifto dienen, verachten den Tod, und befommen zum Lohne 
bas ewige leben.“ 8. Petrus Chrysolog. 

hb. „Dieneft bu dem Heren, wie du willſt, fo wird er bir lohnen, wie er will; 
befleißeft du dich aber, ihm zu dienen, wie er will, fo wird er dir einen fo 
großen Lohn geben, als du willſt.“ 8. Bonavent. 

Ad IV. (Mittel) 1. „Menſch, bu bafı Freude an einem getreuen Diener, 
und du willſt wicht ein getreuer Diener fein; bu, ber bu einen Diener haft, ge— 
benfe, daß auch bu einen Herrn haſt.“ S. Augustin. 

„Er (seil. Gott) ift der Schöpfer, und bu bift das Geihöpf; bu bift der 
Diener, und er ifi der Herr; was bu alfo bift, haft du Dem zu ver» 
banlen, der dir es gegeben bat, jenem Herrn nämlich, ber dich erfchaffen, 
und dir Gutes erwiejen bat.“ 8. Bernard. 

2, „Slüdfeliger Wille, welcher dur feinen Dienft die Freiheit erhält! Uns 
glüädjelige Knechtſchaft, welde über die Schranken der Freiheit binaus- 
ſchweift!“ S. Chrysostom. 

„Wenn ber Menfh Gott nicht bienet, fo hat fein Geift ben Leib, und feine 
bie Leidenfhaften nidt unter ber Gewalt.” 8. Augustin. 

3. „Wenn die Sonne, ber Mond und die Sterne Gott dienen, warum 
folfte ich ihm nicht auch dienen? Der Himmel bienet Gott, und die Erbe, und ber 
nn bienet nicht!“ S. Hieronym. 

4. (Siehe beim Artikel: Heilige.) 

5. „Daun werbe ih mein fein, o Herr! wenn ih einmal bein fein 
werbel“ 8. Cassiodorus. 

Ad V. (Entjhuldigungen.) aa. „Öott verlangt, daß bu ihm fein anf dich 
erworbenes Recht laſſeſt, daß du weder bi, noch feine Diener an fremde 
Herren verfaufefl.“ S. Hildebert. Turonens. 

„Menichen dienen lieber um einen geringeren Preis in einem Haufe, wo nur 
Ein Herr gebietet, als wo viele. Wir follen gleichen der Sonnenuhr, biefe dient 
nur der Sonne allein, nit einem andern Lichte, nicht dem Monde 
oder ben Sternen.” 8. Vincent. Ferr. 

„Niemand Tann im einer und berfelben Sache bem allmädtigen Gott 
dienen, und feinen Feinden angenehm fein.“ S, Gregorius. 

BB. „Man ſchützt vor: die Nothwendigkeit für ben Lebensunterhalt 
jnforgen, und den Drang ber Geſchäfte; — Entihuldigungen, häßlicher, 
als jebe Anklage!” S. Chrysostom. 

„Dienedod Gott fo viel wie ber Welt, bem Himmel fo viel als 
der Erde, fo viel der Tugend, als du gewöhnlich dem Laſter dienſt.“ 8. Chrysolog. 

Yy. „Nicht der Kelch Jeju ift bitter, fonbern bein Gefhmad ift 
verborben. Einem Kranken kömmt jede Speife bitter und geſchmacklos wor.” 
8. Augustin. 

„Süß iſt Chrifto zu dienen, er befiehlt nichts Schweres ; nur das, was dem 
Diener ſelbſt nützlich if, belohnt reichlich; und ihr wollet lieber dem Teufel und 
der Welt dienen?” S. Bonaventura. 

„Kür einen Heinen Dieuſt läuft man einen langen Weg; für das ewige 
Leben wird von Bielen nit ein Fuß aufgehoben; um eines Stiides 
Geldes willen ftreitet man bisweilen ſchändlich und ſchmachvoll, und man fürdtet 
Äh nicht, für ein eitel Ding und ein Meines Berfprechen Tag und Nacht fi abzu- 
müben!" Thomas Kemp. de imitat. Chr. 1. II. e. 3. 
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Gleichniſſe. 

Ad I. Ein Rad, ein Stern bewegen ſich, ſowie es ihnen bie Vorgeſetzten vor—⸗ 
gezeichnet haben: und ein echter Diener Gottes fteht ganz in ber Hand feines höch— 
ſten Herrn. 

Ad II. A. (Siehe weiter unten das Beifpiel biezu.) 

B. Der Menſch, der von Gott fein Dafein hat, fol auch wirklich nur für Gott 
ba fein, nur für Gott (eben, nur ibm dienen. Es ift dieß nicht mehr als billig; 
denn fiehe! haft du einen Baum gepflanzt, ein Feld bebauet oder fonft nad) beiner 
Willkühr ein Merk verfertigt, fo ift dieß dein Eigentum, und es muß eben darum 
ganz zu deinem Dienfte fein. Ich bin der Herr davon, fagft du, und billig ſagſt 
bu fo. So ftebt der Sohn unter ber Gewalt bes Baters, ber Bafall unter fei- 
nem Fürften, der Knecht unter feinem Herrn; um wie viel mehr ber 
Menſch, das Geſchöpf unter feinem Gott und Schöpfer? 

Wie der Krieger zur Fahne gejhworen: fo hat der Ehrift bei der heiligen 
Taufe gelobt, fein Leben ganz dem Dienfte Gottes zu weihen. 

C. Wenn es ſchon ein vornehmer Dienft ift, einem Kaijer oder Könige zu 
dienen; um wie viel vornehmer wird erſt der Dienft Gottes, des Herrn aller Herren 
fein müfjen ! 

Ad II. Den Sklaven wurde der Name ihres Herrn oft auf die Stirne ge 
ſchrieben; Ähnliches wiberfährt den Dienern Gottes, d. b. fie werden durch biefe 
Beziehung recht eigentlih zu Herren geftempelt. 

Der Siegesruhm ift ein mächtiger Sporn zur Tapferkeit für den Krieger. 
Um wie viel treuer follten bie Diener Gottes fein, benen eine unvergleichlich 
ſchönere Siegespalme vorbehalten ift! 

Ad IV. Der Dienftbote lernt feinen Dienft erft dann recht ſchätzen, wenn er 
fieht, wie Andere, die ihre Dienftespoften verlaffen haben, barben müfjen. So möge 
ber Ehrift feinen Eifer im Dienfte bes Herrn dadurch befeben, daß er es fich öfters 
zu Gemüthe führt, im welches Verderben fich jene ſtürzen, die der Welt mehr als 
Gott dienen. 

(Bergl. auch oben bei IT. B. das Gleihnif vom Baume, Felde, Vaſallen 
und Knedhte.) 

Ad V. aa. Gleichen wir (im Dienfte Gottes) nicht einem Pferde oder Maul» 
ejel, die Jedem dienen, ber fie befteigt. 

BB. Wer Nahrungsforgen dem Dienfte Gottes vorzieht, gleicht Einem, ber gan 
auf ben Befit des Himmels und feiner Seligkeit verzichtet, weil es ihm bier 
auf Erben befjer zu fein dünkt. 

Yy. Werben die Bögel durch ihre Federn nicht mehr erleichtert als bejchwert? 
Nimm fie ihnen und ihr Körper wird durch feine Laft darnieder gehalten. So trägt 
auch uns bie leichte Bürde Chrifti mehr, als daß fle von uns getragen wird.“ 
(S. Bernard.) 


Deifpiele 


Ad I. EErklärung.) Das Wort Gottespienft (ftatt Gottesverehrung) 
ift eigentlich aus der jürifchen Neligionsverfafjung genommen. Im den Augen 
ber finnlihen Hebräer war nämlich Gott zwar ver einige, allmächtige Schöpfet 
Himmels und der Erde; aber er war ihnen auch zugleich ihr König, ihr ber 
fonderer Schutzherr, und der große finnlihe Haufe fah an ihm feinen National 
Gott. Und ein fo finnliches Volt konnte begreifliher Weife feine Huldigung 
gegen ben unfichtbaren König nur durch finnliche Zeichen und Aeuferungen abe 
legen, und aud nur dadurch an ihm feftgehalten werben, da alle benachbarten 
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Völker ihre Gottheiten ganz finnlih, mit vielen Geremonien verehrten. Daher 
bei den Hebräern die zahlreichen gottesvienftlichen Gebräuhe und Ceremonien, 
welhe fie als einen wirflihen Dienft gegen ihren König und Herrn anfahen ; 
daher auch der Ausdruch: Gottesbienft. Und ob gleih dieſe Benennung auf 
eine Religion, wie die riftliche, nicht mehr paßt, welche ganz Geift und Yeben 
it, und bie, "wenn fie aud einige Ceremonien beibehält, wie es bei vernünftig 
finnlihen Weſen unausweichlich ift, dennoch überall auf die innere Gefinnung 
bringt — fo ift doch dieſes Wort als Bezeihnung der Herzensunter- 
würfigfeit ver Chriften unter die höchſte Majeftät ihres Gottes 
beibehalten worden. 

Ein wahrer Diener Gottes, ber ſich ganz dem Herrn weihte, war ber 
b. Ignaz von Loyola, der fehr oft felbft betete und auch Andere beten 
lehrte: „Empfange o Herr! das Dpfer meiner freiheit, meines 
Gedächtniſſes, meines Berftandes und meines Willens Du haft 
mir Alles, was ich befige, verliehen, ich gebe es bir wieder zurüd und unter 
werje es deinem göttlihen Willen, auf daß du mit mir verfügeft, wie es bir 
gefallen möge. Gib mir nur deine Liebe und deine Gnade; mit diefer bin id 
* genug und begehre weiter Nichts.“ (Richter's Geſchichte IL Bd. ©, 41. 

0. 4.) 


Ebenfo pflegte auch die heilige Johanna Franziska Tremiot von 
Chantal ihr Herz ganz Gott aufzuopfern. „Herr!“ rief fie gewöhnlich aus, 
„Herr, vernichte, fhneide weg, verbrenne Alles, was deinem heiligen Wil: 
len entgegen ſteht!“ — Auch Anna, eine Wittwe von vierundachtzig 
Jahren, deren die Schrift eine rühmende Erwähnung madt, diente Gott 
mit Faften und Beten Tag und Nadt. (Lul. 2, 37.) 

Ad II. (Piliht.) A. Der 5. Bahomius (F 348) war von heidniſchen 
Eltern geboren; als er aber unfere heilige Religion kennen gelernt hatte, hatte 
er nihts Eiligeres und Wihtigeres zu thun, als feine Seele 
gänzlih Gott zu weihen. „OD mein Gott!" wieverholte er von nun an 
wabläffig, „ Schöpfer Himmels und der Erbe! wirf auf mid einen mitleids— 
vollen Blick, befreie mid von meinen Armfeligfeiten, lehre mich das wahre Dlittel, 
deinen Augen zu gefallen. Mein ganzes Berlangen und mein ganzes 
Streben foll einzig dahin gerichtet fein, dir zu dienen und deinen 
heiligen Willen zu erfüllen." (Richter's Geſchichte.) 

B. (Siebe bei ven Artileln: Beftimmung des Menjhen und Tauf- 
gelübde.) 

C. Dem h. Johannes Climakus war nichts wichtiger als 
der Dienſt Gottes. „Mein Gott,“ pflegte er oft auszurufen, Andere mögen 
Reichthümer und Ehre verlangen, ich begehre Nichts, als mit bir unzer— 
trennlid vereinigt zu fein, und auf bi allein alle Hoffnung meiner 
Wohlfahrt und Ruhe zu ſetzen.“ (Richter's Gefhichte IL. Bd. ©. 40.) 

Adi. (Beweggründe) 1. Der 5. Antonin, Erzbiſchof von Florenz, 
erfannte es nur zu gut, wie ehrenvoll der Dienft Gottes fei, da er 
zu jagen pflegte: „Gott dienen, fei herrſchen!“ 

Gott ſelbſt gebrauchte ftets den Namen „Diener ald Ehrentitel. So 
ſprach er zu Nathan: „Geh' und rede zu meinem Diener David!“ (II. Kön. 
7, 5.) — Zu Iaal: „Ich werbe dich fegnen meines Dieners Abraham 
wegen.“ (1. Moſ. 16, 24.) — Mofes, der Heerführer und Gefeßgeber der 
Juden, wurbe nad feinem Tode ganz einfach ein Diener oder Kneht Gottes 

t. (If. 1, 2.) — Der Ehrentitel, den die heil. Apoftel im Eingange 

ver Briefe gewöhnlich gebraudten, und worin fig ihren Ruhm festen, war — 

ein Diener Jeſu Chrifti. Paulus und Timotheus — Diener Chriſti 
Krönes, Homilet, Meal-Lezicon, II. 17 
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(Philipp. 1, 1.); — Petrus, ein Diener Jeſu Chrifti (II. Petr. 1, 1.); — 
Jakobus, ein Diener Jeſu Chriſti (Jak. 1, 1.); — Yohannes, ein Diener 
Jeſu Chrifti (Offen. 1, 1.). Und alle Heiligen Gottes, fie mochten 
Kaiſer oder Könige, Päpfte oder Biſchöfe, Reihe oder Arme, Hohe over Nievrige 
fein, achteten den Titel: Diener und Dienerin Jeſu Chriſti — um 
endlich höher, als alle Ehrentitel und glänzende Beinamen, welde die Welt 
ihnen geben konnte. 

Selbft nah dem Tode ehrt der Herr feine getreuen Diener, 
inbem er ihre Leiber nicht felten aus der Berborgenbheit zieht, 
damit ihnen die gebührende Verehrung zu Theil werde. — & 
war das Jahr nad Chrifti Geburt 418, als es Gott gefiel, fein gläubiges 
Bolt mit befonderem himmlischen Trofte zu erfreuen, die Wunder feiner Gnade 
und Güte vor ihren Augen zu erneuern, den Glauben umd die Andacht aufs - 
Neue zu beleben, und ven Unglauben auf das göttlihe Wefen des Chriften- 
thums aufmerffam zu machen, und zwar durch bie Afche und dürren Gebeine 
feines heiligen Dieners und Blutzeugen Stephanus Das Grabmal 
biefes Heiligen war in Bergeffenheit gelommen und fogar ber Ort, wo das 
Grabmal war, wurde unbefannt. Es war aber ein Fleden, Namens Kaphar- 
gamala, etwa drei Meilen von Jeruſalem entfernt, wo eine Kirche ftand, bie 
bon einem ehrwärbigen Priefter, Namens Lucian, bedient wurde, Und vurd 
diefen Mann Gottes wurde eben vie Verherrlihung bes Heiligen wunderbarer 
Meife weltkundig. Durd wiederholte göttliche Gefichte warb biefem ehrwürdigen 
Manne das Grabmal des h. Stephanus geoffenbart, deffen Sarg feierlich ge 
öffnet und unter Pialmengefang in die Kirche nach Jeruſalem übertragen. Die 
Entdedung dieſes koſtbaren Schages wurde in Yahresfrift bis nad) Epanien ber 
fannt und überall fuchten die Kirchen einige Reliquien zu erhalten und viele und 
erftaunfiche Wunder gefhahen auf das Gebet an heiliger Stätte, wo biefe hei⸗ 
ligen Ueberrefte aufbewahrt wurden. Einige Zeit blieb der Leib des heiligen 
Stephanus in ber Kirche von Sion. Im Yahre 444 aber Tief die Kaiferin 
Eudoria, als fie das zweite Mal nach Yerufalem kam, eine prachtoolle Kirche 
bauen an dem Drte der Steinigung, und ben Leichnam überfegen, (M. Sintzel's 
Legenden - Sammlung. Augsburg 1840. III. Bd. ©. 272.) 

2. Lieblich iſt der Dienft Gottes, weil der Herr allen feinen treuen 
Dienern mit feiner Gnade Hilfreich zur Seite fteht. Darum begrüßte ver heil. 
Andreas das Krem; darum konnte die h. Eulalia ihre Henker zur Grau 
amkeit erınuntern, und barum ſah aud der 5. Tiburtius Mofen im ben 

ammen feiner Marter! — Ganz bejonvers fühlte dieſe Lieblichkeit des gött- 
lichen Dienftes der bh. Arcadius Als diefer Diener Gottes ſich vor dem 
Statthalter weigerte, den Göten zu opfern, fo rief ber erzürnte Richter den 
Schergen zu: „Ergreift diefen Gottlofen, und fchneidet ihm ein Gelenk nad 
bem andern entzwei, und zwar ganz langfam, bamit er einfehen lerne, was es 
heiße, die Götter feiner Voreltern verlaffen, um eine unbefannte Gottheit an 
zubeten.“ Kaum hatte der Statthalter geboten, als die Schergen ven heiligen 
Arkadius auf die Richtftätte fchleppten. Site fhnitten ihm nach und nad) bie 
Gelenke der Finger, Arme und Schultern duch; dann legten fie ihn auf ben 
Rüden, und zerfchnitten ihm die Zehen, bie Füfje, die Beine und die Schenkel. 
Arkadius brachte noch lebend feine umbergeftreuten Gliedmaßen Gott zum Opfer 
dar: „Glückliche Glieder!“ rief er aus, „jett feid ihr mir erft recht werth und 
theuer, weil ihr nun wahrhaft meinem Gott angehört, da ihre ihm zum 
Dpfer dargebracht worden feid. Und ihr,” fügte er bei, an das ums 
ftehende Volk fih wendend — „ihr Zuſchauer dieſes blutigen Schaufpiels, Ternet, 
daß alle Qualen ein Nichts Jenem find, beffen Auge bie ewige Krone erihaut 
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hat. Euere Götter find feine Götter; entfagt daher ihrem ſchändlichen Dienfte. 
E gibt feinen Gott, als jenen, für den ich leide und fterbe; er allein tröftet 
mid, und hält mih aufreht in dem Zuftande, in weldem ihr 
mid ſehet; für ihn fterbem, tft leben, fürihnleiden, iſt Wonne— 
genuß.“ (Richter's Geſchichte II. Bd. ©. 41.) 

Zwei Kammerherren eines Kaifers, bie über ihrem Hofdienfte 
anf Gott und ihre Seligfeit ganz und gar vergefien hatten, famen einmal auf 
einer Jagd im die laufe eines frommen Einfievlerd und fanden auf dem Tijche 
die Lebensgefchichte des b. Antonius liegen. Der Eine nahm das Bud, 
fing an aus Neugierde darin zu lejen, wurde aber dur den Inhalt bald fo 
ſehr hingeriſſen und zum ernften Nachdenken umgeftimmt, daß er auf einmal 
innebielt und zu feinem Freunde und Begleiter ſprach: „Sag’ mir doch einmal, 
mein Lieber! was fuchen wir durch allen unfern mühſamen Hofvienft zu ers 
reihen? Wir können nichts Größeres hoffen, als daß der Kaifer und unter feine 
Freunde zähle, Allein gleicht die Gnade des Kaifers nicht einem ſchönen Kriftalls 
geihirre, das allerdings fehr koſtbar, aber auch jehr leicht zerbrechlich ift? Unter 
lauter Gefahren fhwingen wir und empor — zu einer noch größeren Gefahr, 
Je höher wir fteigen, vefto tiefer Fönnen wir fallen. Wie ganz anders 
hingegen ift e8 mit dem Dienfte Gottes! Sobald wir nur ernftlic) 
wollen, fünnen wir e8 dahin bringen, von ihm unter feine geliebten 
Freunde gezählt zu werden Wir dürfen ihn nur lieben und 
feinen Willen vollbringen. Und bieß zu thun, iſt num mein fefter Ents 
ſchluß.“ — Sein Freund gab ihm Recht, und Beide verließen, obwohl fie auch 
am Hofe hätten Gott dienen fünnen, dennody den Hof des Kaiferd und begaben 
fh in die Wüfte, um daſelbſt dem höchſten Herrin, dem König ver Könige, 
allein und deſto ungeftörter dienen zu können. (Mehler's Beifpielfammlung 
l. Br. ©. 304. — Bergl. auch ebenvaf. II. Bd. ©. 116. „Der heilige 
Thomas von Villanova“ beim Artitel Anbetung Gottes, Bäter 
fellen ad IV. C.) ‘ 

3. Gott belohnt auf das Freigebigfte und Reichlichſte vie 
ibm bewiefene Treue in feinem heil. Dienfte oft fhon bier auf 
Erden mit zeitlihbem Segen, der gleihfam ein VBorbote ber 
ewigen Belohnung fein foll, — So fegnete der Herr feinen treuen 
Diner Abraham in Allem, fo daß er reih war an Habe, Gold und Silber. 
(1. Mof. 13.) — Job wurde von Gott nah überftandener Probe und bes 
währter Dienfttreue weit mehr mit zeitlichen Gütern und Familienfreuden ge— 
ſegnet, als er es vorher gemwefen. (Job 42.) — Der ftanphafte Diener Gottes, 
jelbft in den lockendſten Verfuchungen zum Abfalle von Gott — der egyptiſche 
Joſeph — wurde von dem Herrn für feine Treue zu den höchſten Ehren 
erhoben. (1. Mof. 40.) — Der getreue Diener Gottes David wurde aus 
einem Hirtenknaben ein mächtiger König, und von Gott mit Glüdsgütern tiber 
haͤuft. (I. Kön. 16.) — Der alte Tobias erlebte, weil er im ver Prüfung 
dem Herrn getreu geblieben, ein forgenfreies Alter und viele Freuden in feiner 
Familie. (Tob. 14.) — So lange das ifraelitifhe Volk dem Herrn treu 
diente, überhäufte Gott daſſelbe mit zeitlihen Gütern und ließ es ihm wohlgeben. 

Wie reihlih wird aber erft der treubefundene Diener 
Gottes einftensim Himmel belohnt! — „Wozu bift du beftimmt?“ 
fragte ſich ſelbſt recht oft eim großer Diener Gottes, Und er antwortete 
fh ſelbſt: „Du biſt beſtimmt, im Himmel zu berrfchen, mit Gott zu herr- 
hen, ewig zu herrfhen, gekrönt mit der Krone der Glorie und 
von ewiger Freude trunfen!* (Silbert's Hausbuch S. 502.) (Siehe hiezu 
mehrere Beifpiele bei den Artifeln: Himmel, Tugend u. Leben ewiges.) 

17*® 
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Ad IV. (Mittel) 1. Um fih im Dienfte Gottes zu erhalten, 
hielt fi die h. Therefia ftets ihre Abhängigkeit von der höd- 
ften Majeftät Gottes gegenwärtig und befonders, wenn fie von einer 
Berfuchung befallen und peinlich geplagt wurde, pflegte fie auszurufen: „Weiche 
von mir, Satan! dir diene ih nicht! Ich gehöre Chrifto an, denn er hat 
mich zu feinem Eigenthume erworben durch fein koſtbares Blut; er ift mein 
Herr, id bin feine Magd!“ Und wurde fie von Leiden und Trübfalen 
beimgefucht und von namenlofen Schmerzen gequält, fo rief fie aus: „Nur zi, 
mein Jeſu! Du haft das Recht; du fannft mit mir fchalten und walten nad 
deinem Wohlgefallen; denn du bift ver Herr und id bin deineSklavin. 
Du darfjt mic ftrafen, darfft mic warnen, darfſt mich züchtigen mit berben 
Schlägen nad) deinem Wohlgefallen, du o mein Herr und Gott! du mein 
Leben und mein Alles!" — O Tieblihe Spradhe der vollfommenften Un- 
terwerfung unter die liebreihe Herrſchaft Jeſu! (Mehler's Beilr. 
I. Bd. ©. 356.) 

2. Der Apoftel Paulus fchildert uns das Unglüd der vom Dienite 
Gottes Abgefallenen, die, nachdem fie Gott erfannt hatten, ihn nicht als 
Gott verherrlihten, noch ihm dankten, und in Folge deſſen warb ihr unver: 
ftändiges Herz verfinftert. Sie vertauſchten die Herrlichkeit des unvergänglichen 
Gottes mit dem Gleichniß und Bilde des vergängliden Menfhen; darum 
überließ fie Gott ven Lüften ihres Herzens, ber Unreinigfeit, fo 
daß fie ihre eigenen Yeiber an fid) felbft ſchändeten, fie, welche bie Wahrheit 
Gottes mit der Lüge vertaufchten, und mehr das Geſchöpf verehrten und an 
beteten, al den Schöpfer. (Röm. 1, 21—25.) 

3. (Siehe beim Art. Allmacht Gottes.) 

4. Wie überaus glüdlih mußte fih nit der heil. Biſchof 
Policarp im Dienfte Gottes fühlen, der, als er vor einem heidniſchen 
Richter feinen Heiland verläugnen follte, vol Milde und Würde fprad: „Wie 
fönnte ich das thun? Es find fhon über fiebenzig Jahre, daß ich 
im Dienfte Jeſu Chrifti ftehe, und während viefer langen Zeit hat er 
mir nichts Uebles zugefügt, fondern mich vielmehr mit allen nur erdenklichen 
Wohlthaten überhäuft; wie könnte ich jest fo undankbar fein und mic gegen 
einen fo guten Herrn, ja gegen ben beften Herrn auflehnen, den je ber 
Himmel und die Erde trägt?" — So ſprachen aud unzählige andere fromme 
Diener Gottes, fo unzählig viele heilige Zünglinge und Sungfrauen! — Um 
unter Vielen nur Eine anzuführen, jo war e8 ganz befonders die h. Johanna 
Franziska von Chantal, welche alle Morgen ihren Entſchluß ermeuerte, 
nichts mehr zu lieben, ald Gott, und fi ihm ungetheilt in allen ihren Wünfcen, 
Gedanken und Handlungen zu weihen. Und in einem ihrer Briefe an den heil. 
Franz von Sales drückt fi die eifrige und liebentbrannte Dienerin Cotted 
folgendermaßen aus: „Die ganze Welt würde aus Liebe für einen fo lieben® 
würdigen Gott flerben, wenn fie die Süße fennete, die eine Gott liebende Seele 
koſtet.“ (Richter's Geſchichte II. Bd, ©. 39. Nro. 3. — Bergl. aud voran 
bei III. 2. u. IV. 1. die Beifpiele des bh. Arkadius und ver h. Therefia.) 

5. Der fromme Diener Gottes Arjenius blidte immer zu 
Gott auf, wenn ihn ber Eifer verlafjen wollte, und rief dann mit 
betbränten Augen aus: „Herr! verlaffe mid nicht; ich habe nichts ge 
than, was dir wohlgefällig fein könnte; allein ich beſchwöre dich durch beine 
unendliche Barmherzigkeit, mir beizuftehen, anf daß ih nun anfangs, 
bir al& treuer Knecht zu dienen.” (Ebendaſ.) 

Ad V. (Entfhuldigungen.) aa, „Niemand fann zwei Herren 
dienen!“ — Dieſe Worte hatte einftens ein adeliger Jüngling, Namens 
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Nepotianus, kaum vorlefen gehört, als er biefelben (wie uns ber h. Hiero« 
nymus erzählt) in folgender Weile bei ſich bedachte: „Die ewige Weisheit er- 
Härt eimen folhen Doppeldienft für unmöglid. Sie befiehlt aber aud: 
Den Herrn, deinen Gott, follft du anbeten und ibm allein dienen? — 
Der Schluß, den er daraus z0g, ward für ihn zur heifvollen Wenvung feines 
Lebens. Er diente von nun an dem Herrn mit Leib und Seele, 
und nun wird er ewig ben Lohn genießen, ver ihm für feinen treuen Dienft 
von Gott zu Theil ward, — Daher auch der h. Thomas von Aquin ung 
in diefem Sinne es eimzufhärfen ſucht: „Gott allein follen wir hul— 
digen und nicht einem Andern, der entweder Dinge befiehlt, die ven 
göttlichen Geboten zuwider find, oder der und am Dienfte Gottes verhindert.” — 
Am Beftimmteften aber hat Chriftus felbft diefen inneren Widerſpruch ge 
ſchildert. (Matth. 6, 24.) Denn wer zwei Gebietern zugleich zu dienen ver- 
ſucht, die das völlig Entgegengefette wollen und fordern, ber wirb entweber ben 
Einen haſſen müffen, wenn er den Anbern liebt, oder während er dem Einen 
ſich anſchließt und Hingibt, den Anvern mit Verachtung behandeln. (Prediger 
u. Katehet V. Jahrg. II. Br. ©. 726.) 

BB. Wohl foll der Chrift auch für den leiblihen Unterhalt der Seinigen 
Sorge tragen, ohne jeboh darob fein Seelenheil — den Dienft 
Gottes — zu vernadläffigen. Wie traurig ed mit einem Solchen aus— 
fehe, ber feine ganze Lebenszeit hindurch alle feine Sorgen nur den leiblichen 
Berürfniffen zumendet, ohne feines Gottes zu gebenfen, lehrt uns nachftehende 
ernfte Gejhichte, fo uns ver ehrwürbige Schriftausfeger Cornelius a Lapide 
erzählt. Sie lautet mit feinen eigenen Worten alfo: Ich fah und hörte einft 
einen ſehr reihen Mann, wie er in feinem letzten Augenblife alle Leute feines 
Haufes zufammenrief, um ihm zu helfen, ven Tod von ſich abzuwehren. Als 
er in ven letzten Zügen lag, ließ er feine Frau und Kinder vor ſich erſcheinen 
und ſprach zu ihmen: „Theueres Weib, liebe Kinder! helfet mir in biejer 
ihredlihen Stunde; babe ich doch für euh Tag und Nacht gearbeitet, 
meine Kinder!“ — „Ach,“ antworteten fie ihm unter Thränen, „was können 
wir jetzt für dich thun, Lieber Vater? Was vermögen wir in einer fo unheil— 
baren Krankheit? O wollte Gott, wir könnten dich retten! Aber mir können 
nicht! Ah, gegen den Tod hilft fein Mittel! — „O der Tod!“ ſchrie ber 
Kranke; „jo muß ich denn durchaus fterben? D wie eitel und thöricht 
find doch alle Bemühungen der Menfhen! Für did, meine Fran! 
für euch, meine Kinder! habe ih im Schweiße meines Angefichtes gearbeitet, 
mich abgemübet und erſchöpft; für euch habe ich meine Kräfte, mein Leben und 
meine Geſundheit aufgeopfert, vielleicht fogar Leib und Seele verloren! Und für 
alles Diejes ift das mein Lohn! Ich rufe euch im meiner Todesnoth zu Hilfe 
und ihr vermöget nicht, mir zu helfen! O, wie viel flüger wäre id ge- 
wefen, wenn ih meinem Gott gedient hätte! D hätte ich mir doch 
Freunde gemadht im Himmel, fie würden mir jegt in biefem furchtbaren Augen: 
blife zu Hilfe fommen! O wie wollte ih ganz anders leben, wenn id) das 
Glück hätte, wieder gefund zu werden !? — Aber die Neue, — fie war frucht— 
les; dieſes Gelöbniß, es kam zu fpät! Der Tod bemächtigte ſich dieſes reichen 
Weltmannes; er entriß ihn allen Dingen, woran fein Herz gefeffelt war, und 
ſchleppte ihn vor ven Richterſtuhl Gottes. (Mehler's Beiſp. I. Bd. ©. 307.) 

yy. Biel verlangt die Welt von ihren Dienern und gibt 
äußerft wenig oder gar nichts dafür, während der ſüße Dienft 
Gottes jo reihlih belohnt wird. Diefe Wahrheit lernte leider, fowie 
überhaupt die meiften weltlich gefinnten Chriften, auch jener Hofbeamte des 
großen Kaiſers Karl V. zu fpät erft einfehen, ven biefer mächtige Monarch 
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wegen feiner Treue und aufrichtigen Anhänglichkeit überaus Tieb hatte. Diefer 
treue Diener verfiel in eine tobtgefährliche Krankheit, fo daß bereits die Aerzte 
an feinem Aufkommen verzweifelten. Mit tieffter Betrübniß hörte dieß ber 
Kaifer, und machte fid) auf, um den Sterbenden noch einmal zu beſuchen. Al 
num diefer feinen Kaifer vor feinem Sterbebette figen fahb, da warb er gam 
gerührt und rief aus: „Euere Majeftät! Ihr wißt es, mit welder Liebe 
und Treue ih Eud gevient habe. Gewähret mir doch in biefem ernften 
Augenblide nur noch eine Gnade!“ — Tiefergriffen antwortete ihm ter Kaifer: 
„D rede nur, mein treuer Diener! Sieh, wie könnte ich dir etwas abſchlagen, 
da°ıch dir fo viel ſchulde!“ — „Wohlan denn!“ ſprach der Sterbende, „in 
einem Augenblide muß id) dem König aller Könige meine Rechenſchaft ablegen. 
Verſchafft mir daher, ich bitte euch darum recht inftändig, nur noch einige Tage 
Zeit, damit ic meinem Gott dienen und mid; würdiger vorbereiten kann auf 
ben furchtbaren Augenblid der Rechenſchaft!“ — „Ah,“ rief ver Kaifer gan 
betroffen aus, „das liegt nicht in meiner Gewalt.” — „O ih Thor!“ ſprach 
jegt ter Unglückliche zu ſich felber; „alle meine Lebenstage, alle Liebe 
meines Herzens, alle Kräfte meines Körpers habe ih nur mei— 
nem Herrn und Raifer gewidmet; und er fann meinen Lebenstagen 
auch nicht Ein Stündlein zufegen; und jenem Herrn, ber mir eine 
ganze Ewigkeit geben konnte, geben wollte, ad), dieſem habe ih 
faum ein paar Etunden meines Lebens geweiht!" — Wehmüthig bevedte er 
mit den Händen fein Angefiht und verſchied. (Ebendaſ.) 


Prepdigtentwürfe und Sfizzen. 


Ad I. (Erffätung.) Dom. I. post Epiphan. Röm. 12,1.2.— 
Wie können wir Gott am Beften dienen und fo unferem Ziele 
und Ende am Leichteften nachkommen? — Diefe Frage beantwortet umd 
ber hl. Franz von Sales, deſſen Schriften fo reich find am ebenſo 
wunderichönen, als treffenden Gleichniſſen in folgender Weile: „Alle 
jene Seelen, welche Gott wahrhaft lieben (und ihm treu 
dienen) wollen, müffen ven Tauben gleich fein.“ 

a. „Die erfte Eigenfchaft ver Tauben ift, daß fie wunderbar rein 
find; ihr Geftever ift immer fo glänzend, daß fich die Sonne darin 
fpiegeln fann. Darum pflegen fich die Tauben auch nur bei den 
heifften und veinjten Quellen aufzuhalten. — Ebenfo müſſen auch 
wir uur bei der reinſten und klarſten Quelle alles Troſtes und allet 
Liebe, bei Gott, unfern Aufenthalt fuchen und unſere bleibende 
Stätte auffchlagen." 

b. „Die zweite Eigenfchaft ver Tauben ift ihre fo angenehme Ein 
falt. Chriſtus ſelbſt lobt diefe Einfalt, indem er fagt: „Selb ein— 
fältig wie die Tauben u. ſ. w.“ — Wer Gott dem Herrm wahrhaft 
dient, der ift auch volf heiliger Einfalt.* 

c. „Die dritte Eigenfchaft der Tauben ift ihre Sanftmutb; ſie 
find ohne Galle und Zornwuth. — Sanftmüthig dom Herzen muß 
auch jeder treue Diener Gottes ſein.“ 
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d. „Biertens: die Taube thut Alles für ihren lieben Tau- 
ber und forgt für fich felbjt nicht. — Der treue Diener Gottes 
fühlt fich glücfelig, wenn er Alles für feinen liebreichen Tauber, ven 
heil, Geift, oder mit anderen Worten: Gott zu Ehren, dem einzigen 
Segenftande feiner Liebe, thun kann.“ 

.„Fünftens: die Taube fagt in ihrer Sprache: Je mehrere Täub— 
lein man mir nimmt, deſto mehrere gebe ih! — Wenn uns 
Gott alle Tröftungen nimmt, fo müſſen wir doch noch in der Ueb— 
ung ber guten Werfe fortfahren; ja, je mehr er nimmt, deſto eifriger 
müffen wir ihm dienen, bejto inniger müſſen wir ihn lieben.” 

„Die ſechſte Eigenfchaft der Tauben ift endlich, daß fie immer 
nur einerlei Stimme verlauten laffen, es mag ihnen gut oder 
ihlimm gehen; und dieß ift die heil. Gleichmuth in den Tagen ber 
Freude wie der Betrübniß.“ (Geiftl. Blumenlefe aus den Werken 
des heil. Franz von Sales I. Bd. ©. 82.; und Mehler’s Beifpiele 
I. 30. ©. 302.) 

Fest. alicujus s. Confessor. vel Virgin. Luk. 17, 10. — 
Die follen-und können wir treue Diener Chrifti fein? — 
Gewöhnlich bezeichnen wir die Heiligen Gottes auch mit dem Namen 
„Diener Gottes;“ und diefes mit Recht; denn al’ ihr Thun und 
Laffen, al’ ihr Sinnen und Trachten war ein beftändiger Gottespienft; 
fie fannten feinen andern Herrn, als ihren Gott im Himmel, feine 
andere und wichtigere Pflicht, als ihm dienen. — Mit fold’ 
unermübeter Treue follten auch wir unferm Herrn und Gott, unferem 
Heilande Jeſu Chrifto dienen. Und wir werben folche treue Diener 
Ehrifti fein, wenn wir 

1. alle Befehle und Gebote unferes Herrn vollziehen, 
ohne auch nur in einem einzigen Punkte ungehorfam und widerfpen- 
ftig zu fein (Fat. 2.; Matth. 22, 37 ff.); 

2. wenn wir nebjt der Beobachtung der Gebote Gottes auch Die 
Pflihten des bejonderen Standes und Berufes erfül: 
fen, in welchen uns der Herr gefett hat. (Matth. 25, 15 ff.; I 
Petr. 1, 10.); 

2. wenn wir endlich Alles, was uns geboten ift, auch auf bie rechte, 
chriſtliche Weiſe thun, nämlich a. aus reiner Abſicht, um 
Gott zu gefallen (Gal. 1,10.); b. nach dem Borbilde unferes 
Herrn und im beftändigen Hinbfide auf ihm (Pi. 72, a und 
ec. im Namen Chrifti unferes Herrn. (Joh. 15, 4, 5. 6.) In 
diefer innigen Bereinigung mit Gott werden wir feine — Die⸗ 
ner fein. (Nach Pred. u. Katech. III. Jahrg. 2. Bd. ©. 667. I. Thl.) 
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Ad I. (Pflicht.) A. Dom. I. post Epiphan. Luk. 2, 49. — 
Die Pflicht, Gott zu dienen, hat uns Yefus, der göttliche Hei- 
fand, an's Herz legen wollen, da er fein erftes öffentliches Auftreten da— 
durch beurfundete, daß er am Gottesbienfte zu Serufalem Theil nahm 
und die Ehre feines himmlischen Vaters vertheivigte. Das war fein erftes 
und wichtigftes Gefchäft, dem felbft die Finvliche Liebe zu den Eltern 
weichen mußte. Und dieſe Pflicht, Gott zu dienen, foll auch das Haupt— 
gefhäft ves Chriften fein. Es foll fein 

a. das erfte Gefchäft in der ODrpnung. Glaube und Taufe zeichnen 
wohl die Gefichtszüge des Chriften, aber fie machen noch feinen 
wahren Chriften aus. Das wird er erft dann, wenn er Gott zu 
dienen beginnt; 

b. das erfte Gefchäft in ver Schätzung. Kein Gefchäft foll dem Chri- 
ften wichtiger fein, als das des Dienftes Gottes, eingebenf ber 
Worte bei Luf. 9, 25.; 

c. das erjte Gefchäft in ver Handhabung. Ohne gewiffenhafte Hand- 
habung besfelben hat das Chriftenthum feinen Beſtand, und bes 
Menfhen Bemühungen find ohne Segen. Handhaben aber follen es 
die Vorgefeßten in Kirche und Staat, fowie überhaupt jeder einzelne 
Chrift gegen den Spott und die Yäfterungen ber Feinde der heil. 
Religion. (Pf. 34, 18.) (Nach Scherer’s Prev. Bibl. J. Bd. ©. 399.) 
Dom. infra Octav. Nativit. Domini. 2uf. 2, 40. — Yung 

und alt ift man Gott zu dienen ſchuldig. — Wenn man bas 
heutige Evangelium Tieft, fühlt man ſich unwilffürfich von dem Wunſche 
befeelt: alle Kinder möchten wie das Kind Jeſus voll fein ber Weit 
beit und Gnade; und alle alten Leute möchten wie Simeon und 
Anna die letten Tage ihres Lebens allein nur dem Dienfte Gottes weihen. 
Der Menſch foll nämlich in feinen jungen und alten Tagen Gott dem 
Herrn bienen. 

A. Warum in der Jugend? 

1. Weil es fo der Wille Gottes ift. 

a. Der Menſch ift fhuldig, fein ganzes Leben dem Dienfte Gottes 
zu weihen (Sir. 15, 21.); 

b. der Menfch ift nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffen, und Gott will, 

daß dasfelbe auch an dem Kinde nicht entftellt und verunſtaltet 

werde (Matth. 18, 6.); 

c. der Menfch wird nach der heil. Schrift (Prev. 12, 1.) ausprüd- 
ih zum Dienfte Gottes in der Jugend aufgefordert. 

2. Weil man Gefahr läuft, das Alter nicht zu erreichen. 
Den Beweis finden wir bafür 
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in ber heil. Schrift (Matt. 25, 13.), und 
in ver Erfahrung. 

Weil man wahrfheinlich im Alter niht mehr anfangen 

wird, Gott zu dienen, wenn mans nicht ſchon in der 

Jugend gethan. Dafür fprechen 

. viele Stellen aus der heil. Schrift (Sprüchw. 22, 6.; Ierem. 13, 
23. u. f. w.); 

. die Ausfprüche ver Heil. Väter. So fagt der heil. Gregor kon 

Nazianz insbefondere von Yulian, dem Abtrünnigen: „&leichwie 

die Natur nicht zuläßt, daß der Parber feine Fleden, oder der Mohr 

feine Farbe, ober der Teufel feinen Haß Ändern: fo wenig wird 
ah Julian feine Gottlofigfeit wider die Chriften ablegen; 

die Erfahrung, denn wie Viele find und bleiben auch im Alter 

böfe, wie fie es in der Jugend waren. Daher bie Sprüchwärter: 

„Jung gewohnt, alt getan.” — „Wie man lebt, fo ftirbt man." 

B. Barum bejonders im Alter? 

1. Weil man da meiftens noch viele Sünden abzubüßen 
bat, die man in der Jugend begangen (Pf. 24, 7.); 

‚weil man da am Thore der Ewigkeit fteht und bie ftärfften 
Beweggründe hat, fich aufs Sterben und auf die Berantwortung 
vorzubereiten, die man einem allwilfenden, gerechten Gott bald wird 
ablegen müffen; denn „wer nahe am Ziele ift (fagt ver hl. Chry— 
ſoſtomus), fäumet nicht, fondern macht ftärfere Schritte," — 
endlich 
3. weil ein boshafter Greis ven Zwed feines Alters ge- 

radezu vereitelt. Wozu fehenfte ihm Gott die Jahre, als um 
alt zu werden an Verbienften; fonft gilt von ihm, was Iſaias 
(65, 20.) fagt: „Er wird mit hundert Jahren als ein Kind fterben 
und wirb als ein Sünber von hundert Jahren verflucht fein.“ 
Treffend mahnt uns alfo ver heil. Auguftin: „Unfere Kinpheit 
fell Unschuld fein, unfer Knabenalter Ehrerbietung, unfer wachſen— 
des Alter Geduld, unfere Jugend Tugend, unfer höheres Alter 

Bervienft, unfer höchſtes Alter nichts anderes als grauer und weifer 

Verſtand;“ d. 5. „alle Tage deines Lebens habe Gott in deinem Herzen 

und hüte dich (wie Tob. 7, 6. fpricht), je in eine Sünde einzuwilligen 

und bie Gebote Gottes außer Acht zu laſſen.“ (Scherer's Bibliothek für 

Prediger I. Abth. I. Bd. ©. 277.) 

Ad B. Dom. eadem. Luk. 2, 37. — Borauf die Pflicht, 

Gott zu dienen, fih gründe. — Sobald Gott den Menfchen zu 
einem vernünftigen Gefchöpfe ans Erde gebilvet hatte, nannte er fich fei- 
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nen Herrn und verfündigte ihm nachher burch den Mund feines Propheten 
Mofes, daß er Gott feinen Herrn anbeten, und ihm allein dienen 
ſolle. Der Menſch ift aber, feitvem er nach feinem Falle durch die 
Erlöfung mit Gott wieder ausgeföhnt worden ift, ans boppeltem 
Grunde zu diefem Dienfte verpflichtet; denn 

a. als ein vernünftiges Gefchöpf Gottes ift er unter allen übrigen, bie, 
wie er, des Lebens genießen, allein fähig, die Hand Deſſen, dem er 
fein Dafein zu verbanfen hat, zu erkennen und anzubeten. Diefe 
Fähigkeit bringt mit fich die Pflicht, es zu thun; wozu 
hätte ihn auch Gott fonft mit der Vernunft und den ed- 
fen Seelenfräften ausgerüftet, wodurch er zu einem Eben 
bilde Gottes, zu einem Abdrucke der Gottheit felbft geworben ift? 

8. Der Menſch verfiel von dem Zuſtande der Neinheit, im welchem er 

—erſchaffen worden war, unter die Gewalt ver Sünde, unter welder 
er hilflos fchmachtete, bis ihn Jeſus ans dem elenden Zuftanve em- 
porhob, und ihn in den Befit feiner vorigen Rechte wieder einſetzte. 

Fordert es demnach nicht die Dankbarkeit, daß er Gott, 

feinem Erretter und Erlöfer mit Eifer diene? (Nah 

Hauber’8 Prediger-Lerifon IL. Bd. ©. 94.) 

Ad C. Fest. Assumption. B. M. V. Luk. 10, 42. — Unjer 
wichtigftes und vornehmftes Gefhäft ſei der Dienft Got- 
tes; denn biefer Hat unftreitig 

a. ben größten Einfluß auf unfere Seelenrube; 

ß. macht uns zugleich in den Augen unferer Mitmenschen achtung®: 
werth und liebenswürbig; und 

y. es hängt nicht minder von unferem Eifer im göttlichen Dienfte unjere 
Glückſeligkeit ab. 

Ad I. (Beweggründe) 1. Ueber I. Cor. 5, 15. — Bie 
ehren- und würdevoll der Dienft Gottes fei. — Wenn nad 
unferer eigenen Empfindung feine Ehre darin ift, mit dem großen Haufen 
dienen zu müſſen, wo Alle gleich find; — mit dem fchlechteften Haufen, 
wo Alle verächtlich find; — dem ſchwächſten Heren, der fich ſelbſt nicht 
beifen fann, wie dieß Alles bei dem Weltvienfte eintrifft: fo Liegt eben 
darin beim Gottesvienfte die wahre Ehre: 

a. daß man ba nur mit Wenigen diene, die aber die Klüg- 
ften find, indem fie fich innig an Den anfchließen, von dem fie 
Alles zu Hoffen, aber auch zu fürchten haben; 

b. daß man nur diene, wie fehr Wenige, vie aber bie Aus— 
erwählten find, „die er nicht mehr Knechte, fondern feine 
Freunde nennt” (ob. 15, 15.), endlich 
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c. daß man ihm als dem größten Herrn diene, der es allein 


aus fich würdig ift. (Tanner's Betrachtungen.) 
Ad 2. Fest. S. Laurentii Martyr. Job. 12, 26. — Bon der 


Annehmlichleit des göttlihen Dienftes. — Wie hochbeglückt 
fühlte fih nicht der Heil, Laurentius, daß er für feinen Herrn und 
Gott, dem er gelebt, nun auch fterben konnte! Es ift aber auch der Dienft 
Gottes der Tieblichfte Dienft; denn 


ur 


bei den Befehlen, die uns ber Herr ertheilt, nimmt er 
ftet8 auf unfere Schwachheit Rückſicht und begnügt fich felbft mit 
unferem guten Willen, wenn wir unter ber Laft unferer gebrechlichen 
Natur Fraftlos erliegen, und ftärft uns mit feiner Gnade; 


. bei ven vielfältigen Widermwärtigfeiten dieſes Lebens 


gießt er ſüßen ZTroft in unfer Herz und muntert uns mit ber väter- 
lihen Berficherung auf, daß Alles, was uns bier auf biefer Erbe 
befchwerlich wird und uns quält, nur von furzer Dauer fei und ein- 
ſtens reichlich werde vergolten werden. (Nach Ebenvemf.) 

Ad 3. Ueber Koloſſ. 6, 23. — Wie großmüthig der Herr, 


unfer Gott, feine Dienfte zahle. — Um aufgemuntert zu werben, 
den Herrn mit Freunde zu dienen, wollen wir betrachten: 


A. Wie gering und unbedeutend das ift, was ein Die» 


ner Gottes feinem Herrn leiftet. 


no 


Sehen wir auf unſere ſchwache und Hilflofe Natur, fo 
müfjen wir erfennen, daß alle guten Werke des Menfchen von einem 
fehr geringen Werthe find, weil die Gnade das Meifte thut, und ber 
Menfch eigentlih nur das Werkzeug ift, mit dem Gott gute Werfe 
ausübt, jo daß ein Feder unter uns mit dem Apoftel ausrufen muß: 
„Durch die Gnade Gottes bin ich Das, was ich bin.” 


» Sehen wir dann auf die Zeit hin, während welcher wir bier 


auf der Erve wohnen, um dem Herrn zu dienen, fo iſt das, was 
wir leiften, eben auch nicht fehr beveutend, weil, wie der hl. Euche— 
rins lehret: „nichts von großer Bedeutung ift, was man 
mit der Zeit abmeſſen fann.“ 


. Sehen wir endlich auf die Belohnung hin, welche auf alle 


eifrigen Diener Gottes einftens wartet, fo ſcheint uns das, was wir, 
um biefen ewigen Lohn zu erhalten, thun, noch geringer, weil Alles, 
was man auf diefer Erde thun fann, mit ver zufünftigen Herr- 
lichkeit in gar feinem Verhältniffe fteht. (Röm. 8, 18.) 
B. Wie ſchätzbar und gnadenvoll das ift, was der Herr 


gegen Diejenigen thut, die ihm dienen. 
aa. Erwägen wir nur, daß Gott die Herzen Derjenigen, welche der Eifer 
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befeelt, ihm zu bienen, mit vem Feuer feiner Liebe entzün- 

det, fo, daß alsdann jene Werke, welche unferer Sinnlichkeit fo 

fchwer fallen, für fie nichts Abfchredendes mehr an fich haben, weil, 
wie der hl. Auguftinus fagt: „dort feine Mühe ift, wo bie 

Liebe glühet.“ 
bb. Beherzigen wir ferner, daß Gott durch die häufigen Gnaden, womit 

er die Bemühungen Derer unterftütt, welche ihm dienen, ben 

Dienst fehr verfüßt, da ja uns in dem Kampfe mit unjerer 

Sinnlichfeit gewiß nichts angenehmer fein und uns mehr Muth zum 

fortgefetten Eifer im Dienfte des Herrn einflößen kann, al® die Ver: 

fiherung: „daß wir Alles durch Denjenigen vermögen, 

der uns ſtärket.“ (Philipp. 4, 13.) 
cc. Betrachten wir envlich noch, daß Gott die Herzen feiner Diener mit 

innerem Trofte erfüllt, wodurch Alles, was fie thun und ſei— 

netwegen leiven, erträglich und angenehm wird, wie der Apoftel es 
erfahren (N. Cor. 7, 4): „In allen meinen Betrübniffen 
genieße ich die Freude im Ueberfluße.“ (Hauber's Pre 

diger-Perifon II. Bd. ©. 92.) 

Ad IV. (Mittel.) Dom. I. post Epiphan. uf. 2, 49. — Be— 
förderungsmittel zur wahren Verehrung — zum Dienfte 
Gottes. Der zwölfjährige Jeſusknabe im Tempel lehrt uns durch 
fein Beifpiel, wie eifrig wir uns fir den göttlichen Dienft entjcheiden 
und ung ihm ganz bingeben follen. Dazu wird uns aber verhelfen 

1. eine richtige Erfenntniß Gottes. Je mehr wir mämlic 
Gottes Größe und Macht, Weisheit, Liebe und Güte fennen lernen; 
deſto mehr werden wir ihn gewiß verehren, ihm dienen; 

2. inniges Streben nah Bollfommenheit. Dieß Streben 
muß uns unfehlbar zur Verehrung Gottes, der Quelle aller Boll 
tommenbeiten binführen. 

Ad V. (Entfhuldigungen.) aa. Dom. XXIL post Pentecost. 
Matth. 22, 21. — Bereinbarung des göttlihen und welt- 
fihen Dienstes. Wenn wir auf der einen Seite angewiefen werben, 
unfere Pflichten als gute Bürger und Unterthanen zu erfüllen, fo werben 
wir auf der andern aufgemuntert, den Dienft Gottes micht zu ver 
geffen. Das Eine muß gefchehen, das Andere darf nicht unterlaffen wer- 
ven. Man kann aber beides — den Dienft Gottes, und ben 
Dienft, ven wir ver Welt, in der wir leben, ſchuldig find, 
mit einander vereinigen, wenn man nur Gott in Allem den 
Borzug gibt, d. i. 

a. Gott und nicht der Welt die größte Hochachtung, 
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b. Gott und nicht der Welt die vornehmfte Liebe, . 
e. Gott und nicht der Welt ven vorzüglichften Dienfteifer. 

Auf ſolche Weife vereinigten Gott mit ver Welt: Abraham 
bei. feinen Gaſtmälern; Joſeph in feinem Purpur; Jalob bei feinen 
Befigungen; Joſue bei feinen Kriegsheeren; Judith bei ven Beſuchen 
im Yager des Holofernes; Eſther bei ihrer Föniglihen Würde; David 
auf dem Throne, Und ebenjo findet fich auch im N. T. eine nicht ge- 
ringe Anzahl ſolcher Gerechten, die ver Welt gaben, was fie von ihnen 
fordern Fonnte und Gott, was fie ihm fchuldig waren. (Nach Maßl's 
Schrifterflärung II. Bd. ©. 91.) 

Ad ß3. Dom. XIV. post Pentecost. Matth. 6, 24. — Got- 
tesdienft und Weltdienft. Wie jehr handeln doch Jene gegen fich, 
die alle ihre Sorgen dem Dienjte der Welt, dem Hauswe— 
fen, ver Pflege ver Ihrigen u. dgl. zuwenden und den Dienft 
Gottes dabei vernahläffigen! Zu fpät werben fie e8 erſt ein- 
jehen lernen, daß der Dienft Gottes bei Weiten der wichtigere, babei 
aber auch der vortbeilhaftere fei. 

l. Was haben wir von der Welt zu hoffen? 

a. Die Welt weiß Vieles nicht, das wir für fie tbun, und dafür 
hat man nichts zu hoffen; 

b. die Welt achtet Vieles nicht, das man für fie gethan, und dafür 
will fie uns auch nichts vergelten; 

c. die Welt mag geben, was fie hat, fo fann fie ung doch wenig 
geben, und alfo ung nie würdig belohnen. 

1. Was Haben wirim Öegentheile von Gottzuerwarten? 
aa. Wir fünnen verfichert fein, daß er Alles weiß, auch das Berbor- 

genfte, das für ihn gejchah. 
bb. Daß er Nichts unbelohnt läßt, auch das Mindefte, das man 

wegen ihm thut. 
ec. Daß er unendlih mehr bezahlt, auch auf ewig bin, als man 
berbienet hat. 

Diefe wichtige und are Vorftellung muß doch im Menjchenherzen, 
wenn man auch fonjt feinen anderen evleren Beweggründen Pla machen 
wollte, einen nothwendigen Eindrud machen, daß er mit David (Pf. 118, 
112.) fpriht: „Mein Herz habe ich zur ewigen Bollziehung 
beiner Gebote um der Belohnung willen gelenfet." (Nach 
Conrad Tanner's Betrachtungen IV, Thl. ©. 72.) 

Ad yy. Ueber Ezech. 20, 39. — Wie hart ber Dienſt ber 
Welt und wie ſüß und angenehm dagegen ber Dienft Got- 
tes fei. Der Herr hat nur einen freiwilligen Dienft, einen Dienft bes 


' 
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Herzens; er zwingt Niemanden, daß er ihm angehören foll; aber unfere 
geiftige Noth follte in uns das Bedürfniß vege machen, ihm allein zu 
dienen. Wer nicht zu ihm will, der mag fich entfernen; wer einen 
befferen Herrn weiß, der mag ihm nachlaufen; wer fich glücklicher anders: 
to glaubt, der mag ihn verlaffen. Und leider gibt es wirklich Chriften, 
bie den Weltdienft vem Gottespdienfte vorziehen; ohne zu 
bedenken: 

A. Wie hart der Dienſt der Welt iſt, man mag entweder auf 
das hinſehen, was ſie fordert, oder auf die Art, mit der ſie es fordert. 

1. Was die Welt fordert, iſt hart und beſchwerlich — der Mühe 
nach, wenn man ſie befriedigen will; — der Zeit nach, wenn man 
ausharren will; — der Neigung nach, wenn man ihr nicht miß— 
fallen will. 

2. Die Art und Weife, wie fie unferen Dienft fordert, if 
noch härter. Sie verzeiht nicht leicht, wenn man ihr nicht entfprict; 
— fie Hilft nicht dazu, wenn man ihren Dienſt verſehen foll; — fie 
tröftet ung mit nichts, wenn man auch Alles thut; — fie ift fo ums 
empfindlich, als gebieterifch, werfchweigt, was wir gethan, und redet 
nur von dem, was wir noch zu thun haben. 

B. Wie lieblih und ſüß ift dagegen der Dienft Gottes! 
Nur wer Gott dient, der empfindet, daß er dem bejten Herrn bient: 

1. einem Bater, ber nichts zu feinem Vortheil, ſondern nur zu 
unjerem Nuten forbert, der fich erbitten läßt, wenn wir auch ge 
fehlt haben; 

2. einem Herrn, der nichts Unbilliges verlangt, der ung alle Mittel 
zur Ausübung feines Willens — allen Troſt in der Ausübung — 
alle Nachgibigfeit in unferer Schwachheit — alle Stärke wider bie 
Schwachheiten ertheilt. 

Wie fannjt du alfo, o Chrift! noch länger im Dienfte der Welt blei- 
ben und veinen Gott vergeffen? Der göttliche Dienft ift ja nit 
fo ſchwer, wie du dir einbildeſt; im Gegentheile kann nichts Ans 
genehmeres gedacht werben, als diefer. Entfcheive dich daher ohne Zögern 
und feit, dem Dienfte ver Welt zu entfagen und in den Dienft Gottes 
zu treten, und du wirft um's Tauſendfache ven befieren Theil gewählt 
haben! (Nach Eonrgd Tanner’s Betrachtungen IV. Thl. S. 69.) 


Miscellen. 


Ad II. Unter den Heiden war e8, wie und wenigſtens Cälius berichtet, 
ein fehr allgemeiner Gebrauch, daß bie Herren ihren leibeigenen Sklaven ihr 
Siegel oder ihren Wappenſchild auf die Stirne einbrennen ließen, damit fie auf 
ſolche Weife beftändig in der Dienftbarkeit erhalten wurben, und man fie um 
jo leichter erkannte, wenn es etwa Einem eingefallen wäre, feinem Herrn zu 
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entfaufen. — Der Menſch ift erfhaffen, feinem Herren und Gott 
zu dienen, und um ben Menſchen in feiner beftändigen Dienftbarkeit zu er- 
halten, hat ihm Gott der Herr in feine vernünftige Seele fein Bildniß einge 
drüdt. Und wie einft Chriftus die Juden fragte: „Wellen Bild (auf ver 
Zinsmünze) ift das?“ ebenjo foll aud der Menſch ſich oft die Frage ftellen: 
„Weſſen Bild bift du?“ und fih darauf antworten: „Ich bin Gottes Bild, 
darum muß ich auch Gott geben, was Gottes ift! Meine Seele, mein 
eben iftnurvon Gott, darum auch nur für Gott!" (Humolt's Sitten- 
reden I. Bd. ©. 245.) 

Ad Hl. Wenn wir aud feinen edleren Beweggründen in unferem Herzen 
Bag gäben, nicht auf die Rechte Gottes, auf feine wefentlihe Würdigkeit und 
den Antrieb der Liebe aufmerkten, jo müßte ung doch vie Ueberzeugung hinreichen, 
daß Gott jeden nod fo geringen Dienft der Liebe wohlgefällig 
aufnehme und reihlidh belohne — Was ihre immer für Gott, ober 
wegen Gott für Andere thut, ift ihm jchon gefällig. Er läßt fi einen Ge- 
danken (Sprühw. 21, 5.), der eueren Geift bejhäftigt, — eine Empfind— 
ung, bie in euerem Herzen entftehbt (Pf. 118, 112.), — ein Wort, das 
iht faget (Pf. 18, 15.), — einen Schritt (Sprüdw. 5, 21. u. Job 14, 16.), 
— einen Blid der Augen (IV. Mof. 21, 8. 9.) wohlgefallen. Ja, es läßt 
ſich nichts fo Geringes, fo Unbedeutendes nennen, das Gott nicht achtet, wenn 
er durch euere Meinung nur einen Antheil daran haben kann. (II. Cor. 8, 12.) 
Und felbft, wenn ihr Nichts thut, wenn ihr nur, was ihr fonft thun mollet, 
leinetwegen unterlaffet (I. Cor. 7, 37.), wenn ihr euch nur die geringite 
Gewalt anthuet, es fei nun, daß ihr einen angreifenden Widerfprud er» 
duldet (Sir. 2, 4.), ein empfinblihes Ungemach ertraget (Pf. 33, 20.), 
die Bewegung einer Leidenſchaft unterdrücket (I. Mof. 4, 7.) oder eine 
Neigung, welche die Sinne reizt, erftidt (Jak. 1, 12.), alles Dieſes gefällt 
Gott, alles Dieſes ſchätzt er des Lohnes werth. Den treuen Knecht im 
Heinen jet er Über Vieles (Matth. 25, 23.), den Heller der Wittwe er- 
fegt er mit dem Hundertfältigen (Marf. 12, 42. 43.) und ben gefundenen 
Groſchen bezahlt er mit Talenten. (Conrad Tanner's Betrachtungen zur fittl, 
Auftlir. IV, Thl. ©. 76.) 

Dir dienen, Öott, ift Seligkeit! 
So Ieben, wie e8 dir gefällt, 
Bringt größere Zufriedenheit, 
Als alles Glück ver Welt! 
(Schuſter's katech. Handbuch I. Br. 2. Abth. ©. 59.) 

Ad IV. Gott ift unendlid groß. Außer unferer Erbe fhuf er noch 
Millionen andere Erben, die wir Planeten, und außer unferer Sonne noch 
Millionen andere Sonnen, bie wir Sterne nennen. Alle diefe umzählbaren 
Belten erfüllte er mit Millionen und Millionen vernünftiger Geſchöpfe, daß fie 
ihn erfennen, ihn verehren und lieben, feinen heiligen Willen vollbringen — 
ihm dienen, und in ihm und duch ihn für Zeit und Cwigfeit ihre Seligfeit 
finden follten,. — Wer fällt nicht bei diefem Gedanken an bie unermefliche Größe 
des Allvaters gegenüber unferer Geringheit gleihfam unwilllürlich auf feine 

iee, und betet im Staube der Erde die Majeftät Gottes an! 
Ber fühlt fich nicht hingegogen, einem fo mächtigen Herrn fein ganzes 
Leben fortan zu weihen! (Gehrig’s Goldkörner.) 
Al V. Welch' ein entfegliher Widerfprud ver Menſchen bei 
ihrem Dienftel — Alles Hagt über den Dienft der Welt, und dennoch 
wollen ihr die Meiften dienen. Alles ift zufrieven im Dienfte Gottes, und 
dennoch wollen es nur Wenige wagen. Man will alfo im Dienfte ver 
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Welt ein Elend, das man einfieht. O ver unfinnigen Menfhen! — 
Man will im Dienfte Gottes eine Glüdfeligkeit nicht, die man 
nit läugnen kann. O ver verblendeten Menfhen! Es ift und bleibt 
alſo wahr: 
Der Dienft der Welt ift. offenbar der elendefte, und doch gefällt er 
den Meiften, weil er finnlid ift. 
Der Dienft des Herrn ift unläugbar der beſte Dienft, und doch gefällt 
er den Wenigften, weil er geiftig ift! (Tanner's Betrachtungen.) 
Wie fannft du doch der Welt vertrauen 
Und gern in ihren Dienften ftehn? 
Auf Sand wirft du die Hoffnung bauen 
Mit ſchnödem Lohn zu Grunde gehn! 
Doch willft du Gott die Dienfte wein: 
Sp wirft du überglüdlich fein! 


Stoff zum Nadlefen: 

Dr. Shufter'8 Handbuch I. Bb. I. Abth. ©. 60. $. 44. „Wie dient man 
Gott?" — 

Kirhenlerilon von Wetzer und Welte I. Bd. ©. 936. „Cultus, Hrif- 
licher, katholiſcher.“ 

Mehler's Prediger u. Katechet IV. Jahrg. 2. Bb. ©. 538. „Der Eifer im 
Dienfte Gottes: wie ift er bei uns beihaffen und wie fünnen 
wir ihn erneuern und beftärfen.” — II. Jahrg. 2. Bd. S. 940. „Der 
hriftlihe Kämpfer im Dienfte feines Gottes.“ (der Prebigt II. Thl.) 
— Ebenbaf. S.1069. „Lieblinge bes Herrn find Diejenigen, welde 
ibm von Jugend auf dienen u. f. w.“ — I. Jahrg. 2. Bd. ©. 64. 
„Die beiden Herren und ihre Fahnen.“ — N. Jahrg. 2. Bd. S. 707. 
„Bom Dienfte Gottes, der ber befte ift, weil Bott am Wenigften 
verlangt und am Meiften gibt.” 

Domainko's hriftl. Lehre in Beifpielen. ©. 992. „Soll man Gott 
dienen ober ber Welt?“ 

Dr. Maßl's Schrifterklärung VI. Bd. S. 202. „Pflicht, Gott zu dienen.“ 
— ©. 203. „Gottesbienft ift nicht ſchwer.“ — ©. 193 u. 268. „Man 
bient entweder Gott ober dem Teufel.“ 

Liguori’s Werke von Hugues I. Abth. I. Sect. 9. Bd. S. 447. „Bon ber 
Lauigkeit im Dienfte Gottes.“ 

Philothea VI. Jahrg. 1842. ©. 362. „Ermunterungsgrände zum Eifer 
im Dienfte Gottes.” 

P. Abraham a S. Clara, Mercurialis oder Wintergrün. Wien 1826. Neue zeitge⸗ 
mäße Ausgabe. ©. 11. Nro. 8. „Man kann nicht Bott und bem Böſen 
bienen.“ 

Zwidenpflug's Chriftenlebren 2. Aufl. II. Bd. ©. 53. fi. „Dem Dienfe 
Gottes follen wir uns frühzeitig und mit ganzem Herzen 
ergeben.” 

Zarbl’s Predigtentwäürfe. Regensburg 1851. II. Bd. ©. 222. „Der Dienf 
Gottes, der befte Dienft.“ 
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Dienftboten, Dienftgefinde, Dienftleute. 
(Vergl. die Artikel: Dienſtherrſchaft, Diebftahl, Gehorfam, Lievlohn, 
Untergebene, Vorgeſetzte, Standespflichten.) 

I. Erflärung. Dienftboten oder Dienftleute nennt man 
gewöhnlich jene Berfonen beiderlei Gefchlechtes, die fi zur 
Feiftung fremder Dienfte einer häuslihen Gefellfchaft 
unter gewiffen Bedingungen des Lohnes und der Freiheit, 
diefen Vertrag nach einer feftgefegten Zeit wieder auf» 
beben zu dürfen, verpflichtet haben. Es find jedoch hieher auch 
Lehrlinge und Gefellen zu rechnen, fowie überhaupt alfe andern wie 
immer benannten Diener, die zu ihren Meiftern, Lehrherrn und Dienft- 
gebern in einem ähnlichen vertragsmäßig untergebenen Verhäftniffe ftehen. 

I. Chriſtliche Pflihten und Verhaltungsregeln der 
Dienftboten vor, während und nad dem Dienfte. 

A. Bor dem Eintritte in den Dienjt foll der Dienftbote: 

a. bei ver Wahl der Dienftherrfchaft befonders vorfichtig 
fein, und nicht zunächſt auf großen Lohn und gute Verköftigung, 
als vielmehr darauf fehen, daß nicht in dem neuen Dienftverhältniffe 
befondere Gefahren feiner Seele drohen; daher er jenem Haufe ven 
Borzug geben mag, in weldem Gottesfurcht, Redlichkeit, 
Ordnungsliebe und Zudt herren; 

‚erprüfe ſich überdieß genau, ob er dem Dienjte, wel- 
ben er antreten will, auch gewachſen fei, bamit nicht etwa 
aus feiner unbefonnenen Uebernahme und nachherige Vernachläffigung 
zu fchwerer Verbindlichkeiten für feine Gefundheit oder feine Herr» 
fchaft irgend ein Nachtheil erwachſe. 

B. Während der Dienstzeit liegen dem Dienjtboten beſondere 

Pflichten zu erfüllen ob, und zwar: 

1. gegen feinen Stand. — Mit dieſem ſoll der Dienftbote 

ec. zufrieden fein und fich micht felbft durch Kleinmuth und Zrofte 
fofigfeit an der getreuen Erfüllung feiner Standbespflichten hindern; 
er ſoll ſich 

nie feines Dienſtverhältniſſes ſchämen; im Gegentheile 
dieſen ſeinen Stand lieben und achten und ihm durch Brauch— 
barkeit und untadelhaftes Betragen Ehre zu machen ſuchen. 

2. Gegen die Dienſtherrſchaft. Dieſer iſt er ſchuldig: 

e. Hochachtung und Ehrerbietung in Reden und Handlungen, 

d. h. willige Anerkennung derjenigen Vorrechte, die der Dienſtherr— 
ſchaft als ſolcher zukommen, und ein denſelben angemeſſenes Betragen 


mit Vermeidung aller Grobheiten und Beleidigungen; 
Krönes, homilet. Meal-Lezicon. IIL, 18 
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Gehorſam und Unterwürfigkeit, d. i. pünktliche und trene 
Erfüllung und Annahme der nicht ſündlichen und ungerechten De 
fehle ihrer Herrſchaft, beſonders berjenigen, die ihr Dienjt noth— 
wendig macht ; 


. Emfigfeit, Fleiß und Aufmerffamfeit in allen gewöhnlichen 


und ihm aufgetvagenen Arbeiten. Der Dienftbote joll nämlich feinem 
Dienft mit ganzem Herzen abwarten, ohne muthwillige, Teichtfinnige 
und träge Verſäumniß und Vertändelung der Zeit oder bloß ober- 
flächliche Vollziehung der erhaltenen Befehle; 


. Redlichleit und Treue, welche darin befteht, daß er der Herr: 


fchaft weder zu feinem eigenen VBortheile, noch zu Gunften anderer 
Menfchen etwas entziehen, daß er vielmehr den Nuten feiner Herr 


- Schaft überall zu befördern, ihren Schaden zu verhindern fuche (vgl. 


— 


Artikel: Diebſtahl.) 


i. Mäßigkeit und Genügſamkeit, d. h. er darf nicht mehr 


Vortheile verlangen, als er vermöge des mit der Herrſchaft geſchloſ— 
ſenen Vertrages zu erwarten berechtiget; 


.Nachſicht und Geduld bei den Fehlern und Schwachheiten feiner 


Dienftgeber, felbjt bei einem unbilligen, harten und ungerechten 
Betragen; 


. VBerfhwiegenheit und Schonung der Ehre feiner Dienjtberr- 


ſchaft, d. h. er darf nie vie Geheimniffe des Haufes verrathen, nichts 
über häusliche Angelegenheiten reden, von deren Geheimhaltung oft 
die Ehre, die Ruhe, der Wohfftand, der Credit des Haufes abhängt; 
ebenfo wenig darf er die Herrfchaft Tieblos beurtheilen und verleum- 
ben, fondern muß die Ehre derfelben ſowohl vertheidigen, als erhal 
ten und befördern; endlich 


. ein liebreiches, gefälliges und danfbares Betragen und 


ein ſtetes Beſtreben, fi die Zufriedenheit der Dienftherrfchaft zu 
erwerben. 


. Gegen fein Mitgefinde. Diefem ift er fehulbig: 
.Aufrichtigkeit und Redlichfeit, vermöge welcher ex feine 


Nebendienftboten als Mitarbeiter au dem Eigenthume der Herrichaft 
achten, nie nachtheilig won denſelben urtheilen, noch fie bei der Herr 
ichaft verkleinern ſoll, um fich ſelbſt vielleicht bei derſelben einzu 
ſchmeicheln; 


.Friedfertigkeit und Verträglichkeit, d. h. er ſoll nicht 


immer recht haben oder mehr ſein wollen, als die Uebrigen, noch 
weniger über jede Kleinigkeit in Hitze und Streit gerathen, ſondern 
lieber Unrecht leiden und nachgeben, wo es ohne Sünde geſchehen kann; 


* 
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Borfichtigfeit und Bermeidung jeder allzu großen 
Vertraulichkeit, die micht felten bittere Feindfchaften nach jich 
zieht und unvermeidlich den Hausfrieden ftört; endlich 


‚ein freundlihes Denehmen in Wort, Geberven und Hand» 


lungen verbunden mit einem guten, zur Tugend ermuntern- 
dem Beijpiele. 

Gegen Kinder, Miethsleute und fonftige Perſonen im 
Hauſe. 


. Gegen die Kinder der Herrſchaft betrage ſich der Dienſtbote Liebe 


voll und artig, Hüte fich aber, durch DVerzärtlung in Reden und 
Handlungen fie zum Böſen zu verleiten oder ihre Anleitung im 
Guten zu hindern, und falls er von ihnen beleibiget wird, fich nicht 
jelbft an ihnen zu vergreifen, ſondern fich bei der Dienftherrichaft 
Genugthuung zu verichaffen; überhaupt aber trachte der Dienjtbote 
gegen die Kinder ſtets eine gleichmäßige Sittfamfeit und Exnfthaftig- 
feit zu beweilen; 


. gegez Miethsleute und Andere im felben Haufe fei der Dienft- 


bote ſtets freundlich und bienftfertig, bei Uneinigfeiten zwifchen ihnen 
und der Dienftherrichaft miſche er fich nicht in dieſe Verhältniſſe 
und verhalte ſich im Allgemeinen gegen fie mehr zurückhaltend, um 
nicht bei der Herrfchaft in einen Verdacht der Untreue zu gevathen. 
Gegen Nachbarn und andere Menfhen außer vem Haufe 
joll ver Dienftbote vor Allem 


. gerecht jein und zwar in Hinficht auf deren Ehre, indem er nie 


unberufener Weife durch Reden und Urtbeile oder durch gefällige 
Anhörung der Verleumder dazu beiträgt, daß der Nächfte an der 
Achtung bei Andern verliere — als auch in Bezug auf fremdes 
Eigenthbum, das er nie entwenden, zerjtören, verderben oder zurück— 
halten darf; 


. gegen folhe ehrlofe und niederträchtige Menſchen, vie fich 


Mühe geben, die Dienjtboten an fich zu ziehen, um von ihnen zu 
erfahren, was in einem zweiten Haufe vorgeht, fei der Dienftbote 
befonders vorfichtig und weiche ihnen fo viel wie möglich aus; 
ferner 


. folhe Perfonen, welche die Dienjtboten an fi loden, 


um auf unerlaubte Weife und auf Koften der Dienjtherrfchaft Nuten 
von ihnen zu ziehen, würdige ber Dienftbote nie feiner 
Freundpfhaft und feines Bertrauens, fondern trachte viel 
mehr fich ihnen jo viel wie möglich zu entziehen und feinen gerechten 
Abſcheu über eine folche Veruntreuung zu erfennen zu geben. 
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Gegen fich ſelbſt. Im dieſer Beziehung ſoll e8 dem Dienftboten 
vor Allem daran gelegen fein, 

daß er über dem Zeitlihen das Ewige nicht verliere, 
d. h. daß er feinen Stand als Mittel zu feiner Heiligung betrachte 
und gebrauche, und fich nicht bloß die Liebe feiner Herrfchaft, ſon— 
dern auch das Wohlgefallen Gottes zu erwerben jtrebe; 


. feinen Dienftlobn oder das fonftige eigene Vermögen 


verfhwende ver Dienftbote nicht leichtfinnig zur Kleider 
pracht, zum Spielen, Trinken, Tanzen oder zu ſündhaften Belannt- 
ſchaften, ſondern fei vielmehr fparfam, um für den Fall einer Kranf- 
heit, für das Alter einen Nothpfennig zurücklegen oder feine Eitern 
unterftügen zu können, falls ſolche der Hilfe bebürftig find; 

er bewahre ſich zugleich vor Allem, was feine Gejund- 
beit gefährden, und ihn hiedurch zur ſchuldigen Uebernahme und 
Erfüllung ver ihm übertragenen Dienftleiftungen untauglich machen 
fönnte; er wende aber auch zugleich die nach Verrichtung 
feiner ſchuldigen Dienfte gewonnene freie Zeit wohl 
an, arbeite etwas Nützliches für fich, oder Iefe in einem geiftlihen 
Buche, um fich oder Andere daran zu erbauten, 

C. Nah überftandener Dienstzeit foll ver Dienftbote 


‚nicht trogig und auf eine Weife hinweggehen, bie zeigt, daB 


er jett auf dieſe Herrfchaft nicht mehr merft; fondern er fei viel 
mehr dankbar für alles Gute, was ihm während feiner Dienftzeit 
von der Herrſchaft oder andern Leuten im Haufe erwiefen wor: 
ben it; 


‚er unterlaffe es, feine verlaffene Dienftherrfhaft aus 


Nieverträchtigfeit oder fündhafter Rachgierde zu verleumden umd 
böswillig zu verkleinern, und felbft wenn ein Dienftbote das 
Unglüd haben follte, von feinen Dienftgebern im Verdruße wegzu— 
fommen: fo trage er wenigftens von feiner Seite nichts zur Ber 
mehrung besjelben bei, vergejje pas zugefügte Unrecht und 
jehe es als eine gerechte Strafe für diefe oder jene Pflichtverfiummiß 
während feiner Dienftzeit an. j 

II. Berpflihtungsgründe für Dienftboten zur gewiffenhaften 


Erfüllung ihrer übernommenen Pflichten. 


a 


B. 


Schon nah dem Naturgefete und nah den Geſetzen ber 
Verabredung, noch mehr aber durch die Religion, welde 
einen Vertragsbruh zum ſchändlichſten Lafter ftempelt, find bie 
Dienftboten zur gewilfenhaften Pflichterfüllung verbunden; 

es bringt es aber auch ihr Beruf mit fich, in dem fie Gott 


mn 
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gefeßt Hat; benn auch in ben niebrigften Dienften folgen fie ihrer 
Beftimmung: das allgemeine Wohl befördern zu helfen; 


. e8 erheifcht es ihr eigenes Wohl; infoferne fie durch pflicht- 


mäßige Treue, Thätigfeit und Gehorfam eher gute Dienftgeber be 
fommen, die ihren Dienft reichlicher belohnen und auch fonft gelinde 
behandeln; 


.e8 erfordert es aber aud die Erhaltung des Hausfrie- 


dens, fowie ver Nußen der Dienftherrfchaft, indem biefer 
durch den Dienftfleig und treue Anhänglichfeit ihrer Dienftleute viele 
unnöthige Leiden, bittere Aergerniffe und nicht felten ein empfind- 
licher Schaden erfpart wird; vorzüglich aber 


ſchärft ihnen das Chriſtenthum diefe Pflichten ernftlich, 


beftimmt und zu wiederholten Malen ein, und macht von 
ber getreuen Erfüllung derfelben ihr zeitliches und ewiges Glück ab- 
bängig. 

IV. Hilfsmittel zur leichteren Erfüllung ber vienftbot- 


liden Pflichten. — Um dich, chriftlicher Dienftbote, zur getreuen 
Pflihterfüllung in deinem Dienftverhältniffe zu ermuntern: 


aa, 


fo unterlaffe es nie, alle deine Arbeiten ftets auf Gott 
zu beziehen, fie im frommer, chriftliher Meinung, aus Liebe zu 
Gott, zu verrichten, wodurch du gewiß die Mühen des Tages weni- 
ger fühlen wirft; 


BB. vergeffe es zugleich nicht, daß es Dir in deinem Stande, 


jo hart er bir auch ſcheinen mag, doch nicht an fehr vie— 
fen Gelegenheiten mangelt, dich in ven fchönften Tugenden 
zu üben und durch das Bewußtſein gewifjenhafter Pflichterfüllung 
und innere Seelenruhe ebenfo glücklich, als deine Herrfchaft zu fein; 


. dabei fei überzeugt, daß alle Stände, fomit auch dein 


Dienftftand, von Gott verordnet find, und daß man in 
jedem, auch dem niebrigften Stande zur Seligfeit gelangen könne, 
wenn man mur feine Schuldigkeit thue; endlich 


. dergegenwärtige dir lebhaft ven boppelten Lohn, ber 


bir für beine Treue im Dienfte werben wird, ben zeitlichen, von 
Seite deines irdischen und den ewigen, von Seite deines himmlifchen 
Hausvaters. 

V. Einwendungen, womit die Dienſtboten ihre Unarten 


und Sünden zu rechtfertigen ſuchen: 
AA. „Der Lohn iſt zu gering.“ — 


Allein ift diefer Lohn nicht unter deinen Augen feſtgeſetzt wor- 
den? Haft du nicht eingewilfigt und ihn als genügend anerfannt? 
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BB. 
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DD. 


Sei fparfam, fo wird bir das Bedungene reichen, wenn bit fo viele 
unnüte Ausgaben macht, fo wird bir auch der größte Lohn nicht 
genug fein! 

„Andere Dienftboten haben weniger Arbeit und einen 
größeren Lohn." — 

Warum fiehft du nur auf Andere? Nicht immer kommt Alles 
auf den Lohn an, fondern vielmehr auf die Behandlung. Was aber 
die Arbeit betrifft, fo denke, daß es überall zu thun gibt, und wenn 
andere Dienftboten, wie du meinft, einen leichteren Dienft haben, fo 
fommt e8 vielleicht nur daher, weil fie fehnelfer, als du, im ihren 
Berrichtungen zu fein pflegen, und fomit die Befchwerlichfeiten ver 


. Arbeit weniger verfpüren. 


„Ih fann meiner Herrfchaft nichts recht machen; fie 
weiß nur immer zu tadeln und zu zanken.“ — 

Es gibt allerdings zankfüchtige Leute, die ihren Unwillen am 
liebſten immer an ihren Untergebenen auslaffen. Indeß in abhängt 
gen Verhältniſſen muß man fich wohl überall etwas gefallen Laffen, 
am alfermeiften im Dienftbotenftande. Würde es nur nie an Ge 
duld fehlen, fo wären die Yaunen der Herrfchaften Teicht zu ertragen, 
woran es aber leider bei den meiften Dienftboten heutigen Tages 
gänzlich fehlt. 

„Wenn ich fleißig arbeite, und überhaupt meinem 
Dienfte treu vorftehe, fo hat fih meine Herrſchaft um 
mein übriges Berhalten nichts zu befümmern.” — 

Biſt du denn als Dienftbote fein Hausgenoffe, über den der 
Hausvater wie über fich ſelbſt Nechenfchaft wird ablegen müſſen? Wie 
willſt du alſo verlangen, daß deine Herrfchaft deiner nicht geahmbeter 
Sünden wegen felbft verworfen werde! 


. „Das Dienen tft hart." — 


Wohl ift es allerdings befchwerlich, fein Brod bei fremden Yeu- 
ten zu genießen, fich in den Willen Anderer fügen zu müffen; allein 
Gott will e8 einmal fo, gegen veifen Anordnung dur dich doch ‚nicht 
auflehnen wirft? Sei zufrieden und erfülle deine Pflichten. Hienie⸗ 
den dauert Alles nur eine kurze Zeit und dann wird dir gewiß für 
deine Mühen reichlicher Lohn werden. 

VI. Vorzügliche Urſachen der häufigen Klagen über 


ſchlechte Dienſtboten in unſeren Tagen. 


Von Seite der Dienſtboten liegt der Grund der lauten und 


allgemeinen Klagen: 


vor Allem in der ſchlechten Erziehung, in welcher auf nichts 
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weniger, als Selbftverläugnung, Entbehrung, Abtödtung hingearbeitet, 
fondern der Weichlichkeit VBorfchub gegeben und eine Menge erfün- 
itelter Bebürfniffe dem Kinde eingeimpft wird; daher kein Wunder, 
wenn folche verweichlichte und verzärtelte Gefchöpfe die Beſchwerder 
des dienenden Standes nicht ertragen fünnen; 

bb. in ver Eitelkeit und Prachtliebe, welche fich von ven höheren 
Ständen bis in die unterften Klaffen verbreitet hat, und um beren 
Befriedigung willen man felbft die Nechtichaffenheit zu verkaufen 
nicht anfteht; 

ce.in dem Mangel an Gottesfurdt und Gewiffenhaftig- 
feit, wodurch es gefchieht, daß man dem menschlichen Herrn ebenfo 
wenig Treue, Yiebe und Gehorfam erweilt, als man ja auch felbit 
dem höchſten Herrn, Gott, nicht Liebevoll anhängt, den Gehorfam 
auffündigt, und fich um feinen Willen nicht befünmert. 
Aber auch Dienftherren Haben das ihrige zur BVerfchlimmerung 

der Dienftboten beigetragen, denn 

dd. Vielen verfelben ift nur um tüchtige Arbeiter zu thun, ihr Leben 
mag übrigens bejchaffen fein wie ihm wolle, daher fie 
auch nie zu ihrer Verbeſſerung etwas beitragen; 

ee. Andere wieder verderben fie durch überfpannte For- 
derungen, indem fie ihnen nicht einmal die nothwendigſte Zeit zur 
Erholung, noch weniger zur Beforgung ihres Seelenheiles gönnen; 

ff. Einige fcehläfern endlich durch ihr eigenes ſchlechtes Bei— 
fpiel das Gewiffen ver Dienenden ein, ba fie fi über 
Kirchenbefuh, Fafttage u. dgl. Teichtfinnig hinwegſetzen, oder fie felbit 
zu manchem anderen Böfen verführen und anfeiten. 
Endlih find noch häufig die Nebendienftboten Schuld 

an der Verborbenheit der Dienenden, 

gg. indem fie diefelben durch ihre verführerifhen Einflü> 
fterungen und böfes Beifpiel gegen die Dienftherrichaft auf: 
reizen, zur geheimen Schadloshaltung und allerlei anderen Schlechtig: 
feiten anführen. 
VI. Mittel zur VBerbefjerung des Dienftbotenftandes. 

1. Das erfte und ficherfte ift pie religiöfe Grundlage; damit muß 
aber ſchon in der Jugend begonnen werden; die Erziehung muß eine 
hriftliche fein und e8 wird an treuen und arbeitjamen Dienftboten 
gewiß nicht fehlen; 
2. die Herrſchaften müffen überdieß ihre Dienftboten um 

fo eifriger überwachen, je mächtiger und allgemeiner die Bei— 
ipiele ver Verführung für diefe find; 
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3. reichen die Mittel ver Milde nicht hin, fo Hat bie Herrichaft 
zu ftrengen Berweifen und ernften Drohungen überzu— 
gehen, und endlich 

4. bleibt auch diefes fruchtlos, fo muß die geiftlide und welt: 
fie Obrigkeit durch Unterweifung oder Züchtigungen 
ihren Ausfhweifungen Grenzen fegen. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Pflichten.) a. „Prüfet! was gut iſt, behaltet.“ I. Theffal. 5, 21. 

Denn „Biele famen zum Falle um bes Geldes willen.“ Sir. 31, 6. 

b. „Der Menſch (aber) prüfe fich ſelbſt.“ I. Cor. 11, 28. 

c. „Wenn es bir auch fauer wird mit deiner Arbeit, fo laß es dich doch 
nicht verbrießen; benn Gott hat e8 fo gefchaffen.” Sir. 7, 16. 

d. (Siehe beim Art.: Bauernftand oder Stand und unten bei h. Fit. 2, 10.) 

e. „Ein Knecht ehret feinen Herrn.” Malad. 1, 6. 

„Ale, die unter bem Joche der Knechtſchaft ftehen (d. h. Dienftboten find), fol» 
len ihre Herren aller Ehre werth halten, bamit ber Name und bie Lehre 
bes Herrn nicht verläftert werde!” 1. Tim. 6,1. 

f. „Ihe Knete! gehorchet eueren leibliden Herren, zwar mit Furdt 
und Zittern, doch mit aufrichtigem Herzen, nicht anders als Chriſto!“ Epheſ. 6, 5. 
Gergl. Tit. 2, 9.) 

„Man muß (bei fünbhaften Befehlen) Gott mehr als ben Menfchen gebor- 
den.” Apoftelg. 5, 29. 

g. „In dem, was ihr zu thun habt, feib nicht träge.” Röm. 12, IL. 

h. „Die Knechte (ermahne), daß fie... in Allem fih vollfommen treu 
ermweifen, bamit fie ber Lehre Gottes, umferes Heilanbes, zur Zierbe feien in 
Allem.” Tit. 2, 10. 

j. „Beffer ift ber Arme daran, wenn er gefund und bei guten Kräften ift, ale 
ein Reicher, ber fhwadh... if. Das Heil der Seele in Heiligfeit und 
Gerechtigkeit ift beffer als alles Gold und Silber.“ Sir. 30, 14. 15. 

J. „Wenn ber Zorn eines Gewaltigen (deines Dienftherrn) über dich herfährt, 
fo verlaß deinen Ort nicht; denn dieſes Mittel (dev Nachfiht und Gebuld) 
heilet bie größten Sünden.“ Pred. 10, 4. (Bergl. I. Betr. 2, 18—21.) 

k. „Schäme did, was bu gehört haft, weiter zu fagen, und Or 
heimniffe zu offenbaren.” Sir. 42, 1. 

1. „Die gläubige Herren haben, follen... ihnen forgfältiger bienen, 
weil fie gläubig find und ihnen eben barum lieber fein müffen, weil auch fie an 
ber Gnade Gottes Antheil haben.” I. Tim. 6, 2. 3. GVergl. II. Tim. 2, 24) 

m. „Berleumde den Knecht nit bei feinem Herrn, er möchte bir 
etwa fluchen, und du möchteft zum Falle fommen.” Sprüdm. 30, 10. 

n. „Ein Diener bes Heren foll nit zanken, fondern ſanftmüthig fein gegen 
Jedermann, lehrfähig, geduldig.“ IL. Tim. 2, 24. 

0. „Sebet zu, daß ihr vorſichtig wandelt.” Epheſ. 5, 15. 

p. „Einer trage des Andern Laft, fo werbet ihr das Geſetz Chriſti er⸗ 
füllen.” Galat. 6, 2. GVergl. oben bein. IH. Tim. 2, 24.) 

„Denfet darauf, euch bei Jedermann gefällig zu nahen.” Röm. 12, 1. 

„Ale Bitterkeit und Grimm und Zorn nnd Gefchrei und Läſterung werde ab— 
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geihafft aus euch fammt aller Bosheit; ſeid vielmehr gätig gegen einan- 
ber.“ Epheſ. 4, 31. 82. 
4. (Siehe bei ben Artikeln: Aergerniß und Sittfamleit.) 

r. „Habet einerlei Gefinnung unter einander... wenn es möglich 
it, fo habet, fo viel am euch liegt, Frieden mit allen Menſchen.“ Röm. 
12, 16. 18. 

s. (Siehe bei ben Artileln: Ehre bes Nächſten und Diebftabl ad II. C. 
I. Theffal. 4. 6.) 

t. Bergl. oben bei 0. Epheſ. 5, 15.) 

n. „Wir bitten euch Brüder, im Namen unferes Herrn Jeſu Chrifti, daß ihr 
euch jedem Bruder entzieht, ber unorbentlich und nicht nach der Vorſchrift 
lebt, welche er von uns empfangen bat.“ II. Theffal. 3, 6. 

v. „Ein weifer Mann ift für feine Seele weife und bie Frucht jeines 
rehten Sinnes ift lobwürdig.“ Sir. 37, 27. 

„Strebet nah Heiligung, ohne welche Niemand Gott fchauen wirb; 
jebet zu, daß Keiner die Gnade Gottes verfäume.“ Hebr. 12, 14. 15. (Berl. 
Matth. 6, 33.) 

w. (Siehe bei ben Artikeln: Sparfamleit, Berfäwenbung, Putzſucht.) 

x. (Siebe bei den Artikeln: Geſundheit, Leib, Zeit.) 

y. „Die Knechte (ermahne), daß fie... nicht troßen.“ Tit. 2, 9. 

„Bergeltet Niemanden Böfes mit Böſem.“ Röm. 12, 16. 

z. Rächet euch nicht ſelbſt, fondern überlaßt die Beftrafung Gott.” Röm. 
12, 20. 

„Denn das ift Gnade, wenn Jemand aus Gewiffenhaftigfeit um Gottes 
Billen Widerwärtigleiten erträgt unb mit Unrecht leibet; benn was ift 
das für ein Ruhm, wenn ihr wegen Berbrehen Zitchtigungen erbulden müſſet? 
Aber wenn ihr Gutes thuet, und gebulbig leibet, das ift Gnade bei Gott!” I. Betr. 
2, 19. 2. 

Ad II. Berpflidtungsgründe.) a. (Siehe bei bem Artikel: Bertrag.) 

8. „Durch Einen Geift find wir Alle zu Einem Leibe getauft... Knechte 
eder Freie: und Ale find wir mit Einem Geifte getränft. Auch ber Leib ift nicht 
Ein Glied, fondern (befteht ans) vielen... und Diejenigen Glieder bes Lei— 
bes, welche die ſchwächeren zu fein feinen, find Die nothwendige— 
ten.“ I. or. 12, 13. 14. 22. 

Y- „Ein verfländiger (treuer) Diener ift bem Herrn angenehm; 
aber ein unnützer wird feinen Zorn fühlen.“ Sprüdw. 14, 35. 

d. (Siehe oben bei II. j. Pred. 10, 4.) 

&£ „Den unnüten Knecht werfetin bie Außerfte Finfterniß bin» 
aus; da wirb Heulen und Zähneknirſchen fein.” Matth. 25, 30. 

(Bergl. auch vorne die Schriftfiellen ad I. e. I. Tim. 6, 1.5; — f. Epheſ. 6, 
5;—h. Tit. 2, 10.5; — 1. Tim. 6, 2. 3.) 

Ad IV. (Hilfsmittel.) aa. „Knechte, gehorchet ben leiblichen Herrn... micht 
als Augendiener, um den Menſchen zu gefallen, fondern als Diener Ehrifti, 
die den Willen Gottes thbun vom Herzen, und mit gutem Willen 
dienen gleichſam bem Herrn und nit den Menfhen.“ Epheſ. 6, 5. 6.7. 

BB. „Das Leben eines Arbeitfamen, der fi mit feiner Habe begnügt, wird 
verfüßt, und du fannft barin einen Schaf finden.“ Sir. 40, 18. 

YY- „Haſſe nicht befhwerliche Arbeit, noch den Landbau, ben ber Hödfte 
geſchaffen.“ Sir. 7, 16. 
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„Bit du als Knecht berufen, fo laß dich's nicht fiimmern;... benn wer im 
Herrn berufen ward als Knecht, ift ein Freigelaſſener bes Herrn.“ I. Cor, 
7, 21. 22. 

85. „Wer feinen Feigenbaum hütet, ber ift von feinen richten, und wer auf 
feinen Herrn Acht hat, gelanget zu Ehren.“ Sprüdm. 27, 18. 

„Kuechte, geborchet den Teiblichen Herrn;... weil ihr wiffet, daß Jeder, was 
er Gutes thuet, vom Herrn zurüdempfängt, fei er Knecht oder Freier.“ 
Epheſ. 6, 8. 

„Wohlan, bu guter und getreuer Knecht! weil du im Wenigen getreu geweſen 
bit, fo will ich Dich Über Bieles ſetzen: gebe ein in bie Freunde deines 
Herrn.” Matth. 25, 21-23. 

Ad V. (Einwendungen) AA. „Freund! ich thue div nicht unrecht; biſt du 
niht um einen Zehner mit mir überein gekommen?“ Matth. 20, 13. 

BB. „Nimm, was bein ift, und geh’ bin: ich will aber dieſem Lelten auch 
geben wie bir; ober ift e8 mir wicht erlaubt, zu thun, was ich will? If bein 
Auge darum ſchalkhaft, weil ih gut Bin?” Mattb. 20, 14. 15. 

CC. „Ihr Knechte, feid unterthan mit aller Ehrfurcht den Herren, nicht allein 
ben gütigen und gelinden, ſondern auch den ſchlimmen.“ 1. Betr. 2, 18. 
(Bergl. Koloff. 3, 22.) 

DD. (Siehe beim Artilel: Dienſtherrſchaft ad II. k. I. Tim. 5, 8.) 

EE. „Am guten Tage fei guter Dinge, und ben böfen nimm and für 
gut; denn dieſen fchafft Gott wie jenen.“ Preb. 7, 15. (Bgl. bei IV. BB. Sir. 40, 18.) 

” Ad VI. (Urfaden.) aa. (Siehe beim Art.: Erziehung und Gottesfurdt.) 
bb. „Der Zauber ber Eitelkeit verbunfelt bas Gute, und bie unftete De 
gierlichkeit verkehrt auch arglofen Sinn.” Weish. 4, 12. 

ec. „Wenn du dich nicht beftändig in der Furcht Gottes erhalten wirft, ſo 
wird bein Haus bald über einen Haufen geworfen werden.” Sir. 2, 7. 

dd. ee. u. ff. (Siehe beim Artifef: Dienfiberridait.) 

eg. (Siehe oben bei II. m. Sprüdmw. 30, 10.) 

Ad. VII. (Mittel) 1. „In der Gottesfurdt weicht man vom Böſen.“ 
Sprüdw. 16, 6. 

2. (Siehe beim Artifel: Dienftberrihaft ad II. hh. Sir. 33, 26.) 

3. „Ein Knecht kann durch Worte nicht gebeffert werben, wenn et 
verfteht, was du fagft, und aus Verachtung Feine Antwort gibt.” Sprüchw. 29, 19. 

4. „Gibt er auch diefen kein Gehör, jo fag’ es ber Kirde.“ Matt. 18, 18. 

Väterſtellen. 

Ad I. „Das Wort: „Diener“ lateiniſch servus, kommt von dem Worte servo, 
ih erhalte, weil bei ben Heiden von ben befiegten Feinden ein Theil beim Leben 
erhalten wurde, bamit jie als Stlaven ben Siegern dienen.“ S. Thomas 
Aquin. 

Ad II. a. u. b. (Siebe beim Xrtilel: Stanbeswabl.) 

c. „Wer Gott (d. h. aus Liebe zu Gott) dient, der ift frei aud im Stla- 
venftande. Der gute, fromme Chrift ift felbft in der Knechtfchaft frei und glüd— 
lich; der böfe aber ift ein Knecht, felbft wenn er auf dem Throne füße, und zwar 
ein Knecht nicht Eines, fondern fo vieler Herren, als Lafter über ihn herrſchen.“ 
S. Augustin. 

d. „Schäme did als Dienftbote deines Standes nit! Denn Get 
bat feine Kirche fo georbnet, daß alle georbnete Macht im ber Welt eine Ehre bat... 
Du bift darum Eprift geworben, daß du zu dienen dich nicht ſchümen follſt. Denn wenn 
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du anf Befehl Ehrifti einem Menfchen bieneft, fo bieneft bu nicht ihm, fonbern 
Jenem, ber bieß befohlen hat. Iſt ja Ehriftus ſelbſt gekommen, um zu bienen, 
nicht um fich bedienen zu laſſen.“ 8. Augustin. 

e. u. f. „Ihr Alle, die ihr irbifche Herren habet und im Stande ber Dienft- 
barkeit ſtehet, gebordhet eneren Herren, liebet fie herzlich, bienet ihrem 
Ange nicht, ſondern thuet euer Tagwerk aus Liebe! Denn Gott hat fie aufgeftellt, 
um euch zu befehlen, euch aber, um ihnen zu gehorchen.“ 8. Augustin, 

g. „Knete und Mägde dürfen zwar von ben Herren und Frauen nicht wer- 
achtet werden; aber fie felbjt dürfen micht ftolz fein, fondern folen zur Ehre Gottes 
deſto Fleißiger dienen, bamit fie von Gott eine beffere Freiheit erlangen und 
Breigelaffene Chrifti werben.” 8. Ignat. 

h. (Siehe beim Artikel: Treue oder Reblichkeit.) 

i (Siehe beim Artifel: Genügſamkeit.) 

j. (Siehe beim Artilel: Fehler bes Nädften.) 

k. „Lerne mehr dein Leben orbnen, als das Leben Anderer tadeln.“ 
8. Paulinns. 

1. (Berg. vorne bei e. S. Augustin.) 

m. „Seid aufridhtig, damit ihr Niemanben betrübet.“ S. Hieronym. 

n. „Der Friede ift es, ber ben Menſchen von der Knechtſchaft befreit und deu 
Kucht zu einem Sohne macht.“ S. Chrysolog. 

o. (Siehe weiter unten bei II. d. S. Chrysostom. 

p. (Siehe oben bei e. 8. Augustin. 

4. „Ihr (Eltern) ermahnet immer euere Mägde und Knechte, daß fie mit 
dem Lichte behutſam fein jollen, damit nicht etwa ein Funke entfalle und dadurch 
das ganze Haus in Brand gerathe. Ermahnet (aber auch) eben diefe, daß fie durch 
unzlichtige Reben, durch unfeufche Gefänge, durch freche Geberden nit etwa einen 
Funken in das Herz eines noh unfhuldbigen Sohnes, einer nod 
unfhuldigen Tochter fallen lafjen, ber diefes Haus Gottes in Brand 
Reden Könnte.“ 8. Chrysostom. 

r. (Siebe beim Artikel: Dienftfertigfeit.) 

3. „Andere jhledht maden, ift das Geſchäft niederträchtiger Menſchen.“ 
$. Hieronym. 

t. „Sage deinem Nächſten: Haft du Jemaunden zu loben und zu empfehlen, fo 
ne ih die Obren, um die liebliche Rede zu empfangen; willft bu aber Böſes 
bon ibm reden, fo verftopfe ich fie.“ 8. Chrysosiom. 

u. (Siehe beim Xrtifel: Diebſtahl.) 

v. „Ber uns ſoll das, was für das Erfte gehalten wird, auch die meiften Sor- 
gen in Unfpruch nehmen, und das Heil der Scele, welches das Höchſte ift, 
ſoll darum auch unfere vorzüglihfte Sorge bilben.“ 8. Eucherius. 

w. (Siehe bei: Putzſucht, Sparfamfeit, Berfhwenbung.) 

x. (Siehe bei; Geſundheit, Leib, Zeit, Müffiggang.) 

y. „Es gereicht bem Herrn zur Ehre, wenn er dankbare Diener bat, 
die ihn ehren.“ 8. Chrysostom. 

z. „Was immer für Böſes den Gerechten von ungerechten Herren angethan 
wird, iſt keine Strafe ihrer Laſter, ſondern Prüfung ihrer Tugend.“ 
8. August. 

Ad. III. Gerpflichtungsgründe.) a. (Siebe bei: Eid.) 

3. „Die Dienſtboten follen vornehmlich Gottes Kuechte fein, und ſodann nicht 
aufbören, es mit ihren leiblichen Herren gut zu meinen! Das Leben eines 
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geben zeigt es, ob er ein Knecht ober ein Freier tft; denn Ehriftus ſelbſt, 
ber doch Alle frei gemacht hat, hat leiblicher Weife gebient.“ S. Gregor. Nazianz. 

Y. (Berg. vorne bei II. g. S. Ignatius.) 

d. „Der Dienft der Knete trägt Bieles dazu bei, ein Haus wohl 
zu ordnen und zu verwalten.” S. Chrysostom. 

€, (Bergl. voraus bei II. d. S. Augustin.) 

Ad IV. (Hilfsmittel) aa. „Wenn du aus freiem Antrieb und Willen, wen 
du aus Liebe und mit reblihem Herzen, wenn bu um Ehrifti willen bie 
neft, bift du fein Knecht; denn auf ſolche Weife, in ſolcher Knechtſchaft diente auch 
jener freigeborne Paulus.” 8. Chrysostom. 

BB. „Namen und Stand ber Dienftbarkeit hat die Schuld erzeugt, nicht bie 
Natur; und die erfte Urfache dieſer Unterwerfung ift die Sünde; denn es fleht ge 
fhrieben: Jeder, ber Sünde thut, ift ein Sklave ber Sünde Darum ift ber 
Stand eines Solden beifer, der einem Menfhen dient, als ber 
feiner Begierde fröbnt.“ S. Augustin. 

yy- (Siehe voraus bei II. e. S. Augustin.) 

85. „Wenn du auch einem Menfchen dieneft, fo geborcheft du doch immer bem 
göttlichen Willen, und von Gott erwarte beinen Lohn. Daher benfe kei 
jebem Gefchäfte an ihn, fuche vor Allem fein Wohlgefallen und wergiß es nicht, daß 
du ihm Rechenſchaft ſchuldig biſt.“ S. Augustin. 

tt. „Betrachtet das Beifpiel Chrifti; gehorchet auch ben firengen Herren 
in aller Geduld, der Herr wird's lohnen.“ S. Ambrosius. 

Ad V. (Einwendbungen.) AA. (Siehe beim Artikel: Eigennuk.) 

BB. (Siehe beim Artikel: Neid.) 

CC. „Sind auch unfere Borgefesten hart gegen uns, was freifich nicht fein 
follte, fo laffet uns bob mit gutem Gemwiffen dienen, als ob wir bem 
Herrn und nicht den Menſchen dienten; benn wir wiffen, baf wir vom Herrn ben 
Lohn erhalten werben.” S. Ephrem. 

DD. (Siehe beim Artifel: Haushalt.) 

EE. „Ein jeder Dienft bat feine Beſchwerniſſe.“ 8. Augustin. 

Ad VI. (Urfaden.) aa. (Siehe beim Artikel: Erziehung.) 

bb. (Siehe bei: Eitelkeit, Putzfucht.) 

ec. (Bergf. vorne bei III. 9. S. Gregor. Naz.) 

da—f. (Siehe beim Artikel: Dienftberrfhaft oder Sauspater.) 

gg. „Sei gleihmwohl ein Diener beines Herrn, nur klein Diener bet 
Sünde.“ $. Augustin. 

Ad VII. (Mittel) 1. (Siehe beim Artikel: Erziehung.) 

2. „Eueren Kindern möget ihr befferes Brod geben, als ben Dienftboten; allein 
beiden müffet ihr basfelbe Brod der Seele geben, welches bie Unterwerf- 
ung if.“ S. Augustin. 

3. „Wenn ihr Gott Tiebet, fo ftrebet, daß auch Andere, bie im euerem Haufe, 
oder euch fonft bekannt find, denfelben Tieben. Ermahnt fie, bittet fie, ſpre— 
het ihnen zu, fo viel ihr könnt.” 8. Augustin. 

4. (Siehe beim Artikel: Zurehtweifung.) 


Gleichniſſe. 


Ad II. A. Wer in ein Kloſter geht, um daſelbſt Gott zu dienen, wird es 
wohl früher Alles reiflih überlegen: in ähnlicher Art möge der Dienftbote beim Ein 
tritte in einen irbifhen Dienft und bei der Wahl einer paflenden Dienſtherrſchaft 
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Ales das im Anfchlag bringen, was feinem Seelenbeile bienlich oder ge- 
fähbrlih werben könnte. 

B. 1. Die Dienfiboten follen in Rüdficht auf ihre Herricaften jenen Dienern 
(im Evangelio Luk. 12.) gleihen, welche ihren Herrn erwarten, wann er vom 
Gaftmale zurückkömmt, damit fie, wenn er kömmt und anklopft, ihm ſogleich auf- 
maden mögen. 

6. Dienftboten! denlt an euere Zukunft und ſeid fparfam. Gleichet ber 
Ameife, die im Sommer fammelt, um im Winter davon leben zu Können. Auch 
für euch kommt einmal ein gar ſchlimmer Winter: die Zeit der Krankheit 
ber Dienftlofigfeit und am meiften bas Alter — 

C. Nicht anders, als wie ber Sohn das elterlihe Haus verläßt, um im bie 
Fremde zu geben: foll aud ber Dienfibote in banfbarer Rüderinnerung 
ber genoffenen Wohlthaten bei feiner Dienftderrichaft, ben Dienftort verlaffen. 

Ad II. Gleichwie au der gemeinfte Soldat in ber Tapferkeit nicht zurück— 
beiden darf, wenn ber Sieg erfochten werben fol, fondern auf dem ihm angewie- 
jenen Poften, jo geringfügig er auch fein mag, feine Schuldigleit thun muß: gerade 
fo fol auch der Dienftbote in feinem, wenn gleich niederen Stande, treulich alle 
damit verknüpften Pflichten erfüllen, bamit ev auch nad feinen Kräften an ber Be- 
frderung des allgemeinen Wobles Theil nehme. 

Ad H. Willft du ohne Gefahr an einem tiefen Abgrunde vorbeilommen, fo 
hau nie im bie Tiefe hinab, fondern blid’ aufwärts. Und willft du, chriftlicher 
Dienfibote, die Pflichten deines Standes leichter erfüllen, jo blid’ auch aufwärts, 
d.h. the Alles im Hinblide auf Gott und Gotteslohn. 

Ad V. (Siehe beim Artifel: Stand.) 

Ad VI. Der Dienftbote ohne Gottesfurdt gleicht einem naſſen Holze: biefes 
brennt fehr Schwer an und raucht abſcheulich Auch jener ift fehr träge im 
Dienfte und thut nichts ohne Murren und Klagen. 

Iener Mundbäcker in der heil. Schrift, welchem ber ägyptiſche Joſeph ben 
Traum auslegte, fah im Traume eine Menge Raubobgel aus dem Korbe freffen, 
welhen er auf dem Kopfe trug. (I. Mof. 40, 16. 17.) Kann man nicht fagen, daß 
die Dienftboten oft ſolche Raubvögel find, die auf alle Weile an bem Eigenthume 
ihrer Herrſchaft zwaden, indem fie fih fo manderlei Beruntreunungen zu 
Shulden fommen lafjen? 


Beiſpiele. 


Ad II. (Pfichten.) A. Niemand war wohl vorſichtiger in der 
Wahl der Dienſtherrſchaft, als der h. Paſchalis Baylon, der nie 
in einen Dienſt trat, in dem ſein Seelenheil Gefahr gelaufen hätte, und konnte 
er in einem Dienſtorte der Tugend und Frömmigleit nicht ungeſtört obliegen, 
fe zog er lieber vor, den Dienft augenblidlih zu verlaffen, als länger an einem 
Orte zu bleiben, der feinen Dienft Gottes beeinträchtiget hätte. Er hatte ſich 
als Schäfer bei einem Herrn verbungen. In demfelben Dienfte ftanden auch 
andere Dienftboten, melde die ſchändliche Gewohnheit hatten, zu fluchen, fich 
maufbörfich mit einander zu zanfen und zu ſchlagen. Er mochte ihnen noch 
fo fehr das Schändliche ihres Betragens vorftellen, fie wollten ihn nicht hören 
und beharrten im ihren Unorbnungen, Er fahte daher den Entſchluß, fie zu 
verlafien, um am ihren Fehlern feinen Antheil zu haben. (Leben des Heilig.) 

ec. u. d. Die h. Radegundis, Yungfrau und Dienftmagb zu Wellen» 
burg im Bisthume Augsburg, war mit ihrem niedrigen Stande ganz 
und gar zufrieden, und erfüllte als eine von Gott erleudtete 
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Chriftin ihre Pflihten mit einer folden Luft und Treue, als 
wenn fie zu den wichtigften Exrvengejhäften berufen worven wäre. Sie erkannte 
vollfommen die große Wahrheit: Gottes heiliger und liebevoller Wille habe 
biefen Beruf für fie als den geeignetften erlefen. Im innigen Glauben an 
feine väterlichen Lenkungen und von tiefer Verehrung gegen ihren göttlichen 
Erlöfer durchdrungen, beiligte fie ihren niederen Stand burd den Gedanken an 
den armen und bürftigen Stand, in welchem Jeſus Chriftus auf Erden wan- 
delte, und nicht hatte, wohin er fein Haupt legen konnte. Nur ein jo froms- 
mer Sinn, wie der Ihrige war, vermochte fie zu jener Dienftbefliffenheit, zu 
jenem Gehorjame, jener Ergebenheit gegen ihre irdiſche Herrſchaft zu bringen, 
welche fie bis an ihr feliges Ende allzeit bewies, Nie mißvergnügt über ihr 
hartes Loos, noch über irgend eine rauhe Behandlung erfüllte fie ihre 
Pilihten mit einer Demuth, Anſpruchsloſigkeit und mit fo 
tinplih unterwürfigem Sinne, daß fie in dem Willen ihrer Herrjchaft 
Gottes heiligen Willen felbft verehrte. (Richter's Geſchichte I. Bd. ©. 136.) 

e. Da die Herrihaften den jchönen Namen: „Hausväter und Hausmütter” 
führen (vergl. den Artifel Hausväter), fo vertreten fie an den Dientboten gleich— 
ſam die Stelle der Eltern, und darum gilt auch für dieſe das Gebot Gottes: 
„Ehre Bater und Mutter!® Die Herrihaften find ferner für die Familien 
gleihfam das, was Fürften dem Volke find. Wie Lebteren wegen ihres Amtes 
Achtung und Liebe gebührt, jo aud den Dienftherrfhaften; denn der Apoſtel 
(Röm. 23, 7.) fhreibt: „Ehre, dem Ehre gebührt!“ Diefe ſchuldige Ehrfurcht 
bezeugte der Waffenträger des Könige Saul. Als nämlich diefer unglüdliche 
König, von den Philiftern auf's Haupt gejchlagen, fliehen mußte, und von den 
Bogenſchützen verwundet, Gefahr lief, in die Hände feiner Feinde zu gerathen, 
ba ſprach er zu feinem Waffenträger: „Zieh dein Schwert aus, und erſtich 
mich, daß nicht etwa dieſe Unbejchnittenen kommen und mic tödten, und meiner 
fpotten.” Allein diefer wollte feinem Herrn nihts Böſes zu: 
fügen, weilesgegenbie ſchuldige Ehrfurdt wäre, (I. Kön. 31, 1—5.) 
Eine ſehr unverfhämte Magd vagegen hatte Sara, melde ihre Frau 
ſehr ſchmählich behandelte, fih ihr widerſetzte und Böſes wünſchte. (Tob. 3.) 

f. Als beſondere Muſter und Beiſpiele eines pünktlichen und 
willigen Gehorſams gegen die Dienſtherrſchaft werden in der beit. 
Schrift die Knehte des Hauptmannes von Kapharnaum gerühmt, 
Wenn der Herr befahl, zu gehen, jo gingen fie; zu kommen, fo kamen fie; 
biefes zu thun, fo thaten fie ed. Sie gehorchten aljo willig, d. 5. hurtig, 
freiwillig, uneigennügig und pünktlich, ohne Murren, ohne Zwang, ohne unedle 
Abfihten. (Matth. 8, 9.) Ein folder gehorfamer Knecht war aud ver Waf- 
fenträger bes Jonathas, welder feinem Herrn im die augenfcheinlichfte 
Todesgefahr folgte und fi zu Allem bereitwillig zeigte, „Thue Alles,“ fagte 
er, „was beinem Herzen gefällig ift, geh’ wohin es dich gelüftet, ich werde bei 
dir bleiben, wo bu aud willſt.“ (1. Kön. 14, 7.) Im böſen und uner- 
laubten Dingen follen jedoch die Dienftboten ihren Herren 
feinen Gehorſam erweijen, was aud die Knechte des Königs 
Saul thaten, da fie nach ihres Herren Befehl die unfchuldigen Priefter er- 
morben follten, biefen Befehl aber für ungerecht hielten, und ben Gehorfam 
verfagten. (I. Kön. 22.) — Ein ähnliches Beifpiel liefert uns die Gefchichte, 
Der 5. Arnulf war Bedienter bei einem abeligen Nitter. Sein kriegerifcher 
Herr, ein geiziger, gegen feine Unterthanen jehr harter Mann, befahl ihm zu 
weilen, von biefen Unterthanen Getreide und andere Dinge zu erpreffen und 
binwegzunehmen. Arnulf, der feinem Herrn fonft in allen Dingen gehorfam 
war, konnte fih zum Gehorſam gegen biefen ungerechten Befehl nicht verftehen; 
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benn er achtete das Gebot Gottes, welches verbietet, den Anderen das Ihrige 
zu rauben, mehr, als den Willen feines Herrn, folglich wollte er nicht daran. 
Ob fein Herr darüber zornig wurde, oder nicht, ihn rauh und hart anließ, 
oder fanft und gelinde behandelte; Alles war ihm gleichgiltig, wenn er nr 
Nichts gegen den Willen Gottes thäte. Doc erfann er endlich einen Ausweg, 
die Beleidigung Gottes zu meiden, und zugleich dem Scheine nad) feinem Herrn 
zu genügen. So oft er ausgejchicdt wurde, den Unterthanen Etwas mit Ges 
walt zu nehmen, brachte er ftatt dejlen immer Getreide von den Scheunen und 
Kornipeihern feines eigenen Herrn zurüd, als wenn er ed auf feinen Befehl ven 
Untertbanen abgenommen hätte, Dieſe Lift glüdte ihm eine Zeit lang gut, bis 
feine mißgünſtigen Knechte ver Sache auf die Spur famen, und ihn beim Herrn 
verffagten, daß nunmehr fo viel Getreide fehle, und fauım genug vorhanden fei, 
die Bedürfniſſe des Hanfes zu befriedigen, Arnulf wurde deßhalb übel ange 
faffen und zur Strafe gezogen; da man aber die Kornfpeicher wieder umter- 
fuchte, waren biefelben wie zuvor mit Getreide angefüllt, zum augenjcheinlichen 
Beweiſe, daß Gott immer in’s Mittel tritt, wenn man ihm zu Liebe und 
aus Ehrfurdt vor feinen Geboten die unzuläffigen Befehle 
feiner zeitliden Herrſchaft nicht achtet. (Dr. Wiſer's Prediger» 
Leiten IV. Bd. ©. 273. — Bergl. aud Mehler's Beifpielfjammlung III. Bv. 
&. 389. „Die b. Dienftmagd Dula.“) 

g. Fleiß und Arbeitjamkeit ift eine notbwenbige Eigen- 
ſhaft eines braven Dienftboten. Einen Golden hatte Zaban an 
Jakob. Daher konnte er bei feinem Austritte zu Zenem jagen: „Du weißt 
es ſelbſt, wie ich bir gebient habe; du hatteft wenig, als ich in deine Dienfte 
trat, und jetst bift du reih.” (I. Mof. 31, 40. 41.) 

h. Das ſchönſte Beifpiel eines treuen Dieners liefert uns. bie 
b. Schrift im Eliezer, dem gottesfürchtigen Knechte Abraham’. Dieſem 
vertraute Abraham viele Koftbarkeiten an, und trug ihm das wichtige Geſchäft 
auf, jeinem Sohne Iſaak aus feiner Verwandtſchaft im fernen Lande eine Frau 
zu holen. Eliezer unternahm willig die weite Reiſe, überbrachte treulich bie 
anvertrauten Koftbarfeiten und vollzog gewillenhaft ven Befehl feines Herrn, 
(. Moſ. 24, 2—67.) 

Der ägyptiſche Joſeph diente dem Putiphar mit unverbrüdlicher 
Treue, und zu Allem, was er that, gab Gott feinen Segen. (1. Mof. 39, 1—5.) 

Der vernünftige, treuberzige Kneht Nabal’s erzählte feiner 
Hausfrau Abigail, was für ein großes Unglüd ihrem Manne und dem ganzen 
Haufe von dem erzürnten David brohte, und wendete dieſes Unglüd . ab. 
(L. Kön. 25.) 

Eine befonders redlihe Dienſtmagd war aud eine gewilie Sabine 
Hellborn, die ihre Liebe und Treue gegen ihre Herrſchaft vorzüglich dadurch 
bewährte, daß fie auf alle Weife in der Gegenwart Gottes, wie in ber Ab» 
weienbeit der Herrichaft dahin ftrebte,. in Fuger Benügung ber ihr anvertrauten 
Lebensmittel zu erjparen und damit gut und weislih hauszuhalten. Sie be» 
trachtete die Wohlfahrt ihrer Herrichaft wie ihre eigene, nahm ven berzlichften 
Antheil am jedem frohen Ereignifje, welches ihrer Dienftherrihaft begegnete, 
und war traurig und betrübt, wenn biefelbe häusliche Leiden trafen. Als in 
den Kriegszeiten ihre Herrihaft durch drüdende Einquartirungen und Abgaben 
ganz erſchöpft mar, und nicht genug Geld aufbringen konnte, erbot ſich die 
Griftlich gefimte Sabina, ihr weniges Erjpartes ber Herrſchaft zu ihrem häus— 
lichen Gebrauche jo lange zu überlaſſen, bis fie erft wieder in beſſere Umftände 
verjegt fein würde. Diefes ebelmüthige Anerbieten rührte die Herrichaft bis zu 
Thränen. Uber Gott fügte es auf einmal, daß die Herrſchaft auf eine anbere 
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Weiſe Geldunterftägung erhielt, und bie Heine Baarſchaft ver guten Dienſtmagd 
dankbar zurüditellen konnte. (Mehler's Beiip. IH. Bd. ©. 380.) 

. König Remoald, vom griehifhen Kaifer Conftantin IE in Benevent 
belagert, fanbte feinen treuen Diener Goswald zu feinem Vater, dem 
Zongobarbenkönige, um fi Hilfstruppen zum Entfage zu erbitten. Auf ber 
Nückehr wurde Goswald gefangen genommen, und da man von ihm erfuhr, 
daß ver Pongobarbenfönig feinem Schne zu Hilfe beranziehe, befahl man ihm, 
unter Androhung des Todes, feinem Gebieter ganz das Gegentheil zu melven, 
Man führte ihn zu diefem Ende hart vor die Wälle ver befagerten Stadt; 
Goswald aber rief aus allen Kräften: „Freue dih, König! und halte did 
wader, bie Longobarden find ſchon im Anzuge dir zur Hilfel* — So rief er 
ohne Furcht vor dem Todesſtreiche, der auch in demſelben Augenblide ihn traf. 
(Dr. Schuſter's katech. Handbuch IV, Br. ©. 438.) 

i. (Siehe bei ven Art.: Genügſamkeit, Beſcheidenheit, Mäfigkeit.) 

j. Wenn je ein Dienftbote etwas von den Schwächen und Leidenjhaften 
der Dienftherrichaft zu leiden hatte, fo war es die h. Zitta, Dienftmagd bei 
ber Herrihaft Fatinelli in der Stadt Lucca. Der Herr war jähzornig, 
die Frau ftolz und eigenfinnig, die Kinder ungezogen und bie übrigen Dienft- 
boten faft alle boshaft und unverfchämt. Sie wurde wegen ihrer Andacht ver- 
höhnt und wegen ihrer Befceidenheit, vie man für Blödſinn ausgab, verſpottet; 
nicht jelten warb fie auch unſchuldig bei der Herrfhaft verklagt und erhielt 
dann die berbften und ungerechteften Vorwürfe. Allen viente fie zur Zielſcheibe 
bes boshaften Muthwillens. Man kann fih nun venfen, was fie bei biefem 
Bewandtniß der Dinge zu leiven hatte! Allein die fromme Dienerin Chrifti ließ 
dennoch nie bie geringfte Klage, nie das leiſeſte Murren-von ſich hören. Sie 
blieb fih immer gleich, Nihts konnte ihre Sanftmuth erfhäüttern. 
Durch dieſe ihre Gelaſſenheit und Geduld wurde endlich die Bosheit ihrer 
Duäler überwunden, man ſah das Unrecht ein und behandelte fie num artig, 
ja faft achtungsvoll. Auch bei der Hausfrau gewann fie immer mehr Vertrauen, 
und es wurde ihr eim großer Theil des Hausweſens zur Leitung übergeben. 
(Nah Richter's Gefhichte I. Br. ©. 138 und Schufter's katech. Handbuch 
IV. Bd. ©. 434.) 

k. Ein Mufter von Berfhwiegenheit war bie (voraus bei h. 
ihrer Dienfttreue wegen erwähnte) Dienftmagb Sabine Hollborn. Die 
Herrihaft durfte ihr jedes Geheimniß anvertrauen, ohne daß fie zu fürchten 
hatte, ed werde durch die Magd offenbar und bekannt. Schlich fih im Hanf 
weſen bier und da ein Fehler ein, fo wurde er von ihr gewiß nicht aufgebedt, 
fondern fie juchte, fo viel e8 ihr möglich war, denfelben zu verbeffern, oder ver 
UAndern zu unterbrüden. Sie pflegte nur von ben guten Eigenſchaften ihrer 
Herrihaft zu reden; und wenn es ihr die Wahrheit nicht erlaubte, immer 
Gutes von ihr zu fagen, fo hielt fie die chriſtliche Liebe ab, übel von ihr zu 
fprechen. Hiemit fonnte fih die Herrihaft auch in jedem Falle auf Sabine 
verlafien. (Mehler’s Beifp. III. Bo. ©. 381.) 

l. Durch ein liebreihes Betragen gegen die Dienftherr‘ 
ſchaft zeichnete fih im hohen Grade die Dienerin des ſyriſchen 
Feldherrn Naaman aus Das jüdifche Dienftmärchen bei deſſen Frau 
bebauerte mit theilnehmendem Herzen den am Ausſatze leidenden Naaman, 
tieth fie der Frau, ihren, Herrn zu bereden, daß er behufs feiner Reinigung 
zum Propheten Elifäus nad) Samaria gehen möge. Und als Naaman über 
das ſcheinbar unartige Betragen des Propheten, ver, ohne ihm felbft zu ſprechen, 
ibm nur fagen ließ, er möge ſich fiebenmal im Jordan wachen, heftig aufge 
bracht war, fo mußten ihn biefes Dienſtmädchen fowohl, als bie andern braven 
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Diener, die ihn nicht anders, ald „Lieber Vater!“ nannten, liebreich zu be 
jänftigen und meinten es jo gut mit ihm, als nur immer Söhne mit ihrem 
Bater. (IV. Kön. 5.) 

m. Die h. Beronifa von Mailand (+ 1497) mußte frühzeitig in 
fremde Dienfte treten und darin gehorfamte fie ihren Dienftgebern auch in ben 
Heinften Dingen. Zugleih fuchte fie aber auch ihren ©efährtinen im Dienfte 
mit taufend Gefälligkeiten zuvorzukommen und ſah ſich als die legte unter ihnen 
an. Durd ein fo liebreiches und offenherzige® Betragen gewann fie aber auch 
alle Herzen, (Aus ihrem Leben.) 

n. Der h. Dienftmagd Zitta hatten ihre Dienftgeber ihrer erprob» 
ten Treue wegen die Leitung eines großen Theils des Hauswefens anvertraut 
und obgleich ihr neues Amt fie über die andern Hausbedienten erhob, fo hütete 
fie ſich doch jehr, diefelben ihre Ueberlegenheit fühlen zu laffen, um ja nur nit 
eine Yeindihaft unter ihnen zu erregen. (Aus dem Leben der Heiligen.) 

0. (Siehe beim Artikel Freundſchaft.) 

p. Unter vielen anderen fhönen Eigenfhaften eines Dienftboten hatte bie 
h. Zitta aud dieſe, daß fie es fich fehr angelegen fein ließ, bei ihren Mit» 
bienftboten Sünden zu verhüten oder Berirrte burd ihr auf» 
erbaulihes Beijpiel wieder auf den Weg der Tugend zu brin- 
gen; und ihren heiligen Geeleneifer begleitete auch ein ungemeiner Segen Gottes. 
Sie betete aber auch täglih recht innig für das Heil der Nebenmenfchen umd 
wurde fo die größte Wohlthäterin von fehr Vielen. (Wiſer's Pred. » Lerikon 
IV. Bd. ©. 278.) 

q. Aud das leibliche wie geiftigeWohl ver Kinder im Hauſe 
joll den Dienftboten niht gleihgiltig fein. — Im fol’ edler Sorg- 
falt zeichnete fid) einftmald eine Negerfflavin befonders aus. Sie befand 
ſich bei dem Erdbeben zu Port au Prince (Prinzenhafen) auf ver Inſel 
St. Domingo im Yahre 1770 allein in dem Haufe ihres Herrn mit dem Finde 
befjelben, das fie pflegte. Jedermann ergriff bei der erften Spur der Erver« 
ihütterung eiligft die Flucht. Auch fie Fonnte daſſelbe thun; allein da wäre 
das Leben des ihr anvertrauten Eäuglings in Gefahr geweſen. Sie blieb alfo 
und opferte lieber das ihrige auf, indem fie fi mit ihrem Körper über dag 
Kind beugte und fo mit dem Rüden die herabfallenden Mauerftüde auffing. 
Das Kind wurde erhalten, aber die treue Kindsmagd warb in Folge der ſtarken 
dadurch erlittenen Berlegungen ein Opfer ihres Edelmuthes und ihrer zarten 
Sorge um das Leben des Kindes, (Schmid's hiſtoriſcher Katehismus II. Bd. 
©. 207.) 

r—u. (Siehe bei den Artikeln: Dienftfertigleit, Ehrabfhneidung, 
Berführung.) 

v. Der h. Iſidor wurde von zwar armen, aber gottesfürdhtigen Eltern 
zu Mabrid geboren. Die Armuth erlaubte den Eltern nicht, ihrem Sohne 
viel lernen zu lafjen; aber um fo eifriger waren fie bemüht, ihn gottesfürdtig 
zu erziehen. Der Heine Iſidor lohnte auch die Mühe feiner Eltern aufs Schönfte, 
denn Niemand lag der Uebung der Tugend und Frömmigkeit fleifiger ob, als 
eben biefer. Als er erwachſen war, trat er bei einem abeligen Herrn in ber 
Stadt Madrid in den Dienft, um beffen Felder anzubauen und zu beforgen; 
und audb in diefem Dienfte und unter diefem Herrn feste er 
fein angefangenes, beiliges Leben fort. Nie wechjelte er mit feinem 
Dienfte, nie wid er von feiner gewöhnlichen frommen Lebensart ab. Bei früher 
Morgenftunde ftand er mit dem Gedanken an Gott auf. Sogleih ging er 
unter heiligen Herzenserhebungen mit Fleiß und Luft an die Arbeit, un feiner 
Pflicht genug zu thun und um Zeit zu gewinnen, ber h. Meſſe beizumohnen. 
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Nachdem er feine frommen Mebungen vollbracht hatte, arbeitete er wieder den 
ganzen Tag hindurch, wie es ihm feine Pflicht auferlegte, und wie es fein Herr 
von ihm verlangte. Wegen biefer Treue und feiner Frömmigkeit warb Yflvor 
bald von den übrigen Dienftboten beneidet und gehaßt. Er mußte manden 
Spott von ihnen erbulden, und wurde fogar bei feinem Herrn verleumdet, daß 
er durch fein Kirchengeben feine Arbeit verfäume. Da aber fein Herr nad ge 
nauer Beobahtung ſah, daß Diver auf feinem Aderfelde unter Fleiß, Gebet 
und Gottes Beiftande mehr als einer der übrigen Dienftboten zu Stande 
brachte und Gottes Segen beſonders auf ihm ruhte, erlaubte er ihm fehr gerne, 
täglich dem ottesdienfte beizumohnen, und ging von nun an mit ihm freundlich 
und liebevoll, wie mit feinem Bruder um. (Dr. Wiſer's Prediger - Lerifon 
IV. Bd. ©. 276.) 

w. Einfachheit in der Kleidung, Eingezogenheit und weife 
Sparfamteit waren die befonderen Eigenſchaften, die in fo hohem Grade 
bie 5. Jungfrau Nothburga zierten. Bon Yugend auf gewohnt, den Armen 
jederzeit Herz und Hand offen zu halten, konnte fie feine größere Freude haben, 
als da fie auch von ihrer Dienſtherrſchaft, bei der fie fich im ihrem achtzehnten 
Yahre als Köchin verbungen hatte, die Erlaubniß erhielt, das, was von ber 
Herrfhaftstafel und vom Dienftbotentifche übrig blieb, den Armen reichen zu 
dürfen. Diefes ging aber nur fo lange hin, als ihre alte Herrſchaft am Leben 
blieb. Wie aber diefe geftorben war und ihr Sohn, der junge Graf Heinrich, 
mit feiner Gemahlin Dttilie zur Regierung des Hauswefens gelangten, ward 
ihr ſolches ftrenge verboten. Der Gehorfam ging ihr über Alles, und doch 
wünfchte fie auch fehnlichft, ven Armen beizuftehen. Ihre chriftliche Liebe ſchaffte 
nun Rath: fie fing an, alle Freitage fih mit Brod und Waffer zu 
begnügen, und trug dafür ihren Theil von Speife und Tranl 
ben Nothleidenden zu. Dadurch und mittelft der fonftigen gemadten 
Sparpfennige gelang es ihr, ungeachtet des Verbotes der neuen Herridaft, 
nad) dem Drange ihres guten Herzens wohlthätig zu fein. (Aus dem Leben 
ber Heiligen.) 

x. Bon derfelben h. Nothburga wirb auch bie befondere Gottesfurdt 
und Andacht gerühmt, die fie ununterbroden in ihrem Dienftftanbe übte. Jeden 
Morgen verrichtete fie ihr Gebet und opferte ſchon in der Frühe alle ihre Hand⸗ 
lungen und alle Leiden des Tages Gott auf. Hatte fie freie Augen? 
blide, fo betete fie oder las ein geiftlihes Buch, um ja nur nicht 
müffig zu fein. (Leben ber Heiligen.) 

y. u. z. Nothburga's Dienftfrau, die Gräfin Dttilie, konnte in 
ihrer Lieblofigkeit nicht länger mehr zufehen, wie biefe fromme Dienerin ſich 
fogar das Almofen an Nothleidende am Munde abfparte, nachdem fie ihr ſchon 
ausprüdlic verboten hatte, das vom Tiſche Uebriggebliebene an Arme zu ver- 
abreihen. Und es kam fo weit, daß diefe gefühllofe Frau ihr um ihrer Almofen 
willen den Dienft aufkündigte. Nothburga dankte ihrer Frau für bie bisher 
erhaltenen Wohlthaten, und war eben im Begriffe, aus dem Schloße zu gehen, 
ald man ihr fagte, Dttilie ſei gäh frank geworden. Da ließ Nothburga, alle 
zugefügte Beleidigung vergeffend, ihren Bündel in der Kammer, eilte zu ber 
Kranken und wartete ihr Tag und Nacht mit der größten Liebe bis zu ihrem 
Ende. (Schufter’s katech. Handbuch IV. Bo. ©. 440.) 

Ad III. (Berpflihtungsgründe.) a. Zur Dienfttreme foll ſich 
ber hriftlihe Dienftbote vorzüglich dur feine heilige Religion 
verpflihtet fühlen; er foll bedenken, daß erft durch das Chriſtenthum 
bem dienenden Stande ein beflere® Loos geworden ift; denn biefes lehrte, bie 
Dienenden als Gefhöpfe, Kinder und Ebenbilder Gottes, als Brüder und 
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Schweftern, als Glieder Einer großen Familie, deren Haupt Jeſus Chriftus ift, 
und als Erben des Himmels zu betrachten umd fie eben deßhalb liebreich zu 
behandeln. — Wie traurig war nicht das Loos der Dienftboten unter ven 
Heiden! Sie waren elende Sklaven, die man oft weniger ald die Hausthiere 
achtete. Die Herren hatten die Willkür über Leben und Tod ihrer Knechte 
und Mägde. Sie konnten diefelben nad Belieben mißhandeln und auf das 
Gröbfte an den Gliedern ihres Leibes verlegen. Wurde der Hausherr ermorvet 
oder zum Tode verurtbeilt, jo mußten alle feine Dienjtboten gleihes Schidjal 
mit ihm theilen. Sie wurben oft gezwungen, als Ölabiatoren zu kämpfen und 
fi zur Beluftigung der blutdürſtigen Zufhauer im Amphitheater wechjelfeitig 
zu ermorben. (Mehreres hierüber fiehe beim Art. Sklaven oder Sklaverei.) 

ß. Bajhalis, mit dem Zunamen Baylon (vergl. vorne bei II. A.) 
warb 1540 in einem Dorfe des Königreiches Aragonien in Spanien von ganz 
armen Eltern geboren. Nachdem er etwas herangewachſen war, trat er mit 
Bewilligung feiner Eltern bei einem Herrn als Hirte in den Dienſt. Diefer 
Stand war ihm vorzüglich lieb, weil er darin vor Andernmehr 
Gelegenheit fand, jih mit Gott zu unterhalten, und in guten 
Büchern lefen zu fünnen. Stets trug er auch auf dem Felde bei feiner Heerbe 
ein Buch bei fih, um fid darin von Gott und bem Wege, ber zur Geligfeit 
führt, zur belehren. (Bergl. aud voraus bei II. c. u. d. „Die mit ihrem 
Stande zufriedene Radegundis.“) 

y. Wie fehr e8 im eigenen Interefje eines Dienftboten 
liege, feine Standespflihten mit gewifjenhafter Treue zu er» 
füllen, zeigt und nachfelgende Begebenheit.e. — Bertharid, Sohn des 
Aribert, Königs der Yongobarden, deſſen Leben man auf feiner Flucht überall 
nadhftellte, faßte den kühnen Entfhluß, bei feinem Nebenbubler, dem Könige 
Grimoald, Schug zu ſuchen. Diefer nahm den Flüchtling gütig auf, und 
ließ ihm als königlichen Prinzen einen eigenen Palaft zur Wohnung anweiſen. 
Allein bald geihah es, daß, als Hohe und Nievere in Menge dem unglüdlichen 
Prinzen Befuche machten, und ihre Theilnahme an feinem Schidjale fund gaben, 
Örimoald eiferfüchtig wurde, und den graufamen Entſchluß faßte, den ihm ge 
fährlich fcheinenden Nebenbuhler aus dem Wege zu ſchaffen. Schon war bie 
Naht beftimmt, in welher ver Mord geſchehen ſollte. Am Vorabende ſchickte 
der König dem Bertharid eine Menge ver Löftlichften Speifen und viel des 
föftlichiten Weines und ließ ihm nebſt freundlichem Gruße jagen, er jolle heute 
Abends mit feinen Freunden eine Malzeit halten und bei einem Glaſe er 
beiternden Weines feinen Kummer vergefien. Grimoald hoffte nämlich, der 
Prinz werde fih fammt feinen Freunden und Dienern beraufhen, und jo könne 
die Ermordung leichter und geräufchlofer wor fich gehen. Aber fharf fieht das 
Auge eines wahrhaft treuen, feinem Herrn mit Leib und Geele ergebenen 
Dienerd. Schon feit einiger Zeit hatte Bertharid's Diener, der wadere Onulph, 
Argwohn gefhöpft, daher Alles genau beobachtet, und nun war es ihm gelungen, 
den Mordanſchlag gegen Bertharid's Leben zu entveden, was er auch ſogleich 
femem Herrn mittheilte. — Um bei dem Könige Orimoald feinen Verdacht 
zu erregen, gab Bertharid wirklich ein präctiges Gaſtmal, tranf aber ſelbſt 
fimen Wein, fondern bloß Wafler, das ihm in einem filbernen Becher von 
feinem treuen Onulph eingefchentt wurde. Als man von der Tafel aufgeftanden 
war, und die Gäfte, taumelnd vor Rauſch, fich entfernten und ſchon bie Fünige 
hen Wachen anlamen, um ven PBalaft zu umzingeln, va gelang es dem Diener, 
feinem Herrn mittelft einer Verkleidung als Sklaven mitten durch die Wache 
zur Flucht zu verhelfen und ihn an einem Seile glüdlih Hinabzulafjen, von wo 
aus der Prinz über bie Grenze nach Frankreich entwich. — Als num ber bie 
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Wache vor Bertharid's Palafte befehligende Officier endlich glaubte, daß es 
Zeit fer, feines Könige Mordbefehl zu vollziehen, begehrte er eingelaflen zu 
werben. Allein der zweite von bed Prinzen treuelten Dienern hatte fih barin 
eingefchlofjen, und um für feinen Herrn Zeit zur Flucht zu gewinnen, zögerte er, 
fo lange er konnte, das Zimmer zu öffnen. Die Wache warb enblid unge 
duldig und brad die Thüre mit Gewalt auf. Als aber die Solvaten ben 
Prinzen vergebens ſuchten, fielen fie über den Diener felbft wüthend ber, er; 
griffen ihn bei den Haaren nnd ſchleppten ihn vor den König. Furchtlos er- 
zählte nun der Gefangene dem Monarchen die Art und Weife, wie Prinz 
Bertharid aus dem Palaſte entfommen ſei. Grimoald fragte jett die Um: 
ſtehenden, welde Strafe wohl Derjenige verdiene, welcher fi zum Werkzeuge 
diefer Flucht hatte brauchen lafjen und fo vermeflen gewefen wäre, feine Be 
fehle zu verhöhnen und zu vereiteln? — „Den Tod,“ riefen Alle einftimmig. — 
„Dafür fei Gott!“ antwortete der König, „niht Strafe, jondern aus: 
gezeihnete Belohnung bat der treue Knecht verbient, ber, um 
feinen Herrn zu retten, fein eigenes Leben preisgeben wollte. Bon jegt an 
ift dieſer in meine Dienfte aufgenommen, er foll zunädft bei 
meiner Perfon fein, und ich bin gewiß, daß er auch mir mit der näm— 
lichen Treue, wie feinem bisherigen Herrn, in Zukunft dienen wird," Auch 
der andere treue Diener Onulph wurde aus feinem Verſtecke berbeigerufen und 
ba er e8 vorzog, lieber mit feinem Herrn alles Elend und alle Mühſeligkeiten 
eines unfteten Lebens zu theilen, als chne ihm bier am Föniglichen Hofe im 
Ueberfluße zu leben — fo wurde er auf das Örofmüthigfte vom 
Könige mit allen nöthigen Keifeerforderniffen befhenkt, um 
zu feinem Herrn zu gelangen. (Schmiv’s hiftor. Katechismus II. Bd. ©. 205.) 

d. Welcher Kummer, welche Noth wurde nicht einer bürftigen Officierd 
wittwe einſtmals durdh die Dienftestreue und Arbeitſamkeit eine 
Dieners erfpart! — Frau von Baronne, fo hieß biefe Wittwe, hatte 
vergebens beim Könige Ludwig XIV. von Frankreich um eine Penfion gebeten. 
Daburd in die bitterfte Noth verfetst, mußte fie nah und nad) alles Silberzeug 
uud Hausgeräthe und was nur immer Geldeswerth hatte, hingeben und war 
endlich auch genöthigt, fogar dem legten alten Diener, ver ſchon durch zwanzig 
Jahre mit der Familie des Oberften Freud und Leid treu getheilt hatte, feine 
Entlaffung anzukündigen. Doch diefer ging nicht; unentgeltlich wollte er bienen 
und noch dazu feiner Dienſtfrau die Noth erleichtern helfen. Sie gab nad, 
und noch am demſelben Tage verbingte ſich der treue Anton bei einem Schmiede 
in der Nahbarfchaft, und nahm bei diefem Koft und Wohnung. Er arbeitete 
nun bier für fih und zugleih für feine Gebieterin, und fand ſich nebftbei regel 
mäßig jeden Morgen und Abend bei feiner Dienftfrau ein, verrichtete die Ge 
fchäfte eines Bedienten und eilte dann wieder in die Schmiede zurück. So 
ing e8 mehrere Monate hindurch; aber eines Tages blieb er plötzlich aus, und 
—* ihm kam der Schmied, der die traurige Nachricht brachte, daß fein fleißiger 
Geſelle ſchwer frank fei und ihm gebeten habe, vieß feiner Herrſchaft zu melden, 
bamit fie nicht etwa auf den Verdacht füme, als fange er an, in feinem Dienfte 
nachläffig zu werben. „Der Arme bat ſich überarbeitet,“ fügte der Erzähler 
bei, „um einige Franken mehr zu verdienen, gönnte er fich Feine Nachtruhe und 
ftand täglich bi Morgens zwei Uhr an der Eſſe. Das ift mehr, als die Kraft 
bes gefündeften Menſchen auszuhalten vermag." — Frau von Varonme hatte 
faum dieſe ZTrauerbotjhaft vernommen, als fie auch fon zu eimem Arzte 
eilte. Diefem geftand fie unverhofen ihre Verbindlichkeit gegen den edlen Anton, 
und bat ihn inftändig, fein Möglichftes für dem theueren Kranken zu thun. 
Der Urzt, gerührt von ber Treue bes Dieners und der Erlkenntlichkeit der Ge 
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bieterin, bot nun Alles auf, um ben Kranken wieder herzuftellen. Er that 
noch mehr; er hinterbradhte die Geſchichte dem Könige, worauf der Wittwe, bie 
fo lange vergeblich nachgeſuchte Penfion bewilligt wurbe. So war alfo die Treue 
und der Fleiß dieſes braven Dieners der Weg zum Glüde feiner Gebieterin. 
(Nah Mehler's Beifp. II. Bd. ©, 384. und Schufter’s Tatechetifches Hans 
buh IV. Bd. ©. 437.) 

€. (Bergl. vorne bei a.) 

Ad IV. (Hilfsmittel) aa. Wenn der hriftliche Dienftbote um Gottes: 
willen d. 5. im vertrauungsvollen Hinblide und aus reiner Liebe 
zu Gott arbeitet, fo wird ihm aud das Schwerfte leicht. — „Wie du dich 
doch plageſt!“ fagte an einem heißen Sommertage ein Taglöhner zu Fried— 
rich, dem Knechte eined Bauern. „Dein Herr ift ja nit da, und banft es 
bir nicht." „Aber — Gott ift da," antwortete Friedrich, „und id thue 
meine Arbeit vem Herrn, und niht den Menſchen.“ Damit trodnete 
er fi) den Schweiß von ber Stirne, und fuhr in feiner Arbeit eifrig fort. 
(Mehler’s Beifp. IV. Br. ©. 378.— Vergl. auch beim Art. Abſicht ad IV. 6. 
„Der Altvater Johannes der Jüngere und der Greis.“) 

In ſolch' echt hriftlihem Sinne arbeitete der heil. Ifidor, als er fid 
bei einem Evelmanne von Madrid, Johann von Bergas, im Dienfte befand, 
um deſſen Feld anzubauen und fein Pachtgut zu verbeffern. Alle feine Arbeit 
machte er da zu einem beftändigen Gottesvienfte; denn Gott zu Liebe und aus 
Gehorſam zu ihm, that er fie freudig und willig. Wollte e8 ihm zuweilen gar 
zu ſchwer anfommen, fo erhob er mit neuem Eifer fein Herz zu Gott, und er- 
wog tief, wie ber göttliche Heiland es fi doch fo fauer habe werben laſſen, 
um und von der Schuld und Strafe der Sünde zu befreien. Dann übte er 
ih vom Neuen in der Gebuld, vereinigte feine Beſchwerden mit dem Leiden 
Jeſu, und that und erbulvete Alles, fo ſchwer es auch fein mochte, mit freudigem 
Willen. (Wiſer's Prediger -Leriton IV. Bo. ©. 277.) 

BB. Die 5. Zitta, welde ſich ſchon in ihrem zwölften Jahre als Magd 
verbingte, hatte in dieſem Stande viele Mittel zur Heiligung gefunden, weil fie 
darin ein arbeitfames, buffertiges, abgetödtetes Leben führen fonnte, und ſich 
in den Fall geſetzt ſah, ihren eigenen Willen aufzuopfern, was ihr aud) wirk- 
li gelang. (Aus dem Leben der Heiligen.) 

. (Bergl. vorne bei II. c. u. d. „Die h. Radegundis.“ 

5 DerLohn für treue Dienfte bleibt niht aus. — Gottfried 
Bogel diente viele Jahre nach einander bei einer Wittwe, welche mit ihren 
vielen Rindern ein mittelmäßiges Bauerngut befaß. ein Lohn war nidt der 
anfehnlihfte, und die gute Frau war oft nicht im Stande, ihm ſolchen zur 
beftimmten Zeit zu geben. Nichts deſto weniger nahm er Alles fo in Acht, 
ald ob es fein Eigenthum wäre, und die Wittwe kam durch feine Treue und 
ihren Fleiß wirklich in gute Umftände. Es wurde ihm mehr als einmal ein 
anfehnlicher Lohn geboten, wenn er zu einem andern Herrn fid) verdingen wollte; 
er aber konnte es nicht über's Herz bringen, eher von der Wittwe wegzuzichen, 
als bis ihr älteſter Sohn die Arbeiten eines Knechtes verfehen Könnte. Als 
diefer fo weit herangewachfen war, und Gottfried anfing, fi nad einem eim- 
trägliheren Dienfte umzuthun, fam aus einem benahbarten Dorfe ein mohl- 
habender Dann zu der Wittwe und erfundigte ſich jehr genau nad) ihrem Knechte. 
Diefe gab ihm das Pob, daß er ein gottesfürdhtiger, gewifienhafter und treuer 
Menſch fei, dem fie nächſt Gott ihren ganzen Wohlftand zu verdanken hätte. 
Diefe Nachricht war ihm fehr angenehm, und er erklärte ſich gegen fie alfo: 
„Ich habe ein hübſches Gut, und eine einzige Tochter; das arme Mädchen hat 
aber durch die Borken ein Auge verloren, und muß daher fürdten, von einem 
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Manne mifihandelt zu werben, ber fie bloß um ihres Gütchens willen heirathen 
würde. Ich wünfche fie davor zu bewahren, und bin daher bereit, fie an Gott⸗ 
fried Vogel zu verheirathen, da id aus bem, mas ich fo eben gehört habe, 
fchließen darf, daß fie an ihm einen rechifchaffenen und verftändigen Mann be 
fommen wird.” — So warb aus biefem zwar armen, aber befto treueren Knechte 
nun ein wohlhabenver und glüdliher Mann! (Mehler's Beifp. III. Bo. 
©. 386. — Vergl. auch ebenvaf. ©. 382. „Diene treu beiner Herr» 
haft, aud wenn fie pas Unglüd verfolgt.*) 

Ad V. (Einwendungen.) AA. u. BB. Den Einwurf und die Ent 
fhuldigung fo mander Dienftboten: „Der Lohn ift zu gering“ — ober: „Andere 
haben mehr Lohn,“ Hat fhon der göttliche Heiland ſelbſt widerlegt und zwar 
durch die Parabel vom Hausvater und den Arbeitern im Weinberge. „Ein 
Hausvater ging am früheften Morgen aus, um Arbeiter in feinen Weinberg 
zu dingen. Als er nun mit ben Arbeitern um einen Zehner für ben Tag 
übereingelommen war, ſandte er fie in feinen Weinberg. Und um bie britte 
Stunde ging er (mieder aus), und fah Andere müffig auf dem Marfte ftehen, 
und fprad zu ihnen: Gehet auch ihre in meinen Weinberg, fo merbe ih euch 
geben, was recht ift; und fie gingen hin. Abermal ging er aus um bie jechfte 
und neunte Stunde, und machte e8 ebenfo. Unb als er um bie eilfte Stunde 
ausging, fand er (mieber) Andere ba ftehen, und fprad zu ihmen: Warum 
ftehet ihr hier den ganzen Tag mülfig? Sie antworteten ihm: Es bat uns 
Niemand gedungen. Da fprah er zu ihmen: So gehet auch ihr im meinen 
Weinberg! — Als es nun Abend geworben war, ſprach der Herr des Wein 
berges zu feinem Verwalter: Faß die Arbeiter kommen, und gib ihnen den Lohn, 
von dem Lerten angefangen bis zu dem Erften. Da nun bie famen, welde um 
bie eilfte Stunde eingetreten waren, empfing ein Jeder einen Zehner. Als aber 
auch die Erfteren famen, meinten fie, mehr zu empfangen; aber auch von ihnen 
erhielt jeder einen Zehner. Und da fie ihn empfingen, murrten fie wider ben 
Hausvater und fprachen: Dieje, die Letzten, haben nur eine Stunde gearbeitet, 
und du haft fie uns gleich gehalten, die wir die Paft und Hite bes Tages ge 
tragen haben. Er aber antwortete Einem aus ihnen und ſprach: Freund! id 
thue bir nicht unrecht; bift du nit um einen Zehner mit mir über- 
eingefommen? Nimm, was bein ift, und geh’ hin, ich will aber biefem 
Letzten auch geben wie dir. Oder ift e8 mir nicht erlaubt, zu thun, was ich 
will? Iſt dein Auge darum fchalfhaft, weil ich gut bin?" (Matth. 20, 1—15.) 

CC. (Siehe vorne bei II. j. „Die h. Zitta.“ 

DD. (Eiche beim Art. Dienftherrfhaft.) 

EE. (Siehe voraus bei II. c. u. d. „Die 5. Radegundis.*) 

Ad Vi. (Urfaden,) aa. u. bb. (Siehe bei den Artifeln: Erziehung, 
Putzſucht und Zeitgeift.) 

ce. Gar viele Dienftboten find vor den Augen ihrer Herrſchaft äußerſt 
treu und fleißig, find fie aber unbeadhtet, fo überlaffen fie ſich der Trägheit 
und Untreue. Bei dieſen fehlt es an der Gottesfurdt; fie bien 
nicht aus Liebe zu Gott, fondern aus Zwang und aus Menihenfurdt. — „So, 
ber Herr ift fort," fagte einft ein heibnifcher Sklave zu feinem chriftlichen Mit 
ſtlaven, „nun wollen wir zu arbeiten aufhören und uns gütlich thun!“ — 
„Der meine ift noch da,” ermwiberte ber Chrift, „von dort oben ſchaut er 
herab, ob er lohnen oder ftrafen foll, und darum will ich bei meiner Arbeit 
bleiben.” — Der Dienftbote ohne Gottesfurcht gleicht jenem Heiden; ber 
gottesfürdhtige Dienftbote hingegen dem chriftlihen Sklaven, „Ex thut Alles wie 
dem Herrn, und nicht den Menſchen.“ (Koloſſ. 3, 24.) (Prediger u. Katechet 
V. Yabrg. I. Br. ©. 63. II.) 
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dd. Viele chriſtliche Dienftherrfchaften bekümmern ſich heut zu Tage wenig 
mehr barum, wie ber fittlihe und religiöfe Wandel ihrer Dienft- 
boten ift, fondern laſſen fih nur dieſes angelegen fein, daß fie 
ihre Arbeiten recht beforgen und fonft nichts veruntreuen. 
Ganz anders dachte in biefer Hinfiht Conſtantius Chlorus, ver Vater 
bes fpäteren Kaiſers Conftantin des Großen, melder gegen das Ende 
des dritten Jahrhundertes über einen Theil des römischen Reiches herrichte, 
und, obwohl felbft noch Heide, doch den Chriften wohlgeneigt war. Um näme 
fi die Treue feiner chriftlihen Diener zu prüfen, beviente er ſich folgenver 
gif. Er erklärte öffentlich, alle Chriften feines Palaftes müßten den Göttern 
opfern, wenn fie im ihren Aemtern bleiben und feine Gnade nicht verlieren 
wollten, Einige Wenige zeigten fi, um bie Gunft ihres Herrn nicht zu ver- 
ſcherzen, fondern ſich darin noch mehr zu befeftigen, wirflich bereit, ihren Glauben 
zu verläugnen und wieder heibnifch zu werden. Die Mehrzahl der hriftlichen 
Diener aber wollte lieber Alles, ja fogar das Leben verlieren, als ihrem Gott 
untreu werden. — Allein, welche Ueberrafhung, als ver Kluge Heide erflärte, 
er lönne Solchen, die ihrem Gott untreu würden, auch feine Treue gegen feine 
Perſon zutrauen, und die abtrünnigen Chriften insgefammt aus feinem Dienfte 
fortjagte; Jene dagegen, die ihrem Gott felbft mit Aufopferung aller zeitlichen 
Bortheile treu bleiben wollten, freundlichft belobte, ihnen die Sicherheit feiner 
Perfon anvertraute und ihnen überhaupt fein ganzes Bertrauen zuwendete! — 
Diefer erleuchtete Heide fah alfo zuerft auf die Neligiofität und Gewiffenhaftig- 
feit feiner Diener, und bemaß hienach ihren Werth in feinem Dienfte. Möchten 
doch alle hriftlichen Dienſtherrſchaften ihre Dienftboten nad biefem Maafftabe 
des Heiden Gonftantius Chlorus, und nit nad ihrer Tüchtigleit zur Arbeit 
prüfen; wahrlih, e8 würden weniger ſchlechte Dienftboten zu finden fein! 
(Bhilother VIEL Jahrg. ©. 104.) 

ee. (Siehe beim Artikel Dienſtherrſchaft.) 

f. Wie fehr fih eine Dienftherrfhaft gegen die Dienftboten verfünbige, 
wenn fie diefen nicht mit gutem Beifpiele vorleudte, fah ber 
b. Petrus von Luxemburg, Garbinal und Bilhof von Met (+ 1387) 
uch am Sterbebette ein. Als dieſer erleuchtete und gottfelige Kirchenfürft bei 
ber Abnahme feiner Kräfte feinen nahen Tod merkte, ließ er feine Diener 
fommen und bat fie unter Thränen um Verzeihung über das Aergerniß, Das 
er ihnen mochte gegeben haben, dadurch, daß er ihnen nicht mit fo gutem DBei- 
Ipiele worgeleuchtet, wie es für ihm Pflicht gemweien wäre. Dann beſchwor er 
fie, ihm zu verfprehen, ans Liebe für ihm Alles zu thun, was er ihmen vor« 
ihreiben wolle. Sehr betroffen wurben fie, als er ihnen ven Befehl gab, bie 
Zuhtruthe zu nehmen, die fi unter feinem Kopfliffen befand und ihm Jeder 
von ihnen mehrere Streihe auf den Nüden zu geben, zur Strafe für bie Ber- 
gehen, deren er fid) gegen fie, die er feine Brüder in Chrifto bezeichnete, ſchuldig 
gemacht habe. Obwohl ungern, mußten die Diener dennoch dieſem Befehle 
nahfommen, um ihren Herrn nicht noch mehr zu betrüben. (Dr. Richters 
Geihichte I. Br. ©. 134.) 

gg. (Siehe beim Artikel Diebſtahl.) 

Ad VII. (Mittel) 1. Das befte Mittel zur Berbefjerung 
der Demuth ift unftreitig bie religidfe Erziehung. Dieß finden 
wir nur zu fehr im Leben ver heiligen Dienftmagd Dula beftätigt. Es würde 
diefe Jungfrau kaum ihrem irdiichen wie himmlischen Herrn fo treu gebient 
haben, wäre fie nicht von Jugend auf zur Tugend und Frömmigkeit angehalten 
worden, Sie war zu Nicomedien, einer Stadt in Kleinafien geboren und trat 
mit Einwilligung ihrer Eltern, bie fehr arm waren, bei einer chriſtlichen Frau 
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in Dienft, wo e8 ihr anfangs recht gut ging, indem ber Gegen ihrer Eitern 
und der Segen Gottes mit ihr war. Indeſſen follte dieſe jungfräuliche Magd 
aud) die Feuerprobe der Verſuchung beftehen. Ihr Dienftherr, der ein Officier 
war, fahte eine verbotene Neigung zu ihr, und fuchte zur Zeit, wo tie frau 
ihren Geſchäften außer dem Haufe nachging, feine Magd bald durch Schmeichelei, 
bald durch Verheißungen, bald durch Gefchenfe zur Sünde zu verleiten. Dula 
hatte feine Veranlaſſung dazu gegeben; aber viele Dienftboten unſerer Zeit find 
leider nur zu oft felbft Schuld, wenn ihnen Aehnliches begegnet. Sie reizen 
durch ein zu freies Betragen oder auf andere Weife dazu. Doc bie jungfräu 
liche Magd achtete diefe glänzenden Verheißungen ihres Gebieters nicht. Ihr 
Reichthum und der Gegenftand ihrer Liebe war Jeſus — und wie hätte fie biejen 
unendlihen Schag verlaffen können? Was ift die Gunft ver Menſchen gegen 
bie Freundſchaft Gottes, die ung zu Bräuten Jeſu und Erben des Hinmneld 
macht? — Dula erklärte nun ihrem Herrn Kurz und gut, fie werde fogleih 
aus dem Dienfte treten, wenn er fie noch ein einziges Mal mit einem folden 
ſchändlichen Untrage beunruhigen follte. „Ich bin eine Chriftin,“ fagte fie zu 
ihrem heidniſchen Dienftherrn, „und das Geſetz Chrifti werbietet mir jede un 
feufhe Handlung.” Cie hätte in der That ihre Drohung jest ſchon ausgeführt, 
wenn fie nicht noch aus Echonung für ihren Herrn geblieben wäre; denn ihr 
plögliches Austreten aus dem Dienfte würde Verdacht erregt haben. Eines 
Tages, als die frau wieder nicht zu Haufe war, drohte der mwollüftige Hert 
feiner Magd den Tod, wenn fie in feinen fhänblichen Antrag nicht eimmilligen 
würde. — Aber die heil. Jungfrau, die ihr Herz fhon von Jugend auf 
dem Herrn geweiht, hatte Kraft genug, auch jet zu wiberftehen. Darüber 
ergrimmte der Officer, der nie einen Widerſtand zu ertragen gewohnt war, ſo 
ſehr, daß er die heil. Jungfrau augenblicklich mit feinem Degen durchſtach. Sie 
verſchied als Martyrin ihrer Unfhuld im Jahre 300 nah Chrifti Geburt. 
(Wifer’8 Veriton IV. Bd. ©. 272.) 

2. Die h. Johanna Franziska Fremiot von Chantal hielt es 
als Hausfrau für ihre erfte Sorge, über die Dienerfhaft zu 
waden, und fie zur Ausübung der Religionspflidten anzu— 
halten. Un den Sonn- und hohen Feſttagen ſchickte fie dieſelben in die Pfarr 
meffe, an ben anderen Tagen mußten fie ver heil. Meſſe in ber Kapelle ihres 
Schloſſes beimohnen. Jeder Diener hatte fein beftimmtes Geſchäft, und mußte 
bie zu deſſen Berrichtungen bezeichneten Stunden. Alles war genau angeordnet, 
um allen Berwirrungen, die gewöhnlich den Familien höchſt nachtheilig find, 
vorzubeugen. (Richter's Gefhichte I. Bd. ©. 135. IN. 3.) 

3. u. 4. (Siehe beim Artikel Zurehtmweifung oder Zudt.) 


Predigtentwürfe, 

Ad II. (Pflichten.) B. 1. Dom. III. post Epiphan. Matth. 8, 
6. — Troftgründe, welche der Stand der Dienftboten mil 
fih bringt. Wenn der chriftliche Dienftbote feinen Stand etwas näher 
betrachtet, fo wird er gar bald unverfennbare Spuren jener Urſachen 
darin entdecken, welche der göttlichen Weisheit bei der Anordnung dei 

felben zu Grunde lagen, Er wird es einfehen Iernen: 
a. daß der Dienftbotenftand zur Fefthaltung der Gefell- 
haft ebenfo unentbehrlich fei, als jener der Dienftherren und 
Borgefegten, weil Alles, wie die Glieder einer Kette, in einandergreift; 
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b. daß, wenn man bie verſchiedenen Stände vergleicht, jener ver höchſte 
und edelſte ift, welcher dem Stande am ähnlichften ift, in dem 
Jeſus fich befand, als er noch auf Erden wandelte. Sein Stand 
war aber ein Stand der Erniedrigung, denn „des Menfchen Sohn 
war nicht gefommen, fich bevienen zu laffen, fondern Andern zu 
dienen” (Matth. 20, 28.); 

. daß, je niedriger die Stufe ift, auf welcher ver Menfch auf dieſer 
Erde fteht, vejto weniger er einen allzu befürchten habe; 
d. daß der Dienftbotenftand bei Weitem geringere Berantwort- 

lichkeit, als jener ber Vorgeſetzten zu befürchten hat. 

Diefes Bewußtſein flößt dem niedergefchlagenen Herzen des Dienfts . 
boten, fo oft e8 der Yaft feiner Tage zu erliegen nahe ift, wieder Muth 
ein, e8 muntert fich auf, und genießt jene reine Zufriedenheit, die allen 
denen zu Theil wird, welche die Nathichlüffe Gottes erkennen und ver- 
ehren. (Hauber’8 Prediger-Lerifon IV. Bd. ©. 134.) 

Ad 2. Dom. III. post Epiphan. Matth. 8, 9. — Verpflicht— 
ungen der Dienftboten gegen ihre Dienstgeber. Wie fchön 
ft doch das Zeugniß, welches der Hauptmann von Kapharnaum feinen 
Unterthanen öffentlich vor Jeſu ausftelltel — Möchten doch alle Dienft- 
boten diefen evangelifchen Knechten gleichen! Möchten fie wie jene, treulich 
and gewiflenhaft ihre Dienftpflichten erfüllen! — und zwar: 

1. Ehrerbietigfeit gegen die Herrichaft: 

a. wegen Gott, — deflen Stelivertreter fie ift, dem fie Verantwort⸗ 
ung ſchuldet, einft Zeuge für oder gegen ihre Diener (Ephef. 5, 
21. u. 6, 7.); 

‚in jedem Falle, — mag biefe reich oder arm, hoch over niedrig, 

gut oder fchlecht fein; 

beurfundet — durch Demuth bei Ermahnungen und Tadel, — 

Höflichkeit, Achtung vor Andern. 

Gehorfam: 

aus heiligem Beweggrunde — aus Liebe zu Gott; 

in allem Erlaubten; — niemals aber im Siünbhaften. 

Treue: 

. welhe bejteht im Verſchwiegenheit und — pflihtmäßigem Neben; 
Redlichkeit, Sorgfalt auf der Herrfchaft Vortheil, Thätigkeit auch 
ohne Zeugen; 

. welche aber much geboten ift durch göttliches und natürliches Hecht, 
Bedingung alles gefellfchaftlichen Yebens. (Scherer’s Bibliothek für 
Pred. I. Abthl. I. Br. ©. 536.) 

Dom. XIV. post Pentecost. Matth. 6, 24. — Wie verfün- 
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digen ſich Dienftb oten gegen ven ber Dienftherrfhaft ſchul— 
digen Gehorfam? 


Es gibt zweierlei Gattungen von Dienftboten, welche fich gegen 


den Gehorfam verfündigen: die Einen gehorchen zu wenig, die Anderen 
zu viel. 


aa. 
. um ihrer Herrfchaft einen Gefallen zu ermweifen, Alles thun, aud 


A. Zu wenig gehorchen Diejenigen, 

benen etwas wohl dreimal befohlen werden muß, ehe fie es 
einmal verrichten, und dadurch ihren Herrichaften zur Ungeduld, 
zum Zorne, oft auch zum Läftern und Fluchen Anlaß geben; oder 


. welche die aufgetragene Arbeit zwar verrichten, aber, weil fie eben 


feine vechte Luft dazu haben, Alles nur mit heimlichem Unwil— 
len oder mit Murren thun, over endlich 


. welche ihren Dienftgebern fogar troßig widerfprechen, und ihnen 


mit Fluch - und Schmähworten begegnen. 
B. Zu viel gehorchen Vene, 
welche aus Menſchenfurcht, ober 


wenn etwas Unerlaubtes und den Geboten Gottes oder 
der Kirche Zuwiderlaufendes befohlen wird. (Nah Hunolt’s 
Sittenreven. Grät 1842. II. Bd. 55. Prev. ©. 269. Nr. 9.) 
Dom. VH. post Pentecost. Luk. 16, 9. — Berfünpdigungen 
Dienftboten gegen die ihrer Herrjchaft ſchuldige Treue 
Gegen das Gebot der Treue verfündigen fich alle Jene Knedte 
Mägpe, 


. weldhe ihre pflichtſchuldigen Arbeiten und Gefdäfte 


nachläffig, nur oberflählich verrichten, die an ihrem Mit- 
gefinde wahrgenommene Untreue nicht nur nicht der Herrichaft an 
zeigen, ſondern fie fogar begünftigen, ober wenn fie von ber Her: 
fhaft irgend einen Schaden abwenden fünnten, es verſäumen; 


. welde Hausgeräthe, Eßwaaren und andere Dinge heim: 


lich verfhleppen; welche ohne Erlaubniß der Herrfchaft ihren 
Berwandten, Freunden oder fonftigen Bekannten etwas davon unter 
dem Vorwande mittheilen, daß ihre Herrfchaft reich genug fei und 
es nicht empfinde, Jene aber e8 nothwendiger hätten, oder welche 
fich felbft Manches, weniger aus Bedürfniß, als aus Genäfchigfeit 
beilegen und verzehren; 


. welche ſich oft Heimlicher Weife bezahlt machen, entweber 


weil fie meinen, der Lohn, den fie bekommen, wäre zu gering im 
Vergleiche zu der Menge und Schwere ihrer Arbeit, die fie täglich 
verrichten müſſen, oder weil andere Dienftboten an anderen Orten 
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für geringere Mühe einen größeren Lohn empfangen; ober weil fie 
ihrer Herrfchaft irgendwie einen Dienft geleiftet, wozu fie nach dem 
Dertrage nicht verpflichtet gewefen wären, ober auch, weil ihnen 
einer Saumfeligfeit wegen, deren fie fich ſchuldig gemacht, etwas 
vom jährlichen Lohne abgezogen worben ift (vergl. V. Einwendungen 
AA. u. BB.); endlich 

welche ohne Wiffen oder wohl gar wider Willen ihrer 
Herrfhaft von dem Eigentbume derfelben Almofen 
geben. (Berg. ven Artifel: Almofen.) (Nach Wifer’s Prebiger- 
Lexikon IV. Bd. ©. 297.) 

Ad III. (Berpflihtungsgründe.) Dom. VI. post Pasch. I. 


Betr. 4, 10. — Zur getreuen und gewifienhaften Erfüllung ihrer Stan- 
bespflichten follen fich Dienftboten ganz beſonders verpflichtet fühlen: 


a, 


B. 


1. 


d. 


durch den Willen und ausdrücklichen Befehl Gottes, die 
Pflichten des Standes, in den er uns geſetzt hat, zu erfüllen; 

durch die Gerechtigkeit und Billigkeit in Folge des mit der 
Herrſchaft geſchloſſenen Vertrages; durch die Dankbarkeit für die von 
den Dienſtgebern ihnen zu Theil werdende Verſorgung; 

durch das lohnende Selbſtbewußtſein, durch gewiſſenhafte 
Ausübung feiner Dienſtpflichten nach ſeinen Kräften zur Förderung 
des allgemeinen Wohles beigetragen und fich überdieß als guten und 
rechtfchaffenen Ehriften erwieſen zu haben; endlich aber auch 

durch die hiedurch gewonnene Achtung, Zufriedenheit bes 
Herzens, und viele andere leibliche und geiſtliche, zeitliche und ewige 
Vortheile. 

Ad IV. (Hilfsmittel.) Ueber Epheſ. 6, 5-7. — Um dvich, 


Kriftlicher Dienftbote, vor jeder Nachläffigfeit in ver Erfüllung 
beiner Dienftpflichten zu verwahren, magft bu beherzigen: 


J 


2. 


3. 


en 


daß ein folches Betragen gegen Gottes heiliges Gefek jei 
Koloſſ. 3, 22—24.; Tit. 2, 9. 10.); 

daß e8 ver Menfchenliebe, Ahtung und Dankbarkeit ent- 
gegen fei, die du deiner Herrfchaft ſchuldig bift; 

daß bu dich dadurch verhaßt und verächtlich vor beinen fleißi- 
geren Mitvienftboten fowohl, als auch vorzüglich vor der Dienftherr- 
ihaft machſt, und endlich 


daß du dich felbft um alle jene vielfältigen Vortheile 


und den reihlihen Lohn bringft, worauf du durch Fleiß und 
Treue Anfpruch machen könnteft. 
Ad VI. (Urſachen.) Dom. Ill. post Epiphan. Matt. 8,.6. — 


Das muß ein guter Knecht gewefen fein, für den fein Herr folche Theil- 
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nahme zeigte unb fo wiel für ihn that! Wäre er eim umtreiter, fauler, 
widerfpenftiger und ausgelaffener Knecht gewefen, gewiß, fein Dienjtherr 
hätte feinen Fuß für ihn bewegt. So aber unternahm er felbft die Reile 
zu Jeſum, ſcheute fich nicht, öffentlich den Heiland um Hilfe für ihn an 
zufprechen, und bot dann Alles auf, um ven Heiland zu bewegen, ja fei- 
nem Knechte zu helfen. Es war ihm alſo offenbar viel an feinem Knechte 
gelegen — weil er ein braver, treuer Diener war. Solche treue Dienſt— 
boten gibt e8 aber leider in unferen Tagen fehr wenige, 
woran größtentheils die fchlehte Erziehung berfelben 
Schuld ift. Denn wie wurden die meiften Kinder, die jett Dienftboten 
find, im elterlichen Haufe erzogen ? Wie fteht e8 dafelbft mit ver Got— 
tesfurdht und Gewiſſenhaftigkeit, mit ver Nächftenliebe und 
Dienftbarfeit? Wie wird da der Gehorfam geübt und bie häus— 
lihe Zucht gehanphabt ? 

a. Der Dienftbote foll mit feinem Stande zufrieden und gewiſſen— 
haft in der Erfüllung feiner Dienftpflichten fein. — Wo aber iſt 
in den Häufern die Gottesfurdt, ver Grund aller Zu: 
gend zu finden? Wo ein tägliches gemeinfchaftliches Gebet zu 
hören? Wo bei ven Eltern eine Ehrfurcht und Schen wor Gott, wo 
eine kindliche Liebe zu ihm zu fehen? Wo aber die Gottesfurcht fehlt, 
fann e8 unmöglich vechtichaffene Dienftboten geben ! 

b. Ein Dienftbote fol treu und fleißig fein und alle ihm übertrage 
nen Gefchäfte orbentlich vertichten. — Werden fie aber fon 
frühzeitig an Fleiß und Arbeitfamfeit, an Ordnung, 
Reinlichkeit und Sparfamteit gewöhnt? Werden nid! 
vielmehr fo viele Kinder von ihren Eltern jeder Arbeit 
enthoben und verzärtelt? Kein Wunder dann, wenn fie ale 
Dienftboten jede Arbeit zu anftrengend finden und träge find! 

e. Der Dienftbote foll ſtets den Nuten feiner Herrſchaft im 
Auge haben und allen Schaden zu verhüten ſuchen. — 
Ohne Nächftenliebe, ohne Dienftfertigkeit aber, wovon 
fie im elterlihen Haufe nie etwas börten, iſt es gar 
nicht anders zu denfen, als daß fie, bie ſchon im Haufe die Eltern 
betrügen und beftehlen lernten, auch im Dienfte mehr auf ihren, 
als der Herrichaft Vortheil fehen. 

d. Ein braver Dienftbote muß feiner Herrſchaft gehorfam fein. 
— Wo find aber die Eltern, die ihren Kindern bei Zer 
ten den Eigenfinn breden und fie gewöhnen, auft 
Wort zu folgen? Und Kinder, denen bie Eltern Alles hingehen 
faffen, wenn jene auch murren, fie ſchmähen und fich wiberfpenftig 
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ftellen, follten fremden Leuten, zu denen fie in den Dienft fommen, 

willig und gerne gehorfamen ? 

e. Der Dienftbote ſoll fih endlih au in feinem Stande hei— 
ligen, daber fittfam und ehrbar wandeln und jeder Ver— 
juhung zur Sünde widerjtehen. — In welchem elterlichen 
Haufe herrſcht aber noch jene chriſtliche Zucht, vie die 
Kinder zur Ehrbarfeit anhält? Iſt vemmach nicht die Frech— 
beit und Ausgelaffenheit ver heutigen Dienftboten eine natür- 
lihe Folge der ihnen in dev Jugend geftatteten Freiheit und Zü— 
gellofigfeit? 

Sollen demnach die Dienftboten wieder fo treu und fleißig, fo 
geborfam und zufrieden werben wie früher: fo muß nothwendiger 
Weiſe die heutige verlehrte und undriftlihe Erziehung fidh in 
eine gute, echt chriſtliche umgeftalten. (Nach Mehler's Prediger u. 
Katechet V. Jahrg. I. Bo. ©. 57.) 

Dom. XXI. post Pentecost. Matth. 18, 32. vel Fest. Con- 
fessor. non Pontifiecis. Luk. 19, 22. — Gewöhnliche Klagen über 
ihfechte Dienftboten und deren Urfachen. Nebft ver fchlechten Erziehung *) 
tragen auch gar häufig die Dienftherrfhaften viel Schuld 
ander Berdorbenheit der Dienjtboten. Man Hagt gewöhnlich: 

1. „Wie freh und unfittlih find doch heut zu Tage die 

Dienftleute!" — Wie kann e8 aber anders fein, wenn die Dienft- 

berrichaften ihre LUntergebenen fo wenig zur Gottesfurdht anhalten 

und fie fogar jelbft durch freche, unzüchtige Neven, durch jchlechte 

Beifpiele zu allem Böſen anleiten umd verführen ? 

. Man kann jest ven Dienftboten nicht mehr genug Lohn 
geben; fie wollen viel Lohn, gute Kojt und wenig Ar— 
beit.“ — Das darf Einen nicht wundern; denn die Dienftherrichaf- 
ten machen es gar oft ihren Dienftboten in ver Habjucht, Kleider: 
pracht und Genußfucht vor, und wenn auch die Dienftboten ihre 
Arbeiten berechnen, auch auf ihren Bortheil fehen lernen und bavauf 
denfen, fich den Lohn zu verbefjern, ſie haben dieß Alles nur von 
der Herrichaft gelernt. 

„Man kann fich heut zu Tage auf die Dienjtboten nicht 
mehr verlaffen; fie find nicht mehr fo treu und fleißig, 
ja veruntreuen gar Manches.” — Die Schuld liegt an jenen 
Dienitherrfchaften, die von Habfucht getrieben überall, auch auf uns 


m 
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*) Siehe den voranfteheuden Entwurf, ber mit biefem leicht zu Einem Bortrage 
verbunden werben fanı. 
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erlaubte Weife fich Vortheil zu verfchaffen fuchen und ihren Nächiten 
hintergehen und betrügen, wo fie nur können, und wobei die Dienjt- 
boten nicht felten zur Lüge, Lift, zum Betruge behilflich fein müſſen. 
Dürfen e8 viefe (ihre Dienftgeber nämlich) thun, venfen fi bie 
Dienftboten, warum nicht auch ich! Ich brauche es noch mothwen- 
diger als meine Herrichaft. 


. „Die gegenwärtigen Dienftboten haben gar feine An- 


bänglichfeit mehr an ihre Herrfhaft und wechſeln jo 
oft ven Dienſt.“ — Betrachten aber auch alle Dienftherrfchaften 
ihre Dienftboten als ihre Angehörigen und Hausgenofjen? 
„Wo aber feine Liebe ausgeht," fagt ein altes Sprüchwort, „va gebt 
auch feine ein" — und wenn Dienftherrichaften vielleicht ihre Haus 
thiere mehr lieben und fih um fie forgfältiger befümmern, als um 
ihre Dienftboten, da follten dieſe eine Anhänglichkeit befommen und 
Fahre lang in ſolchem Dienfte ausharren? — 

Alſo auch die Dienftberrfhaften müſſen das Ihrige dazu beir 


tragen, wenn der Dienftbotenftand ein befjerer werben ſoll. (Prediger u. 
Katechet V. Yahrg. J. Br. ©. 145.) 


Ad VII. (Mittel.) Ueber Matth. 20, 14. — Bor welden 


Laftern fi ein ordentliher Dienftbote in unferen Tagen 
befonvders zu hüten hat. — Dieje find: 


7. 


Die Verſchwendung — im Genuße der Vergnügungen, in der 
Kleidung, in der Spielſucht. Um allen damit verbundenen traurigen 
Uebeln zu entgehen, gewöhne vich nicht an entbehrliche Bedürfniſſe, 
bei deiner Kleivung fieh bauptfächlich auf das Nothwendige und ge 
wöhne dich frühzeitig an weife Sparfamteit, fo wirft dur micht nöthig 
haben, durch Glücksſpiele deine Lage zu verbeffern. 


. Die Trunfenheit — jenes traurige Grab, in welchem viele, br 


fonders männliche Dienftboten zu Grumde gehen. Fliehe dieſes Lalter 
wie die Pet, und gib dich auch nicht ein einziges Mal demſelben 
hin; denn e8 gewöhnt fich Leicht an, läßt fich aber ſchwer mehr ablegen. 
Die Wolluft — welche fo ſchreckliche Verwiftungen an Leib und 
Seele im Gefolge hat. Darum meide ven Umgang mit unzüchtigen 
Berfonen, fliehe jene Orte, wo Gelegenheit gegeben wird, mit biefem 
Lafter vertraut zu werden, die Tanzplätze, heimliche Spaziergänge, 
nächtliche Zufammentünfte, ſündhafte Bekanntſchaften! (Nach Wi 
jer’8 Prebiger-ferifon IV. Bd. ©. 316.) 
Miscellen. 
(Brave Dienftboten) Die Aegyptier malten einen braven 


Dienftboten mit vielen Augen, der wie ein Argus wachſam ift auf ben 
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Winl feines Herrn, und mit vielen Händen, mit denen er bereit ift, fehnell 
die Befehle feines Herem zu erfüllen, und mit ber Zunge unter den Füßen, 
yum Zeichen, daß er wenig reden, und fi nicht entſchuldigen fol. (Richter's 
Golbgrube I. Bd. ©. 116.) 

„Wie verrichtet der brave, gottesfürdtige Dienftbote (Knecht 
der Magd) fein Tagwerk?“ — Wenn er erwadt, fo ift fein erfter 
Gedanke Gott; ihm weiht er durch eine gute Meinung vie Arbeiten des 
Tages, indem er ſich zuruft: 

„Alles meinem Gott zu Ehren 
In der Arbeit, in der Ruh'; 
Gottes Lob und Ehre mehren 

Will ih, was ich immer thu'l“ 

Mit biefem Andenken an Gott geht er an die Arbeit und unterzieht 
ſich gerne auch den niedrigften und verächtlichſten Gefhäften, weil 
aud fein Heiland während feines irbiihen Lebens aus Liebe zu uns zu ben 
niebrigften Knechtsdienſten ſich herabgelaſſen hat; 

Und was ſein Werk auch ſei, 
So ſpricht er froh dabei: 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
Alles, was ſein Stand mit ſich bringt, thut er gewiſſenhaft, 
Und erfüllet treulich ſeine Pflicht, 
Sieht es auch die Herrſchaft nicht; 
denn er denkt bei ſich ſelbſt: 
„Mein Dienſtherr ſieht zwar jetzt mich nicht; 
Doch ſieht es Gott, der einſt wird fragen, 
Wie treu ein Jeder ſeine Pflicht 
Erfüllt in ſeinen Lebenstagen.“ 
Daher muntert er ſich ſelbſt öfters zur Arbeitfamfeit auf: 
„Ih will mit Fleiß und Redlichkeit 
Den Dienftnadh meiner Pfliht verwalten, 
Und die von mir verfäumte Zeit 
Gewiſſenhaft für Diebftahl halten. * 
Weiß er ja doch, daß ihn der mit feiner Dienftherridaft ger 
ihloffene Vertrag auf's Heiligfte dazu verbindet; denn 
Zum Schaden dingt man feinen Knecht, 
Er ſoll für Lohn aud Nuten bringen. 
Darum fragt er ſich ohne Unterlaß: 
Wie kann ih das? wie mad’ ich's recht? 
O, möcht' es mir doch wohl gelingen! 
Dabei iſt er zufrieden, genügfam, uneigennützig, ihn ſtärkt 
da lohnende Selbſtbewußtſein erfülter Dienſtespflicht, und er tröſtet ſich: 
Mehrt ſich durch mich der Herrſchaft Gut, 
So lohnt mir's Gott, wenn ſie's nicht thut. 
Und: Wer feine Herrfhaft liebt und ehrt, 
Macht ihre und Gott vadurd ſich werth. 

Was er immer den Tag hindurch verrichtet, weiß er zu gottfeligen 
Betrahtungen zu benügen. — Mahet der Dienftbote das Bett, 
jo fagt er zum ſich felbft: „Noch viel mehr muß meine Seele jeden Augenblid 
bereitet fein, weil ich nicht weiß, wann ber Herr kommt, mic abzurufen.“ — 
Reinigt er das Zimmer oder die Gefäße, fo fragt er ſich, ob es in 
feinem Herzen Nichis zu reinigen und zu verbefern gebe. — Hat er das 
Bich zu füttern, fo denkt er ſich dabei: 
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Da, liebe Thiere, freßt euch fatt, 

Wohl dem, der Vieh zu warten hat! 

Wie Mancher hat fein Bieh, fein Brod, 

Und leidet auch noch and’re Noth. 

Mir geht Nichts ab, ich bin gefund, 

Ih preis Drum Gott mit Herz und Mund. 

Geht er aus, um der Herrfhaft Etwas einzulaufen: fo venft 
er an feinen Austritt aus biefer Welt. — Und bringt er vom WMarlte 
- die Lebensmittel heim, fo feufzt er: „O möchte ich einſtens, wenn ih 
vom großen Markte viefer Welt abtrete, jo mit Tugenden gezieret fein, daß ih 
würdig wäre, zur ewigen Mahlzeit im Himmel zugelaffen zu werben!” — 
Bereitet er die Speifen: fo erinnert er fi, daß vor Allem feine Seele 
mit der Himmelsfpeife in der heil, Communion genährt werden müfle. — So 
ift der Brave Dienftbote Ä 

Zu Haufe, auf dem Feld, im Stall 
Bereint mit Gott, fromm überall. 

Und bat er fein Tagwert glüdlih vollendet, fo bfidt er noch 
Einmal auf den verlebten Tag zurüd und überläft unter frommen Ge— 
danken und Gebeten — die matten lieber ver Ruhe des Schlafes, um 
fie für bie Arbeiten des folgenden Tages wieder zu ftärfen. 

Thuft du die Pflicht ftets jo getreu, 
So lebft und ftirbft du forgenfrei. 
(Nah Wifer u. Gabler’s Liedern, Neubaus 1854.) 

(Schlechte Dienftboten.) Bon dieſen fagt ganz wahr der Dentiprud: 
„Der Diener ift der Feind des Herrn;“ ja das ift der ſchlechte Dienit- 
bote und zwar ein vertrauter Feind, der Feind, der unfere Geheimniſſe weiß, 
der umnfere Freuden und unferen Kummer kennt, ein Feind, der unter unſerem 
Dache ſchläft. Und folder „Feinde ihrer Herren“ gibt es leider nicht 
wenige unter den Dienftboten der Yegtzeit; daher nicht ungegrünmbet die 
allgemeine Klage: „Wo ift jener alte Diener hingekommen, jener ge— 
müthliche, tugendhafte und uneigennügige Diener, ber mitweint, 
wenn er feinen Herrn betrübt fieht; der auch weint, wenn er ihn freudig ficht; 
der weint, wenn er das Kind feiner Herrſchaft umarmt; der dem Großvater 
weinend zum Grabe folgt und weinend die Enkelin zum Traualtare begleitet? 
Wo ift er, diefer Mann, der gewiß den erften Anlaß zu den Prä— 
mien gab, welche für verbienftoolle Diener ausgefegt find? 
Ja, wo bift bu, alter Diener mit weißen Haaren, der, wenn fein Herr ſein 
Vermögen verliert, weinend fein Erſpartes anbietet und weinend fleht, daß man 
ihm erlaube, ohne Lohn fortzudienen? — Nirgends, nirgends findet 
man unter den heutigen Dienftboten mehr jene alte Treue, 
jenen Fleiß, jene Oewiffenhaftigkeit, jene Anhänglidkeit! 
Mit nicht gar vielen Ausnahmen bintergehen die meiften Dienftboten ihre Herr 
ihaften, wo fie nur können, und find nit nur die gefährlichiten Feinde ihrer 
Dienſtherren und Mitbevienfteten, fondern nicht felten aud ber Ruin 
ganzer Familien;“ bemn 

Der böfe Gefell 
Führt aud Andere in die Höll. 
(Leipziger iluftrirtes Familien Journal I. Bd. ©. 332. „Die Dienerſchaft,“ 
Lebensbild von Caſtelli.) 
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hriftl. Dienftboten II. Thl.“ 

Zarbl's Predigteutwürfe. Regensburg 1851. IV. ». ©. 220. „Die Wan⸗ 
berung der Dienftboten.“ 

Zwidenpflug’s Ehriftenlehren II. Aufl. V. Bd. ©. 137. u. VI. Bd. ©. 326. 

Gabler’s Beifpielleriton. Regensburg 1852. I. Bd. 250 u. 251. 

Dr. Riegler's Eompenb. der hriftl. Moral. Augsburg 1841. ©. 621—623. 

Mich. Eajet. Hermanns homilet. Haudbuch I. Jahreshälfte. Prag 1816. 
©. 99. 

Hirſcher's Betrahtungen fonntägl. Evangelien L Thl. S. 391. 


Dienftfertigfeit oder Dienftwilligfeit. 
(Bergl. die Artifel: Edelmuth, Nächitenliebe.) 


l. Erllärung. Die Dienftfertigfeit bejteht in ber Bereit- 
willigfeit oder in dem unverbrofjenen Bemühen, feinem 
Nebenmenjhen jeden möglichen und erlaubten Xiebes- 
bienft und jede Art von Gefälligfeit zur Beförderung feiner Boll- 
tommenbeit und Glüdfeligfeit feldft mit Aufopferung der 
eigenen Bequemlichkeit zu erweifen, ohne durch ein Rechtsgeſetz 
dazu gehalten zu fein. 

Krönes, homilet. RealsPericon. II. 20 
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Die Dienftfertigfeit äußert fih hauptſächlich auf eine 
zweifache Art, infofern nämlich der Dienftfertige befliffen ift, bei 
jeder ſchicklichen Gelegenheit feine (phyſiſchen und fittlihen) Kräfte ohne 
Hinficht auf eine Wiedervergeltung fo zu gebrauchen, daß feinem Neben- 
menschen hiedurch 

A. entweber eine Mühe, eine Unbequemlichfeit erfpart und ein Sche 
ven verbütet, 

B. oder ihm eine Bequemlichkeit, ein Vergnügen bereitet und ein Nu: 
gen verſchafft wird. | 
1. Beihaffenheit ver wahren Dienftfertigfeit. Soll unfre 

Dienftfertigfeit Gott angenehm, dem Nächften erwünfcht und ung felbft 
lohnreich in der Ewigkeit fein, jo muß fie: 

1. auf eine liebreiche Weife, d. h. unaufgeforvert, zuvorkommend 
und freundlich. geleiftet werben, ohne e8 dem Hilfsbedürftigen em- 
pfinden zu laffen oder vorzumerfen, daß man ihm einen Dienft er- 
wiejen habe; fie muß 

2. lauter und uneigennüßig, d. h. nicht um des Dankes, ober 
einer zu erwartenden Belohnung, Vergütung over künftiger Gegen 
bienfte willen gebt werden, fordern jeverzeit aus wahrer Herzen 
güte, Nächftenliebe und Gehorfam gegen Gott; wahre Dienftfertig- 
feit muß enblich 

3. allgemein fein, d. i. fie darf fich nicht etwa. nur auf gewiſſe Lieb— 
linge erftreden, fondern muß ihre Hilfeleiftung über Arme wie Reiche, 
über Fremde wie Einheimifche, iiber Freunde wie Feinde verbreiten; 
dabei muß fie jeboch 

4. mit Vorſicht und Beſcheidenheit verbunden fein, ohne nämlich 
ftetS zu Allem bereit zu fein, was Umvernunft und Bosheit nur 
immer verlangen, noch fich Jemanden aufzubringen, von bem zu be 
forgen wäre, daß er die Dienjte ungerne annehmen oder feiner Träg— 
beit hiedurch ein fünphafter Vorſchub geleiftet würde; enplich muß 
die Dienftfertigfeit auch 

5. beftändig und unermüdet fein, d. h. fie muß fich nicht bloß 
in Dingen äußern, die leicht, fondern auch in mühevollen und be 
fehwerlichen Liebesdienften und felbft dann noch unverbroffen ausge 
übt werden, wenn felbft ihr redliches Bemühen verkannt und mit 
Undanf erwivert werben follte. 

II. Beweggründe. Zu viefer fehr empfehlungswirbigen Tugend 
verpflihtet une: 

a. das allgemeine Gefek des Evangeliums: Was du will, 
daß dir die Menſchen thun, das erweife auch ihnen; 
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b. gegenfeitige Dienftfertigfeit verlangt auch ſchon die 
gefunde Vernunft, welde uns fagt, daß die menjchliche Gefell- 
ichaft auf Erven bei der anerfannten Unvollkommenheit und Hilfsbe- 

dürftigleit aller Menfchen ohne Dienftfertigfeit gar nicht beſtehen könne; 

‚die Dienftfertigfeit ift uns geboten durch das allge- 
meine Wohl, welches durch fie befördert wird, indem fie zur Ver— 
ihönerung des menfchlichen Lebens, wie nicht minder zur Belebung 
des gegenfeitigen Vertrauens ungemein viel beiträgt; und ung fo in 
ven Stand fett, viele gemeinnügige Thaten zum Beſten der Menſch— 
heit zu verrichten ; 

‚zur Dienftfertigfeit treibt uns auch unfer eigenes Wohl 
an, indem wir ung dadurch ven gerechteften Anfpruch auf die Adht- 
ung und Liebe unferer Mitmenfchen, fowie das Recht erwerben, in 
der Noth auch ihre Hilfe zu erbitten; überdieß . 

‚muntert ung zur Dienftfertigfeit auch die Leichtigkeit 

ihrer Ausübung auf, denn bie meiften Liebesdienſte, fo wichtig 

fie vielleicht für den, der ihrer bebürftig ift, fein mögen, foften und 
oft fo wenig, daß es Äußerft unbilfig, ja fogar lieblos fein würde, 
fie nicht Teiften zu wollen; endlich iſt aber auch 

bie Dienftfertigfeit eine im neuen Bunde durch Belehruns 

gen und Ermahnungen, durch Beifpiele bienftfertiger Menſchen und 

durch die DVerheifung einer großen Belohnung aufs Stärkſte 
allen Ehriften anempfohlene Tugend. 

VI Anleitung, wie wir dienftfertig werben fönnen. Iſt 

erft die Neigung da, dieſe für das menfchliche Leben fo wichtige Tugend 

auszuüben, und fich daran zu gewöhnen, fo fei 

a. aufmerffam auf pie Bedürfniſſe Auderer umd benfe fleißig 
nach, wie ihnen am Beſten geholfen werben könne; 

8. verfege dich Iebhaft in Die Lage der Hilfsbenärftigen, 
und fieh überhaupt nie die Noth Anderer gleichgiltig an; 

y. trachte auf alle Art darnach, die Eigenliebe, Selbſtſucht, den 
Geiz und die Gewinnſucht in dir zu unterbrüden und ja 
nicht Bloß dir allein zu leben; 

d. ferne vielmehr eine gemeinnüßgige und unermüdete Thätig- 
feit beweifen, und endlich 

e. verrichte Alles mit Luft und Fleiß, was zum Nuten und 
Wohle Anverer dient. 

V. Verhalten gegen Dienftfertige. 

aa. Suche folhe Menfchen kennen zu lernen und erweife ihnen 

alle Freunpfhaft und Gefälligfeit, damit du ftets auf 
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ihren Beiſtand rechnen könnteft, wenn bu ja fremder Hilfe bevürftig 
werben follteft; | 

bb. bat dir Jemand eine Dienftgefälligfeit erwiefen, fo erfenne vie- 
fen Liebespienft nach feinem ganzen Werthe an, und fei bafür 
nit undanfbar; 

cc. hüte dich aber auch, Anderer Güte und Dienftwilligfeit 
durch unbefcheidene und unbillige Forderungen zu miß- 
brauchen oder fie zu Dienften zu reizen, wodurch fie ihre Pflichten 
verfäumen oder Anderen ſchaden, oder fich felbft nachtheilig werben 
müßten, 

Schriftſtellen. 

Ad I. „Dienet einander, Jeder mit ber Gabe, bie er empfangen 
bat, als gute Haushälter der mannigfaltigen Gaben Gottes.“ I. Betr. 4, 10. 

Ad II. 1. „Wer Barmberzigleit übt, ver thue es mit Fröhlichkeit.“ Röm. 
18, 8. 

2. „Wer gibt, gebe in Einfalt (db. 5. nur in ber Abficht, Gott zu gefallen).“ 
Röm. 12, 8. 

Denn „wenn ihr Denen Gutes tbut, die euch Gutes thun, welder Lohn 
gebührt euch?“ Luk. 6, 33. 

3. „Wenn bu ein Mittag» ober Abenbmal gibft, jo labe nicht deine Freunde, 
noch deine Brüder, noch Verwandte, noch reihe Nachbarn, ... fondern wenn bu ein 
Gaftmal gibft, fo lade Arme, Shwade, Lahme und Blinde“ Zul. 14, 
12. 13. ' 

4. (Siebe bei: Unbefdheibenpeit.) 

5. „Seid nicht träge im Eifer.” Röm. 12, 11. 

Ad Il. Beweggründe.) a. „Alles, was ihr wollet, daß euch die Leute thun, 
das follt ihr ihmen thun; denn bas if das Gefeh und bie Bropbeten“ 
Matth. 7, 12. (Bergl. Luk. 6, 31.) 

b. „Sleihwie wir an Einem Leibe viele Glieder haben, alle Glieder aber nicht 
biefelbe Verrichtung haben: fo find wir Viele Ein Leib in Eprifto, einzeln aber 
unter einander Glieder.“ Röm. 12, 4. 

„Das Auge kann nicht zur Hand fagen: Ich bedarf deiner Dienfte nicht; ober 
auch das Haupt zu ben Füßen: Ihr feid mir nicht nothwendig . .. Gott hat ben 
Leib jo eingerichtet, daß er demjenigen (Theile desfelben) mehr Ehre beilegte, wel 
em es daran gebrach, damit keine Spaltung im Leibe fei, fonbern bie Glie— 
ber auf gleiche Weife für einander Sorge tragen.“ I. Cor. 12, 21. 
24. 25. 

c. „Wenn bein Feind Hunger bat, fo fpeife ihn; wenn er Durft hat, jo tränk 
ihn: denn thuft du dieß, fo wirft bu feurige Koblen auf fein Haupt 
fammeln.“ Röm. 12, 20. 

d. „Wenn wir einander lieben, fo bleibt Gott in uns, und feime Liebe ift 
in uns volllommen.“ I. Job. 4, 12. 

e. (Siehe bei den Artileln: Abfiht, Almoſen, Barmherzigkeit) 

f. „Den Heiligen kommet zu Hilfe in ihren Nöthen.“ Röm. 12, 13. 

„Ziehet nun an als Gottes Muserwäblte... berzlides Erbarmen;..-- 
vor Allem aber habet die Liebe, welde das Band ber Vollkommenheit iſt.“ Koloſſ. 
3, 12. 14. 
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„Wer einem won biefen Geringften nur einen Becher falten MWaffers zu trinken 
seht im Namen eines Füngers, wahrlih, fage ih euh: Er wird feinen Lohn 
nit verlieren.“ Matth. 10, 42. (Bergl. Mark. 9, 40.) 

Ad IV. Anleitung.) a. (Siehe beim Artilel: Aufmerkſamkeit auf An— 
dere, und vergl. bei Y. Philipp. 2, 4.) 

ß. „Freuet euch mit den Fröhlichen, und weinet mit ben Weinenben.” 
Kim. 12, 15. 

Y. „Machet meine Freude vollfommen, baß... nicht Jeder auf das Seinige 
ſche, ſondern aufbas, was ber Anbern ifl.“ Philipp. 2, 4. 

d. (Bergl. voraus bei IM. f. Röm. 12, 13. u. Koloff. 3, 12. 14.) 

e. (Siehe beim Artikel: Arbeit ober Arbeitjamlfeit.) 

Ad V. (Berhalten gegen Dienftfertige.) aa. „Liebet einander mit brü— 
derliher Liebe: mit Adtung kommet einander zuvor.” Röm. 12, 10. 

bb. (Siehe bei: Dankbarkeit.) 

ec. (Siehe bei: Befheidenheit ober Zubringlichkeit.) 


Bäterftellen. 

Ad I. „Die Liebe wünſcht Ueberfluß zu haben, um Allen dienen zu kön— 
nen.“ 8. Bernard. 

Ad II. 1. u. 2. (Siehe beim Artikel: Almofen.) 

3. „Wenn bu nicht Allen dienen fanuft, fo ſieh' darauf, welchem bu ver- 
bältnigmäßig mehr zu helfen verpflichtet biſt.“ S. Prosper. 

4. (Siehe bei: Befheibenpeit.) 

5. „Der liebt feinen Nächften nicht wahrhaftig, ber nicht bereit ift, in ber Noth 
ihm auch mit bem zu bienen, was er felbft nothwendig bat.“ S. August. 

Ad II. a—d. (Siehe beim Artikel: Nächftenliebe.) 

e. „Es fehlt nie an Gelegenheit zur Dienftfertigfeit, wenn e8 nicht an gutem 
a mangelt.“ S. Gregor. 

„Durch Nichts wird der Menfh Gott fo ähnlich, als wenu er fih um 

— durch Dienſtleiſtungen verdient macht.“ Lactantius. 

Ad IV. (Siehe beim Artikel: Almoſen.) 


Bilder und Gleichniffe. 


Ad I. Wie der Samaritan im Evangelio (Lul. 10, 33—37.): fo handelt der 
dienftfertige Chrift gegen feinen Mitmenfhen. Er hilft unanfgeforbert aud 
feinem Feinde ohne eigennützige Abficht, ja vielmehr mit Großmuth. 

Sleihwie der Shiffbrüdige, wenn er auch nicht mebr feine Habe retten 
lann, doch wenigftens ſelbſt dem Tode zu entlommen fucht: fo hilft der wahrhaft 
Dienftfertige, wenn auch nicht Allen, doch ganz gewiß allen Denen, welden er 
nad feinen Kräften erfprießlihe Dienfte leiften fann. 

Ad I. In diefem Leben trägt ein Jeder feine Bürde; die Dienftfertigfeit ver— 
langt nun, dem Aubern bie Bürde nicht bloß nicht zu erfchweren, jonbern fie ihm 
m erfeihtern, wie Ehriftus fagt: „Es trage ein Geber bie Bürbe bes Anbern, fo 
werdet ibr bas Geſetz Chrifti erfüllen.“ (Oalat. 6, 2.) 

Wenn am menſchlichen Leibe ein Glied leidet, fo fühlen alle übrigen mit, 
und ein jedes ift bereit dem leidenden Gliede zu Hilfe zu lommen. Wenn 3. ©. 
der Fuß fi einen Dorn eintritt, fo fucht das Auge die wunde Stelle, die Hand 
aber zieht den Dorn wieder heraus. So machen auch bie Menfhen gleihfam nur 
Einen Leib aus, und ein jeder Einzelne ift ein Glied am biefem großen Leibe. Leidet 
nun Einer, fo ſoll Jeder ſchnell bereit fein, ihm zu helfen. 
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Beifpiele, 


Ad II. (Beihaffenheit.) 1. Der ebelfte Akt von Dienftfertigfeit find 
unaufgeforderte und mit zartefter Schonung erwiefene Liebes— 
bienfte — So bienftfertig war Rebeffa gegen Abrahams Diener Eliezer, 
noch ehe fie ihn kannte. Sie reichte nicht bloß fehr bereitwillig ihm das Waffer, 
fondern trug fih auch in liebreichſter Weifean, aud feine Kameele 
zu tränfen. (1. Mof. 24.) — As David gegen Mahanaim gekommen 
war, da braten Sobi, und Machir und Berzellai Betten und Teppiche, 
und irdenes Gefhirr, Weizen, und Gerfte, und Mehl, und Geröftetes, und 
Bohnen, und Finfen, Grüge, und Honig, und Butter, Schafe und fette Kälber: 
und fie gaben ed David und dem Bolfe, das mit ihm war, zum Effen; denn 
fie vermutheten, das Bolf ſei durch Hunger und Durft er: 
mattet in der Wüfte. (II. Kön. 17, 27--29.) 

Als Bapft Pius VII, einmal in den Straffen Roms dahin fuhr, bemerkte 
er einen Knaben, der mit einem Briefe neben dem Wagen einherlief. Sogleid 
ließ er anhalten, nahm dem Knaben fein Bapier ab, und nachdem 
er es gelefen und erfahren hatte, daß der Knabe elternlos fei und ihn um Un— 
terftügung bitte, nahm er ihn zu ſich in die Kutſche hinein, brachte ihn im 
feinen Balaft und ließ ihn erziehen. (Dr. Wijer’8 Prediger -Yeriton IV. Bd. 
S. 842.) 

2. In höchſt uneigennügiger Weife half die heldenmüthige Efther 
ihrem bebrängten Bolfe, indem fie e8 mit augenfcheinlicher Lebensgefahr wagte, 
zum Könige zu gehen und das Leben ihres ganzen Volkes zu retten. (Eſther 5.) 
— Das jhönfte Beifpiel uneigennügiger Liebe gab uns der Heiland, 
indem er aller Herrlichkeit entfagte, und alle Leiden, ja den qualvollften Tod 
erbulbete, um uns zu dienen, und zu retten, — Seinem Beifpiele folgten 
die Apoftel, die ihre Heimath, ihr ruhiges Gewerbe verließen und auf alle 
Bequemlichkeiten verzihteten, um fih nur ganz dem Dienfte ver Men- 
hen — ber Rettung ihrer unfterblihen Seelen — zu weihen. — Mm 
gleicher Dienftfertigfeit wetteiferten auch die erften Chriften. 

3. Ullgemein war die Dienftfertigfeit vesApoftels Baulus, 
der von ſich jagen konnte, daß er „Allen Allesgeworbden fei.“ (I. Cor. 9, 22.) 
— Ebenderſelbe Apoftel rühmt auch die befonvere Dienftfertigfeit ver Meli— 
tenfer, bie ihn und feine Gefährten nah dem erfittenen Schiffbruche fo lieb» 
reih aufnahmen. „Als wir gerettet waren,“ erzählt er felbft, „erfuhren wir, 
daß die Infel (auf welche fie verfchlagen worden waren) Melita heiße. Die 
uns fremden Einwohner aber erzeigten und nicht geringe Men» 
fhenfreundlidhfeit; denn fie zündeten ein großes Feuer am, wegen des 
anhaltenden Regens und der Kälte, und erquidten uns Alle.“ (Apoftelg. 28, 1. 2.) 

Was die Dienfimilligkeit betrifft, fo war der b. Vinzenz von Paula 
in der That ein zweiter Paulus, denn aud) er wollte „Allen Alles” werben. 
Trog feiner vielen Geſchäfte, welde ihm die Predigt des Evangeliums, vie 
Gründung vieler Krankenhäufer, Erziehungsanftalten u, f. w. machten, fand er 
dennoch Zeit, fid) bei jeder Gelegenheit dienftfertig zu erweifen. Einſtens fchrieb 
ihm ein Kleidermacher auf dem Lande, ihm zu Paris einige Nähnavdeln zu faufen 
und zu fhiden. Auch diefen Dienft erwies der große heiligeMann 
jenem Schneider, und fhidte ihm ungefäumt die verlangten 
Nadeln. (Wifer.) 

4. (Siehe bein Artikel Unbeſcheidenheit.) 

5. Unermüdet dienſtfertig erwieſen ſich die Helden Jesbaam, 
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Eleazar und Semma, bie fih fogar mitten in's feinbliche Lager wagten, 
um für ben burftigen König Trinkwaſſer zu holen. (I. Kön. 23.) 

Es war fein Liebesvienft, den der große Fenelon, Erzbiſchof von Cam— 
Gray, einem feiner Hilfe Bedürftigen nicht eriwiefen hatte. So begegnete er 
eines Tages auf dem Lande einem armen Landmanne, ber beinahe in Ver— 
zweiflung war. Er ging auf ihn zu, vebete ihn freundlich an und fragte um 
die Urfache feiner Betrübniß. „Ad, guädiger Herr,” rief ber Bauer, „ich bin 
ber unglüdlichfte Menſch. Ich Hatte eine eimzige Kuh, welche tie Nahrungs 
quelle meiner Familie war; ich habe fie auf bie Weide gelafjen, fie ift verloren 
gegangen, und ich finde fie nirgends wieder. Was wird nun aus mir werben!” 
„Ich will fie dir ſuchen helfen, mein Sohn," antwortete der Erz: 
biſchof, „ich Hoffe, Gott wird fle uns finden laffen. Ueberlegen wir einmal 
vorerft, wohin fie etwa Hat entkommen können; unterſuchen wir, ob wir nicht 
einige ihrer Fußtritte entdecken, und noch einmal, laß uns vertrauen auf die 
göttliche Vorſehung, welche umfere Mühe unterftügen wird." Sogleich machte 
er fi mit dem armen Bauer auf den Weg, lief fih den ganzen Tag 
mit ibm ab, und fehrte nicht eher um, bis er die Kuh gefunden 
und in ihren Stall zurüdgeführt Hatte. Es ift fohwer, die Güte 
und Herablaffung weiter zu treiben; darum ſprachen auch Alle, denen durch ihn 
Hilfe geworben war, noch lange Zeit nad) feinem Tode mit Rührung und Freude 
von ihm. (Wiſer's Prediger -Leriton IV. Bv. ©. 342.) 

Ad IL (Beweggründe) a. Die Dienftfertigfeit ift eine 
mwefentlihe Pfliht des Chriftentbums und [bon in dem all- 
gemeinen ©efete begründet, Andern zu erweifen, was man 
felbft wolle. Und wer ift unter und, ber es nicht gerne fieht, daß Andere 
ſich ihm bdienftfertig erzeigen? Wie oft warft bu ſchon im alle, daß du bald 
viefen, bald jenen Liebesvienft von Andern nothwendig hatteft? Unb wenn bu 
Jemand fandeft, der fic Hilfreich gegen dich bewies, freute es dich nicht im In— 
nerften ber Seele? Hingegen wenn fi Einer, ber bir leicht einen Gefallen 
hätte ermeifen fünnen, feindfelig benahm und bir lieblofer Weife alle Dienftges 
fälligkeit abſchlug: that dir dieß nicht wehe? Wie nun du von Andern Yiebes- 
dienfte erwarteft, fo erwarten fie auch Andere wieder von bir, und wie es dich 
fränft, werm fie dir verweigert werben, wo fie doch fo Leicht geleiftet werben 
fönnten, fo fchmerzt es auch Andere. — Die mochte ſich wohl auch ver heilige 
Eberhard, Erzbifchef von Salgburg gegenwärtig gehalten haben; denn nie 
ließ er eine Gelegenheit, vie fich ihm barbot, um Jemanden einen Liebespienft 
zu ermeifen, vorbeiftreihen. inftens begegnete er auf offener Straffe einem 
armen bejanmernswürbigen Weibe. Sogleich flieg er vom Pferde, ließ das 
Weib auffigen, und folgte dem Pferde über die ſchneebedeckten Apenninen zu 
Fuße nad, bis der mühſame Weg zurüdgelegt war, und mildere Luft zu wehen 
anfing. Er mochte ſich in die Page diefer Armen verſetzt und ſich's lebhaft vor- 
geftellt haben, wie wohlthuend es auch ihm wäre, wenn er in fol 
iammervollem Zuftande eine ähnliche Erleihterung —— 
hätte und da fiel es ihm nicht ſchwer, dem Weibe einen ſolchen Liebesdienſt 
zu erweiſen. (Dr. Richter's Geſchichte II. Br. ©. 217.) 

b. (Siehe beim Artikel Arme.) 

c. Schön ift es, wenn fih Jemand durch das allgemeine 
Wohl zur Dienftfertigkeit beftimmen läßt. — Bor hundert und 
fünfzig Jahren wüthete in ber franzöfiichen See» und Handelsſtadt Marfeille 
vie Peſt in einem fehr hoben Grabe. Eltern verließen ihre Kinder, Rinder ihre 
Eltern, um vor der Anftedung bewahrt zu werben. Das Elend war bereits 
fo Hoch geftiegen, daß man dieß nicht mehr für Undankbarkeit oder Lieblofigfeit 
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anſah. Da verſammelten ſich die Aerzte zur Berathung über bie geeignetften 
Mittel, wodurch der furchtbaren Seuche Einhalt gethan werben könnte. Alle 
ftimmten darin überein, daß biefe Krankheit eine befondere, verborgene Eigen- 
fchaft habe, die nur durch das Deffnen eines daran Berftorbenen gefunden 
werben fünne, Aber Alle ftimmten auch darin überein, daß das Deffnen eines 
ſolchen Berftorbenen mit der größten Gefahr für das Yeben Desjenigen ver- 
bunden fei, der e8 vornehme. Todtenftille entftand unter den Werzten bei biejer 
Entiheidung. — Da ftand ein Wundarzt, Namend Heinrihd Guyon, em 
kraftvoller Mann in der Blüte feines Lebens, berühmt durch feine Kennmiſſe 
und mwohlthätigen Handlungen, plöglih auf und fagte entſchloſſen: „Sei es fo! 
Ich weihe mid) der Rettung meiner Vaterftant und betheuere vor biefer Der- 
ſammlung im Namen ver Religion und Menfhheit, daß ich morgen mit An 
bruch des Tages einen an ver Peſt BVerftorbenen öffnen, und mas id finde, 
während der Operation niederfchreiben will." — Yugenblidlich verließ er bie 
Berfammlung. Man bewunderte eine folhe Opferwilligfeit, beklagte den jungen 
Mann, zweifelte aber noch am der wirflihen Ausführung diefes heroifchen Ent: 
ſchlußes. Aber Guyon hielt Wort. Er war umverheirathet, reich, machte fein 
Teftament, worin er viele milde Stiftungen mit reihen Vermächtniſſen bedachte, 
beichtete, communieirte, verſah fid) mit einem Grucifire und mit Schreibzeug, 
und fing an ven Todten zu feciren. Corgfältig fehrieb er, was er babe be 
obachtete, auf's Papier und tauchte es in Effig, begab ſich nach vollbrachtet 
Sache in’8 Peſtkrankenhaus und ftarb nah zwölf Stunden als edles 
Opfer für die leidende Menfhheit wie für die Wiſſenſchaft. 
(Mehler's Beifp. II. Br. ©. 64.) 

d. Nichts ift geeigneter, uns die liebe und Achtung unferer 
Mitmenschen zu fihern, als menſchenfreundliche Dienftfertig- 
feit gegen Unglüdliche oder Leidende. Befonders verehrungswürdig in 
biefer Beziehung ward ein franzöfifhes Gefhmwifterpaar, weldes fih 
jelbft der Bequemlichkeiten des Lebens beraubte, um nur den leidenden Mit- 
menjchen dienen zu fünnen. Duprat, fo hieß dieſer edle Franzofe, widmete 
fi) mit feiner Schweſter ganz dem Dienfte ber Unglüdlichen, vie beſonders 
wegen ihrer fittenlofen Aufführung in einem Zuchthauſe eingeferfert waren. 
Zwar hatte diefer Duprat eine Peibrente, die jährlich 10,000 Livres (4,583 fl.) 
betrug und ſeine edle Schwefter eben fo viel, aber Feines von ihnen behielt 
mehr ald 300 Livres für fih. Die übrigen 19,400 wurden den Armen ge 
fpendet. Duprat ftand einfach geffeidet unter ihnen. Die Unglüdlichen erhielten 
beſſere Speifen, als die feinigen waren, und täglich reichte er jedem zweimal ein 
feines Glas voll Wein, Des Morgens und Abends kniete er nieder im ihrer 
Mitte, und ermunterte fie, den Schöpfer ihres Lebens zu preifen und amzubeten. 
Biele von diefen rohen Menſchen, vie vielleicht nie in ihrem Leben an Gott und 
an das Wohl ihrer Seelen gedacht hatten, weinten Thränen der Reue, als fie 
ben ebfen, opferwilligen Duprat auf feinen Knieen liegen fahen, wie er dem 
Herrn danfte für das Glück, den Armen dienen zu innen. (Mehler's Ber 
ſpielſammlung IN. ®b. ©. 63.) 

e. Die Dienftfertigkeit fann wohl in ber Ausübung keine fo ſchwere 
Tugend fein, da ja tod ſchwache, unbemittelte Yungfrauen, ich meine bie 
barmherzigen Schweftern, in fo großem Umfange und mit fo wunder: 
barem Erfolge für das Heil der leivenden Menfchheit fich derfelben weihen! — 
Und mie viele andere edle und menfchenfreundlihe Seelen wußten burd 
ihre Opfermwilligfeit jede fheinbare Schwierigkfeit in ber Aut 
übung der hriftlihen Dienftfertigfeit zu überwinden. Aus vielen 
bergleihen rührenden Beifpielen hievon, die das Leben wie die Geſchichte aufzw 
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- weifen haben, nur dieſes. Als im Jahre 1836 die epivemifche Brechruhr be- 
reits in Südtyrol eingedrungen war, fahten die Bewohner des Ortes St. Jlario, 
der neben ver Stabt Roveredo auf der Fahrftraffe nah Billa liegt, ımd von 
armen Pächtern bewohnt wird, den ſchönen Entfchluß, ſich wechfelfeitig im 
Sinne der Religion und Nädftenliebe als Brüder zu behandeln 
und mit Out und Blut jih allen Beiftand zu leiften. Und fie 
hielten Wort. Die Cholera drang zwar in jedes Haus von St. Ylario, und 
es erkrankten nahezu an fünfzig Perfonen, darunter zehn fehr gefährlich Nur 
jieben Kranke genoßen ärztlihe Hilfe, und höchſt gering waren 
die Mittel, welhe den armen Pähtern zu Gebote ftanden. 
Allein Männer, Weiber, Söhne und Töchter wetteiferten im 
Krankendienſte. Die Furcht war bald beflegt, und nur drei Bewohner 
erlagen der Seuche; alle übrigen wurden wieder geſund. Es ift aber aud) 
Thatfahe, daß in Et. Yario das Bett jedes Cholerafranfen die ganze Nacht 
bindurd von mehreren Wärtern umgeben war, bie mit einander abwechjelten, 
den Kranken ermutbhigten und dem Tode die Beute ftreitig machten. Und fo 
ward diefe zwar Fleine, aber dienftwillige Gemeinde durch 
menfhenfreundlides Zufammenmwirfen vor größerem Unheile 
bewahrt. (Mehler’s Beifp. IN. Br. ©. 64.) 

f. Unzählig find die Beifpiele im Heiligen» wie Profanleben, die und 
zur Dienfifertigfeit ermuntern. — So rühmt umter Andern vie heil. Schrift 
bie Dienftfertigfeit des Nebusaradan gegen Jeremias, ben er nicht nur aus 
dem Gefängniffe entließ, ſondern auch noch mit Zehrung auf die Reife und 
andern Gefchenten unterftügte. (Derem. 40.) — Auch Tobias ift ein nad» 
ahmungswürdiges Mufter von edler Dienftfertigkeit. (Tob. 1.) — Ueberdieß 
nennt die Bibel noch die Dienftfertigkeit des Boot's (Ruth 3.), des Jonathas 
gegen David (I. Kön. 20.), de8 Samaritand gegen den unter die Räuber 
Gefallenen (Luk. 10, 33.), des göttlichen Heilandes indbefondere auf ber 
Hochzeit zu Cana (Joh. 2.). — (Bergl, vorne die Beifpiele bei II. 1. Re— 
bella, Sobi u. f. w.; bei 2. Efther; bei 3. Paulus, ver h. Binzenz 
von Paul; bei 5. Jesboam m. f. mw.) 

Ad IV. (Anleitung.) a. Wilft du dir die Tugend ber Dienftfertigfeit 
aneignen, jo gehe nie an einem Hilfäbepürftigen vorüber, ohne 
ihm nah Kräften geholfen zu haben, und fannft du felbft nicht ber 
Retter des Unglüdlichen werben, fo trage wenigftens Sorge, daß Andere ſich 
befielben werkthätig annehmen. — Als im Yahre 1788 die Stabt Franken— 
berg im Erzgebirge abbrannte, fo verlor ein Buchbinder, den ſchon vor acht 
Jahren eine Feuersbrunſt in Gera, wo er ſich niederlaſſen wollte, faft an ben 
Bettelftab gebracht, abermals fein Meines Hab und Gut, das er fidy unterbeffen 
fo mühfam zufammengefpart hatte. Völlig in Verzweiflung faß er mit feinen 
zwei Meinen Kindern unter freiem Himmel faft ganz nadt, und bemweinte troftloß 
fein Geſchick. Im diefem Jammerzuſtande trafen ihm zwei feiner Zunftgenofjen 
von Chemnig. Jeder von ihnen nahm nun ein Kind auf den Arm, und fo 
führten fe die unglückliche Familie nah Chemnig, mo fie der Buchbinder Anger 
zu fih in's Haus nahm, und ihrer Noth liebevoll abhalf. (Schmid's 
latech. Repertorium I. Lief. ©. 152.) 

ß. Dente did ſelbſt fo unglüdlid und elend, wie bu deinen 
Nähften fiehft, fo wird es bir gewiß Bedürfniß werben, ihm aus allen 
deinen Kräften zu helfen. — In der Stadt Auch in Frankreich entftand im 
Jahre 1781 eine Feuersbrunſt. Da eilte ver menfchenfreunbliche Erzbiſchof 
des Eprengels, d'Apchon, herbei, um die Rettenden durch Wort und Beifpiel 
zu ermuntern, Mitten durch Rauch und Flammen ſchrie ein Weib aus dem 
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oberen Stodwerke eines brennenden Haufes um Hilfe für ihren Säugling und 
hielt ihn aus dem Fenſter ber dichten Menfchenmenge entgegen. „Ber rettet 
das Rind?“ rief der Biſchof. — Keiner wagte fi in die Gefahr; denn ſchon 
drohte das Haus dem Einſturze. „Dreitaufend Livres gebe ich dem Retter! * 
forderte der edle Erzbifchof mit lauter Stimme auf. — „Zmwölftaufend Livres 
Renten!” überbot fi der großmüthige Prälat, „hinauf, der unglüdlihen Mutter 
zu Hilfe!* — Bergebens! Keiner der Anmefenden wollte das [ebensgefährliche 
Wagſtück unternehmen. — „So will ic felbft der Netter fein,“ rief d'Apchon, 
ber nicht länger der hilferufenden Mutter ohne Beforgniß um ihr Leben zufehen 
fonnte. Ohne Zögerung legte er fein bifchöfliches Gewand ab und ftürzte ſich 
in das brennende Gebäude. Nach wenigen Augenbliden kommt er aus ben 
Rauchwollen zurüd und trägt das Kind in dem einen Arme, während er mit 
bem andern die halbbewußtlofe Mutter fortichleppte. Gleich darauf ftürzte das 
Haus zufammen. Der evelmüthige Erzbifchof übergibt der freubetrunfenen Mutter 
ihren geretteten Liebling und händigte ihr zugleich die Summe ein, welche er 
vergebens für deren Rettung ausgeboten hatte. (Mebler III. Br. ©. 54.) - 

r (Siehe voraus die Beiſpiele bei II. 2.) 

. Nebft den vorausgehenden Beifpielen gemeinnüßgiger Thätigkeit 
und Nächſtenliebe (beill.1.5.; w. III. c.) verdient auch folgender rührende 
Zug aus der Tagesgeſchichte zur eifrigen Nahahmung erwähnt zu werben. Zu 
St. Remi in Frankreich war ein Perüdenmaher auf beiden Augen blind ge- 
worden, und fonnte deßhalb fein Gefchäft micht mehr fortfegen. Die natürliche 
Folge davon war, daß in Kürze er und feine Familie in die größte Noth ge 
riethen. Da wurde ein anderer evelmüthiger Zunftgenofje, Namens Montagne, 
von deſſen Noth, als er davon hörte, fo gerührt, daß er ihm auf jede Weife 
helfen wollte, und ba er es durch Geld nicht konnte, fo verfuchte er es durch 
Arbeit. Er übernahm nämlich alle Runden, bie der erblinvete Mann vorher 
frifirt hatte, bediente fie auf's Befte, und brachte das Geld, das er verbiente, 
bei Heller und Pfennig dem blinden Familienvater, Das war eine uner- 
müdete Dienftfertigfeit zum Wohle feines unglüdliden Näch— 
fen, wie ed nur die uneigennügigfte Liebe vermag! (Schmiv’s 
hiftor. Katechismus IN. Bd. ©. 317.) 

e Mit welhem Seelenvergnügen und mit weld’ einem un» 
ermübdeten Fleiße verrichtete nicht der h. Aloyfius jene Dienfte, welche 
das Wohl feiner Nebenmenfchen betrafen! Papft Benedikt XIII. gibt ihm hier- 
über folgendes ſchöne Zeugniß: „Mit den berrlichften Worten verbient feine 
Liebe angerühmt zu werben, weil fie bie höchſte Stufe erreicht und beſonders 
damals hervorgeleuchtet hat, da aus Abgang an Lebensmitteln in Rom die Peft 
ausgebrohen war und Tanfende bahinraffte. Wiewohl ver heil. Jüngling, durch 
feine Abtöbtungen erjchöpft, felbft kaum ftehen Fonnte, fo erbat er ſich body von 
feinem Dbern die Erlaubniß, im den öffentlichen Spitälern die Kranken zu. be- 
fuchen, für die Hungrigen von Haus zu Haus Brod zu fammeln und die Kraft- 
loſen ſelbſt auf feinen Schultern in die Spitäler zu tragen und fie zu pflegen. 
— Diejed Alles erfüllte er mit einer ſolchen Emfigfeit, baß er 
endlich felbft von ber Krankheit ergriffen wurde, woran er auch ala Opfer feiner 
ſchönen Liebe — im breiundzwanzigften Jahre feines thatenreichen Lebens — 
ſtarb.“ (Schmid's hiſtor. Katechismus III. Bo. ©. 317.) 

Ad V. aa, (Siehe voraus bei IV. a.) 

bb. Dienftgefälligkeiten vergefien, ift ſchändlicher Undank. Sid 
ber erwiefenen Dienftfertigleit erinnern und fie zu vergelten, 
zu erwibern ſuchen, ift Erkenntlichkeit, die gewiß ben Dienftfertigen 
zu neuen Wohlthaten anfpornt, — „Freund!“ jagte der edle Darius, König 
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von BPerfien, dem Macebonier, einem ber worberften Meiter des Aleranders, 
ber ihn in feinem Blute fand, und ihm auf feine Bitte höchſt vienftwillig einen 
Lrunk Waſſer in feinem Helme reichte: „Freund! das ift das höchſte meiner 
Leiden, daß ich dir deine Wohthat nicht einmal vergelten kann. Aber Aleranver 
wird fie bir vergelten, und dem Alexander werden die Götter die Großmuth 
belohnen, die er meiner Mutter, meiner Gemahlin und meinen Kindern erwiefen 
bat. Ich reiche ihm hier durch dich meine rechte Hand.” — (Beder’s Welt: 
geſchichte II. Thl. ©. 441.) 

Eine ähnliche rührende Erfenntlichkeit für erwiefene Dienft- 
fertigfeit zeigte der römifhe Conſul E. Aurelins Cotta. Auf 
der Inſel Lipari fanden fih noch Nachkommen des alten Timafithäus, des 
Wohlthäters und dienftfertigen Bundesgenoffen ver Römer, als Cotta diefe Stabt 
mit Sturm eroberte, und alle Einwohner zur fchmählichen Uebergabe zwang. 
Aurelius Cotta erinnerte fih der Großmuth, welche ver König dieſer Infel den 
römischen Gefandten bewies, als fie auf ihrer Reife nad) Delphus von ben 
Iiparifchen Seeräubern angefallen und ausgeplündert worden waren. Die Nach— 
lommen dieſes Fürſten wurden feither vom Throne geftoffen. Der dankbare 
Conſul ftrafte fie nicht nur nicht, wie die übrigen Einwohner, fondern fette fie 
wieber auf den Thron, und fprad fie auf immer von aller Schakung und jeber 
Abgabe frei, welche die römische Republik fonft forberte, und jet auch von den 
Liparern mit Recht hätte fordern können. (Sittenfpiegel für die Jugend von 
Ich. Mart. Gehrig. Ate Aufl. S. 74.) 

ce. (Siehe bei ven Artikeln Befheidenheit u. Billigkeit.) 


Predigtentwürfe und Skizzen. 

Ad I. Dom. VI. post Pascha. I. Petr. 4, 10. — Beranlafj- 
ungen, Anderen zu dienen. 

a. Bor Allem gibt die Verfhiedenheit ver Stände und Stel: 
len unter den Menfchen Gelegenheit, fich einander bienftfertig 
zu erweiſen. — Geber kann in feiner befonderen Stelle, die er in 
der häuslichen und bürgerlichen Gefellfchaft einnimmt, das Seinige, 
und oft fehr viel zur Erhaltung, zur Sicherheit, zur Ordnung und 
zum Wohljtande des Ganzen, und daher auch zur Bequemlichkeit 
und zum Vergnügen des Einzelnen beitragen und überhaupt viel 
Gutes thun, wern er Alles mit Willigkeit, mit Fleiß und Eifer und 

einem feinen Brüdern wohlwollenden Herzen thut. 

. Eine fernere Beranlaffung zu Dienftgefälligfeiten bieten die man- 
herlei Bedürfniſſe ver Menfhen dar. — Hier find Bedürf— 
niffe des Körpers: es fehlt an Nahrung, Kleidung, Wohnung; dort 
Bedürfniffe des Geiftes: e8 bedarf der Belehrung, des Rathes, der 
Zurehtweifung. Die Bedürfniſſe des Einen find nicht die des An— 
dern; was Jenem fehlt, das Hat Diefer und woran YJener leidet, 
davon iſt Diefer frei. Ein Jeder darf alfo nur das geben, was er 
hat; das thun, was er kann; dag leiften, was er vermag, jo wird 
ein Feder dem Audern bald diefe, bald jene Leiden und Bejchwerben 
erleichtern, bald diefen, bald jenen Bedürfniſſen feiner Brüder abhelfen. 


* 
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c. 
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Die verfhiederten Gaben und Güter, die Gott unter bie 
Menfhen ansthHeilte, find gleichfalls eine Veranlaſſung zur 
Dienftfertigfeit. — Der Eine hat Verftand; der Andere Macht und 
Stärke; ein Dritter Ehre und Anfehen; ein Vierter Reichthum und 
Üeberfluß an Gütern. Es wechsle alfo Geber feine Kräfte und 
Fähigkeiten gegen die des Andern aus; verbinde fich der Starfe mit 
dem Schwachen, der Reiche mit dem Armen, der Beherzte mit dem 
Borfichtigen ; wende ein Jeder das ihm verliehene Talent an, fo oft 
ihm Gelegenheit dazu gegeben ift: nnd welch” ein mannigfaltiger 
Tauſch von Dienftleiftungen, von Hilfe und Beiftand wird nicht 
Alle überhaupt, und einen „Jeden insbeſondere beglüden! 


. Gar mannigfaltig und verfchieden ift auch die Art und 


Weife, wie man zum Beten des Nächſten feine Kräfte 
anwenden und ibm fo dienen fann. — Bald fann man ihm 
durch Reden dienen, indem man den Traurigen tröftet, dem Ber 
zagten Muth einfpricht, ven Irrenden zurechtweifet, die Unſchuld und 
die Wahrheit vertheidigt, die Bosheit entlarvt; das Gefühl des Gu- 
ten und Schönen in Andern anregt und nährt; bald bient man ihm 
durch Schweigen, indem man bie anvertranten Geheimniffe bewahrt, 
feine Schwachheiten und Fehler geheim bleiben läßt. Einmal bient 
man feinem Nächiten durch Geben, ein anders Mal durch Leihen, 
oder durch warme Theilnahme an feinem Glücke oder Unglüdeu.f.w. 
(Nah Dr. Wiſer's Prediger-Lerifon IV. Bd. ©. 350.) 

Ad H. Dom. XV. post Pentecost. Galat. 6, 10. — Kenn: 


jeihen der wahren chriſtlichen Dienftfertigfeit. — Soll bie 
Dienftfertigfeit eine wahre, echt chriftliche fein, jo muß man 


1. 


2. 


3. 


das Befte des Nächſten wirklich fuchen, ohne dabei eigen 
nüßige Abfichten zu haben; 

aus wahrer Nächitenliebe Alles thun, was man fann, db: $. 
feine Dienftleiftungen auf feine gewiſſe Art berfelben einfchränfen, 
noh Mühe und Koften fcheuen, die diefelben etwa erfordern ; und 
ebenfo wenig unter Denen, weldhen man zu dienen Ge— 
legenbeit hat, irgend einen Unterſchied maden, 

Dom. II. post Epiph. Röm, 12, 13. — Gränzen der Dienft- 


fertigfeit. Hinfichtlich der Ausübung der Dienftfertigkeit merfe bir: 


a. 


b. 


A. Sei nit zudringlich mit derſelben: 

weil es Menfchen gibt, die zu ftolz find, von Anderen Dienjtgefällig- 
feiten anzunehmen; 

weil e8 Manchem unangenehm ift, wenn fich ein Dritter im feine 
Familienangelegenheiten milcht; 
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c. weil eine Wohlthat aufhört, eine Wohlthat zu fein, wenn man fie 
dem Andern wider feinen Willen auforingt; 
d. weil es wider die Bejcheivenheit ift, fich Anderen aufzubringen. 

B. Berfüäume darüber feine nothwendigen Pflichten 
aa, nöthiger Berufsgefchäfte, und 
bb. ver Vervollfommnung deiner felbit. 

Ad Ill. Dom. I. post Epiphan. Röm, 12, 5. — Zur eifrigen 
Ausibung dev ſchönen Tugend der Dienftfertigfeit muntert uns vorzüg— 
fih auf: 

1. vie Betrachtung, daß Gott uns unfere Kräfte und Gü— 
ter nur zu dem Ende gab, und daß es umverantwortlich ift, 
wenn wir nicht den beiten Gebrauch davon machen. Nie können wir 
fie aber beffer anwenden, als eben dadurch, wenn wir mit venjelben 
bem Nächiten bienen; 

‚der Gedanfe, daß eben durch den rechten Gebraud un- 
ferer Kräfte, wie dieß in der Dienftfertigfeit gefchieht, Gott, 
ber fie gegeben bat, am Schönften verherrlicht wird; 

3. das Bergnügen, welches ein edles Herz dabei empfindet, 
wenn e8 Frende, Troſt, Glück und Segen um fi) ber verbreitet; 
endlich 

4. die Ordnung und Wohlfahrt der Welt, welche die gegen- 
feitigen Dienftleiftungen nothwendig macht. | 


Misceffen. 


Ad I. Zur Dienftfertigfeit gehört: a. Aufmerkſamkeit auf die Be- 
dürfniſſe Anderer, 3. Öeneigtheit, Bereitwilligkeit und Luft, Andern zu 
dienen, und enblih y. wirflihe Dienftleiftung. 

Ad II. Wer Freund’ und Feinden Hilft in Noth, 

Der folget treulich feinen Gott. (Hopfenftod’8 Sprüche.) 

Wie der Regen — fagt ein Geiftesmann — die Erbe befeudhtet, und 
fih nicht bloß den Blumen, fondern allen Pflanzen mittheilt und fie erquidt: 
fo erftrede fih aud die Dienftfertigleit auf Alle, fo weit es mög- 
ich if. — Wie ferner der Umfang diefer Pflicht Hinfichtlih ver durch fie zu 
Beglüdenden fo faft unbeftimmbar ift, fo erbellet weiter, daß die Abſicht 
bei der Mebung bie reinfte, bie lauterfte fein müffe, denn wer 
für erwiefene Dienfte ein Opfer verlangt, gleihet Dem, der feinem Nachbar 
einen Dorn aus dem Finger zieht und für ſich eine goldene Schale begehrt, um 
den Ring darin zu bewahren. (Philother IV. Jahrg. ©. 259.) 

Ad IH. Siehft vu es gern, daß Andere dir dienen, 

So diene, wo bu fannft, aud ihnen. 
(Tranz, Religions Leitfaden III. Heft ©. 215.) 

Die Dienflfertigfeit gehört zu den fhönften Tugenden des 
Umganges, fie ftellt die Anmäherung ber Menſchen in emem jchönen und 

igen Lichte dar, verfcheuchet eine Menge menſchlicher Leiden; begünftigt 
die evelften Gefühle, verknüpft die Menſchen unzertrennlih feft; fie ıft nichts 
Anderes, als eine fihtbare Darftellung ber gegenfeitigen 
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Achtung und Liebe, wozu die Natureinrichtung einen deutlichen Fingerzei 
gibt, indem ſie ihre Gaben unter den Menſchen ſehr verſchieden vertheilt * 
damit Einer den Andern mit feinem Talente unterſtütze. (1. Petr. 4, 10.) 
Man ift zu helfen Dem geneigt, 
Der ſich ſtets Andern hilfreich zeigt. (Hopfenftod’s Sprüde.) 
Die Nothwenpigkeit der Dienftfertigkeit ließe fih Har nad- 
weifen aus den Verhältniſſen des Einzelnen zu den Uebrigen, aus der Gott und 
ven Nebenmenfhen ſchuldigen Dankespfliht, aus dem auffordernden Rufe ber 
Natur! Doch wozu no weitere Beweife, wo Gott, wo Jeſus, wo alle 
Engel und Heiligen uns aufforbernd zurufen: „Seid dienftfertig!" — 
Diefer Ruf müßte ja genügen, wenn auch nicht fo überaus lieblich die Früchte 
wären, welche bie Dienftfertigfeit zur freudigen Reife bringt. Gott und ber 
Menſchen Wohlgefallen rubet auf dem Dienftfertigen. (Philotben 
IV. Jahrgang ©. 260.) 
AdlIV. Berlangt man deinen Dienft, fo öffne fchnell dein Ohr, 
Und eile liebreich felbft vem Bittenden zuvor, 
(Tranz, Relig. II. Heft ©. 215.) 
Sei gutmüthig und thue Allen, 
Bas erlaubt ift, zu Gefallen. 
(Ebendaſ. ©. 216.) 
Ad V. Bergiß des Freundes Dienfte nie 
Und, wo bu fannft, erwid’re fie! 
Stoffzum Nadlefen: f 
Maßl's Schrifterllärung I. Bd. ©. 344. „Schönes Beifpiel wie bie 
Hriftlihe Dienftfertigkfeit befhaffen jein müffe.“ 
Syftemat Religionsunterridt für Kandidaten ber Pbilofopbie 
Wien 1822. IH. Thl. ©. 262. 
Philothea IV. Jahrg. S. 249. „Dienfifertigkeit — eine heil. Pflicht.“ 
Chriftlihes Sittenbud für den Vilrger und Sandmann, von I. Fr. Fedder—⸗ 
fen. Münden 1802. ©. 281. 
Joſeph Sandler's Predigtſkizzen. Grätz 1796. I. Thl. ©. 371. „Der 
gefätlige Ehrift.“ 
Dr. Riegler's Kompendium ber hriftfihen Moral. Augsburg 1841. ©. 
431 — 433. 


Dienftgeber, Dienftherrichaft. 
(Bergl.: Dienftboten, Haushaltung, Liedlohn, Nächitenliebe.) 

l. Die Dienftgeber, Dienftherrfhaften, und in gewilier 
Beziehung auch die Lehrherren, Werfmeifter, wie überhaupt Ale, 
welche Andere vertragsmäßig in ihre Dienfte aufnehmen, erhalten eben 
burch biefen Vertrag das Necht, von ihnen gewiſſe Dienftleiftungen zu 
fordern; fie nehmen aber auch zugleich befondere Verpflichtungen 
gegen diefe Dienftleute auf fich, welche theils durch das natürliche, 
theils durch das geoffenbarte Sittengefeg, theils durch den Vertrag, theils 
auch durch die bürgerlichen Gefege (in der fogenannten Dienftboten «Orb 
nung) bejtimmt werben. 
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I. Pflichten und Berhaltungsregeln der Dienſtherr— 


ſchaäft gegen ihre Diener. 


A. Bei der Wahl und Aufnahme der Dienſtboten ſind es 


die Dienſtgeber ſich und der häuslichen Wohlfahrt der Ihrigen ſchuldig: 


= 


— 
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nur Sole als Dienftboten aufzunehmen, von deren fittlich 
gutem Charakter, Treue und Fleiß, Verſchwiegenheit 
und ben andern möthigen und wünſchenswerthen Eigenfchaften fie 
hinlänglich überzeugt find; 


. ehe fie mit einem Dienftboten abjchliegen, follen fie es ihm vorher 


beftimmt und Flar fagen, was fie ibm am Lohne und 
andern Dingen geben fünnen und wollen; wie auch, was 
er für Dienftleiftungen werde zu übernehmen haben. 

B. Während der Dienftzeit ift es für die Dienftherrfchaft 


‚eine Heil. Pflicht der Gerechtigkeit, daß fie vor Allem bie 


ihren gebungenen Dienftboten gemachten Verheißungen red— 
lich erfüllen, folglich 


‚ ihnen den durch Vertrag feftgefegten Lohn gewiffenhaft zu 


rehter Zeit geben, ohne ihn etwa unter eitlen Vorwänden aus 
einer ſchändlichen Kargheit oder durch willfürliche Abzüge wegen un- 
verſchuldeter Verfehlungen zu ſchmälern; 


‚ihnen Überbieß eine ordentliche, d. i. gefunde, nahrhafte 


und zureihende Koft und ven nöthigen Unterhalt verabreichen, 
fowie e8 ein rechtmäßiger Gebrauh und die Erhaltung der Kräfte 
des Dienenden erheifchen, 


. Die Pflicht ver Billigfeit und Nächftenliebe fordert von 


den Dienftherren, daß fie diefelben Liebreih behandeln und 
für deren zeitlihes Wohl forgen, d. h. 

fie follen den Dienftboten (felbft bei einem unbeftimmten Vertrage) 
nicht mehr Arbeit auferlegen, als ihren Kräften ange- 
meffen ift, wobei auf das Gefchlecht, Alter und Förperliche Be— 
ihaffenheit Rücficht genommen werden muß; 

babei follen fie aber auch ven größeren Fleiß und bejondere 
Treue ihrer Dienftboten durch eine freiwillige Gabe oder Er- 
bolung bisweilen zu belohnen und zu ermuntern fuchen; 

fie follen ferner ihre Befehle mit Güte und Freundlid- 
feit ertheilen und felbjt bei ernten Verweilen und wohlvervienten 
Beftrafungen der Dienftboten die Liebe burchbliden laſſen; 

fie follen ihnen mit Rath und That an die Hand gehen, 
ihre etwaigen Schwachheiten mit Geduld ertragen und ihre Fehler 
mit Sanftmuth zu verbeilern fuchen; und endlich follen fie 
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fich ihrer in Krankheit und Lebensgefahr nah Kräften 
annehmen und fie im Alter over im Unglüde, wo fie Nichts 
mehr verdienen können, jo viel wie möglich, verforgen. 


. Enplih bringt es auch die Pflicht der Religion mit fi, daß 


die Dienftherren fihb das Seelenheil ihrer Dienjtboten 
angelegen jein laffen; daher follen fie 


. über die Sitten ihres Gefindes wahen, jie zu ven Ueb— 


ungen der Religion anhalten, ihnen alle Mittel des Unterrichtes und 
ber chriftlichen Tugend verfchaffen, fie von allem ſchädlichen Uingange 
entfernen, und Müffiggang, verberbliche Lektüre u, dgl. verhindern, 
fowie bei wirklichen Abweichungen vom Sittengeſetze ihre Beſſerunz 
zu bewirken fuchen ; 


. fie follen aber auch durch Wort und Beifpiel ihre Dienjtbo- 


ten erbauen und aus diefer Rückſicht ihnen in Gottesfurcht, Demuth, 
Geduld, Eingezogenheit und jeglicher anderer Tugend voranleuchten; 
nie ſollen fie daher auch unmfittlihe Forderungen an 


‚ihre Diener jtellen oder ihnen unmoralifche Handlungen auftra 


gen, deren Erfüllung ihr. Seelenheil geführden müßte; 


. wenn endlich in einem Haufe mehrere Dienftboten find, fo muß bie 


Herrichaft dafür forgen, daß — fern von aller Neckerei, Berkleiner: 
ung oder gar Mighandlung — Friede und Einigkeit unter 
ihnen erhalten und bei Verſchiedenheit des Geſchlechtes 
bie Gejege der Sittlichleit genau beobachtet werden, 
damit ja Niemand an feiner Seele Schaven leide. 

C. Bei Entlaffung eines Dienftboten aus dem Dienft 


ſoll man, 


0. 


wenn dieſer freiwillig austritt, indem fich ihm eine beflere 
Ausficht öffnet, ihm nicht nur Feine Hinderniſſe in ven Weg legen, 
fondern ihn vielmehr nah allen Kräften unterftügen, 
jelbft dann, wenn man ihn fehr ungern und zu feinem eigenen Nach— 
theile verlöre; 


.batabervie Dienſtherrſchaft ſelbſt Urſache, einen Dienſt— 


boten zu entlaſſen, ſo geſchehe dieß mit aller Schonung 
und Liebe, ohne ihm erft bittere Vorwürfe zu machen ober ihn 
durch Üble Nachreven und Vorenthaltung des verdienten Liedlohnes 
an feiner anderweitigen Unterkunft zu hindern. 

IH. Urfahen und Beweggründe zur gewifjenhaften Er’ 


füllung der Dienftherrnpflidten, 


Ueberhaupt follen Gehorſam, Ehrfurcht und Liebe gegen 


Gott die erften und heiligften ZTriebfevern dazu fein. 
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Insbeſondere aber mögen ſich die Dienftherren bewogen finden, 


gegen ihre Diener gerecht zu fein: 
aa. weil ein ausprüclicher oder ftillichweigend eingegangener Vertrag 


heilig und unverbrüchlich gehalten werden muß; 


bb. weil die Dienftboten durch ihren ſauern und befchwerlichen Dienft 


d 


— 
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die wahren Wohlthäter ihrer Dienſtherrſchaft werden, 
und folglich auf deren Dankbarkeit den gerechteſten Anſpruch haben; 
und 


‚weil auch die Dienſtherren einen höheren, gerechten Herrn 


über fich Haben und folglich feine unumjchränfte und willfürliche 
Herrschaft ausüben dürfen, fondern vor ihm, dem eigentlichen wahren 
Eigenthumsheren ver Menfchen, verantwortlich find. 

Billig und Liebreich follen fie fein: 


‚weil die Dienftboten ja aub Menſchen find, gleichen 


Wefens mit der Herrfchaft, und weil fie, wenn fie gleich in einem 
niederen Kreiſe wirken, doch mit ihren Dienftherren denſelben Schö— 
pfer, einerlei Beftimmung und gleich begründete Anfprüche auf die 
ewigen Güter haben; 


‚weil auch die Dienftherrfhaft im gleihen Falle ein 


ſolches Tiebvolles Betragen von ihnen wünſchen und 
verlangen würde, wenn dieſe ihre Herrichaft wäre; 

weil eim liebreiches Betragen gegen die Dienftboten ganz geeignet 
ift, fie zum Fleiße und zur Treue aufzumuntern und 
eben biedurch das Familienglüd ungemein befördert wird; 

weil ein ſolches Betragen ganz den Kriftlihen Vor— 
ihriften gemäß ift, und im heil. Gejege aufs Wärmſte em— 
pfohlen wird. 

Zur eifrigen Sorge für ver Dienftboten Seelenheil for- 
die Dienjtherrfchaft auf: 

bie Erhaltung des Hausfriedens und Förderung des 
eigenen und ber Dienftboten Wohles, welche durch gute 
Zucht und Hausordnung bedingt find; zugleich aber auch 


‚die Rechenſchaft, welche vie Hausväter und Vorgeſetzten einftens 


vor Gott wegen ihrer Angehörigen und Hausgenoſſen werden ab- 
legen müſſen. 
IV. Beförderungs-und Hilfsmittel zur Pflichterfüllung. 


. Man betrachte die Dienftboten jederzeit als Mitmen- 


ſchen, als Diener und Erlöfte Chriſti, die mit uns gleicher Vor— 
rechte theilhaftig geworben find; 
man fege fih recht oft in Gedanken an die Stelle ver 
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Dienjtboten und lerne es erfennen, wie hart und befchwerlich ihr 
Stand fet; 

y. man vergefje aud nie, wie wenig Urſache eine Dienft: 
herrſchaft habe, gegen Dienende ftolz oder hart zu fein, 
da bloß Gottes umverdiente Gnade fie über dieſe erhoben und ver 
Gott überhaupt fein Anfehen ver Perfon etwas gelte; 

d, endlich halte man fich ftets vie ausdrücklichen Auffor- 
derungen der heil. Schrift, wie nicht minder bie vielen auf- 
munternden Beifpiele chriftlicher Dienftherren gegenwärtig. 


Schriftſtellen. 

Ad Il. (Pflichten.) a. „Meine Augen feien gerichtet auf bie Treuen 
im Lande, daß fie figen bei mir; wer auf unbefledtem Wege wandelt, ber fol 
mir bienen.“ Pſ. 100, 6. 

b. „Ihr Herren, gebet eueren Knechten, was recht und billig iſt.“ Koloſſ.4,1. 

c. „Wer bir etwas arbeitet, dem gib alsbald feinen Lohn, umb laß ia 
deines Taglöhners Lohn nicht bei dir bleiben!“ Tob. 4, 15. (Bergl. V. Moſ. 24, 14 

d. „Du follft dem Ochſen, der auf deiner Tenne brifcht, das Maul nidt 
verbinden.“ V. Moj. 25, 4. 

„Wer weidet eine Heerde und nährt fih nicht von ber Mild ber 
Heerde?“ L Cor. 9, 7. 

e. „Stell ihn (deinen Knecht) zur Arbeit; denn das fhidt Sid 
für ihn. Gehorcht er nicht, fo lege ihn in Feſſeln; bürde aber Miemanden zu viel 
auf.” Sir. 30, 3%. 

f. „Ein verfländiger Diener ift dem Herrn angenehm.“ Sprüd. 14, 3. 

g. „Fall nicht in deinem Haufe wie ein Löwe über beine Hausgenofjen ber, 
und brüde beine Untergebenen nit.“ Sir. 4, 35. 

h. „Ihr, die ihr geiftreich, bie ihr vernünftig feid, ermahnet euere Dienf- 
boten im Geifte ber Sanftmuth, und betrachtet euch felbft im ihren Schwad- 
heiten, in welche ihr, wie fie, fallen könutet. Uebertraget mit Geduld und Demuth, 
was ihr nicht Ändern Fönnet, denn fo erfüllt ihr das Geſetz Chriſti.“ Galat. 6, 2. 

i. „Haft du einen (treuen) Knecht, fo fei er bir fo werth, als bu bir 
ſelbſt; haft ihn wie beinen Bruder.” Sir. 33, 31. 

k. „Wenn Iemand feine Sorge trägt für bie Seinigen, beſonders 
. für feine Hausgenoffen, fo hat er den Glauben verlängnet und ift ärger alt 
ein Heide.“ I. Timotb. 5, 8. 

1. „Ihren Mund öffnet fie (die Huge Fran) zur Weisheit, und das Geſeh 
ber Milde ift auf ihrer Zunge.” Sprüchw. 31, 27. Ä 

„Er (dev Hauptmann) glaubte mit feinem ganzen Haufe.“ Joh. 4, 60. 

m. (Siehe beim Artikel: Berführung.) 

n. „Butter, Stod und Laft gebührt dem Eſel: Brod, Zucht und Arbeit 
bem Knechte.“ Sir. 33, 25. 

0. „Ein vernünftiger Knecht fei dir fo lieb, ala beine Seele; weigere did nicht, 
ihn frei zu geben, und laß ihn nit arm von bir geben.“ Sir. 7, 23. 

p. „Wehe dem, der feinen Freund bridet ohne Urſache und ihm feinen 
Taglohn nit gibt.” Jerem. 22, 13. 

Ad I. (Beweggründe) „Drüde ihn (deinen Knecht ober Diener) nicht durch 
Gewaltthat, fonbern fürdte beinen Gott.“ II. Mof. 25, 49. (Bgl. Ephef. 6,9) 


Dienſtherrſchaft. 323 


a8. „Der Ürbeiter ift feines Lohnes werth.“ Luk. 10, 7. 

bb. „Laban ſprach zu ihm (Jakob): Laß mich Guade in beinen Augen finden 
Die Erfahrung bat mich gelehrt, daß mich Gott gefegnet um beinetwillen: 
beftimme beinen Lohn, den ih bir geben ſoll.“ I. Moſ. 30, 27. 28. 

cc. „Ihr Herren... ihr wiffet, baß auch ihr einen Herrn im Himmel 
babet.“ Koloſſ. 4, 1. 

dd. „Hat nicht im Mutterleibe mih gemacht, der auch ihn (den 
Knecht) gefhaffen; und nicht ber Eine (und derſelbe Schöpfer) im Schoofe mich 
geformt?” Job 31, 15. (Bergl. Tit. 2, 11.) 

ee. (Siebe beim Artilel: Dienftfertigleit ad II. a. Matth. 7, 12.) 

ft. „Beleidbige einen Knecht nicht, der treu unb reblich arbeitet, noch 
einen Taglöhner, ber ſich bir aufopfert.*“ Sir. 7, 22. 

gg. (Siebe voraus bei II. b. Koloff. 4, 1.5 — h. Galat. 6, 2.) 

bh. „Haftefi bu auf Zudt, fo arbeitet er (scil. bein Knecht), um wie- 
ber zu ruben; Laffeft du ihm (aber) freie Hänbe, fo ſucht er die Freibeit.“ Sir. 33, 26. 

ü, „Sie (scil. die Dienftderren, Vorgeſetzte) wachen über euere 
(der Dienftboten) Seelen als folde, bie Rechenfchaft geben werben.“ Hebr. 13, 17. 

Ad IV. (Mittel, a. „Ihr Alle jeid Kinder Gottes burh den Glauben, ber 
in Ehrifto Jeſu ifl.... Da ift weder Sklave noch Freier;... denn ihr Alle 
jeid Eins in Chriſto.“ Galat. 3, 26. 28. 

ß. „Sebente, daß aud bu gebienet in Yegypten, und daß dich ber 
Herr, bein Gott, von da herausgeführet mit ſtarler Hand und ausgeftredtem Arme.” 
V. Moſ. 5, 15. 

Y. „Ihr Herren, laffet ab von Drohungen gegen euere Diener, benn ihr 
wiffet, bvaß ihr Herr aud der eurige it im Himmel, unb baf bei ihm 
kin Auſehen ber Berfon gilt.“ Epheſ. 6, 9. 

d. „Das ftrengfte Gericht ergeht Über bie, melde Andern vorftehen.“ 
Bash. 6, 6. 

(Siehe au die Schriftftellen bei II. b. Koloff. 4, 1.; — e. Sir. 33, 30.; 
—h. Gal. 6, 2.; und bie betreffenden Beijpiele biezu.) 


VBäterftellen. 


ad ll. Pflichten.) a. (Siehe beim Artilel: Arbeitſamkeit ober Fleiß 
und bei Dienftboten ad II. e. g. m.) 

b. (Bergl. unten bei d. u. e.) 

e. u. d. „Sei ein treuer und kluger Knedt, ben ber Herr über 
feine Familie gefett hat, um ihnen Speife zur rechten Zeit zu reihen, d. b. 
um ihnen das Nöthige zu beforgen, nicht aber um über fie zu herrſchen.“ 8. Bern. 

„Viele wollen viele Diener haben, und laſſen ihnen aber nicht bie noth- 
wendige Nahrung geben: meinen fie dann, daß fie fleinerne Säulen find?” 
$. Chrysostom. 

e. „Der Vorgeſetzte gleiche nicht den Pharijäern, bie wie Ehriftus (bei Matth. 
23, 4.) von ihnen fagt: Anderen ſchwere und unerträglihe Bürben auflegen, aber 
lie felbft mit feinem Finger berühren wollen.“ S. Didac. Nyss. 

f. „Freilich darf man ihre (scil. der Dienftboten) Fehler micht überſehen, wenn 
fie erheblich find, und ihnen aud bie Zurechtweiſung nit erlaffen; bob muß 
man auch das Gute erfennen, das durch fie geſchieht. Es if jogar 
rathſam, daß man zu ihrer Aufmunterung ihnen je zuweilen feine 
Zufriedenheit bezeugen und ihnen Beweife gebe, daß man Vertrauen zu 
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ihnen bat, und fie gleich Brüdern ober Freunden hält, beren Notb man lindern 
oder deren Fortlommen man beförbern will.“ 8. Franc. Sales. 

g. „Es foll den Herren fhwerer fallen zu befeblen, als ben Knechten 
zu dienen.” 8. Augustin. 

h. „Wer durch fein Amt verpflichtet ift, die Fehler feiner Untergebenen zu rügen, 
der muß Wahrbeiten, bie etwas hart zu verbauen find, an bem 
Feuer inniger Liebe zu wärmen und zu verloden ſuchen, fo baß bie 
Rüge das Herbe verliert.” S. Franc. Sales. 

i. „Deßwegen nennt man typifch die Borgefetten Götter, weil fie wie bie 
Gottbeit für bie Bedürfniſſe ihrer Untergebenen forgen follen.“ 
Cornel. a Lapide. 

k. „Euere Hauptjorge als Hausvorfteher joll fein, baß ihr euere ganze Familie 
zu dem, was das Reid Gottes betrifft, anhaltet.“ S. Chrysostom. 

1. „Eueren Kindern möget ihr wohl befferes Brob geben, als euren Dienftboten; 
allein beiden mäffet ihr basfelbe Brod der Seele geben, weldes 
die Unterweifung ift.“ 8. Augustin. 

„Sowie bie Schwalben den Frühling und bie Blüten bie Früchte anfünbigen, 
fo verratben bie Mägbe die Sitten ihrer Herrin.“ S. Gregor. Nazianz. 

„Euere (ber Dienftberren) erften Gedanken des Morgens follen dahin geben, 
daß ibr etwas tbut ober rebet, was das ganze Haus in der Reli- 
gion erbaut.“ S. Chrysostom. 

m. „Wehe der Heerde, mwenn ber Hirt (der Dienftgeber) jelbft ein Mebger 
oder gar ein Wolf iſt!“ S. Gregor. Magn. 

n. „Ein Borgefegter kann ſich nicht entfchuldigen, baß er bie Gefahren, 
in benen feine Untergebenen fhmweben, nit gefannt bat. Würde 
man bie Entſchuldigung eines Hirten annehmen, ber ba fagen würde, ber Wolf 
babe ohne fein Wiffen die Heerbe angefallen und aufgefreffen? — Wer die Heerbe 
ohne Wächter auf bie Weide läßt, weibet nicht die Schafe, fondern bie Wölfe.“ 
S. Gregor. Magn. 

0. „Derjenige fol Andern nicht vorſtehen, ber ihnen nit nügen fann.“ 
Guerricus. 

pP. „Borgefegte follen nicht auf ihren, fondern auf ben Bortbeil ihrer 
Untergebenen (Dienftboten) feben, fie werben ohnehin von Öffentlichen Din- 
gen fo in Anfprud genommen, daß fie das ihrige vernacdläffigen, ſich fchaden und 
verarmen, und Andere bereichern müſſen.“ Cornelius a Lapide. 

Ad Ill. (Beweggründe) aa „Du bift ein Borgefetter, wozu? nicht daß bu 
burch beine Untergebenen wachjeft, nein, fonbern fie follen durch dich wachſen, 
bewegen baben fie dich zum Borgefehten gemacht, nicht zu beinem, fonbern zu 
ihrem Nuten.“ 8. Bernard. 

bb. „Die Herren, welde Ienem, der allein ein wahrer Herr ift, unterthänig 
find, follen ihren Dienern Gegendienfte leiften, und fie mit Gottes— 
furdt und Nachſicht nah dem Beifpiele des Herrn behandeln.“ S. Basilius. 

c. „Du forbderft von deinem Knete ben Dienft, ben er dir ſchuldig ift, und 
bu, ein Menſch, zwingeft einen andern Menſchen, bir gu gehorchen.“ Elender, ber 
bu beine Herrſchſucht gegen einen andern Menfhen ausübeft, erkenneſt du nicht, 
daß du auch einen Herrn haft?“ S. Cyprianus. 

dd. „Jener Hauptmann im Evangelio ſah feinen Unterſchied zwiſchen Herrn 
und Knecht; benn er wußte, baß, wenn gleich bie Stände in biefer Welt verſchieden 
find, boch beide eine und biefelbe Natur haben. Daher verehrte er vielmehr 
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bas Bilb Gottes im Menfhen, als daß erben Sklavenſtand in ſei— 
nem Knechte verachtete.“ S. Chrysostom. 

ee. „Sage mir! wünſcheſt du, daß dich allezeit jogleih Gott firafe, wenn du 
einen Fehler begangen haft? Gewiß nicht! So verfahre bann gegen bie Dei- 
nigen, wie bu wünſcheſt, baß Gott gegen bi verfahre!” S. Thomas 
Pairiarcha Alexandrin. 

f. „Wenn ein Herr oder eine Frau ihr Gefinde fo regiert, daß biefes biefelben 
mehr als Bater und Mutter, denn als Gebieter anfehen kann, fo werben fie bei 
ihren Dienftboten bie gewiffenhafte Erfüllung ihrer Pflichten mehr durch Liebe, als 
duch Zwang erwirken. Denu ber Gehorfam, weldher von ber Liebe her— 
rührt, ift allezeit beffer, als ber, welcher burh Furcht erzwungen 
wirb.” $. Hieronym. 

eg. (Siehe hiezu bie Schriftftellen.) 

hh. „Wenn das Haupt ber Familie (moralifh) krank ift, ift nichts gefund im 
ganzen Körper ber Familie; und fein Glied beforgt feinen Dienft, wenn 
das Oberhaupt (weiches Zucht und Ordnung erhalten fol) fehlt.“ Salvian. 

ii. „Sage nicht, ich gebe ihnen (ben Dienfiboten) Effen uud Trinken, und zahle 
ihnen ihren Lohn; was bie Seelen betrifft, mögen fie zuſehen, benn ich bin fein 
Biſchof, fein Kirchenvorfteher; bu wirft am Tage bes Gerichtes Demjenigen, der 
dein und beiner Untergebenen Herr ift, ſtrenge Rehenfhaft geben müjjen.“ 
8. Thomas. Villan. 

Denn „bie Sünden ber Untergebenen fallen auf Niemanden 
mehr zurück, als auf faule und nahläffige Obere, bie oft arges Uebel 
verbreiten, inbem fie bie nöthige Arznei dagegen anzuwenden verfäumen.“ S. Leo Magn. 

Ad IV. (Hilfsmittel) a. (Bergl. voraus bei III. dd. S. Chrysostom.) 

ß. „Wenn der Borgefette nur feinen Stod braudt, jo macht er die Untergebe- 
nen burch feine Strenge nur balsftärriger. Was foll er alfo thun? Er foll fid 
denken: Wenn ich dieſelben Gelegenheiten gehabt hätte, wie biefer, wäre ich nicht 
vielleicht Ärger, als er? Er meffe ab die Shwähe mit Shwäde, und er 
wird feine Strenge mäßigen.“ Diez Praelat. 

Y. „Du bift fein unumfchräntter Herr über beinen Knecht, jabu biſt ebenſo 
ein Knecht und Diener Gottes wie er, Warum mollteft bu bich über deinen 
Nitknecht erheben, ihn verachten ? Weil er deiner Dienfte bedarf? Du bebarfjt noch 
nothwendiger feiner Dienfte! Denn bu kaunft dir ſelbſt nicht Waſſer jhöpfen, nicht 
Speije bereiten u. ſ. w.“ 8. Augustin. 

d. „Der Vorgeſetzte ſoll ſich demüthig benehmen, und ſich den— 
ten, ih bin ver Diener Aller: er ſoll ſich Jeſum zum Muſter nehmen und ſich 
deuten: bie meiner Obhut anvertraut find, find ein Pfanb ber Gottheit.” 8. 
Gregor. Nyss. 

Gleichnifſe. 

Ad II. Pflichten.) a. Wie beſorgt war Abraham, daß er feinem Sohne 
ein tugenbhaftes Weib auffinde, indem er feinem Oberknechte Eliezer ausdrücklich 
befahl, diefes mit Umgehung ber Töchter der Eananiter, bie fafterhaft waren, ans 
feinem Baterlande, mo noch Religion und Zucht herrſchte, zu holen. (I. Mof. 24.) 
Riht minder vorfihtig mag bie Dienftberrfchaft bei der Wahl und 
Aufnahme ihrer Diener fein. Auch fie mag auf gefittete und tugendhafte 
ganz befonders Rüdficht nehmen! 

b. Wie Gott ſelbſt dem Moſes, als zullnftigem Netter und Führer ber Jirae- 
liten, gleich bei feiner Sendung am Berge Horeb die beftimmteften Verhaltungs- 
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regeln in feinem neuen Berufe gab (MH. Mof. 3.): fo foll aud bie Dienſtherrſchaft 
gleich bei ber Aufnahme bes Dienftboten Die Bebingungen feftftellen, um allen fünf- 
tigen Unannehmlichleiten worzubeugen. 

c. Die Erbe raubt Niemanden etwas, fonbern fie gibt vielmehr bas, was man 
in fie hineinlegt, vielfach wieder zuräd. Ahme, rifilicher Dienfigeber, biefe Erbe 
nach unb gib das, was bein Dienftbote Dir durch feine Dienfte feiftet, durch gewif- 
fenhafte Verabreihung des bebungenen Lohnes wieder zurüd. 

d. Unbillig wäre gewiß jener Fuhrmann, welcher feine Pferbe den ganzen 
Tag hindurch ſchwere Laften ziehen ließe, und am Abende ihnen bloß Strob, unb 
feinen ober nur fehr wenig Hafer zum Futter vorlegte, und dennoch biefelben bes 
anderen Tages mwieber zu harten Arbeiten verwenden wollte Und noch viel unbil- 
liger und ungerechter wäre bas Betragen jenes Herrn, ber feine Dienftboten zu 
beftändiger und harter Arbeit aufforberte, und ihnen babei nicht einmal bie nöthige 
Koft und den Unterhalt zulommen Tieße! 

e. Jene Dienftherren, welche ihren Dienftboten zu ſchwere und harte Arbeiten, 
die mit ihren Kräften in gar feinem Berhältniffe ftehen, auferlegen und fie hiedurch 
nicht felten im Alter zu Krüppeln machen, find nicht unähnlich jenen Apothekern, 
welche die friichen und faftigen Kräuter fo lange preffen, bis fie allen Saft ausge- 
brüdt haben und fie nachher wegwerfen. 

f. Wie fehr erquidt e8 ben ermübdeten Wanderer, wenn er nah langem 
Herumirren eine Hütte findet, wo er nicht nur bas erfehnte Obdach, ſondern nod 
dazu ganz unverhofft, bie zartefte Pflege erfährt. Nicht minder erfreulih und er- 
munternd ıft es für ben Dienftboten, wenn feine Treue und fein Fleiß bei ber 
Dienfiperrfchaft in irgend einer Aufmerfiamfeit ober Aufbefferung bes Lohnes eine 
Anerfennung gefunben. 

g. Wenn ein Windftoß, der die Segel ſchwellt, das Schiff fchneller auf bem 
Meere fortbewegt, als hunbert Nuberfchläge: alfo regt auch ein freundliches Wort 
und ein Zeichen bes MWohlwollens einen Diener gewiß weit wirffamer an, zu bie- 
nen, als hundert rauhe und harte Befehle. (S. Franc. Sales.) 

h. Ber gläſerne beſchmutzte Geihirre reinigen will, barf fie nicht rauh 
anfaffen, bamit er nicht, wenn er ben Schmutz abwaſchen will, bas Gefchirr bricht: 
jo müfjen auch bie Dienftherren, bie ihre Untergebenen beffern wollen, mit Mäßig- 
keit und Sanftmuth vorangehen, um fie nicht zu verberben. 

i. Dapid follte, wie ihm Gott die Freiheit Überlieh, für die Zählung bes 
Volles, mit welder er Gott beleidigt hatte, fich eimes von ben breien wählen, ent« 
weber brei Jahre eine Hungersnoth, ober brei Monate follte er vor ben Feinden 
fliehen, ober durch brei Tage bie Pefl. David konnte die Hungersnoth wählen, er 
fitr feine Perfon hätte doch was zu efjen gefunden; er wählte nicht ben Krieg, ob— 
wohl er hätte leicht entfliehen können. Er wählte bie Peft, die weber Purpur noch 
Diadem font, er wollte fein Volk nicht im Unglücke verlaffen, ja er wollte für 
basjelbe jelbit fein Leben hergeben. So follen auch die Dienftherren befchaffen fein: 
auch fie jolen ihre Diener in Krankpeit, in Armutb, im Alter nicht verlaffen , fon- 
bern in ihren befondberen Schub nehmen. 

k. Die Dienfiperrichaft gleiche dem Propheten Elias, ber bie feurigen Roffe, 
bie ihn fammt bem Wagen in beu Simmel führen folten , felbft leitete. (IV. Kön. 
2, 12.) Auch biefe mag forgfältig ihre untergebenen Dienftboten zu allem Guten 
anleiten. Sie ziehe, wie bie Strahlen ber Sonne das Waffer aufziehen, mit 
ben Strahlen ihrer Lehre und Unterweifung Alle zu Ehrifto und führe fie, wie 
ber Stern bie Magier zu dem Heilande, d. b. zur Tugend und Frömmigkeit, 
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1. Ein Abler ermuntert feine Jungen zum liegen, fliegt über fie, und unter« 
Rügt fie mit feinen Flügeln im Fluge, wenn fie müde werben. So beftrebt fich ein 
Borgefeter ober Dienftgeber, feinen Untergebenen mit gutem Beifpiele vor— 
zuleuchten. 

m. Ein Irrlicht iſt ber ſicherſte Führer des Wanderers in die Tiefen bes 
Sumpfes, und ein lafterhafter Dienfigeber, ber flatt feine Dienftboten zu allem Gu- 
ten anzufeiten, jelbft noch umfittlihe Forderungen an fie fteilt, reißt fie und ſich in's 
gewiffe Verderben. 

n. Mancher Dienftherr jchläft, fowie Chriſtus auf dem Schiffe während eines 
heftigen Sturmes, nur mit dem Unterfchiebe, daß, während er nachläffig ift (in ber 
Ueberwachung feiner Dienftleute), auch Alles nadhläffig von biefen betrieben wird, 
und er zur Zeit ber größten Gefahr nicht fowie Jeſus Chriftus ein Wunder zur 
Rettung feiner Untergebenen wirken kann.“ (S. Bonaventura.) 

0. „Gott fonnte die Eva auch ohne bie Rippe bes Abam machen, warum be- 
diente er fich bdiefer? Weil ber Mann bas Haupt und ber Leiter bes Weibes werben 
und das Weib beſchützen fol. Damit zeigte Gott an, daß ber Borgefetste, ber 
Dienfigeber für bie Wohlfahrt ber Untergebenen aud mit eigenem 
Schaden forgen foll.“ (S. Ambros.) 

p. „Der Dienftherr fol gleihen bem Propheten Elias, ber fo viel Geduld 
mit den Iſraeliten hatte und für ihre Bebürfniffe forgte.” (IV. Kön. 2, 21.) 

Ad II. (Beweggrlünde.) aa. So oft fih Abraham bes Bunbes erinnerte, 
ben ber Herr mit ihm gemadt, warb er ermuntert zur Beharrlichkeit feines Tugend» 
febens. (I. Mof. 24, 3—8.) In gleicher Weife foll auch der Bertrag, ben bie Dienft- 
berrfhaft mit dem Dienftboten eingegangen, jene beflimmen, ihre Pflichten gegen 
biefe getreulich zu erfüllen. 

bb. (Siehe bei: Dankbarkeit und Wohlthaten.) 

ee. Sowie fein Fürſt, jo voruehm er au immer fein mag, alleiniger, un— 
umfhränkter Herr ift, fondern immer wieder einem höheren Herrfcher untergeorbnet 
if: fo iſt um fo mehr auch ber Dienftgeber einem höheren Herrn, als er jelbft if, 
unterthan. | 

dd. Man mag auf einer Anhöhe oder unten im Thale ftehen, gleichwiel: 
man fieht immer bas blaue Himmelsgewölbe über fih, und ebenfo bat ber Höchſt— 
geftellte, der Dienftberr, biefelbe Ausfiht auf ben Himmel, wie fein unter ihm 
ſtehender Diener. 

ee. (Bergl. voraus die Bäterftelle ad IIl. ee. S. Thomas.) 

f. Bergl. oben bei II. g. 8. Franc. Sales.) 

eg. (Siehe die betreffenden Schriftftellen.) 

hh. Gleichwie in einem Staate das allgemeine Wohl nur dadurch wefentlich 
gefördert werben kann, wenn jeber einzelne Staatsbürger gewiffenhaft feine Pflicht 
thut und Ein Oberhaupt da if, welches bas Ganze leitet und ordnet: fo kann aud 
im einer häuslichen Familie das Glüd nur dann gefihert jein, wenn bie Dienftgeber 
ganz befonders bei den ihrer Sorge Anvertrauten auf Zudt und Ordnung jehen. 

ii. Wenn ein Schaf dur ben Wolf geraubt oder aufgezehrt wird, fo muß es 
der Hirt erſetzen. Ebenſo ift es mit einem Haufe, worin ein Dienftbote berborben 
wird, und fittlich zu Grunde gebt; ber Familienvater oder Dienftherr muß bafür 
einſt Rechenſchaft ablegen, da er ber von Gott aufgeftellte Hirt und Leiter bes 
Haufes iſt. 

Ad IV. (Hilfsmittel.) a. Der Hohepriefter im A. B. trug auf Befehl 
Gottes die Namen ber Söhne Iſraels eingegraben auf zwei Edelſteinen auf 
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ben Schultern, und bamit wollte ihm Gott anzeigen, daß er feine Untergebenen 
ſchätze als Loftbare Steine. So mag aud ber Dienftberr feine Dienftboten fir nicht 
weniger, als bie foftbarften, mit bem Blute bes Erlöfers erfauften Edelſteine au 
ſehen und es wirb ibm nicht ſchwer werben, feine Pflichten gegen ihn getreulich zu 
erfüllen. 

ß. „Der Dienftherr gleiche einem Lehrer, ber, um mit Kinberm umzugehen, 
fich zu ihnen herabfäßt. So muß der Volltommnere ben Schwachen tragen.“ (S. Ephrem.) 

y. Es ift nicht minder thöricht, wenn ber Lahmgeborne ſtolz barauf fein 
wollte, baß fein Urgroßvater geſunde Beine gehabt, als wenn fi ber Dienftherr 
auf feine oberherrlihe Stellung über feine Dienftboten etwas einbilden und fie här- 
ter behandeln würde, ba ja Beides nur befondere Fügung Gottes ift. 

d. (Siehe die Beifpiele biezu.) 


Beifpiele, 


Ad 11. (Pflichten) a. Was die Wahl der Dienerfhaft betrifft, 
jo war darin befonder# der h. Bapft Pius V. vorfihtig. Als er noch Kar 
pinal war, hatte er nur wenige Diener in feinem Haufe, aber folche, bie eines 
untavelhaften Wandels waren, und diefe behandelte er mit väterlicher Liebe wie 
feine Kinder. — Aud der ehrwürdige Alan von Solminhac, Bifchof von 
Cahors, der ums Jahr 1659 ftarb, duldete nur tugenphafte Diener um fid, 
daher er auch einmal feinen obwohl fehr gewandten Koch fortfchidte, weil er 
einige unehrbare Worte gefprochen und einen andern Diener, der ohne erhaltene 
Erlaubnig eine Naht außerhalb des biſchöflichen Palaſtes gefchlafen hatte. 
(Dr. Richter's Geſchichte J. Bo. ©. 134.) 

b. (Bergl. beim Artilel Dienftboten ad VII. 2. „Johanna Fran 
zista Sremiot von Chantal.) 

c. Schon im Geſetze des alten Bundes hatte e8 ber Herr den Dienftherr 
ihaften zur heiligften Pflicht gemaht, ven Arbeitern den verdienten 
Liedlohn gemwiffenhaft zu verabreihen (V. Mof. 24, 14.), und nichts 
deſto weniger handelte der umgerechte und betrügerifche Dienftherr Laban gegen 
dieſes göttliche Gebot, indem er feinem treuen Knechte Jakob feinen Lohn 
zehnmal geändert hatte. (1. Mof. 31, 7.) 

d. Nie fehlte es den Dienern des heil. Franz von Sales an hin 
reihender und nahrhafter Koft, und während er ihnen die geiftlice 
Speiſe der Unterweifung in mwohlmeinenver Liebe mittheilte, hatte fein Koch ben 
firengften Auftrag, feine Hausgenoſſen mit den fchmtadhafteften Gerüchten zu 
verforgen. (Aus dem Leben des Heil.) 

e. Es war ein frommer Landmann. Seine Dienftboten waren ihm wie 
feine Rinder in der genauen Auffiht ſowohl, als in der herzliden 
Baterliebe. Er hatte daher auch nie Mangel an Leuten, obmohl er im 
Lohne nicht body ging, aber die Orbnung in der Arbeit, im Effen und in Allem 
z0g fie an. Alles hing, ober lag oder fland an feinem gehörigen Orte, und 
mußte nad jedem Gebraude dahin kommen, daß man es fogfeidy wieder herzu⸗ 
nehmen wußte. Und überladen wurden fie eben auch nicht mit 
Arbeit, fondern Jedem nur fo viel zugetheilt, als feinen Kräf- 
ten angemejjen war. 

f. In dem Haufe der deutfhen Gräfin von N. (wie ung Mehler in 
feiner trefflichen Beifpielfammlung II. Bd. ©. 392 berichtet) herrſchte Die 
ſchönſte, mufterhaftefte Ordnung, und man fihätste fich glücklich, IM 
ihren Dienft zu fommen. Denn fie verftand es in feltenem Grabe, die Leute 
zu gewinnen und an ſich zu ziehen. Beſonders liebte fie «8, ihren Dienf- 
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boten von Zeit zu Zeit für ihren beſonderen Fleiß Geſchenke zu 
machen und fie nebftbei zu belehren, wie fie ihr ermorbenes Gut anwenden 
fönnten. Und gerabe dieſes liebevolle Betragen gegen fie war ganz geeignet, 
die Diener der Art zu feffeln, daß fte meiftentheils ihr ganzes Leben bei ihr 
blieben. 

g. Wie liebevoll der b. Franz Sales bei Ertheilung feiner 
Befehle fih benahm, können wir aus folgendem Beifpiele entnehmen. 
Eines Morgens erwachte der Heilige, deſſen Geift mit einer wichtigen Angelegen- 
heit beichäftiget war, fehr früh und rief feinen Kammerdiener, damit er ihn an- 
Heide. Diefer aber fchlief fo feft, daß er den Auf feines Herrn nicht hörte. 
Der heil. Prälat erhob fi, indem er glaubte, der Kammerbiener ſei nicht in 
der Garderobe. Als er jevoh einen Blif in dieſelbe that, fand er ihn im 
janfteften Schlafe. Da er nun, für feine Geſundheit beforgt, ihn nicht wecken 
wollte, kleidete er ſich felbit an, betete, ftudirte und fchrieb. Als nım ber 
junge Mann erwachte und amgefleivet in das Zimmer feines Herrn eintrat, 
fand er diefen am Arbeitötifhe. Er fragte ven Heiligen im auffahrenden Tone: 
wer ihm denn angekleidet habe? „Ic ſelbſt,“ antwortete ver heil. Prälat. „Bin 
ih etwa nicht alt genug, mich felbft ankleiven zu können?* Der Diener grollte 
und war frech genug, zu ermibern: „Machte e8 Ihnen denn zur viele Mühe, 
mich zu rufen?“ „Ich verfichere Dich, mein Sohn!“ antwortete in unveränderter 
Leutfeligkeit der Heilige, „daß es nicht meine Schuld if. Ich habe mehrmals 
gerufen, und ba ich glaubte, daß du aus der Garterobe gegangen wäreft, ftand 
ih auf, mich nach dir umzufehen, Da ic dich aber im fanfteften Schlafe fand, 
machte ich mir ein Gewiſſen daraus, dich zu wecken.“ „Sie fcheinen Vergnügen 
baram zu finden, meiner zu fpotten,“ erwieberte der Kammerbiener. „O nein, 
men Freund!” verſetzte der ehrwürdige Prälat; „da verfennft du mic), ich ſage 
es nicht, um deiner zu fpotten Ich ſcherze wohl heiter, fpotte aber feines 
Menfhen. Gehe! ich verſpreche es dir, daß ich künftig fo lange rufen werde, 
bis du erwachſt und auffteheft; und da du es alfo willft, fo werde id 
mid niewieber ohne did anfleiden.* (Mehler’s Beifp. IH. Bo. ©. 396.) 

h. Niemals bebrohte ver h. Franziskus Salefius feine Diener, nie 
fagte er ihnen ein rauhes ober verbrießlihes Wort Hatten fie gefehlt, 
jo würzte er feine Berweife mit fo vieler Sanftmuth, daß fie 
alsbald aus Liebe ſich befferten. Er handelte ftets nach feinem Worte: 
man folle bei Rügen ganz beſonders das Beifpiel des barmberzigen Samaritans 
nachahmen, der Del und Wein in die Wunben des armen Stranfen goß. (Schufter’s 
latech. Handbuch IV. Br. ©. 442.) 

Einen ähnlihen Zug von Sanftmuth und Liebe gegen Diener 
und Untergebene finden wir aud in ver Lebensgeſchichte des fpanifhen Königs 
Bhilipp U. Als dieſer einft tief im die Nacht hinein gearbeitet und einen 
langen Brief an ven Papft geſchrieben hatte, gab er ſolchen feinem Sekretär, 
daß er ihm zufammmenfalte und fiegle. Diefer aber, welder fdlaftrunfen war, 
ergriff ftatt der Streuſandbüchſe das Tintengefäß und übergoß den ganzen Brief 
mit Tinte. Kaum hatte er den Irrthum wahrgenommen, als er ſich entfärbte 
und an allen Gliedern zitterte. Der Künig, der vieß wahrnahm, ſprach, ohne 
u zürnen, mit vieler Güte zu ihm: „Das Uebel ift nicht ohne Abhilfe; da ift 
noch ein anderer Bogen Papier." Und nun fehte er ſich abermal und fchrieb 
den noch übrigen Theil der Nacht hindurch an einem zweiten Briefe, ohne feinem 
Geheimfchreiber ein böfes Wort zu geben. (Mehfers Beilp. II. Bo. ©. 397. 
u. Schuſter's katechet. Handb. IV. Bo. ©. 442.) 

i. Ein ſchönes Beifpiel zarter Pflege feiner Diener gab ber heib- 
niſhe Hauptmann von Capharnaum, ver fih um feinen tobtkranfen 
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Knecht, als wäre er fein Sohn, aufs Liebreichſte annahm, bie amgefehenften 
ver Gemeinde als Fürbitter für ihn bei Jeſu ausſchickte, und zu bem göttlichen 
Wunderarzte zulett ſelbſt mit der inftändigen Bitte ging, feinen Knecht durch 
ein Wort feines Mundes gefund zu machen. (Matth. 8, 5—10.) 

In gleicher Liebe verwendete der heilige Karl Borromäus Alles für bie 
Miedergenefung feiner kranken Dienftboten, befuchte fie täglich ſelbſt, tröftete fie 
durch Liebreiches Zufprehen und ftärkte fie durch fein eifriges Gebet. (Aus 
bem Leben bes Heilig.) 

Einen vortrefflihen Beweis ber Liebe gegen einen treuen Diener 
gab auch einftens ein Spanier; Franz Pizzaro mit Namen. Als er näm— 
lich auf einer Reife zur Abkürzung feines Weges über eimen Fluß fetste, führte 
der überaus fchnelle Strom einen von feinen indianifhen Dienern mit fi fort, 
befien Ergebenheit und Treue er kannte. Ohne ſich lange zu bedenken, ſchwamm 
er ihm fogleich mach, ergriff ihn bei den Haaren und rettete ihm glücklich, jedoch 
mit vieler Gefahr, felbft in ven reißenben Fluthen umzulommen. Was aber 
den Werth viefer edlen Handlung am Meiften erhöht, war die Antwort, bie er 
feinen Dfficieren gab, als fie ihm ſehr lebhaft die große Gefahr vorftellten, der 
er fich bei diefer Unternehmung ausgefetst habe und in der er felbft fein Leben 
hätte verlieren können. „Ihr fennet,“ ermiderte er ihnen, „ben Werth 
eines treuen Dieners nicht!“ (Mehler's Beiſpielſamml. III. Bd. ©. 399.) 

k. Da ein Dienftbote ohne Chriftenthum wenig oder gar keine Zuverläffig: 
feit gewährt, fo ift und bfeibt es bie erfte Pflicht ber Dienftherrfchaft ihre 
Bedienfteten zur treuen Erfüllung ihrer NReligionspflidten 
anzubalten, und fie aub nie in ihrem Kriftlihden Qugend- 
fireben zu hindern, — Das fhönfte Beiſpiel gewiflenhafter Sorge für bat 
Seelenheil der Diener gab uns ohne Zweifel Chriftus felbft an feinen Schülern, 
die gleihfam feine Kmechte und Diener waren, als er ſie im Gebete unterrichtete 
(Matth. 6.), und bie Fehlenden zurechtwies (Matih. 16.). — Ebenſo Johan⸗ 
nes, der Täufer, ber feine Diener und Schüler theils ſelbſt betem lehrte, 
(wie Lukas Kap. 11. fagt,) und ihnen noch andere Ermahnungen gab; theile 
aud zu Chriſto als dem beften Lehrer ſandte (Matth. 11.), und bie fehlenden 
zurechtwies. (oh. 3.) — Bon der Sara Iefen wir ebenfalls, daß ſie ihre 
Magd für ihr begangenes Vergehen beftrafte (Tob. 3.), und von Judith be 
zeuget bie heil. Schrift (Judith 8.), daß fie ihre Mägde nie herumſchwärmen 
ließ, fondern fleißig auf fie achtete, und fie bei fidh in ihrem Gemache zurüdhielt. 

Diefe Pfliht der forgfamen Ueberwachung ber Dienftlente 
fuchte unter Anderm auch der felige Abt von Klofterbergen, Breithaupt 
mit Namen, auf das Gewifienhaftefte zu beobachten. Einft fand er einen feiner 
Knehte am Sonntage, da Alles zur Kirche eilte, im Kloſterhofe eben mit der 
Pflege der Pferde aufs Eifrigfte befhäftigt. Diefen nun redete er alfo an: 
„Was machſt du, mein Freund? Sorgft du denn aud für deine Seele? 
Ich ſehe wohl, daß du deiner Pferde treulich pflegeft, aber wit 
ſteht e8 mit deinem Seelenheile? Bergik ja bei deiner Arbeit nie, daß 
dur dem Herrn bieneft, ber bir einft für beine Arbeit den Gnadenlohn geben 
wird! — Der Pohn, den ich dir reiche, hat nur den Namen und beveutet Nichtd; 
denn Fein Menſch kann dem andern auch nur bie geringfte Mühe und Arbeit 
bezahlen. Der Arbeiter ift viel zu edel, und ber, dem er arbeitet, viel zu um 
vermögen zur Vergeltung. Nur ift das fo Orbnung; ber Arbeiter ift ſeines 
Lohnes werth!“ — Diefer Zufprud machte beim Knechte die gewünfchte Wirkung: 
er ließ fi fortan das Heil feiner Seele nicht minder denn feinen irdiſchen Dienſt 
angelegen fein, um ja nur nicht bes einſtigen himmliſchen Lohnes verluſtig zu 
werben, (Mehler's Beifp. II. Bo. ©. 393.) 
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Ein ſchönes Seitenſtück zur voranſtehenden Erzählung bildet eine deutſche 
Gräfin (vergl. vorwärts bei II. f.), eine echt chriſtliche Dienſtfrau, die bei 
ihrem Gefinde auf nichts mehr, als aufTugend und Religiofität 
brang. Damit ihre Bedienten ja nicht gehindert würden, an Sonn- und 
Feiertagen dem Gottesdienſte abzuwarten, und auch aus ihrem Beifpiele fähen, 
wozu dieſe Tage eigentlich beftimmt ſeien, hatte fie es fich zum Geſetze gemacht, 
niemal8 an dergleichen Tagen ein Gaftmal zu geben. Und da fie nicht hindern 
fonnte, daß oft auch Leichtfinnige Perſonen zu ihr famen, die aus vem Tifchgebete 
einen Scherz machten, jo Tief fte fih dadurch nicht beirren und brachte es end- 
ih durch ihren unveränderlihen Ernft, womit fle bei ihrer hriftlichen Gewohn— 
beit des gemeinfchaftlihen Tiſchgebetes verharrte, dahin, daß aud, die Leicht- 
finnigften wenigften® ven äußeren Schein der Andacht annahmen, und fo ben 
aufwartenden Bedienten ein gutes Beifpiel geben mußten. Und dieß hatte zur 
Folge, daß ihr Hans ein Mufter der Zucht und Ordnung war, 
und daß man barin unter dem Geſinde von feiner ber gewöhnlichen Aus: 
ſchweifungen hörte. (Mehler III. Bd. ©. 392. — Bergl. auch beim Artikel 
Dienftboten ad VI. dd. „Conftantius Chlorus und feine treuen 
Diener.“) 

I. Ein fchönes Beifpiel, wie Dienftherren durch ihr eigenes Thun 
und Laſſen die Leitfterne zur Tugend für ihre Hansgenoffen 
werden follen, gab der Hauptmann Cornelius, von dem bie heilige 
Schrift rühmt: „Er war fromm und fürdhtete Gott mit feinem ganzen Haufe, 
gab viel Almofen dem Bolfe und betete immerbar zu Gott." (Apoſtelg. 10, 2.) 
— Diver der h. Eleazar, deſſen Dienftboten alle Tage mit Andacht ber 
heiligen Meſſe beimohnten, alle acht Tage beichteten und communicirten. Reine 
Öottesfäfterung, fein Schwur, fein unreines Wort wurde aus ihrem Munde 
gehört und nicht das Geringfte gefhah von ihnen wider Zucht und Ehrbarfeit; 
benn in jeder Tugend war ihnen ver heil. Graf fammt feiner heil. Gemahlin 
Delpbina ein Spiegel. (Schufter'8 Handbuch IV. Bo. ©. 444. — Bergl. auch 
beim Artifel: Dienftboten ad VI. ff. „Der h. Petrus von Luremburg 
aufdem Sterbebette.") 

m. (Siehe beim Art. Dienftboten ad VII. 1. „Die heil. Dienft- 
magd Dula und ihr lafterhafter Dienftherr.*) 

n. Wer war wohl eifriger bemüht, vie Eintraht unter feinen 
Dienftuntergebenen aufrecht zu erhalten, als ver Patriarch Abra- 
ham, ver in feiner nahahmungswürbigen Frievensliebe feinem Better Loth bie 
freie Wahl Tief, welches Land immer zu feinem Wohnftge zu wählen, nur um 
die unter ihren Knechten entftandenen Feindſeligkeiten und Zänke gütlich beizu- 
legen und ferneres Unheil zu verhüten. (1. Mof. 13.) 

0. (Bergl. beim Art. Dienftboten ad IH. y. „Bertharid's Diener 
und König Grimoald's Großmuth gegen ihre Treue.“) 

p. As Abraham auf Anftiften feines Weibes Sara feine Magd Agar 
entlafien mußte, nahm er Brod und einen Schlauch Waffer, md 
legte es auf Agar's Schulter und entlieh fie. (I. Mof. 21, 14.) 

As Thomas Morus, der wegen feiner großen Ehrenftellen, die er be 
gleitete, genöthiget war, viele Bedienten zu halten, im Begriffe war, feine Stelle 
als Großlanzler von England nieberzulegen, forgte er noh dafür, daß 
Alle feine Bedienten Aemter bekamen, wozu fie fih jhidten, 
damit fie nicht durch feinen Fall leiden möchten. (Mehler III. Br. ©. 400.) 

Ein Brälat von hoher Geburt nahm fehr viele Leute in feine Dienfte 
auf, ohne fie wirklich zu bebürfen, und deren Unterhalt ihn zu Ausgaben nöthigte, 
die feine Einnahmen um ein Bedeutendes überftiegen. Hiedurch verfank er, 
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wiewohl ſehr reich, ſo tief in Schulden, daß ſein Verwalter nur mit großer 
Noth die laufenden Ausgaben fir das Hausweſen beſtreiten konnte. Seine Ber 
wandten, die in großem Anfehen fanden und feine mißliche Lage fahen, riethen 
ihm, wenigften® die Hälfte feiner Dienerfchaft zu entlaffen. Diefer Rath fiel 
dem guten Herrn ſehr fohmerzlih, er gab aber endlich doch ihrer Vorftellung 
Gehör. Sie fetten ihm nun ein Verzeichniß feiner überflüffigen Diener auf; 
er aber ließ folche vor ſich rufen und befragte fie, ob fie feiner entbehren könnten? 
Die meiften aus ihnen, welche bereit8 unter der Hand von ihrer Entlaſſung 
gehört hatten, fingen laut zu weinen an und Einer, ber für Alle das Wort 
nahm, fagte: „Önäbigfter Hert! wir finden im der ganzen Welt feinen befferen 
Herrn als Sie; und es ift feiner unter uns, ber nicht in Ihrem Dienfte zu 
fterben wünſchte. Wir können wohl fagen, daß wir mit Ihnen Alles verlieren!“ 
— „Wie,“ antwortete der Prälat, „jo bin ih euch alſo nothwendig?“ — 
„Ah! fo nothwendig, gnädigfter Herr!“ antwortete jener, „daß wir, wenn Gie 
uns verftoßen, Alle unglüdlich find," — „Nun denn! fage ich euch,“ rief ber 
Prälat, „jo wird Nichts aus dem Rathe, den man mir ertheilt hat! Bleibt 
Alle bei mir, meine Kinder! Die Einen, weil ich fie brauche, die Andern 
aber, weil fie mich brauchen, und meiner nicht entbehren fünnen. So lange 
ih Brod babe, wollen wir mit einander theilen; Habe ich Feines 
mehr, fo wollen wir Alle mitfammen Hungers fterben.” Und bei biefen Worten 
weinte er zugleich mit feinen armen Dienern. Wohl entließ er fie jpäter 
nah und nad, aber er forgte für fie, indem er fie bei feinen 
Freunden unterbradte. Manche auch fanden durch feine Empfehlung 
und fein Anfehen anderwärts ein anftändiges Unterfommen. (ESchuſter's katech. 
Handbuh IV. Br. ©. 443.) 

Ad Ill. (Beweggründe) aa. (Siehe beim Art. Vertrag.) 

bb. Niemand modte e8 wohl mehr fühlen, welhe Wohlthat die 
Dienfiherrfhaft ihren Dienern zu verdanken babe, als ber be 
rühmte italieniishe Maler Mihael Angelo (geb. 1474, geft. 1564), ba er 
einem feiner Freunde, ver ihn wegen bes Verlurftes feiner Bedienten zu tröften 
fuchte, in einem Briefe fein großes Bedauern tiber deſſen Verluſt ausprüdt. 
„Bekannt ift Ihnen,“ fchreibt er unter Anderem, „meines DBebienten, des guten 
Urbino, Tod, Diefer rechtichaffene Menſch, der mich in feinem Leben verpflegte, 
ft ſechs und dreißig Jahre bei mir geweſen. Er war ein treuer und feltener 
Diener, dem es auf feinem Sterbebette nicht leid that, daß er zu leiden auf 
hören, fondern daß er mich mit. meinen Schwächlichkeiten unter böfen und be 
trügerifchen Leuten laffen ſollte“ So fehr liebte und adhtete Angelo 
bie Treue feines Dieners, daß er über beffen Tod trauerte, wie ein 
Bater oder eine Mutter trauert Über den Tod bes eigenes Kindes, (Mehler.) 

cc. (Bergl. vorwärts bei II. k. „Der Klofterabt Breithaupt.“) 

dd. Die heil. Franzisfa Romana (+ 1440) behandelte ihr 
Hausdgefinde wie Brüder und Schweftern und als Fünftige 
Miterben im hbimmlifhen Reiche, daher aud jener Eifer, mit dem fie 
biefelben auf alle Weile dahin zu bewegen fuchte, daß fie immer am ihrem 
Seelenheile arbeiteten. (Richter's Gefchichte I. Br. ©. 135.) 

Auch der 5. Thomas, Patriarh von Alerandrien, war ein 
befonderer Schugherr feiner Dienerfhaft, die er ihrer gleichen 
Natur wegen fowie der gleichen Anſprüche auf vie ewige Seligfeit feiner Achtung 
und Liebe für würdig hielt. Daher er aud) öfters rauhen und liebloſen Dienft- 
herren es an's Herz legte: „Deiner Diener wegen ift ebenſowohl als um beinet- 
wegen der Himmel und die Erde, Sonne, Meer und Alles in demſelben er- 
ſchaffen worden. Die Engel Gottes dienen ihnen, Chriftus hat ihretwegen Die 
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Füſſe feiner Apoftel gewaſchen, bat ſich für fie Freuzigen laſſen, hat wegen ihrer 
all’ fein fonftiges Leiden erbuldet, vu aber entehrft den, der von Gott geehrt 
wird, du verfährft jo ſchonungslos mit ihm, als feieft du nicht derfelben Natur, 
wie er." (Mehler.) 

ee. (Bergl. vorwärts bei I. p. „Der Brälat und feine Diener.") 

ff. An der heil. Delphina, Gemahlin des heil. Eleazar, Grafen von 
Artano, bewunderte man die Enge Aufmerffamfeit, womit fie über ihre ganze 
Dienerfchaft wachte, und die wunderbare Sorgfalt, womit fie die 
Furht Gottes und die Liebe zur Tugend bei ihnen unterhielt. 
E ehrten fie aber aud Alle, welche in ihrem Dienfte ftanden, wie ihre Mutter, 
und wurden bagegen von ihr auch nicht anders als Kinder geliebt. Ihr Wandel 
bewies die Wahrheit des Sprucdes, daß tugenbhafte Herrichaften gute Diener 
bilden, und daß eben folhe Familien, in denen Zucht und Ordnung herrſcht, 
die glüclichften find. (Aus dem Leben der Heiligen.) 

gg. Daß es ganz den hriftlihen Vorſchriften gemäß fei, feine Dienft- 
boten mit Liebe zu behandeln, mochte fih wohl au der Vater der 
b. Therefia gegenwärtig gehalten haben, denn fonft hätte fie nicht von ihm 
rühmen können, daß derſelbe feine Diener mit einer außerorbentlichen Gutherzig- 
feit behandelt habe und nie in feinem Haufe Sklaven dulden wollte. (Aus 
ihrem Leben.) 

hh. Ein frommer Landmann (beffen ſchon voraus bei II. e. rühmlich 
erwähnt wurde) unterlieg Nichts, um feine Dienftboten zu allem Öuten 
anzuleiten. Nie duldete er, daß einer von den Seinigen vom Gottesdienſte 
wegbfieb. Und wollte ihnen bei ſchlechtem Wetter der Weg zur Kirche etwas 
zu weit vorfommen, jo war er gleih mit dem alten Spruche da: „Je härter 
und weiter zur Kirche, deſto leichter und näher zum Himmel, meine Kinder!" 
An Senn» und Feiertagen las er aus dem heiligen Evangelium Etwas vor 
und Kinder und Dienftboten mußten aufmerkfam zuhören. So gediehen 
feine Kinder und feine Dienftboten in fittliher Beziehung fehr 
wohl, und Gottes reiher Segen ſchwebte fihtbar über feinem Haufe. (Mebler.) 

ii. Die Gewißheit der einftigen Rehenfhaft der Dienft- 
herrſchaft über ihre Dienftuntergebenen, welche ſchon aus Eccl. 17,12. 
einleuchtet, hat der Herr felbft noch beftätigt burdy vie Parabel vom Haug- 
vater, der mit feinen Knechten Rechnung hielt. (Luk. 16.) Wie jener, jo wird 
auch einftens Gott von jedem Dienfthern Betreff ver untergeorbneten Dienftboten 
Rechenſchaft verlangen, und er wird deren Unſchuld von ihm zurüdforbern, bie 
folder in das Haus der Dienſtherrſchaft gebracht, durch deren: Nachläſſigkeit 
aber nachher verloren hat. 

Ad IV, (Hilfsmittel) a. (Bergl. voraus bei III. dd. „Der heil. 
Thomas, Batriardh von Alerandrien.) 

ß. Als eines Tages ver Bifhof von Belly in einem Geſpräche über 
die Behandlungsweife der Dienftleute mit dem 5. Franzisfus Salefiug 
begriffen war, und jener fi das Urtheil der Heiligen betreff der Vertraulichkeit 
mit den Dienern ausbat, ließ fih der h. Franziskus unter Andern auch ver- 
nehmen: „Alles wohl erwogen, kann ich hinſichtlich der Dienftleute nur fo viel 
fagen, daß fie unfere Nächten und bemüthigen Brüder find, welche wie und 
ſelbſt zu lieben, die Liebe ung verpflichtet. Lieben wir fie alfo wie uns felbft, 
dieſe theueren Nächften, die und nahe und fo benachbart find, daß fie mit uns 
unter einem Dache und von unferem Vermögen leben, und behandeln wir 
fie, wie uns felbft, oder vielmehr wie wir felbft möchten be- 

andelt werben, wenn wir an ihrer Stelle wären! Diek ift bie 
befte Weije mit Dienftleuten umzugehen.“ (Mehler II. Br. ©. 395.) 
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y. Wenn der h. Thomas, Patriarch von Alexandrien, von einer Herr⸗ 
haft hörte, weldhe ihre Knechte und Mägde unmenſchlich behandelte, jo lieh er 
biefelbe zu ſich rufen und ſprach zu ihr: „Es ift mir zu Ohren gelommen, daß 
du hart gegen deine Diener verfahreft. Mäfige deinen Zorn! Gott hat uns 
die Diener nicht deßwegen gegeben, daß wir ihnen hart begegnen, fondern daß 
fie und dienen, ja vielleicht nicht einmal deßhalb, fondern daß wir fie aus unſerem 
Bermögen, welches uns Gott verliehen bat, erhalten. Deine Dienftboten 
find-wie Du nad dem Ebenbilde Gottes gefhaffen und müfjen 
daher hochgeachtet werden. Befigeft du, ber bu ihr Herr bift, etwas 
mehr an beinem Körper, eine Hand, einen Fuß, oder ein Ohr, oder eine Seele 
mehr? Sind fie dir nicht in Allem ähnlich? — Wenn wir bei Chriftus (Gal. 
3, 27. 28.) gleich find, fo müfjen wir auch gegen einander gleich werben. 
Chriftus hat die Geftalt eines Knechtes angenommen und lehrt uns, über unjere 
Knechte und nicht hoffärtig zu erheben. Denn er ift ein Herr Aller, ver im 
Himmel wohnt und aud das Niedrige ſchaut.“ (Mehler II. Bd. ©. 398.) 

d. Nebft ven bei Il. a. d. h.i.k.1.—; II. ff. u. IV. y. angeführten Bei 
fpielen gewiffenhafter Pflihterfüllung ver Dienftherren mögen 
noch folgende bier ftehen. Die gottjelige Maria von der Menſchwerdung, 
Karmeliterin ( 1618), die vor ihrem Eintritt in's Klofter verheirathet lebte, 
würdigte wollfommen den wichtigen Grundſatz des 5. Paulus: „Wer nicht 
Sorge trägt für feine Hausgenoffen, verläugnet den Glauben und ift ärger 
denn ein Ungläubiger.* Cie achtete gewiffenhaft darauf, daß ihre Dienerſchaft 
jeden Tag bie heil. Mefje hörte, monatlich zur heil. Beicht ging, und an allen 
hohen Felttagen die heil. Communion empfing. Den Dienft felbft mußte 
jeder mit Genauigkeit thun, und fie ahndete zuweilen begangene Nadı 
läffigkeiten mit ſehr erniten Berweifen. Doc) vergaß fie biebei nie die gehörige 
Beiheidenheit, fo daß ihre Worte immer eine Mifhung von 
wohlmeinender Strenge und Güte waren, Wurde ein Diener franl, 
fo nahm fie fi feines Zuftandes mit aller möglihen Sorgfalt 
an, und ließ es am feiner Hilfe, leiblich wie geiftlich, fehlen, Da einer ber- 
felben von einer peftartigen Krankheit befallen wurde, fo ließ fie ihn im einen 
entfernten Drt des Haufes bringen,. wo fie ihn ganz allein pflegte, und fogar 
— Tre Krankendienfte an ihm that. (Dr. Richters Geſchichte I. Br. 

. 135. 

Der h. Gerald, Graf von Aurilac, unterrichtete öfters ſelbſt feine zahl 
reiche Dienerihaft in allen Geboten und Wegen des Heren, und verfammelte 
fie am Abende jeden Tages zum gemeinfchaftlichen Gebete und Pſalmenge⸗ 
fang. (Ebendaſ.) 


Predigtentwürfe und Skizzen. 

Ad U. (Pflichten) Dom. IU. post Epiphan. Matth. 8,5.6. 
— Verhältniß der Dienftherrfchaft gegen deren Dienſt— 
leute und die daraus für Erftere entjpringenden Ber 
pflidtungen. — Wen rührt und erbauet nicht die herzliche Fürbitte 
des Hauptmannes von Kapharnaum fir feinen Franken Knecht? Ein 
wahres Mufterbild von einem Dienftherrn, vor dem fo viele 
Hausväter unferer Tage mit tiefer Beihämung daſtehen müfjen. Sie 
icheinen ihr Verhältniß nicht recht zu kennen, in dem fie zu ihren 
Dienftboten ftehen, oder wenigftens die Pflichten nicht gehörig zu be 
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obachten, die ihnen gegen folche obliegen. Ihr follet aber, chriftliche 
Dienfthberrn, eueren Dienern fein: 


= 


A. Väter. — Und als ſolche möget ihr 


. diefelben wie euere eigenen Kinder lieben, da fie jaihren 


Bater und ihre Mutter verlaffen haben und euere Hansgenofien ge: 
worden find; ihr müßt aber auch 

ihnen gewiffenhaftgeben, was Geredtigfeit und Billig- 
feit fordert, denn fie haben ihre Zuflucht zu euch genommen und 
ihr habt ihnen euer Haus geöffnet, Habt euch anheifchig gemacht, 
ihnen Nahrung, Lohn und Obdach zu geben. 

B. Lehrer. — Laßt e8 euch demnach angelegen fein 


a. der Unwiffenbeit in Religionsſachen, in welcher die meiften 


w" 


Dienftleute wegen ihrer mangelhaften Erziehung fich befinden, durch 
belehrende Geſpräche, Vorlefungen aus einem Erbauungsbuche, Er: 
Märung der fonntäglichen Predigt u. dgl. zu ſteuern; haltet fie 
zum Gebete, zum Beſuche des Gottespienftes, zum Empfange ber 
heil. Sacramente eifrig an; warnet jie vor dem leichtfertigen Um— 
gange mit Perfonen anderen Gefchlechtes, vor böfen Kamerapfchaften, 
Spielen, Tanzen u. ſ. w.; und endlich, wenn fie gefehlt haben, jo 
weifet fie zurecht oder ftraft fie auch möthigenfalls felbft mit der 
Entlaffung aus dem Dienfte, 


. Vornehmlich gebt ihnen ein gutes DBeifpiel, indem ihr 


ftets einen tiefen Abſcheu vor allem Böfen — vor Zorn, Haß, Zank 
und Hader, vor Fluch- und Scheltworten, vor jeder Art Ungerechtig- 
keit und finnlicher Ausfchweifung u. dgl., und einen glühenden Eifer 
zum Guten — zum Gebete, zur Theilnahme am Gottesvienfte, zur 
Ausübung chriftlicher Liebeswerfe u. dgl. vor ihnen an ben Tag 
leget. - Ä 

C. Shugherren. — In diefer Beziehung follet ihr 


a. für ihre Gefundheit gehörig Sorge tragen, indem ihr 


Er 


ihnen eine gefunde, nahrhafte Kojt verabreicht, die ihre Kräfte er- 
hält, und ihmen nicht unmögliche und zu fchwere Dinge, die ihnen 
in einer gewifjen Zeit und nach ihren Kräften zu leiften nicht mög— 
lich find, 


.In der Krankheit bürfen fie felbe nie verlaffen, ihnen 


vielmehr die Pflege angedeihen laſſen, fie mit Wiffen und Willen 
feiner Gefahr ausjegen, wobei fie unglüdlich werden können, over 
wenn fie im Dienfte Schaden gelitten Haben, venjelben menfchen: 
freundlich erfegen, für ihren guten Namen forgen, fich ihrer gegen 
die, welche fie unterbrüden wollen, annehmen, ihrer bejjeren Ver⸗ 
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ſorgung gar nicht hinderlich fallen, ſondern auch, ſoweit es die Um— 

ſtände erlauben, dazu mitwirken und ihr Beſtes zu befördern ſuchen. 

Dom. VIII. post Pentecost. Luk. 16, 1. 2. — Berſündig— 
ungen mander Dienfthberren gegen ihr Dienftgefinde — 
Wohl ſchlimm, ſchlimmer vielleicht noch als dem Verwalter im heiligen 
Evangelium, wird die Nechenfchaft einftens jo manchen Dienftherren werden, 
welche insbejonbere ihren Dienftboten: 

1. zu viele und zu [hwere Arbeiten aufbürden, bie mit ihren 
Kräften, ihrem Alter oder Gefchledhte im Widerfpruche ftehen und 
fie überdieß fo in Anfpruch nehmen, daß fie feine Zeit übrig be- 
balten, an Gott und ihre Seele zu denken; 

2. venjelben ihren faner verdienten und ausbedungenen 
Liedlohn oder fonftigen Unterhalt gewiſſenslos vorenthalten, 
oder plötzlich den Dienſt auffündigen, was befanntlich eine himmel: 
ichreiende Sünde ift; 

3. in ihren Befehlen ihnen herriſch, rauh und zu ftrenge 
begegnen, wicht leicht mit einer Leiftung derfelben, ſeien fie au 
gewiſſenhaft und fleißig, zufrieden find, fonvdern voll Grämlichleit 
überall Etwas auszuftellen finden und bei ven Fleinften Vergeben 
mit Schwüren, Droh- und Läfterworten über die Dienftboten herfallen; 

4. dieſelben, unbefümmert um ihre Gefunpheit, bei ftrenger Winter: 
fälte Tage lang in die falte Küche oder Kammer verweifen und faum 
daß ein Knecht oder eine Magd in ihrem Dienfte erfranft ift, ihnen 
den Abfchied geben oder fie hilflos in einem Winfel des 
Haufes liegen laſſen; 

5. oder fie nicht genug zur Arbeitjamfeit, Ordnung und 
Genauigfeit in ihren Verrihtungen anhalten, ihnen zu 
viel Müſſiggang geftatten und fie hiedurch zur Faulheit nd Lieber 
lichfeit verleiten; endlich 

6. ganz und gar unbefümmert um deren Seelenbheil fie ohne 
alfe Anleitung zur Andacht laffen, zum Schwören, zu unfläthigen 
Reden, zu Spiel» und Sauffamerapfchaften oder zu Bekanntſchaften 
gleichgiltig zufehen, ja fie durch fchlechtes Beiſpiel oder durch fünd- 
hafte Zumuthungen und Befehle fogar felbft auf den Pfad der Hölle 
führen und ihre Seelen morden. (Mad Liguori, Schufter umd 
Fedderſen.) 

Ad III. (Beweggründe.) Dom. Il. post Epiph. Matth. 8,9. 
— Was foll die Dienftherren hauptſächlich beftimmen, 
ihren Pflichten gegenüber ihrem Dienftgefinde gewiſſen— 
baft nachzukommen? 
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l. Die Dienftherren beißen auch Hauspäter und follen 
diefen Schönen Namen nicht umfonft tragen; fie follen ihren Dienft- 
untergebenen nicht Tyrannen, fondern wahrhaft Väter fein, und als 
ſolche: 

A. für deren zeitliches Wohl gewiſſenhaft ſorgen, und 
jwar find fie verpflichtet: 

1. zur Berabreihung ver gehörigen Nahrung, 

a, weil fie e8 fchon bei der Anftellung verfelben verfprochen, fie orvent- 
(ih zu ernähren; ein ehrlicher Mann hält aber fein Wort; 

ß. weil das göttliche Geſetz felbft fchon das arbeitende Thier zu er- 

nähren gebietet (V. Mof. 25, 4.); 

. weil fie auch nicht vom Dienftboten die genaue VBollführung der Ge- 
ihäfte verlangen Fönnen, wenn fie es ihm an ber nothwendigen 
Nahrung gebrechen laſſen; 

‚zur pünktlichen Entrihtung des bevungenen Lohnes, 
a. weil biefer eine ausbrüdliche Bedingung des gegenfeitigen Vertrages 

ift, welche gehalten werden muß; 

ß. weil eine ungerechte Schmälerung des Liedlohnes das Gefinde zu 
allerlei Ungerechtigfeiten gegen die Dienftherrfchaft zu verleiten 
pflegt, und 

y. weil eine ohne allen Nechtstitel verübte Entziehung oder Verkürzung 
des Lohnes als himmelfchreiende Ungerechtigkeit vor Gott höchſt ftraf- 
würbig ift (Sal. 5, 4.; Jerem. 22, 13.); 

3. zur liebevollen Schonung, Nachſicht und Hilfeleiftung 
inder Franfbeit, 

a. weil das heil. Evangelium ausdrücklich die Barmherzigen felig preift, 
die Unbarmberzigen aber mit einem ſchrecklichen Gerichte bevroht 
(Saft. 2, 13.); 

ß. weil e8 wohl nicht mehr als billig ift, daß dem erfranften Dienft- 
boten eine mitleivige Hilfe von Seite Desjenigen werde, deffen Dienſte 
er die gefunden Tage gewidmet hat; und 

y. weil e8 ber eigene Nutzen des Dienftgebers erheifcht, dem der wieber 
genefene Dienftbote ans Dankbarkeit für die ihm gewordene Pflege 
nur noch eifriger arbeiten wird, nebftvem daß auch andere einen 
Dienft nicht fcheuen werden, wo fie im Falle des Erfranfens fo liebe» 
volle Hilfe zu hoffen haben. 

Die Dienftherren find auch die Apoftel ihrer Familien 
und die Seelforger in ihrem Haufe; fie haben alfo auch die Pflicht, 

B. für das Seelenheil ihrer Bepdienfteten Sorge zu 
tragen; demgemäß find fe insbeſondere verbunden 

Krönes, Homilet, Real-Lericon. In. 
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1. zur Ueberwachung ihres ſittlichen Verhaltens; denn dieß 
fordert: 

a, dringend die heil. Schrift mit Haren Worten (I. Tim. 5, 8.); — 
übervieß 

ß. die Pflicht der Nächitenliebe, welche die Sorge für das Teibliche wie 
geiftige Wohl des Nebenmenſchen in fich faßt; 

y. der Vortheil des Dienftgebers, deſſen Ehre, Gewifjensrube, häus— 
licher Segen und die Ausficht auf eine Vergeltung Ienfeits daran 
hängt — fowie der Nußen der Übrigen Hausgenoffen, welche durch 
gute Dienjtboten oft gebeilert, durch ſchlechte aber meiſtens verdor— 
ben werben ; 

2. zum Unterrichte, Ermahnung und Zurehtweifung; denn 

a, die Dienftboten find meiſtens jolche Leute, denen es an einer ge 
diegenen Erziehung gebrac, und deren Unwiſſenheit in der Religion 
nur noch durch häusliche Belehrung in etwas abgeholfen werben 
fann; 

ß. alle Sünden ver Dienftboten, die die Dienftgeber durch Ermabır 
ung oder Drohung hätten verhüten können, kommen auf ihre Ber 
antiwortung ; 

y. lie gewinnen aber auch im Gegentheile befonders an Achtung und 
Liebe bei ihren Dienftuntergebenen, wenn fie fich als Xehrer ber- 
jelben ihnen nütlich erzeigen; 

3. zur Erbauung durch gutes Beifpiel, 

a, weil diefes vorzüglich wirkjam ift und mächtiger als ber gemefienite 
Befehl zur Dienfttrene anfeuert; 

ß. weil dadurch zum Wohl der Dienftboten wie des Hausweiens jelbit 
viel Gutes geftiftet, und zugleich viel Böfes entfernt gehalten werben 
fann, und endlich 

y. weil das Gericht derjenigen Vorgefegten furchtbar ift, welche durch 
ihr böfes DBeifpiel die Lehrer der Sünde für ihre Untergebenen 
werben. (Nach Scherer’8 Prev. -Biblioth. I. Bd. S. 520.) 

Ad IV. (Mittel.) Dom. XXI. post Pentecost. Matth. 18, 
26. 27. — Nichts foll dem Dienftgeber Heiliger fein, als das leibliche 
und geiltige Wohl feiner Dienftboten und um ſich zur Beförder- 
ung beffelben aufzumuntern, halte er fich ftets gegen 
wärtig: 

A. den zeitlihen Lohn, ver fowohl in dem Danfe ver burch ihn 
beglüdten Dienftleute, als auch in der durch die Treug und Ge 
wiſſenhaftigleit feiner Dienftboten herbeigeführten Wohlfahrt des 
Hauswefens bejteht; 
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B. den geiſtigen Nutzen, den er durch die innere Seelenruhe ge— 
winnt, welche eine natürliche Folge feiner getrenen Pflichterfülfung 
iſt; endlich 

C. die einjtige ewige Belohnung, die allen vechtichaffenen Haus- 
vätern vorbehalten ift. 


Miscellen. 


Ad I. So wie ber Diener von feinem Heren abhängig ift, eben fo ftebt 
aud der Herr in einer Art von Abhängigkeit gegen ven Diener, 
woraus für Beide eigene Pflichten entjtehen. Der Diener, ver feinem Herrn 
jeine Arbeit und feine ireiheit gegen den verabreveten Lohn und die Nahrung 
gleihfam verfauft, Leiftet aber darauf dennoch nicht Verzicht, daß er ſich nicht 
noch vorbehält, was billig ift, und Gott hat dem Herrn eine Gewalt über ven 
Diener nur unter ber Bedingung gegeben, daß er die Schranken der Mäßigkeit 
und Menjchenliebe nicht überjchreite. 

Adi. A. Nimmft du ſchlechte Diener dir in's Haus, 

Iſt's mit Glüd und Eintracht fiher aus, 

B.1. Wollt ihr treue und gewifjenhafte Dienftboten haben, 
jo lajjet es ihnen vor allen Dingen merken, daß ihr ihnen das 
ihrige germe gebt. Ihr wiſſet ja, daß ihr nicht immer um fie fein fönnet, 
Seid ibr nun nicht gerecht gegen fie: fo werben fie aud nur fo viel arbeiten, 
als es nöthig iſt, um zu verhindern, daR ihr fie nicht abjchaffet. Sehen fie 
hingegen, daß ihr gegen fle gütig, mitleivig und wohlthätig feid, fo werben fie 
von jelbft Alles thun, was zu eueren Beſten gereiht und ihr habt das, mas 
ihr ihnen Gutes erwiejen, eigentlih nur euch felbit gethan. (Sittenbüchlein 
für die Jugend. Wien 1836. ©. 86.) 

2. Die Dienftherren follen ben Adlern gleichen, die ihre Jungen, 
damit fie ihnen nicht wehe thun, nicht in ihren Krallen, fondern über ihren 
Flügeln tragen. (Richter's Golvgrube II. Bd. ©. 427. Nro. 18.) 

Wohl einem Haufe, in weldem ein kurzer Befehl der Vorgefegten ſchon 
genügt, um Ordnung und Gehorfam zu erzielen. So gute Hauszucht gebeiht 
aber nur dort, wo von Seite der Herrfhaft der Befehl mit eige- 
nem Beifpiele, ver Ernft mit Yiebe und Sanftmuth gepaart ift. 
Das Gegentheil bewirkt nur ſtlaviſch-heimtückiſchen Gehorſam. Nur zu wahr 
it in diefer Beziehung das, alte. Sprüchlein: 

Man kennt das Wetter am Wind, 
Den Herrn am Geſind, 
Die Mutter am Kind. (Scerer.) 

3. Bei der Kreuzigung nahmen die römischen Soldaten Jeſu Alles, 
nur ließen fie ihm die Dormenfrone, die das Symbol der immer» 
währenden Sorgen der Dienftherren und VBorgefegten für ihre 
Untergebenen ift. (Richter's Goldgrube.) 

Leider aber gibt es Herren und Frauen, die um nichts Weiteres befün- 
mert find, als daß ihnen von den Untergebenen in aller Gemächlichkeit gedient 
und aufgewartet und die befohlene Arbeit verrichtet werde; im Uebrigen jedoch 
feinen Berftand haben, um ihre fittlichen Fehler zu wiſſen und zu ver- 
Heben; keine Augen, um auf ihr Leben Acht zu geben; feinen Mund, 
um fie zur Andacht und Gottesfurcht zu ermahnen, feine Hände, um bie 
felben, wenn es nothwendig ift, zu beftrafen; Feine Füſſe, um ihnen mit 
einem auferbaufihen Beiſpiele vorauszugehen. Ja, anftatt daß fie für 


22” 


340 Dienftherrfchaft. 


ihr Seelenheil wachten, find oft vielmehr fie es, bie ihnen 
zum ewigen Verderben helfen; anftatt, daß fie felbe auf dem rechten 
Wege zum Himmel führten, find fie es, welche fie auf Irrwege leiten, bie zur 
Hölle führen; anftatt daß fie Hirten wären, um bie Seelen ihrer Dienftboten 
zu bewahren, werben fie zu Räubern und Mörbern, welde vie Seelen noch 
ihrer leßten Tugenden berauben und morden. (Hunolt II. Br. ©. 247.) 
C. Wenn Einer deiner Diener aus dem Dienfte tritt: 

Gib ihm als Lohn ber Treue deine Liebe mit; 

Und heißeſt du ihn felbft, ans deinem Haus zu gehn, 

So foll mit liebevoller Schonung dieß geſcheh'n. 

Ad Il. Wenn nidts Anders, fo follte doh der eigene Nutzen bie 
Dienftberrfhaft bewegen, nah dem Gebote Gottes ihre dienſtherrlichen 
Pflihten genau zu erfüllen. Denn man ſehe nur zu, weſſen Feldarbeit am 
beten betrieben wird, wer die fleißigften Arbeiter im feiner Werfftätte und bie 
treueften Diener in feiner Handlung bat? Gewiß am allermeiften hat Der- 
jenige dieſen Bortheil, der gute Leute zu feinen Dienften fucht, ihnen gut be 
gegnet, mit Frömmigkeit und Fleiß vorgeht, und fie mit Freundlichkeit und mit 
Ernft immer mehr zu Kriftlihen und brauchbaren Menſchen madıt. 

Set billig und liebreih gegen beine Diener; denn „fie find (fehreibt ein 
römischer Weifer) zwar Sklaven (Knete), aber doch Menſchen; fie find zwar 
Diener, aber fie bleiben doch um did; fie find zwar Sklaven, aber doch auch 
wohlthätige Freunde; fie find Knechte, aber nur beine Mitknechte. 
Das Glück Tann mit dir ebenfo fpielen, als e8 mit dem fpielte, denn bu jetzt 
Sklaven nennſt; — denn ſieh' ihn nur an, er iſt geboren wie du; euch beiden 
leuchtet Eine Sonne, ihr habt beide Einerlei Hoffnung, Einerlei 
Leben und Einerlei Tod. Er könnte ſowohl frei fein, als er nun Sklave 
iſt.“ (Chriftl. Moral nad dem Alphab. II. Bd. ©. 500.) 

Ad IV. Wie könnte id je meinen Diener Tränen, 
Gewöhn' ih mid, an feine Stell’ zu denken! 


Stoffzum Nadlefen: 

Stunden der Anbadt von Dr. A. H. Jariſch IM. Bb. Nr. 73. „Vom Br 
tragen gegen bie Dienftboten.“ 

Maßl's Schrifterflärung IM. Bd. ©. 468. u. IX. Bd. a. ©. 236. „Pilid- 
ten ber Herrfhaften.“ 

Hunolt's Sittenlehrpredigten I. Bb. S. 242. Pred. 54. „Bon den Pilih 
ten ber Hauspäter gegen ibre Dienftboten.“ 

Dr. Herlet's praft. Handbbud für Prediger u. Katecheten I. Thl. S. 100. 

Goffines Unterridtungs- und il Würzburg 1832. ©. 
113 u. 116. 

Domainkfo’s Kriftl. Lehre in Beifpiefen S. 110. 

Jal. Frint's Hanbbud der Religionswiſſenſchaft. Wien 1808. II. a. 
U. 8b. ©. 403. $. 480. 

Kathol. Geheimuiß- und Sittenreden. Donauwörth 1831. IV. Jahrgang. 
Sonntägl. Thl. ©. 61. 

Liguori’s Werke von Hugues IM. Abthl. VII. Bd. „Der Katechet.“ S. 102. 
$. 3. Nr. 26. 

Job. Mid. Leonhard's Ehriftenlehren II. Thl. Wien 1816. ©. 332. 

Miffions-Borträge von Roder, Schloffer ıc. Stuttgart 1853, ©. 118. 
„Stanbesprebigt für hriftl. Dienfiherrfhaften.“ 

Chriſtl. Sittenbud von Jak. Fedderfen. Münden 1802. &. 96 fi. 
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Keligionsbud, von einem MWeltpriefter aus Mähren. Brünn 1818. ©. 240. 
8. 148. „Was Herr und Frau in Rüädfiht ber Dienftboten zu be— 
obachten haben.“ 

Tranz, Religionsbud IN. Heft. S. 257. Nr. 53. VI. 

Dr. Shufter’s katechet. Hanbbud IV. Bd. IT. Abthl. S. 441. 8. 12. 

Giftſchütz, Leitfaden zum Fathol. Religionsunterrichte V. Aufl. Wien 

s 1816. ©. 272. VII. 

Dr. Riegler’s Compenbd. ber hriftl. Moral. Augsburg 1841. S. 618—621. 

Zwidenpflug’s kathol. Chriftenlehren I. Aufl. V. Bd. ©. 154 ff. m. VI. 
Br. S. 326. 


Nid. Eajet. Hermanns homilet. Handbbud. Prag 1816. I. Jahreshälfte 
©. 9. 


Dr. Joh Kutſchker's Sammlung ber Borfhriften. Ofmits 1849. III. Thl. 
S. 335 ff. „Sorge für Erlangung guter Dienftlente.“ 


Dinge, die vier fetten des Menfchen, 


(Bergl. die Artikel: Ewigkeit, Gericht, Himmel, Höfe, Sünde, Tod, 
Fegefeuer.) 

J. Unter den vier letzten Dingen des Menſchen begreift 
man den Tod, das Gericht, die Hölle und das Himmelreich, 
und nennet dieſe Dinge deßhalb die letzten, weil ſie den Menſchen am 
Ende ſeiner irdiſchen Laufbahn erwarten. 

1. Das fromme Andenken und die öftere Erinnerung 
an die legten Dinge des Menfchen ift ein wirffames Beförver- 
ungsmittel zur Tugend. 

I. Der Nugen dieſes teten Andenfens ift fehr groß und wichtig; 

denn : 
1. e8 fchredt den Menſchen mächtig von ber Sünde zurüd; 

2. bringt ihn von Sorglofigfeit wegen feines Heiles zu fich ſelbſt zurüd; 
3. lehrt ihn, den Werth zeitlicher und geiftiger Güter recht ſchätzen; 
4. vermindert das unmäßige Verlangen nach jenen, — erwedt mehr 

Sehnfucht und Streben nach dieſen; 

5. erleichtert die Mühfeligfeiten diefes Lebens, und führt zum gemäßig- 

terem Genuße finnlicher Freuden; 

6. erweckt Furcht, Ehrerbietung, Liebe und Gehorfam gegen Gott; 

. wirft zur Belehrung der Sünder, vermehrt die Wachfamfeit, die Treue 
und Beharrlichfeit der Frommen. Es iſt aber auch dieſe Hebung 
dem Chrijten j 
IV. höchſt nothwendig; denn 

a. ſchon bie großen Bortheile daraus legen jedem Chriften biefe Hebung auf; 

. durch die VBernachläffigung veffelben erwirbt er fie nicht und vergißt 
das Nothwendige und Ewige; 


— 
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c. die Selbitliebe gebietet Jedem, an dieſe An- und Ausfichten ver 
Dinge für Zeit und Ewigfeit recht oft zu benfen; 

d. Jeſus offenbarte die Yehren von diefen Dingen, gebietet uns Wach— 
famfeit und Bereithaltung; fein Wille iſt e8 alfo, daß wir wegen 
unferes Heiles ernftlich daran denken follen. 

V. Was die Zeit betrifft, wann diefe Uebung anzuftellen ift, ſo kann 
bei gewiffen Vorfällen dieſes Andenfen befondere Wirkungskraft haben, 
und zwar: 

aa. wenn eine Verſuchung zur Sünde uns wirklich pränget; ober 

bb. wenn Trägheit, Ueberdruß, Drangfal u. dgl. unfer Gemüth var 
niederdrüden will; 

cc. wenn wir fittliche Urtheile in wichtigen Sachen fällen oder ſonſt ernfte 
Unternehmungen und wichtige Borfüte ausführen jollen. 

VI. Die Art diefer Erinnerung fann verfchteven fein, bei 
mancherlei Beranlaffungen, durch längere oder kürzere Zeit, je nachdem 
befondere Urfachen es erheifchen und Umſtände es geftatten. Jedesmal 
aber foll dadurch Geift und Gemüth zum Guten belebt und verftärkt werben. 


Schriftftellen. 

Ad II. Mutzen.) 1. „In allen beinen Werten gebenfe an base Enbe, 
und bu wirftin Emigfeit nidt fündigen.“ Sir. 7, 40. 

2. „D wären fie weife, und vwerftänden es, und erfenneten ihr Ende!“ 
V. Mof. 32, 29. 

8. „Beffer iſt's, in das Trauerhaus gehen, als in bag Haus bes 
Freudenmales; denn in jenem wirb man an bas Ende aller Dinge erinnert, 
unb ber Lebende benft an bas, was fommen wird.“ Preb. 7, 3. 

4. „Die kurzen Jahre gehen vorüber, unb ich wanble den Weg, bar- 
auf ich nicht zurüdfommen werbe.“ Joh. 16, 23. 

5. „Wenn aud der Menſch viele Jahre durchlebt und fich freut in ihnen allen, 
fo gedenke er doch der finfteren Zeit und ber vielen Tage, bie, wenn fie 
fommen, das Bergangene der Eitelkeit zeiben.“ Pred. 11, 8. 

6. „Sedente des Zornes am Tage der Bollendung, und ar bie 
Zeit ber Vergeltung, wenn er (Gott, der Richter) fein Angeficht abwendet.“ Sir. 18, 4. 

7. „Gedenke an bie legten Dinge, und laß alle Feindſchaft.“ Sir. 28,6. 

Ad IV. Mothwendigkeit.) „Thu' mir Herr, mein Ende fund, und weldes 
bie Zahl meiner Tage ift, bamit ich wiffe, was mir mangle.“ P.385. 

„Wachet, denun ihr wiſſet nicht, zu welcher Stunde euer Herr kommen 
wird.“ Matth. 24, 42. 

Ad V. (Zeit) „Vergiß des Böſen zur Zeit des Guten nicht.“ Sir. 11, 27. 

„Ueberlaß bein Herz der Traurigfeit nicht, fondern treibe fie von dir, umd 
gedenke an bie legten Dinge. Vergiß es nicht: denn don dort her lehrt 
man nicht zurüd; ihm wirft du nichts helfen, bir felbft aber ſchaden. Geben!’ an 
mein Urtheil, denn ebeufo wird das beinige fein.” Sir. 28, 2128. 

Ad VI. (Art.) (Bergl. voraus bei IV. Bf. 38, 5.) 


Büterftellen. 
Ad II. Mutzen.) „Niemals wird ein Diener Gottes im Kampfe überwunden, 


’ 
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ober in feiner Arbeit und feinen Leiben verbrießlih werben, wenn er an bie 
Ewigfeit (die legten Dinge) benft.“ S. Thomas a Kempis. 

„Durch dieſes einfache und leichte‘ Mittel (scil. Andenken an die fetten Dinge) 
wirft bu bir jeden Tag eine unfterblihe Krone im Himmel erwir— 
fen.“ S. Ambros. 

Ad IV. Motbwenbigfeit.) „Wir müflen die Stunde bes Todes ketrady- 
ten, bamit wir barauf worbereitet werben; benn das ganze Leben des Menfchen und 
alle Weisheit ift eine Betrachtung bes Todes, vor bem an einem Tage alle Weifen 
jittern werben. — Wir müffen ben Tag bes Gerichtes betrachten, um Rechen— 
fhaft geben zu Fönnen;, denn wir Alle, ber Eine wie der Andere, werben vor bem 
Richterſtuhle Chrifti fiehen. — Wir müffen die Hölle betrachten, bamit wir uns 
fürdten vor ber fchredlihen Wahrheit, bie Iſaias ausipridt: „Ihr Wurm wirb 
nicht fterben, und ihr Feuer wird nicht erlöſchen.“ — Wir müffen ben Himmel 
betrachten, damit wir Berlangen befommen nach ber Freude und Wonne, welde 
die Heiligen genießen, bie Denjenigen über Alles lieben, der ba herrſchet von Ewig- 
keit zu Ewigkeit.“ S. Osiesius. 

Ad V. (Zeit.) (Siehe beim Artikel: Anfehtungen und Berfuhungen.) 

Ad VI. (Art.) (Siehe beim Artilel: Betrahtung.) 


Gleichniſſe. 


Ad IM. Der Wanderer hat unabläſſig das Ziel und Ende feiner Pilgerreiſe 
bor Angen und bieß macht, baß er nie fo leicht won bem betretenen Pfabe abirrt. 
Denke ftets ar bas Ziel und Ende deiner irbifchen Wanberfchaft, und bu wirft nim- 
mer von dem Tugendpfade abweichen und in eine Sünde fallen. 

Wie einft das Gemälde bes heiligen Methodius, welches biefer vom ein— 
Rigen Gerichte entwarf, auf ben Bulgaren- Herzog Bogoris einen fo heilfamen 
Eindrud machte; ebenfo trägt auch ber Tebhafte Gedanke an bie letzten Dinge nicht 
wenig zur Heiligung bes Chriften bei. 

Ad V. In der lebhaften BVorftellung und dem beftänbigen Hinblide auf ben 
glüdlihen Ausgang des Kampfes und ber damit für die Sieger verbundenen 
Ehren wird felbft der muthlojefte Krieger angefeuert, tapfer zu ftreiten und felbft 
im heißeſten Handgemenge ftandhaft auszuhalten, und der Chrift follte durch das 
(ebendige und öftere Andenken an das, was feiner nad glüdlich gelöfter Lebensanf- 
gabe und ſtarkmüthig Überwundenen Verſuchungen dieſer Welt jenfeits wartet, weni- 
ger zum Tugendftreben aufgemuntert werben? 


Beifpiele. 


Ad III. Nichts ift dem Chriften empfehlungswürbiger und 
heilfamer als der Gedanke an feine legten Dinge, an bie Ewig— 
kit! — Diefe Wahrheit erkannten felbft die Heiden. Auf vem Marktplage 
zu Athen erſchien eines Tages, wie Paertius erzählt, Diogenes, ver Cyniker, 
ad Kaufmann. Er richtete eine gefhmadvolle Bude auf, über ver mit großen 
Buchſtaben zu leſen war: „Hier ift die Weisheit zu verkaufen." — Ein vor⸗ 
nehmer Müſſiggänger jener Stadt ſah und hörte dieſes. Er rief feinem Be— 
dienten und fagte zu ihm: „Geh' doch hin und frage dieſen fonderbaren Prabler, 
wie viel Weisheit er für drei Seftertien verkaufe?” Der Diener that nach dem 
Befehle feines Herrn. Diogenes nahm zuvor das Geld in Empfang und gab 
ihm dann für feinen Heren folgende Lehre mit: „In Allem bevente das 
Ende!“ Diefe Sentenz gefiel dem vornehmen Manne jo wohl, daß er fie 
mit großen goldenen Buchſtaben über das Thor feines Haufes fetzen ließ. — 
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Die Kirche Hält au, fo zu fagen, Markt; fie bietet im Beichtſtuhle und von 
der Ranzel herab zum Verkaufe die Lehre ver Weisheit (Sir. 7, 40.) bar: 
„In allen deinen Werken gedenfe an beine letzten Dinge und bu wirft in Ewig- 
feit nicht fündigen!* Aber nur hie und da ift Einer, dem biefer Wahrheitd 
ſpruch gefällt, der ihm kauft, fi eigen macht, und zwar nicht auf das Dad 
oder bie Thür feiner Behaufung, wohl aber in fein Herz ihn fchreibt, und in 
demfelben behält und darnach handelt. „D wenn die Menfchen weife wären 
und es verftänden, und ihr Ende doch erfenneten!“ (Prebiger und Katechet 
IM. Jahrg. I. Bd. ©. 344 II.) 

Wohl wiffend, daf ber ernfte Gedanke an bie letzten Dinge ganz geeignet 
fei, von ber Sünde abzufhreden, gab aud ein Greis, der von einem 
Einfiebler gefragt wurde, was er thun folle, wenn unreine Gedanken ihn plagten, 
zur Antwort: „Denfe an ven Tod und an bie ewigen Beinen, welde bie Sün- 
der in ber andern Welt erwarten. Diefer Gevanfe wird wie eine bittere 
Mebiein wirken und bir ficher jede Fuft an unreinen Vorſtellungen verleiden!* 
(Aus dem Leben der Väter von M. Sintel.) 

Im Klofter auf dem Berge Horeb befand fi, wie ver b. Johannes 
Climakus berichtet, ein Ordensbruder, der nad) einem lauen und ungeregelten 
Leben ſchwer erkrankte und in einen befinnungslofen Zuftand verfiel. Als er 
ſich wieder erholt hatte, verfchloß er fein Pförtlein und lebte von nun an noch 
zwölf Jahre lang in ftrenger Einſamkeit und bei ärmlicher Nahrung. Als es 
aber mit ihm zum Sterben fam und er feine Auflöfung fühlte, ließ er feine 
Thüre öffnen, und die Brüder verfammelten ſich bei feinem Sterbelager und 
baten ihn, ihnen zum Abſchiede einige heiljame Worte zu fagen. Allein ber 
Einfame begnügte ſich mit biefen wenigen Worten: „Verzeihet, meine Brüder! 
Niemand, der bes Todes und des Gerichtes, der Hölle und 
bes Himmels eingedenk ift, wird jemalsim Stande fein, eint 
Sünde zu begeben!" (Mehler's Beifpielfamml. V. Bd. ©. 513.) 

Ad V. (Zeit) Ein anjehnliher, fehr reicher Herr, der zwar eine drift 
liche Erziehung genoffen hatte, leiter aber fpäter von dem Geifte der Zeit er 
griffen, in völlige Sleichgiltigkeit feines Seelenheiles gefallen war, und bie 
Uebung des Chriftenthums ſchon feit vielen Jahren gänzlich unterlaffen hatte, 
fam zum Sterben, wie denn dieſer Schritt in die Ewigkeit für keinen Menſchen 
ausbleibt. Er wollte jedoch von einer hriftlichen Vorbereitung zum Tode, vom 
Ablegen einer Beicht und dem Empfange der heil. Sacramente nichts willen, 
ja nicht einmal geftatten, daß man einen Priefter zu ihm rufe. Selbſt das 
Zureben feiner um fein Seelenheil beforgten Gattin blieb Lange fruchtlo®. Diefer, 
einer echt hriftlihen frau, war aber der Gedanke unerträglih, daß ihr armer 
Mann, defien unchriſtliches Leben fie fannte, in einem folhen Gewiſſenszuſtande 
vor Jeſu Chrifto erſcheinen jollte, dem Richter der Pebendigen und der Todten. 
Sie berathſchlagte ſich alfo mit ihrem Beichtvater, wie es denn möglid watt, 
feine Seele zu retten. Man beſchloß, den Kranken mwenigftens dazu zu bewegen, 
daß er einen Beſuch des Geiftlichen geftatte. Nach vielen Bitten ließ er fl 
endlich herbei, jeboh unter der ausbrüdlihen Bedingung, daß der Geiftlihe fein 
Wort von der Beicht rede. Der Priefter wurde zu dem ſchon halb flerbenden 
Herrn eingeführt, ftellte fih in die Nähe des Kranfen und ſprach fein Wort. 
Als er fo längere Zeit ernft und nachdenkend daſtand, fragte ihm der Krane: 
„Sagen Sie mir, was denken Sie bei ſich ſelbſt?“ — Der Prieſter ermiberle: 
„Wenn Sie e8 erlauben, fo werde ich es ganz aufrichtig jagen: „I badıte 
jest bei mir felbft: D Gott! welche Veränderung wird in Kurzem mit biefem 
kranken Herrn vorgehen! Jetzt in einem prächtigen Zimmer, und wenn er | 
ohne Zeichen des Chriſtenthums ſtirbt, bald in ber ewigen Finftermiß; jet in 
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ber Gefellfchaft einer edlen Gattin und guter Kinder, und bald in ver Ger 
jelfchaft der Verworfenen; jetzt in weichen Federn, auf einem feivenen Bette, 
und vielleiht in wenigen Stunden — im Feuer der Hölle.“ — Da lieh der 
Herr, deffen Jugendglaube bei diefer lebhaften Erinnerung an 
bie legten Dinge wieder erwacdte, ihm nicht weiter reden, fondern 
fagte: „Kommen Sie, wir wollen uns mit Gott verfühnen und als Chrift 
ſterben!“ (Mehler V. Bd. ©. 513.) 

Durch diefes lebendige Andenken an bie Emigfeit ftärkte ſich auch ber heil. 
Paulus im heißeften Kampfe, wie er es felbft (I. Cor. 9, 27.) gefteht. 


Predigtentwürfe. 


Ad III. (Rußen.) Dom. I. Advent. Luk. 21, 28. — Die Kirche 
hält uns beim Beginne des Kirchenjahres die legten Dinge vor. Das 
thut fie beſonders angemeffen beim Cintritte des Adventes, wo fie ung 
zur Vorbereitung auf die Ankunft des Erlöſers mahnen will. Und in 
der That gibt e8 feine geeignetere Betrachtung, uns zu heil: 
famen Empfindungen, Borfägen u. f.w. zu führen, als eben 
ber Gedanfe und bie Beherzigung ber legten Dinge des 
Menſchen. 

1. Die Betrachtung der letzten Dinge iſt an ſich völlig natürlich, 
billig. Denn 

. die letzten Dinge find die gewiſſeſten. Sie find feine bloßen 
Träume. Im Vergleiche mit ihnen ift Alles in Frage geſtellt, un: 
fiher; fterben dagegen und gerichtet werben ift das Unausbleiblichite. 

. Sie find auch die wichtigften. Es Handelt fich bei dieſen nicht 
um unfer 2008, um unfere Stellung, Stand, Fortfommen u. bl. 
in diefem Leben; fondern fie entfcheiven über unfere Ewigfeit. 
Eccl. 11, 3.) 

2. Die Betrachtung der legten Dinge ift überaus heilfam. 

a. Diefe Heilfamkeit erfennt ſchon die heil. Schrift (Sir. 7, 40.) 
an, indem biefe Betrachtung das befte Mittel ift, ung im Himmels- 
finne zu ftärken, und zur eifrigen Vorbereitung auf die Ewigkeit zu 
ermuntern. 

. Gott felbft betätigt diefe Heilfamfeit, da er uns bie nad) 
drücklichſten Ermunterungen hiezu durch Teibliche Schwachheiten und 
alferhand andere Unfälle gibt, da wir unferem Enbe mit jedem Tage 
näher kommen. (Nach Zarbl’8 Previgtentwürfen II. Bd. ©. 257.) 
Dom. ult. post Pentecost. Sir. 7, 40. — Das Andenfen an 

die fetten Dinge des Menfchen ift zur fittlihen VBollfommenheit 

des Chriſten überaus förderlich; denn es fchredt nicht bloß vom 

Bien ab, fondern verfcheucht auch die Trägheit im Guten. 

Darum veranlaßt uns auch die Kirche durch Verkündigung der Wei 
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fagung zweier fchredbarer Ereigniffe, das Andenlen an bie zukünftigen 
Dinge des Menfchen in uns rege zu machen, um hiedurch won heiffamer 
Furcht ergriffen, vom Leichtfinne, vom Sündenfchlafe aufgeweckt zu wer: 
den. Benütze daher, lieber Chriſt! dieſen mütterlichen Fingerzeig ber 
Kirche und vergegenwärtige bir recht lebhaft die legten 
Dinge, die deiner warten. 

a. Denfe an den Tod, und bu wirft dich felbit beberrjchen, wirft 
nicht verfinfen in eitles Streben nach trügerifchen Erbengütern. 

b. Denfe an das Gericht, und ftelle dir jenen furchtbaren Augen 
blid, dem du entgegengehft, vecht Lebhaft vor Augen, damit bu nicht 
vom Leichtfinne bethört, vem Yafter frähneft, fondern dein Leben ord- 
nejt, dein Herz reinigft, um vorbereitet und geläutert biefem ver— 
hängnißvollen Augenblicke entgegenharren zu können. 

c. Denfe dabei auch an die furdhtbare Höllenftrafe, die ber 
Gottlofen wartet, fliehe ihm nicht diefen erſchütternden Gedanken, 
fondern errege ihn oft in deinem Innern, und er wird beinen Peicht- 
finn verfcheuchen und deine Leidenſchaften bändigen. 

d. Denke endlih auch noch an die frohe Verheißung, bie 
einjtens dem Tugendhaften nach dieſem Ervenleben zu Theil wird, 
wenn bein Eifer erfalten, wenn Trägheit beine Seele beſchleichen 
und von ber Ausübung fo wichtiger und nothwendiger Pflichten dich 
abhalten will — und gewiß, biefer Gedanke wird mit heilfamen 
Ernfte deine Seele erfüllen, wird dich drängen und treiben, bes irdi- 
ſchen Sinnes dich zu entkleiden, der Sünde zu entfagen, und auf 
dem mühenollen Pfade der Tugend fortzumandeln, bis der Sieg errun 
gen und die Krone erkämpft ift. (Nach Philothea II. Jahrg. ©. 382.) 


Miscellen. 


Ad I. Singel führt uns im Anhange (S. 132) zu feinem Leben ber 
Heiligen folgende „wichtige Worte zur ernften Beherzigung“ an, bie 
fi) auf bie vier legten Dinge des Menſchen beziehen: 

Kurz ift das Leben; der Tod ift gewiß; 

Die Stunde des Todes ift ungemif. 

Nur Eine Seele iſt's, die du haft, 

Berlierit du diefe, wie dann? — . 
Berlierft du die Zeit, welche jest du haft; 

Im Tode haft du fie nimmermehr! 

Gott flieht dich jet, er wird dich richten; 
Himmel oder Hölle — eines wird bein Loos. 
Alles endet, und endet fchnell; 

Die Ewigkeit allein endet nie, 

Der Weg zum Himmel ift ſchmal; 

Wenige wandeln auf ihm. 

Der Weg zur Hölle ift breit; 
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Biele laufen darauf hin. 

Wilft du mit den Wenigen bich retten, 

Thue, was die Wenigen thun, 

Und was bu im Tode wirft gethban haben wollen. 

. Gewiß ift der Tod, die Stunde. vefjelben ungewiß ; darum wachet und 
betet, damit ihr nicht in Verſuchung fallet! 

. Auf den Tod folgt das Gericht. — Wer wird mein Richter fein? — 
Ein höchſt Heiliger, höchft gerechter Gott. — Wie werde ich vor feinem 
Angefichte beftehen ? 

3. Dem ©erichte kann die Hölle folgen — und auf dieſe folgt nichts, fie 
dauert ewig. 

. Dem Gerichte kann aber auch der Himmel folgen, biefem folgt Freude 
auf Freude, und diefe Freude dauert ewig. — Hier ewige Qualen, dort 
ewige Seligfeit — hier ewige Berwerfung, dort ewige Auserwählung. — 
Die Wahl fleht bei mir — was wird mein Loos jein? — 
(Singel’8 Gebetbuh „Der betende Katholik.“ ©. 650.) 

Ad Ill. Der Weife venft nicht bloß an die Gegenwart, fondern aud an 
die Zulunft: an Tod, Geriht und Ewigkeit, und verwahrt fi durch 
dieſes Andenken insbefondere gegen bie bekannte dreilöpfige Schlange, gegen bie 
ausſchweifende Sinnenluft nämlich, gegen bie eitle Ehrſucht und gegen 
die unerfättlihe Habfuht. — Der Thor Hingegen gleiht ver Raupe, die 
nicht weiter fieht, als das Blatt reiht, auf dem fie eben kriecht. (Gehrig’s 
Goldlörner S. 198.) 

Willſt du dein Leben ganz der Tugend weih'n, 
Darfſt du des Endes eingedenk nur ſein. 


Stoff zum Nachleſen: 

Dr. Schuſter's katechet. Handbuch II. Br. ©. 5. u. IV. Bd. ©. 106. 

Naßl's Shrifterflärung VI. Bd. ©. 213. „Die Betrahtung ber letz— 
ten Dinge iſt ein Mittel wider ben Rüdfall.” — X. 3b. b. ©. 179. 
X. Bd. b. ©. 61. „Diefe Betradtung if jehr nützlich.“ 

Hunolt’s Sittenlehrpredigten IX. Bd. ©. 1. „Bon ber Betradtung 
unferes legten Endes.“ 

G. Blum’s dreißig kurze Betrachtungen Über bie vier letzten Dinge 
bes Menfhen auf einen jeden Tag bes Monats. Regensburg. Manz 1836. 

Zarbs Predigtentwärfe. Regensburg 1851. I. Bd. S. 257 u. 284. 
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Donnerstag, grüner, 
(Siehe beim Artikel Charwoche IH. C.) 


Doppelzüngigfeit (Falſchheit in der Rede). 
(Siehe die Artikel: Arglift, Falfchheit, Heuchelei, Verftellung.) 
Drangfale (allgemeine Leiden). 

(Vergl. die Artikel: Bedrängniſſe, Leiden, Trübfale, Vorſehung Gottes.) 


l. Erflärung. Drangfale find allgemeine, öffentliche 
Yeiden — Landplagen — bie viele, wenigitens mehrere Länder, einen 
ganzen Ort oder den größten Theil der Einwohner eines Yandes betreffen 
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und als Wirkungen der Natur oder auch als Folgen menfchlicher Hand- 
ungen, wie 3. DB. Krieg, Theuerung, Hungersnoth, Belt, 
Feuer: und Waffersgefahr, Erpbeben, Hagelſchlag, Dürre, 
Seuchen u. dgl. — von Gott überhaupt zugelaffen werben. 

II. Die Drangfale oder allgemeine Leiden find demnach: 

a. fein Werf des bloßen Zufalles ohne alle göttliche Einfluß 
nahme, fondern jederzeit 

b. Wirkungen Gottes, ber es nicht bloß bei der erften Einrichtung 
der Dinge fo veranftaltet hat, daß allgemeine Leiden über die Menid- 
heit fommen fönnen, fondern auch alle und jede durch die Wege ber 
Borfehung entweder unmittelbar bewirkt, oder wenigftens zuläßt, 
alfemal aber leitet, regiert und zum Beten des Ganzen, wie ber 
Einzelnen lenkt. 

11. Sittliher Werth und Nugen der Drangfale Alge 
meine Leiden find in der Hand Gottes wahre Wohlthaten fr die Men 
chen, infoferne fie ganz geeignet find, die geiftige Vollkommenheit ganzer 
Länder und Völker auf eine Heilfame Art zu befördern ; denn 
aa. als Strafen für allgemeine Bergehungen und um fich grei— 

fender Sittenlofigfeit dienen fie als heilfame Befferungsmittel über- 

müthiger und gottvergeffener Menfchen, fowie fie zugleich 

bb. vorzügliche Uebungsmittel in der Tugend für fromme 
und gottergebene Seelen find. 

IV. Berhalten des Chriften bei allgemeinen Leiden. 

1. Bor Allem beurtbeile man die Drangfale richtig, und 
erkenne barin befondere Beweiſe göttlicher Weisheit und Güte; al 
dann wird gewiß feine übertriebene Vorftellung derſelben unjeren 
Schmerz vergrößern; 

2. man füge fich geduldig in die heilfamen Anordnungen 
Gottes, fo fehr aud bie Art, das Maß und die Dauer biefer 
Landplagen unferen Wünfchen und Hoffnungen entgegen fein follte, 
und laſſe feine kindlichen Gefinnungen gegen Gott fortvauern; 

3. man fei in diefen allgemeinen Leiden nicht müffig, for 
bern wende alfe erlaubten Mittel zur Minderung oder Abwendung 
berfelben bei Zeiten an, befonders daß man Gott um Hilfe und Bei 
ftand bittet, daß er ung vor Verfündigungen darin bewahren wolle; 
endlich 

4. man benüße die Drangfale nah der Abficht Gottes zur 
Beiferung und Zunahme in der Tugend, und um dadurch zu 
einer größeren Selbftkenntniß zu gelangen. 
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Schriftſtellen. 

Ad l. „Wenn ihr mich nicht höret, und nicht thuet meine Gebote, wenn ihr 
meine Geſetze verwerfet und meine Gerichte verachtet, fo... . will ich entgegen Sol- 
es euch thun: Ich (emer Gott) will euch pötzlich heimſuchen mit Armuth, mit 
Hitze, bie euere Augen verdirbt und euch felbft verzehrt.... ihr ſollet ſtürzen 
vor eueren Feinden — Ih will euh von oben einen Himmel geben 
wie Eifen, und eine Erde, wie Erz. Bergebfich follt ihr euere Arbeit an- 
wenden: bie Erbe ſoll fein Gewächs bervorbringen, und die Bäume 
keine Früchte geben.... Und ih will Über euch fenden bie Thiere des Feldes, 
bie euch auffreffen follen, eud und euer Bieb, und Alles fo mindern, baf 
euere Straßen öde werben.... Ich will das Schwert fiber euch bringen zur Rache 
meines Bundes. Und wenn ihr in bie Städte fliehet, will ich die Veft in euere 
Mitte fenden, und ibr follet fallen in bie Hände euerer Feinde... und ih will 
euer Land verwäften, daß euere Feinde barüber ftaunen werben, wenn fie 
darin wohnen.“ IM. Mof. 26, 14—32. 

„So wahr ich lebe, fpricht Gott der Herr: Da bu mein Heiligthum verunreinigt 
baft burch alfe beine Sünden und alle beine Gräuel, fo... will ich mich micht er- 
barmen. Der britte Theil von bir fol an ber Bet fterben, und burh Hunger 
aufgerieben werben in beiner Mitte: ber britte Theil fol durch's Schwert fallen 
rings um dich ber.... Ja, dem Hunger will ich wider euch fenden, unb über 
Bife wilde Thiere, bis ihr vernichtet feid.“ Czech. 5, 11—18. (Vergl. 2, 13. 
u. V. Moſ. 28, 15—68.) 

Ad II. a. „Wer darf fagen, daß etwas gefchehe ohne des Herrn Befehl?” 
Kagel. 3, 37. 

„Kommt ein Unglüd in eine Stadt, das niht der Herr gethan?“ Amos3, 6. 

b. „Wer gab zum Naube hin Jakob, und Iſrael den Verwüſtern? Nicht ber 
Herr ſelbſt, gegen ben wir gefünbigt?” Iſai. 42, 24. 

„Ih gebe Frieden und fchaffe das Uebel: ih bin der Herr, ber alles 
Dieſes thut.“ Iſai. 45, 7. 

Ad III. (Mutzen.) „Jede Züchtigung ſcheint für die Gegenwart nicht zur Freude 
zu ſein, ſondern zur Trauer: in der Folge aber bringt ſie Denen, die durch 
fie geübt wurden, eine friedenreiche Frucht der Gerechtigkeit.“ 
Hebr. 12, 11. 

aa. „So fpricht der Herr der Heerſchaaren: Siehe, ich fenbe unter fie Schwert, 
Hunger und Peft, ich made fie gleich fchlechten Feigen, die man nicht effen kann, 
weil fie gar fchlecht find; ich verfolge fie mit Schwert, Sunger und Pet, und laſſe 
fie plagen von allen Königreihen ber Erbe;... barum, daß fie nicht gehört 
auf meine Worte, fpridt ber Herr, bie ih an fie ergeben ließ burd 
meine Knechte, bie Propheten, da ich fie bom frühen Morgen an fandte, und ihr 
nicht hörtet, fpricht der Herr.” Jerem. 29, 17—19. 

„Die Gottlofen, die dich zu kennen läugneten, wurben burd 
beinen mächtigen Arm gegeißelt, indem fie mit ungewöhnlichen Regengäffen, 
Hagel und Platregen verfolgt und durch Feuer verzehrt wurden.” Weish. 16, 16. 

„So beffert nun eueren Wandel und euere Abfichten, und böret auf bie Stimme 
des Herrn, eueres Gottes, fo wirb ben Herrn reuen bes Hebels, bas er 
geſprochen wiber euch.“ Jerem. 26, 13. 

bb. „Wir wiffen, daß Denen, bie Gott fieben, alle Dinge zum Beften 
dienen.” Röm. 8; 28. 

Ad IV. (Berbalten.) 1. „Wenn ihr faget: Warum hat ber Herr, un. 
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fer Gott, uns alles Das getban? fo fprich zu ihnen: Gleichwie ihr mid ver- 
lafjen und fremden Göttern gedienet babt in eurem Lande, fo jollt ihr den Fremden 
dienen in einem Lande, das nicht euer if.“ Jerem. 5, 19. 

„Er macht Alles gut zu feiner Zeit, und übergibt die Welt ihrem Nachforſcher, 
obne daß doch der Menſch entdedte das Werk, weldes Gott vom Anfang 
bis an's Ende wirkt.” Pred. 3, 11. 

2. „Berfhmäbe die Zühtigung bes Herrn nit, denn er verwundet 
und beilet, er jchlägt und feine Hände machen gefund.“ Job 5, 17. 18. 

„Seid getroft, meine Kinder! und rufet zu dem Herrn: denn ber euch fort: 
geführt, wirb an euch denlen. . . Er, ber Unglüd über euch brachte, wirb durch 
euere Rettung euch immerwährenbe Freude verſchaffen.“ Baruch 4, 27—29. 

3. „Wenn Böfes über uns fommt, das Schwert des Gerichtes, Peſtilenz und 
Hunger, fo wollen wir vor bein Angeficht treten... unb wollen im umjerer 
Drangfal zu bir rufen, fo wirft bu erbhören und uns erretten“ 
II. Chron. 20, 9. 

(Salomo betete zu dem Herrn:) „Wenn dev Himmel verichloffen ıft, und es 
nicht vegnet um ihrer Sinden willen, und fie beten... und thun Buße... fo wol 
left du fie erhören im Himmel... und wolleft ihnen einen guten Weg zei- 
gen, auf dem fie wanbeln, und Regen über bein Laub geben, weldes bu 
zun Erbe gegeben deinem Volle.“ IM. Kön. 8, 35 -36. 

4. „Wenu ich plößlich wider ein Volk und Neid mein Wort gerichtet habe, in 
der Abficht, es auszurotten, zu zerfiören und zu verberben; dieſes Volk aber 
Buße tbut über feine Bosheit, um derentwillen ich wider basjelbe 
gefproden, fo wird mich auch das Böſe reuen, das ich gefonnen war, ibm anzu 
thun.“ Jerem. 18, 7. 8. 

„Laßt uns durchforſchen unferen Wandel, und unterfuhen, und zurückkehren 
zudem Herrn” Klagel. 3, 40. 


Väterſtellen. 


Ad II. a. „Wer da ſagt, es geſchehe in der Welt Alles nur durch Zufall, ber 
läugnet die Gottheit.“ 8. Ephrem. 

b. „So oft Gott ber Welt zürnt und fie züchtigt, fo bevollmächtigt er zut 
Ausübung feiner rähenden Strafgerichte die böfen Geifter.“ S. Isidor. 

Ad IH. (MNutzeu.) aa. „Willſt du nicht den freundlichen Ruf Gottes durch feine 
Prediger anhören, jo befiehlt Gott feinen Ereaturen dich durch verſchiedene 
Drangfale zu züchtigen, durch Feuer, das beine Häufer aunzündet, durch Hagel, 
der deine Weingärten und Aeder verwüſtet, buch Krankheiten, durch welde bein 
Körper leidet.” Ludovic. de Ponte. 

„Wir werden in dieſer Welt unterrichtet durch Krankheiten, Trübſal, 
Berfuhungen, Armuth u. dgl., und werben fo vorbereitet zum Empfange ber ewigen 
Güter.“ S. Chrysosiom. 

bb. „Wenn der Herr uns große Drangfale zujendet, fo ift dieß ein Zeigen, 
daß er große Abfihten mit uns bat, und will, daß wir Heilige werben fol» 
leu.” S$. Ignatius Loyola. 

Ad IV. Berhalten.) 1. „Die Strafen (die Drangfale) faın man, an ich 
betrachtet, nicht lieben, aber betrachtet man ihren Urfprung, baß fie voll 
ber göttlihen Borfehung über uns verhängt werben, daß Gottes (wel- 
fer) Wille fie anorbnet und zuſchickt, fo find fie unendlich liebenswürdig.“ 8. Franc 
Sales. 
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„Bon Gott gezichtigt werben, beißt von einem weifen Lehrmeifter 
unterrichtet, unb vom ewigen Tode befreit werben.“ 8. Clemens Alexandrin. 

2. „Er (Bott) züchtige uns, wie er will, — er ift Bater. Er hat 
ung gefhlagen, mit Drangfalen heimgeſucht — er ift Bater!“ S. Augustin. 

„Mein Herz koftet eine unausfprechliche Freude in ben Drangſalen, e8 findet 
darin einen verborgenen Schatz.“ 8. Chrysostom. 

3. „Weil uns Gott fehr liebt, fo läßt er zu, baf wir betrübt 
werden. Sowie die Mütter die unrubigen Kinder mit verfchiebenen Perſonen 
ihreden, um fie zu zwingen, auf ihrem Schooße Platz zu nehmen: fo will auch Gott 
ung mit fih vereinigen, und dba ev unter allen Liebenden ber heftigſte ift, fo läßt er 
es zu, daß wir durch Drangfale zu einer Nothwendigkeit gebracht werben, daß wir 
beftändig beten und mit allem Fleiße ihn anrufen.” S. Chrysostom. 

4. (Siehe bei dem Artikel: Belehrung, Buße unb Leiden.) 


Gleichniſſe. | 


Ad II. „Wer ift fo thöricht, daß ev fagen möchte: Das Schwert bat mich ver- 
wundet, nicht dev Feind. Wenn Gott uns züchtigt, warum erfennen wir 
nidt Gott als den Urheber? Wir gleiden ben Hunden, bie den Stein 
beißen, ber fie gefchlagen, und nicht die Hand des Werfenden.“ (Cornel. a Lapide.) 

Ad I. (Nupen.) aa. „Kleider, bie von Schaben zerfreffen find, Tange häns« 
gen, und voll Staub find, Hopfen wir mit einem Stode aus: jo klopft aud Gott 
durch Drangfale die Menſchen aus, die von Lurus und allerlei unordentlichen 
Begierden wie von Würmern zerfreffen, und von dem Staube ber Eitelkeit und 
Begierden beſchmutzt find, und reinigt fie, nachdem fie alle Eitelkeit und fleifchlichen 
Lüfte abgelegt haben.” (S. Thomas Villan.) 

„Wenn Kinder auf die Lehren der Lehrer nicht achten, fo macht fie eine Ruthe 
auf feine Worte aufmerffamer, und die empfangenen Streiche prägen fie dem Ge- 
bähtniffe beſſer ein. So hören Viele die göttlichen Gebote an, aber fie vernach— 
läffigen fie zu befolgen; aber fie werben weifer burh die Drangfale, 
die Gott Über fie fendet.“ (S. Basilius.) 

bb. Sowie im Meere und in bitteren Wäſſern größere und fettere Fifche 
gefunden werben, als in füßen Flüßen: fo findet man auch in dem Meere ber Buße, 
der Strenge, ber Armutb und der Drangfale überhaupt volllommenere und 
größere Heilige. 

Ad IV. (Berbalten.) 1. „Sieh die Ruthe Aarons an (Il. Mof. 43, 3.), 
wenn fie auf die Erde geworfen wird, verwandelt fie fich in eine furdhtbare Schlange, 
und in der Hand Mofis ift fie nur ein Stab, ber Wunder wirkt. Sieh die Drang- 
ale an, an fich find fie ſchrecklich, betrachte fie aber nad dem Willen Gottes, unb 
lie find Ausflüffe feiner reinften Liebe, fie find geiftliche Ergötzlichkeiten. 
— Es ereignet fi, daß wir Widerwillen gegen eine Mediein haben, bie uns ber 
Arzt oder ein Apotheker reicht; wenn fie uns aber eine liebe Hand bietet, über— 
winden wir ben Wiberwillen durch die Liebe, die wir zu ber Perſon haben, fo fie 
uns bietet, unb nehmen fie mit Freuden. Die Liebe benimmt bie Rauhheit bes 
Schmerzes. — Es foll in Bbotien ein Fluß fein, in welden bie Fiſche uns wie 
vergoldet erfheinen; nimmt man fle aber aus dem Waffer heraus, fo haben fie 
das Ausjehen anderer Fiſche. Die Drangfale find ſolche Fiſche; wenn bu fie außer 
dem Willen Gottes anfiehft, haben fie ihre natürliche Bitterkeit; Demjenigen aber, 
ber fie nach dem Rathſchluße Gottes betrachtet, find fie golden, liebenswärs 
dig und koſtbar.“ (S. Franc. Sales.) 
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2. Ein geſchickter, im Schiffsweſen erfahrener Steuermann zeigt fih nit 
bei einem beiteren Wetter, fonbern während eines Sturmes, Beim ſchönen Wetter 
kann der lebte Seemann das Schiff Ienten, aber bei ber Berwirrung ber Winde 
zeigt fih die Kunft des Meiftere. So zeigt fi) der gottergebene Chriſt zur Zeit ber 
Drangfale. — Mehr als je eilt das von einem Unfalle bedrohte Kind dem Schooße 
ber Mutter zu: und auch der bebrängte Ehrift ſucht nur im Vertrauen auf Gott 
Troft und Ruhe. 

3. Wie fehr drängt es den Schiffbrüdigen im Sturme feine Zufludt zu 
Gott, dem Allmächtigen, zu nehmen, und gleiche Urfadhe zum inbrünftigen Ge— 
bete zu Gott um Hilfe und Beiftand haben wir, wenn das bittere 
Meer ber Drangfale uns zu verſchlingen brobt. 

4. „Sowie die Bäume nah dem Winter blühen und Früchte anjegen, jo jol 
ber Menfh nah ber Drangfal Früchte für die Ewigleit bervorbringen.“ 
($S. Bonavent.) 


Beifpiele. 


i Ar N (Siehe bei den Artikeln: Borfehung Gottes und Weisheit 
ttliche, 
® Ad Ill. (Nugen.) aa, Nicht felten find e8 Hungersnoth und Thenerung, 
Peft und Krankheiten, Erdbeben und Ungewitter, deren fi) Gott der Herr be 
dient, um die Menfhen aus dem Taumel ihrer Gottvergeſſen— 
heit aufzufhgreden und ihnen baburd ein Zeichen feiner ftrafenden Gr 
rechtigkeit, aber auch zugleich feiner mahnenden Vatergüte zu geben. — © 
bemiütbigte der Herr die Brüder Joſeph's durch Hungersnoth und eingejagte 
Angft, und brachte fie fo zur Erkenntniß ihres Verbrechens (I. Mof. 44. u. 45. 
Bergl. Amos 4, 4—12.) In den Yahren 399 und 400 wurde nad dem 
Zeugnifle des b. Chryfoftomus Konftantinopel von häufigen Erdbeben heim 
gefuht. Da fühlte man's, daß es an ber Zeit fei, feinen Gott, den man durch 
die Sünde verlaſſen, wieder zu ſuchen. Tiefer wirkten biefe fürdter: 
lien Ereigniffe auf die Einwohner, als alle Predigten, dit 
dieſer heilige Bater an fie gehalten, wie er ſelbſt gefteht. Die Furcht 
bemmmte alle Leidenfchaften, alle Ergötzungen. Man dachte nicht an Schmaw 
fereien oder am irgend eine andere Art von Zerftrenung. Zum Wachen nahmen 
die Menfchen ihre Zuflucht, und zum Faften, und zum Almofengeben und zum 
Gebete; man feufzte, man weinte, man ergab fid mit Zerknirfchung des Her 
zens allen Webungen ver Buße. Man kam zufammen, aber nicht zu leicht⸗ 
fertiger Kurzweil, fondern um mit vereintem Flehen die Gerechtigkeit Gottet 
zu verföhnen. Es erſcholl allenthalben Gejang, aber nicht mehr wie fonft in 
unflätigen Liedern, man fang jest Palmen und Hymnen. Bei einbrechender 
Nacht ferömten die Menfchen vol Angft und Furt in die Kirche; Tag um 
Nacht ward gebetet und gefungen; die Sänger ber Kirche wurben Fraftlos, aber 
ber Eifer des Volkes ließ nicht nad. — So wußte Gott in feiner unendlichen 
Weisheit die Aufmerkfamfeit der Seinigen wieder auf fi zu ziehen, dadurch 
baß er fie mit feiner väterlihen Strafruthe heimfuchte, (Mehler's Beipieli 
I. 3b. ©. 229.) 
bb. Die furhtbare Strafe, die Gott durch die Sündfluth über Dit 
lafterhaften Zeitgenofien Noes verhängte, trug nicht wenig dazu bei, den 
Tugendeifer dieſes frommen Patriarchen zu erftarten und 
feine treue Anhänglichkeit an Gott zu befeftigen. (I. Mof. 8.) 
Das viele Unglüd, Feuersgefahr, Krankheiten u. f. w., bie fiber Fob 
hereinbrachen, ſtählten wunderbar bie Tugend dieſes Vielgeprüften. 
(Job 27 -31.) 
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Ad IV. (Berhalten.) 1. Wenn Abraham die Nothwenbigkeit, feinen 
Sohn Ifaak zu tödten, außer dem göttlihen Willen betradtet 
bätte, welhe Martern, welhe Herzenserprefjungen hätte er nicht geliiten. 
Aber er ſah fie nach Gottes weiſen Rathſchlägen an und fie ſchien ganz gelven 
zu fein, und muthig wollte er fie vollführen. (S. Franc. Sales.) 

2. (Siehe bei den Art.: Geduld und feiden.) 

3. Die Ifraeliten geftehen es felbft, wie gut es fei, zur Zeit der 
Drangfale feine Zufluht zu Gott und zum Gebete zu nehmen. 
„Die Aegypter thaten uns übel," fagen fie, „und verfolgten und, und [egten 
und ſchwere Laften auf: und wir ſchrieen zu dem Herrn, dem Gott 
unferer Väter, der uns erhörte, und unfere Niebrigkeit anſah, und unfere 
Mühe und unfere Angſt.“ (V. Moſ. 26, 6. 7. 

Die Stadtobrigkeit von Mailand tadelte die Bittgänge und die frommen 
Berfaommlungen, welde der h. Carl Borromäus, Kardinal und Erzbifcyef, 
vorihrieb, unter dem Vorgeben, fie beförberten die Ausbreitung ver Peſt. Allein 
er rechtfertigte ſich durch die Beifpiele des heil. Gregor’s des Großen, des heil, 
Mamertus, und mehrerer anderer berühmter Biſchöfe mit tem Beiſatze, daß, 
wenn bie menſchlichen Mittel muglos fein, man vor Allem zu den Mit— 
teln der Religion feine Zuflucht nehmen müffe, und daß die ges 
fürchteten Andachtsübungen, weit entfernt, die Anftedung zu vermehren, ihr viel» 
mehr ein Ende machten. Und in der That, die Peſt verſchonte Diejenigen, 
welche den Progejfionen beimohnten, und ven Erzbiſchof bei feinen Kraukenbe— 
juhen begleiteten. Die Verftodtheit einiger Sünder betrübte ſehr das Herz 
des Heiligen, benn er mußte zu feiner größten Wehmuth fehen, daß dieſe nicht 
in fih gehen wollten, fondern vielmehr unter dem Vorgeben: VBergnügungen 
und Yuftbarfeiten feien die ficherften Mittel gegen Anftedung, fih an einen ans 
genehmen Drt nahe bei der Stadt zurüdzegen, und ſich allen Unortnungen und 
Ausihweifungen bingaben. Cie blieben taub gegen die Warnungen ihres Ober- 
birten; bald aber erreichte fie vie Strafe: die Peſt breitete ſich bis in ihre 
Bohrungen aus, und fie wurden Ale vie Opfer diefer Krankheit. Endlich nad) 
viermonatlihen Berheerungen verminderte fih das Uebel und verſchwand gänz« 
(ih mit Anfang des neuen Jahres. Der Karbinal verordnete feierlihe Dank 
fagungen für die Befreiung von diefer fhredlihen Seuche und ließ drei Tage 
lang öffentlihe Gebete für die an der Peft Geftorbenen anftellen. (Richter's 
Geſchichte III. Br. ©. 6.) 

4. Was fhon der h. Gregorius fagt: „Die Strafe öffnet die 
Augen, weldhe die Schuld verfhloffen hat,“ — erfüllte fih am 
Könige Manaffes, auch ihm warb die Drangjal ein Mittel zur Buße. Er 
war tief gefunfen, denn „er that Böſes vor dem Herrn nad den Gräueln der 
Bölter, welche der Herr vertilgt hatte vor den Söhnen Iſraels. Und ver Herr 
redete zu ihm und zu feinem Volke; aber fie wollten nicht hören. Darum ließ 
Gott über fie kommen die Heeresfürften des Königs der Aſſyrer: und fie nah— 
men Manafjes gefangen und führten ihm mit Fetten und Banden gefeffelt nad) 
Babylon. Da er nun gedrängt war, betete er zu dem Herrn, 
feinen Gott, und that große Buße vor dem Gott feiner Bäter.“ 
(I. Ehron. 33.) 

Der Bruder des 5. Gregor von Nazianz, Namens Cäſarius, 
war Leibarzt am Hofe Kaiſer Julian's, und führte ein fehr weltliches und 
gottvergefienes Leben. Einft entftand ein furdibared Erdbeben, und er ward 
unter den Trümmern feines einftürzenden Haufes begraben. Dennoch zog man 
ihm lebend und gefund wieder hervor. Bon diefer Zeit am führte er 
aber ein fehr frommes und ernftes Leben. Hätte er diefe Drangfale 

Rrönes, Homilet. Real-Lericon, M. 23 


354 Drangfale. 


beffer zu feinem Heile benüten fünnen, = * feine ernſtliche Lebensbeſſerung? 
(Mehler's katech. Handbuch I. Thl. ©. 130.) 
Predigtentwürfe. 

Ad Ill. Dom. IX. post Pentecost. ?uf. 19, 12. — Zeiten ber 
Drangfale und ihre Benüßung. | 

Jene furchtbare, vollftändige Verwüftung, welcher die herrliche Got 
tesſtadt anheimfiel, was hat fie wohl anders zum letzten Grunde, als die 
ſtrafwürdige Nichterkenntniß der Zeit ver göttlichen Heim- 
ſuchung? — Und wie oft ift nicht dieſe auch bei dem heutigen Chriften 
Schuld, daß die Drangfale fo fruchtlos — zum Verderben, ftatt zum 
Heile, fie treffen. 

Wie unendlih wichtig ift es alfo, Gottes Abſicht bei 
allen Shidungen und Zulaffungen ver zen in De 
muth zu erforfhen und zu erfennen! 

Drangfale find in der Hand Gottes Werkzeuge zu unferer 
Heiligung und Befeligung; denn fie haben ven Zwed: 

A. Uns von fündhaften Berirrungen zu befehren, im 
dem fie 

a. das verhärtete, im Sinnenrauſche befangene Herz erſchüttern und er 
weden, bamit e8 ben göttlichen Gnadenruf vernehmen kaun, und ben 

Dienfchen fo 

b. zu Ernſt und Nachdenken ftimmen, zu reuiger Erfenntniß disponiren 

und zu chriftlich vernünftigen Vorſätzen bewegen (Joel 6, 2. 3.); 

B. oder uns vor zufünftigen Verirrungen zu bewahren, 
infoferne fte 

a. theild die Empfänglichfeit für die Neizungen des Böfen benehmen, 
b. theil8 aber auch an die endlofen Leiden mahnen, welche der Wandel 
auf ber Sündenbahn unausweichlich nach fich zieht; 

C. oder uns in ber Demuth, Wachſamkeit und im Gott 
vertrauen zu befeftigen, weil fie 

a. dem Menfchen die Welt mit ihren unbeftändigen Gütern und Ge 
nüffen verleiden machen, und 

b. ihm feine eigene Hinfälfigkeit und Ohnmacht und die daraus ent 
fpringende Nothwendigkeit göttlicher Hilfe begreiflich machen; endlich 

D. um die Tugend von allen irdiſchen Schladen zu rei— 
nigen, zu ftählen und auf ven höchſt möglichen Grad ber 
Vollkommenheit zu erheben, indem fie 

a. bie Bedrängten zu Gott binziehen, zu feinem Dienfte, ba hievon bie 

Rettung und das Heil für Zeit und Ewigkeit abhängt, und überbieß 

b. dem chriftlichen Dulver als Mittel dienen, die verſchuldete Strafe 
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hienieden abzubüßen und fich durch dieſe Läuterung am fo eher und 
gewiffer mit Gott zu vereinigen. (MI. Cor. 12, 9.) (Nach Scherer's 
Bibliothek für Prediger II. Br. ©. 688.) 

Ad IV. Dom. ult. Pentecost. Matth. 24, 33. — Wie die 


Drangfale oder allgemeinen Leiden nach Gottes Abficht 
zu benüßen feien. 


Damit die heiligen Abjichten Gottes bei ver Zulafjung allgemeiner 


Bedrängniſſe nicht vereitelt werden, muß ber Menfch die Drangfale 
chriſtlich weife benüten; d. h. 


1, 


a, 


B. 


Er muß jelbe gläubig als göttliche Heimſuchung betrad- 
ten, alfo feſt überzeugt fein: 

baß fte wirflih von Gott kommen, und nicht etwa vom bfin- 
den Ohngefähr u. f. w.; 

baß der Herr fie aus erbarmenpder Liebe fendet und ftets 
zu befonderen Zweden, unfere Bedürfniſſe als weifer Vater berüd- 
fihtigend ; 


y. daß es eine folgenfchwere Berjündigung tft, bie Zeit ber 


8 


= 


Y. 


Heimfuchung unbeachtet, unbenüßt vorübergehen zu laffen, ober gar 
davon zu neuen Vergehungen Veranlaſſung zu nehmen. 


. Er muß fih währenp ven Drangfalen zum Gebetewenpen, 
.dbanfend dafür, daß Gott fich gewürdiget habe, des fündigen Volkes 


in feiner Gnade zu gedenken und fich dieſes heilfamen Mittels zu 
deſſen Beſſerung zu bedienen; fowie 


. bittend um Erleuchtung zum Verſtändniſſe der göttlichen Abſichken, 


und um Kraft zur Ausführung berfelben. 


. Er muß endlich alfogleich und mit ganzem Herzen in bie 


allgemeinen wie befonderen Pläne Gottes eingeben, 
mithin 


. fi vollftändig losmachen von der Sünde, durch Aufgeben 


verfelben im Herzen und in ber That, burch die facramentale Beicht, 
durch gewiljenhafte Genugthuung ; 


‚neue verdoppelte Anftrengung machen im Dienfte Got- 


tes, entflammt zu innigerer Liebe durch deſſen troftreiche Heimfuch- 
ung; enblich auch 

feine Liebe bethätigen gegen den mitbeprängten Neben- 
menschen, fei es durch werfthätiges Mitleiven bet deſſen leiblicher 
Noth oder der dadurch zu befürchtenden Sündengefahr. (Nach Scherer.) 


Miscellen. 
Ad U. Du, o Gott! befiehlft feierfpeienden Bergen, ganze Provinzen 


mit Feuerftrömen zu überſchütten. — Du befichlft der Erbe, Städte zu ver« 
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ſchlingen; dem Meere, Königreiche zu begraben ; der Luft, ganze Völker zu wer- 
giften; dem Kriege, Völker und Länder mit euer und Schwert zu verheeren! 
Hingeftredt im Staube bete ich beine unerforſchlichen Rathſchlüſſe an! (Gehrig's 
Gold» und Silberförner ©. 292. Nro. 3.) 

Ad II. Durch die Drangfale foll der Menſch, der gött- 
lichen Abſicht gemäß, weifer, bejjer, zum Himmelreide reifer 
werden. — So reift vie Traube am Rebftode unter Gewitterftürmen und 
Regengüffen, unter dem Falten Thaue der Nähte und unter ber brennenden 
Hige der Mittagsjonne. (Gehrig.) 

Die Drangfal ift in Gottes weifer Hand 
Der Weg für und ins Himmels-Vaterland. 

Ad IV. Das EChriftentbum öffnet uns die fhönften und reinften, 
die reihften und unerjhöpflihften Quellen des Troftes und 
der Beruhigung in Drangfalen. Wie viele taufend Seelen ſchöpften 
ſchen Labung und Erquidung aus bemfelben! Und wie viele Taufend Löjchen 
noch täglich, gebrüdt von ver Hige mancherlei Drangfale ihren Durft in diefem 
reichlich quellenven, nie verfiegenven Waffer des Lebens! (Gehrig.) 

Die Drangfal, die dich Fräntet, 
Empfiehl getroft dem Herrn, 
Der alle Himmel lenlet, 
Iſt aud von dir nicht fern. 
Barum willft du verzagen? 
Zu Öott erhebe did, 
Er höret deine Klagen 
Und liebt did väterlich. 
Nur haſſe ftets die Sünde: 
Dann eile zu dem Thron 
Der Gnade Gottes; gründe 
Dein Heil durd feinen Sohn, 

| (Tranz, Leitfaden zur Relig. III. ©. 200.) 

Stoff zum Nadlefen: 

Philothea XI. Jahrg. ©. 241. „Allgemeine Drangjale find Strafen 

Gottes zur Buße der Völker.“ 

Dr. Maßl's Scrifterffärung IV. Bd. ©. 35. „Was bei allgemeinen, 
dffentliden Drangfalen zu thun ift.“ 
Adrian Gretſch's bomilet. Nahlaf, Sonntagsprebigten IV. Thl. ©. 66. 

„Bon den Drangjalen biefes Lebens.” 

Mid. ECajet. Hermann’s homiletifhes Handbuch M. Jahreshälfte S. 321. 

„Welches find unfere Pflihten zur Zeit großer Drangfale, 

wenn wir von bem Schauplage diefer Drangfale fern find?“ 


Dreieinigfeit, Dreifaltigfeit, Dreiperfönlichfeit 
Gottes. 
(Vergl.: Einheit Gottes, Geift Heiliger, Gott, Jeſus, Eigenfchaften Gottes.) 


\1. Obſchon Gott einfah und untheilbar in feinem Wefen 
(ftehe hierüber den Artikel: Einheit Gottes), fo ift er doch dreifach 
in Berfonen: Bater, Sohn und heil. Getft, und viefe Lehre 
von Einem Gotte in brei Berfonen hat bie Kirche fehr treffend 
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S 
mit dem Ausbrude Dreieinigfeit oder Dreifaltigkeit (Dreiperfön- 
ichfeit) bezeichnet. Man verfteht demnach darunter ſchon nach dem bloßen 
Vortlaute: 


1: 


nND 


daß Gott einfach und untheilbar ift in der Natur und 
Wefenheit, d. h. daß der Vater, Sohn und heil. Geift feine ver- 
ſchiedene, fondern nur eine und biefelbe göttliche Natur haben und 
einander auch völlig gleich find (fiehe den Artikel: Einheit 
Gottes); 


‚daß Gott dreifah in den Perfonen, d. i. daß nicht bloß 


Eine Perfon, fondern daß drei Perfonen dieſe göttliche Natur oder 
Wefenheit befiten und demzufolge auch wefentlich von einander 
verſchieden find. " 

1. Der Unterſchied zwifchen ven brei göttlichen Perſo— 


nen ift aber ein boppelter: ein innerer (perfonenmäßiger) und ein 
äußerer (mach ven Werfen), woraus dann auch ihre befonveren Be— 
nennungen abgeleitet werben. 


A. Der innere Unterſchied befteht darin, daß bie erfte Perfon 


von Ewigfeit aus fich ſelbſt ift, bie zweite von Ewigfeit aus 
dem Vater gezeugt ift, die dritte aber von Ewigfeit von dem 
Vater und Sohne zugleich ausgeht; daher heißt auch 

a. bie erfte Perfon in ver Gottheit: Vater, weil fie, als ber Ur» 


2 


grund, vor Ewigfeit aus fich felbft ift — zum Unterfchiebe 
und im Gegenfaße zu bem Namen Sohn, der feinen Urfprung nicht 
in ſich, fondern aus ber erften Perſon hat; 


‚die zweite: Sohn, weil fie die Quelle ihrer Gottheit nicht in fich 


jelbft, fondern in der erften Perfon hat und aus diefer — dem 
Bater — von Ewigfeit her gezeugt ift. Statt Sohn wird 
bie zweite göttliche Perfon auch Wort genannt, weil fich in berfel- 
ben — wie ber Gedanke im Worte — der Vater auf's BVollfom- 
menfte geoffenbart hat und zu erkennen gibt; vefgleichen auch Weis— 
beit, weil ber Vater im Sohne, ven er gezeugt, fich ſelbſt gleichlam 
anfchaut und erfennt; 


. bie dritte: heil. Geift, welcher vom Vater (daher Geift des 


Vaters, Matth. 10, 20.) und vom Sohne (Geift des Sohnes, 
Gal. 4, 6.) von Ewigkeit auf geheimnißvolle, geiftige 
Weiſe ausgeht. Und weil diefes Ausgehen vom Vater und Sohne 
mittelft der Liebe gefchieht, beide durch ein ewiges unb unauflösliches 
Band der Liebe verbindend, wird er auch vorzugsweife bie Liebe 
und Güte genannt. 

B. Der äußere Unterſchied fpricht fi bahin aus, daß, obwohl 
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alle Werke Gottes nach außen gemeinſame Werke aller drei göttlichen Per— 

fonen find, doch in der göttlichen Offenbarung die Werke ver Schöpfung, 

Erldfung und Heiligmahung einer jeden Einzelnen berfelben be 

fonvders zugefchrieben werden, und zwar heißt in biefer Beziehung 

d. Gott Bater: ver Schöpfer, da ihm in der göttlichen Offenbarung 
borzugsweife die Erfhaffung aller Dinge deßhalb zugeeignet 
wird, weil er den ewigen Rathichluß der Erichaffung gefaßt hat, ver 
dann in der Zeit durch den Sohn ausgeführt und vom heil. Geilte 
gleichfam befiegelt wurde, indem er bie Welt aus ihren Grunvele 
menten bildete (vergl. Artikel: Schöpfer); 

e. Gott Sohn: der Erlöfer, weil ihm in ber göttlichen Offenbarung 
das Werf der Erlöſung zugefchrieben wird, woran ber Vater und 
ber heil. Geift nur infoferne Theil haben, als der Vater feinen 
Sohn hiezu auf die Welt geſandt hat, und ber heil. Geift das Ev 
(öfungswert aus» und durchführt (vergl. Artikel: Erlöſer); 

@. Gott heil. Geift: der Heiligmacher, weil ihm vie göttliche 
Dffenbarung bejonders das Werk der Heiligung zufchreibt, an 
dem Gott Vater und Gott Sohn dadurch betheiliget find, daß Gott 
Bater den ewigen Rathſchluß dazu gefaßt, und Chriftus die Gnade, 
durch die wir geheiligt werden, und wieder verbient hat (vergl. Art.: 
Geiſt Heiliger.) — Ungeachtet diefer Perfonenverfchiebenheit find 
aber alle brei göttliche Perfonen. 

II. Der Natur und Wefenheit nah nur ein Einziger 
Gott und haben viefelbe Gottheit; e8 kommen demnach aud) 
aa. allen drei göttlichen Perfonen auf gleiche Weife alle göttlichen 

Eigenſchaften zu, d. 5. fie find alle drei von Ewigkeit her, alle 

gleich mächtig, gut und vollfommen u. ſ. w.; 

BB. ebenfo find aus demſelben Grunde alle Werke Gottes nad 
augen gemeinfame Werke der drei göttlihen Berfonen; 
nur das eigentliche Erlöſungswerk ift ausschließlich dem Sohne zuge 
fchrieben, weil er Diefes vermöge feiner menfchlichen Natur vollbracht hat, 
IV. Diefe Lehre von ber alferheifigften Dreieinigfeit — von 

Einem Gott in drei Perfonen — ift unftreitig 
AA. eine verborgene, eine geheimnißvolle Lehre, — 

welche ven menfchlichen Sinn weit überfteigt; denn unmöglich kann unfer 

ſchwacher Verftand, der felbft vie erfchaffenen Dinge nur unvolfftändig 
erfennt, ein Geheimniß begreifen, das über alle erfchaffenen Dinge un 
endlich erhaben ift. Daraus folgt: 

a. daß wir e8 uns nie beifommen laſſen follen, über biefes Geheimniß 
viel zu grübeln und zu forfhen; \ 
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b. im Gegentheile ſollen wir im Glauben, dag wir einftens Gott fehen 


werben, wie er ift — auf biefer Welt uns damit begnügen, daß 
aller Segen von der heil, Dreifaltigfeit herfommt, 
unb babei 


. unfer Knie beugen vor dem breieinigen Gott, und biefe 


heiligfte Dreieinigfeit als ein unerfchaffenes, unbegreifliches, unficht- 
bares, ewiges Wefen demuthsvoll anbeten. Diefe Lehre ift aber 
nichts befto weniger 

BB. eine göttlich wahre Lehre, welche nebft ven unzweifelhaften 


Andeutungen von mehreren Perfonen in Gott im alten Bunde (fiche hie— 
zu die Beifpiele), ganz beſonders begründet ift 


d. 


durch die Flarften Ausfprüde Yefu und feiner Jünger 
über Gottes dreifache Perfönlichfeit (fiehe Hiezu die Schriftftellen), 
womit auch 


e. die ausprüdliche Lehre ver Kirche und Kirchenväter voll 


fommen übereinftimmt (fiehe die Bäterftellen), 


f. ohne daß diefe Glaubenswahrheit, fo erhaben fie auch über 


alfe menfchliche VBorftellungsweife ift, ver Bernunft widerfpricht. 
Die Lehre von ber allerheiligften Dreieinigfeit ift zugleich auch 
CC. eine überaus tröftlihe Lehre für uns, weil fie uns an 


die drei größten der Menfchheit von Gott erwiefenen Wohlthaten erinnert, 
wobei alle drei göttlichen Perfonen zu unferem Heile und zur Rettung 
gleihfam zufammengewirkt. Sie erinnert ung nämlich 


g. 


= 


an die Güte des Vaters, mit ber er uns nad feinem Eben» 
bilde erfchaffen, zu feinen Kindern erhoben, und ung felbft in un— 
ferem Ungehorfame und felbftverfchuldeten Elende das Liebfte feines 
Baterherzens — feinen Eingebornen zum Sühnopfer hingegeben ; 


‚an die Erbarmung des Sohnes, ber die Herrlichkeit beim Va— 


ter verließ und nicht zufrieden, uns durch fein ſchmerzvollſtes 
Dpfer am Schanpholze des Kreuzes mit dem Vater ausgeföhnt zu 
haben, fih uns als fräftigfte Speife für bie ſchwache Seele auf 
dem Altare zurückließ; 


‚an bie Liebe des Heil. Geiftes, ver, um das Werf der Erlöfung, 


unfere Heiligung zu vollenden, uns auffchließt ven Gnadenſchatz ber 
unendlihen Verdienſte Chrifti und uns reinigt und Fräftigt 
an den Gnadenquellen der heil. Sacramente. Ebenfo ift die Yehre 
biejes heil. Geheimniffes \ 

DD. eine überaus nügliche, fehr zum Guten ermunternde 


Lehre, und zwar hat fie auf das chriftliche Leben ſchon deßwegen ven 
heilſamſten Einfluß, weil fie durch die Darftellung der dreifachen Perfön- 
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fichfeit Gottes unfere Kenntniß von Gott bereichert und eben hiedurch 

auch bewirkt, 

k. daß der Gedanke an Gott uns gelänfiger wird, db. h. 
baß wir ung feiner öfter und leichter erinnern; benn je 
mehr wir von einem Gegenftande wilfen, befto mehr Berührungs— 
punfte hat die Erinnerung an ihn, und deſto öfter und leichter ben: 
fen wir auch an benfelben; 

. das Bewußtſein, daß die drei göttlichen Perfonen im Range einander 
ganz gleich find, erfüllt uns mit deſto mehr Ehrfurdt vor 
dem Geheimniffe ver heil. Dreieinigfeit und der Größe 
Gottes; fowie ung überdieß 
m. jeder Gedanke an die heiligfte Dreieinigkeit Träftigft mahnt, daß 

wir Alles denfen, reden und thun follen nach dem Willen 
des himmlischen Waters, nach der Lehre und dem DBeifpiele des Soh— 
nes, mit ber Gnade des heil. Geiftes, damit wir immer feien gute 
Kinder des Vaters im Himmel, wahre Jünger Jeſu und ein Tempel 
bes heil, Geiftes. Endlich ift diefe Lehre 
EE. für uns die wichtigfte Lehre, denn das Geheimniß der aller- 
heiligften Dreieinigfeit ift, fo zu fagen, 
n. ber Grundpfeiler ber hriftliden Religion, fo daß alfo bie 
Berwerfung vieler Lehre eine Berläugnung bes chriftlichen Glaubens ift; 
o. der feftefte Grund unferes Vertrauens, weil im Chriften 
thume feine Gnade und Seligfeit anders als durch den Glauben-an 
bie heiligfte Dreieinigfeit gehofft und erlangt werden fann, infofern 
Alles, was wir thun, ohne diefen Glauben vor Gott vergeblich und 
verbienftloß iſt; endlich auch noch 
p. ber Fräftigfte Beweggrumd der Kriftliden Nächftenliebe, 
weil der Glaube an die Dreieinigfeit gleichfam das wefentliche Band 
— und biefes Geheimniß zugleich auch ein Mufter und Vorbild jener 
gegenfeitigen Liebe ift, bie unter uns herrfchen fol. Daraus ergibt 
fih nun von felbft für ung 
V. die Pfliht des Befenntniffes und der Berehrung 
biefes hochheiligen Geheimniffes, d. h. wir follen | 
1. überhaupt von heil. Liebe und Andacht gegen dieſes Hochheifige 
Geheimniß entflammt, Alles zur größeren Ehre Gottes (vl. 
Artikel: Ehre Gottes) unternehmen und thun; 
2. insbefonders aber weifet uns die Fatholifche Kirche zur Verehr- 
ung und Anbetung der göttlichen Dreieinigfeit an: 
aa. burch die Feier des Dreifaltigkeitsfeftes (fiehe den Artikel: 
Dreifaltigfleitsfeft); 


— 
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bb, durch die Abbetung des Lobſpruches: „Ehre fei Gott dem 
Vater u. f. w.,“ fowie durch das: Dreimal heilig in ver heil, 
Meffe; vorzüglich aber 

ce. durch das heil. Kreuzzeichen (fiehe ven Artikel: Rrenzzeichen); 

dd. durch andachtsvolle Uebung der drei göttlichen Tugenden, Glaube, 
Hoffnung und Liebe (fiehe diefe Artikel). / 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Drei find, die Zeugniß geben im Himmel: ber Bater, das Wort 
und ber Heil. Geift, und dieſe drei find Eins.“ Job. 5, 7. 

1. (Siehe beim Artikel: Einheit Gottes.) 

2. „Gebet hin und Tehret alle Völker, und taufet fie im Mamen Gott bes Ba- 
ters, und bes Sohnes und bes heil. Geiſtes.“ Matth. 28, 19. 

Ad MH. (Unterfhieb der Perſonen.) A. a. (Bater.) „If er (Bott) nicht 
dein Bater, ber dich gemadt und erſchaffen?“ V. Mof. 32, 6. 

(Aus fich ſelbſt.) „Der Vater hat das Leben in ſich ſelbſt.“ Joh. 5, 26. 

B. (Sohn.) „Dieß ift mein geliebter Sohn, an bem ich mein Wohlgefallen 
babe,” Matth. 3, 17. 

Bom Bater gezeugt.) „Du bift mein Sohn, heute habe ich dich gezen- 
get” Bi. 2, 7. (Bergl. Apoftelg. 13, 33.) 

Wort) „Im Anfange war das Wort, und bas Wort war bei Gott.“ 
Ich. 1, 1. * 

(Weisheit) „Den Berufenen aus ben Yuben unb Heiden (prebigen wir) 
Chriftum als Gottes Kraft und Gottes Weisheit.“ I. Cor. 1, 24. 

y. (Heil. Geift.) „Den ih euch vom Bater fende, ber Geift ber Wahrheit, 
der vom Bater ausgeht, berfelbe wird von mir Zeugniß geben.” Joh. 15, 26. 

Bom Bater ausgehend.) „Nicht ihr feib e8, bie ba reben, fonbern ber 
Geift eueres Baters ift es, ber in euch redet.“ Matth. 10, 20. 

Bom Sohne ausgehend.) „Gott fandte den Geift feines Sohnes in 
euere Herzen, ber ba ruft: Abba, Vater.“ al. 4, 6. 

B. d. (Schöpfer) „Wir haben nur Einen Gott, den Bater, durch wel- 
Gen alle Dinge find.“ I. Cor. 8, 6. 

Mitwirkung bes Sohnes.) „Alles ift durch basfelbe (Wort) gemacht 
werben, und nichts wurbe ohne basjelbe gemacht, was gemacht worben ift.“ 
Job. 1, 3. (Bergl. Hebr. 1, 2.) 

Mitwirkung bes heil. Geiftes.) „Der Geift Gottes ſchwebte über 
ben Wäffern.” I. Mof. 1, 2. 

e. (Erldfer) „Chriftus bat uns erlöfet.“ Gal. 3, 13. 

Mitwirkung bes Vaters.) „Alfo hat Gott bie Welt geliebt, daß er fei- 
nen eingebornen Sohn hingab, bamit Alle, die an ihn glauben, nicht wer- 
leren geben, fonbern das ewige Leben haben.“ Joh. 3, 16. 

(Mitwirkung des heil. Geiftes.) „Ich hätte euch noch Vieles zu fagen, 
aber ihr lönnet es jebt nicht tragen. Wenn aber jener Geift der Wahrheit kommt, 
der wird euch alle Wahrheit lehren.“ Job. 16, 12. 18. 

Z. (Heiligmader.) „Ihr ſeid geheiligt im Geifte umnferes Gottes.” 
I. Cor. 6, 11. (Bergl. Röm. 15, 16.) 

Mitwirlung bes Baters.) „Ich fende die Berheißung eueres Ba» 
ters (scil. ben heil, Geift) auf euch herab.“ Luk. 24, 49. | 


362 Dreieinigteit. 


Mitwirkung des Sohnes.) „Er hat mus nach feiner Barmherzigkeit gt- 
rettet durch das Bab der Wiedergeburt und ber Erneuerung bes beil. Geiftes, 
welchen er reichlich auf uns ausgegoffen bat durch Jeſum Chriftum unfern Her 
land.” Tit. 3, 5. 6. 

Ad II. (Einheit bes Wefens) „Der Herr, umfer Gott, ift ein einiger 
Gott.“ V. Mof. 6, 4. (Bergl. bei I. Joh. 5, 7.) 

aa. „Ih und ber Bater find Eins” Job. 10, 30. 

„Wenn ihr mich (Jeſum Ehriftum, den Sohn Gottes) fennen würbet, fo 
würbetibr and ben Vater fennen. Joh. 14, 9. 

„Derſelbe (dev heil. Geiſt) wird mid (Chriftum) verffären; denn won bem 
Meinen wird er’s nehmen und euch verkünden. Alles, was ber Bater bat, bas ifl 
mein; darum babe ich gefagt: Er wird's von Meinem nehmen.“ Joh. 16, 14. 15. 

BB. „Alles, was bdiefer (ber Vater) thut, das thut auf gleiche Weife 
aud der Sohn.“ Joh. 5, 19. 

„Ihr feid gerechtfertigt im Namen unferes Herrn Jeſu Chriſti und im 
Beifte unferes Gottes.“ 1. Cor. 6, 11. 

Ad IV. AA. „Kannft du den Allmächtigen durch und durch ergründen? Er if 
höher als der Himmel; was vermagft bu alfo zu unternehmen? Er iſt tie— 
fer als bie Hölle; wie willfi bu ihn erlennen? Gr ift länger als bie Erbe 
und breiter als bas Meer.” Job 11, 7—9. 

a. „Wer bie Herrlichleit bes Herrn erforfhen will, der wirb vom ©lanie 
feiner Majeftät erdrückt.“ 

b. „Stüdwert ift unfer Erlennen, und Stückwerk unfer Weiffagen; wenn aber 
bas Bolllommene lommt, dann wirb bas Stüdwerl aufhören. .... Gebt fehen 
wir wie burd einen Spiegel räthfelhbaft, alsdann aber von Ange 
ficht zu Angeſicht.“ I. Cor. 13, 9. 10. 12. 

c. (Siehe den Artikel: Anbetung und wergl. weiter unten bei V. 2. bb. 1. 
Zimoth. 1, 17.) 

BB. „Erfennet und glaubet, daß ber Bater in mir ift, und ich in bem 
Bater bin.“ Joh. 10, 38. 

d. (Ausſprüche Jeſu.) „Wer mih (Jeſum Epriftum) fieht, der fieht 
ben Vater.” . 

„Ich habe dich verherrlicht auf Erben, und nun, Vater! verherrliche mid bei 
bir ſelbſt mit jener Herrlichkeit, bie ich bei bir hatte, ehe bie Welt war!“ 

„Der Bater, ber mi (Jeſum) gejandt hat, zeuget von mir.“ Joh. 5, 37. 

„Der Bater liebt den Sohn, und zeigt ibm Alles, was er thut.“ Joh. 
5, 20. (Bergl. 16, 28.) 

„Ih will den Bater bitten, und er wirb euch geben.... ben Geift ber 
Wahrheit.“ Joh. 14, 16. 17. (Bergl. 15, 26.) 

Ausſprüche der Jünger Iefu) „Petrus, ein Apoſtel Jeſu Ehrifti, 
(wünſchet den zu Ghriften Aufgenommenen) in Pontus ... zerftreuten Fremblingen, 
(die nah) dem Rathſchluße Gottes bes Vaters, durch bie Heifigung bes heiligen 
Geiftes zur Annahme ber riftlihen Lehre und zur Theilnahme an dem Blute 
Jeſu Chriſti (gelangt find), Gnade und reichlihen Frieden.“ I, Betr. 1, 1. 

„Die Gnade unferes Herrn Jeſu Chrifti, und bie Liebe Gottes, um 
die Gemeinfchaft des heil. Geiftes fei mit euch Allen.” II. Cor. 13, 13. (ob. 1, 1.) 

e. (Siehe die Bäterftellen biezu.) 

f. (Siehe die Gleichniſſe und Beifpiele.)) 

cc. (Tröſtlich) „Ihr feid gebeifigt, ihr feib geredtfertigt im 
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Namen umferes Herrn Jeſu EChrifti und im Geifte unferes Gottes.“ I. Cor. 
6, 11. (Bergl. Koloſſ. 1, 12—20.) 

&- „Daburd bat fih Gottes Liebe gegen uns geoffenbart, baf Gott feinen 
eingebornen Sohn in die Welt gefanbt, bamit wir burch ihn leben. Darin befteht 
biefe Liebe: wicht daß wir Gott geliebt, fondern daß er uns zuvor geliebt 
und feinen Sohn gefandt hat zur Berſöhnung für unfere Sünden.” 
l. Joh. 4, 9. W. 

h. „Er (Jeſus Chriftus) hat ſich derſelben (bev menfchlichen Natur) theil- 
baftig gemacht, bamit er buch ben Tod Dem die Macht nähme, der des Tobes Ge- 
walt hatte, das ift bem Teufel, und Diejenigen erlöfete, welde in ber 
Furcht des Todes durch das ganze Leben ber Knechtſchaft unterwor- 
fen waren.“ Hebr. 2, 14. 15. 

i „Der heil. Geift hilft unferer Schwachheit, beun was wir beten 
follen, wie fich’8 geblihrt, wiffen wir nicht, ſondern der Geiſt ſelbſt begehrt für une 
mit unausſprechlichen Senfzern.” Röm. 8, 26, 

DD. (Nü tzlich.) „Niemand bat Gott je gefehen; der eingeborne Sohn, 
ber im Schooße des Vaters ift, der hat es uns erzählt.“ (Joh. 1, 18. Vergl. 
Sir. 86, 5.) | 

k. „Wir wiffen, baß ber Sohn Gottes gelommen ift, und uns ben Sinn 
gegeben bat, ben wahren Gott zu erfennen, und mit feinem Sohne ver- 
einigt zu fein.“ 1. Joh. 5, 20. 

1. „Der Bater hat alles Gericht bem Sohne übergeben, bamit Alle den 
Sohn ehren, wie fie ben Bater ehren; benn wer ben Sohn nicht ehret, 
ber ehrt auch ben Bater nicht, ber ihn gefanbt hat.” Joh. 5, 22. 

m. „Berherrliht und traget Gott im euerem Leibe.“ I. Cor. 6, 20. 

„Darin wird mein Bater verherrlicht, daß ihr fehr viele Frucht brins 
get, und meine Jünger werbet.” Job. 15, 8. 

„Wiffet ihre nit, daß euere Glieder ein Tempel bes heil. Beiftes 
find, ber im euch ift, den ihr von Gott habet, und daß ihr micht euch ſelbſt ge- 
böret ?" I. Kor. 6, 19. 

EE. (Wichtig) „Das ift das ewige Leben, daß fie dich, ben allein wahr 
ven Gott, und ben bu gejandt haft, Jeſum Chriftum, recht erlennen.“ Joh. 17, 3. 

n. „Diefe Zeichen find geſchrieben, bamit ihr glaubet, Jeſus fei Chriftus, ber 
Sohn Gottes, und bamit ihr durch ben Glauben das Leben habet in 
feinem Namen.“ Joh. 20, 31. 

0. „Es ift ber Glaube ein fefter Grund für das, was man hofft.” Hebr. 
11, 1. Gergl. Apoftelg. 10, 43.) 

p. „Heiliger Vater! erhalte fie in beinem Namen, bie bu mir gegeben haft, 
bamit fie Eins feien, wie wir es find.“ Joh. 17, 11. 

„I bitte euch, ertraget einander in Liebe, und forgt bafür, bie Einigleit 
bes Geiftes im Banbe bes Friedens zu erhalten!” Epheſ. 4, 2. 3. 

Ad V. (Berehrung.) 1. „Trachtet, daß ihr rein und ohne Tadel jeib 
auf den Tag Ehrifti, erfüllet mit ber Frucht der Gerechtigfeit durch Jeſum Ehriftum 
jur Ehre und zum Lobe Gottes.“ Philipp. 1, 11. 

2. bb. „Dem Könige ber Ewigkeit, dem Unfterblichen, dem Unſichtbaren, bem 
alleinigen Gotte fei Ehre und Herrlichkeit in alle Ewigkeit!” 
L Zimoth. 1, 17. 

„Und e8 rief Einer dem Anbern zu und ſprach: Heilig, heilig, heilig iſt ber 
Herr, Gott, der Heerſchaaren, bie ganze Erbe ift voll feiner Herrlichteit!“ Hai. 6,3. 
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Jad I. „In ber Dreieinigfeit, welche Gott ift, ift ber Bater Gott, ber Sohn 
Gott, und ber heil. Geift Gott, und zugleich find biefe drei nur Ein Gott. 
Ein Gott ift wegen ber untheilbaren ©ottheit; drei Berfonen aber find 
wegen ber Eigenthümlichkeit einer Jeden, und wegen ber Volllommenheit 
einer Jeden find fie nicht Theile eines einzigen Gottes, ſondern eine jede Per— 
fon ift Gott.“ 8. Augustin. 

1.u. 2. „Wer fol fih nicht wundern, uns, bie Gott ben Vater verkünden, 
und Gott den Sohn und ben heiligen Geift, fo daß wir bie Kraft ihrer Einheit 
und die Orbnumg ihres Unterfhiebes auseinanderfegen, Leute ohne Gott zu nem 
nen? Uns Chriften liegt daran, daß wir kennen lernen, welches bie Einheit ber 
Drei göttlihen Berfonen, umb welches ber Unterfhieb ber (brei) Ge— 
einigten feil Wir behaupten, baf es brei find in Hinfiht auf bie Madt, 
der Bater, Sohn und beil. Geift;z im Wefen aber ift es Einer, der Sohn iſt 
nämlich des Baterd Wort und Weisheit, und von eben bemfelben geht ber heilige 
Geift wie bas Licht vom Feuer aus.“ Athenagor. 

Ad H. (Unterfhied ber Berfonen.) „Es ift ausgemacht, daß in ben Per- 
fonen ein Unterſchied fei, wenn ber Bater als ber Ergeugende, ber Sohn 
als ber Erzeugte, ber heil. Geift als der von Beiden Ausgehenbe ver 
fünbet wird.” 8. Augustin. 

a. (Bater) „Wer Gott fagt, zeigt an, baß er ber Herr ber ganzen Welt ki; 
wer ihn aber Vater nennt, hat feine innere Wefenheit bezeichnet; bemn es 
brüdt aus, baß er gezeugt babe.“ S. Cyrillus. 

B. Gohn.) „Der Bater ift nie ohne Sohn; aber dennoch hat ber Vater ahnt 
Sohn ben Sohn gezeugt.“ S. Isidor. Sevill. 

y. (Heil. Beift.) „Der heil. Geift ift wahrhaft ein Geiſt; er gehet zwar 
vom Bater und Sohne aus; aber er ift nicht der Sohn, weil er nicht gezeugt 
wird, und auch micht ber Vater, weil er von beiben ausgeht.“ S. Ambros. 

B. „Die Schrift enthält eine breifahe Wirkung ber allerheiligften 
Dreifaltigkeit, nämlih die Schöpfung bes Himmels unb ber Erbe, bie Er- 
neuerung bes Himmels und ber Erbe, die Befeftigung des Himmels und bet 
Erbe. Der Bater hat erfchaffen, ber Sohn hat wieber verſöhnt, ber heil. 
Geift wirb befeftigen.” S. Bernard. 

d. (Schöpfer) „Gott, ber Schöpfer aller Dinge, ber allmädtige Ba: 
ter, ift überall, und ift überall ganz.” 8. Gregor. Magn. 

&. Erlöſer.) „Chriftus ift die Erlöfung, bas if, Erlöfer und Läfegelb 
zugleich.“ 8. Hieronym. | 

2. (Heiligmader.) „Er (der heil. Geift) if... eine filr ſich beftehende 
Berfon, ein ſelbſtſtändiges Wefen, bas mit Berfönfichkeit begabt ift, und 
welches redet, wirket, herricht und heilig machet.“ S. Cyrill. Hierosol. 

Ad Il. (Einheit bes Wefens.) „Es befteht zwifchen den brei göttlichen Per- 
fonen bezüglich ihres göttlihen Charakters fein Unterſchied; dem 
Gott ift von Gott in Nichts verſchieden; wo aber fein Unterfchieb befteht, ba gibt es 
aud keine Mehrheit, ba ift nur Einheit.” Bodtius.ı 

aa. (Gleihe Eigenfhaften.) „Der Glaube an bie Dreieinigfeit ift ein 
Geheimniß, woran ber Ungläubige gar nichts begreift; wir felbft faffen es nicht. 
Eine einzige Subftanz, eine einzige Natur in ber Dreiheit. Die drei Berfonen 
find in Allem gleid, an Macht, an Wirkung, an Volllommenheit. Der Sohn 
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und der heil. Geift haben Theil an dem vollen Glanze bes Baters, eine und die— 
felbe Kraft ift in ber Einheit der Dreifaltigkeit.” Origenes. 

BB. (Gemeinfame Werke) „In allen drei Berfonen ift nicht mehr 
als Ein Wille, Eine Macht, Eine Herrfchaft, fo daß feine etwas ohne die 
andere tbun fann, fondern alle Kreaturen baben nicht mehr als nur Einen 
Schöpfer.“ 8. Theresia. 

Ad IV. AA. Geheimnißvoll.) „Das Geheimniß ber Dreieinigfeit kann ber 
menfhliche Berftaud nicht begreifen; feine noch fo beredte Zunge kann davon 
erjhöpfend reden; und wenn man ganze Bücher darüber fehriebe, und bie ganze 
Belt damit anfüllte, fo könnte die unausſprechliche Weisheit Gottes nicht ausgefpro- 
hen werben... .. Wenn ber menfchliche Geift von ber Majeftät Gottes zu reden auf- 
hört, dann ift es fo viel, als ob er erft anfange.“ S. Martinus. Episcop. 

8. „Die Dreieinigfeit ergrübeln, ift Bermefjenbeit; an fie glau- 
ben, Frömmigkeit; fie befennen, Leben und ewige Seligfeit.“ S. Bernard. 

b. „Wie willft bu die Natur Gottes erkennen? Das erfenne, daß bu fie nicht 
zu erfennen vermagft; denn Gott wäre nicht Gott, wenn er nicht größer wäre als 
beine Faffungstraft. Freuen wir uns, einen folgen und fo großen Gott zu babeu, 
und da ihm unſer Berftand nicht faffen kann, fo feien wir feft im Glauben, 
und alles Nachgrübeln wirb aufhören.” S. Augustin. 

c. „Entwweber müffen wir bie beif. Schrift (welche nämlich das Geheimniß ber 
Dreieinigleit mit deutlichen Worten ausbrüdt) verwerfen, ober wir mäffen bie 
beiligftie Dreieinigleit als ein unerfhaffenes, unbegreiflidhes, 
unfidtbares, allmädhtiges, ewiges Wejen anbeten.“ S. Chrysostom. 

BB. (GGöttlhich wahr.) „Das alte Teftament verfünbete beutlih ben Ba— 
ter, dunkel aber ben Sohn, das neue zeigt uns Har ben Sohn, bie Gottheit bes 
heil. Geiftes aber noch mehr verhüllt; jetzt aber ift ber heil. Geift felbft bei 
uns, und offenbart fih uns deutlicher.“ S. Gregor. Naz. 

d. „Durch Mofes wird vorzüglich die Einheit Gottes geprebigt; durch Die Pro- 
pheten wird fchon mit Sorgfalt die zweite Perfon empfohlen, und im Evange— 
lium die Dreieinigkeit felbft gezeigt.“ S. Epiphan. 

e. Die Zeugnifje der heil. Bäter aller Jahrhunderte liefern 
ben unumftößliden Beweis, baß von jeher ber Glaube an bie heil. 
Dreieinigkeit in der Kirche vorhanden war. Wir führen nur einige 
diefer Zeugniffe an, und zwar: 

Aus dem I. Jahrhunderte: S. Ignatius Episcop. Antioch. (Siehe 
bie betreffende Stelle weiter unten bei DD. m.) 

Aus dem II. Jahrhunderte. 8. Irenaeus: „Die auf dem ganzen Erd- 
freife bis an das Ende der Welt ausgebreitete Kirche bat fowohl von ben Apofteln, 
als von ihren Schülern benjelben Glauben empfangen, ber da if: an Einen 
Östt, den allmädhtigen Bater, und an Jeſum Ehriftum den Sohn 
Bottes, und an den heiligen Geift.“ (Adv. haeret.) 

8. Justinus Martyr: „Wir befennen zwar, daß wir biejenigen Götter, 
welche gewöhnlich als folhe anerkannt werben, verwerfen, aber nit jenen 
wahrhaftigen Gott, den Bater nämlih, den Sohn und den heili— 
gen Geiſt.“ (Apolog- I.)ı 

Tertullianus: „Es find drei (Perjonen Gottes) aber nicht ber Größe, ſon— 
dern der Stellung nad; nicht der Wefenheit, fonbern der Form nach; nicht ber 
Daht, fondern der Beziehung nah: fie find von Einer Wefenheit, vom 
Giner Größe und son Einer Macht, weil nur Ein Gott ift, von welchem jene 
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Grade, Formen und Beziehungen im Namen bes Baters, Sobnes und beit. 
Geiftes bergeleitet werben.” 

Aus dem II. Jahrhunderte. S. Cyprianus: „Da jene brei (göttliche 
Berfonen) Eins find, wie kann ber Beil. Geift verföhnt fein mit dem, der be 
Baters und bes Sohnes Feind it?“ 

(Siehe auch noch die Stellen bei III. aa. und IV. EE. n. Origenes.) 

Ans dem IV. JZabrbunderte S. Gregorius. Nazianz: „Der Bater, 
ber Sohn und ber heil. Geiſt find Eins, wenn man anf bie Gottheit fehaut; ber 
eine Gott aber ift dreifach, wenn man auf bie Beziehungen Rüdficht nimmt.” 

$. Ambrosius: „®ir nehmen Einen Gott, aber nicht zwei ober brei an. 
Drei Götter würbe derjenige annehmen, ber bie Gottheit der Dreieinigkeit tbeilet. 
Wir belennen ben Bater, ben Sohn und ben beil. Geift, fo, daß in 
ber volftlommenen Dreifaltigkeit die Fülle der Gottheit zugleich mit ber Einbeit ber 
Macht fei.“ (Lib. I. de ide.) 

Aus dem V. Jahrhunderte. S. Augustinus: Diefer, der gewiß in ben 
Schriften der Kirchenlehrer vor ibm beftens bewanbert war, betbenert (de irinitat. 
1. I. e. 4), „baß er feinen katholiſchen Schriftfteller gefunden, ber, wenn er über 
bie heil. Dreifaltigkeit gefchrieben, nit basfelbe gelehrt und durch bie Beilige 
Schrift bewiefen hätte” (was nämlich die katholiſche Kirche noch immer Tehrt). 

(Siehe auch noch unter ben Beifpielen ad IV. BB. e. Entfheibungen 
ber Kirche über die Lehre der Dreieinigfeit.) 

f. „Kein Gut faun Gott fehlen, weil es aber angenehm uub gut, ja 
fogar ein Troſt ift, eine Gefellfhaft zu haben, fo muß auch Gott diefes Gut befigen, 
müffen baber mehrere Perfonen in Gott fein, demm wenigftens zwei werben 
zur einer Geſellſchaft erfordert, alfo miüffen in Gott wenigftens zwei Perſonen fein. 
Und da eine Gefellfchaft wenig nütt, wo nicht ein Bündniß und Liebe ift, fo muß in 
Gott noch eine britte Perfon fein, welche das Band und die Liebe zwiſchen ben zwei 
erften Berfonen if. Da die Einheit ein Gut ift, fo muß fie auch zwiſchen den 
beiden zu finden fein. Im Gott ift die Gewalt, von ihr fommt bie Weis- 
beit, und beide bindet mit einander die Liebe.“ S. Edmundus Archiepiscop. Cantuar. 

cc. (Tröſthich.) „Der Bater war nie ohne Güte, die fein Sohn, umd 
nie ohne Heiligkeit, die ber heil. Geift ifl.“ Athenagor. 

g. „Liebe doch deinen Gott, benn er bat Alles erfhaffen, auf daß du 
ibn Tiebeft!“ S. Augustin. 

h. „Da e8 uns nicht geftattet war, bem Erldfer entgegen zu geben, fo bat 
er es nicht verſchmäht, zu uns zu fommen. Warum wollte aber Jeſus Ehriftus zu 
uns auf bie Erde berablommen? Damit wir erfennen möchten, welche große 
Liebe er zu ung trägt.” $. Augustin. 

i. (Siehe beim Artilel: Geift beit.) 

DD. (Nützlich.) (Siehe oben bei I. 1. 2. Athienagor.) 

k. (Siebe weiter unten bei m.) 

1. „Könnte Jemand ben Bater lieben, ohne ben Sohn ober ben heil. Geiſt? 
Nein; fondern wer einer biefer drei Perfonen gefällt, ber gefällt allen breien, und 
wer eine beleidigt, beleidbiget alle brei.” S. Theresia. 

m. „Seid bemüht, euch in den Glaubensfäten des Herrn und feiner Apoftel zu 
befeftigen, daß Alles, was ihr thut, euch gelinge, nämlich im Sobne, 
im Bater unb im heil. Geifte.“ 8. Ignatius Martyr. 

EE. (Wichtig.) (Siehe ımter den Beifpielen bei I. das Athanaſianuiſche 
Glaubensbelenntnif.) 
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n. „Der Glaube an bie Dreieinigkeit ift bag Fundament, auf welchem 
bas Gebäude ber Kirche rubt: Ein Gott in drei Perfonen: Bater, Sohn 
und heil. Geift, eine Dreibeit, bie fih im brei verfchiebene Perfonen tbeilt; denn 
ber Sobn ift ein Anberer als ber Bater, und der beil. Geift ein Anderer als ber 
Bater und ber Sohn, ohne daß fi die drei Perſonen in ber Natnur ober in ber 
Würde unterfcheiben.” Origenes. 

0. „Im Chriſtenthume kann feine Gnade und Seligkeit anders, als 
durch ben Glauben an bie beil. Dreifaltigfeit gebofft und erlangt werben.“ 
$. Augustin. 

p. „Wir follen bas durch bie Liebe zu werben tradten, was bie 
brei göttlichen Perſonen dem Weſen nach find“ (mämlich innig mit einander ver- 
einig). 8. Augustin. | 

Ad V. Berebrung.) 1. „Wenn Gott liebt, fo verlangt er dafür nichts An- 
beres, ala Gegenliebe. Es ift aber nichts mehr als billig, als daß wir Gott 
lieben, ber uns burch fo viele Beweife feiner Zärtlichkeit zur Gegenliebe zwingt. 
Darum ſcheuket ibm, dem breieinigen Gott, euere Herzen und nebmet 
fie ihm nicht mehr in Ewigkeit.“ S. Bernardus et 8. Liguori. 

2. bb. „Du folft beten: Ehre fei Gott bem Vater und bem Sohne und 
bem heil. Geift, jett und immer und in Ewigfeit.“ S. Athanas. 

Gleichniſſe und Bilder. 

\Ad I. Um das hochheilige Geheimniß ber Dreieinigleit volllommen 
auszubrüden, dazu finden fih wohl feine Worte, es ift die eine unausfpred- 
liche Wahrheit, weil unbegreiflidh. Genug, daß wir inBilbern und Gleid- 
uiffen bavon reden dürfen. Und um mwenigftens anf dieſem Mege, fo weit es im 
Leben möglich ift, biefes tiefe Geheimmiß dem menfchlichen Geifte anſchaulich zu 
machen und bie Unbegreiflichkeit diefer Lehre in Etwas zu mindern, haben bie heil. 
VBäter und Lehrer ber Kirche fih wirklich mehrerer paffenber Bergleid- 
ungen bebient. 

(Sonne.) Tertullian findet in der Sonne ein Bild ber heil. Dreifaltig- 
kit. „Es gibt nur Eine Sonne, fagt er, aber wir umterfcheiben an ihr ganz 
bentfih breierlei: 1. die Sonne felbft, welche die Lichtſtrahlen herworbringt ; 
2. die von ihr erzeugten Lihtftrablen, und 3. die von ber Sonne und ben 
Lichtſtrahlen ausgehende Wärme.“ 

Quelleuwaſſer.) Der heil. Dionyfins von Alexandrien vergleicht 
die heil. Dreieinigfeit mit dem Waſſer einer Onelle, aus welder ein Bad, 
und dann ein Fluß wird. Hier ift ein und dasfelbe Waffer, fagt er, welches brei 
verihiedene Namen führt. 

(Seele des Menſchen.) „Wir tragen am uns felbft,“ fagt ber heil. Augu— 
Rinus, „das Bild der anbetungsmwürdigen Dreieinigkeit eines einzigen Gottes in 
drei Berfonen: Bater, Sohn und heil. Geift. Es gibt in uns eine einzige 
Seele, und in umferer Seele brei verfchiebene Dinge, nämlid ven Berftand, 
ben Gedanken und bie Liebe. Der Berftand, welcher ben Gebanlen hervor— 
bringt, it das Bild bes Vaters; ber Gedanke, ber aus dem PVerftande ent- 
Rebt, das Bild bes Sohnes, und bie Liebe enblih, bie gewiffermaßen aus 
bem Berftande und bem Gedanken berbörgebt, ift das Bild des heil. Geiſtes.“ 

(Fener) Das Feuer ift ein Bild ber heil. Dreieinigleit, weil mar barin 
Flamme, Licht und Kohle fleht, und alle brei zufammen ein Feuer bilden. 

Regenbogen.) „Wir bemerken an bem Regenbogen brei Hauptfar- 
ben. So bilden brei Berfonen mur Eine Gottheit.” (Cornel. a Lap.) 
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(Rofe) „Blüte, Farbe und Geruch bilden eine und nicht drei Roſen. 
So auch Bater, Sohn num heil. Geift nur Einen Gott und nicht drei Götter 
bilden.“ (S. Joann. Damase.) 

(Dreied.) Im Dreied find die Seiten gleih, von allen wirb auch ber näm- 
lihe Raum mit eingefchloffen, und bennod bilden alle drei Seiten nur Eine Figur. 

(Fadel.) „Drei verbundene Fackeln bilden nur Eine Flamme, ebenjo 
bie brei göttlihen Perfonen nur Eine Gottheit.” (Lohner Biblioth.) 

Ad II. (Berfonenunterfhieb.) „Sowie in brei confecrirten Hoftien nur 
Ein Chriftus eriftirt, und doch bie Hoftien won einander unterfchieben werben, ob 
gleich fie zufammen nur Eine Wefenheit find, nämlich Einen Körper bilden, fo eriftirt 
bie göttliche Weſenheit in drei Berfonen, die wirllich von einander unterſchieden find, 
obgleich fie zufammen nur Eins bilden.“ (Cornel. a Lapide.) 

A. (Innerer Unterfhied.) Im Betreff deffen pflegen fi die heil. Bäter 
und Theologen eines zwar mangelbaften und unvolllommenen, aber doch geeig- 
weten Gleichwifjes zu bedienen, ben Unwiſſenden einigermaßen einen Begriff diejes 
Berhältniffes zu geben. — Wenn ein ſchöner Menſch fi felbft in einem Spie- 
gel betraditet, fo erzeugt er in biefem ein ihm ganz Ähnliches Bild, und indem 
er auf dieſe Weife feiner eigenen Schönheit bewußt wird, fängt er an, fich felbft zu 
lieben. So bringt der ewige Bater, imbem er fi in bem einen Spiegel feiner 
Göttfichfeit betrachtet, ein ibm durchaus ähnliches Bild hervor, und biefes ift ber 
göttlihe Sohn. Indem ber Bater und Sohn gegeufeitig ihre Schönheit gewahr 
werben, müſſen fie notbwenbig von Liebe erfüllt werben, und bas Ergebniß biejer 
Liebe ift der heil. Geift. (Natürlich find es bier Wefen, was bort nur Ber- 
bältniffe find, wie aud bier eine reele Mittheilung ber eigenen Natur 
vor ſich gebt, was beim Spiegelbilde .nicht der Fall if.) \ 

B. (Xeußerer Unterfhieb.) „Der heil. Iſidor fand für diefen ein Bil 
in ber breifaden Farbe des Amethyftes, und erklärt uns dieß auf folgende, 
wahrhaft niebliche Weife. „Der Amethyſt,“ fagt er, „erglänzt in breifacher farbe; 
wir erbliden darin Burpurrotb, Violet und Rojenrotb. Purpur if bie 
Farbe der Macht, und deutet hin auf ben allmädtigen Bater, ben Schö— 
pfer unb König Himmels und der Erbe. Das Veilchen (viola) it mit 
feiner Farbe ein Sinnbild der Demuth umd bezeichnet uns die Demuth bes 
Meufhgewordbenen Sohnes. Die Rofe endlih mit ihrem herrlichen Roth 
ift ein Symbol der Liebe, und zeigt uns audie Liebe bes h. Geiftes.“ (Mehler.) 

Ad IU. (Wefenseinheit.) „Sowie ber Nagel bes Fingers mit dem Bein und 
Fleiſch nicht drei Finger find: — und fowie die Wurzel, der Stamm und bie 
Blätter nicht brei Bäume: — und fowie das Auge, ber Augapfel und bas Lid 
und ber Schein beffelben nicht drei Augen: — fowie in dem Dornuftraud Mo 
fie die Sprache, bie Flamme, und Der rebete, nur Eines bildeten: — und wie 
in einem Golbftüde Gold, das Bild und die Infchrift des Kaifers nur Eines 
ausmachen: fo ift auch im der allerheiligften Dreieinigfeit eine unvermijchte Vereinig- 
ung, und in einer Wefenheit der drei Berfonen nur Eine göttlide 
Wefenheit.“ (B. Hieronym. Graec.) \ 

aa. (Gleihe Eigenfhaften.) „Denke dir brei Ringe bon ganz gleir 
hem Golde, gleiher Größe, gleider Shwere und gleicher Form. 
Da fagt man au: es if Ein Gold, Eine Größe, Eine Schwere und Eine 
Form, und bo find fie drei Ringe. Ebenfo ift in ber Dreieinigleit Eine Natur 
und Wefjenheit, Eine Allmacht, Eine Heiligkeit, Eine Unendlichkeit m. ſ. f., 
und boch find drei Perſonen.“ (Schmid's hiſt. Katech.) 
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Regenbogen.) „Wir bemerlen an dem Regenbogen brei Hauptfar- 
ben. So bilden brei Berfonen nur Eine Gottheit.” (Cornel. a Lapide.) 

BB. (Semeinfame Werle) Du fannft auf breifadhe Weife einen Ton be 
wirken: dur die Stimme, buch bas Blafen, 3. B. bei einer Flöte, unb durch 
Betaften, z. B. bei einer Orgel, Zitber ober Harfe. So find wohl die Werke 
der drei göttlihen Perſonen im ſich verſchieden, bem Urheber nah aber tammen 
fie unr von Einer Gottheit ber. 

Ad IV. AA. (Gebeimmißvoll.) Gott ift wie das unergrändliche und unüber— 
fehbare Meer. Den einzelnen Tropfen können wir herausnehmen und vollfom- 
men deutlich erlennen; aber das ganze Meer, obſchon es aus lauter Tropfen bejteht, 
finnen wir nicht mit Einem Blide überſehen, nocd bis in feine Tiefen ergründen. 
So Finnen wir die einzelnen Eigenfhaften Gottes wohl näher betrachten, aber das 
Weſen Gottes, Gott den Dreieinigen, ergründen wir nicht. 

a. „Solrates fagte zum Euthydemus: „Bebenfe, daß bie Sonne, bie 
Allen fihtbar ift, dennoch Niemanden erlaubt, fie genau anzufehen, ſondern wenn 
Jemand auf ungeftüme Art fie zu fchauen verfucht, fo raubt fie ibm das Ge— 
ſicht. — So wird, wer grübein und Flügeln will über das unerforichlihe 
Geheimniß der heiligften Dreieinigleit, ftatt es zu glauben, die Wahrheit 
auch nicht fehen, fondern mit Blindbheit gefhlagen fein.“ (Mebler's 
latechet. Hanbbud.) 

b. Wie der Wanderer bei finfterer Nacht den Weg leicht verfehlt und 
fi nicht orientiren fann, obgleih er Augen hat und ber Pfad ihm ein befannter 
ift: fo ift es uns hienieden unmöglih, bie Dreieinigfeit Gottes in ihrem wahren 
Velen zu jchauen und es wird dieß erjt möglich werden, wenn wir im Glanze ber 
Simmelsfonne Gott von Angeſicht zu Angefiht werben [hauen dürfen. 

c. Wie viele Dinge und Geheimniſſe in der Natur glauben wir, ohne 
fie zu begreifen! Wir glauben es, daß ber Grashalm wächſt, und dennoch fünnen 
wir nicht begreifen, wie es babei zugeht, Ein Korn in bie Erde gelegt, verfauft 
und bringt fünfzig andere Körner hervor ; aus einer Eichel wird eine große Eiche. 
Bir fehen es, wir glauben es, objhon wir nicht begreifen können, wie es geſchieht. 
Wie thöricht ift es alfo, ben Unbegreifliben begreifen zu wollen, wenu 
man nicht einmal das Wachsthum des Grashbalmes zu erklären im Stande ift! 
Demüthig glauben und gläubig anbeten bas heil. Geheimniß ber 
Dreieinigkeit fet alfo fortan das Lojungswort bes Chriſten! 

BB. (Göttlih wahr.) Wie die Sonne, wenn fie aufgeht, nicht fogleich in 
voller Kraft leuchtet, fondern erjt allmälig zunimmt, fo hat auch Gott den Menfchen 
fih nicht auf einmal in voller Enthüllung dargeftellt, fondern nur allmälig immer 
mehre Strahlen feiner Wefenheit entfaltet, bis er jih im N. B. bei ber Taufe 
Chrifti vollftändig in feiner Dreiperfönlichleit zeigte. 

f. Um zu beweifen, baß bie Einheit der Natur und die Dreibeit der Perſonen 
fih weder in Gott, noch felbf in einem Geihöpfe widerfpreden, nimmt man 
mit bem heil. Auguftinus Folgendes an. Gott vereinigt dieſelbe Seele 
mit drei einander ganz ähnlichen und an Größe, Schönheit, 
Stärke m. f. w. einander gleihen menſchlichen Leibern. Da hätten wir 
nun die Dreibeit ber Perfonen und bie Einheit der Natur. Erftens find brei Per— 
fonen da, denn eine menschliche Perfon wird eben durch eine Seele und einen Leib 
gebildet. Der zweite Leib und biejelbe Seele bilden bie zweite Berfon; dieſelbe 
Seele bildet mit bem dritten Leibe bie britte Berfon. Dieje brei Perjonen 
find unterfchieden und zwar fo fehr, daß, wenn bie erfte durch bie Zerfiörung bes 

Rrönes, homilet. Meal-fericon, III. 24 
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erften Leibes aufbörte, doch bie zweite buch bie Erhaltung bes zweiten Leibes fort- 
beftünde u. f. w. Drei Leiber find ba, aber nit aud brei Seelen, 
fondern nur Eine — und bei Gott follte im eben biefer Beziehung 
ein Widerfprud ftattfinden, ber nicht einmal beim Geſchöpfe fich benfen 
läßt?“ (Guillois Erflärung des Katechism.) 

Du fohreibft mit drei Fingern und do nur mit Einer Hand. Warum 
follte nicht auch Eine Gottheit in brei Perfonen denkbar fein? 

cc. (Tröftlidh.) „Warum braucht man bei ber beil. Meſſe Brod, Wein 
und Waffer? — Das Brod ftärkt und ift ein Sinnbild des Baters, berbie 
Stärte Allen verleibt. Der Wein erbeitert und finnbilbet ben Sohn, ber 
immer Aller Freude ift, und bag Waſſer, weldes reinigt und abwäſcht, 
ift das Sinnbild des heil. Geiftes.“ (S. Thomas Aquin.) 

DD. (Nũtzlich.) Wie fih gute Freunde bei ber Trennung gewöhnlich mit 
theueren Andenken gegenfeitig zu befchenfen pflegen, nicht felten ſich auch ihre 
Portraite auswechſeln, um durch biefe fihtbaren Gegenſtände beutlicher und leb- 
bafter an ben Entfernten erinnert zu werben: fo ſandte uns ber ewige Bater 
feinen eingebornen Sohn und ben heil. Geift, bie getreuejten Abbritde 
feiner Gottheit, bamit wir ftets feiner Liebe zu uns gebenfen möchten. 

EE. (Wichtig) „Der Herr hat im Rathe feiner Weisheit befchloffen, daß be: 
Glaube dieſes Gehbeimniffes der Dreieinigleit der Grund alf un: 
ferer Berdienfte und unferer ewigen Gnadenwahl fein ſoll. Um 
bierin (fagt ber heil. Chryfoftomus) ift Gott mit uns ebenfo gnädig umgegangen, 
als ehemals mit feinem Knechte Abraham. Diefer war bereit, auf das Geheiß 
feines Gottes feinen Sohn zu opfern, obſchon fi fein Herz dagegen ſträubte. Du 
von wurde Gott gerührt, und wollte fich gegen Abraham ebenfo freigebig zeigen, als 
diefer fih gegen ihn treu erwiefen hat. „Weil du das gethan haft, ſprach Gott 
(I. Mof. 22, 15.) zu ihm, und deines Sohnes, den du lieb haft, nicht gefchont um 
meinetwillen, fo will ich dich feguen und deinen Samen mehren.” — Ebenfo jagt 
Gott heutzutage zu bem Ehriften: Weil du das getban und ein ſolches Geheim— 
niß geglaubt, und baburd deines cinzigen Sohnes, beines Ber: 
ftfandes, nicht gefhont, fondern ihn mir zum Opfer gebradt haft, 
fo will ich di mit Guaden überhäufen, Dich zum Kinde annehmen und zum Er- 
ben meines Meihes berufen. — Es ift diefer Glaube an die Dreieinigfeit 
gleihfam das Senfltörnlein, welches, wenn es in den Herzen Wurzeln geſchla— 
gen bat, feine Zweige bis an ben Himmel treibt. (Wifer.) 

Ad V. (Berebrung.) Wie fih die Erbarmung und Güte ber brei göttlichen 
Perfonen im Menſchen gleihfam concentrirte: fo fol auch alle Anbadt 
und Dankbarkeit des Menfchen in beiliger Gegenliebe in ber heiligften 
Dreieinigleit fih concentriren! 


Deifpiele und Notizen. 


|Ad I. Die eben fo ſchwierige als wichtige Lehre von der allerbei- 
ligften Dreifaltigfeit bat, — ben Kegern feiner Zeit gegenüber, — ber 
heilige Kirchenlehrer und große Glaubenskämpfer Athanaſius fo Har und 
pünktlich, als es einem Menſchen nur möglich ift, in dem von ihm benannten 
athbanafifhen Glaubensbelenntniffe ausgefprodhen. Er fagt barin: 
Der katholische Glaube befteht darin, daß wir Einen Gott in der Dreieinig- 
keit und die Dreifaltigkeit in der Einheit anbeten, ohne die Perſonen mit 
einander zu vermengen, noch aud das Wefen zu trennen. Denn eine andere 
Perfon ift die des Vaters, eine andere die des Sohnes, und eine andert 
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bie bes heil. Geiftes, und dennoch ift vie Gottheit des Vaters, des Sohnes 
und bed heil. Geiſtes nur Eine, gleih am Herrlichkeit, glei ewig in ber 
Majeftät, wie der Bater, fo der Sohn, fo der heil. Gef. Unerſchaffen 
it der Bater, unerjhaffen ift der Sohn, unerichaffen ift ver heil. Geift; un— 
ermeßlich ift der Vater, unermeßlih ift der Sohn, unermeßlich ift der heil. 
Geiſt; ewig ift ber Vater, ewig ift der Sohn, ewig ift ver heil. Geift; und 
dennoch find nicht drei Ewige, fondern Ein Ewiger; ſowie nicht drei Uner— 
Khaffene, nicht drei Unermeßliche find, ſondern Ein Unerfhaffener und Ein Un- 
ermeßlicher. Auf gleihe Weiſe ift allmächtig der Bater, allmädtig ber 
Sohn, allmächtig der heil. Geiſt; und doch find nicht drei Allmächtige, fondern 
nur Ein Allmächtiger. So ift auch ver Vater Gott, der Sohn Gott und 
ber heil. Geift Gott; und dennoch find nicht drei Götter, fondern nur Ein 
Gott. Der Bater ift Herr, der Sohn ift Herr und Herr ift der heil. Geift; 
und doch find nicht drei Herren, fondern nur Ein Herr. Denn fo wie wir 
nach der hriftlihen Wahrheit eine jede Perſon einzeln genommen als Gott und 
Herrn befennen müfjen, ebenjo dürfen wir nach der Fatholifhen Religion nicht 
drei Götter oder Herren annehmen. Der Bater ift von Niemand ges 
ſchaffen, nicht gemacht, noch erzeugt; der Sohn ift vom Vater allein 
wicht gemacht, nicht erfhaffen, fondern erzeugt; der heil. Öeift ift vom 
Bater und Sohne nicht gemacht, nicht erjchaffen, nicht erzeugt, fondern aus» 
gegangen. Es gibt aljo Einen Vater, nicht drei Väter; Einen Sohn, nicht 
drei Söhne; einen heiligen Geift, nicht drei heilige Geifter. Und in dieſer 
Dreieinigkeit ift Nichts früher oder fpäter, Nichts größer, Nichts Heiner, fondern 
alle drei Perfonen find gleih ewig und ſich felbft einander 
völlig gleich, fo daß in allen Beziehungen, wie ſchon oben gejagt, ſowohl 
die Einheit in der Dreifaltigkeit, als auch die Dreiheit (Trinität) 
inder Einheit verehrt werden muß. Wer alfo felig werben will, muß 
jo von ver Dreieinigkeit denken. (Vergl. Guilloi's Erklärung des Katehismus 
l. Bo. ©. 98 u. Mehler's katech. Handbuch I. Thl. ©. 117.) 

Ad ll. A. (Innerer Unterjdied.) Dr. Haid und nad ihm Mehler 
in feiner Beifpielfammlung (I. Bd. ©. 194.) erzählen eine vom Kirchenhiftorifer 
Surius aufgezeichnete Begebenheit aus dem Leben des h. Elzearius, welde 
auf die Dreiperfönlichleit Gottes und ihres inneren VBerhältniffes zu 
einander Bezug hat. — Es lag nämlich diefer fromme Diener Gottes einftens 
die ganze Nacht vor feinem Gott in ftillem, heiligen Gebete und erniter Bes 
trachtung, und warb erft durch den Sonnenaufgang aus feiner himmliſchen Un— 
terbaltung gewedt. Im jenen durch das Gebet gemeihten Stunden fah er nun 
viele außerordentliche Offenbarungen, vorzüglid) aber das Gebeimniß, wie ber 
Bater den Sohn zeuge, und wie der heil. Geift von beiden her- 
vorgebe, und bie brei Perſonen Ein Gott feien. Doch fonnte er 
die Weife biefer geiftigen Zeugung, Hervorbringung, nicht mit Worten au 
dräden, fondern jo oft er Etwas nad feinen Kräften auszudrüden verjuchte, 
fprah er: „Ah, wie übel umd ſchlecht drücke ih mih aus! Ich kann nicht er 
Mären, was ich gefehen, noch mit meiner Zunge ausfpredhen, was ich erfahren 
und aus Erfahrung gelernt habe.“ Alſo geihah ihm, wie der römiſche Katechis- 
mus erwähnt; im Gebete ward ihm das Geheimniß eröffnet. Es war ihm jo 
Mm fügen, nur zum Genuffe gegeben, wie denn ver große heilige Vater 
Auguſtinus fagt, daß wir dieſes hochheilige Geheimniß genieken follen, da er 
H Y „Die Sache, die wir genießen folen, ift Bater, Sohn und heil. 

et N 
B. Ueußerer Unterſchied.) Ein Mann, ber zu feiner Zeit der Religion 
wihtige Dienfte geleiftet, fpäter aber die Kirche tief betrübt hat, Herr ©. La— 
24” 
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mennais, ſchrieb folgende herrliche Stelle über das Geheimniß der göttlihen 
Dreieinigkeit: „Ich ward jenfeitt des Schattenreiches entrüdt, und... ih er 
blidte Etwas, das einem unbeweglichen, unermeßlichen, unendlichen Ocean glich, 
und in biefem Oceane drei Dceane: einen Dcean ber Kraft, einen Ocean bed 
Lichte, einen Dcean bes Lebens; diefe drei Oceane durchdrangen ſich gegenfeitig, 
ohne fich zu vermengen und bilveten nur einen und benfelben Ocean, eine und 
biefelbe untheilbare, für ſich feiende ewige Einheit. Und viefe Einheit war Der, 
ber ift; im tiefften Grunde feines Weſens verknüpfte ein unausfprechliches Bant 
drei Perfonen unter einander, die mir mit ihrem Namen genannt wurden. Die 
drei Verjonen hießen: Bater, Sohn und Geiſt. — Der Bater erſchien 
mir ald eine Macht, die mitten im unendlichen Sein fteht und Eins mit fih 
ſelbſt ift und nur ein und baffelbe ewige, vollfommene, unbefchränkte Wirken 
ift, das nichts anders, als das unendlihde Wefen felbft ifl. — De 
Sohn erjhien mir ald das ewige, volllommene, unendlihe Wort, das Alles 
ausipricht, was die Macht des Vaters hervorbringt, was er felbft, mas das 
unendlihe Weſen ift. — Der Geiſt erjhien mir als bie ausgegoffene, 
ausgeathmete, gegenfeitige liebe des Baters und des Sohnes, das unend- 
lihe Wefen, welches fie mit einem gemeinfchaftlichen, fortdauernden, volltommenen, 
unbefhräntten Yeben belebt. Und dieſe Drei waren Eins, und dieſe 
Drei waren Gott, die fi im unerforſchlichen Heiligthum der Einen Weſenheit 
umarmten und Eins wurden. Und diefe Bereinigung, diefe Umarmung waren 
im Schooße der Unermeßlichkeit die ewige Freude, bie ewige Luft Defien, ver 
iſt.“ (Guillois' Erklärung des Katehismus I. Bd. ©. 101.) 

Ad Ill. (Wefjenseinheit.) Die Schüler fragten einft ihren Lehrer: 
„Will man uns nicht Lehren, gleihfam drei ©ötter anzubeten, wenn man 
lehrt, der Vater fei vollfommmer Gott, der Sohn fei vollfommner Gott, ber 
heil. Geiſt fei volllommner Got? — Wenn man deutlih und genau 
drei Berfonen unterfheidet, was follen wir darunter anders als bra 
Götter verftehen?* Da antwortete ihnen der Lehrer: „Ich habe ſchon oft finn- 
bildlich mit euch geſprochen, weil ich e8 mit eigenthümlichen Worten nie ver 
mag. Habe id nicht unlängft die Wefenheit Gottes mit dem finnbilplichen Aus 
drude „Licht“ bezeichnet? Was wird aus dem Lichte geboren? Der Glanz; 
was erblidt man zugleih am Lichte und Glanze? Die Wärme, findet ſich 
im Wejen des Lichtes, des Ganzes und ber Wärme eine Verſchiedenheit? Nein, 
fondern eine Gleichartigkeit. Spricht man aber in ihren Benennungen 
und Berrihtungen aud eine Gleichariigkeit aus? Nein, fondern eine Ver: 
ſchiedenheit; venn das Wort „Licht“ fcheint das Wefen felbft, das Wort 
„Glanz“ das Wohlwollen des Lichtes, und das Wort „Wärme* bie Birk 
ſamkeit des Lichtes auszubrüden. Befteht alfo niht durch drei ver 
fhiedene Worte eine ungertbeilte Wefenheit? Allertings! — Ebenſo 
ift e8 aud in der heil. Dreifaltigkeit. Denn der Apoſtel Johannes nennt 
ben höchſten Geift, ven Bater, Licht: „Gott ift Licht, und im ihm ift feine 
Finſterniß“ (1. Joh. 1, 5.); ein anderer Apoftel nennt den höchſten Geift, den 
Sohn, Glanz: „Er ift ver Glanz feines Wefens* (Hebr. 1, 3.), und 
ber höchfte Geift, der heil. Geift, wird Wärme genannt: „Unfer Gott ift 
Beuer.* (V. Mof. 4, 24.) — Da alfo Licht, Glanz und Wärme Eine Natur, 
Eine unzertbeilte Wefenheit, die Benennungen aber verſchieden find, fo ift es 
aud wahrhaft richtig, daß die Natur des Vaters, Sohnes und heil. 
Geiftes nur Eine, und ihre Wefenhbeit ungertheilt fei. Man 
nennt fie, wenn man auf das ficht, was es bedeute, daß fie ift, wefentlih 
Geiſt (Ich. 4, 24.). (Mehler's Blüthen der Vorzeit. ©. 99.) 

Ad IV. AA. Geheimnißvoll.) Das Geheimniß der Dreieinigfeit in 
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feiner Tiefe und Schönheit zu ſchauen — ift die höchſte Stufe ver Seligfeit 
im Jenſeits; daher wir hier no immer mit Jeremias (32, 19.) ausrufen 
müſſen: „Groß bift du, o Gott! und unerreihbar unfern Gedanken!" 
Nichtsdeftomeniger rühmte fi Einer, daß ihm von göttlichen Dingen Nichts 
verborgen ſei, daß er Gott und fein Wefen und jeine Werke vollkommen ers 
kenne. Als Jemand die Prahlerei hörte, Tegte er ihm zwanzig Fragen 
von ben Ameifen vor; da er aber nicht Eine gründlich beantworten fonnte, 
beihämte ihn der Andere und fprah: „Wenn du nit einmal eines 
ſolchen Würmleins Natur begreifen fannft, wie barfjt du bid 
rühbmen, des großen Gottes Natur und Wefen zu verftehen?” 
(Mebler’s katech. Handbuch I. Thl. ©. 120.) 

a. Der h. Auguftin, einer der ſcharfſinnigſten Geifter, die je gelebt 
haben, ſuchte, als er feine meifterhaften Bücher über die Dreieinigfeit ſchrieb, 
wiewohl in frommer Abfiht, und um die Gläubigen zu belehren, tiefer in 
biefes Geheimnif einzubringen. Ganze Tage und Nächte brachte er 
wohl oft veßhalb mit Sinnen und Grübeln zu. Eines Tages nun, da er 
auf einem Spaziergange gerade auch in das Nachdenken darüber verfunfen war, 
erihien ihm ein Engel in Geftalt eines ſchönen Kindes, das am Ufer des Meeres 
eine Meine Grube gemadt hatte, und eben damit befhäftigt war, mit einer 
Muſchel aus dem großen Meere in dieſes Sandgrübchen Waſſer zu fchörfen. 
Auguftin fragte das Kind, das er auf folhe Weife fih abmühen fah, was es 
denn bier thun wolle? „Ich will,” befam er zur Antwort, „pas Meer aus- 
ſchöpfen und es in diefe Grube faffen.” Der Heilige lächelte über dieſe Ant- 
wert und bemerkte, e8 fei ja dieß unmöglich, indem vie Grube Hein, das Meer 
aber ungeheuer groß fei. 

„Und body,“ fpricht ernft das Engelein, 

„Will ich bier diefe Waffermaffen 

Biel eher in dieß Grübchen faffen, 

Als Du das Mittel je wirft finden, 

Das Wefen Gottes zu ergründen. * 

Jetzt ſchwand die Erfcheinung. — Erftarrt gleich einem Stein 

Durchſchauerten die Worte ihm Mark und Bein. 

Und nieder fält er aufs Angeficht, 

Bon Furcht und von Schreden durchdrungen. 

Da umbligt ihn ein Strahl aus dem heiligen Licht, 

Und er fühlt fih von der Allmacht bezwungen. 

Gevemüthigt von der göttlihen Majeftät Schimmer, 

Berfuht er die heiligfte Dreieinigfeit nimmer. 

(Nah Zwickenpflug's Chriftenlehre I. Bd. ©. 176 u. Dr. Schuſter's latech. 

Handbuch I. Thl. ©. 159.) 

b. Ein Zweifler, der ſich häufig in Grübeleien über Glaubens 
geheimniffe, befonders aber über das Geheimnif der heiligften Dreieinigfeit 
verlor, äußerte fein Bedenken gegen einen treuen, gläubigen Katholiken in fol 
gender Weife: „Nicht nur unerflärbar, fontern auch unglaublid und 
widerfinnig fheint mir das Geheimniß der heiligften Drei«- 
faltigfeit zu fein; denn Eins fann ja doh nit Drei fein.” Da ant- 
mortete ihm der Gläubige: „Eins kann nicht drei fein, das ift richtig; allein 
dieh gilt nur in irdiſchen Dingen, weil Gott es fo gewollt und fo eingerichtet 
Yat; aber im dem göttlichen Weſen ift es nicht fo, weil es eben Gott nicht fo 
gewollt hat. Weil Gott gewollt hat, daß in dem Einen göttlihen Wefen drei 
Ferfonen feien, und diefe drei doch nur Ein göttliches Weſen fein follten, fo 
8 fo, und weil ex es bei allen menschlichen Wefen nicht gewollt, jo iſt's 
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eben anders.” — Und wieberum entgegnete ber Zweifler: „Aber wie kam 
benn der Sohn ewig fein, wie der Vater; ift das nicht widerfinnig? Der Vater 
muß doc immer eher fein, als der Sohn; der Sohn kann alfo nicht ewig fen.“ 
Darauf antwortete der Gläubige: „Ja, aud das ift wahr bei allen menſch— 
lichen Vätern und Söhnen; aber bei Gott ift e8 eben anders. Nenne mir 
einen menſchlichen Vater, der ewig ift wie Gott, und ih will bir dann auch 
den Sohn nennen, der ewig ift wie fein Bater. Uebrigens erfaffen fünnen wir 
biefed große Geheimniß nie und nimmer; bier müſſen wir es glauben, 
dort in der Emigfeit werden wir e8 ſchauen.“ (Previger u. Katechet V. Jahr: 
gang I. Br. ©. 464.) 

c. Als man einft den Chalifen Omar bat, er möchte ein gewiſſes Ge— 
heimniß feines Glaubens erflären und fagen, was e8 fei, fo antwortete er: „E 
ift ein tiefes Meer." — Als man ‚die frage wiederholte, gab er zur Ant 
wort: „Es ift ein ſehr dunfler Weg.” Und als man ihm nochmals fragte, 
entgegnete er: „Es ift ein Geheimniß, welches, da Gott es verbedt hat, id 
nicht aufhellen, fondern gläubig anbeten will." — So fol auch jever Katholil 
fpredyen in Betreff des größten aller Geheimniffe! — Es begegnet uns aber 
auch unter dem Heiligen Gottes nicht ein einziger, der nit die Anbetung 
ber heiligften Dreieinigfeit zu einem bejonderen Gegenftande feiner An 


dacht gemacht hätte. Wie oft drängte es den h. Auguſtin zu dem begeifterten 


Ausrufe: „D meine Liebe, meine Freude, o heiligfte Dreifaltigkeit!" 
Und die heilige Jungfrau Klara von Monte Falco fand ihre liebfte Be 
Ihäftigung in der Betrachtung dieſes heil. Geheimniſſes. — Auch von ber heil. 
Ida erzählt die Legende, man habe fie einft, da fie einfam Iniete und betete, 
mit bfenvendem Pichte, wie von drei Sonnen umleucdhtet, gefehen; denn ber vor 
züglichſte Gegenftand ihrer Betrahtung und Anbetung war das Mufterium ber 
heiligiten Dreieinigfeit. (Nah Mebler.) 

Ad BB. (Göttlih wahr.) Was die Offenbarung diefes hoch— 
heiligen Geheimniſſes betrifft, fo wurbe baffelbe: 

Im alten Bunde den Batriarhen und dem von ihnen abſtam⸗ 
menden Bolfe Ifrael niht offen fund gegeben; denn bei ihnen war befonderd 
(gegenüber ihrer abergläubifhen Nachbarſchaft) der Glaube an die Einheit 
Gottes zu erhalten und zu befeftigen. Indeſſen ift e8 doch wahrſcheinlich, daß 
im alten Gefege die Patriarchen und Propheten und andere durch Heiligkeit 
und Wiffenshaft ausgezeichnete Perfonen von dem Geheimniß ber heifigften Drei 
faltigfeit Kenntniß hatten. Dean darf mit Grund annehmen, daß fie die heil, 
Schrift in ihrem wahren Sinne verftanden. Mehrere Stellen nun bes alten 
Teftamentes zeigen Har eine Mehrheit ver Berfonen in Gott an. So z. P. 
beißt e8 bei der Schöpfung des Menſchen: „Und Gott fprah: Laßt uns ba 
Menfchen machen nad unferem Bilde und Gleichniſſe.“)“ — Bon der Mitwirk 
ung der zweiten und dritten göttlichen Perfon bei der Schöpfung werben 
auch gedeutet die Worte des Pfalmiften (Pf. 32, 6.): „Durch des Herrn Wort 
find die Himmel befeftiget, und durch den Geift feines Mundes all’ ihre Zierde.“ 
Auch in der Stelle (Pi. 66, 7.): „ES fegne uns Gott, unfer Gott, 
es ſegne und Gott!“ legt man bie breimalige Wiederholung des Worte? 
„Gott als eine Hinveutung auf die heil. Dreieinigkeit aus. — Aus Ehrfurcht 


*) Mag man aud immerhin gegen bie Deutung diefer Worte eines b. Auguftin, 
Ambrofins, Chryfoftomus u. f. w. einwenben, daß diefe Mehrzahl bloß 
die Sprachweiſe der Könige und der Machthaber ſei, ſo läßt ſich dagegen wieder 
jagen, daß dieſe Ausdrucksweiſe dem Oriente ganz fremd fei. 
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braten bie Yfraeliten den Namen „Jehova“ nicht über die Lippen, und 
fagten dafür „Adonai“ (meine Herren!), da fie doch hätten fagen Fünnen: 
„Adoni* (mein Herr!). — Und „ald der Herr dem Abraham im Thale 
Mambre erjhien, da erhob Abraham feine Augen, und es erſchienen ihm drei 
Männer, ftehend in feiner Nähe, und va er fie fah, büdte er ſich tief zur Erde 
und ſprach: „Herr! habe ih Gnade gefunden vor deinen Augen, jo gehe nicht 
vorüber vor deinem Knechte.“ (1. Mof. 18, 13.) Aus dieſem fließen mehrere 
Bäter, wie Hilarius, Cyrillus u. f. w., daß hier die Dreiheit in 
der Berfönlichleit und die Einheit in der Wefenheit Gottes an- 
gedeutet fei. 

Auch bei den Heiden finden wir einige, obwohl durch Menfchenvichtung 
entftellte und verbunfelte Spuren von dem Geheimniffe ver Dreieinigkeit. 
— So gibt es nad) den heiligen Büchern der Indier eine Dreizahl von 
göttlichen Kräften: das Feuer, die Luft und die Sonne, und biefe brei 
Gottheiten verſchmelzen in eine gemeinſchaftliche Einheit, das große All, bie 
allgemeine Subſtanz. — Auch verehrten die Indier vorzüglih drei Gottheiten: 
Brahma, Bifhnu und Siva. Dem erften wird die Schöpfung, dem 
zweiten die Erlöfung und dem dritten die Zerftörung zugefhrieben. — Bei 
ben Chinefen wird Gott Tao genannt; Tao aber bedeutet in ihrer Sprade: 
Drei-Eins Und von viefem heißt es in ihrem Religionsbuche: „Seiner 
Natur nah ift Tao Eins, Der Erfte bat ven Zweiten gezeugt, Zwei haben 
ben Dritten hervorgebracht, vie Drei haben aber alle Dinge gemadt... 
Umfonft fragt ihr euere Sinne über alle drei; eure Bernunft fann allein davon 
Etwas jagen, nämlih daß fie nur Eins find.“ Und wiederum beißt e8 von 
diefem Gotte: „Ehemals opferte der (chineſiſche) Kaiſer feierlich alle drei Jahre 
dem Geifte Dreieinigleit und Einheit." — Sogar in Thibet und in 
ber Zartarei findet man Spuren einer geglaubten Dreifaltigkeit; venn 
ber Dalai» Yama, ber in dieſem Lande die priefterliche mit der löniglichen Würde 
vereinigt, gibt dem Bolfe Münzen, welche eine breifaltige Gottheit finm- 
fi darftellen, und chriſtliche Miffionäre, welche dorthin famen, fanden aud, 
daß bie Thibetaner Etwas von dieſer Lehre wuhten. — Die alten Amerilaner 
verehrten die Sonne in drei Bildern, deren eines in ihrer Sprade VBater- 
fonne, das zweite Sohnfonne und das dritte Bruderfonne hieß. — 
Auh die Griechen und Römer verehrten in Jupiter, Neptun und 
Pluto, fo wie vie Celten in Odin, Thor und Freia ihre drei Haupt: 
gottheiten. — Und felbft noch heutzutage findet man unter ven Heiden Sibiriens 
eine geheimmißvolle Verehrung der Zahl Drei. Sie beten nämlich den großen 
Gott unter drei Benennungen an, von denen bie erfte: „Schöpfer aller 
Dinge,“ die zweite, „Bott der Herr,“ und bie dritte, „Liebe, die 
von Beiden ausgeht,“ beveuten fol. 

Spuren von der Dreieinigfeit kommen enblih auch nech in den Ge— 
ihöpfen vor, und es läßt fih in einem gewilfen Sinne fagen, daß allen 
Velen der Geiſter- und Körpermwelt das Siegel der Dreieinigfeit aufge 
brüdt ift, was ſich befenders bei freien und vernünftigen Wefen auf 
vollfommene Weife offenbart; denn hier find das Sein und das Weſen bad 
Geſchenk des Baters; der Gedanke ift das lebendige Bıld der ewigen 
Zeugung des Sohnes, und da dem geiftigen Weſen aud bie Fähigkeit zu 
lieben, und fih mit dem höchſten Gute zu vereinigen, e8 zu durchdringen 
und zu genießen eigen ift, fo ift auch dieß wieder eine lebendige Nachbildung 
der unendlihen Liebe, welche Gott ift. Uebervieß finden fi) aber auch 
uch andere Beziehungen von der heil. Dreieinigfeit in der Schöpfung. Ueberall 
zeigt fich die Dreizahl, Dreifah ift das Maaß des Raumes: die Länge, 
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die Breite, die Höhe. Dreifach iſt die Zeit: Gegenwart, Vergangen— 
heit, Zukunft. Drei Linien, gehörig mit einander verbunden, geben die 
einfachſte Figur, das Dreieck. Es gibt ferner drei Naturreiche: dad 
Mineral» Pflanzen» und Thierreich, ſowie auch der Menſch drei 
Grundvermögen hat: das Gefühl, das Erkennen und das Wollen u. ſ. w. 

Am deutlichiten und beftimmteften wurde aber viefes heil. Geheimniß: 

d. Im neuen Bunde durch Jeſum Chriftum ſelbſt den Men 
hen zu ihrem Trofte und Heile geoffenbaret. Er und feine Jünger haben 
biefes Geheimniß nicht nur in den beftimmteften Ausdrücken (fiehe vie Schrift: 
ftellen biezu) gelehrt, fondern es ift dieß auch durch Thatfahen verkünbigt 
worden, deren vorzüglichfte unftreitig die Taufe des göttlihen Heilandes 
am Fluße Jordan iſt. Die heilige Schrift (Matth. 3., Mark. 1., Luk. 3.) 
jchildert uns dieſes merfwürdige und wunderbare Ereigniß mit folgenden Wors 
ten: „Als Jeſus getauft war, ftieg er jogleih aus dem Waſſer herauf, umd 
fiehe, der Himmel öffnete fi) ihm und er fah den Geift Gottes wie eine 
Taube herabfteigen, und auf fi) fommen; und fiehe, eine Stimme (des Bater$) 
vom Himmel ſprach: Diefer ift mein geliebter Sohn, an welchem ich Wohlge 
fallen habe.“ (Matth. 3, 16. 17.) Auch bei Berfündigung der Geburt 
Chrifti fprady der Engel Gabriel von Gott (dem Bater) gefandt, zu Maria: 
Der heil. Geift wird über dich kommen, und der, welden vu gebären wirft, 
wird der Sohn Gottes genannt werben. (Luk. 1, 26. ff.) 

e. Nebjt den Aeußerungen der Kirhenväter aller Jahrhunderte 
über die heil. Dreieinigkeit (fiehe biezu die Bäterftellen) haben wir nod in 
den Entfheidungen der Kirche gegenüber den Irrlehren das fprechenpfte 
Zeugniß für den Glauben an viefes hochheilige Geheimnif. — Schon im ben 
erften Jahrhunderten waren leider mehrere Chriften, indem fie in ihrem ftolgen 
Dünfel diefes Geheimniß mit ihrem beſchränkten Verſtande ergründen wollten, 
in die gröbften Irrthümer verfallen. Dean nannte fie Gegner der Dreieinigfeit 
(Antitrinitarii) oder, weil fie nur Eine Perſon in Gott annahmen, auch 
Unitarier. — Gegen einen ſolchen Irrthum, ben fogenannten Sabelli— 
anismus hatte ſich gleih (im IM. Jahrh.) ein Concilium zu Alerandrien 
unter dem Borfige des h. Biſchofes Dionyfius gebildet und biefe Irrlehre 
einſtimmig verworfen; ebenſo wurde ein anderer Irrlehrer dieſer Art, ein ge 
wiffer Baul von Samofat im Concilio zu Antiodien unter dem Bor 
fige des h. Firmilian, Biſchof's zu Cäſarea in Gappabocien fiegreich widerlegt 
und verdammt. — Beſonders deutlich trat aber die Lehre der Kirche Über bad 
Geheimniß der Dreieinigkeit in dem gegen die Irrlehre des Arius zu Nicaa 
im Jahre 325 abgehaltenen allgemeinen Concilium hervor, wo, ſowie fpäter (381) 
zu Gonftantinopel, in dem Olaubensbefenntniffe ausdrücklich erklärt wurde, daß 
Gott dreifad in den Berfonen und Einer in der Wefenheit fe. 

Selbft die Heiden legen Zeugniß dafür ab, daß bie Chriften am bie heil, 
Dreieinigkeit glaubten; denn Kaifer Julian, ter Anfangs ein Belenner der 
chriſtlichen Religion war, in der Folge aber von ihr abfiel, geftebt micht mut, 
daß Iohannes Iefum als Gott darftelle, fondern macht aud den Chriften bei 
Gelegenheit ver Taufformel den Vorwurf, daß fie dem entgegenhandeln , wa⸗ 
Moſes von der Anbetung Eines Gottes geboten habe. (Nach Wiſer und Schmid? 
hiſtor. Katechismus.) 

f. Daß die Lehre von der Einheit und Dreiperſönlichkeit Gottes, 
fo unbegreiflid fie au unferem Berftande fein muß, dennod feinen Wider 
fpruch enthalte, folglih wohl über aber nicht gegen die Vernunft fei, unter 
(iegt wohl feinem Zweifel. Ein Wiverfprud) wäre nur dann vorhanden, wenn 
behauptet würde, daß Gott in feiner Natur zugleich einfach und dreifach oder 
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in ben Perfonen zugleich dreifach und einfach fei; allein immer hat die Kirche 
gelehrt, daß die Einheit von der Natur und die Dreiheit von ben Per: 
onen gelte. Nur zu deutlich hat fie fi in diefer Beziehung auf dem IV. Latera— 
nenfifhen Goncilium im Jahre 1215 ausgeſprochen: „Obwohl der Bater ein 
anderer, ber Sohn ein anderer und ber heil, Geiſt ein anderer ift, 
(nämlich als Berfon), jo ift doch feiner etwas Anderes (dem Weſen nad), 
fondern was der Vater, ift auch der Sohn und der heil. Geift, ganz das— 
jelbe (göttlihe Wefen), jo daß fie nach dem wahren fatholifchen Glauben für 
weſensgleich gelten.“ — Diefer ausprüdlihen Lehre der Kirche gegenüber 
mußte einft ein Priefter in einer Gejelljchaft einen „Freigeift" über ven „Wider: 
ſpruch“ in der Trinitätslehre losziehen und fpotten hören. Der Briefter konnte 
natürlih dazu nicht fchweigen und erwiderte ernft: „Sie find, mein Herr! ein 
Mathenratifer, und werden mir zugeben, daß die Mathematit mit Recht als 
„Bhilofophie des Endlichen“ bezeichnet wird; denn fie befchäftigt ſich mit 
zwei Dafeinsformen des Enblihen, mit Zeit und Raum Wenn es aber 
außer und über dem Enblihen auch ein Unendliches gibt, fo werben Sie ein» 
räumen, daß dieſes letstere nicht die Dafeinsformen von jenem haben könne, 
fondern über Raum und Zeit erhaben fein müſſe, und daß Sie, wenn Sie das 
Unendlihe mathematiſch, d. h. nah den Dafeinsformen des Endlichen be- 
meſſen wollen, nothwendig einen falſchen Mafftab anlegen. Liegt darin Billig- 
it und Confequenz? — Erlauben Sie mir, fagte der Priefter weiter, ſchließ— 
ih ein Gleichniß. Ein Künftler hat aus einer und derſelben Mar- 
morart drei ganz gleihe Statuen gemeißelt. Kann man barin einen 
Biverfpruch finden, wenn ich fage: Es ift Ein Stein, Eine Größe, 
Eine Schwere, Eine Vollendung u, f. w. Und doch find drei Statuen ba, 
in deren jeder das obige Eine, nämlich ver Marmor, bie Geftalt u. ſ. m. fi 
ganz vorfindet. Aehnlich find drei göttliche Perfonen von gleiher Allmacht, 
gleiher Ewigkeit, gleiher Heiligkeit u. |. w.,, und wir reben baher nur 
von Einer Allmacht, Einer Ewigkeit, Einer Natur und Wefenheit, 
kurz von Einer Gottheit, die im jeder ber brei Berfonen fich vorfindet. Iſt 
da ein Widerſpruch?“ (Nah Schmid’ Tate. Nepertorium I. Bd. ©. 190. — 
Vergl. auch Mehler's Beifpielf. I. Bd. ©, 199. „Der Pfarrer und der 
Schultheiß.“) 

CC. (Tröſtlich.) Was könnte wohl tröſtlicher ſein, als ver Glaube 
an den dreieinigen Gott? Denn er zeigt uns Gott nicht bloß als unſern 
Herrn und Gebieter, ſondern auch als unſern Schöpfer und Vater, ohne 
deſſen Willen kein Haar von unſerem Haupte fällt; — als unſern Erretter 
aus dem Sündenelende, der als Freund, als Mittler und Fürſprecher 
beim Vater unſer nie vergißt; — endlich als uuſern Heilig- und Selig— 
macher. Und von dieſer tröſtlichen Wahrheit beſeelt, rief daher auch bie ers 
leuchtete heil. Iungfrau Gertrud nicht einmal aus: „Nimm und auf, o ewiger 
Bater! in deine liebreihe Vaterſchaft, damit wir durch freiwilligen Gehorfam 
zu dir gelangen. Nimm uns auf, o göttlider Sohn! in beine himmliſche 
Bruderliebe, damit du unfer Freund, Meifter und Führer feieft; nimm und 
auf, Gott heil. Geift! im deine erbarmende Milde, damit du unfern Geift 
erleuchteft und Fräftigeft. Nimm uns auf, breieiniger Gott! in deine uns 
endlihe Vaterhuld, damit dein heiliger Wille in und und an ung erfüllt werbe!“ 
(Dr. Beith: „Das Bater Unfer.” ©. 41.) 

DD. Nützzlich) Es gibt Kaum eine andere Borftellungsart von Gott, 
welhe frudhtbarer an heilfamen Erwägungen wäre, als bie 
fathbolifhe Lehre von der Trinität. Zu wel’ zarter Andacht gegen 
Gott wurde daher auh Franzistus Folianus, ein heiligmäßiger Mann 
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im fechzehnten Jahrhunderte durch die Betrahtung dieſes Geheimniffes 
der Dreieinigkeit entflammt! Und was that er nicht, um ja recht immig 
mit dem breieinigen Gotte vereinigt zu bleiben? — Er bezog Alles, was er 
that, auf diefes heil. Geheimniß; Alles, was er befaß, war fo eingerichtet, daß 
es ihm ein Bild ver heiligften Dreieinigfeit darftellte. Den Tag hindurdy machte 
er gar häufig bei feiner Arbeit drei Fußfälle, oder betete dreimal 
nacheinander das „Ehre fer Gott dem Bater, und dem Sohne und bem 
heit. Geiſte.“ Bei Tiſch fegnete er fein Brob mit drei Kreuzen, zertheilte 
es in drei Stüde, und af nie mehr ald drei Gerüchte. Im feinem 
Zimmer hatte er Tiih und Stuhl nur dreifüffig, feine Bettftatt war am 
drei Brettern zufammengefügt, und in Allem liebte er die breiedige 
Form.*) Alles widmete er der heiligften Dreieinigfeit, und fo oft er dieſen 
heiligen Namen nieverfchrieb, geſchah es nie anders, als mur mit höchſter 
Ehrfurcht, mit entblößtem Haupte, und fein Lieblingsfprüclein war: Drei 
ift Alles (Tria sunt omnia!) — Einft ging er während der ftärfften Mit 
tagshige durch die Strafen der Stadt, als er plöglich ftehen bfieb, und wie 
begeiftert zuc Sonne binaufblidte. Sein Begleiter, der die Hite zu läftig 
fand, und nad einem Schatten fih umſah, fragte ihn verwundert, warum et 
denn ftehen bleibe? „O,“ erwiderte er, „ich finde die Sonne nicht beſchwerlich 
ihre Anblid erfüllt meine Seele mit himmlifcher Erquidung. Ich fehe und unter 
fcheide an der Sonne dreierlei: Das Sein, das feuchten, das Bren 
nen (Esse, Lucere, Ardere). Ihr unveränderliche® Sein feit fo vielen 
Yahrtaufenden erinnert mich an die Ewigkeit des Baters, ihr Leuchten an 
den Sohn, der als das einzig wahre Licht in die Welt gekommen, und bi 
Finfterniß zerftreut hat, und ihr Brennen an ven heil. Geift, deſſen Feuer 
unfere Seelen wie das Gold im Schmelzofen läutert, damit wir ein reiner umd 
wirbiger Schmud für den Himmel werden. Und wie von ber Sonne alle 
Wahsthum und Gebeihen, alle Farben und Pracht der Natur kommt, fo 
fommt von der heiligften Dreieinigkeit alle Begabung und 
Begnadigung, und alle Schönheit unferer Seele. Und bier 
breieinige Gott ift allen Gegenftand meines Glaubens, meines Sehen! 
und Hoffens und meiner Liebe." (Nach Schmid's katech. Repertor. I. Vd 
©. 195 u. Mehler’8 Beifp. I. Bd. ©. 200.) 

EE. (Wichtig.) (Siehe bei den Artikeln: Glaube, Nothwendigleit bei 
felben; Hoffnung, riftlihe und Nächſtenliebe.) 

Ad V. (Berehrung.) 1. Ein Mann, der durch fein ganzes Leben 
feinem Gott getreu gedient hatte, le Sueur, ein berühmter Zom 
feger in Frankreich, ftarb den 9. Dftober 1837. Die leiten Augenblide biefet 
Mannes waren von einem Umftande begleitet, ber für jeden Freund ber Religion 
von höchſtem Interefje fein muß. Nach einer heftigen Krifis nämlich, melde 
fein Leben bebrohte, richtete er ſich plöglih auf und ſprach mit feierlicher Stimme 
die Worte: „Ich fterbe als Chrift, ich fterbe ala Katholik; ich glaube an 
Gott den Bater, ih glaube an Gott den Sohn, ich glaube an 
Gott den heil. Geift!" Seine Familie, die hierin feinen Wunfch, die heil. 
Sterbfalramente zu empfangen, zu erkennen glaubte, ließ fogleich den Priefter 
rufen. Der Sterbende empfing alle Sterbfaframente mit vollem Bewußtſein 


*) Wenn e8 auch nicht Noth thut, die Sache fo ins Kleine zu treiben, fo ſollen 
wir doch mit einer gleihen kindlich frommen Einfalt mie bieler 
Mann Gottes dem breieinigen Gotte dienen und ihm all’ unfer Thun 
und Laſſen weihen. 
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aber unmittelbar nach biefer feierlihen Handlung verlor er bie Beflnnung wieder, 
welche er nur auf kurze Zeit wieder erlangt zu haben fchien, um dieß rührende 
Delenntniß abzulegen. (Guillois' Erklärung des Katechismus I. Bo. 
S. 100.) (Bergl. die Artitel: Dienft Gottes, Ehre Gottes und Abſicht.) 

2. aa. (Siehe den Artikel: Dreifaltigfeitsfeft.) 

bb. Zur befonderen Berehrung der göttlihen Dreieinigfeit 
Iehrt und die Kirche das „Ehre jei Gott dem Vater u. f. w.“ beten, 
welches Gebet feinem Hauptinhalte nad uralt ift und nur in der längeren 
oder kürzeren * wechſelt. So z. B. heißt es in den Martyreracten des 
h. Ignatius M.: „Er hat den Lauf vollendet in Chriſto Jeſu, unſerem 
Herrn, durch welchen und mit welchem dem Vater ſammt dem 
heil. Geiſte Ehre und Macht ſei in Ewigkeit. Amen!“ — Mit 
beſonderer Inbrunſt verrichtete dieſes Gebet der h. Simon Stylites (Säu— 
lenſteher), der während feines dreißigjährigen Aufenthaltes auf einer vierzig 
Ellen hohen Säule ſtündlich betete: „Ehre fei Gott!" u. f. w. — Aud 
ber ehrwürbige Beda, ebenjo ausgezeichnet durch feine Gelehrfamteit, wie durch 
feinen Lebenswanbel, ließ feinen Tag vorübergehen, ohne mehrmals die heiligfte 
Dreieinigleit mit. obigem Gebete zu lobpreifen und zu ver- 
ehren, ja felbft bei der Nacht, wenn er erwachte, war fein erſtes Wort: 
„Ehre fei Gott“ u. ſ. w. Und als er auf dem Sterbebette feiner Auf- 
(öfung entgegenfah, war biefes fein lette® Gebet, womit er feinen Geift von 
diefer Erde Abſchied nehmen ließ, um zur unausſprechlich feligen Anſchauung 
der im Peben jo glühend angebeteten Dreieinigkeit fi emporzufhwingen. (Schmid's 
latech. Repertorium.) 

Der h. Bolycarp, Biſchof von Smyrna und Schüler des h. Apoſtels 
Johannes, bediente ſich gleichfalls dieſes Lobjpruches der heil. Dreieinigkeit. 
Er betete: „Ich lobe dich und verherrliche did in Allem, himmlifcher Vater, 
burh den ewigen hohen Priefter, Jeſus Chriftus, deinen Sohn, deinen ge- 
fiebten Sohn, dur‘ den unb im heil. Geifte bir Ehre fei jet und in alle 
Ewigkeit!“ (Dr. Wiſer's Lexikon für Prebiger IV. Bd. ©. 372.) 

cc. (Siehe den Art.: Kreuzzeichen, heil.) 

dd. (Siehe: Glaube, Hoffnung, Liebe.) 


Predigtentwürfe und Skizzen. 

Ad II. B. IV. CC.u.DD. Fest. SS. Trinitat. Matth. 28, 19. 20. 
— Die ftete Anwendung, welche die Kirche mit dem hochheiligen Geheim— 
niffe der göttlichen Dreieinigkeit macht (vergl. Prebigtthema bei V.), ift 
ganz geeignet, bie heilfamften Gedanfen und Gefühle in und zu er 
weden und zu pflegen. 

A. Gedanken, die uns die heil. Dreieinigfeit einflößt: 

a. Kann man an Gott den Vater denfen, ohne fich zu erinnern: 

. daß er unfer Vater, 
. unfer Schöpfer, 
. unfer Erhalter fei? 
. Kann man denken an Gott ven Sohn, ohne fih zu erinnern: 
. daß er aus Liebe zu ung Menfch geworben, 
. unter ung gewohnt hat, um uns zu belehren und zu erbauen, 
3. fein Leben für uns am Kreuze hingegeben, 


Da a a DD 


bb. 
. welcher wie der Vater Gott ift, ift auch Menfch wie wir; 
. das Bild der Wefenheit und Herrlichkeit des Vaters ift auch bie 


— 


cc, 


D 


3. 


der 
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. für ung fo viele Erniedrigung und Unbilden ertragen, 
. mit feiner Kirche ift, um ihr bis an's Ende der Zeiten beizuftehen, 
. jedem Gläubigen insbefonders durch Gnaden beifteht, vie feinem 


Stande angemeffen find ? 
Kann man denfen an ven heiligen Geift, ohne fich zu erinnern: 


. daß er unter und wohnt, 

. in uns wirft und kämpft, 

. uns begeiftert und 

. uns richtet, freilpricht, verbammt? 


B. Bertrauen, das diefe Gedanken erweden müſſen: 


. Der Gedanfe an den Bater: denn ber Bater, 
. welcher durch Zengung den Sohn ſchuf, hat uns aus freiwilliger 


Gnadenwahl zu feinen Söhnen auserforen; 


. er, welcher feinen Sohn in der Zeit zum Kinde Mariens machte, 


machte auch uns in der Zeit zu Kindern feiner Kirche, um an feinen 
Vorrechten Antheil zu nehmen; 


. er, welcher auf feinen Sohn fein ganzes Wohlgefallen legte, belud 


ihn auch mit allen unferen Sünden. 
Der Gedanke an den Sohn: denn ber Sohn, 


Erlöfung und der Preis unferer Seele; 


. das ewige Wort des Vaters ift auch unfere Speife und air Leben; 
. er, mit dem Vater auf's Innigfte vereint, nimmt fich bei ihm auch 


unferer an, 

Der Gedanke an ben heil. Geift: denn ber heil. Geift, 

in beffen Namen wir bitten, bittet in uns, mit uns, für uns; 

ein lebendiger Born von Liebe, hervorgegangen aus ber Liebe bed 
Baters und Sohnes, erzeugt er im unferer Seele eine Tebenbige 
Duelle von Gnaden; 

als ein erhabener Ausdruck göttlicher Ergießung ift ev in uns bei 
Grund jedes frommen Gebanfens, jedes heilbringenden Wunſches. 
(Abbe Tharin's „Welt des Prediger" ©. 215.) 

Ueber Röm. 11, 36. — PVielfältiger Nuken, ben wir aus 
Lehre ber heil. Dreieinigfeit Gottes ziehen können, und zwar: 

A. um unfere Handlungen zu regeln, infofern uns biejed 


heil. Geheimniß anfpornt zur Ausübung der Barmherzigkeit, um Eins 
zu fein untereinander, wie e8 die drei Perſonen der Gottheit unter fich find: 


durch einen Umgang in fteter Achtung und Liebe dem der drei gött- 
fihen Weſen gleich; 
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b, durch eine heil, Gemeinfchaft ihrer Volllommenheiten; 
e. durch die Einigkeit ihres Willens ; 


ber 


B. um die Berfuhungen zu befiegen; venn ber heil. Name 
Dreieinigkeit flößt uns in den Kämpfen chriftlichen Muth ein, indem 


er und erinnert: 


— 


* 


— 


—2 


an das, was wir zu befürchten haben; denn im Namen der heil. 
Dreieinigkeit wird man uns ſagen: Gehe hinweg, chriſtliche Seele! 
Welch' Leidweſen, 


wenn ſie den Vater verlaſſen hat, dem ſie ſich als ihrem Schöpfer 


unterwerfen ſollte; 


wenn ſie dem Sohne entſagte, an den ſie ſich, als ihren Erlöſer 
feſſeln ſollte; 


wenn fie dem göttlichen Geiſt verſtoßen hat, mit dem fie ſich zu ihrer 


Heiligung vereinigen jollte; 


‚an das, was wir zu hoffen Haben: einen ruhigen Tod, wenn alfe 


Augenblicke unferes Lebens gewidmet waren : 


‚ dem Ruhme des Vaters, durch eine demüthige Unterwürfigkeit; 
. dem Ruhme des Sohnes, durch eine völlige Gleichförmigfeit mit 


feinen göttlihen DBeifpielen ; 


. dem Ruhme bes heil. Geiftes, durch eine unerfchüitterliche Anhänglich- 


feit an feine göttlichen Eingebungen. (Abbe Tharin's „Welt des 
Predigers“ ©. 216.) 
Ad V. Fest. SS. Trinitat. Röm, 11, 36. — Was foll uns 


jur Verehrung der allerbeiligften Dreifaltigleit bewegen 
und wie fönnen wir diefe üben? 


A. Beweggründe: Die Verehrung der alferheiligften Dreifaltigkeit 


it und bleibt o Chrift! 
a. deine erfte Pflicht; denn fchon bei deiner Erichaffung ift deiner 


ur 


Seele das Bild der allerheiligften Dreieinigfeit eingeprägt worben, 
damit du nämlich in dir felbft den ftärfften Antrieb bätteft, diefelbe 
zu verehren; in ver heil. Taufe bift du förmlich zu ihrer Verehrung 
geweiht wofven, da du mit dem Heilswaffer im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heil. Geiftes bift begoffen worben ; 


. beine nothwenpdigfte Pflicht, die mit dem Leben anfängt und fich 


felbft mit dem Tode nicht endigt. Von dieſer Pflicht wirft du nie 
mals frei gefprochen, fo lange du ein vernünftiges Geſchöpf bift, und 
der dreieinige Gott dein erfter Anfang und bein Tettes Ziel ift. 
Treulos, undankbar würdeſt du alfo fein, wenn bu dieſe wefentliche 
Pflicht vernachläffigen follteft, in deren Erfüllung die Abficht deiner Er- 
ſchaffung, die Frucht deiner Erlöfung, die Fülle des Heiles fich vereinigt; 
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. beine vornehmfte Pflicht. Was immer die katholiſche Kirche in 


ihren Opfern, Sacramenten, Gebräuchen Vortreffliches bat, ift Alles 
zur Verehrung ver allerheiligften Dreieinigfeit angeoronet. Diefe 
Verehrung wird in alfe Ewigfeit bie evelfte Befchäftigung aller En- 
gel und Auserwählten fein. Im einer fo vornehmen Uebung ber 
ftreitenden und triumphirenden Kirche Gefellfchaft leiften, tft gewiß 
die höchfte Ehre und Seligfeit! 

B. Uebungen: 


. Verehre überall die allerbeiligite Dreier und 


erinnere dich, du magſt allein oder in Geſellſchaft ſein, öfters des 
dreieinigen Gottes. Welch' ein ſtarker Zaun wider alles Böſe, welch' 
ein ſcharfer Sporn zu allem Guten wird dieſe wiederholte Erinner— 
ung ſein! 


. Hege in deinem Gemüthe die größte Hochachtung gegen 


ben dreieinigen Gott, bete denſelben in der Einfalt deines 
Herzens demüthigft an, und erwäge feine Vollfommenheiten; fuche 
aber auch zugleich mit Dargebung deines Gutes und Blutes, feine 
Ehre allenthalben zu verbreiten, fowie alle Menfchen zur Erfenntniß, 
Liebe und zum Dienfte desfelben zu bringen. 


. Deginne und endige alle deine Gefhäfte mit Aurufung 


ber allerheiligjten Dreieinigfeit. Dwie weit verbienftlicher 
und glüdlicher werden alsdann deine Unternehmungen ausfallen ! 


. Schenle dich ganz und gar der allerdeiligften Drei: 


einigfeit und thue überhaupt Nichts, was der Ehre des breieinigen 
Gottes nahe treten follte. (Nah Sintzel's: „Der betende Ka- 
tholil“ ©. 477.) 

Ueber Matth. 28, 19. 20. — Die Kirche felbft fordert 


ihre Gläubigen auf's Dringenpdfte zur Anbetung und Ver— 
ehrung des dreieinigen Gottes auf durch das öffentliche Bekennt— 


niß, 


1. 


2. 
3. 


4. 


welches ſie von dieſem heil. Geheimniſſe ablegt, indem ſie: 
im Namen ber drei göttlichen Perſonen tauft; 
im Namen ver heil. Dreieinigfeit Kinderlehren $ält; 
im Namen ver heil. Dreieinigfeit das heil. Kreuzzeichen ma- 
hen lehrt, und endlich 
im Glauben im Namen ver drei göttlichen Perfonen uns befräf- 
tigt. (Tharin.) 
Miscellen. 


Ad I, Bir beten drei Berfonen 
In Einer Öottheit an, 
Die in dem Lichte —— 
Dem Niemand nahen kann. 
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Im Wefen ungertrennet, 

In Eigenfhaften gleid, 

Dreieinigfeit genennet, 

An Macht und Güte reich. (Denfreime für Schulkinder.) 

Wenn in der heil. Dreieinigkeit der Vater die erfte, ver Sohn die zweite 

und der heil. Geift die dritte Perfon heißt, fo ift dieß micht, um irgend einen 
Rangunterjhied, fondern die Ordnung zu begeihnen, in welcher bie eine 
aud der andern von Ewigleit hervorgeht. | 


Ad II. A. Wir glauben und befennen, 
Daß aus höchſt weifem Rath 
Gott, den wir Vater nennen, 
Die Welt erfhaffen hat. 
Bon ihm ift ausgegangen 
Sen Sohn, der Jeſus heißt, 
Er ward als Menſch empfangen 
Durch Gott den heil’gen Geiſt. (Mehlieb.) 

B. Die näheren Beziehungen der drei göttliden Perſonen 
zur Menſchheit finden wir unter andern aud im jenem fchöuen Liede aus 
gebrüdt, welches der b. Yüngling und Martyrer Neophitus befonbers gerne 
zu Ehren ver h. Dreieinigfeit zu fingen pflegte: 

„Aleluja, Herr der Welt! 
Gott in deinem Sternenzelt, 
Bater aller deiner Kinder, 
Wie der Frommen, fo der Sünder; 
Alleluja fing’ ic dir! 

Sende beine Stärle mir! 


Alleluja, Gottes Sohn! 

Ewig auf dem Strahlentbren, 
Der erbarnıend fi der Brüder 
Als ihr Heiland ftieg hernieber, 
Alleluja fing’ ich bir! 

Sende beine Liebe mir! 


Alleluja, Gottes Beift! 
Den der fromme Chrift lobpreift, 
Bon dem Kinde bis zum reifen 
Jedem Gläubigen verheißen, 
Alleluja fing ich bir ! 
Sende deine Gnade mir!" (Mehler's Beifp. I. Bd.) 
Ad Ill. (Bergl. vorne bei I.) 
Ad IV. AA. Hoh überfteigt dein unerforſchlich Wejen, 
Und wie du wirft, und was bein Rath erlejen, 
Dom Engel jelbft nie ganz erfannt, 
Den fhwahen menſchlichen Verſtand. 
Wie dürft’ ih Staub mid unterwinden, 
Je deine Tiefen zu ergründen? 


Doch willſt du einft dich näher offenbaren, 

Dort ſoll ich mehr von deinem Reich erfahren, 
Wenn ich, was hier dein Wort mich lehrt, 
Mit frommer Lehrbegier gehört. 
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Drum laß mich diefes Wortes Lehren 
Durch demuthvollen Glauben ehren, 
(Tranz, Religions Leitfaden.) 
BB. Berehr' in Gott: den Vater, Sohn und Geiſt, 
Nah Jeſu Lehr, die uns das glauben heißt. 
(Brünner Religionshanpbud.) 

Um irgend Etwas als Widerſpruch barftellen zu können, muß man 

eine Hare Kenntniß feiner Wejenheit haben; ſo kann Niemand behaupten, daß 
der Cirkel fein Quadrat fei, der nicht zuvor fennen gelernt hat, was der Cirkel 
oder das Duabrat fe. Da nun bie Ungläubigen weder von dem göttlichen 
Weſen, noch von den göttlichen Perfonen und der Art ihres Beſtehens eine 
beutlihe Kenntniß haben, jo fünnen fie, ohne gegen alle Denfgefege anzuftoßen, 
auch niemals in Wahrheit fagen, daß bie Zrinität der Vernunft widerſpreche. 
Denn fie e8 dennoch thun, fo find fie Blinde, welche von Farben urtheilen. 
Wiſer.) 
"or. „Fragt man mic, was der breieinige Gott an ſich und für fi fei, 
fo weiß ich’ nicht. Fragt man mi aber, was der Vater für uns fei? 
fo ift die Antwort: „Er ift die Liebe. — Was der Sohn für ung fei? 
So ift die Antwort: „Er ift die Liebe.“ — Was der heil. Beift für 
uns fei? „Er ift vie Liebe.“ — Was ift aber dieſe dreifache Liebe? Ant- 
wort: „Eines in Gott." (Goldenes Alphabet von Joh. Schneid. ©. 12.) 

DD. Als überaus lehrreih und bedeutungsvoll wegen der Geheim- 
niffe der heil. Dreieinigkeit ift die Zahl Drei von einer befondern Wichtigkeit 
und hat aud Überhaupt eine uralte Heiligkeit. So 3. B. haben alle Völker 
ihren Urfprung von den drei Söhnen Noe's. — In der Bundeslade waren 
drei Saden aufbewahrt, von denen man die Ruthe Aarons auf die All— 
macht des Vaters, die Tafeln Mofis auf die Weisheit desSohmes, 
und das Manna der Wüfte auf die Güte des heil. Geiftes deuten 
Könnte. — Bei der Bertheilung des gelobten Landes wurden dieß- und jenfeits 
bes Jordans drei Freiftäbte ausgefchieden, im denen jeder Verfolgte eine fichere 
Zufluchtsſtätte finden follte. — Im alten Bunde waren drei Hauptfefte, und 
drei Mal des Yahres mußte der Dfraelite „vor dem Angefichte des Herrn 
Jehova“ (nämlich bei ver Stiftshütte und fpäter im Tempel) erfcheinen (II. Moſ. 
23, 17.) — Dreimal des Tages: betete Daniel (6, 10.) mit gebogenen 
Knieen. — Wie Jonas drei Tage im Bauche des Wallfifches, fo blieb Chriftus 
drei Tage im Schooße der Erde. — Drei Mpoftel waren Zeugen von des 
Herrn Verklärung, wie von feiner Todesangſt. — Im der geheimen Offenbar: 
ung (21, 13.) bat die Stadt Gottes nad jeder Weltgegend drei Thore. 
(Schmid's katech. Repertorium.) 

EE. Höchſt wichtig iſt die Lehre vom dreieinigen Gotte; denn mit dem 
Glaubensbelenntniſſe an die heil. Dreieinigkeit hat unſer chriſtliches Leben 

a. feinen Anfang, da wir durch die Taufe im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heil. Geifte® wieder geboren und im die Kirche und 
Gemeinſchaft der Gläubigen Chriftt aufgenommen werben; 

3. feinen Fortgang, infofern unfer Glaubensbelenntniß nichts anderes ift, 
als eine immerwährende Bekräftigung und Betheuerung, daß wir an Einen 
Gott und drei Perfonen glauben, denen wir Alles, was wir haben und 
hoffen, zuſchreiben; daher wir auch alle unfere Gebete mit dem Lobipruche 
bes dreieinigen Gottes zu beſchließen pflegen; 

y. fein Ende; venn wir wollen einftens nicht anders fterben und in die 
Ewigleit eingehen, ald im Namen Gottes, bes allmächtigen Vaters, der 
und erfhaffen, Jeſu Chrifti, des Sohnes des lebendigen Gottes, ber 
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für ung gelitten und uns erlöfet hat, und des heil, Geifte®, ber über 

uns ift ausgegoffen worden. (Dr. Wifer.) 

Ad V. Da felbft, (wie Bellarmin bemerkt) die Gewohnheit ber Kirche, 
breimal des Tages: nämlih Früh, zu Mittag und Abends zu beten, zu 
Ehren ver allerheiligſten Dreieinigkeit eingefegßt zu fein ſcheint: fo 
mögen wir mit Freuden dieſe jhöne Gelegenheit benügen, um ben breieinigen 
Gott in Andacht zu verehren und ihm biefen wiederholten Akt unferer kindlichen 
Huldigung darzubringen. Ya 

Laßt uns gen Himmel ſchwingen 
Zu dem breieinigen ©ott, 
Und dreimal heilig fingen 
Dem Herrn, Gott Sabaoth. 

Im Himmel und auf Erben 

Soll feine Herrlichkeit 

Gelobt, gepriefen werben 

Jetzt und in Ewigkeit! (Meßlied.) 

Stoff zum Nadlejen: 

Liguori’s ſämmtl. Werte von Hugues I Abthl. II. Sekt. I. Bd. „Predig- 
ten.“ I, Thl. ©. 263. 

Dr. Adrian Gretſch's homilet. Nachlaß, Sonntagspredigten IV. Thl. S. 154. 
„Bilidten gegen den breieinigen Gott.“ 

Zwidenpflug’s kathol. Chriſtenlehren I. Bd. ©. 171. 

Prediger und Katechet V. Jahrg. I. Bb. ©. 459. 

Dr. Beitb „das Bater unſer“ ©. 35 ff. 

Leonhard Goffine's hriftfathol. Unterridts-» und Erbauungsbud 
von Diez. ©. 332. „Slaubenslehre von bem dreieinigen Gott.“ 

Dr. Maßl's Schrifterllärung VII. Bd. ©. 477. „Umfang ber Dreieinig- 
keit Gottes.“ — VIl.a. Bd. ©. 136. „Bemweisftelle für die Drei» 
einigleit Gottes: breifind Eins, die Zeugnißgeben im Himmel.“ 

ob. Baler. Zirfjts populäre Dogmatik. Bd. ©. 188. 8. 38 ff. 

Dr. Shufter's fatehet. Hanbbud I. Br. ©. 151 ff. 

Lanurenz Hocheneger's handſchriftl. Nachlaß, Feitprebigten I. Bb. ©. 105 ff. 

Philotbea VII. Jahrg. 1843. ©. 246. „Geſchichtliche Glaubenslehre von 
ber Dreieinigleit Gottes.” — Ill. Jahrg. 1839. S. 173. Betradt- 
ung bes Geheimmiffes der hochheiligen Dreieinigfeit.“ 

finger theolog. pralt. Monatſchrift V. Bd. ©. 273. „Warumiftbas 
Geheimniß der heil. Dreieinigleit von jeber mit folder Ge- 
walt, und mehr als andere Religiondgeheimnifie, angefod- 
ten worden?“ 

Predigtentmwitrfe über bie driftfathol. Glaubens » und Sittenlehre. 1835. II. 
Jahrg. S. 285. 

Domainko'echriſtl. Lehre in Beiſpielen S.223. „Wie viel ſind gött— 
lihe Berjonen?“ 

Mid. Sintel: „Der betende Katholik.“ ©. 317 fi. — Deffen „Reben 
ber Heiligen“ I. Bb. ©. 158. 

Kirhenlerilon von Weser und Welte X. Bd. S. 260. „Trinität.“ 

Hauber's hriftlathol. Gebetbud ©. 311. 

Jeanjean's Geheimnißreden V. Bb. ©. 1 fi. Drei Reben von ber allerhei- 
ligften Dreieinigfeit. 

Rrönes, homilet. Reaf-Pericon. DI. 25 
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Thomas Brougtbon’s hiftor. Lerifon aller Religionen I. Thl. S. 98. 
Guilloie' Erklärung bes Katehism. Regensburg 1849. I. Bd. ©. 69. 
Zarbl's Bredigtentwürfe I. Bb. ©. 224. u. II. Bd. ©. 427. 

Hirſcher's Betrachtungen fonntägl. Evangel. II. Thl. Fest. Trinitat. II. 1.2.3. 


Dreifaltigfeitsfeit. 
(Bergl.: Dreieinigfeit, Feſte des Herrn.) 


I. Erflärung und Gegenjtand dieſes Feſtes. Am Schlufe 
des Pfingjtfeftes — am Dftautage — feiert die Kirche das Dreifaltig- 
feitsfeft, deſſen Hauptgegenftand das große Geheimniß unferer heiligen 
Religion: der göttlihen, wejentlih Einen und untbeilbaren 
Natur in drei von einander verfhiedenen Perfonen (vergl. 
Artifel Dreieinigfeit I. u. I.) begreift. Die Kirche faßt nämlich 
Alfes, was fie in den bereit8 (vom Advente bis Pfingften) gefeierten Feiten 
des Herrn: die unendlihe Erbarmung des bimmlifchen Vaters; bie 
unausfprechliche Liebe des göttlichen Sohnes; die heilbringende Gnade 
desheil. Geiftes — zu unferer Belehrung und Erbauung dargeftelit bat, 
an biefem Einen Feſte — wie in einem Gemälde (Panorama) — zu: 
fammen und ftellt e8 noch einmal unferer Betrachtung dar. Dennod ift 
biefes Felt als Gejammtfeier ver Schöpfung, Erlöfung und Heiligung des 
Denfchengefchlechtes : 

a. ber Inbegriff aller Geheimniſſe unferer heil. Religion 
und (mit Einfchluß des vom Gründonnerstage in bie Dreifaltig- 
feitswoche übertragenen Frohnleichnamsfeftes) die Vollendung aller 
göttlichen Dffenbarungen ; und 

b. zugleih auch ver Schlußftein des feftlihen Kirchenjahres, 
wo uns das ununterbrochene Zufammenwirfen des breieinigen Gottes 
zum Beſten der auf Erden geftifteten Kirche wiederholt vorge 
führt wird. 
1. Mehrere Beweggründe haben die Kirche beftimmt, 

ungeachtet der Sonntag (vergl. Art. Sonntag) und felbft alfe Tage ver 
Verehrung Gottes und der drei göttlichen Perfonen geweiht find, dennoch 
ein befonderes Feft ver heil. Dreieinigleit einzufegen um 
zu genehmigen und zwar wollte fie insbeſondere damit 

1. ver Frömmigfeit ver Gläubigen eine neue Nahrung geben (vergl. 
Art. Dreieinigfeit IV. DD.); 

2. ihren Glauben Hinfichtlich diefes mwefentlihen und Grundpunltes 
ber Religion beleben; und 

3. fie daran erinnern, daß ihr ganzer Kultus und alle ihre Ceremonien 
die heilige Dreifaltigkeit, viejes größte Geheimnig und bie Duelle 
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alfer Rechtfertigung, zum Ziel und Endzweck haben. Es ift 
fomit 


II. eine Aufforderung für uns Chriften, wie überhaupt 
immer, fo doch ganz befonvers an diefem Fefte 

a, der höchſten Majeftät Gottes unfere Huldigung darzu— 
bringen und den drei göttlihen Perfonen mit einander unfere 
demüthige Verehrung und Anbetung zu beweifen; 

ß. ung mehr als je ver vielen und unermeßlihen Wohlthaten, 
die wir den drei göttlihen Perfonen verdanken, dank— 
barft zu erinnern, und da wir das Necht zu allen biefen geift- 
lichen Wohlthaten durch die Taufe erhalten haben, die uns im Namen 
der Dreieinigfeit ertheilt worden ift, fo follen wir am heutigen Tage 
endlich auch 

y. in feierliher Weife uns unferer in der beil. Taufe ab- 
gelegten Gelöbniſſe erinnern und von Neuem den Entfchluß 
faffen, jene übernommenen Pflichten getreufich erfüllen zu wollen. 
(Bergl. Artikel Taufe und Taufbund.) 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Siehe beim Artikel: Dreieinigkeit ad I. Joh. 5, 7.) 

Ad I. (Siebe: Dreieinigfeit ad IV. DD. k. u. EE. n. o.) 

Ad IM. a. „Heilig, heilig, heilig ift Gott der Allmächtige, der ba war, 
der da ift, unb ber da fommen wird.” Dffenb. 4, 8. 

ß. „Rebet mit einander in Pjalmen und Lobgefängen und geiftfichen Liedern, 
finget und jubelt dem Herrn in euerem Herzen, danket allezeit für Alles 
BottdemBater im Namen unferes Herrn JejuCprifti.“ Ephef.5, 19.20. 

y. (Siehe bei: Taufe und Taufbund oder Taufgelübpe.) 


Bäterftellen. 

Ad I. b. „Es ift eine weife Verordnung unferer Kirche, daß man das Feſt 
der beif. Dreieinigfeit nicht zum erften Feſte bes Kirchenjahres eingeſetzt, ſon— 
bern daß man es zum fetten ber Gottheit gemacht hat. Die Kirche will uns näm- 
lich damit anzeigen, daß wir vorher die Geburt, das Leiden, das Sterben, die Auf- 
erſtehung, die Himmelfahrt Chrifti und die Sendung des heil. Geiftes in uns als 
eine erneuerte Gefchichte erfahren müßten, ebe wir zur feligen Erfenutniß kämen, 
daß Chriftus in dem Vater und die Gläubigen Eines im Geifte mit 
dem Sohne und dem Bater wären.” DÖttinger, Salomons Sittenlehre in 
Bergleihung mit der Lehre Jeſu I. Thl. 

Ad II. „Sowie die Kirche nebftbem, daß fie das Andenken der einzelnen Hei- 
ligen an befonderen Tagen feiert, auch noch ein Feſt aller Heiligen zufammen begebt, 
um in diefer allgemeinen Feier die etwaigen Mängel ber einzelnen Feſte zu ergän— 
jen, ebenfo und um fo mehr feiert fie nach dem einzelnen Feten bes Herrn ein 
Feſt aller drei göttlihen Berfonen, um, was jenen abging, in dieſem 
nahzubolen und zu ergänzen.” S. Vincent. Ferrer. 

Ad IM. (Siehe bei ben Artilein: Anbetung Gottes und Jeſu, Dant- 
barkeit gegen Gott, Taufe, Taufbund.) 


25 * 
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Kirchengeſchichtliche Notizen. 

Ad I. u. Il. (Einführung dieſes Feites.) Bon allen Feiten in ber 
latholiſchen Kirche ift das der heil. Dreifaltigkeit feiner Wefenbeit 
nah unftreitig das ältefte, obſchon e8 als von der Kirche ange- 
ordnetes Feſt eines der meueften genannt werben kann. Indem Gott bie 
Melt ſchuf, baute er fi einen Tempel und machte den Menſchen zum BPriefter 
in demſelben, und indem er die Zeit bildete, weihte er fih ein Fell. Jeder 
Tag ift alfo fo zu fagen ein Feft der beiligften Dreieinigfeit, 
weil zum Dienfte des dreieinigen Gottes. Im Heidenthume ging 
dieſes Feſt verloren, weil der Menſch nicht mehr Gott, fondern dem Zeufel 
diente; Chriftus aber, der alles Verlorene herjtellte, brachte e8 wieder zurüd. 
Durd die Taufe wird ber Chrift zum Diener der heil. Dreifaltigkeit geweiht, 
und fein ganzes Leben ift eigentlih ein fortgefegtes Feſt zur 
Ehre ver heil. Dreifaltigkeit, weil er Alles um bes breieinigen Gottes 
willen thut. Auch beziehen ſich alle andern Feſte, welche die Kirche noch begeht, 
auf dieſes eine, und in jetem bderjelben wird der heil. Dreifaltigkeit ein Feſt 
gefeiert; denn wenn wir 3. B. das Feſt der Menfchwerbung Chrifti begeben, 
jo beten wir aud den Vater und den heil. Geift an, die zur Erfüllung biefes 
Geheimnifjes mitgewirkt haben; ehren wir Jeſum Chriftum in feinem Leiden, 
jo beten wir nicht minder auch ben Vater an, ber ihn in ben Tod dahingab, 
und ven heil. ©eift, ver wie ein göttlihes euer diefes Opfer verzehrte. Eben 
aus dieſem Grunde gab es auch in den erjten Jahrhunderten ver hriftlichen 
Kiche kein befonderes Feſt zur eier der heil. Dreieinigfeit, da, wie Papft 
Alexander Il. (1159 —1181) ausdrücklich fagt: „die Kirche Roms- jeden 
Tag und jede Stunde des Tages die heil. Dreifaltigkeit ehrt, indem alle 
ihre gottesdienftlihen Handlungen das Lob der Dreifaltigkeit 
enthalten und mit ihrer Berhberrlihung ſchließen.“ — Erft als 
gegen die Pehre an den breieinigen Gott bie und da in der Kirche ven Ketzern 
Zweifel erhoben und ver Glaube am dieſes heiligfte Geheimniß gefährdet wurke, 
fheinen einzelne Kirchenvorfteher zur Beſeitigung dieſes Uebeld und zur Be 
Fräftigung des Glaubens an ten breieinigen Gott ein eigenes Feſt in ihren 
Eprengeln eingeführt und begangen zu baben. Eo glauben Einige, daß es 
fhon vem Papſte Gregor tem Großen eingeführt worden, um vie von ben 
Arianern geläugnete Trinitätslehre feierlih zu befennen, fpäter aber wieder in 
Bergefienheit gefommen fei. Unter Karl dem Großen fcheint es wieder in 
Anregung gebracht worden zu fein, ohne jevoh einen befonderen Anklang zu 
finden. Dagegen tritt im Anfange bes X. Jahrhundertes Stephanus, Bifchof 
von Lüttich, als ein eifriger Beförderer dieſes Feftes auf und obwohl es Anfangs 
zwar nur im feiner Demkirche begangen wurde, tehnte e8 fein Nachfolger 
Richarius auh auf die anteren Kirchen feines Bisthumes aus, und von 
biefer Zeit an verbreitete es fi immer mehr in ganz Frankreich und Deutſch— 
land. Eo führte e8 der h. Thomas von Ganterbury im Jahre 1162 
zur Erinnerung an feine Galbung in England ein; ver h. Johann von 
Matha, Stifter der Zrinitarier, wollte, daß alle Häufer feines Ordens ber 
heil. Dreifaltigkeit gewidmet feien; bie Cifterzienfermönde von Clugny fetten 
dieſes Feft in ihrem ganzen Orden, in einem im Jahr 1230 zu Giteaur ge- 
baltenen Kapitel, ein; der Drven des b. Franziskus nahm es 1260 an. 
Allgemeine Aufnahme aber fand diefes Feft erft unter Bapft Johann XXI. 
(1316— 1334), der ed für die ganze Chriftenheit anorbnete und zwar mit ber 
näheren Beftimmung, daß esüberall am erften Sonntage nad Pfingften 
gefeiert werben jolle, während früher hierin feine Gleichförmigleit herrichte und 
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einige Kirchen e8 am Schluße des Kirhenjahres db. i. am legten Sonntage vor 
dem Movente; Andere Hingegen (wie 3. B. die Kirde von Straßburg noch 
im Jahre 1364) am Montag nah dem erften Sonntage nad Pfingften be- 
gingen, Auf den erjten Sonntag nad Pfingften wurde es aber verlegt, theils 
weil das Feſt der Dreieinigkeit gleihfom die Dftave von Weinachten, Oftern 
und Pfingften bilvet, theils, weil das Geheimniß der Trinität erft nach Pfingften 
durch die Mpeftel der ganzen Welt verfündet wurde. 

Sonft hat die Feier diefes Feſtes nichts Beſonderes und die Kirche meifet 
demjelben nur einen untergeorbneten Rang an, indem fie ed zu einem 
Feſte secundae classis madt. Sie thut e8 aus doppelter Urſache. Einmal 
will fie nämlich dadurch ihre Unmacht ausdrücken, dieß allerheiligfte Geheimniß 
würdig zu feiern, aus welcher Abfiht auch das Generalfapitel von Ciſterz im 
Jahre 1230 verbot, an diefem Tage zu predigen. Sodann will aber auch die 
Kirche ausprüden, daß es nicht fo faft ein eigenes Feft, als vielmehr der Schluß. 
tag mehrerer vorausgegangener Feſte fei. — In mehreren Didcefen feiert man 
es zwei Malim Jahre, um die Öfäubigen um fo eindringlicher zu erinnern, 
daß die heil. Dreifaltigkeit der Gegenftand des ganzen Kultus der Kirche ift. 
Dan Heißt dann das erfte diefer Feſte Dreifaltigfeit des Sommers, 
und das zmeite Dreifaltigkeit des Winters, weldes am lebten Sonn- 
tage nach Pfingften gefeiert wird. Zu bemerfen ift nur noch, daß dieß Feſt 
der heil, Dreifaltigkeit von mehreren Schriftftellern der König der Sonn- 
tage genannt wird, wegen bed großen Geheimniffes, das fein Gegenſtand ift. 


Predigtentwürfe. 
(Siehe beim Artikel Dreieinigleit.) 


Miscelle. 


Das Feſt der heil. Dreifaltigkeit ift ganz anberer Beſchaffenheit 
wie bie Übrigen Feſte; denn diefe haben zum Gegenftande irgend ein großes 
Ereigniß der Erlöfung, irgend ein in der Zeit erfülltes Gebeimniß, während 
das Feſt der heil. Dreieinigfeit ein ewiges Geheimniß zum egenftande 
bat. Es ift alfo ein befonveres, außerhalb des liturgiſchen Bereiches 
der übrigen Fefte liegendes iteft, eine ausnahmsweiſe Zugabe. 
Daher befindet fih auch in allen Miſſalen die Meſſe des erften Sonntags nad) 
Pfingften im Wetteifer mit der Meſſe ver heil. Dreifaltigfeit. 


Stoff zum Nadlefen: 

Jahrbuch für Lehrer, Eltern und Erzieher von Ignaz Jakſch VII. Jahrg. 
1840. ©. 80. 

Dr. Shufter’8 katechet. Handbuch IV. Bd. ©. 646. 

Buillois’ Erllärung bes Katehismus. Regensburg 1849. IV. Bb. ©. 386. 
„Bat bie Kirche ben Gläubigen einige Gnaden (Abläſſe) bewil— 
figt, welche bie allerheiligfte Dreieinigfeit auf eine befonbere 
MWeife ehren?“ 

Rippel’s Schönheit ber kathol. Kirche. Bon Himioben V. Aufl. Mainz 
1846. ©. 113. 

Dr. Staudbenmaier's Geift bes Ehriftentbums II. Thl. ©. 777. 

Mid. Sintsel’s Leben und Thaten ber Heiligen I. Bd. ©. 155. 

Leonh. Goffine's Krifilath. Unterrihts- und Erbauungsbud von 3. 
A. Dies. S. 317. 

Rirhenlerilon von Weber und Welte IT. Bd. &. 281. 
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Schmid's Liturgik ber chriſttathol. Religion I. Bb. ©. 616. 
Guillois’ Hiftor., bogmat., moral. und liturgifhe Erllärung bes 
KRatehismus. Regensburg 1349. IV. Bb. ©. 380. 


Dreifönigsfeft oder Ericheinung Chriſti. 
(Vergl.: Chriftus, Jeſus, Anbetung Jeſu, Opfer.) 

I. Erflärung. Das Dreifönigsfeft oder das Feft der Er: 
fheinung des Herrn (Epiphanie), welches die Kirche dreizehn Tage 
nach der Geburt Ehrifti am 6. Jänner feiert, ift eigentlich, wie ſchon die 
vielen Benennungen defjelben anzeigen, ein Sammel- over Collectivfeſt, 
weil es an mehrere Ereignijfe aus dem Leben des Herrn zugleich erinnert, 
und zwar hauptfählih an dreierlei Erfheinungen Jefu Eprifti 
d. 5. Offenbarungen feiner göttlichen Wunderkraft oder feiner gottmenſch— 
lichen Abtunft, nämlich: 

A. an die Erfcheinung Chriſti durch einen Stern ber drei 
Weifen oder Könige aus dem Morgenlanve; 

B. an die Berfündigung der Gottheit Jeſu bei feiner 
Taufe am Jordan durch das Zeugniß des himmlischen Vaters, und 
endlich 

C. an die Offenbarung der göttlihen Wefenheit und Natur 
Zefu mittelft feiner wunderbaren Verwandlung des Waffers in Wein 
auf ver Hochzeit zu Cana. 

11. Der Hauptgegenftand des Erfcheinungsfeftes ift aber ſeit 
jeher vie Anbetung Jeſu durch die heiligen drei Könige umd 
bie Berufung der Heiden, wie fich dieß faft ausſchließlich in ber 
Meffe und ganzen Feierlichkeit de8 Tages ausgedrüdt findet und auch 
durch die in der Volfsfprache allgemein übliche Bezeichnung ale Drei: 
fönigsfeft fund gibt. — Die Kirche führt uns nämlich an dieſem Tage 
(Evangel. Matth. 2, 1—12.) jene frommen, weifen Männer vor, bie 
zur Anbetung des Heilandes aus dem Morgenlande herfamen und mit 
breierlei Gaben — Gold, Weihrauch und Myrrhen — das göttliche 
Kind befchenkten, welch köſtliche Gaben eben fehr ſinnvoll auf 
die Natur und den Beruf Jeſu Chriſti Hindeuten, ber 

a. al8 König unferer Seelen über uns herrfchen wilf, und all 
biefe Königewürde erinnert ung das Gold, das wir den irdiſchen 
Königen zur Steuer reichen; 

b. der al8 Hoherpriefter fich zur Sühnung unferer Sünden hinge 
opfert hat (vergl. Artikel Chriftus) und als wahrhaftiger Gott unfere 
Anbetung fordern muß, was Alles treffend durch die Darbringung 
des Weihrauches verfinnbildet wird; 
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c. ber aber vie Menfchheit annahm und als wahrhaftiger Menfch 


geboren wurde, auf Erden wandelte, litt und ftarb. Nicht paffenver 
fönnte folches angedeutet werben, als durch die Myrrhen, die man 
zum inbalfamiren der Yeichname verwendete. 

II. Die heutige Keierlichfeit fordert Jeden von uns Chri— 


ten auf, wie die Werfen durch das Licht des Sternes, fo uns durch 
das Ficht des Glaubens zur Krippe Chrifti hingeleiten zu laffen, 


1, 


— 


an 


D 


aa, 


dd. 


* 
* 


um ihm unſer Herz zum Opfer zu bringen, und ihn 
zu bitten: 


. daß er es läutere im Feuer der Liebe, damit es rein werde wie 


Gold, und die Schladen der Sünde hinwegfallen; 
daß er unfer Herz erwähle zu feinem Altare, und auf ihm entzünde 
den Weihrauch der Andacht, — und 


. daß er daffelbe falbe mit der Myrrhe der Geduld, bamit es 


nimmermehr von der Fäulniß der Trägheit ergriffen und zur Beute 
bes ewigen Wurmes werbe; 

um aber auch mit den Weilen des Morgenlandes von dem neuge- 
bornen Könige uns feinen heiligen Weihnachtéſegen zu erflehen: 
er möge fegnen unferen Berftand, daß er nie blind werde für das 
himmlische Licht, das in die Welt gekommen, um die Finfterniß 
zu erleuchten ; 


. er wolle fegnen unfer Gedächtniß, daß es nie ber unausfpredh- 


lichen Gnade feiner Menſchwerdung vergeffe ; 


. er möge fegnen unfern Willen, daß er mit ver Erfenntniß des 


Buten auch im Vollzuge veffelben gleichen Schritt Halte; 

er möge fegnen all’ unfer Thun und Laffen, auf daß es ein 
werfthätiger Dank fei dafür, daß das Wort Fleifch geworden und 
unter uns gewohnt hat, und endlich 


. er möge uns durch feinen Segen, wie die Weifen durch ben Engel, 


auf einem anderen Wege, als den wir bisher gewandelt, und zwar 
auf dem Wege feiner heil. Gebote heimgeleiten laſſen in das DVater- 
land der ewigen Freuden. 

Scriftftellen. 
Ad I. „ALS ein tiefes Schweigen über Alles verbreitet war, unb bie Nacht in 


ber Mitte ihres Laufes fih befand, ba fam bein allmädtiges Wort (Jeſus 
Ehriftus) vom Himmel herab, vom Pöniglihen Throne flieg es hernieber.“ 
Weish. 18, 14. 15. 


„Finſterniß bebedet die Erbe, und Dunkel die Nationen; aber Über bir (Jeru- 


ſalem) gehet der Herr auf, und feine Herrlichkeit erſcheinet über bir.“ Iſ. 60, 2. 


A. „Da Jeſus zu Bethlehem in Judäa zur Zeit bes Könige Herobes geboren 


war, ſiehe! da lamen Weife aus bem Morgenlande nad Jeruſalem und fpraden: 
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Wo iſt der neugeborne König ber Juden? Denn wir haben feinen Stern 
gefehen im Morgenlanbe, und find gekommen, ihn anzubeten.“ 
Matth. 2, 1. 2. 

C. „Wir waren Augenzengen feiner (Iefu Chrifti) Herrlichkeit, denn er em— 
pfing von Gott bem Bater Ehre und Herrlichkeit, als aus hochherr— 
lihem Glanze (bei der Taufe am Iorban) biefe Stimme auf ihn 
herabſcholl: Dieß ift mein geliebter Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe, 
biefen böret!” U. Betr. 1, 16. 17. 

C. „Den Anfang der Wunder machte Jeſus zu Cana in Galilda: und er 
offenbarte feine Herrlichkeit, und feine Jünger glaubten an ihn.” Joh. 2,11. 

Ad II. „Der Stern, ben fie (scil. bie Weifen) im Morgenlaube gejehen bat- 
ten, ging vor ihnen ber, bis er Über dem Orte, wo bas Kind war, ankam, unb 
till ſtand. . . Und fie gingen in bas Haus, fanden das Kind mit Maria, feiner 
Mutter, fielen nieder unb beteten es an, Öffneten ihre Schätze, und 
reihten ibm Geſchenke: Gold, Weihrauch und Myrrben.“ Mattb. 2, 
9—11. 

a. (Siehe beim Artikel: Chriftus ad II. C. 2. Offen. 1, 5. 6.) 

„Sol wohl Gott nicht unterworfen fein meine Seele, da von ihm kommt 
mein m. Bf. 61, 2. 

„Da wir nun einen fo großen Hohenpriefter haben, ber bie — 
— Jeſum, den Sohn Gottes, fo lafjet uns feſthalten am Be— 
fenntnijfe“ Hebr. 4, 14. 

ce. (Siehe bei: Geburt Chriſti oder Menfhwerbung.) 

Ad I. 1. „Mein Sohn! fen!’ mir bein Herz.“ Sprüdm. 23, 26. 

a. „Herr, erfhaffe in mir ein reines Herz!” Pf. 50, 51. 

ß. „Es lam ein Engel, und ſtand vor dem Altare, ein golbenes Rauchfaß 
tragend ; es wurbe ihm gegeben viel Rauchwerk, und er legte von ben Gebe» 
ten aller Heiligen auf den golbenen Altar, ber ftehet vor dem Throne 
Gottes. Und es ftieg ber Wohlgeruch der Rauchwerle von ben Gebeten ber Heiligen 
aus ber Hand bes Engels vor Gott auf.” Offenb. 8, 4. 

Y. (Siehe bei: Trägheit geiftige, Beharrlichkeit, Abtödtung, 
Selbftverläugnung, Abfheu vor ber Sünde.) 

2. „Hilf, Herr, beinem Volle, und fegne bein Erbe, unb regiere fie und 
erhöhe fie ewiglich.“ Bi. 27, 9. 

aa. „Auf, Jeruſalem! zum Fichte! denn es fommt bein Licht, und bie 
Herrlichkeit Jehovas gebt Über bir auf.” Iſ. 60, 1. 

BB: „Erhebe rings beine Augen und fiehe, fie alle (bie Völker und Könige) 
verfammeln fih und kommen zu dir... barum follfi bu zittern unb bid 
freuen, beben und erweitern foll fih bein Herz, wenn bir zugewandt 
wird bes Meeres Reichthum, der Bölker Schäte bir zugeführt werben.” If. 60, 3—5. 

Yy. „Bir vertrauen wohl ein gutes Gewiffen zu haben, indem wir in allen 
Stüden einen guten Wandel führen wollen.“ Hebr. 13, 18. 

dd. (Siehe bei: Dankbarkeit gegen Gott ad I. e. Bi. 115, 3. 5.) 

tc. „Sie zogen auf einem anbern Wege wieder in ihr Land zurück.“ Matth. 2,12. 


Väterſtellen. 


Ad l. „Chriſtus wollte nit nur auf bie Erbe niederſteigen, fonbern fi auch 
tundgeben; nit nur geboren, fondern au erfannt werden. In ber eriten 
Erjheinung gab fih ber wahre Menſch fund, ba er als Kind an ber Brufi ber 
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Mutter erfhien. — In der zweiten aber zeigt bes Baters Zeugnif an, daß er 
der wahre Sohn Gottes fei. — In der dritten endlich beweift er fich als wahrer 
Gott, auf deflen Gebot bie Natur verändert wird.“ S. Bernard. 

Ad II. „Die Weifen beten im Fleifche das Wort, in dem Kinde die Weisheit, 
in der Schwächlichkeit die Kraft, und in dem wahren Menſchen den Herm der Ma- 
jeät au, um die Opfer ihres Glaubens und ihrer Erkenntniß an 
den Tag zu legen. Was fie im Herzen glauben, bezeugen fie durch ihre Ge- 
ſchenke. Sie bringen ihm als Gott Weihrauch, als Menfhen Myrrhen, 
ala Könige Gold.“ 8. Leo Papa. 

Ad III. „Eilet zu den Füßen Jeſu und untermwerfet euere Herzen die— 
jem neuen Könige ber Heiden... Beeilet euch, ibm Geſchenke zu brin- 
gen, bringet ihm aber vor Allem bie Gefchenke euerer Herzen.... Die Liebe ver- 
trete das Gold, die Myrrhen feien durch die Heiligkeit bes Lebens barge- 
ſtellt und die Gelübde eurer Herzen mögen an bie Stelle des Weihrauchsé 
treten.“ Prosa juxta Ritum Parisiensem: „Ad Jesum currite!“ 


Notizen und Beifpiele. 


Ad I. (Geſchichte der Einführung u. Feier diefes Feftes.) 
Das Dreifönigsfeft gehört zu den älteften Feſten der chriftlichen Kirche, und 
wurde bis zum IV. Jahrhunderte im Morgenlande mit dem Geburtöfefte 
deſu (vergl. Art. Weihnachtsfeſt) gemeinfhaftlih am 6. Jänner gefeiert, 
welches doppelte Feit man Theophanie, Offenbarung, Erfheinung 
der Gottheit nannte. Erft gegen Ente des IV. Yahrhundertes änderten 
die Morgenländer ihre durch Feine Tradition begründete Praris in Begehung 
des Weihnachtsfeſtes und fchleffen fi an den Gebrauch der römifchen Kirche 
an, in welcher dieſe zwei Feſte feit jeher getrennt gefeiert wurden. — Wie zu 
den älteften, fo gehört das Epiphanienfeft auch zu den ausgezeichnetften Feſten; 
von allen orientalifhen und cccidentalifchen Kirchen wurde es mit vorzüglicher 
Prabt und Feierlichkeit begangen, fo daß (mie der heibnifche Echriftfteller Am— 
mian Marcellin erzählt) felbft der dem Chriſtenthume abgeneigte, bezieh— 
ungeweife abtrünnige Kaifer Julian, als er bei feiner Rückkehr nah Paris 
am Erfheinungsfefte durch Vienne fam, ſich für verpflichtet hielt, demſelben bei- 
wohnen, um nicht großen Anftoß zu geben, und noch im Mittelalter hieß ber 
6. Januar ver obrifte (höchſte) Tag, weil das Dreikönigsfeft noch höher als 
das Geburtsfeft des Herrn felbft gefeiert wurde. Wenn aber auch, wie fchon 
bemerkt, die occidentaliſche Kirche nie an Epiphanie zugleih das Geburtsfeft des 
Heren beging, fo verband dod auch fie mit dem Erinnerungsfeft an bie Er— 
ſcheinung und Offenbarung des Herrn bei der Taufe im Jordan noch das Ans 
denfen an andere Thatfahen aus dem Leben des Herrn, fo das Andenken an 
das von Chrifto gemirkte erfte Wunder zu Cana und mitunter auch an bie 
wunderbare Speifung der 5000 Mann in der Wüſte, wie viefe Collectivfeier 
auh in ver kirchlichen Antiphon dieſes Feſtes angedeutet ift, wo es heißt: 
„Heute leitete ein Stern die Weifen zur Krippe Chrifti; heute wurde auf ber 
Hohzeit (zu Cana) das Waffer in Wein verwandelt; heute wollte Chriftus von 
Johannes im Jordan getauft werden, auf daß er uns erlöſe.“ — Diefe brei 
Begebenheiten liegen zwar ber Zeit nach etwas auseinander; doch ftehen fie in 
naher Beziehung zu einander; denn am Weihnachtstage erblicdten wir den Hei- 
land nur in Armuth: die Kirche beeilt ſich jett, feine erhabene 
Natur zu enthüllen. Diefe ift aber auf doppelte Weife bezeugt worben: 
einmal durch die Wunder, welhe Jeſus wirkte, und dann durch das 
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Zeugniß, weldes ber Bater felbft vom Himmel gab, Das Letztere ge- 
ſchah bei der Taufe Jeſu im Jordan (Matth. 3, 16. 17.), während 
den Anfang zum erften Zeugniß Jeſus felbft auf der Hochzeit zu Cana im 
Saliläa machte. (oh. 2, 1—11.) Und an diefe beiden Ereigniſſe ſchließt fid 
in eben fo inniger Beziehung die Anbetung der Weifen an. Die Yuben er 
warteten nämlih nur einen Meffias für ihre Nation; aber im Rathſchluße 
Gottes lag es, alle Völker an der Erlöfung vollen Antheil nehmen zu laſſen. 
Diefen feinen ewigen Beihluß Hat Gott ſchon in der zarteften Jugend feines 
Sohnes durh die Berufung der drei Weifen fund gethan. Sie kamen 
als die Stellvertreter des ganzen Heidenthbums, um dem neugebornen Heilande 
ihre Huldigung darzubringen, wie die Hirten als die Stellvertreter der Juden 
angefehen werden können. 

Ad 1. (Hauptgegenftand bes Feftes.) Seit lange find in der katho⸗ 
liſchen Kirche die Anbetung der Magier und die Berufung ber 
Heiden der einzige Öegenftand des Feftes der Epiphanie und in 
ber That ift auch diefer Umftand das wichtigfte Ereigniß; denn feit diefem Tage 
ift die Sceidewand geſchwunden, und alle Nationen find nunmehr das Boll 
Gottes geworden. Schön und rührend ift e8 daher, daß an diefem Tage bie 
Propaganda in Rom ihr großes Spracdenfeft feiert, wodurch fie die Ber 
finnbildung der Allgemeinheit der Kirche auf eine herrliche Weife darftellt. 

Was die Weifen betrifft, melde bei der Krippe das göttliche Kind am 
beteten, fo bezeichnet fie die heil. Schrift (Matt. 2, 1.) als Magierd. h. 
fternfundige und überhaupt gelehrte Männer aus der Priefterklaffe der Perſer, 
die aud die beftändigen Rathgeber ver Könige, die Erzieher und Lehrer ber 
Prinzen waren, und einen großen Einfluß auf die Staatsgefchäfte ausüben. 
Warum aber die zum Chriftlinve gelommenen Magier in der Weberlieferung 
Könige heißen, rührt theil® daher, daß man die Weisfagung (Ifai. 60, 1—10. 
u. Bj. 72, 10—15) von ber einftigen Anbetung der Könige aller Länder 
zu den Füßen bes Oefalbten des Herrn buchftäblich auf fie bezog, theils daher, 
daß fie den heiligen Büchern der Inder zufolge als Gefandte und im Namen 
des Königs kamen. 

Die Zahl der Weifen wird nicht von Allen gleich beftinnmt. Eine uralte 
(jedoch apokryphiſche) Nachricht nennt ihrer zwölf; die Kirche inveffen hält fid 
insbefondere nad eo, des Großen, und Beda, des Ehrwürdigen, Ausſpruch 
nur an drei, als die Führer und Vertreter des Zuges (der Caravane), be 
züglih ihrer drei Gaben; wohl aud als die Repräfentanten der brei 
HauptftämmederMenfhheit, der Semiten (Melchior), ver Chamiten 
(Rafpar) und ver Japhetiten (Balthafar.) 

Bon den Namen biefer Weifen findet fi) bis zum Ende des XII. Yahr 
hundertes feine Spur vor. Insgemein nennt fie die Tradition aber Caspar, 
Melhior und Balthafar,*), und zwar wird gemwöhnlid Melchior ald 
ein fehzigjähriger Greis, grauen und langen Bartes, — Balthafar als ein 
etwa vierzigjähriger Mann, braun und vollbärtig und Cafpar als ein zwanzig: 
jähriger Yüngling ohne Bart und gefunder Gefihtsfarbe dargeftellt. 

Das Vaterland der Weifen ift, wie ſchon Clemens von Alerandrien, Bafılind 
und Thomas von Aquin bafür halten, Perfien, nad) Andern auch Arabien. Die 
Legende läßt fie fpäter vom Apoftel Thomas in Perfien getauft werben und 
noch als Miffionäre thätig fein. Ihre Leiber follen nad ihrem feligen Hin 


*) Außer diefen genannten Namen führen fie in alter Zeit auch folgende: Appellius, 
Amerius und Damaskus, ober auch Ator, Sator unb Paratoras u. f. w. 
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ſcheiden unter dem erften chriftlihen Kaifer nach Conftantinopel, von ba nad) 
Mailand, und nah der Zerftörung dieſer Stadt dur den Kaifer Friedrich 
Barbarofja nah Köln gebradht worden fein, wo fie noch jegt in einem koſtbaren 
Grabgewölbe hinter dem Hocaltare gezeigt und verehrt werben. 

Was den Stern betrifft, deſſen Führung fi) die Weifen amvertrauten, 
und der, wie ver heil. Leo jagt, heller glänzte als alle übrigen Sterne, fo halten 
ihn Einige wie 3. B. ber h. Auguftin und Thomas von Agquin nicht 
für einen von jeher vorhandenen, fondern damals von Gott erfhaffenen 
Stern, ober vielmehr eine einem Sterne ähnliche und wunderbarer Weife in 
ber mittleren Puftregion entzündete Qufterfheinung. Der h. Chryfofto- 
mus glaubt fogar, daß dieſes Phänomen ein Engel in Geftalt eines 
Sternes gewefen fei. Die Juden endlich bringen feit alter Zeit die Ankunft 
bes Meſſias mit dem Himmeldzeichen der Fiſche in Verbindung. Und im Ein- 
Hang damit halten angefehene Aftronomen der neuern wie beſonders ver be- 
rühmte Keppler (F 1630) den Stern nicht für einen Kometen, ſondern fir 
bie große Eonftellation, „ven großen Stern“ der Drientalen, bie drei- 
malige Conjunction ber beiden größten oberen Planeten Saturn und Jupiter 
im Zeichen ber Fiſche, eingetreten im Jahre 747 römifcher Zeitrechnung, und 
war im Juni, Auguft und Dezember um Weihnachten und Epiphanie, ver 
bunden zugleih mit einem feltfamen Lichtgeftirn von firftern- 
ähnlichem Glanze, dem Ausfluß jener merkwürbigen Conftellation. Und 
„diefe in einer fo bebeutungsvollen Gegend des Thierkreifes höchſt feltene 
Bereinigung der genannten Planeten“ ſchreibt Keppler, „mußte vie aftrologifche 
Aufmerffamkeit der Magier erregen, und was fonnten fie nad) ihren aftrono- 
miihen Regeln anders daraus folgern, als ein Ereigniß von der höd)- 
fen Wichtigkeit? — Da fie fernerd mit den meffianifhen Weisfag- 
ungen burdy die während der babylonifchen Gefangenfhaft unter ihnen lebenden 
Yuben ficherlich bekannt geworden, und insbefondere vom Daniel, der felbft 
zum Borfteher ver babylonifhen Magier erhoben worben (Dan. 2, 48.), 
bie Zeit ber Ankunft des Meſſias wiſſen konnten, fo mußten fie obige Con 
ftellation nothiwendig auf den verkünbeten Böllerbeglüder deuten, und ben. 
felben im Judenlande zu finden hoffen, Daburh und von dem inneren 
Onadenlichte erleuchtet, machten fi die Weifen unter Leitung des Sternes auf 
den Weg, um zu Jerufalem den neuen König der Juden anzubeten, denn in 
der Burg bes alten fuchteh fie natürlich die Wiege bes neuen Könige. Ebenſo 
natürlih war ed, daß Herodes und ganz Yerufalem mit ihm (d. b. fein An- 
bang) über die jo beftimmte frage nad) dem neuen Könige erfchrad; denn 
er wußte wohl, wie man ihn als Fremdling (Idumäer) und wegen feiner Grau—⸗ 
jamfeiten hafte, und wie allgemein die Erwartung des Meſſias, als König 
Diraels, war. Kaum hatten fie Berufalem verlaffen, fo fahen fie wieder ven 
Stern, der ihnen oberhalb Jeruſalem entf hmwunden war, und fo groß zuvor 
ihre Berlegenheit in Ierufalem, fo groß war jetzt ihre Freude über biefe neue 
Erjheinung. Indeß bedurften fie des Sternes eigentlich nicht mehr ald Weg- 
weifer, denn daß ber „neue König” in Bethlehem zu fuchen wäre, hatte 
man ihnen bereits in Jeruſalem gejagt, und ven nad) Bethlehem einzufchlagenden 
Weg konnte ihnen ja jedes Kind zeigen. Auch das Stillftehen des Sternes 
über dem Orte, wo das Kind war, ift vom ganzen Orte Bethlehem zu 
verftehen, denn die Wohnftätte felbft, ven Stall oder das Haus, mo jet 
bie Beil. Familie wohnte — fonnten fie leicht von ben Hirten, die eben auf 
den Fluren zwifchen Bethlehem und Serufalem ihre Nachtwachen hielten, ober 
von andern Bewohnern des Städtchens erfahren, ba bie Hirten aus ber ihnen 
gewordenen Erſcheinung kein Geheimniß gemacht hatten, und bie Schrift (Lul, 
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2, 18.) ausdrücklich fagt: „Und Alle, die davon gehört, ftaunten über das, 
was ihnen von den Hirten erzählt worden.“ 

Was die Geſchenke betrifft, melde die Weifen nad der Anbetung dem 
Jeſukinde darbrachten, fo richteten fie fi zwar nad) der Sitte des Morgen- 
landes, die es mit fih bradte, ven Großen Gefchenfe zu machen; auch waren 
ihre Gejchenfe Erzeugnifie ihres Landes. Man würde aber (wie Stollberg 
in feiner Religions: Gefhichte V. Thl. ©. 44. bemerkt) die Fruchtbarkeit der 
heil. Schrift und ber Führungen Gottes verkennen, wenn man glaubte, daß fie 
ohne leifen oder kräftigen Antrieb eben diefe Gaben bradten; wir müſſen 
vielmehr glauben, daß Gott die Wahl diefer Gefchenfe leitete, um barin ein 
Geheimniß anzudenten, das ſich auf feinen eingebornen Sohn, und deſſen Eigen- 
ſchaften bezieht. Dieſes Geheimniß aber drüden die beil. Väter aus, indem fie 
fagen: das Gold bedeute die Königsmwürde, ber Weihraud) die Gott— 
heit, die Myrrben bie Menſchheit Jeſu Ehrifti. Da nun Jeſus ale 
Gott aus eigener Kraft von den Todten auferftanden ift, als König bie 
Macht hat, alle Menfchen zu richten, als Menfc aber dem Leiden und dem 
Tode unterworfen war, fo ift durch dieſe Gefchenfe das ganze Geheimnif 
der Menfhheit und Gottheit Jeſu erklärt. (Nad) Dr. Maßl's Schrift- 
erklärung, Schmid's fatech. Repertorium, Dr. Binder’s Realencyclopädie, Sintel’s 
Heiligenlegende und Dr. Wetzer's Kirchenlerifon.) 

Ad 11. 1. As Nahahmung der drei finnreihen Opfer der heil. brei 
Könige finden wir im Mittelalter und in einigen Orten auch fpäter noch fol- 
genden Opferungdgebraud an diefem Feſte. „Drei Knaben in Seide gekleidet, 
mit goldenen Kronen auf ihren Häuptern und ein goldenes Gefäß im ihren 
Händen, ftellten die Weifen aus dem Morgenlande wor, traten durch die Haupt: 
thorthüre hervor, und fangen langſamen Schrittes ein auf das Felt bezügliches 
lateiniſches Lied („O quam dignis“). Während dieſes Gefanges näherten fie 
fih dem Altare, wo das Jeſukindlein ausgeftellt war, und ba erhob ver erfte 
fein Gefäß und fagte: „Gold vom Erften (aurum primo);“ dann ber nädhfte: 
„Weihraud) vom zweiten (thus secundo);* und endlich der lebte: „Myrrhen 
vom britten (myrrham dante tertio)!* Hierauf fing wieder der erfte an: 
„Gold bebeutet ten König (aurum regem);* der zweite: „Weihrauch den 
Göttlichen (thus coelestem)“ und ver dritte: „Myrrhen ven Sterblichen 
(mori notat unctio).” Nun zeigte Einer von ihnen mit der Hand ben von 
dem Kirchengewölbe herabhängenvden Stern und fang in einem hoben Zone: 
„Dieß ift das Zeichen bes großen Königs!“ — und alle brei gingen jegt zum 
Opfer, indem fie eine hieher pafjente Antiphon fangen. Nach Beendigung ber- 
felben erhob ein jüngerer Knabe Hinter dem Altare feine Stimme, weldye die 
Stimme eines Engels vorftellen follte und fang: „Ich bringe euch Botjchaft 
vom Himmel! Es ift geboren Chriftus, der Herr ver Welt, zu Bethlehem, wie 
es der Prophet vorhergefagt hatte.“ Alsdann gingen bie brei Könige zur 
Safriftei zurüd, ſingend: „Ia geboren ift zu Bethlehem ver Herr des Him- 
meld!“ (Kirchenleriton von Wetzer u. Welte III. Bd. ©. 285.) 

Im Mittelalter galt dieß Felt auh als ein beſonderes Feſt der 
Könige und Fürften. Sie mußten nämlid während des Hochamtes Gold, 
Weihrauch und Myrrhen opfern und bamit Mnieend zum Altare fommen, wie 
bieß ausprüdlih der Geſchichtsſchreiber Wilhelm von Nangis in feiner Chronif 
ber Könige Frankreichs von den Fürften dieſes Landes berichtet. Im den 
Familien aber, und zwar in jeder, wurde ein König entweder durch Stimmen- 
mehrheit oder durch's Loos gewählt, welcher ben Tag hindurch im Haufe herrſchte. 
Gewöhnlich, befonders in Frankreich, pflegte man am Vorabende oder erft am 
Dreilönigstage ſelbſt einen Kuchen auszutheilen, im weldhem eine Bohne war; 
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Derjenige nun, in deffen Untbeil die Bohne fih befand, wurde ber König des 
Tages, daher auch Bohnenkönig genannt. Es war dieß zum Theil auch 
eine Nahbildung der heidniſchen Sitte, an ihren Saturnalien, weldhe am Ende 
Degember und in den erften Tagen des Januar zu Ehren des Saturnus ge 
feiert wurden, einen König des Feſtes zu wählen. Fiel das Loos auf einen 
Sklaven, jo gehorchte ihm der Herr felber, jo lange das Feſt dauerte. (Nach 
Guillois Erklärung des Katehismus IV. S. 420. und Schmid's hiſtoriſcher 
Katechismus II. Br. ©. 317.) 

In römischen Gefhichtsbächern wird erzählt, daß ein König der Dänen 
die heil. drei Könige, welche dem Sterne folgend, aus dem Morgenlande nad) 
Jeruſalem gekommen find und dem neugebornen Heilande Geſchenke dargebradt 
haben, mit befonderer Andacht verehrte, und fie oft um ihre Fürbitte anrief. 
Der befagte König zog alfo mit einem feierlichen Gefolge nah Cöln, wo ihre 
beil, Leiber in würdiger Weife aufbewahrt werben und brachte ihnen drei Funft- 
voll gearbeitete Königskronen von Gold dar. Ueberdieß vertheilte er noch mehr 
als jehstaufend Mark Silber in Yiebe den Kirchen und den Armen aus, und 
binterließ auf dieſe Weife in jener Stadt dem gläubigen Volke ein fo herrliches 
Beiipiel feines Glaubens. — Als er des Nachts auf der Heimreife fchlief, ſieh, 
da hatte er ein wunderfames Traumgefiht. Er ſah nämlich die drei 
Könige mit den Kronen, welde er ihnen geweiht hatte, auf den Häuptern, 
die fih ihm in einem aufßerorbentlichen Lichtglanze nahten. Jeden aber hörte 
er deutlich folgende Worte fpredhen: Der Erfte, welcher der älteſte zu fein 
ſchien, ſprach: „Mein Bruder, du bift im Glüde zu uns gefommen, aber noch 
glüdlicher wirft du im bein Haus zurüdkehren.“ Der Andere fagte: „Mein 
Bruder, du haft deinen Glauben bezeuget, nad Verlauf von breiundzwanzig 
Jahren wirft vu mit und im himmlischen Reiche regieren," Der Dritte fprad) 
gleihialls: „Mein Bruder, du haft viel gegeben, aber noch mehr trägft du mit 
dir zurück.“ Alsdann bradte ihm ver Erfte eine Büchſe voll gebiegenen 
Golbdes var und ſprach: „Nimm hin ven Schab der Weisheit, durch 
die du dein Volk im Gerechtigkeit richten wirft, weil die Zier des Königs ıft 
ein gerechtes Gericht." — Der Zweite gab ihm eine Bücyfe mit Myrrhen 
und fprah: „Nimm bin die Myrrhe der Buße, burd die du bie umer- 
laubten Begierden deines Fleiſches bezähmeſt, denn der regiert am Beſten, 
welcher fich felbft gut regiert." — Der Dritte reihte ihm eine mit Weih— 
taud gefüllte Büchfe dar und fprad: „Nimm bin den Weihraud der 
innigen Andadt und der Erbarmung, mit ber du den Armen auf 
beiten ſollſt, weil wie der Thau das Gras benetst, daß es wachſe, fo die milve 
Menfhenfreunplichkeit eines Fürften bis zu den Sternen auffteigt und ſich empor- 
hebt.“ — Sich Über viefes fonderbare Traumgefiht verwundernd, erwachte ber 
König — erfüllte aber auch, als er nah Haufe zurüdgefommen war, auf 
das Genauefte, jo lange er lebte, Alles, was er im&dlafe ge- 
eben hatte, und machte fih würdig, nad) vollendetem Lebenslaufe in das 
himmlische Reich einzugehen und dort ewig zu herrſchen. (Gabler's Beifpiel- 
tericon I. Br. ©. 253.) 


Predigtjfizzen und Entwürfe. 

Ad II. Ueber Matth. 2, 1.3.4. — Drei Perfönlichfeiten 
treten ung im heutigen feftlihen Evangelio entgegen und jede derfelben 
dat ihr beſonders Fehrreiches für uns. 

A. Die drei Weiſen find ein Mufter ftarten und lebendigen 

Glaubens und unerfhütterliher Hoffnung. Sie glauben 
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ben Sterne — und folgen ihm auch; weder die Länge, noch bie 
Beſchwerlichkeit der Neife fchredt fie ab. Sie fcheuen fich nicht, zu 
Jeruſalem die Abjicht ihrer Neife fund zu geben; fürchten nicht ven 
Zorn des Herodes; ärgern fich nicht zu Bethlehem an der Armutb 
und Demüthigung des Sohnes Gottes, fonvern beugen — unbeirrt 
durch den trügerifchen Schein — ihre Kniee, beten an und opfern. — 
Wie ſehr beſchämt ihr Benehmen nicht jene Ehriften, die den kürze— 
ften Weg zur Kirche oft fchon zu weit finden, und denen im Got: 
teshaufe die Zeit am eheften zu lang wird, oder jene, die durch ben 
Spott der Ungläubigen fich chnell in ihrem Glauben beirren, oder 
durch ein wenig Kreuz und Leiven im Vertrauen auf den Herrn ſich 
wanfend machen laſſen. 


. Iu Herodes erbliden wir ein Borbild jener felbftfüd: 


tigen Menſchen, die Alles ihrem Iutereffe opfern, und die felbit 
Andacht und Frömmigfeit heucheln, um zum Ziele ihrer boshaften 
Pläne zu gelangen. 


. Die Hohenpriefter und Schriftgelehrten endlich, die bie 


heiligen Bücher ebenfo gleichgiltig wieder zufchlugen (oder zufanmen 
rolften), al8 wie fie diefelben geöffnet, und dem Nufe einer befferen 
Erkenntniß auch nicht einen Schritt nachfolgten, ftellen ung jene 
Lauen vor, bie bei aller Bildung und Religionskenntniß kalt und 
gleichgiltig, Sklaven des Fleiſches und der finnlichen Gemächlichkeit 
bleiben. (Schmiv’s Fatechet. Repertor. I. Br. ©. 387.) 

Ueber Matth. 2,2. — Der Glaube, der die Weifen nad 


Judäag zu ziehen bewog, war (nach dem heil. Chryſoſtomus) nicht 
bloß eine Wirkung jener ihnen befannten Weiffagung Balaams (IV. 
Mof. 24, 17.) und der Erfcheinung des Sternes, fondern vielmehr einer 
erleuchtenden Gnade und eines ihnen von Gott gegebenen 
Geheißes. Und auf diefes hin entjchließen fie ſich, dem Sterne unge 
achtet aller etwa auftauchenden Bevenflichkeiten, dennoch zu folgen 
ben: 


h. 


fie begriffen, daß man bie Klügeleien des menfchlichen Verſtandes 
mit dem himmliſchen Lichte nicht vermifchen dürfe; 

lie jahen ein, daß die Guade auf den Wegen, welche fie uns betreten 
läßt, einige Dunfelheiten zurücdläßt, um dem Glauben pas Verdienft 
der Unterwerfung nicht zu nehmen; 


. fie erfannten endlich auch, daf, wenn man fo glücklich ift, auch 


nur einen Strahl ver feligmachenden Wahrheit zu erblicken, die Auf 
vichtigfeit des Herzens erſetzen müſſe, was der Deutlichfeit des Lichte 
noch abgeht. (Nach Dr. Maßl's Schrifterffärung I. Br. ©. 36.) 
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Ueber Matth. 2, 2. — Bom ſchnellen Gehorfame ver 


rei Weifen, womit fie vem Rufe Gottes Folge leifteten. 


1. Ohne erſt die Zeit ver Guadenerweiſung Gottes in unnügen Slüge- 


feien, in Erhebung verfchievener Bedenken und vorläufiger Unter- 
fuhungen über den Grumd oder Ungrund biefer Erjcheinung des 
Sterne und ihres Glaubens an dieſelbe zuzubringen, folgen fie un- 
bedingt dem Lichte der göttlichen Gnade, Und eben dieſe Schnel- 
figfeit, in ver fie auf das Beobachten des Sternes ihre Bereit- 
willigkeit, ihm madhzugehen, folgen ließen, erhielt in ihnen nicht 
nur die erleuchtende Gnade, ſondern vermehrte fie auch jo fehr, daß 
fie nachher mit unerfchütterlicher Stanvhaftigleit ihre Reife bis zum 
erwünfjchten Ziele fortjetten. 


N. Auch ung ruft Gott auf verfhiedene Weife, fei es durch 


feine Diener, oder dur das Gewiffen n. dgl. zum Glauben, zur 
Heiligkeit, zur Tugend und BVBollfommenheit. Und wenn wir biefem 
Gnadenrufe folgen, ohne zuerft mit Fleiſch und Blut Rath zu Hal- 
ten, fo werben wir auf dem Tugendwege die glüdlichjten Fortfchritte 
machen ; aber wenn wir zögern, ven guten Einfprehungen Gehör zu 
geben, fo werben wir nicht nur der gegenwärtigen Gnabe beraubt, 
fondern wir fegen uns auch noch der Gefahr aus, in Zukunft, wenn 
wir zu Gott um feine Gnade rufen, nicht mehr erhört zu werben. 
(Nah Maßl.) 

Ueber Matth. 2, 9. 10. — Nicht ohne befondere lehrreiche Be— 


deutung auch für uns ift das zeitweilige Verſchwinden und Wie- 
bererfheinen des Sternes. 


Ir) 


a. „Als die Weifen nah Ierufalem kamen, ſahen fie ven 


Stern nicht.“ — Wo nur Zerftrenungen und Wollüfte anzutreffen 
find, wo Stolz und Eitelfeit, wo die Freiheit, aller Art Lafter zu 
begeben — da findet die Gnade fein Herz, das fid öffne, um er— 
feuchtet zu werden. Um die Eindrücke der erleuchtenden Gnade Got- 
te8 empfangen zu können, muß man bie Ueppigfeit des Getümmels 
ver Welt fliehen. 


„Und fieh’, der Stern, den fie im Morgenlande geje- 


ben, ging (wieder) vor ihnenher, bis er ankam, und ftanb 
über vem Orte, wo das Kind war." — Außer ber fündhaften 
Stadt empfangen fie die felige Freude, von ber fie in Jeruſalems 
vielbetwwegten Strafen feinen Genuß hatten; nur in einem ben Leis 
benfchaften entzogenen Herzen iſt Friebe und Freude im heil. Geift. 


. „Und als fie ven Stern wieder fahen, freuten fie ſich 


außerordenthich.“ — Wenn auch Gott felbft den guten und ges 
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lehrigen Seelen die feligen Genüffe feiner Gnade auf eine Zeit ent- 
zieht, und fie in Dunkelheit und Dürre läßt, jo geſchieht es mır, 
um ihrer Stanphaftigfeit Gelegenheit zu geben, fich größere Verbienfte 
zu ſammeln. Sie empfangen dann noch größere Freude, einen noch 
tieferen Frieden, und wie felig, wie angenehm und tröftlich find dann 
diefe Augenblide! (Nah Maßl.) 

Ueber Matt. 2, 11. oder 9. 60, 6. — Sinnvolle Bedeut— 


ung der von den Weifen dem Jeſukinde geopferten Gaben. 
— Nicht mit leeren Händen famen die Weifen, jondern brachten, nebit 
einem von immiger Andacht durchglühten Herzen, auch dreierlei fölt- 
lihe Gaben, die ebenjo viele ftumme Zeugen find von dem Tode, ber 
Auferftehung und ver Herrihaft des Meffias. 

a. Jeſus Chriftus follte fterben als Menſch (Hebr. 2, 14. 17. 18. 


8. 


u. 4, 15.; — 9%. 53. u. Pf. 21.); dahin deutet nämlich die Gabe 
ver Myrrhe; 

er follte auferftehen als Gott (Matth. 17, 9.; — Upoftelg. 
3, 15.5 — Rum. 1, 5. u. 4, 24. 25.); darauf follte ſich das Ge 
ichenf des Weihrauches beziehen; 


. er follte enpfich ewig herrfchen als König (I. Cor. 15, 23—28.; 


— Philipp. 2, 9.; — I. Betr. 3, 22.); dieß bedeutet die königliche 
Gabe des Goldes. 
Ueber Matth. 2, 12. — Rückkehr der Weifen in ihr Ba: 


terland. In dem willigen Gehorfame, in welchem die Weifen, ber 
göttlichen Andeutung gemäß auf einem andern Wege in Ihr Baterland 
zurücdfehrten, 


A. 


offenbarten fie am Deutlihftenihren lebendigen Glau— 
ben; denn „sie hätten fich, wie ver heil, Chryſoſtomus bemerkt, an 
biefer Warnung ärgern und denken können: Wenn diefes Kind etwas 
Großes wäre, und einige Macht befäße, warum follten wir uns heim— 
lich zurüdziehen? Iſt Gott nicht allmächtig, Denjenigen zu retten, 
ven jelbjt die prophetifchen Ausſprüche als den Heiland ver Völler 
borftellen ? Aber diefe von dem wahren Lichte eines demüthigen ge 
borfamen Glaubens aufgeflärten Männer laffen fih von dem falſchen 
Schimmer der Weltklugheit nicht blenden.“ 


B. „Eben dadurch,“ fagt der Heil. Hilarius, „bildeten fie uns 


zugleidh vor, daß, wenn man feine Hoffnung und fein ganzes 
Heil auf Jeſus ſetzen wolle, man fich ebenfalls von dem alten Wege 
feines vergangenen Lebens entfernen müſſe.“ Wir können nämlich 
(nach dem heil, Auguftinus) nicht in unfer Vaterland, in den Hin 
mel, auf dem Wege zurüdfehren, auf welchem wir vorher gewandelt 
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find, wir müflen nothwendig einen andern antreten, und zwar ben, 

den uns der König der Demuth gezeigt bat, der uns den Nadjitell- 

ungen des ftolzen Fürften, feines Feindes, nicht ausfegt. (Nach 

Maßl's Schrifterflärung I. Bd. ©. 48.) 

Ad III. Ueber Iſ. 60, 2. 3. oder Matth. 2,2. — Die Sterne 
am und im Himmel, die fiherften Wegweifer zu Gott, — 
Die die heil. drei Könige, follen auch wir den Sternen des Himmels 
nachgeben, damit wir Gott fennen lernen; auch wir follen die Sterne ale 
Wegweiſer gebrauchen, damit wir Gott finden; denn dieſe weifen ung 
wirflih den Weg zu Gott, und zwar: 

A. Die Sterne am Himmel: 

a Ihr Dafein fagt, daß ein Gott ift (Sir. 43, 2.; I. 40, 26.); 

b. ihre Zahl und Größe, daß er allmächtig ift (Bob 9, 7—9.); 

c. ihre Ordnung und Leitung, daß er allweije fei, und daß auch wir 
jeinen Anoronungen und Gejegen uns fügen follen (Dan. 3, 63.); 

d. ihre nützliche Einrichtung und ihr wohlthätiger Einfluß fagt, daß er 
allgütig fei. (II. Chron. 7, 13. 14.) 

B. Die Sterne im Himmel: 
aa. Alfe Gerechten und Heiligen (Matth. 13, 41.) haben auf Erden ſchon 

ihr Licht leuchten laſſen. Zritt auch du in ihre Fußftapfen und 

itrebe nach gleicher Vollklommenheit u. ſ. w. 
bb. Der lieblichfte Stern ift der Morgenftern: Maria, die alle Heiligen 

a. durch ihre Würde (daher Verehrung), A. durch ihre Tugenden 

(daher Nachfolge), und y. durch ihre Herrlichkeit und Macht über- 

trifft (daher ihre Fürbitte); 

ce. alle Sterne erbleihen aber vor der Sonne, vor Jeſus Ehri- 
tus, der durch Lehre, Beiſpiel und Tod die Finfterniffe a. des 
Irrthums und 8. der Sünde verfcheuchte. (Prediger und Satechet 
IV. Jahrg. I. Br. ©. 20.) 

Ueber 3. 60, 6. — Geſchenke, die wir dem göttliden 
Heilande dvarbringen follen. — So finnreih auch die Darreich— 
ung der drei koſtbaren Gejchenfe der Weijen in Bezug auf die göttlich 
menſchliche Natur des neugebornen Jeſukindes war, fo würde fie doch für 
ung ganz ohne Bedeutung bleiben, wern wir nicht auch unfererfeits dieſen 
ähnliche Gaben dem menfchgeworvenen Heilande varbringen würden. 

1. Was das Gold betrifft, fo ift der Erlöfer bereit, unfer reines, 
treues — wie gediegenes Gold — geläutertes Herz als Gabe 
von ung anzınehnten. 

2. Der Weihrauch, welchen wir noch jet bei unjerem Gottesdienſte 
als ein Sinnbild unferer Andacht zum Gebete gebrauchen, will 

Rrönes, homilet, Real-Lericon. I. 96 
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auch bei ver Krippe des Herrn uns hiezu eine einbringliche Auffor⸗ 

derung werben. 

3. Um endlich auch die Myrrhe nicht fehlen zu Lafjen, mögen wir 
dem Heilande eine tüchtige Demuth und Selbftverläugnung 
opfern, welche fo ſehr geeignet ift, die Fäulniß von unferer Seele 
abzuwehren. 

Kommen wir mit folchen Gaben zu dem neugebornen Heilande, dann 
baben wir das Feft feiner Erfcheinung würdig gefeiert! (Nach Rippel's 
„Schönheit ver fathol. Kirche.“ ©. 19.) 

Ueber If. 60, 3. 4. — Das Dreiksnigsfeſt — ein Dank— 
fagungsfeft ver Gläubigen für die Segnungen des Chri— 
ſtenthums. — Alle Heil. Väter ftimmen darin überein, daß die Erſchein— 
ung der Weifen aus dem Driente, fchon vom Pfalmiften (Pf. 71, 10-11.) 
und vom Propheten (I. 60, 6. 7.) vorausgefagt, eine Vorbedeutung 
der Berufung der Heiden zum Glauben gewefen fe. Sie 
waren demnach die Erftlinge des Heidenthums, und wir haben daher eine 
um fo dringendere Urfache, das Felt der Erfcheinung des Herrn mit In: 
brunft zu feiern, weil e8 uns an die Zeit unferer Berufung zum Glau— 
ben und zur Erkenntniß des wahren Gottes erinnert. 

a. Betrachten wir nun, um bie Größe diefer Erbarmung Gottes 

zu fühlen, das fhaudervolle Verderben, in welches bie 

Heiden (Apoftelg. 17, 30.5 Röm. 1, 29-31.) verfunfen lagen. 

Was aber unfere Väter waren, würden wir felbft fein, wenn uns 

Gott nicht durch unverdiente Gnade zum wahren Glauben berufen 

hätte. 

. Danfen wir daher in tieffter Demuth der unendlichen 
Güte des Herrn, welder uns vor fo wielen Andern, die noch im 
finfterften Unglauben dahinleben, ohne irgend ein Verdienſt von um 
ferer Seite, im Schooße der Fatholifchen Kirche hat laſſen geboren 
werben, und uns den foftbaren Schat des Glaubens und mit dieſem 
ein Unterpfand feines himmlischen Reiches gefchentt hat. 

. Wie forgfam müffen wir aber auch fein, dieſe Gnade 
des Glaubens zu verwahren, wie vorfichtig, daß wir fie nicht 
gegen den Unglauben unferer Tage, ber in das alte Heidenthum 
(nur in veränderter Form) zurüdzugehen nicht nur angefangen, fon: 
bern ſchon eine ziemliche Strede Weges dahin zurückgelegt Hat, ver- 
taufhen! — Endlich: 

d. Mögen wir aber auch durch heiße Gebete, durch Beitritt 

zum Mifftonsvereime (Leopoldinenftiftung), wie iiberhaupt durch 

opferwilliges Beiftenern für die Belehrung ver Ungläubigen und 


=" 


© 
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Ausbreitung des Chriſtenthums nach Kräften beitra- 
gen. (Nah Sinkel, Maßl und Wifer.) 


Miscellen. 


Ad I. Da e8 immer im Geifte der Kirche lag, auf alle Weife gegen das 
Heidentfum zu kämpfen, fo wurde auch (nad) gewichtigen Schriftftellern) das 
Erfheinungsfeft eingefegt, um bie dreifache Glorie Jeſu Chriſti 
bei feiner Geburt, Taufe und auf der Hochzeit zu Cana — dem dreifahen 
Triumphe des Kaifers Auguftus gegenüber zu ftellen, welchen vie Heiden 
am 6. Jänner zu Nom feierten. (Guillois' Erllärung des Katechisnus.) 

Die preifahe Offenbarung EChrifti, deren fih die Kirche am 
Dreitönigsfefte feierlich erinnert, deuten auch folgende Strophen eines Hymnus 
vieles Feftes von Sedulius an, wo es heißt: 

Die Weifen fahen einen Stern; 
Beim Lichte fuhten fie das Licht. 
Sie legten als dem höchſten Herren 
Geſchenke vor fein Angeſicht. 


Das Lamm voll himmliſcher Geduld 
Empfängt ver Taufe reines Bar. 
Die Sünden, die er nicht verſchuld't, 
Büßt er, ung reinigend, voll Gnad'. 


Er zeigt der Allmaht neue Kraft; 

Erröthend glänzt der Welle Schein; 

Des Waffers Elemente ſchafft 

Er nun durch fein Geheiß in Wein. 

(Dr. Staudenmaier's Geift des Chriſtenthums.) 
Ad U. Am Tage ver Epiphanie fündigt (in manden Kirchen) ber 
Diacon nad) dem Gefange des Evangeliums, oder ftatt defjen der Gefebrirenve 
felbft, ven Tag an, an weldem das DOfterfeft gefeiert werben ſoll. Es ift 
dieß ein Ueberbleibfel von der vom Goncil zu Nicäa eingeführten Gewohnheit. 
Da es nämlich damals noch feine Kalender gab, welche den Dftertag anzeigten, 
ſo fündigte man mit lauter Stimme den Tag an, wo dieß Feſt fiel, damit es 
überall zu gleicher Zeit gefeiert würde, und ſich Jedermann auf die Faftenzeit 
vorbereitete. An manchen Orten fand diefe Ankündigung fhon am Weihnachts— 
ſeſte ſtatt, und man machte den Gläubigen nicht bloß den Oftertag, fondern 
auch den erften Tag der Faflen und die michtigften beweglichen Feſte bes 
launt. (Guilleis.) 
Die Anbetung Iefu in der Krippe durch die brei Weiſen 
— ver Hauptgegenftand des heutigen Feſtes — ift im nachſtehenden Verſen 
wiedergegeben: 
1. Es zieh'n aus weiter Ferne 

Drei Könige einher, 

Sie kamen von drei Bergen, 

Und fuhren über's Meer. 


2. Sie ſah'n den Stern, der leuchtet 
So hell am Himmel dort, 
Und ſchwebt als lichter Führer 
Vor ihnen fort und fort. 


3. Die Könige ſie wandern, 
Sie reiten ohne Raſt, 
26 * 
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Sie fühlen nicht der Reiſe, 
Nicht der Ermüdung Laſt. 


4. Sie bringen viel Geſchenke 
An Myrrhen, Weihraud, Golp; 
Wem wollen fie fie bieten, 
Wem find fie denn fo hol ? 


5. Der Stern, ber ftebet ftille, 
Und fenket nieder ſich 
Auf eine arme Hütte, 
Die einem Stalle glid. 


6. Da halten nun die Könige 
Mit ihrer ganzen Macht, 
Mit ihren Dienern allen, 
Mit ihrer Gaben Pradt. 


7. Sie rufen: Heil dem Kinde! 
Das bier in Windeln liegt, 
Der Stern hat uns bebeutet, 
Daß es die Welt befiegt. 


8. Und da fie angebetet 
Und Opfer dvargebradt, 
Zieh'n wieder fie von bannen 
Noch in derfelben Nadıt. 
(Zweites Sprach⸗- u. Leſebuch. Wien 1854. ©. 40.) 


Um an das Berhalten der Magier zu erinnern, welde auf einem 
andern Weg in ihr Land zurüdfehrten, findet aud in manchen Kirchen 
die Proceffion an Epiphanie rückwärts ftatt, inverso itinere. Diefer Ge 
brauch, fagt ein Chriftfteller, ftelt an fih nichts Schlimmes vor, und ift 
auch kirchlich nicht verboten. Die myſtiſche Bedeutung biefer Gewohnheit if, 
daß, hat man einmal das Glüd gehabt, Jeſum Chriftum zu finten, man einen 
ganz neuen Weg einjhlagen muß, und nicht mehr zu Herobes d. h. 
zur Sünde zurüdtehren barf. 

Ad IH. Bedenl' e8 Herz, daß Er, bein Heil, 
Dein Retter, ift erfhienen! 
Nimm Theil an ihm, fters vollern Theil! 
Er fam, aud dir zu dienen! 
Im Glauben nehm ih, Herr, did auf, 
Bon dir fol Nichts mich treiben ; 
Du ſollſt im ganzen Lebenslauf 
Mein Alles jein und bleiben ! 
Dir bring’ ih, was ich habe, bar: 
Die Myrrhen wahrer Reue; 
Des Glaubens Gold ftrahl bel und Har! 
Der Liebe Weihrauch weihe 
Zu Gottes fel’gem Kind aud mic, 
Daß ſchon im Gnadenreich auch ich 
Treu, dankbar mich erweife! (K. A. Döring.) 


Eile, eile mit ven Weifen zur Krippe des Heilandes und laß did mit 
ihnen erleudten vom Himmelslichte der göttlichen Gnade; ſeußze 
mit dem frommen Sänger Angelus Silefius: 
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Morgenftern der finftern Nacht, 
Der die Welt voll Freude madt, 
Jefu mein, 
Komm herein, 
Leucht' in meines Herzens Schrein. 
Deinem freubenreihen Strahl 
Wird gehuldigt überall! 
Schönſter Stern 
Weit und fern 
Ehrt man did ald Gott und Herrn! 


Nun du gold'nes Seelenlidt, 
Komm herein und fäume nicht, 
Komm herein, 
Jeſu mein, 
Leucht' in meines Herzens Schrein! 
Philothea II, Jahrg. ©. 280) 
Stoffzum Nadlefen: 
Dr. Staubenmaier’s Geif bes Chriſtenthums I. Thl. ©. 358 ff. 
Philothea KIM. Jahrg. ©. 12. „Bon den Gaben bes Heilandes unb unferen 
Gegengaben.“ 
Nid. Singel’s Leben und Thaten ber Heiligen I. Bd. ©. 225. „Die 
beil. brei Könige.” 
Binterim’s Dentwürbigleiten ber hriftlathof. Kirche V. Bb. I. Th. 
Dr. Sepp'e Leben Chrifti I. Thl. 
Rid. Hauber's chriſtkathol. Gebetbuch ©. 168 ff. 
Schmid's Liturgik ber hriftlathol. Religion I. Bd. 
Prediger und Katechet IV. Jahrg. I. Bd. S. 10. „Geſchenke, bie jeber Chriſt 
feinem Heilande darbringen ſoll.“ 
Dr. Schuſter's katechet. Handbuch IV. Bd. ©. 636. Nr. 5. 
Dr. Binder’s Realenchclopäbie IH. Bb. ©. 653 u. 654. 
Onilfoie Hifor., bogmat., moral. und fiturgiihe Erklärung bes 
Katehismus I. Bb. ©. 310. 
Silbert's geiftl. Converfationslertton. Regensburg 1839. I. Bd. ©. 177. 


Dreiftigleit. 
(Siehe die Artikel: Anmaßung, Hohmuth, Stolz.) 


Drohungen (göttliche u. menfchliche). 
Vergl. Art.: Anwünfchungen, Fluchen, Strafgerichte Gottes, Drangjale.) 


Il. Erflärung. Drohung ift die Anfündigung, daß man 
Jemand ein Uebel zufügen wolle, in ver Abficht, ihm von einer 
Handlung abzuhalten oder dazu anzutreiben. 

1. Eintheilung. Die Drohung kann entweder von den Men- 
ſchen ober von Gott ſelbſt ausgehen, daher göttliche und menfchliche 
Drohungen. 
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A. Drohungen der Menſchen find ſträflich: 

a. wenn fie aus Race over aus lieblofen Abjichten kommen, ober 

b. wenn felbe fogar mit Schimpf- und Scheltworten begleitet find. 
B. Drohungen Gotte®: 

aa. haben zur Abficht, dem Lafterhaften deſſen Zorn und Ungnade zu 
verfünden (vergl. Drangfale), und 

bb. gingen nur immer in Erfüllung, wenn feine Befferung erfolgte. 


Schriftſtellen. 


Ad I. A. a. „Sieh (ſprach Rebekla zu Jakob) Eſau, bein Bruder, drohet 
dich zu tödten.“ 1. Mof. 27, 42. 

„Shriftus hat euch ein Beifpiel hinterlaffen, er... der nicht wieder fchalt, als 
er geicholten warb, nicht drohte, ba er litt, fonbern fi dem überließ, ber ihn 
ungerecht verurtbeilte.” J. Betr. 2, 21. 23. 

b. „Verſtummen follen trügerifche Lippen, bie wiber ben Geredten Un- 
recht reden mit Hochmuth und Beratung.“ Pf. 30, 19. 

„Wie lange, Herr! wie lange follen die Sünber fih rühmen, ausftojien 
ungerechte Reden.“ Pſ. 93, 3. 4. 

B. aa. „Wehe der zum Zorne Heizenben, ber erlöften Stabt (Jeruſalem), ber 
verlodten Taube! Sie hört auf feine Stimme, feine Zucht nimmt fie an; auf ben 
Herrn vertraut fie nicht, ihrem Gott nahet fie nidt.... Fürchte mid bod, 
nimm Zucht an, fo wirb nicht vwertilgt werben beine Wohnung, um all’ bes 
Böſen willen, das ich daran gerügt.“ Sophon. 3, 1. 2. 7. 

„So fpricht der Herr, ber Gott der Hebräer (burch Mofes zu Pharao): Laß 
ziehen mein Bolf, daß es mir opfere; wenn bu bich aber meigerfi und fie zurüd: 
hältſt: fiehe, jo foll meine Hand über deine Aeder fommen und übe 
beine Pferde und Ejel, und Kameele, und Rinder und Schafe, eine fehr ſchwere 
Per.“ I. Mof. 9, 1—8. 

„Diefe Furt wird euh zur Heiligung fein.“ 3. 8, 14. 

bb. „Nach ihrer UInreinigleit und Laftertbat babe ich ihnen ge 
tban, und babe mein Angeficht vor ihnen verborgen.” Ezech. 89, 24. 

„Deine Werte und beine Gedanken haben dir das gethan: bide 
beine Bosheit hat's gethan, denn fie ift bitter, und drang bis am bein Her.“ 
Ierem. 4, 18. (Bergl. V. Mof. 28, 48.) 


Väterſtellen. 


Ad II. A. „Die Drohungen ber Menſchen rühren gewöhnlich von ihrem Stolze 
unb von ihrer Ohnmacht her; denn wenn fie fi rächen könnten, würden fit 
nicht drohen, woburd ihre Feinde Gelegenheit finden, fi ihrer Nache zu entziehen. 
Nur, wenn ihnen die Macht fehlt, fih zu rächen, gebrauchen fie Drohungen, um 
wenigftens auf biefe Weiſe ihren Zorn zu befriedigen und ihre Feinde mit Furcht 
zu quälen.“ 8. Alphons Liguori. 

B. aa. „Gott brobt nicht aus Haß, um ung mit Furcht zu quälen; nein, er 
brobt aus Liebe, damit wir ung belehren und auf biefe Weife der 
Zühtigung entgehen; er droht, weil er will, daß wir wicht zu Grunde geben; 
furz, er droht, weil er unfere Seelen liebt. Er droht, aber beffen ungeadtet trägt 
er einftweifen Nachſicht mit uns, und hält die Züchtigung zurück; denn er will nidt, 
daß wir verdammt, fondern gebeffert werden. So find alfo die Drohungen 
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Gottes lauter zärtlihe und liebreihe Zurufe feiner Güte, womit er 
ums vom ber Strafe befreien will, bie wir verbient haben.” 8. Liguori. 

„Mein Gott, du fcheineft erzlirnt, aber gerabe dadurch ſuchſt du uns zu retten; 
bu droheſt, aber durch dieſe Drohungen willft bu uns zur Buße ru— 
fen.” 8. Gregorius. 

„D barmherziger Zorn (Gottes), der ba zürnt, um zu helfen, droht, um zu 
berfhonen.“ Abbas Beroncosius. 

bb. „Niemand kann einen graufameren Feind haben, als jenen, welchen ber 
Menfh, der Gott beleidigt, am fich felbft findet, denn er felbft bereitet fich bie Strafe, 
welche ihn quält. Gott will nicht, daß wir gequält werben, aber wir ſelbſt zie- 
ben die Strafen Über uns herab, und entzünden burch unfere Sünden jene 
Flamme, bie uns verzehren wird. Gott alfo züchtigt uns deßhalb, weil wir ihn 
dazu zwingen.“ S. Salvianus. j 

„Biele fürchten bie (göttlichen) Strafruthen erſt dann, wenn fie davon ge- 
troffen werben.“ 8. Ambrosius. 

„Wenn es barauf anfommt, zu firafen, fo wartet Gott zu, fo ermahnt er, fo 
Ihidt er zuvor eine Ankündigung nad ber andern. Wenn er aber fieht, baß weber 
feine Wohlthaten, noch feine Ermahnungen, noch feine Drohungen uns vermögen, 
Buße zu thun, o alsdann zwingen wir felbft ibn, baß er uns firafe, 
und indem er uns ftraft, wird er uns alsbann zugleich die große Barmherzigkeit 
erlennen laffen, die er uns zuvor erwiefen hat.” S. Alphons de Liguori. 

(Bergf. auch beim Artilel: Drangfale die Väterftellen ad U. b. S. Isidor. u. 
IM. aa. Ludovic. de Ponte.) 


Gleichniſſe. 


Ad IL A. „Diejenigen, welche in böswilliger Abficht gegen Andere Drohungen 
ergeben laſſen, vergleicht bie heil. Schrift mit Ungethümen, bie flatt ber 
Zähne Shwerter haben und mit ven Stodzähnen kauen, bie Därfti- 
gen bes Landes und bie Armen unter ben Menſchen zu freffen.” (Sprüdmw. 30, 14.) 

B. aa. Wenn ber Herr droht, fo ift er einem zärtlich beforgten Ba- 
ter gleich, der fein Kind von gefährlichen Abwegen zurädbringen und wieber an 
Zucht und Orbnung gewöhnen will. 

„Wer dir zuruft: Aufgemerft! ber will bich nicht floffen. Gerade fo macht 
es Gott mit uns; er brobt, und zu zühtigen, um uns nidht züdtigen 
ju müffen, fondern uns von ber Strafe zu befreien, wenn wir uns auf feine 
Ermahnung beſſern.“ (S. Augustin.) 

bb. „Wenn ber Arzt fiebt, baß ber Kranke keine Arznei zu fih nehmen will, 
fo reicht er fie ihm felbft mit aller Liebe dar; aber ah, ber unverflänbige Kranke 
gießt fie zum Fenſter hinaus. Was thut alsdanu wohl ber Arzt? Dann wendet er 
fh von dem Kranken hinweg und verläßt ihn. O mein Ehrift, wie viele Heilsmit- 
tel, wie viele Eingebungen, wie viele Zurufe hat Gott bir bis zu biefer Stunde zu» 
tommen laffen, um bich vor ber ewigen Verdammniß zu bewahren. Konnte Gott 
wohl noch mehr tbun? Und wenn er dich dennoch verbammt, launſt bu dich 
alddann gegen Gott beffagen, ber dich auf fo mannigfache Weife gerufen hat?“ 
($. Alphons de Liguori.) 


Beifpiele. 


Ad Il. A. Der gottlofe, den Gott Iſraels hochmüthig verachtende Holo- 
jernes hatte dem Achior den Untergang angebroht, da er ſprach: Wenn das 
Bolt Iſrael wird gefangen fein, will ich beine Seiten mit dem Schwerte burd- 
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bohren Laffen; aber vom göttlihen Zorne erreicht, fiel fein eigenes Haupt durch 
die Hand eines ſchwachen Weibes, ter Judith. (Jud. 13, 27. 28.) Auch 
Sfau hatte feinem Bruder Jakob, der ihm hinterliftig um bie Erſtgeburt ge 
bracht hatte, mit dem Tode gedroht, verfühnte fi indeß fpäter wieder mit dem 
jelben. (I. Mof. 27, 42. u. 33, 12.) 

B. aa. Schon unferen Stammeltern Adam und Eva drohte Gott, 
daß fie des Todes fterben würden, an welchem Tage fie von der Frucht des 
ihnen bezeichneten Baumes der Erkenntniß des Guten und Böſen efjen würden, 
um fie im Gehorfam zu prüfen. (I. Moſ. 2, 16. 17.) 

Der Herr, erzürnt über Salomo, weil fein Herz von dem Gott Ifraels 
abgewandt war und andern Göttern nahhing, brohte ihm auch bie verbiente 
Züchtigung an und fprad zu ihm: „Weil du dich fo verhielteft und meinen 
Bund und meine Gebote nicht bewahrteft, welche ich dir ertheilt habe; fo will 
ih dein Königreich zerreißen, und fpalten, und es deinem Diener geben; aber 
in deinen Tagen will ich e8 wegen David, deines Vaters, nicht thun: vom ber 
Hand deines Eohnes will ih es abreißen.“ (II. Kön. 11, 9—12.) 

bb. Der Patriarch Noe predigte und verfündigte die Züchtigung, melde 
Gott für die Sünder bereitete und ihnen vielfach angedroht hatte; aber fie 
wollten es nicht glauben und änderten ihr Leben nicht, obgleich fie fahen, daß 
Noe ſchon die Arche baute; fie fündigten alfo fort, bis die Strafe hereinbrad 
und fie Alle in der Fluth umkamen. (Matth. 24, 39.) 

Der Herr hatte dem Loth und durch diefen feinen Eidamen bebeutet, bie 
Stadt Sodoma zu verlaffen, wenn fie nicht mit den Uebrigen darin umlommen 
wollten; aber fie wollten feinen Worten nicht glauben, und es däuchte fie, als 
redete er im Scherze, als molle er fie burd feine Drohungen nur jhreden. 
Aber bald fam die Strafe und jene Thoren gingen im Feuer 
zu Grunde, nur Loth, der floh, wurde gerettet. (I. Moſ. 19, 14.) 


Prepdigtjfizzen. 

Ad Il. B. aa. Dom. IX. post Pentecost. Luk. 19, 43. — Gott 
droht mit Zühtigungen, um uns von der Züchtigung zu be+ 
freien. — Wenn der Herr in feinem gerechten Zorne ein „Wehe“ über 
uns ausfpricht, fo ift e8 (wie Cornelius a Lapide bemerft) mehr ein Ruf 
des Schmerzes, womit er uns zu erkennen geben will, daß, wenn er zu 
weinen vermöchte, er, ehe er ftraft, bitterlich weinen würbe, wenn er ge 
zwungen wird, uns, feine Gefchöpfe, zu ftrafen. Um aber biefer dem 
Sünder angebrohten Strafe zu entgehen, mögen wir 

a. vor allem Andern einfehen lernen, daß Gott (mie ber 
heil. Hieronymus fagt) niht über die Menfhen, fonbern 
über die Sünden zürne, und daß er (nach dem heil. Chihſo⸗ 
ftomus) auch unferer Sünden vergeffe, wenn wir nur ihrer gebenten, 

d. h. wenn wir ung vervemüthigen, Buße thun und ihn um Der 

zeihung bitten (II. Paralip. 12, 7.); 

b. damit wir aber Buße thun, müffen wir bie angedrohte Züch— 
tigung fürchten; nur muß uns dieſe heilſame Furcht nicht nie 
berfchlagen, fondern vielmehr aufrichten zum Vertrauen auf Gottes 
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Barmherzigkeit (Pf. 113, 19.; Pf. 118, 120.; Eecl. 1, 12. u. 34, 
17.); daher müſſen wir auch 

c. feft glauben, daß Gott feine Freude daran habe, ung 
zu züchtigen, fondern (wie der Heil. Leo jagt) fein anderes Ber: 

langen, al® uns glüdlich und zufrieden zu machen. (Iſ. 28, 21.; 

Jerem. 18, 11.) 

Daher laßt ung mit David (Pf. 59, 13.) beten: Gib, o Herr, daß 
diefe Geißel, dieſe Drangfal u. dgl., womit bu uns zu jchlagen droit, 
unjere Augen eröffne, damit wir die Sünde laſſen und beine väterliche 
Drohung von uns abwenden! (Nach Liguori's Predigten II. Sect. II. Bo. 
&. 15 ff.) 

bb. Dom. IX. post Pentecost. Luk. 19, 44. oder I. Cor. 10, 
9-11. — Die Sünder wollen jo lange pen Drohungen Got— 
tes nicht glauben, bis die Strafe fie endlich trifft. 

„Bott flößt uns (wie der heil. Procopius fagt) eine heilfame Furcht 
ein, der Teufel aber nimmt fie hinweg.“ Gott fucht uns durch Droh— 
ungen zu rühren, damit wir ablailen von ver Sünde und gerettet werben ; 
der Teufel aber fucht uns die Furcht zu benehmen, damit wir fortfahren, 
zu fündigen und verdammt werden; und ach! wie Viele gibt es, vie lie— 
ber dem Teufel als Gott glauben, und deßhalb elend zu Grunde gehen. 
Laßt uns doch durch fremdes Unglüd Elug werden umd 

1. erzittern, wenn wir fehen, daß Andere gezüchtiget wer- 

ben, ba wir boch ſelbſt die nämliche Strafe verdienen (Luk. 13, 4.); 
2. verachten wir niemals die Drohungen Gottes, als ob 
uns Gott die Gewißheit gegeben hätte, daß er uns nie ftrafen werbe 
(Ezech. 38, 11.; Ecel. 5, 4.); 

. hören wir im Gegentheile alfogleich zu fündigen auf, 
damit wir nicht gleih Denen, die verhärteten Herzens den Ruf ber 
Gnade überhörten, der göttlichen Gerechtigkeit zur Rache anheimfal- 
fen, und der Herr feine Drohungen auch an uns in Erfüllung gehen 
laſſen müffe. (Pf. 36, 9.; Gal. 6, 8.; Zul. 13, 7.5; Bf. 9, 17.) 
(Nach Heil. Liguori.) 


es 


Miscellen. 


Ad 11. B. Gott zeigt fih uns mit dem gefpannten Bogen, ſchon 
bereit, ven Pfeil abzufhiehen, infoferne er und nämlid mit 
einer Strafe droht; aber er fhießt ihr nicht ab, ſondern will nur, daß 
wir, darüber erfchredt, ung beſſern, und auf ſolche Weife der verdienten Strafe 
entgehen. Ich will, jagt gleihjam ber Herr, fie erichreden, damit fie, von Angft 
und Schreden ergriffen, aus dem Bette ihrer Sünden aufftehen und zu mir 
zurücklehren. 

Möchten, o möchten Menſchen, die noch ſo ausgeartet ſind, daß ſie, 
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Gott den Allerliebenswürbigften nicht lieben, möchten fie dod Gott menigftens 
erſt Fürdten lernen mittelft feiner Drohungen, und aus Furcht vor 
Böſem abſtehen! — Ya: 

Herr! der du im Himmel mohnft, 

Droheft, ftrafeft und befohnft: 

Gib, daß wir die Sind’ ftets meiden 

Und mit dir vereinigt bleiben ! 


Stoff zum Nadlefen: 

Liguori's ſämmtliche Werke von Hugnes I. Abthl. II. Sect. II. Bd. geſam— 
melter Pred. I. Thl. S. 15. „Gott droht mit Züchtigungen, um une 
von ber Züchtigung zu befreien.“ — ©. 24. „Die Sünber wol— 
fen ben Drohungen Gottes erfi bann glauben, wenn bie Züd: 
tigung ſelbſt über fie flommt.“ 


Duell ( Zweifampf). 


(Bergl. die Artikel: Mord, Selbftmord, Todtichlag, Yeib, Beleidigung, 
Ehre vor den Menfchen, Ruf.) 


I. Begriff. Unter Duell verfteht man einen befonderen, geführt: 
lichen Kampf, welchen zwei (over auch mehrere) private Perſo— 
nen nad einer förmlihen Verabredung, zur beftimmten 
Zeit und am gemwiffen Plage mit Waffen (oder körperlicher 
Kraftäußerung überhaupt) unternehmen, damit Einer den An 
deren verlege oder wohl gar tödte — Man unternimmt einen 
folhen Kampf, entweder um feine Kräfte, Sachkeuntniß, Gewandtheit zu 
zeigen, oder (was der hänfigfte Fall ift) um feine Ehre zu vertheibigen, 
eine erlittene Unbild zu rächen, fich von einem aufgebürbeten Verbrechen 
zu reinigen ober eine Schande zu vermeiden. 

1. Die vorzüglichften Urſachen, auf die fi eine Heraus 
forderung oder Annahme des Duells zurüdführen läßt, find: Borurtheile, 
irrige Begriffe von Ehre, falſche Vorftellungen vom Werthe der Dinge, 
Beifpiele, Spott, Anreizungen, unvernünftige Urtheile gegen den, welder 
einen Zweifampf nicht fordert, oder ausjchlägt, irriges Gewiſſen, Mangel 
an Gottesfurcht, thierifche Affefte. 

I. Gründe für die Unfittlichfeit und Sträflichkeit det 
Duelle. Diefer Zweitampf ift durchaus unzuläffig, er mag aus 
was immer für einer Urfache entftehen, oder wegen welchen Zwedes ge 
ſchehen; jeberzeit ift er eine Handlung von Unfinn, Thorheit, Verwegen⸗ 
heit, Bermeffenheit, Ungerechtigkeit, Unmenfchlichkeit und Irreligion, und 
zwar: 

a. unfinnig, weil e8 vernunftwidrig und widerfprechend tft, durch eine 
ungerechte und böfe Handlung, d. i. durch Verwundung oder Töbt 

ung des Gegners die beleibigte Ehre oder die Achtung, welche im 
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Urtheile von ber fittlichen Güte einer Perſon liegt, herſtellen zu 
wollen ; 

Athöricht, denn das Duell ift, als Beftrafung des Beleidigers be— 
trachtet, ganz untauglich, da e8 ebenfo wahrfcheinlich ift, daß die fo- 
genannte Strafe allein auf die beleivigte Perſon falle — wie nicht 
minder als Beweis der Unſchuld und des Rechtes zwedlos, weil man 
aus dem Siege des Einen ebenfo wenig auf feine Unschuld, als auf 
das Unrecht des Befiegten fehließen kann; 

.derwegen, indem man fich im Duell ver nahen Gefahr eines 
Menfchenmorbes ausfegt, der in feinem Falle (außer bei wirklicher, 
nicht abfichtlich herbeigeführter Nothwehr) erlaubt fein Tann; 

. vermeffen, denn ein folches eigenmächtiges Nechtichaffen ift ein 
frevelhafter Eingriff in das Nichteramt der Obrigfeit und böswillige 
Berlegung jeder rechtlihen Ordnung; 

‚ungerecht, weil der Duellant ſchnurſtracks der Liebe gegen fich 
und den Nächiten entgegenhandelt, infofern er dabei das beiverfeitige 
Seelenheil auf's Spiel fegt — und überdieß fich gegen die Gefell- 
ichaft verfüindigt, welche die Erhaltung aller Glieder verlangt; 

‚unmenfchlich, weil das Duell bei ver Pflicht, fein Leben zu erhalten, 
ein offenbarer Haß gegen fich felbft ift, wegen einer etwaigen Beleidig- 
ung oder Ehrenkränkung feine Gefunpheit, gerade Glieder, fein Leben 
und felbft feine Seele auf ein Geradewohl preis zu geben; endlich auch 
irreligiös, weil das Duell ganz gegen den Geift des Chriften- 
thums ift, welches gebuldige Ertragung des Unrechtes, Berföhnlich- 
feit, Friedfertigkeit und Liebe gebietet. 

Es ift daher ganz begreiflih, warum fowohl bürgerliche 
als firhlihe Gefeke das Duell aufs Strengfte ver- 
bieten und die fchwerften Strafen darauf geſetzt find. 

IV. Ausflühte und Entfhuldigungen für den Zwei- 

kampf. Ungeachtet der am Tage liegenden Unfittlichfeit und Strafwür- 

digfeit des Duells, fehlt e8 doch auch nicht an jenen, die dasſelbe zu bes 

Ihönigen und zu vertheidigen fuchen, indem fie fagen: 

1. „Es tft fhon einem alten Herfommen gemäß, ſich zu 
buelliren.” — 

Kein Herkommen kann eine Thorheit rechtfertigen, und die Ge— 
wohnheit fann das Böſe nicht gut machen. So wahr alfo das Duell 
an und für fih immer fünbhaft bleibt, wie alt e8 auch immer fein 
mag, ein ebenfo großer Irrthum ift e8, dasfelbe durch das Herfom- 
men vechtfertigen zu wollen, da e8 ja feine noch fo ſonderbare Aus- 
ſchweifung gibt, welche nicht ein Beiſpiel hätte. 
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„Es wird dadurch der nüglihe Trieb der Ehre unter: 
halten und viele Beleidigungen Nihtswürbiger gegen 
brave Leute durch die Furcht vor den folgenden 
Duellen verhütet.” — 

Freilih kann auch aus dem Duell wie aus ber Pet etwas 
Gutes entjtehen. Man wird fich vor manchen Beleidigungen in 
Acht nehmen, wenn man befürchtet, darüber eine Ausforberung zum 
Duell zu erhalten. Allein taufend Beleidigungen gefchehen eben 
deßwegen von muthwilligen Leuten, weil fie willen, daß ber Andere 
fie geduldig ertragen, oder aber ein Duell, wovor er fich fürchtet, 
erwarten muß. 


. „Zwiſchen manden Berjonen, befonders jenen, bie 


ihrem Stande gemäß (wie beim Militär) Waffen tragen, 
wäre e8 Feigheit und Schande, ſich auf die Heraus: 
forderung nicht zu Schlagen!" — 

Schändlich und ftrafbar ift e8 vielmehr, einen befonderen ungerech 
ten Angriff gegen einander auf Blut, Yeben und Tod zu machen; — 
höchſt jchimpflich, gegen ven Waffengefährten feine Waffen unebel zu 
gebrauchen, — und ganz ehrlos, durch eine folhe Handlung einen 
Bürger dem Baterlande, zu deſſen Bertheidigung dieſer beftimmt üt, 
zu entveißen oder unbrauchbar zu machen. 


. „Durh den Zweifampf legt man Beweiſe von Uner 


ihrodenheit, Muth und Stärfe ab.” 

Keinen Muth, fondern VBermefjenheit und Wuth beweift ber 
Duellant. Ein muthwilliger Schläger offenbart immer nur ein Ge 
müth voll Thorheit, Unfinn und Wildheit, das wegen einer oft ge 
ringfügigen Veranlaffung nach Rache durch Blut und Tod ſchnaubt. 


: „Mögen gleihwohl Duelle auf Mord und Tod uner 


(aubt fein, fo find doch Zweikämpfe nur auf VBerwund- 
ungen zu gejtatten, dba fie zu Uebungen in Waffen 
dienen!" — 

Auch die größte Gefchiclichkeit fan die Gefahr des Todes nicht 
befeitigen. In jedem Falle ift immer Gefahr des Lebens, der Ver 
ſtümmlung oder fonftiger Verlegung zu befürchten. Ueberdieß gibt 
es andere erlaubte Mittel, fih in ven Waffen zu üben. 


. „Es ift ver Zweifampf doch edelmüthiger, als die heim: 


liche Selbfjtrade und als Meuchelmord; denn nad dem 
Duelle hört die Reihe ver Rachübel auf, weil man fid 
dann verſöhnt.“ — 

Wahrlich ein trauriger Grund für die Zuläffigkeit der Duelle! 
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Lafter bleibt Later, wenn man auch durch dasſelbe ein größeres Ver- 
gehen verhüten könnte; denn der Zweck heiligt nicht das Mittel. 

T, „Dan fommt oft zum Duell, ohne daß man felbit wei 
wie?" — 

Der Ausforderung zu folgen, fest offenbar freie Entfchlüffe vor- 
aus. Kann man nicht die Gelegenheit vermeiden, wodurch man zu 
Händeln kommen kann? Und ift man in foldhe unwillkürlich ver- 
widelt worden, fo wird eine ernfte Mißbiliigung und offene Ver- 
werfung biefer Art, die Beleidigung wieder gut zu machen, ganz am 
teten Orte fein und gewiß ber wirklichen Duellirung vorbeugen. 


Schriftſtellen. 


Ad II. „Rächet euch nicht ſelbſt, ſondern gebet bem Zorne Gottes Raum; 
denn es ſteht geſchrieben: Mein iſt bie Mache, ich will vergelten, ſpricht der Herr... 
kaß dich nit vom Böfen überwinden, fonbern überwinde durch das Gute 
das Böfe.” Röm. 12, 19. 21. 

„Hüten wir uns, e8 zu machen, wie Kain, ber ein Kind des Böfen war und 
feinen Bruder erſchlug!“ I. Job. 3, 12. 

„Zu enerer Beſchämung fage ich es. Iſt denn micht ein Weiſer zwifchen euch, 
der zwifchen feinen Brüdern Recht fprechen könnte? ſondern ein Bruber ftreitet ſich 
mit dem Bruder, und das vor Ungläubigen. Schon das ift allerdings ein Fehler 
bei euch, da ihr Streitigkeiten unter einander habe. Warum leidet ihr nicht 
lieber Unrecht? Warum laſſet ihr euch nicht lieber übervortheilen?“ I. Cor. 
6, 5—17. 

„Wenn Jemand feinen Nächten baffet, und feinem Leben nadftrebt, 
ih aufmaht und ihn fhlägt, daß er firbt... fo follen die Aelteften fei- 
ner Stadt ihn nehmen laſſen aus dem Orte ber Zuflucht und in die Hand bes 
Berwandten (Desjenigen) geben, deſſen Blut vergoffen worden, und er ſoll fter- 
ben.“ V. Mof. 19, 11. 12. (Bergl. IV. Mof. 85, 20. 21.) 


Bäterftellen. 


Ad II. „Dean bat fogar bie Kunſt erfunden, morben zu lehren (scil. Fechtlunſt). 
Das Verbrechen wird nicht mur verübt, fonbern auch gelehrt. Was fanı man 
Granjameres und Unmenfhlideres jagen? Damit man morben könne, ift 
eine Schule da, und Morben gereicht zur Ehre!” S. Cyprian. 

„Ein weifer und rvechtichaffener Mann bat feine Luft, fih in Streit und Gefahr 
einzulaffen, weil ber Sieg nicht in unferer Gewalt ſteht und jeder 
Kampf an ſich mißlich if. Hingegen liegt im Charakter eines braven und 
weiten Mannes, fich zu beftreben, nicht ſowohl den Gegner aus dem Wege zu räu- 
mean, was ohne Berbrehen und Gefahr nicht möglid wäre, als viel- 
mehr den Streit ſelbſt beizulegen, was leicht gefhehen kann und nützlich und recht 
if.“ Lactantius. 

„Der verabſcheuungswürdige Gebraud des Zweikampfes, burd 
Betrieb des Teufels eingeführt, um durch ben biutigen Morb des Leibes auch den 
Untergang der Seele zu bezweden, foll gänzlich aus der driftliden Welt 
ausgerottet werden! Daher find jowohl bie Fürften und Herren, welde zum 
Zweilampfe in ihren Ländern Plätze einräumen, als bie, welde den Kampf 
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befteben, und ihre Sekundanten im bie Strafe der Ercommunication und 
ewigen Ehrlofigfeit verfallen, jo daß fie ben heiligen Canones gemäß als Mörder 
beftraft, und wenn fie im Kampfe fallen, für immer des kirchlichen Begräbnifier 
ermangeln. Selbft Diejenigen, welhe zum Zweilampfe amratben oder 
bereden, fowie auch bie Zufhauer follen mit bem Bande ber Ercommuni- 
cation und immerwährenden Fluches gebunden fein, ohne daß was immer für ein 
Privilegium oder eine verkehrte Hebung, auch feit undenklicher Zeit davon freiſpreche.“ 
Coneil. Trident. Sess. XXV. cap. 19. 

„Der Herausforderer und ber Herausgeforberte... find beibe al 
Beleidiger dem Herrn verfallen, der alle Uebelthbat wie verbietet, jo au ver— 
dbammt!“ Tertullian. 

Ad IV. 1. „Mögen auch Gewohnheit und Borurtheil (leider) nod To 
laut zur Bertheidigung bes Zweilampfes reden, Vernunft um 
Chriftentbum billigen ibn niel... Strafwürdig find bie Zänker, bie es 
recht darauf anfangen, Unfchuldige in Streit zu verwideln und bie Rachgierigen, 
die bei der geringjten Gelegenheit ihren Zorn in Menfchenblut abkühlen wollen. — 
D Freunde! unterfucht die Sade nah natürliher Empfindung, nad vernünftigen 
Gründen, aber faltblütig, nicht in der Hite des Zornes, und überlegt dann, ob’ 
mit wahrer Tugend, mit ben erften natürlichen Pflichten befteben könne, feine Ehre 
zu vertheidigen durch Handlungen, die allemal zum Schaben des einen Theiles auf 
ſchlagen müſſen? Werdet doch weife und lerut, was wahre Ehre ſei; entheiligt den 
Chriftennamen nicht durch heibnifche und unmenſchliche Handlungen.“ Hermes, Hand 
buch der Keligion. 

2. u. 3. „Hütet euch, den beil. Namen ber Ehre mit einem bar— 
barifhen VBorurtheil zu verwechſeln, das alle Tugenden im bie 
Degenfpite ſetzt, und nur geeignet ift, tapfere Lafterhafte zu erzeugen. Worin 
befteht biefes Vorurtheil? Im der verlehrteften und robeften Anficht, bie je dem 
Menſchen durch den Kopf gegangen ift, als ob ein muthiger und gejchidter Waffen 
gebraud den Mangel aller geſellſchaftlichen Pflichten zu ergäuzen vermöchte. Wer 
fi zu fhlagen weiß, hört von Stunde an auf, ein Schelm, ein 
Spikbube, ein Berleumder zu fein, und wird rechtſchaffen, meufd- 
lih und gefittet; wer einen Andern im Zweilampfe verwunbel, 
beffen Ehre ift gerettet, wer gar feinen Gegner tödtet, ber fanıl 
nie Unrecht gehabt haben. — Es fragt ſich alfo nur noch, ob der gefittelt 
Meuſch in dergleichen Fälen, wo «8 fih um das eigene und fremde Leben handelt, 
ben falſchen und verkehrten Vorſtellungen der Zeit nachgeben fol, oder ob er nicht 
mehr wahren Muth zeigt, wenn er ihmen trotzt. Jeder Mechtfchaffene, beffen Leber 
ohne Makel ift und dev nie ein Zeichen der Feigheit gab, wird ſich ſtets wei’ 
gern, feine Hände mit Menſchenmord zu befleden und um jo geb» 
Bere Ehre damit einlegen. Man würde glei ſehen, baß er wenie 
ger den Tod, als das Böſe, daß er das Berbreden und nit bie 
Gefahr fürdtet.“ Jean Jacques Rousseau. 

4. „Das Duell wird gewöhnlich durch einen einfachen Disput, durch eine ver⸗ 
meintliche Ehrenkränkung veranlaßt; die Entjheidung biebei wird dem Loofe, dem 
Zufalle oder dev Geſchicklichkeit anheimgeftelt. Wie ungerecht, wie unvermünftig if 
dieß? — Die Zweikämpfe der Alten finde ich erklärlich; fie hatten bie phyfiſche 
Kraft vergöttert. Der Tapferſte fein, hieß bei ihnen Recht haben. Ein ganz anderes 
Recht kennt aber das Chriſtenthum. . und ber Muth eines Duellamten if 
nicht der Muth eines Chriften. Unfer Herr und Erföfer hat uns das Ber 
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fpiel eines wahren Muthes gegeben. Denn er veraditete unb liberwanb ben 
Tod; er verzieh feinen Feinden und feinen Henlern. Die erften Ehriften abmten 
ben göttlichen Muth ber Erlbſers nah; wie er, veradteten fie Marter und Top, 
und fie waren bie beften Soldaten des römiſchen Reiches. Es ift nicht mehr er- 
laubt, Sanftmuth für Feigheit, und Demuth des Herzens fiir Mieberträchtigkeit zu 
halten. Bei uns ift Der muthvoll, der feine Leidenfhaften bezäbmt 
und fi zum Herrn feiner felbft mat; im unferer (fatbofifchen) Kirche ift 
muthvoll Derjenige, welcher feinen Leib zu einem Werkzeuge der Tu- 
gend macht. Eine Palme erfennen wir Dem zu, welcher für feinen Glauben, für 
fein Vaterland, für feine Brüber ſtirbt.“ L’Allemand’s Bittgefuh an die gefet- 
gebende Verſammlung 1850 um Abſchaffung des Duell's. 
Gleichniſſe. 

Ad Il. Der Zweilampf iſt offenbar ein Verbrechen gegen bie Vernunft und 
Menihenwürbe, da Menfchen oft aus den unbebeutendften Gründen, aus ben albern- 
fen Anläffen — ben wilden Thieren gleih — auf einander losfahren, um 
fih zu zerfleifchen und im Blute des Gegners die Wuth zu füttigen. 

Der hat jemals eine Lücke durch weiteres Aufreißen gefüllt? Wer bat je eine 
Bunde durch mehreres Aufreißen geheilt? Ebenfo ungereimt ift es, zu glauben, 
dadurch wieder die Ehre zu erhalten, daß man fich erftechen Täßt! 

Ad IV. Die vorgebliche Tapferkeit eines Duellanten ift nichts anderes ala Kna— 
benmutbwille. Kann ber Knabe, ber mit anbern Knaben wegen eines Schimpf- 
wortes fi berumfchlägt und Kopfwunden u. f. w. davon trägt, tapfer heißen? — 
Die Beleidigung großmäthig verzeihen oder fih, da man es Fönnte, deßhalb nicht 
zu rächen, das ift Tapferkeit, das ift wahrer Heldenmuth! 


Beiſpiele. 


Ad I. Bon allen den Zweden, zu melden gewöhnlich das Duell einge- 
gangen wirb (fiehe oben die Abhandlung bei 1.) ift unr Einer von der Art, 
daß er die Anwendung des Zweilampfes erlaubt machen fann, nämlidh der 
Awed, einen Krieg zu vermeiden. Yet wird zu diefem Behufe wohl 
ein Zweitampf mehr eingegangen; wohl aber Fam es früher zuweilen vor, daß 
ſich die Feldherrn entgegenftehender Heere vor Beginn einer Schlacht dahin ver- 
einigten, die Entſcheidung auf den Ausfall eines unter ihnen felbft, höchſtens 
mit Beiziehung einer Kleinen, beiverfeits gleihen Anzahl von Kampfgenofien an- 
geftellten Zweifampfes anlommen zu laffen (Kampf der Horatier und Euratier). 
Dieß hat die Kirche, wo es vorkam, gebilligt; denn es liegt darin nichts weiter 
als die Reducirung bes Krieges auf einen möglichft geringen Umfang. 

Bor der Einführung des Chriftenthums war es größten Theile üblich, 
Zwift und Streit durch den Zweikampf zu entfheiden. Wenn in 
Gallien ver Obertruide mit Tob abging, und mehrere an Würde gleiche 
Bewerber da waren, fo entſchied fih die Sache durch den Zweilanpf. — In 
Dänemark hatte der König Trothro verorbnet, die Entſcheidung ber gericht 
lihen Angelegenheiten ebenfalls dem Schwerte der Kläger zu überlaffen; viefe 
Beife ſchien ihm edler als eine rechtliche Unterfuhung. Auch die Celten, 
bie Franken, die Normänner, bie Sachſen, die Umbrier wählten 
den Zweifampf, um ihr Hecht zu beweifen. Beſonders galt der Zweilampf bei 
ven Germanen als Mittel zur Entvedung der Wahrheit oder um einen Streit 
zu beentigen, im ben fogenannten Orbalien oder Gottesurtheilen. Die Fer- 
tigkeit, die Lift oder die Stärke bewiefen alfo, wer Recht oder 
Unreht Hatte; wer ber Schuldige oder Unſchuldige wäre, 

Ad II. (Urfahen zum Duell.) Zwei Canarier, Wilde von den 
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canarifchen Inſeln in Afrika, gaben einft ihren Landsleuten das Schaufpiel eines 
Zweilampfes, um durch ihre Leibesftärfe und durch ihre Ge— 
wandtheit im Ringen Fob und Bewunderung einyuärnten. 
Beide waren fih an Kraft und Geſchicklichkeit fo gleih, daß feiner den andern 
zu überwältigen vermochte. Sie wurben von den Zujchauern auseinander ge 
bracht; ihr Ehrgeiz trieb fie aber, einen wieberholten Angriff zu machen, 
Der eine, ber bei dem Gefühle feiner Ermüdung an dem Siege zweifeln modte, 
wenn ed darauf anfam, ihm durch körperliche Anftrengung zu erringen, wählte 
ein neues Mittel, feinen Muth und feine Todesverachtung zu beurfunden. „Du 
wirft doch nicht thun, was ich thun werde!“ ſprach er, und ftürzte ſich im einen 
Abgrund hinunter, ver fih an dem Gipfel eines Berges öffnete. „Ich fürdte 
den Tod fo wenig als du!“ fprad der andere, und ſtürzte fich gleichfalls hinab. 
— Diefelben rohen Begriffe, nah denen biefe beiden Wilden hanbelten, 
bereichen no in den Köpfen fo Mander, bie fi fogar zu ben Gebilveten 
zählen, indem fie ihr Blut und Leben und noch obendrein die Gefahr eine? 
Mordes wagen, um ciner lächerlichen Einbilvung willen, die fie Ehrenrettung 
nennen, Aber gerade das, woburd fie ihre Ehre zu retten vermteinen, macht 
fie ehrlos in den Augen ver Bernünftigen! (Mehler's Beiſpielſammlung 
II. Br. ©. 507) 

Ad II. (Unzuläffigkeit.) Treffend find die Gründe, die gegen de 
Zweifampf jprechen, in folgender Geſchichte ausgeführt: Der Pfarrer von 
Maubeuge in ver Diöcefe Cambrai ging einft an einem einfamen Orte 
ipazieren, als er auf einmal ein Geklirr hörte, wie es aneinanderſtoßende Waffen 
bervorbringen. Schnell eilte er nah der Gegend hin, woher das Getöſe kam, 
und erblidte daſelbſt zwei Dfficiere, die fih miteinander fhlugen. E 
fchredt von einem fo unerwarteten Beſuche und betroffen von dem ehrwürdigen 
Aeußeren des frommen Pfarrers ftellten fie den Kampf ein, und einer von ben 
beiden Duellanten fragte im Tone von Wuth und Aufregung, was er bemt 
bier wolle? Ruhig und mit der herzlichen Theilnahme eines Freundes antwortete 
ber würbige Geiftlihe: „Ich bin hieher gefommen, um euch die Thorbeit 
eueres Unternehmens zu zeigen. Ihr buellirt, um euch dadurch als chrenhafte 
und tapfere Männer zu erweifen. Ich fage euch aber, mer ſich im einen Zwei⸗ 
kampf einläßt, ift weder ein tapferer Mann, noch ein ehrenhafter Bürger; er 
ift vielmehr feige und ſchlecht. Feige, denn er beugt feinen ftolzen Naden 
unter das Joch eines barbariihen VBorurtheils, dem er nicht das 
Herz hat, die Stirne zu bieten. Er ermangelt bed einzigen Muthes, der ben 
Menſchen wahrhaft ehrt, des Mutbes der Verzeihung, er zeigt ji alt 
Stlaven ber niedrigften Leidenfhaften, bes Stolzes, des Örolle, 
ber Grauſamleit. Er ift aber auch ſchlecht, denn er fpielt zur Sättigung 
einer perfönlicden Rache mit einem Gute, das nicht ihm gehört, mit dem Leben, 
bas der Gejellihaft, ver Familie, Gott gehört; er verlegt fred das erft 
Geſetz jeder Geſellſchaft, das dem Einzelnen verbietet, ſich jelbft Ge 
rechtigleit zu verihaffen;, er tritt alle Sittlihfeit mit Füſſen, um mut 
das Thierrecht ald das höchſte anzuerkennen, indem er als Grundſatz aufftelt: 
Die Ehre liege in der Spike bes Degens, und in der Kugel 
einer Piſtole,“ — Nah dieſen Fräftigen Worten bat und beſchwor fie ber 
fromme Diener Gottes im Namen ihrer Eltern und im Namen des Gottes dei 
Friedens, von einem Kampfe abzuftehen, ver ein Opfer oder vielleicht zwei auf 
Einmal koften könne. Gerührt von der Liebe des Priefters Tiefen die Duellanten 
ſogleich den menſchenmörderiſchen Stahl fallen, ftürzten einander in bie Arme 
und befiegelten mit einem Kuße ihre aufrichtige Verſoͤhnung. (Schufter’s latech. 
Handbuch IV. Br. ©. 585.) 
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Im Kriege in der Vendée kamen zwei Cavaliere in Streit. Der Eine 
von. ihnen zog den Säbel und ftreifte den andern leicht. Dieſer wollte num 
wrädftogen, als Doniſſon, ihr ebenjo frommer ald braver General, es noch 
zu rechter Zeit bemerkte, ſich zwiſchen Beide warf und ihmen zurief: „Jeſus 
bat feinen Henkern vergeben; und ber Soldat einer chriſtlichen 
Armee will ſeinen Kameraden tödten?“ — Beide umarmten ſich und 
vergaßen ihren Streit. (Mehler's Beiſp. II. Bd. ©. 507.) 

Etwas Aehnliches trug ſich zwiichen zwei anderen Solvaten von der Öarnijon 
Toul zu, die fih auf den Play unmeit ver Wälle begaben, um im Zweilampfe 
vielleicht ihr Leben zu opfern. Die Dazwiſchenkunft von Zeugen batte die beiden 
Gegner nicht vereinigen fünnen, und bereits freuzten fie in Wuth die Säbel, 
als die Vorſehung einen würdigen Priefter, Gery mit Namen, berbeiführte. 
Beim Anblice dieſer zwei Menjhen, die jo grauſam ihr Yeben aufs Spiel 
festen, vief biefer ganz außer fih: „Halt!“ und in der That hielten fie inne. 
Der Briefter, deſſen plöglihe Eriheinung den Kampf unterbrohen hatte, näberte 
ſich ihnen uno ſprach: „Was thun Sie? Wird Ihnen wohl ein Säbel- 
hieb beweifen, daß Sie Recht oder Unredht haben? Freundel ver- 
gebt euch euer Unrecht, weldyes ich ſelbſt nicht fennen will, umarmt euch, und 
laßt's gut fein!" Durch die Macht der heil. Religion, deren Stimme fie eben 
vernommen hatten, überwältigt, reichten fi die beiden Soldaten die Hand, um 
armten ſich, fo wie fie aud) der Priefter umarmte, ver fie entwaffnet und ihren 
Familien - vieleicht unenblihen Kummer erjpart hatte. (Mehler's latechetiſches 
Handbuch II. Thl. ©. 213.) 

Das Chriftenthum erhob fid überall gegen das Duell. Der 
jtoimme Agobard, Erzbiſchof von Lyon, war es bejonderd, ber wit Kraft wider 
die Zweifämpfe ſchrieb. Auch verſchiedene Kirchenverſammlungen verboten ſie 
und belegten jene mit dem Banne, welche ſich dieſelben erlaubten. Zwar ließ 
ſich ein ſo tief eingewurzeltes Uebel nicht mit einem Male ausrotten. Daher 
erhielten ſich Spuren dieſes heidniſchen Gebrauches bis in die ſpäteſten, ja bis 
in unſere Zeiten herab; allein bie Kirche trat jederzeit mißbilligend gegen viejes 
Uebel auf, und that ihr Möglichftes zur Abſchaffung deſſelben. Schon Papſt 
Nicolaus 1. ſchrieb an Karl ven Kahlen, die Zweilämpfe ſeien Öottver- 
fuhungen; Stephan VI. folgte gleichfalls diefer Anficht, und das Concilium 
zu Balence (855) verfagte den im Zmeilampfe Gebliebenen das kirchliche Be 
zräbniß. Alerander IM. und Cöleſtin IN. widerſetzten ſich nicht minder 
diefer Sitte, welche unter dem Namen purgatio vulgaris der purgalio canonica 
(dur den Eid) entgegengejegt wurde, und Gregor XI. fowie das Concilium 
zu Bafel verwarfen die Beftinnmungen des Sachfenſpiegels, welche mit viejen 
Grumdfägen zufammenhängen. Haben aud) einzelne Päpfte die Strenge ver 
auf den Zweikampf gejegten Kicchenftrafen zeitweife gemildert, jo geſchah dieß 
nur in Rüdficht auf die Ungunft des Augenblids. Die Kirhenverjamm- 
(ung zu Toledo dagegen (1473) verjagte neuerdings den im Zweilampfe 
Sebliebenen das kirchliche und chriſtliche Begräbniß; Papit Julius IH. wieder: 
holte (1509) dieſe Beſtimmung und verftärfte fie durch ernfte Verbote gegen 
ven Zweilampf „jeder Art, unter Androhung der Srlommunifation 
und der auf Menfhentödtung und Verwundung ftehenden 
Strafen, welche Leo X. (1513) fogar nod vermehrte. Das Trienter Coneil 
enblich (Sess. XXV. cap. 19. de reformat. vergl. Bäterftellen ad 111.) wieber- 
holt die. oben erwähnten Strafandrohungen in einer Weiſe, daß fein Katholit 
—* in Zweifel ſein kann, wozu ihn ſein religiöſes Bekenntniß verpflichte. 

auch ſeit dem Abkommen ber gerihtliden Zweifimpfe find bejonvere 
Berbote gegen das Ehren-Duell ergangen; jo von Bapft Clemens VI. 


Rrönes, bomilet. Real Vericon. II. 27 
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(1523), Pius IV. (1559), Gregor XII. (1572), Clemens VL (1591) 
und am Entjhiedenften von Benedikt XIV. (1752), welcher in feiner Con 
ftitution: „Detestabilem‘“ nebſt vier andern, über das Duell von ei 
Moraliften aufgeftellten, ſchwankenden und freien Grundſätzen, auch ben ve 
bammte, „es jei im natürlihen Zuftande- zur Vertheidigung 
feiner Ehre und bürgerlichen Eriftenz geftattet, ein Duell ein- 
zugeben,“ Deumach ift wohl jeder Zweifel über die Unverträglichteit bes 
Duell mit der Sittenlehre der Fatholiihen Kirche gehoben und — 
Es haben ſich aber auch ältere und neuere bürgerliche 
Öefeggebungen gegen das Duell erklärt, das fie übrigens für ein 
unbefugten Eingriff in die Strafgewalt des Staates anjehen. — Im Eng] and 
gab Wilhelm, der Eroberer, ein Gefeg, durch welches bie Stmeifämpf 
verboten waren vom erften Adventfonutage bis nach Epiphanie, von Septuagefima 
bis nah DOftern, von Chrifti Himmelfahrt bis nad Pfingſten, — 
und an den Feſttagen der Apoſtel und der Heiligen, die im jeber Sirde be 
ſonders verehrt werden. — Auch König Heinreidh IV, gab im Yahre 1602 
ein ftrenges Gejeg gegen die Duellanten, und unter der Minverj Lud⸗ 
wig XIII. von Frankreih wurde von der Regentſchaft erklärt, daß man gegen 
bie Uebertreter des Geſetzes wider das Duell mit unerbittlicher Strenge ver: 
fahren werde. Ludwig XIV, ließ 1627 wirklich einen gewiſſen ar 










Montmorenci umd Roſmander des Chapelles des Duells wegen hinrichten. — 
Frankreich hatte ſich um diefe Zeit fogar eim eigener Verein gebilbek, ber 
es ſich zur Aufgabe ftellte, die Unzulänglichkeit ver Geſetze in Beziehung ai 
das Duell dadurd zu ergänzen, daß er Ehre der Ehre entgegenfette, und b 
zufolge Edelleute von erprobtem Werthe durch einen ſchriftlichen, eige 
unterjähriebenen Eid heilig verpflichtete, nie eine Herausforderung | 
ober anzunehmen, auch in feinem ihnen vorgeichlagenen Duell als ma 
zu dienen. Dieſe Geſellſchaft nun, im der Keiner aufgenommen warb, ber 
nicht durch glänzende Thaten im Kriege ausgezeichnet hatte, und am berem € 
ber Marquis Antonius de la Motte Fenelon und Marſchall Tabert flande 
überreichten im Yahre 1651 dem Pfarrer Ollier, dem Stifter um erflen 
Borgefegten der Berfammlung von Sulpice vor einer großen Anzahl angefehener 
Zeugen in der Seminarsfapelle die hierauf bezügliche Urkunde, Die in folgenden 
Worten abgefaßt war: „Die Unterzeichtteten erflären durch gegenwärtige Chrift 
öffentlich umd feierlich, jede Art von Herausforberung verweigern, wegen feiner, 
was immer für- einer Urſache, in einem Duell ſich ſchlagen und im jever Weile 
Zeugniß darüber ablegen zu wollen, daf fie das Duell als eine Sadı, 
die zugleih der Vernunft, der Wohlfahrt und dem Gefegen 
des Staates entgegen und mit dem Heile und der riffliden 
Religion unvereinbar ift, verabfdhenen, ohne jebod; dem Rechte zu 
entjagen, die ihnen zugefügten Beleidigungen, infoferne ihr Stand und ihr: 
Geburt fie dazu auffordern und verpflichten, auf jedem geſeblichen Wege yı 
zuweifen, indem fie ihrerfeits ſtets bereit find, fich mit Dffenbeit gegen Die 
jemigen zu erklären, die Urfache haben, zu glauben, Abneigung —— 
empfinden, und ſelbſt Niemanden Veranlaſſung dazu zu geben.“ "Die Officer 
ber königlichen Leibwache unterjchrieben alle diefe Urkunde, —— 
Bon beſonderer Wichtigleit jedoch im dieſer Beziehung des bürge rlichen 
Verbotes des Duells iſt ver Neichsihluß von 1668, ver ſich all 
und grundfäglich gegen das Duell erklärt, und ala Mufter der im | 
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XVIII. Jahrhunderte erlaſſenen Duell- Evikte augeſehen werben darf, © 
verhängten ungemein ſchwere Etrafen: Entehrung, Pandesverweifung, 
Einziehung des Vermögens; bei vorgefallener Tödtung follte unnach 
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fihtlih Todesftrafe eintreten. Heut zu Tage find die Strafen minder ftrenge, 
und einige Gefeggebungen, wie 3. B. die baierifche und franzdfifcde, 
enthalten Feine befonderen Beftimmungen über das Duell, jondern wenden bei 
jedem einzelnen Falle die Gefege über Tödtung oder Körperverlegung an. Die 
öfterreihifche Geſetzgebung (Geſetzbuch für Verbrechen und ſchwere Polizei: 
übertretungen XX. Kap. 8. 140—146.) bezeichnet beſtimmte Strafen und 
war ſchweren Kerker von 5—20 Jahren, je nachdem nämlid eine Bermundung 
oder gar die Tödtung eines Theiles erfolgt, felbit, wenn der Zweikampf ohne 
Folgen blieb, verwirfen beide Theile, ſowie die Sekundanten, eine Kerlerſtrafe 
von ein bis zu fünf Jahren. 

Das befte Mittel, dem Duell Einhalt zu thun, erfann einft 
ein mächtiger König, der bei feinem Kriegsheere bereits die ftrengften Verbote 
gegen den Zweilampf erlafien hatte. Als zwei vornehme Dfficiere um bie be— 
fendere Erlaubniß baten, ihre Streitſache mit dem Degen auszufechten, bewilligte 
es der König, jedoch unter der ausprüdlichen Bedingniß, daß der Scharfrichter 
als Zeuge dabei erſcheine, und ſogleich Demjenigen, welcher den Andern würde 
getöbtet haben, ven Kopf vor die Fülle hinlege. Diefe fonderbare Er- 
laubniß wirkte mehr, als jedes nod fo ftrenge Verbot, und der 
Zweikampf unterblieb. (Mehler's Beifp. HI. Br. ©. 506.) 

Möchten fih daher doch Alle die Sündhaftigfeit und Straf- 
würbigleit des Duells fo zu Herzen nehmen, wie ed dem heil. 
Romuald, dem Sohne des Sergius zu Gemüthe ging, ſich auf 
diefe Weife verfündigt zu Haben. Der Legtere hatte mit einem feiner 
Verwandten einen Wortftreit gehabt und in Folge deſſen diefen zum Zweikampfe 
aufgefordert und verlangte hiezu bei Strafe der Enterbung bie Gegenwart bes 
Sohnes. Der Ausgang war bfutig, denn Sergius tödtete jeinen Gegner. Beim 
Anblit des aus kleinlichen Gelvrüdfichten vergoffenen Blutes, woran er fid 
mitfhufdig fühlte, ven Schauder und Entjegen ergriffen, floh er das Haus, 
Familie und Freundſchaft, um eine wierzigtägige Buße für die Theilnahme 
am Morde in einem benachbarten Klofter zu beftehen. Bald darauf ſchied 
et ganz von ber Welt ab und weihte fid) ganz dem klöſterlichen Yeben. (Guillois' 
Erklärung des Katechismus II. Bd. ©. 226.) 


Predigtſkizzen. 
Ad I. Dom. V. post Pentécost. Matth. 5, 21. 22. — All— 
gemeine Verhaltungsregeln hinfichtlich des Duelle. 

A. Es ift in feinem Falle erlaubt, ein Duell anzutragen 
oder anzunehmen, weder ernftlich, noch verjtellter Weife. Würde 
ein Zweikampf auch nur mit Verſtellung begangen, ſo kann man 
(außer dem Falle eines offenbaren Scherzes) nicht gewiß wiſſen, 
daß kein wirklicher Kampf zwiſchen den Gegnern von gereiztem Ge⸗ 
müthe erfolgen werde. Solche Kämpfe wären durch ihr Beiſpiel 
Jünglingen zum Aergerniß und Verführung. 

B. Wird Jemand ohne feine Schuld von Einem zum Zwei- 
tampfe herausgefordert, jo muß er ihn nah Umftänden 
auf die beſte Art ablehnen, mißbilligen, verwerfen. 
Wird vom ungerechten Herausforberer oder bon Andern in ihn heftig 
gedrungen, fich zu fchlagen, jo fann er entgegen, er verwerfe zwar 
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aus Ehrfurcht gegen Menfchlichfeit und Religion ven Zweikampf; 

aber er werde als Mann gegen jeven Angreifer ftehen. Nur darf 

er Ort, Zeit und Waffen nicht beftimmen, ſonſt macht er fich des 

Zweifampfes ſchuldig, weil er ihn wirklich angenommen hat. (Nach 

Dr. G. Riegler's Moral.) 

Ad Il. Dom. eadem. — Das Sinnloſe, Unrechtliche um 
VBerwerfliche des Duells ift zwar für jeden Katholiken durch den Aus- 
Ipruch feiner Kicche eine ausgemachte Wahrheit; aber auch jedem Unbe— 
fangenen muß die Sündhaftigkeit und Unzuläffigfeit der Zweifämpfe ein— 
feuchten, denn: 

a. das Duell ftenpelt Hriftlihe Großmuth, VBerzeihung 
erlittener Unbild zur Schmach, fpricht fomit aus, daß es 
Ihmählich fei, feinem Erlöſer zu gleichen; 

8. e8 ift das Grab ver Freiheit und Rechtsgleichheit, denn, 
da der Schwache fich nicht durch Stärfere vertreten laſſen darf, weil 
das Duell Muthparade it, fo ift er unläugbar ver roheſten Willlür 
preisgegeben ; 

y. 88 ift barbarifch, denn verftümmelnde Strafen kennt nur ein 
wildes Bolf, den Tod aber fol nur das größte Unrecht erdulden, 
nicht aber das beliebige; 

d. es iſt endlich des gröbſten Mißbrauches fähig und hat 
ſchon oft dazu gedient, verhaßte Gegner, unbequeme Nebenbuhler, 
perſönliche Feinde u. ſ. w. auf die niederträchtigſte Weiſe zu beſeitigen, 
es hat dem Vaterlande ſeine edelſten Bürger, mancher Familie den 
einzigen Sohn, wieder Andern ihre einzige Stütze geraubt — ohne 
irgend einen Vortheil für das gemeine Beſte, die Sache des Rechts 
oder der Wahrheit. (Nach Dr. Binders Realencyelopädie.) 


Miscellen. 


Ad 1. Nicht jeder gewöhnliche Raufhaudel oder ein in der Hite der Per 
denſchaft plöglid entftehender und durchgeführter Kampf zwifchen Zweien if 
Ihon als Duell anzufehen. Weſentlich wird hiezu erfordert, daß beftimmte, 
durch die Gewohnheit eingeführte und großentheil® den gerichtlichen Zweilämpfen 
entnommene Regeln beobachtet werden. Hierunter gehört vor Allem: vie An: 
weſenheit von Secundanten, benen obliegt, den Kampf zu regeln, die 
nöthigen Beſprechungen zu veranftalten u. ſ. w.; das in der Kegel Statt findende 
Verbot, fid eigener oder bekannter Waffen zu bedienen; die Sitte, daß 
ein Verwundeter nur fo lange zum SKanıpfe berechtigt ift, als er auf eigenen 
Füffen ohne fremde Unterftügung zu ftehen vermag u. a. m, Derjenige, welder 
ben Kampf anbietet, heißt der Provocant, Ausforderer, fein Gegner, bet 
Provocat, Ausgeforderte; erfterem fteht die Wahl der Maffen zu, nur 
muß er fi, wenn der Ausgeforderte gefährlichere anbietet, auch dieſe gefallen 
lafjen. Das Duell pflegt man wicht lange binauszufchieben, es fei denn einer 
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ber beiden Theile der Waffen unkundig, in welchem Falle ihm Zeit gegönnt 
wird, ſich mit benfelben vertraut zu machen. (Dr. Binder’s Realencyelopädie 
II. Bd. ©. 720.) 

Ad II. Etwas Achnlihes in Beziehung auf Grauſamkeit 
und Unmenſchlichkeit hatten mit den Duellen die Fechtſpiele 
oder blutigen Gladiatorenkämpfe der alten Römer, welche von 
den Söhnen des Brutus beim Tode ihres Vaters eingeführt worden ſein ſollen. 
Dieſe Fechtſpiele wurden bald ein Hauptvergnügen des Ihaufuftigen Volkes, 
wobei oft das Blut in Strömen floß. Die echter, meiftens Sklaven, mußten 
mit denn Schwerte jo lange kämpfen, bis fie todt hinfanfen. Fand fid) einer 
während des Kampfes durch feine Wunden entkräftet, fo hob er den Finger in 
die Höhe und flehte um Gnade. Wollte jein Gegner eimwilligen, fo behielt er 
das Yeben; im Gegentheile fchleppte er ven Entkräfteten an einen eigens hiezu 
beſtimmten Drt (Spoliarium), wo er getöbtet wurde. Oft ſchrie aud das 
Volt aus Unwillen gegen einen halbtodten Kämpfer: „Accipe ferrum!“ d. h. 
empfange den Streih, und dann war feine Gnade mehr für ihn. Gin ſolches 
Schauſpiel ließ unter Andern and Julius Cäfar aufführen, wobei fih an 
640 Fechter durchbohren mußten. (Dr. Wiſer's Prediger - Perifon II. Bo. 
S. 323.) 

Zur Befeitigungdiefer barbarifhen Gewohnheit des Duells 
jellte alles Mögliche gejhehen, und wer um einen folchen Zweikampf 
weiß, dem foll es heilige Pflicht fein, denſelben auf gefeglihem Wege zu ver- 
bindern! — Dieß that ver Graf von Salbes, als er von einem Prabler, 
den er wegen feiner Gottesläfterung zurechtgewieſen hatte, zum Duell heraus: 
gefordert wurde, „Nachdem ich,“ entgegnete dem Herausforderer ber edle Graf, 
„8 gewagt habe, die Sache Gottes zu vertheidigen, fo darf ic) fie wohl nicht 
wiederum dadurch verratben, daß ih den falfchen Grundſätzen einer 
wißverftandenen Ehre huldige.“ (Mehler) 

Alle Duellluftigen befhämt aber in edelfter Weife ber 
heidniſche Imperator Auguftus. Als diefer nah der Schlacht von Actium 
von Marcus Antonius berausgeforvert wurde, ließ er ihm fagen: „Wenn 
Antonius des Lebens müde ift, jo gibt es chen noch ein anderes Mittel, ala 
den Zweifampf, um zu fterben. Ich werde meinerfeits mir nicht die Mühe 
geben, fein Henker zu fein.“ 


Stoff zum Nadlefen: 


Sal Frint's Religions-Handbuch fir die gebildeten Stände. Wien 1813. 
IN. Thl. I. Br. ©. 79. 8. 344. „Verbot des Zweilampfes.“ 

Dr. Joſ. Lauber's Anleitung zur hrifti. Sittenlehre. Wien 1788. IV. Bb. 
S. 252 fi. „Was der Zweitampf ift, daß er ſündhaft und thöricht 
jei, und Widerlegung der Einwürfe.“ - 

Kirhenlerilton von Weser und Welte. XI. Bd. II. Abthl. ©. 1308. 

Dr. Ferdinand Herbig Ehriftenlehre in Beijpielen I. Thl. S. 195. 

Dr. Shufter'8 katechet. Handbbud IV. Bd. ©. 484. Nr. 5. 

Guillois' Erfiärung des Katehismus. Regensburg 1849. II. Bd. S. 2925 ff. 


— 


Dr. Riegler's Compend. derſchriſtl. Moral. Augsburg 1841. S. 513—515. 


Dulden. 


(Siehe Artikel: Ergebung chriftliche, Geduld, Yeiven.) 
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Duldfamfeit,, chriftliche. 


(Siehe Artikel: Fehler eigene und des Nächften, Nächſtenliebe, 
Schonung chriftliche.) 


Duldung, politifche und religidfe, 
(Siehe Artikel Toleranz.) 


Dürftigfeit. 
(Siehe Artikel: Almofen, Armuth, Bettler.) 
Dürften nach der Gerechtigkeit. 


(Siehe Artikel: Gerechtigkeit, hriftliche, und Seligfeiten, acht.) 


Durftige tränfen. 
(Siehe Artikel: Barmherzigkeit, Teibliche IL) 


E. 


Ebenbild Gottes. 
(Siehe die Artikel: Seele, Menſch.) 


Edelmuth, Edelſinn. 


Vergl. die Artikel: Großmuth, Dienſtfertigkeit, Uneigennützigkeit, Barm— 

herzigkeit, Almoſen, Wohlthätigkeit, Nächſtenliebe.) 

l. Erflärung. Unter Edelmuth over Edelſinn iſt insgemein 
die Verrichtung ſolcher Liebeswerke gemeint, die eine ge— 
wiſſe Größe des Geiſtes und Kraft der Seele vorausſetzt, 
bie und die Mode, ver Zeitgeift, böfe Beifpiele, Nachreven, und Spott 
und Hohn der Welt u. dgl. in den Weg legen. Der Edelmüthige 
verrichtet alfo: 

a. Handlungen, vie an fich felbit felten find, weil dazu ein höherer 
Grad von Einfiht und Herzensgüte erfordert wird und zwar: er 
unterftütt ganz fremde und ſelbſt irrgläubige Mitmenfchen, wie nicht 
minder folche, die ihm in gewiffer Rückſicht fogar ſchädlich ſind; — 
er ſucht Arme und Nothleivende auf, erkundigt fich felbft nach ihrem 
Zuftand und bietet Andern auch mit Hintanfegung feiner eigenen 
BVortheile feine Hilfe an; — errettet in Gefahr ſchwebende Menſchen 
mit eigener Yebensgefahr; — wendet für wichtige Vortheile Anderer 
und insbeſondere für's gemeine Beſte viel auf oder übernimmt große 
Beichwerven u. f. w. 

b. Er verrichtet gute (wenn auch am fich gewöhnliche) Handlungen, aber 
ohne von gemeinen Beweggründen dazu geleitet zu 
werden; er thut alfo Gutes, wo ihn feine Nothwendigfeit oder 
Zwang der Geſetze treibt, fein Gewinn ihn lodt, und fein Dant 
ihn ermuntert; — er wirkt heimlich und im Stillen Gutes durch 
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Lob, Empfehlung, Rath u. dgl. und dieß Alles aus bloßem Seelen: 
vergnügen, weif er fich über jeden Beitrag zur Glückſeligkeit Anderer 
erfreuen will, und weil ihm das Bewußtfein einer guten That und 
des Beifalls Gottes, die füRefte Belohnung ift. 


. Er eripart endlih feinem Nächften auch ſolche Leiden, 


die ihm fonft von anderen gemeinen Menfchen durch Yachen, Tadeln, 
Witzeln u. dgl. bei körperlichen Gebrechen, blödem Berftande, fchiefen 
Urtheilen, auffallender Unwiſſenheit, jchlecht gerathener Arbeit u. f. f. 
verurfacht werben, indem ev biefe Unvollfommenbeiten faum zu be 
merken fcheint, fie dulvet, Anderer Blößen nie aufdeckt, und fich nie 
über Anderer Schaden erfreut. Er weiß fich auch über den Stolz, 
Eigendünfel und Undanf Anderer hinwegzufegen, ohne e8 ihnen durch 
irgend eine Unbild entgelten zu laſſen. 

I, Beweggründe, Der Edelmuth ift eine Äußerft vor: 


trefflibe Tugend und der wahre Adel der Seele; benn: 


ü, 


B. 


der Edelmuth Hat einen eigentlich fittlihen Werth; jekt 
hohe Bollfommenheiten voraus; denn es wird dazu ein heller, vor 
urtheilsfreier und irrthumsloſer Geift und reife Beurtheilungsfraft 
erfordert. Es gehört dazu auch ein gebilvetes und von ver reinften 
und unbefangenften Liebe durchglühtes Herz. Alles dieß find aber 
Eigenfchaften, die den Evelmüthigen ver Gottähnlichkeit näher bringen. 
Edelmuth gibt dem Menfchen, ver fich fühlt, daß er fo Gott 
ähnlich und fo vollfommen ift, das erquidendfte Bewußtſein. 
Und dieß ift eine füße Ruhe für's Herz, der befte Troſt im Leiden 
und Schabloshaltung für alle von der menfchlihen Natur unzer 
trennlichen Schwächen und Unvollfommenheiten. 


. Edelmuth verhilft ferner zu einem außerorpdentliden 


Grade der Achtung undLiebe beim Nebenmenfchen; dem 
edelmüthige Gefinnungen und Handlungen bleiben nie ganz ohne 
Eindruck. Auch der fchlechtefte Menſch kennt und bewundert fie, 
und muß nun ein Herz verehren, das fo edel ift, wenn er fich au 
gleich unfähig fühlt, es nachzuahmen; umfomehr aber nimmt ein 
edelmüthiges Herz alle guten Menſchen ein; 


. Edelmuth fann endlich die größte Glückſeligkeit ver: 


breiten, indem er, nebſt der Freude, bie dadurch Dem verſchafft 
wird, an dem man die edle Handlung ausübt, auch mächtig alle 
ichlechten und niedrigen Gefinnungen werfcheucht, umd auch Andern bie 
Yuft und den Muth zu edlen Thaten einflößt. 

Bei wen follte alfo nicht ver Wunſch umd das Verlangen auffeimen, 


edelmüthig zu werben ? 
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IM. Mittel, fich diefe Tugend anzueignen. — Berlangft 
du, o Chrift, Edelmuth zu befiken, fo ftrebe: 

l. nach Aufflärung des Verſtandes, d. 5. lerne im Umgange 
mit edelvdenfenden Menfchen vom Werth und Unwerth ver Dinge 
rihtiger urtheilen, lege deine Vorurtheile und ſchlechten Grundſätze, 
welche niedrige Handlungen erzeugen, ab und bilde dir von dauer: 
haft wejentlicher Glückſeligkeit richtige Begriffe; — ftrebe überdieß: 

2. dein Herz zur Liebe, — und dadurch zur wahren Bollfommen- 
heit vor Gott und den Menfchen zu bilden; alsdann fallen affe 
niedrigen Handlungen fowohl, als auch die gemeinen und fchlechten 
Triebfedern bei guten Handlungen von felbjt weg. 


Schriftſtellen. 

Ad I. a. „Rettet den Armen, und reißet den Dürftigen aus der Hand 
bes Sünders.“ Bf. 81, 4. 

„Thu' deinen Mund auf für den Stummen, und für die Sade 
Aller, die vorübergehben. Thu’ deinen Mund auf und erkenne, was recht ift, und 
Ihaffe Hecht dem Dürftigen und Armen.“ Sprüdw. 31, 8. 9. 

„Unterlaß nicht zu erldfen, die man zum Untergange ſchleppt.“ Sprüd- 
wörter 24, 11. 

b. „Rette ben, ber Unrecht leibet, aus der Hand bes Stolgen: und laß bir 
das nicht ſchwer fallen. Sei gegen die Waifen barınberzig wie ein Bater unb 
gegen ihre Mutter wie der Dann.” Sir. 4, 9. 10. 

(Bergl. auch Artikel: Abficht ad VI. bb. Matth. 6, 3. und bei I. Epheſ. 6, 
d—7. u. I. Tim. 1, 5.) 

e. (Siehe beim Artikel: Fehler oder Schonung Kriftlide.) 

Ad II. Beweggründe.) a. (Siehe beim Artikel: Abſicht ad I. Tim. 1, 5. 

8. „Der Barmberzige tyut Gutes feiner Seele” Sprüchw. 11, 17. 

„Slüdfjelig der Mann, der Mitleiden hat.“ Pf. 111, 5. 

y. „Ben bein Feind Hunger bat, fo fpeife, ihn; wenn er Duft bat, fo 
tränfe ihn: denn thuft bu dieß, Fo wirft bu feurige Kohlen auf fein Haupt 
jammeln.“ Röm. 12, 20. 21. 

d. „Der Dienft diefer Liebespflicht Hilft nicht nur bem ab, was ben Heiligen 
mangelt, jondern bringt aud reihe Frucht durch die Dankljagungen 
im Herrn, indem fie wegen dieſes erprobten Liebespienftes Gott 
preifen fir ben Gehorfam eueres Belenntniffes gegen bas Evangelium Chriſti, 
und für das, was ihr in Einfalt ihnen und Allen mitgetheilt habt, ja (Gott preifen) 
in ihrem Gebete für euch, ba fie euch herzlich lieben wegen der überfchwänglichen 
Gnade Gottes in euch.“ U. Cor. 9, 12—15. 

Ad III. (Mittel.) 1. „Brüder, was wahr ift, was ehrbar, was geredit,.... 
was liebenswärbig, was guten Namen macht, was irgend Tugend 
if... das beherziget!“ Philipp. 4, 8. 

2. „Bewahre bein Herz mit allem Kleiße; benn baraus lommt alles 
Leben.” Sprüchw. 4, 23. 

Bäterftellen. 

Ad I. „Das ift bie Natur einer heiligen und wahren (ebelmäü- 
tbigen) Liebe, daß fie burch bie Ausübung zunehme, unb daß fie, je mehr fie 
fih ausbreitet, um fo thätiger wird.“ S. Augustin. 
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„Die (edelmüthige) Liebe erliegt nicht in Widerwärtigkeiten, weil 
fie geduldig iſt, fie rächt ſich nicht an ben Feinden, weil fie Teutfelig iſt, 
fremdes Glüd kränkt fie nicht, weil fie nicht neidiſch iſt, ein böſes Gewiſſen 
ängftigt fie nicht, weil fie nicht böfe handelt.“ S. Bernard. 

„Wer die Liebe hat, betrachtet feinen als Fremdling, fondern hält 
Alle für bie Seinigen. Wer bie Liebe befitt, wirb nicht erbittert, wird nicht 
übermitbig, läßt fi nicht zum Zorne entflammen, freut fich nicht Über das Un- 
recht, gibt fih nicht mit Lügen ab, und hält Niemanden für feinen Feinb — außer 
ben Teufel allein.“ S. Ephrem. 

Ad II. (Beweggründe) (Siehe beim Artifel: Nächſtenliebe.) 

Ad II. Mittel.) (Siebe beim Artilel: Anlagen geiftige ober Herz.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. Um ben über Alles ſchätzbaren Beifall ber ewigen Liebe und bie felige 
Verbindung mit Gott (I. Joh. 4, 16.) nicht zu verlieren, behalte jelbft gegen ben, 
ber an beinem Berberben arbeitet, eine wohlmollende Gefinnung, und erzeige, als 
würdiger Nachfolger Zefu, ihm im Tode noch Gutes, wie bie Mufchel ihren Zer- 
lörer mit Perlen, der Fels den, ber ihn fpaltet, mit Edelfteinen belohnet, und 
wie der Sandelbaum bie Art, bie ihn fällt, noch im Fallen wohlriechend mad. 

Ad 11. Der Adler, der im Gewitter fi durch das Gewölke hermieberftärt 
zum Schirme ber Seinigen, erhebt fi im Grunde weit über jenen, ber fid 
boch über den drohenden Wollen — unbetümmert um Alles auf Erden — bes her 
teren Sonnenglanzes erfreut. So erhebt dich bie edelfinnige Annahme 
eines Hilfsbebürftigen, und wärſt du auch im niebrigften Stande, im ben 
Augen jedes Menſchen weit über ben adeligen Selbftfüichtigen, der — unbefümmert 
um bie ganze Welt — bioß fih und feinem Vergnügen lebt. 

Ad IM. Iſt ein Menfch auch dem niedrigften Stande entfproffen, er kaum bod, 
wenn er für die Bildung feines Geiftes und Herzens — den notbwendig 
Ken Bedingungen zum Edelmuthe — angelegentlichft Sorge trägt, ein Segen für 
unzählige Menfhen werben, bis ibn Gott zır feinem höheren Reiche ruft. — 
So ift oft eine Quelle in ihrem Urfprunge Hein, wird aber allmälig zu einem 
Strome, welcher Fruchtbarkeit und Segen über ganze Ränder verbreitet, bis ih end- 
fi das große Weltmeer aufnimmt. 


Beilpiele. 


Adl. a. Ein erhabenes Beifpiel von Edelmuth gab der Könige 
fohn Jonathas gegen den von feinem Vater Saul verfolgten David. „Saul 
ergriff feinen Spiet, um ihn (den David) zu töbten. Und Jonathas merkte, 
daß es befchloffen fei von feinem Vater, David zu töten... und er betrübte fih 
über David. — Und da e8 Morgen geworden, fam Jonathas hinaus auf's Fe, 
wie er e8 mit David verabredet, und ein Feiner Knabe mit ihm; und er ſprach zu 
feinem Knaben: Geh hin und hole mir die Pfeile, die ich ſchieße. Und da ver Knabe 
lief, ſchoß er einen andern Pfeil über den Knaben bin," und gab auf viele 
Weife dem daſelbſt verborgenen David das verabredete Zeichen, daß er num auf 
feinem Verſtede bervorfommen könne, Beide umarmten und küßten ſich. So 
hatte ber evelfinnige Jonathas mit eigener Lebensgefahr ben 
hartbeprängten David gerettet! . (1. Kön. 20, 33—41.) 

Ein evelmüthiges Herz befaß Judith, die als ſchwaches Weib es 
unternahm, ihre hartbevrängten Landsleute von bem Joche des graufamen 
Holofernes zu befreien. (Judith 13. u. 14. Kap.) 
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Als ver Kalif Motaſem eines Tages von feinem Gefolge getrennt, 
einem alten armen Landmann begegnete, der ſammt ſeinem Laſtthiere in einen 
ſchlammigen Graben gefallen war, ſo ſtieg er ſogleich vom Pferde ab, um dem 
Alten aus dem Moraſte herauszuhelfen. Der Greis, der ihn nicht kannte, 
tief ihm zu: „Mann Gottes! beſchmutze nicht deine Kleider,“ aber Motaſem 
ließ fih dadurd in feinem edelmüthigen Borhaben nicht ftören, 
beihmusste wirklich fein Gewand über und über mit Koth, und Half dem Alten 
aus dem Schlamme. Zum Gefolge zurüdgelehrt, ließ er fogar jenem noch eine 
ſehr bedeutende Summe Geldes reihen. (Stollberg’8 Religions » Gefchichte 
XXVI. Br. S. 192.) 

Der Baron von Chantal, Gemahl der h. Franzisfa Fremiot, ging 
mit einem feiner Freunde auf die Jagd, in einen Pelz eingehült. Sein Freund, 
der in einiger Entfernung von ihm ftand, nahm ihn nicht wahr, daß er ſich 
hinter ein Gebüfch geftellt hatte, und, durch ein faljches Licht getäufcht, hielt ex 
ihn für ein Wild, und ſchlug auf ihn an. Der Schuß war tödtlih und ver 
Baron lebte nur noch einige Tage. Er tröftete feinen mit der Berzweiflung 
ringenden Freund, wiederholte mehrere Male, daß er ihm verzeihe 
und wollte, daß bie Urkunde diefer Vergebung in die Pfarrregifter eingetragen 
werde, worin er Jedem verbot, wer er aud) fein möge, feinen unglüdlichen 
Freund, dem man eimen unfreiwilligen Unfall nicht zur Yaft legen konnte, anzu⸗ 
greifen ober zu verfolgen. (Richter's Gedichte I. Bd. S. 46.) 

Alphons V., König von Arragonien, fah einjt ein Galeerenſchiff 
mit Soldaten in Gefahr, zu finfen. Er befahl, ihmen zu Hilfe zu kommen, 
md als man zögerte, warf er ſich ohne viel Bedenken mit dem Ausrufe in eine 
Schaluppe: „Lieber will ih der Gefährte, als der Zufhaner ihres 
Todes fein!“ (Mehler's Beifpiele III. Bd. ©. 55.) 

b. Der Biſchof von Gap, der eben von feinem Schloffe von Charance 
fa, begegnete einem Panbmarme, in beffen Antlig alle Zeichen tiefer Betrübnif 
ausgeprägt waren. „Wo geht ihr hin, mein Freund,“ fragte der Prälat, „ihr 
Iheint mir im Innern befümmert zu fein.“ „Ach, mein Herr,“ antwortete 
der Sandmann, „es ift mir ein Stier gefallen, morgen ift Markt, ih muß 
einen anbern am feiner Stelle haben und ich bin ganz ohne Geld. Meine Nach— 
barn fonuten oder wollten mir nicht zwei Luisd'or leihen; ich will num auf 
eine Meile von bier einen alten freund Heimfuchen, der mix biefen Dienft 
keiftet.“ „Warum fo weit geben," erwiberte der Biſchof, „wißt ihr nicht, 
daß ihr einen wiel näheren Freund habt, der euch Nichts abjchlägt ? Zwei Luisd'or 
werden euch nicht binreihen, da habt ihr drei; Adien, guten Markt! Und 
damit beeilte fi der Prälat, feine Reife fortzufegen und fid 
dem Dante des Dürftigen zu entziehen. Der Landmann lief ihm 
aber nach und fchrie: „Herr, Herr, aber haben Sie denn nicht ein Stück Papier 
und eim Schreibzeug?" „Nein, mein Freund,“ erwiderte der Biſchof, „wir 
haben deffen nicht nöthig. Traget den Schuldſchein in euerem Her- 
jen, euere Quittung ift in dem meinigen.“ (Philothea VIH. Yahr- 
gang ©. 71.) 

Ein Kefjelflider ging im Winter bei ftrenger Kälte über Feld und 
and auf der Pandftraffe einen erfrornen Juden. Neben ihm ftand ein Körb— 

mit einigen Tüchern und Bändern, womit derſelbe gehandelt hatte. Der 
Reffelflicher dachte: „Wielleicht lebt der arme Jude noch, vielleicht könnte er fich 
mieder erholen. Iſt er gleih ein Jude, fo iſt er doch ein Menſch, 
erift mein Nächſter, ih muß ihm helfen." Gr verſcharrte feine und 
des Juden Sachen in den Schnee, nahm ven Juden auf den Rüden, trug ihn 
in das nächfte Dorf und ließ ihn mit Brandwein waſchen. Zu feiner größten 
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Freude ſah er, daß der Jude wirklich wieder zum Leben fam und die Augen 
auffhlug. „Gott Lob!” rief er, „jo war bod meine Hilfe nicht vergebens.“ 
Darauf gab er dem Wirthe etwas Geld zur Verpflegung des Juden, Tief dann 
wieder aufs Feld umd holte feine und des Juden Sachen aus dem Schnee, 
Als er mit dieſen zurückkam, fiel ihm der bereits zur völligen Befinnung ge 
fommene Jude um den Hals, dankte ihm herzlich für feine Errettung und bat 
ihn, feinen Meinen Korb, worin fein ganzes Vermögen war, zum Geſchenle an 
zunehmen. Uber der Menſchenfreund nabm Nidhts au. Der Jude 
bat nochmals mit thränenden Augen, doch eine Heine Erkenntlichkeit anzunehmen; 
allein ver edelmüthige Keffelflicer ließ ihm nicht zum Worte kommen, ſondern 
padte fein Geräthe zufammen, vrüdte ihm die Hand und fagte: „Was id 
getban habe, war meine Pflicht; das ıft jeder Menſch dem andern 
ſchuldig. Gott helfe ums beiden weiter!” Und damit ging er fort. — Dieler 
brave Mann bat nicht nur durd die Rettung des Juden eine fehr edle That 
verrichtet, fondern hat dieſe edle That auch noch dadurch verſchönert, 
daß er dafür miht die geringfte Belohnung annahm. (Mehlers 
fntechet. Handbuch II. Thl. ©. 21.) 

Ein erhebendes Beifpiel eines im Stillen wirkenden Edelmutbes 
wird und im Leben des heil. Baſilius erzählt. Diefer große Heilige bejucte 
einmal mit feinen Schülern den frommen Diener Gottes Anaftafius U 
fie in das Haus biefes heiligen Mannes kamen, küßte dieſer im tieffter Ber 
demüthigung die Fülle des h. Bafilius und fprad: „Wie kommt es, daß mid 
ver Heilige Gottes heimſucht?“ Nachdem fie auf Anordnung des h. Baſilius 
in die Kirche gegangen waren und gemeinſchaftlich die h. Communion empfangen 
hatten und in das Haus wieber zurückgekehrt waren, wendete ſich der h. Baſilius 
während des Eſſens an Anaftafius und fagte: „Erzähle mir, wie beine Lebené 
weiſe beichaffen ift.“ Diefer antwortete: „Ich bin ein ſündiger Menſch, zabl 
öffentlihe Steuern, babe zwei Joch Ochſen, eines zum Dienfte ver Fremden, 
das andere zur Herbeiihaffung ver Lebensmittel. Ich Habe nichts Gutes an 
mir und bin weit entfernt von ven Vollkommenheiten in allen Tugenven.* Du 
jagte ver h. Baſilius zu ihm: „Steh’ auf, wir wollen mitfammen geben,” und 
führte ihn zu einem Gemache des Haufes und bat ihn, die Thür deſſelben zu 
öffnen. Unaftafins aber antwortete: „Gehe da nicht hinein, Vater, es Hub 
nothwendige Hausgeräthe in dieſem Gemache aufbewahrt." Baſilius aber fagte: 
„Gerade um dieß Alles zu fehen, bin ich gelommen.“ Anaftafins wollte die 
Thür noch nicht öffnen; doch hatte fie Bafilius mit jenen Worten ſchon geöffnet 
und. fand, als er hineinteat, im dem Gemade einen Ausjägigen, dem 
ihon mehrere Glieder abgefallen waren, von dem Niemant 
wußte, daß er da fei, als nur der gottfelige Anaftafins um 
feine Schwefter. Bafilius fagte alfo zum Anaftafius: „Warum wollteſt du 
mir dieſen deinen Schat verhehlen ?* Jener antwortete: „Es ift ein wülhender 
Menſch, deßwegen wollte ih nicht, daß unſer Gefpräd auf ihn komme.“ — 
Sp bewies alfo dviefer Mann Gottes dur jahrelange im Stil: 
len geübte Barmherzigkeit an diefem Elenden den hödften 
Grad von Kriftlidem Edelmuthe! (Nah Gabler’s Beiſpiel- Lerilon 
HI. Bd. ©. 163.) 

c. Einen fhönen Zug von edeljinniger Beihirmung des Nächſten 
erzählt uns der heil. Dorotbeus im Leben des heil. Ammon. Es famen 
einft zu diefem Altvater mehrere Brüder voll Zorn und Aerger und fagten: 
„Vater, ſchau' das Weib an, welches in ber Zelle jenes Bruders iſt!“ — 
Welche Yiebe legte va der heil, Ammon an den Tag! — Wohl wiſſeud, daß 
das erwähnte Weib unter dem Faße verftedt jei, und dort fid) verborgen halte, 
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ging er in die Zelle hinein, ſetzte ſich auf das Faß und befahl den Brüdern, 
die ganze Zelle auszuſuchen und durchzuſtöbern. Da ſie aber nicht das Ge— 
ringſte fanden, ſprach er zu ihnen: „Gott möge euch verzeihen, meine Brüder.“ 
Dieſe wurden alſo beſchämt und er entließ ſie mit der Ermahnung, nicht leicht 
von dem Nächſten Etwas Böſes zu glauben. Jenen Bruder aber brachte er 
durch dieſe Zurechtweiſung zur Beſinnung und heilte ihn. Denn nachdem Alle 
fortgegangen waren, ergriff er ihn bei ver Hand und ſprach zu ihm: „Babe 
Acht auf dich, Bruder, und fei wachſau.“ Durd fo evelfinnige Schon: 
ung von tiefer Neue ergriffen, fehrte diefer Berirrte um, und 
ließ fih nie wieder Etwas zu Schulden fommen. (Gabler’s Bei- 
ſpiel⸗Lexilon II. ®b. ©. 177.) 

Ad Il. (Beweggründe) a. Wenn je Einer mit der herrlichſten 
Geiftesbildung auch ein tief edles Gemüth vereinigte, fo war es 
ber berühmte franzöfifhe Sänger Yevaffor. Diejen bat einmal ein Pfarrer 
der Umgebung von Paris, mit feinem ausgezeichneten Talente zur Berherrlid‘ 
ung eines Feſtes beizutragen, das zu einem wohlthätigen Zwede gegeben werben 
folte. Mit Vergnügen ging Levaſſor auf die Einladung des braven Pfarrers 
ein und es brauchte nur fein Name auf der Einladungsihrift (Programm) zu 
Reben, um dem Unternehmen einen glänzenden Erfolg zu fihern. Der Pfarrer 
wollte für die freundliche Mitwirkung des Künftlers feine Dankbarkeit bezeigen ; 
er nahm daher zehn Golpftüde aus feiner eigenen Kaffe und ftedte jie mit 
feinem Zartgefühle im eim reich verziertes Dfterei, um fie fo an Levaſſor ge- 
fangen zu laffen. Als diefer die Goloftüde fand, fihrieb er an den Pfarrer 
ein Billet des Inhaltes: „Herr Abbe! Welche liebevolle Freundlichkeit erweiſen 
Sie mir! Sie wiffen alfo, daß ich die Eier liebe und haben mir ein fo fchönes 
überfhict. Meinen berzlihen Dank dafür! Nur Eines wiffen Sie nicht, und 
Sie werden mir erlauben, daß ih Sie davon in Kenntniß fee: ich pflege nur 
das Weihe des Eies zu eſſen; das Eigelb fhenfe ih den Armen.“ 
Diefem Billet ſchloß er die zehn Golpftüle wieder bei, und der Pfarrer war 
nicht wenig erfreut, die Ernte bes veranftalteten Feftes dur den Edelmuth 
des Künftlers noch um diefen Beitrag erhöht zu jehen. (Dr. Brunner’s Wiener- 
Kirhenzeitung 1855. Nro. 59. ©. 476.) 

3. Der ruffiiche Kaifer Alerander J. war auf einer feiner Reifen dem 
Gefolge weit vorausgeeilt und fah, als er an das Ufer des Fleinen Wiliaflußes 
fam, mehrere Perſonen um einen Yanbınann verfammelt, den fie fo eben, an- 
ſcheinend leblos, aus dem Waſſer gezogen hatten. Im Augenblide fprang ber 
edle Monarch vom Pferde, ließ ven Mann jeitwärts® an das Ufer legen, ent 
Meidete ihm und rieb ihm die HDandgelenfe und die Schläfe. Im diefer Be 
ſchäftigung traf ihn das Gefolge an, das nun feine Bemühungen mit jenen 
des Kaifers vereinigte. Im Folge diefer vereinten Anftrengung und der ärzt- 
lichen Beihilfe des kaiſerlichen Yeibarztes hatte endlich der Kaiſer nah drei in 
Rettungsverſuchen zugebrachten Stunden die unausfpredliche Freude, den armen 
Landmann aufathmen zu hören. Die Nührung, vie fi num Alexanders be- 
mähtigte, läßt fih unmöglich ſchildern. Im der Fülle feiner Freude rief er 
aus: „Suter Gott! dieß ift ver [hönfte Tag meines Lebens!“ — 
und uunwillkürliche Thränen floßen über feine Wangen. So fand diefer 
bohherzige Monarch in vem BewußtjeintreuerfüllterNädften- 
liebe vie höchſte Wonne. (Nah Mehler's Beiipiele II. Bd. ©. 56.) 

y. Sogar Feinden dringt eine edle Handlung Hochſchätzung 
ab. — Guitton Kechor, ein franzöfiiher Seeofficier aus tem Departement 
ter Nordküſten gebürtig, ward als Kriegsgefangener in England auf einem 
Schiffe mit vielen andern See-Soldaten bewadt. Da fiel im Herbft 1812 


430 Evelmuth. 


ein englifher Solvat von der Wache vom Bord des Gefangenenfchiffes in bie 
See. Augenblicklich ftürzt fih Guitton Kechor, völlig angezogen, vom Schiffe, 
welches fünfundpreißig Fuß über das Waſſer hervorragte, in's Meer, um ben 
Unglüdlihen zu retten, der nicht ſchwimmen fonnte, und daher unfehlbar umge 
fommen wäre. Mit vieler Mühe erreicht er ihn, und hat Kraft genug, ihn 
einige Minuten über Wafjer zu erhalten, bis ein Boot herbeifommt, welches 
Beide aufnimmt und fie glüdlih an's Borb des Schiffes zurüdbringt. Die 
Engländer ehrten diefe edle und muthige Handlung dadurd, 
baß fie vem franzöfifhen DOfficier die Freiheit gaben, und ihm 
überdieß Mittel verfhafften, in fein Baterland zurüdzufehren. 
(Leop. Chimani's vaterländ. Yugendfreund VI. Thl. ©. 220.) 

Einige Städte empörten ſich gegen ben heil. Beter von Puremburg, 
Karbinal und Bifchof von Meg, und wählten fih ohne fein Zuthun neue Ober: 
behörben, wodurch ein wejentliher Eingriff in eine Gerechtſame geſchah, deren 
feine Vorfahren ftetS genofien hatten. Der Graf von Saint- Pol hatte dieſet 
nicht fobald vernommen, als er fih mit Truppen auf den Weg machte, un 
den ehrmwürbigen Biſchof in jeinen Rechten zu ſchützen und bie Aufrührer wieder 
in die Schranken ihrer Pflicht zurüdzuführen. Der 5. Biſchof warb durch vielen 
Borfall ſehr betroffen, und entſchädigte jogar in hochherziger Weife mit feinem 
Erbgute die Aufwiegler für den erlittenen Schaden. Ein folder Edelmutb 
gewann ihm aber audh Aller Herzen, die früher ſchnöde Hat: 
gier ihm entfremdet hatte. (Richter Geſchichte II. Bo. ©. 45.) 

d. Der h. Abraham, Bilhof von Carä oder Haran in Mefopotamien 
(+ 422), ging voll Eifer für die Ausbreitung des Reiches Jeſu Chrifti im ein 
Dorf des Berges Libanon, das noch in den Finfterniffen des Heidenthums ver 
funfen lag, um den Glauben zu predigen. Kaum aber hatten bie Einwohner 
dieſes Ortes gehört, daß er wider ihre Götter rede, beſchloßen fie feinen Te. 
Allein die Sanftmuth und Geduld, womit der Heilige die gröbften Unbilden 
und Mifhandlungen erbulvete, rührte fie fo jehr, daß fie ihm das Peben ließen. 
Als bald darauf die öffentlihen Steuereinnehmer dahin kamen, und bie meiften 
Einwohner, die nicht zu zahlen vermochten, in das Gefängniß fchleppen wollten, 
machte der Diener Jeſu, gerührt durch das Loos diefer Unglücklichen, ein An: 
leben, und bezahlte für fi. Eine fo edelmüthige Handlungsweiſe 
gewann ihm alle Herzen diefer armen Leute und hatte zur 
Folge, daß fie fih nun von ihm aud in der hriftlien Keli- 
gion unterrihten und taufen liefen. (Richter's Geh. II. Br. ©. 44.) 

Ad IH. (Mittel.) 1. (Siehe bei den Artikeln: Aufklärung und An 
lagen, geiftige.) 

2. (Siehe beim Artikel: Herz.) 


Predigtthema. 

Dom. XX. post Pentecost. Matth. 18, 32—34. — Verhal— 
ten gegen Evelvenfende. Nicht fowie der unbarmberzige Knecht im 
heutigen Evangelio folfen wir der Wohlthaten evelfinniger Mitmenſchen 
uns unwürdig zeigen, fondern wir follen folche (ohnehin fehr feltene) 
Menſchen: 

a. ſchätzen und ihrer Tugenden wegen lieben; 

b. ihren Evelmuth nicht zu unferem Vortheile ausbeuten und ihre Güte 
mißbrauden; 

c. ung durch dankbare Gefinnungen gegen fie ver ung durch ihre Hoch— 
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herzigkeit zu Theil gewordenen Gutthaten und Unterſtützungen wür- 
dig zu machen juchen; endlich 

d. ihren Edelſinn in unjeren jeweiligen Lebensverhältniffen nachzu- 
ahmen tradten. 

(Siehe auch die Predigtentwürfe bei den Artifeln: Barmherzig— 
feit, Großmuth, Dienftfertigfeit, Wohlthätigkeit und Näch— 
ftenliebe.) 

Miscellen. 


Ad I. Wie denkt der Edelmuth 
Und was ift fein Beftreben? 
Er fuchet, weil er lebt, 
Für And'rer Wohl zu leben. 
Er, feines hohen Ruf's 
Zum Wohlthun ſich bewußt; 
Berbreitet überall 
Zufriedenheit und Luft. 
Er fieht der Brüder Noth, 
Und bat fie kaum gejehen, 
So eilet er, mit Rath 
Und Hilfe beizufteben. 
Er trägt die Bürde mit, 
Die feine Brüder drüdet; 
Boll Freude, wenn fein Troft 
Die Traurigen erquidet. 
(Tranz, Religionsbud IN. Heft ©. 243.) 


Ale Menſchen lieben, ftügen, 
Helfen, wo zu helfen it; 
Selbft dem Feind verzeihend nützen: 
Das nur thut der edle Chrift! 
(Neuß, Weisheitsregeln ©. 11.) 


Ia nicht, wie Stolz mit dem Pofaunenfcalle, 
Sein Handeln preift dem fernen Widerhalle, 
Streuft du, o Edelmuth! die Himmelsjaaten; 
Wie Demuth ftill, mit Liebe fromm, befheiden 
Drängſt du den Duell ver aufgefudhten Leiden, 
Und Hochgenuß find dir die guten Thaten! 
(A. Hungari's „Chriſtodora.“) 
Dem Heinen Beilchen gleich, 
Das im Verborg'nen blüht, 
Sei edel ſtets und gut, 
Auch wenn dich Niemand ſieht. 
(Tugendbeiſpiele, Yandshut 1834. ©. 74.) 
Ad Il. Durch jede evelmüthige Handlung ſchmücken wir unfere Him- 
melstrone mit einem neuen Evelfteine Ein einziges edles Werk mehr verrichtet 
zu haben, wirb uns daher im Tode und noch in der Ewigkeit zuverläffig mehr 
freuen, als ein ganzes in lauter Selbftjucht zugebradhtes angenehmes Yeben! 
Freuft du dich fürdernd fremven Glückes, 
Dann reicht beim Wechſel des Gefchides 
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Im fremden, wie im Baterland 
Dir jeder Menſch die Bruderhand! 
Stoffzum Nadlefen: 
Joh. Martin Gehrig's Sittenfpiegel. Wirzburg bei Ettlinger. IV. Aufl. 
©. 42. Nr. 12. 
Dr. Riegler’8 Compendium ber hriftl. Moral. Augsburg 1841. ©. 431. 


She (ald Sacrament). 


(Vergl. die Artifel: Eheſtand, Ehegatten, Ehebruch, Ehehinvernifie, Ehe- 
ſcheidung, Hochzeit, Eltern, Erziehung, Kinder.) 


I. Erflärung. Die Ehe an und für fich fann aus einem brei- 
fachen Gefichtspunfte betrachtet werben, und zwar: 

1. ald natürliche Verbindung, d. h. eine Vereinigung des Mannes 
und Weibes, welche von Gott felbft im Stande der Unfchulo zur 
beiverfeitigen Hilfeleiftung und Fortpflanzung des Menfchengefchlechtet 
eingefegt worden ift (fiehe hiezu die Beiſpiele); 

2. als bürgerliche oder ftaatsrechtliche Verbindung, infoferne fie 
eine von Mann und Weib nach ven Gefegen und Verordnungen 
ihres Yandes errichtete Gemeinfchaft zur Sicherung ihrer gegenlei 
tigen Rechte und Verbindlichfeiten ift (fogenannte Civilehe); endlich 

3. als Kriftlihe Verbindung, nämlich jenes, von Jeſu Chriſto 
durch Ertheilung der facramentalen Würde geheiligtes Band, welches 
Dann und Weib verknüpft, um mit einander chriftlich zu leben, und 
ihre Kinder nach Gott zu erziehen (von welch’ letzterer hier allein 
die Rebe ift). 

1. Begriff und Wefen des Ehefacramentes. Die Ehe 
(nach katholiſchem Begriffe) ift ein Sacrament, wodurch fich zwei 
Hriftlide Perfonen verfhiedenen Geſchlechtes freiwillig 
und gefegmäßig zur unauflöslichen (mur durch ven Tod eine? 
Theiles trennbaren) innigen Lebensgemeinfhaft vereinigen 
und burd die Gnade Gottes geftärft werden, die Pflichten 
ihres Standes bis in ven Tob getreu zu erfüllen. 

Die Ehe, von Gott felbft ſchon im Paradieſe eingefekt, 
ift alfo nach göttlicher Anordnung: 

A. Eine Verbindung nur zweier hriftlicher Perjonen 
verfhiedenen Gefhlehtes, und zwar: 

a. eine freiwillige, d. 5. eine folche Verbindung, welche von ber 
einen Seite (de8 Mannes) wie von der andern (des Weibee) ge 
macht, angenommen, und burch irgend ein Auferes in bie Augen und 
Ohren fallendes Zeichen ausgedrückt worben ift; 
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B. eine gejegmäßige, ordentliche, d. i. nach ven hiefür beftehen- 
den Anorbnungen und Landesgejegen eingegangene (vergl. Artikel: 
Ehehinderniffe) ; und endlich 

y. eine unzertrennlidhe Gemeinfchaft, welche durch feinen Unfall, 
außer durch den Tod eines Theile nur aufgelöjt werden fann. 

B. Die Ehe ijt aber auch ein wahres, von Jeſu Chrifto 
eingejegtes Sacrament; denn dieß ift erweislich: 

d. aus der heil. Schrift, wo ausprücfich von der Ehe „als gro- 
Bem Geheimniſſe“ die Rebe ift (fiehe vie Schriftftellen hiezu); 

e auch die Tradition der Kirche erfennt die Ehe Won jeher als 
Sacrament an (fiehe die Väterftellen und Beifpiele); überdieß 

2. bat die Ehe auch alle nothbwendigen drei Merkmale eines 
Sacramentes wirflih am fich, nämlich: die göttlihe Einſetz— 
ung (Matth. 19, 4—6.; Ephef. 5, 25—33.); das ſichtbare 
Zeihen, d. i. die Handlung, wodurch die Brautleute vor dem 
eigenen Bfarrer und zweien Zeugen ihre beiderfeitige Einwilligung 
zur Verehelihung erklären (Materie) und die Worte, woburd 
fie diefe Einwilligung zur unauflöslichen Verbindung genau aus- 
vrüden, und ver Segen, womit der Priefter den Ehebund heiligt 
(Form); endlich au: 

IM. Die inneren Gnadenwirkungen, welche vornehmlich darin 
beitehen , —— 

aa, daß die heiligmachende Gnade Gottes in den Eheleuten ver— 
mehrt, und 

BB. ihnen die befondere Gnade verliehen wird, bis in den Tod in 
Liebe und Treue gottfelig mit einander zu leben und ihre Kinder 
zur Ehre Gottes und zum allgemeinen Wohle chriftlich zu erziehen 
(iehe Artikel: Chegatten und Erziehung); überhaupt um 
IV. ven Zwed der Ehe zu erreichen. Es hat aber Gott die Ehe 

eingefegt, fowohl zum allgemeinen als befonderen Heile und 

Wohle eines jeglihen Menfhen, und zwar: 

aa. damit das Menfhengejhleht auf Erden erhalten, und 
die Zahl der Auserwählten im Himmel vermehrt werde; 

bb. damit durch die eheliche Verbindung die Kinder rechtmäßig 
erworben, mit vereinter Hilfe beider Eheleute in der Furcht Got- 
te8 hriftlich erzogen würden (vergl, Artikel: Erziehung); 

ec, damit unter Chriften, als einem durch die Heil. Taufe dem Herrn 
geheiligten Volke, die unzlchtigen Gelüfte und die hieraus entjprin- 
genden Rafter befeitigt, und doch auch der Schwadheit 
des Fleifches geziemend begegnet werde; 

Krönes, homilet. Real-Pericon. I. 28 
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dd. damit das häusliche und Familienleben wohltbuenver 
und erfreulicher aufblübe, und mit einem feften, heiligen 
Bande verfnüpft fei; endlich 

ee. damit ein beftänpiges Sinnbild der gnadenreichen, wen 
ihon unfichtbaren Verbindung Jeſu Chriſti mit feiner 
Kirche vorhanden fei. 

V. Geremonien bei der feierliden Einfegnung der Ehe. 
(Siehe beim Artikel: Hochzeit.) 

Schriftſtellen. 

Ad U. (Weſen.) A. „Gott ſchuf den Menſchen nach feinem Bilde.... Mann 
und Weib fhuf er fie.“ 1. Moſ. 1, 27. 

a. „Adam ſprach: Das ift nun Bein von meinen Beinen, und Fleiſch von 
meinem Fleifhe! Man fol fie (die Eva) Männin beißen, weil fie vom Manne ge 
nommen if. Darum wird ber Meujdh feinen Bater und feine Mutter 
verlajfen, und feinem Weibe anbängen.“ I. Mof. 2, 23. 24. 

B- (Siehe beim Artikel: Ehebindermiffe.) 

y. „Habt ihr nicht gelefen, daß der, welcher im Anfange ben Menſchen ſchuf, 
als Mann und Weib fie gefchaffen und gejagt bat:... Sie werden zwei in Einem 
Fleifhe fein? So find fie alfo nicht mebr zwei, fondern Ein Fleife. 
Was nun Gott verbunden bat, foll der Menſch nicht ſcheiden.“ Matt. 
19, 4—6. 

B. (Bergf. voraus bei A. Y.) 

d. „Der Menih wird feinen Vater und jeine Mutter verlaffen und feinem Weibe 
anhängen: und die Zwei werden Ein Fleifch fein. Diefes Geheimniß ift groß; 
ih jage euch aber: in Ehrifto und in der Kirche.“ Epbef. 5, 31. 32. 

(Bergl. auch bei II. aa. I. Tim. 2, 15.) 

©. „Gott ließ einen tiefen Schlaf über den (erften) Menfchen fallen, uud nad 
bem er eingejchlafen war, jo nahm er eine von feinen Rippen, die er wieber durch 
Fleiſch verfette. Aus dieſer Nippe, die Gott von Adam genommen 
bat, bildete er ein Weib, und bradte fie zu Adam.“ J. Moſ. 2, 21. 2. 

Ad IH. Wirkungen.) aa. „Das Weib wirb felig werben durch Kinberge- 
bären, wenn fie im Glauben und in der Liebe und Heiligung mit Gittjamteit 
verbarret.” I. Tim. 2, 15. 

BB- „Ein Huges Weib kommt eigentlid vom Herrn.“ Sprüchw. 19, 14 

Ad IV. (Zwed.) aa. „Nimm die Jungfrau in der Furt des Herrn zu bir, 
mehr aus Liebe, Kinder zu erzeugen, als aus Luft bewogen, bamit bu im Sa— 
men Abrabams, in Kindern, ben Segen erbalteft.” XTob. 6, 22. 

„Und nun, du weißt, daß ich nicht der Wolluft wegen meine Schwefter zum 
Weibe nahm, jondern allein aus Liebe zur Nachkommeuſchaft, durch 
weldhe dein Name von Ewigkeit zu Ewigkeit foll gepriejen werben.“ 
Tob. 8, 9. 

bb. (Siehe bei den Artikeln: Eltern und Erziehung.) 

cc. „Es ift den Menjchen gut, kein Weib zu berühren; doch um bie Hurerei 
zu vermeiben, habe ein Jeder fein Weib, und eine Jede babe ihren 
Mann.” I. &or. 7,1. 2. 

„Wenn ste nicht entbaltjam find, fo follen fie heirathen; dem 
es ijt befjer, beirathen, als Brunft leiden.“ 1. Cor. 7, 9. 
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„Ih will daher, daß die jüngeren (Wittwen) heirathen, Kinder gebären, Haus- 
mätter jeien, feinen Anlaß bem Widerfaher geben zur Läfterung.” 
l. Tim. 5, 14. 

dd. „Es iſt nicht für ben Menſchen gut, daß er allein fei. Lafjet uns ibm 
eine Gehilfin machen, bie ibm gleich fei.“ 1. Mof. 2, 18. 

„Du haft Adam gemacht aus dem Lehm ber Erbe, und haft ibm Eva zur 
Gebilfin gegeben.” Tob. 8, 8. 

„Wer ein gutes Weib hat, der hat ein Gut errungen: er bat eine Gepilfin 
und eine Säule, worauf er ruht. Wo kein Zaun ift, wirb die Beſitzung 
beraubt, und wo fein Weib ift, feufzet einer und darbet.“ Sir. 36, 26. 27. 

„Freunde und Bekannte lommen in ber Noth einander zu Hilfe, aber mebr 
als Beide if Mann und Weib.“ Sir. 40, 23. & 

ee, „Der Mann ift das Haupt des Weibes, wie Ehriftus das 
Haupt ber Kirche ift. Aber fowie die Kirche Ehrifto unterworfen ift, fo aud 
feien es die Weiber ihren Männern in Allem. Männer liebet euere Weiber, wie 
auch Chriſtus die Kirche geliebt und fich jelbft für fie bingegeben bat.” Epheſ. 5, 
3 —25. 

Väterſtellen. 

Ad I. „Unter jeder Ehe verſteht man eine geiſtige Berbindung, welche 
durch die Körperliche befeftigt wird.“ S. Ambros. 

Ad I. (Wefen.) A. „Daß durch diefes Band (der Ehe) nur Zwei verbun- 
den und vereinigt werben, lehrte offenbar Chriftus der Herr, da er jene 
Worte (I. Mof. 2, 23.) als von Gott gejproden, wieberholend ſprach: Sie find 
aljo nicht mehr Zwei, fondern Ein Fleiſch.“ Concil. Trident. Sess. XXIV. 

a. (Siehe beim Artilel: Ehegatten.) 

B. (Siehe bei B. e. S. Ignat. Mart.) 

Y. „Es ift ein von Ehriftus gegebenes und in der Kirche beobadtetes 
Geſetz, daß, jo lange die Eheleute leben, fie fih nicht ſcheiden laſſen.“ 
$. Augustin. 

„Einige Vorſteher der Kirche haben gegen das Geſetz der Schrift dem Weibe 
bei Lebzeiten feines Mannes wieder zu beiratben erlaubt, und verfehlten ſich 
gegen das, was gefhrieben ftebt (Röm. 7, 2. 3.): Das Weib ift fo lange 
an das Geſetz gebunden, als ihr Mann lebt u. ſ. w. Bielleicht war es Schwäche 
im Glauben oder Unenthaltfamleit, die fie verleitete, es zuzmlaffen, um größere 
Uebel zu verhüten, wobei fie fich mehr nach ber Meinung Teichtfinniger Menſchen, 
als nah dem Geſetze richteten.“ Origenes. 

„Uns Chriften ift, auch wenn wir geichieden find, nicht erlaubt, wieder 
u beiratben.“ Tertullian. 

„Da die Schrift eine Frau zu nehmen anrvathet, jo unterjagt fie alle 
Trennung, indem fie befiehlt: Du follft bein Weib nicht entlaffen, außer im 
Falle eines Ehebruches; da aber meint bie Schrift, daß ein Ehebruch begangen wor— 
den, wenn Einer beirathet, wo noch Eines ber Geſchiedenen am Leben ift.“ 8. Cle- 
mens Alexandrin. 

„Es ift nicht erlaubt, daß der Maun, welder fein Weib von fi entläßt, 
eine Andere heirathe, noch auch, daß die Frau, welde von bem Maune ge 
ſchieden ift, fih an einen Audern verheiratbe.“ S. Basil. 

B. „Wenn die Ehe als eine natürliche Verbindung vom Anfang an zur Fort 
pllanzung bes menſchlichen Gefchlechtes eingefegt worben ift: jo wurde ihr in ber 
Folge die Würde eines Sacramentes ertbeilt, damit bas menſchliche 
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Gefchledht zur Verehrung Chriſti und zum Dienfte des wahren Gottes und umjeres 
Heilandes Chriſti erzeugt und erzogen würde.“ Catechism. rom. p. II. cap. 8. 

„Zn der Stabt des Herrn, auf feinem heiligen Berge, d. i. in ber Kirche em- 
pfiehlt fi die Ehe nicht bloß als ein Bund, ſondern aud als Sacrament.“ 
S. Chrysostom, 

€. Daß die Ehe ſchon von ben friheften Kirchenſchriftſtellern und Lehrern bei 
hriftlichen Alterthums für ein Sacrament gehalten worden fei, bafür zengen 
beutlich genug bie beil. Väter aller Jahrhunderte: 

Schon ber heil. Ignatins der Martyrer im erftien Jahrhunderte 
fchreibt: „ES geziemt fi, daß der Bräutigam und die Braut nad dem Urtheile dei 
Bifchofes die Ehe ſchließen, und biefe Ehe foll nach dem Herrn, d. i. nad ber Ber- 
orbnung bes Bern als eine heilige Sade oder als ein Sacrament ge 
heben.” * 

Tertulliau im zweiten Jahrhundert ſagt: „Chriſtus hat die Ehe anf 
ihre urfprüngliche Volllommenheit zurückgeführt; was fleifchlih war, machte er gei— 
ftig, fo daß die Ehe eine Vorftellung feiner Verbindung mit der Kirche ifl..-- 
Die Worte des Apoftels an die Ephefer (5, 22. 23.) müſſen von der Ehe als von 
einem Sacramente verftanben werben.” 

Der beil. Leo lehrt von ber Ehe: „Da fie außer der Bereinigung ber Ge— 
fchledter das Sacrament Chriſti und ber Kirche in fih habe.“ 

Der heil. Ambrofins behauptet: „Daß die Ehe durch bem priefterlicen 
Schleier und Segen geheiligt werde, und der Ehebrecher ſich gegen Gott verfän- 
dige, das Geſetz verlete, die Gnade auflöfe und den Antheil am heil. Saecra— 
mente verliere.” 

Der heil. Auguſtinus lehrt: „Gläubigen Gatten fol die Ehe nicht bloß bie 
Fruchtbarkeit zur Erzeugung der Kinder, ober die Keufchheit, deren Band die Treue 
ift, ſondern vielmehr bie Würde, die fie als Sacrament hat, empfehlen.“ 

Der heil. Eyrillus ſchreibt: „Chriftus habe die Ehe geheiligt, und ber 
felben Gnabe bereitet, damit der Eintritt des Menfchen in biefes Leben gejegnet fe.“ 

Auh Clemens von Wlerandrien, Chryſoſtomus u. A. m. reben in 
ähnlicher Weife von ber „[acramentalen“ Würbe der Ehe. 

2. „Weil die Ehe im neuen Teftamente wegen der Gnade, bie fit 
durch Jeſus Chriftus ertheilt, weil fie vortrefflicher ift, als bie Ehen dei 
alten Teftamentes, fo lehren die heil. Väter, die Kirchenverfammlungen, bie allge 
meine mündliche Lehre ber Apoſtel aller Zeiten hiudurch recht und wahr, daß fie 
unter bie Sacramente des nenen Teftamentes zu vechnen fei.“ Coneil. Trideni- 
Sess. XXIV. 

„Indem Jeſus bei der Hochzeit (zu Cana), zu welcher er eingeladen war, er⸗ 
ſchien, wollte er dadurch, wenn wir auch auf die geheimnißvolle Bedeutung nicht 
Acht haben, beftätigen, was er eingefett hatte.” S. Augustin. 

(Vergl. au voraus bei: B. Catechism. rom. p. II. cap. 8.) 

Ad II. Wirkungen.) aa. „Die Gnabe, welche die natürliche Liebe vollen 
ben, und bie unauflösliche Einheit befeftigen, und die Ehegatten heiligen 
follte, verdiente Chriftus, der Stifter und Bollender ber ehrwürdigen Sacramente 
jelbft und durch fein Leiden.” Coneil. Trident. Sess. XXIV. 

BB. „Die ehelihe Treue und Schamhaftigkeit ift eine Gmabe Get’ 
tes.” Venerabil. Beda Presbyt. 

Ad IV. (Zwed.) aa. „Die Vereinigung des Mannes und Weibes ift ein von Gott 
gefegnetes Seminar (eine Pflanzichule) des Menſchengeſchlechtes.“ Tertull. 
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bb. (Siebe woraus bei II. B. Catechism. rom.) 

ce. „Wer die Ehe verbammt, läßt ber Unlauterfeit alle Zügel ſchießen.“ S. Bern. 

„Wem es zu beihwerlih fält, die Stürme ber Berfuhung auszu- 
halten; ber fuche ben Hafen bes Eheſtandes.“ S. Gregor. Magn. 

dd. (Siehe beim Artikel: Ehegatten.) 

ee. Selbft Luther (Tom. V. Jen. fol. 122.) erkennt die Ehe als ein Zeichen 
und Gleichniß der ewigen Vereinigung Ehrifti mit ber Kirche an, inbem er fagt: 
„Der Eheftandb ift ein Sacrament und bedeutet bie geiftlihe Bereinigung 
Chrifti mit feiner Kirche.” 


Gleichniſſe. 

Ad I. (Wefen) A. Y. Zwei durch das Sacrament ber Ehe verbundene Ehe— 
leute lönnen füglih mit einem fo enge verwadhfenen Zwillimgspaare ver- 
glihen werben, bei denen bie Aerzte keinen Zweifel haben können, ob die Trennung 
desielben nicht wejentlihe Theile des Lebens an den Zwillingen verlegen Fönne. 
Auch die Ehe kann ohne Eingriff in ihre Weſenheit nicht aufgelöft werben. 

Ad I. (Suadenwirkungen.) Demjenigen, welchem ein Arm ober ein 
Fuß abgenommen werben foll, werben zuvor die Blutgefäße feft unterbunden, daß 
er den Schmerz weniger fühle, und ben Cheleuten gibt das facramentale Band 
der Ehe Kraft und Stärke genug, um die Beichwerlichkeiten ihrer neuen Stanbes- 
pflihten weniger zu fühlen. nz 

Ad IV. (Zwed.) aa. „Was die Speife für das Wohl bes einzelnen Menjchen 
it (nämlih die Erhaltung des leiblichen Lebens); das ift die Ehe für das Wohl 
des ganzen Menjchengefchlechtes.” (S. Augustin.) 

bb. Die Ehe ift ein Baum im Garten Gottes, an weldem nad ber 
Beftimmung des Schöpfers gute Kinder als Frucht wachſen follen. 

ec. Wenn das Glück der bürgerlichen Gemeinde ein Gebäude ift, fo ift bie 
Ehe das Fundament diefes Gebäudes der Sittlihkeit, ber Ordnung und Zucht. 

dd. Die Ehe ift ein Joch: es kettet zwei Menfchen zum nämlichen Endzwede 
zuſammen, damit fie die Laft diefes Lebens gemeinfchaftlich tragen, daher ber finn- 
volle Name: Con-jugium. 

ee. Die Bereinigung Chrifti und ber Kirche ift das Bild ber Ehe ober ber 
Verbindung des Mannes mit dem Weibe: wie dort, fo muß auch bier biefe Ver— 
bindung fein in Liebe, Unſchuld und zu einem heiligen Zwede. 


Notizen und Beispiele. 

Ad I. Geſchichtliche Darftellung der Ehe.) Die Ehe ift ihrem 
Weſen nah fo alt als die Welt, von Gott jelbft eingejegt. Das 
erfte Menſchenpaar ift durch Gott felbft das erfte Ehepaar geworben. Adam 
hat die Eva nicht eigenmäcdtig und willfürlic zum Weibe genommen, jondern 
Gott, der ihm eine Gehilfin aus feiner Rippe gebildet hatte, führte fie ihm zu 
als Weib, zum Zeichen, daß fie, jo nahe feinem Herzen jhon ihrem Urſprunge 
nad, nie von feinem Herzen weichen, fondern ihm anhangen folle im unauflös- 
lihen Bande der Liebe. Mit Freuden empfing fie Adam aus Gottes 
Hand und ſprach (wie der Trienter heil. Kirchenrath ausdrücklich bemerkt: aus 
Antrieb des heiligen Geiftes): Vater und Mutter wird der Menſch 
verfafjen, und feinem Weibe anhängen, und fie werben Zwei in Einem Fleiſche 
kin. (Einheit ver Ehe.) Gott aber fegnete fie und gab ihnen das Recht, 
hãuslich und geſchlechtlich bei einander zu wohnen. Gott hat ſchon im Paradieſe 
die Che auf gegenſeitige Liebe gegründet, die er ihrem Herzen einflößte und 
zwiſchen nur Einem Manne und Einem Weibe eine unauflösliche 
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Berbindung (Monogamie) angeordnet. — Diefe urſprüngliche Einrichtung 
ber Ehe aber (scil. eines unauflöslichen Liebesbundes zwiſchen Einem umd Einer) 
ift in Folge der Sünde, der verlornen, urſprünglichen Unſchuld und Geredtig- 
feit von den Menfchen bald mißachtet, verkannt umd zerftört worden. Bald 
nad Adam zeigte fi die Vielweiberei (Polygamie). Schen Yamed nahm 
zwei Weiber (1. Mof. 4, 19.); Efau hatte deren brei (I. Moſ. 26, 34.) 
und die Weife, wie Laban feine beiden Töchter an Jalkob brachte (1. Mei. 
29, 27.) beweift, wie man es im Sinne jener Zeit für ganz unanftößig bielt, 
mehrerer Weiber Mann zu fein. So war aud die Aufnahme won Kebs— 
weibern (Mebenweibern) in den ehefihen und häuslichen Kreis etwas Ge 
wöhnlihes. Selbft Abraham hatte deren mehrere (1. Mof. 25, 6.), wovon 
ihm eine von der Sara, feinem rechtmäßigen Weibe, jelbft zugebracht worben. 
Noch tiefer fank die Bedeutung der von Gott eingefeten Ehe bei den heidnifchen 
Bölfern, bei denen ſich in das eheliche Verhältniß alle Gräuel der Unlauterkeit, 
Unnatur und Grauſamkeit eindrängten und wo bie Unfittlichfeit darin ihre höchſte 
Stufe erreichte, daß die Unkeufhheit für eine Tugend galt und die Weiber ſich 
zur Ehre der vermeintlichen Gottheiten Preis gaben. So fehr waren die Kräfte 
der Seele durch die Sünde geſchwächt worden, daß Gott nicht einmal von feinem 
auderlefenen ‘Bolfe (den Ifraeliten) die Ehe fo zu halten verlangte, wie e# 
urfprünglicd; gewefen war. Gott mußte ver Schwachheit der Menſchen Mandes 
nachſehen; denn wie in andern Dingen, fo fonnte auch in der Ehe das gefunkene 
Menſchengeſchlecht nicht mit einem Male zur Bollfommenbeit geführt werben, 
fondern erft eine allmälige Erziehung mußte e8 darauf vorbereiten. Daß 
aber ein vollfommener Zuftand wirflid fommen follte, zeigt 
ſchon die mofaifhe ©efeggebung, worin der Wunſch ausgedrüdt 
wird, im der Polygamie Maaß zu halten, und namentlid wird den Königen 
gejagt, fie follen nicht viele Weiber haben. (V. Moſ. 17, 17.) Schärfer er 
Härt fih Moſes (II. Mof. 19, 29.; 21, 9.; V. Mof. 23, 2.; 23, 17.) 
gegen die ungebundene Unzucht, das Grab des ehelichen Lebens. Zwar finden 
ſich auch nad) der mofaischen Gefeggebung arge Ausbrüche fleiſchlicher Willkür; 
aber dieß waren eben MUebertretungen des Geſetzes, worurd ſich Gott micht 
hindern ließ, fein Volt immer mehr für die Monogamie heranzuziehen. Un 
zweifelhafte Thatfache ift es, daß bereits vor der Geburt Chrifti die Vielweiberei 
bei dem Volle Iirael fo gut ala überwunden war. 

Endlich wurde mit Chriftus, wie Alles, fo aud die Ehe zur Volllom— 
menheit gebradt. Er offenbarte den Menſchen, was ber vollftändige Wille 
Gottes in Anfehung der Che fei, daß fie nämlich auf wahre heilige, 
aufopfernde Liebe (wie Chriftuspie Kirche liebt) gegründet, nur 
zwifhen Einem Manne und Einer Frau beftehen, und nur durch 
den Tod eines Öatten aufgelöft werden fann. Und um biefes große 
Geheimniß (Ephei. 5, 22—32.) zu erfüllen und überhaupt alle Pflichten halten 
zu können, wozu der chriftliche Eheftand verpflichtet, erhob Jefus die Ehe 
zur Würde eines Sacramentes und erwarb und hinterlegte 
aud alle Gnaden, die die Eheleute zu einer fo heiligen innigen 
Bereinigung bevürfen. 

Die Kirhe fuhte auch vie Ehe immer auf der Höhe ihrer 
Bollfommenhbeit zu halten, und entfernte forgfältig Alles, 
was ihr entgegenftand. Zwar beobachteten die Chriften gleich Anfange 
bei Eingehung ihrer Chen auch die bürgerlichen Gefege, wie ſchon Juſtin der 
Martyrer von feinen Zeitgenoffen bezeugt: „Die Chriften betragen fi im 
Allem wie Bürger; fie heirathen wie alle andern.” Aber dieß natürlid nur 
in fo ferne, als keine kirchliche Vorſchrift verlegt wurde. ine folde mit der 
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Öleihheit ver Menfhen und Würde ver Ehe ftreitende Unterfcheivung aber, wie 
jelbe das römiſche Geſetz machte, daß ein Senator Feine Freigelaſſene zur Ehe, 
fondern nur zur Concubine nehmen durfte, ließ die Kirche nie zu, fondern er— 
fannte jede zwifhen Mann und Weib nah deren Vorſchriften 
Rattfindende Berbindung als wahre Ehe an. Auch kannte fie von 
jeber feine eigentliche Löſung des Ehebandes, fondern in wichtigen Fällen nur 
eine Trennung von Tifh und Bett (fiehe Art. Ehefcheidung); vie, welche 
dawider bandelten, wurden mit den ſchwerſten Strafen belegt. So gebietet das 
Concilium von Elvira (305) ausdrüdlih, daß Weibern, welche ihre Männer 
ohne Urfache verlaffen, und fih an Andere verheirathen, nicht einmal am Ende 
des Pebens die Sommunion gereicht werben fol. Selbſt als ver Reformator 
Luther nicht bloß den jacramentalen Charakter ver Ehe verwarf, fondern auch 
die lirchliche Gerichtsbarkeit in Ehefahen angriff, und in Folge deſſen (beionders 
durch Heinrich VII. in England) traurige Unordnungen in das Eheweſen 
fi einſchlichen, verharrte nichts defto weniger die Kirche bei ihren überlieferten 
Geſetzen und Gewohnheiten und fette insbefondere auf der Synode 
von Trient das von Luther geläugnete Salrament der Ehe feft, 
„da fih die erhabene Stellung der Ehe” ohne Vorausfegung jener befonderen 
Gnade Gottes, welche Jeſus durch feinen Tod allen Gläubigen, einem even 
nad feinem Bebürfniffe, erworben hat, gar nicht denken Taffe. * 

Ad 11. (Wefenheit der Ehe.) Worin das Wefen der Ehe beftehe, 
gab deutlih genug der heil. Papſt Nicolaus I. in feiner Antwort am bie 
Yulgaren an: „In der römischen Kirche, (fchreibt er darin,) wäre es gebräuch— 
(id, daß die Brautleute nad geſchehener Berlobung und gefchloffenem Kontrafte 
in die Kirche geführt werden und allda ihr Dpfer in die Hände des Priefters 
nieberlegen, der fie hierauf einfegnet und ihnen den Schleier reicht, welcher jedoch 
denjenigen, die zur zweiten Che fchreiten, nicht gegeben werde. . . Dod alles 
Dieß, fügt der Papft hinzu, wären Nebendinge, das Weſentliche beſtehe 
in der beiderfeitigen vor dem Briefter erklärten geſetzlichen 
Einwilligung, die durch den Segen der Kirche befräftigt und 
geheiligt werde." EStollberg's Religionsgefhihte XXVIII. Bd. ©. 364.) 

Betreff diefer Wefenheit ver Ehe hat aud ver heil. Kirhenrath von 
Trient in feiner XXIV. Sikung feierlich verordnet, und „alle jene für ganz 
und gar unfähig erklärt, eine Ehe abzujhließen, welde anders als im 
Gegenwart des Pfarrers oder eines andern (dazu bevollmädtigten) 
Priefters und in Gegenwart von zwei ober drei Zeugen eine 
Ehe abſchließen wollten.“ 

Nah dieſem Haren Befehle ver oberften kirchlichen Behörde (Concil. 
Trident. Sess. XXIV.) fann nun der fathol. Chrift feinen Augenblid mehr im 
Zweifel fein, was er von ber (durch die franzöfifche Nevolutions - Gefegebung 
eingeführten) f. g. Civil-Ehe zu halten habe, von einer Ehe nämlid, die 
ohne alle Dazwifhenktunft der Kirche, bloß mit Beobadhtung 
'gewiffer bürgerliher Anordnungen und rehtlider Beſtimm— 
ungen abgeſchloſſen wird. Ein katholiſcher Chriſt, der nach einem 
ſolchen Vertrage eheliche Rechte übt, mag er auch durch die beſtehenden Geſetze 
ſeiner Regierung vollkommen geſchützt ſein, lebt in keiner Ehe, und iſt, ſo lange 
er in ſolchen Verhältniſſen verharrt, ein widerſpenſtiges Kind ſeiner Kirche, 
deren ausdrückliche Befehle er verachtet; eben deßhalb iſt er auch, fo lange er 
nicht den Firchlichen Anordnungen nachkömmt, von der kirchlichen Gemeinſchaft aus- 
geſchloſſen, und in Felge deſſen für alle ihre Gnaden und Eegnungen unempfänglich. 

Mit diefer ausdrüclichen Erklärung des ehelichen Comfenfes der Brautleute 
vor dem rechtmäſſigen Priefter und mindeſtens zweier Zeugen (Eheſchließung, 
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confectio matrimonii) verbindet die Kirche aud die priefterlihe Einſeg— 
nung (benedictio malrimoniü) d. i. die unter Gebet und Gegen: 
wünſchen des Prieſters ausgefprohene Outheißung einer makel— 
(ofen Ehe. Schon von den Juden, wie nicht minder von ben Heiden 
wurbe bie Ehe jederzeit als ein religiöfer Akt betrachtet und feierlich von 
den NReligionsdienern eingefegnet, um fo mehr mußte dieß von ben 
hriftlihen Ehen der Fall fein, da dieſe nad der Vorſchrift des Apoftels, um 
die Gnade des Sacraments wirffam zu vermitteln, „im Herrn” eingegangen 
und beilig fein follen. Daher war es natürlich, daß man ſchon von jeher bei 
Eingehung einer ehelihen Verbindung in der Fatholifhen Kirche den Vorſteher 
der Kirche (anfänglich den Biſchof, fpäter den Pfarrer) zu Rathe z0g und nad 
feiner Anweifung ſich beſchied. Wenn alfo ver h. Ignatius in feinem Briefe 
an Polycarp den Bräutigam und die Braut an ihren Biſchof vermeifet, daß 
fie ihren Bund vor Gott fließen und nicht aus Lüſternheit, fo geſchah dieß 
wohl nur in der Abfiht, um ihre Ehe vom Priefter dur feinen 
Segen heiligen zu laſſen. Und nur unter diefer VBorausjegung konnte 
Tertullian von der Ehe fchreiben, „er vermöge nicht zu ſchildern das Glüd 
und die Würbe der Ehe, welche vie Kirche ftiftet, das Opfer beftätigt, 
ber Gegen verfiegelt, melde von den Engeln angefündigt und giltig er- 
Härt wird vom ewigen Vater.“ Auch die übrigen Kirchenlehrer fpredhen von 
ber Einfegnung der Ehe als von einer unter den Chriften all- 
gemein angenommenen, nothwendig anerfannten Handlung, 
bie niht ohne Entheiligung der Sade, ohne Geringſchätzung 
ber ihr beigefügten Önade, ohne Verachtung der Kirde unter: 
laffen werden fünne. Eine Ehe ohne Segen des Priefters ift ihmen fogar 
ein ©ottesraub; denn diefer Segen ift den heil, Vätern fo weſentlich, daß ber 
hriftlihe Bräutigam feine Braut nur durd) ihn auf rechtmäßige Art zur Frau 
erhalten fann, weil nur der Gegen, wie Ambroſius fagt, ven geſchloſ— 
jenen Bund heiligt. — Die Einfegnung der Ehe war demnach allge 
meine Obfervanz, und bie Kirche fand es eben deßwegen gar nicht für 
nöthig, ein Geſetz zu erlafjen, wodurch die priefterliche Einfegnung geboten worben 
wäre. Der allgemeine Gebrauch hatte ſchon Gefetkraft erhalten, und bie Com 
cilien fetten fie bei ihren fpäteren Verfügungen in Betreff ver Ehefachen voraus, 
wie 3. B. eine Synode von Carthago im Fahre 398 in ihrem dreizehnten 
Canon verorbnet, daß Bräutigam und Braut, wenn fie vom BPriefter 
eingejegnet werben, von ihren Eltern oder Brautführern follen vorgeführt 
werben. (Wifer'8 Prediger -Teriton IV. Bb. ©. 612.) 

y. (Unauflösbarfeit der Ehe) Bei den Katholiken gibt es 
feine Trennung vom Ehebande (höhftens mur eine Scheidung von Tiſch 
und Bett; fiehe Art. Eheſcheidung) und die Kirche ift in ihrem vollen Rechte 
benn „was Gott verbunden hat, das foll der Menſch nidt tren- 
nen,“ beißt es ſchon bei der Einfegung ver Ehe im alten Bunde durd Gott; 
was Jeſus Chriftus auch den Pharifäern gegenüber beftätigte (Mark. 10, 9.) 
ausdrücklich erllärend, daß die Ehe vom Anfange an unauflöslid 
gewejen, und daß bie Milverung, welche Mofes in diefer Beziehung eintreten 
ließ, nur in den ſchlimmen Zeitumftänden und der „Herzenshärtigfeit 
ber Juden“ ihren Grund hatte; woraus von felbft folgt, daß dieſe nur notb- 
gebrungene, und um größere Uebel zu verhüten, gewährte Erleichterung bein 
Eintreten eines vollfommeneren Zuftandes, wie er im Chriftentkume gefemmen, 
wieder wegfallen mußte. Daß dieß fo fei, erklärte Chriftus zu mieberbolten 
Malen bei Mark. 10, 11. 12. u. Luk. 16, 18. — Nicht minder Har find 
bie Ausſprüche des h. Paulus über die Unauflösbarkeit der Ehe (I. Cor. 7, 39; 
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7, 10. 11.; Röm. 7, 2. 3.). — Diefe Lehre der heil. Schrift bat die Kirche 
aller Zeiten in ihren Conciliar-Beſchlüfſſen beftätigt. Schon das Concil 
zu Elvira (305) erffärt in diefer Hinficht im neunten Canon, daß „es nicht 
erlaubt jei, daß eine Frau, die wegen eines Ehebrudes ihren 
Mann verlaffen bat, heirathe; follte fie e8 aber dennoch thun, fo jolle 
ihr die Communion nicht eher gereicht werben, als bis ihr Mann geftorben ift, 
e8 fei denn, daß eine gefährliche Krankheit es erfordert.” In gleicher Weife 
ſprachen ſich die Kicchenverfammlungen zu Arles, zu Carthago (407 can. 8.), 
zu Anges (453), zu Nantes (656) aus, und die englifhe Kirche be- 
fimmte auf der Synode zu Herford im Jahre 673 im zehnten Canon, daß, 
„wenn Einer feine Frau verabfchievet hat, er fih, wenn er ein wahrer 
Chrift fein wolle, mit feiner andern trauen lafjen pürfe, fondern 
jo verbleiben oder fih mit feiner Gattin wieder ausföhnen müſſe.“ Auch das 
allgemeine Concil im Lateran 1179 befeftigte dieſe Lehre von ver Un» 
auflösbarkfeit ver Ehe und die öfumenifhe Synode zu Florenz (1439) 
ſprach ihre Anficht hierüber in der Vorſchrift aus, welche fie den zur römiſchen 
Kirche zurückkehrenden Armeniern gab: „Obſchon es erlaubt ift,“ heißt es da— 
ſelbſt, „vie Eheleute wegen Ehebruch von Tiſch und Bett zu trennen, fo iſt 
ed doch nicht erlaubt, zu einer andern Ehe zu fhreiten, weil 
das Band einer giltigen Ehe ewig dauert.“ Endlich beftimmte das 
allgemeine Concil zu Trient (Sess. XXIV. can. 5.): „Wenn Jemand 
fagt, wegen Regerei oder läftiger Beiwohnung ober wegen ge- 
fliffentlider Abwefenheit vom Ehetheile könne das Band der 
Ehe aufgelöft werden, der fei im Banne.“ — Diefer angeftammten 
Lehre gemäß blieb daher auch die Kirche, wenn ja einzelne riftliche Kaifer, 
wie Conftantin, Honorius Theodoſius, Anaftafius, Iuftinianus 
u. f. mw. in ihren Geſetzen eine Ehetrennung wegen Ehebruch und auch noch aus 
andern Gründen zugaben, biefen weltlihen Verordnungen immer fremd, ja fie 
widerfprad ihnen felbft und belegte fogar Kaifer und Könige, 
die ihre Ehen hartnädig nad dergleihen Geſetzen vom Bande 
trennten, mit dem Kirchenbanne. 

So verfuhr Bapft Stephan II. gegen Karl, ben Großen, ver fid 
um bie Fatholifhe Kirche ungemein verdient gemacht hatte, dennoch mit aller 
Schärfe, als dieſer König willfürlich feine rechtmäßige Ehe auflöfen wollte. Karl 
hatte nämlich feine Gattin Himeltraud verftoßen und auf Anftiften feiner 
Mutter Berthrade fih mit Leutberga, der Tochter des Longobardenkönigs 
Defiverius vermählt. Der Papft drohte dem Könige Karl felbft 
mit vem Banne, wenn er die longobardiſche Prinzeffin nicht 
wieder zurückſchicke. Diefe päpftlichen Drohungen und Ermahnungen, ver- 
eint mit den VBorftellungen der fränliſchen Prälaten, brachte es dahin, daß Karl bie 
Peutberga wieder entfernte, und feine verftoffene Gemahlin auf's Neue zu fi) nahm. 

Ein anderer Frankenkönig, Philipp Auguft, hatte fih, ungeachtet er 
an Ingilburgis, Tochter des dänifhen Königs Canut III. eine rechtmäſſige 
Gemahlin hatte, neuerbings mit Agnes von Meran, Todter des Herzogs 
von Dalmatien, vermählt. Da fchrieb der Papſt Innozenz IN. an ben 
Erzbifchof von Paris umd wiederholt an ven König felbft, und ermahnte ihn 
väterlih, feine rehtmäßige Öemahlin wieder zu fih zu nehmen. 
Da die Alles vergebens war, fo fprah er den Kirhenbann 
über das ganze Reih aus. Wohl ergrimmte anfangs der König darüber 
und ließ es den Geiftlichen im Lande entgelten, doch zwang ihn bald das fol- 
ternde Gewiffen, und er fügte fi den Kirchengefegen, entließ die Agnes und 
nahm die Ingilburgis zu ſich. 
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Am wichtigſten ift der Vorfall mit Heinrich VIII. König von Eng: 
land. Dieſer hatte die Wittwe feines Bruders Arthur, Katharina von 
Caſtilien, geheirathet. Yange lebte er mit ihr zufrieden und glücklich, bis 
er endlih von Leidenſchaft geblenvet, ven Entſchluß faßte, ſich von ihr ſcheiden 
zu laflen und eine feiner Hofvdamen, Namens? Anna Boleyn zu heirathen. 
Unter dem Vorwande, fein Gewiſſen zwinge ihn zu diefem Schritte, indem er 
die Ehe mit der Wittwe feines Bruders für ungiltig halte, ließ Heinrich durch 
feinen Kanzler, ven Cardinal Wolfey, mit dem Papfte in diefer Angelegenheit 
unterhandeln. Clemens VII, der damalige Bapft, erklärte jedoch vie Che 
Heinrih’s mit Katharina für giltig. Da that Heinrich Alles, um feiner ihm 
gehäfftg gewordenen Gattin (08 zu werben; er wandte fi am bie beuticen 
Fürſten, daß fie ven Papft für feine Sache gewinnen möchten, und verſprach 
hohe Geſchenke. Der Papſt jedoch ließ fih niht bewegen, in den 
Antrag Heinrihs einzugehen. Als nun Heinrih alle feine Bemühungen 
vereitelt ſah, brach er alle Verbindungen mit Rom ab und machte dem Anfang 
zur Einführung des Proteftantismus in feinem Reihe. Rom blieb aud 
jest noch feſt und ließ lieber ven König fammt feinem Bolke 
aus der katholiſchen Kirche ausjheiden, als daß es gegen das 
Geſetz Gottes eine giltige Ehe wieder aufgelöft hätte (Nah 
Dr. Wiſer's Prediger -Verifon IV. Br. ©. 530. ff.) 

Als ver oftrömisfhe Kaifer, Conftantin IX., von dem die Gejdidte 
jo wenig Rühmliches zu melden weiß, endlich (1028) dem Tode ſich nahe fühlte, 
ließ er den Patrizier Romanus vor fi fommen und trug ihm mit ber Hand 
feiner Tochter vie Nachfolge in der Herrſchaft feines Reiches an. Romans, 
bereit8 mit einer Frau vermählt, die er innig liebte, und bie feiner ganzen 
Liebe werth war, erſchrack bei diefer Eröffnung fo fehr, daß feine fonft fo aut 
gezeichnet ſchönen Züge um fo auffallender ſich entftellten. Doch machte bieh 
auf ven rüdfichtslofen Gebieter feinen andern Eindrud, als daß er ihm zwiſchen 
ber Hand ver Toter und dem Berlufte beider Augen die Wahl Tief, wozu er 
ihn bis zum Abente Bevenkzeit gewährte. Diefe herbe Gunſt benützend, Fehrte 
ber Geängftigte zu feiner Gemahlin Helena zurüd, und indem er von dem 
Ereigniffe ihr Kunde gab, zeigte er ſich entſchloſſen, aus Liebe zu ihr das fchred- 
liche Opfer zu bringen; fie aber warf fich ihm zu Füßen, beſchwor ihn, feine 
Sehkraft und wohl aud fein Yeben zu wahren und ihr zur Trennung von ihm 
die Einwilligung nicht zu verfagen. Ohne feine Antwort abzuwarten, raffte fie 
ſich auf, floh in ein benadhbartes Trauenklofter, fendete ohne Verzug eine Bot 
haft an den Patriarchen und empfing aus feinen Händen den Schleier. Dann 
erft fette fie ihren Gemahl durd ein Schreiben von dem Geſchehenen in Kenntwiß, 
mit der Berfiherung ihn tröftend, daß fie num ſich glücklicher fühle, als wenn 
fie jelber den Kaiferthron beftiegen hätte Romanus erjchien nun zwar vor 
peut Lager des kranken Gebieters, entfchloffen, feinen gewaltfamen Befehlen 
Folge zu leiften, und biefer ließ fogleih feine jüngere Tochter Theodora, 
eine durch Geift und Frömmigkeit nicht minder als durch Schönheit ausge 
zeichnete Pringeffin vor fi rufen, um fie dem ermwählten Nachfolger antrauen 
zu laſſen. Sie aber verwahrte ſich feierlich gegen dieß Anfinnen, einem bereits 
verehlichten Manne ihre Hand zu reihen; „der zwifhen Romanus und 
feiner Gemahlin gefhloffene Bund,“ erklärte fie, „fei won Gott 
geheiligt, und keine irdiſche Macht vermöge ihn zu Löfen, obne 
gegen Gottes Gebot fih zu empören." Ale VBorftellungen biieben 
erfolglos; fie wollte lieber fterben, ald gegen Gottes Anorbnung und Gebot zu 
fündigen. (Mehler's katech. Handbuch II. Thl. ©. 239.) 

B. Bas die Erhebung der Ehe zum Sacramente durch Chri— 
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um betrifft, fo weiß man zwar den Yugenblid nicht genau anzugeben, 
wo Jeſus Chriftus dieſes heil, Ehefacrament ftiftete; aber vermuthlid hat 
er es zugleich mit einigen andern nah feiner Auferftehung eingefett, im 
einer feiner Zufammenkünfte mit feinen Yüngern, die zu ihrer Belehrung, Be: 
feftigung im Glauben, Anweiſung binfihtlih der Kirchenregierung und Mit- 
teilung mancher Wahrheiten dienen follten, welche nur durch mündliche Tort- 
pflanzung auf uns gelommen find. Mehrere heilige Väter haben jedoch vie 
Bermuthung aufgeftellt, das h. Sacrament der Ehe fei von unferem 
Herrn bei der Hochzeit zu Cana ın Galiläa geftiftet, mo er nidıt 
bloß jeme befondere Ehe, fondern die Ehe im Allgemeinen eingefegnet, geweiht 
und geheiligt habe. (Vergl. Guillois' Erklärung des Katechismus III. Br. ©. 510 
u. Jirſyls populäre Dogmatif III. Br. ©. 97. 8. 147.) 

Ad I. (Önadenwirfungen.) Da vie Vereinigung Chrifti mit feiner 
Kirche eine heilige und immer mehr beiligende ift, fo vermehrt aud das 
trene Abbild dieſer Vereinigung — das Sacrament der Ehe, die heilig: 
mahende Gnade, was für die Eheleute um fo nothmwendiger ift, als durch 
die fleifchliche Vereinigung, die ihnen geftattet ift, der Sinn ohnehin zum Irdiſchen 
herabgegogen wird. Das Chriftenthum zählt viele hundert und taufend heilige 
Eheleute. Wie viele hätten aber von venfelben wohl im Eheſtande die Heilig: 
keit bewahrt und eine hohe Stufe derjelben erflommen, wenn ihnen nicht durch 
dad Sacrament der Ehe eine große Bermehrung der heiligmachenden 
Gnade zu Theil geworben wäre! Die Gnade, welche durch die göttliche Dffen- 
barung dem Eheſacramente noh im Befonderen verheißen ift, bezieht 
lid der Natur der Sache nah auf die vielen und fhweren 
Plidten ver Eheleute, zu deren getreuen Erfüllung fie wun- 
berbar geftärft werden. Daher konnte auch Tertullian in der Schil— 
derung eines durch Gott gebeiligten Ehebundes ausrufen: „Sie (die Eheleute) 
wetteifern unter einander, wer feinem Gott am beften bienen könne. Chriftus 
freut ſich, indem er dieſes fieht und fendet ihnen feinen Frieden. Wo zwei 
in feinem Namen find, ba iſt auh Er. Wo Er ift, da ift der Böſe 
nicht." (Philothea IV, Yahrgang ©. 136.) 

Ad IV. (Zwed der Ehe) Den Zweck ver Ehe, d. b. ihre eigene 
und ihrer Kinder Heiligung — erreichten volllommen das heil. Ehepaar 
Iſidor und fein Weib, die in Spanien als Heilige verehrte Maria Tor: 
ribia. Sie lebten im XII. Iahrhunderte, arm an Gütern diefer Erde, aber 
defto reiher an Tugenden. Unter ihnen herrſchte ftets Friede und Eintradt. 
Sie ermunterten einander zu allem Guten und zur geduldigen Ertragung ber 
Leiden und Mühſeligkeiten diefes Lebens. Eines nahm des Andern Paften und 
Gebrechen Liebreih auf feine Schultern. Ihr vürftiges Haus war ein Tempel 
bimmlischen Friedens und lebendigen Chriftentbums. Im ihrer frommen Ehe 
ihenkte ihnen Gott einen Sohn; auch diefen erzogen fie von ber zarteften Kind⸗ 
beit an im chriftlicher Frömmigkeit; allein ver Herr nahm ihnen denfelben ſchon 
in feinem Snabenalter wieder hinweg und von diefer Zeit an lebten fie im 
Reter Enthaltfamfeit, bi8 der Tod im Jahre 1170 dieſes heil. Eheband trennte. 
Rah Domainko's Kriftl. Lehre in Beifpielen ©. 742. — Bergl. aud) bie 
Art. Ehegatten, Eltern u. Erziehung.) 

Ad IV. (Seremonien.) (Siehe beim Art. Hochzeit.) 


PBredigtffizzen und Themate. 
Ad 1. (Wejenheit des Ehefacramentes.) A. (Charafter 
der ehelichen Verbindung.) 


444 Ehe (Sacrament). 


Ueber Matth. 19, 4—6. — Gott hat die Ehe ſchon im 
Paradieſe eingefegt, und zwar als eine unauflöslide Le: 
bensgemeinfchaft zweier gefhlehtlih verſchiedener Per: 
fonen. — Demgemäß fan: 

A. „Nur Ein Mann und Ein Weib fi ehelichen." Dieß 
ergibt fich ſchon: 

a. Aus der Natur der Ehe; denn: 

1. in einer Ehe gibt fich jever Gatte dem andern ohne Vorbehalt, die 
ganze Perjon hin, weil die Gefchlechtseigenheit von der Perfon nicht 
getrennt werden fann, und eben bewegen ift die eheliche Verbindung 
untheilbar, wie die Berfon felbft; 

2. nur in der Ehe zwifchen Einem Manne und Einem Weibe können 
die Zwede ver Ehe vollftändig, leichter, glüdlicher und exfprießlicher 
für die Menfchheit erreicht, die Pflichten ver Ehe gehörig erfüllt 
werben. 

b. Aus der Offenbarung, nach welder nur die Monogamie zu- 
läſſig ift. 

1. Wie bei der Einfeßung des Eheftandes Gott nur Einen Dann und 
Ein Weib ſchuf, fo kam auch bei der Fortpflanzung der Menſchheit 
nach der Sündfluth auf jeven Mann nur Ein Weib; 

2. im Bude der Sprüchwörter (19, 14.) und des Sirachs (25, 
11.) wird das Glüd der Ehe auf ein tugenvhaftes Weib gegründet; 
im Prediger (9, 9.) wird die Ehe mit Einem Weibe als Yebene 
glüd vorgeftelft; 

3. Chriſtus erflärte deutlich und beftimmt die Monogamie als gött 
lichen Willen und ftellte die Ehe in ihre erfte Würde zurüd; 

4. der Apoftel (I. Cor. 7, 2. 4.) fagt e8 ausprüdlich: Wie nur Ein 
Chriftus und Eine Kirche fein Leib; fo alfo nur Ein Mann und Ein 
Weib im Ehebunve. 

c. Aus vem Wefen und den Folgen der Vielweiberei (Poly 
gamie), Bielmännerei (Polyandrie) und Gemeinfchaft der 
Männer und Weiber. 

1. Bei der Bolygamie ift jene Liebe zwifchen einem Manne umd 
Weibern gar nicht möglich, wodurch die Sittlichfeit gewinnt, weil 
das Herz jenes getheilt wird, nebftdem daß die Erziehung und bad 
Wohl der Kinder dabei am meiften leidet. 

2. Die Polyandrie it noch unfittlicher; denn ber erfte Zweck ber 
Ehe, d. i. die Zeugung, fann nur durch Einen Mann erwirft wer- 
den, abgefehen davon, daß an eine fittliche, beharrliche Liebe babei 
gar nicht zu denken it. 
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3. Die Gemeinfhaft ver Männer und Weiber vereitelt nur 
um fo mehr die Hauptabficht, die Zeugung der Rinder, oder fchränft 
fie fehr ein. Vorzüglich aber fteht die Vielmännerei und Vielwei- 
berei der Würde und Heiligfeit der Ehe als Sacrament geradezu 
entgegen, 

B. Die ehelihe Geſellſchaft ift bis zum Lebensende des 
Mannes und Weibes unauflösbear, und muß bis dahin be- 
barrlich fortdauern.“ Dieß leuchtet ein: 
aa. aus der Offenbarung, denn Gott verband anfangs ehelich nur 

Einen Dann und Ein Weib; die Trennung von einander wäre aljo 

offenbar gegen Gottes Willen, Jeſus aber, fowie der Apoftel Paulus 

erflärten überbieß beftimmt das Eheband fir unauflösbar (Luk. 16, 18.); 
bb. aus der Lehre und Obfervanz ver Kirche, welche durch alle 

chriſtlichen Jahrhunderte die Untrennbarkeit der Ehe vertheidigt (vgl. 

Väteritellen und Notizen ad Il. A. y.); 
ce, aus der Bernunft. Gottes Wille ift, daß durch die Ehe das 

Menſchengeſchlecht fortgepflanzt werde; die VBorausfegung, Furcht, 

Gefahr und Zuläffigkeit der Auflösbarkeit der Che würde aber die 

Berwirklichung dieſes göttlichen Zweckes verhindern und ftören; 

dd. aus ver Würde des Menfchen; denn follte vie Ehe unter aus» 
drücklicher oder verfchwiegener Bedingung der Aufldsbarfeit gefchlof- 
fen werben, fo ftänden Mann und Weib im feiner perfönlichen Ber- 
bindung, fondern nur als Gegenftände thieriicher Yuft gegen einander; 

ee. aus dem Zwede der Ehe; denn bei einer Zuläffigfeit ver Trenn- 
barfeit der Ehe wäre nie eine wahre, reine, jittliche Liebe möglich, 
die doch zur Erreichung des Hauptzwedes der Ehe Bebingung ift, 
und die entlaffene Berfon ftiinde als eine bloße Genufßfache da, 
welche man wegftößt, wenn man fie als Mittel zu feinem finnfichen 

Zwece nicht mehr brauchen kann; 

-M. aus vem Werthe und Nuten ver Ehe, ver für Kinder, Ehe: 
(eute und Menfchheit nur und um jo gewiffer und fegenvoller aus 
unzertrennliher Ehe entfpringen kann; endlich auch 

gg. aus dem Wefen der Freundfchaft, welche einmal geknüpft, 
nach Vorfchrift der Vernunft und Klugheit, heilig, ftarfmüthig und 
beftändig gehalten werben foll; wozu aber um jo fräftiger vie ehe- 
lihe Freundfchaft verbindet, deren Theile fo vecht eigentlich Ein Herz 
und Ein Sinn fein follen. (Nach Dr. Riegler's Compendium ber 
chriſtlichen Moral ©. 588. $. 593.) 

B. (Erhebung der Ehe zum Sacramente.) Dom. II. post 
Epiphan. 30h. 2, 1. 2. — Jeſus, die Hochzeit zu Cana durch feine 
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Gegenwart ehrend und beiligend, durch fein Wunder ſegnend, deutet Har 
genug ſchon an die Wieverberftellung des verlornen Ideale, 
die Erhöhung zum Sacramente. Daß aber, wie die Kirde 
Trident. Sess. XXIV. can. 1. lehrt, die Ehe wahrhaft ein Sacrament 
des neuen Bundes fei, dafür fpricht (mebjt der heil. Schrift und Ue- 
berlieferung, wovon ſchon oben bei den Schrift- und Väterſtellen das 

Nöthige erwähnt wurde) auch die Vernunft; denn wer von der Che 

nicht überhaupt gemeine Begriffe hat, ſondern jie chriftlich auffaßt, der 

muß auf ihre Sacramentlichfeit verfallen, jchon vermöge 

1. ihrer Hauptzwecke: 

a, Fortpflanzung des Menfchengefchlechts, weil und wie Gott es will 
und für Gott. Welch wefentliche Unterfchieve von bloß thieriſcher 
Fortpflanzung? Das Thier, bloßem Triebe folgend, feine Erziehung 
feiftend, bevarf nur thieriicher Fähigkeit, feiner Gnade. Und ber 
Menſch follte nicht mehr fein, nicht mehr leiften? Gott follte durch 
feine Gnade vorgeforgt haben ? 

ß. Mittel gegen Ausſchweifung. (I. Cor. 7, 2. 9.) Dazu aber 
wäre vie Ehe feine ausreichendes Mittel ohne bejondere Gnade; vie 
mehr häufig das Umgekehrte; denn der öftere Gebrauch der Ehe be 
wirft eine Hinneigung der Gewohnheit, während doch in jehr vielen 
Fällen, 3. B. Krankheit, Abwefenheit u. dgl. Enthaltſamkeit notk 
wendig wird, was ohne facramentale Gnade nicht möglich wäre; 

2. ihrer Hauptbedingungen: 

aa, vollfommene Hingabe — fomit Monogamie, die unnüß ge 
fordert würde, wenn bloß Befriedigung niederer Triebe und Fort: 
pflanzung der Ehe zu Grumde läge. Ganz vernünftig ift aber dieſe 
Bedingung, wenn ein höheres Geheimniß, ein Sacrament, bier ob 
waltet; denn wäre das nicht, fo wäre „das füße Joch Chriſti,“ ber 
uns „frei machte vom Fluche des Geſetzes“ härter als das alte Ge 
je, welches manche Nachficht hierin gewährte. 

BB. Stanphafte Hingabe, fomit Unauflösbarkeit. Wären bloß 
die Hauptzwede der Ehe zu berüdjichtigen, warum folfte man nicht 
die unfruchtbare, die kranke Gattin entlaffen und eine andere nehmen 
dürfen? — Traurige Folgen davon im Proteftantismus, wo erft bie 
Sacramentlichkeit geläugnet, bald auch die Bande geloctert wurden; 
— gleich verderblich für Gatten wie für die Kinder und ganze Gr 
ſellſchaft. 

Aber ſowie Chriſtus ſeine Kirche immer liebt und ſie nie 
verläßt, fo ziemt es auch den chriſtlichen Gatten! (Nach Scherers 

Bibliothek für Prediger I. Bd. ©. 433. IN.) 
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Ad IH. (Gnadenwirkungen.) Ueber I. Tim. 2, 15. — Die 
oriftliche Ehe ift nach ver Lehre des Apoſtels (Epheſ. 5.) ein Bild ver 
Berbindung Chriſti mit feiner Kirche; die Wirfung diefer Ver— 
bindung aber ift die heiligmadhende Gnade; und darum 
heiliget diefes Sacrament Jene, die es würdig und giltig 
empfangen. Durch die Gnade des Sacramentes gefchieht e8 nämlich, 
. daß chriftliche Eheleute nicht fo faft ihre Leidenschaft zu befriedigen, 

als der Kirche Rinder zu erziehen ſuchen; daß fie — der ewigen 

Bereinigung Chrifti mit feinen Gliedern gleich — in heiliger 

Neigung vereiniget find; 

. daß fie ihre Shwachheiten und Mängel mit Geduld er- 
tragen, fich ihre Fehler wechfelfeitig entſchuldigen und verzeihen, 
ſich tröften im ihren Krankheiten, ja! in diefen Umſtänden ihre Sor- 
gen und Zärtlichkeit verdoppeln; 

3. daß fie alle Urfahen ver Eiferfuht und Uneinigfeit, 
weiche die Zwietracht gerne unter ihnen erregen möchte, gleich in 
ihrem Entftehen erjtiden und feinem Verdachte wider die eheliche 
Treue Plab geben; 

4, daß das chriftliche Eheweib ohne Murren die Beſchwerden 
der Schwangerfchaft, vie Schmerzen der Geburt u. |. w. 
erträgt; 

5, daß fie trachten, das neugeborne Gefchöpf in der heiligen 
Taufe durch das Waffer der geiftigen Wiedergeburt in Chrifto zu 
reinigen; 

6. daß fie ihre Kinder in ver Furcht Gottes hrijtlih er- 
ziehen, die Geiftesgaben verfelben bilden, über ihre Sitten wachen 
und fie zu einem dem — Wohle nüßlichen Stande zu beför— 
dern ſuchen; endlich 

. daß fie Gottes weiſe —— ebenſo wohl ſegnen und 
lobpreiſen, wenn fie durch Unglüdsfälle ihre Geduld prüft und 
ihre Seele reinigt; als wenn fie ihren Gejchäften glücklichen Fort— 
gang gibt. 

Welchen Dant feid ihr daher, hriftliche Eheleute, die ihr dieſe Wirk: 
ungen des Sacramentes an euch wahrnehmet, dem gütigiten Erlöſer für 
die Einſetzung desſelben fchuldig! O wie mißlich würde e8 in enerem 
Stande um euch ftehen, wern ihm Jeſus Chriftus nicht zu einem Sacra- 
mente erhoben, und euch durch dasjelbe befondere Gnade ertheilt hätte! 
(Nach Zwicenpflug’s Chriftenlehren X. Br. ©. 314.) 

Ad IV. (Zwed ver Ehe.) Ueber I. Mof. 1, 28. — Gott hat die 
Ehe um eines mehrfachen Zwedes willen eingefegt, deren einer (ver 
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phyſiſche) fih auf die Erzeugung der Nachlömmlinge und die gegenfei- 
tige Hilfe im Leben — der andere (dev moralifche) auf die Erziehung 
der Rinder und die beiderfeitige Veredlung bezieht. 

A. Hauptzwed. Der erfte und wichtigfte Zwed des Eheftan- 
des ift die Fortpflanzung des menfchlichen Gefchlechtes durch die Erzeug- 
ung und Erziehung menfchlicher Individuen. Diejer erhellt: 

a. aus ver befonderen Beſchaffenheit diefer Verbindung; 
denn Gott bat dem Manne und Weibe förperliche und geiftige An- 
lagen dazu anerfchaffen, zu dieſem Ziele einen eigenen Trieb in bie 
Menſchennatur gelegt und anfangs nur eine Mannes - und eine 
Weibsperfon erfchaffen, weil nur Eine den Hauptzwed erreichen fann; 

b. aus der göttlihen Offenbarung (fiehe die Schriftftellen ad N.) 
fowie aus der iübereinftimmenden Lehre der heil. Väter um 
Kirchenſchriftſteller (fiehe die Väterftelfen ad II. B. u. IV. aa.). 

c. aus der Stimme aller Nationen, der Juden, Heiden 
und Chriften, die einhellig im Eheſtande die Fortpflanzung der 
Kinder für das Wefentliche Halten und ihn deßwegen ehren; 

d. aus vem Geifte ver ehelihen Verfügungen der Kirche un 
des Staates, welche zuerjt darin die Forterhaltung der Nachkommen 
ſchaft beabfichtigen; 

e. aus der großen Unfittlichfeit und Abfcheulichfeit jener 
Handlungen, wodurch diefem Zwede des Eheftandes entgegengehan: 
delt wird. 

B. Nebenzwede. In der Offenbarung und Vernunft find drei 
untergeordnete Zwede begründet: 1. Die Vermeidung jeder unregel: 
mäßigen Befriedigung des Gefchlechtstriebes; 2. die regelmäßige Befrie 
digung desfelben und 3. die wechjelfeitige Hilfeleiftung in ven Yebent 
bedürfniſſen. 

aa. Hierüber belehrt uns theils der Apoſtel (1. Cor. 7, 2. 3. 5. 9.) 
theils erklärte dieß Gott felbft durch feinen Ausfpruch und bie 
Bildungsform der Gefchlechter, deren jedem er berfchiedene Kräfte 
und Fähigkeiten gab, die zur gegenfeitigen Hilfeleiftung geeignet find; 

bb. nach ver allgemeinen Menfhenvernunft find won jeher bei 
allen Bölfern jene Ehen als giltig anerkannt worden, im welchen zu 

Erreichung des Hauptzwedes Feine Ausficht mehr war, und die wegen 

eines Nebenzwedes eingegangen worden. Und ohnehin beftehen auch 

jene Ehen, die zwar des Hauptzwedes wegen abgefchloffen wurden, 
der aber in der Folge ohne Schuld der Ehelente nicht erreicht wer- 
den Tann, im ihrer Giltigkeit fort, um vie Nebenzwede zu erzielen. 

(Nach Dr. Riegler's Moral S. 580.) 
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Ad I. Die lateinifhen Bezeihnungen der ehelichen Verbindung „Matri- 
monium‘‘ und „Conjugium‘‘ find beveutungsvoller als unfer deutſches Wort 
„Ehe,“ denn matrimonium ift joviel als matris monium, und das conjugium 
deutet die Paften an, welche Eheleute gemeinschaftlich zu tragen haben. (Dr. Wifer.) 

Die Ehe ift naturrehtlidh, wenn fie nach dem Naturgejege, ſtaat s— 
rehtlih oder bürgerlich, wenn fie nah den Staatsgeſetzen geſchloſſen; 
fittlih, wenn fie durchgehends den Vorſchriften des Sittengeſetzes angemefjen 
iſt; firhlich, wenn fie nad ven Anordnungen der Kirche beſteht; hriftlid- 
fatholifch, wenn zwei hriftlihe Perſonen ſich ordentlicher Weife durd das 
Sarrament ver Ehe verbinden. 

Ad I. Wir, die wir als Kinder der Gläubigen das ehelihe Band im 
Lichtglanze des reinen Gotteswortes vor Augen haben, erkennen in der Che 
nichts Anderes als: 

a, eine gnadenreiche und fegenjpendende Wechfelbeziehung 
zwiſchen Mann und Weib, wie fie ähnlih nur zwifchen Chrifto dem 
Herrn und der ihm ewig angehörenden Seele, oder feiner Braut, der 
Kirche befteht ; 

8. ein Berhältniß, darin Mann und Weib, welche eine wechfelfeitige 
Liebe im Leben zufanmmenführt, von höheren Kräften unterftügt und be 
feelt, fich gegenfeitig heiligen und heiligen laffen ; 

y. einen unzertrennliden Freundpfhaftsbund, darin man alle In- 
terefien, alle Lebensfragen ungetheilt und ausnahmslos gemeinſchaftlich ber 
fpriht und ausmadıt; 

d. ein Joch, deſſen Laſt man mit Gottes Gnade fich gegenfeitig verfüßt und 
erleichtert und zwar in Folge der dem Ehebunde vom Herrn 
verliehenen heiligen und heiligenden Gnade, ber in Mitte 
ftehenden Liebe Jeſu, die eine ähnliche Liebe in beider Gatten Herzen 
entzündet. (Philothea XI. Jahrg. ©. 10.) 

A. Im Sacrament’ der Eh’ will Gott 
Zwei ledige Perjonen 
Verbinden bis zu ihrem Tod, 
In Lieb' vereint zu wohnen, 
In Sittſamkeit fih zu erbau'n, 
Die Kinder wohl zu ziehen, 
Und auf ven Segen Gottes trau'n, 
Gehäffigkeit zu fliehen. (Hörmann's Denfreime.) 

a, Die Verbindung der Eheleute ift eine freiwillige Bereinigung 
ua Perfonen zur gemeinfhaftlihen Erreihung des Ehe- 
jwede®, 

Zwei fhuf Gott vom Anbeginne, 
Als vollendet ftand die Welt, 
Daß fie fein Eins im Sinne, 
Sind fir — Mann und Weib vermählt. 


Sanft vereinet bis an’s Ende, 
Bis des Todes Stunde fallt, 
Bieten fie fih treu die Hände 
Für des Dafeims Unterhalt. 
(Die h. Sacramente in Liederverjen v. Rauch.) 
8. Ueber die Unftattbaftigkeit ver f. g. Civilehe fpricht ſich ein 
franzoͤſiſcher geiſtlicher Schriftftellee Barant im einem feiner religiöjen Werte 
Arönes, homilet. Real-Pericon. IL 29 
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ziemlich beftimmt aus, „Die Kirche” fagt er barin, „betrachtet dergleichen (bloß 
bürgerliche) Verbindungen als jhimpflid und ſündhaft; fie verabideut 
das gefährliche Beifpiel folder Perfonen und verweigert ihnen die heiligen 
Sacramente felbft in der Todesſtunde, mofern fie nicht eine aufrichtige, hery 
liche Reue bezeugen und entſprechende Buße thun für das gegebene Mergernik. .. 
Solchen Perfonen, die bloß bürgerlich mit einander verbunten find, ge 
bührt nicht der Name von Eheleuten; ihr Zufammenmwohnen ift ein 
Berbrehen vor Öott, ein Abſcheu in den Augen der Kirde und 
ein öffentlihes Wergerniß in der büärgerlihen Geſellſchaft.“ 

y. Die Unauflöslidhfeit des Kriftliden Ehebundes Liegt 
ihon tief im Wefen der Ehe felbft begründet; denn dieſe muß — 
als treues Nahbild der Verbindung Chrifti und feiner Kirche — ebenfo innig 
und wnauflösbar fein, wie diefe if. Mögen aud einzelne Ehegatten die Er 
babenheit und Heiligkeit ihrer Verbindung nicht erkennen und fie ſogar ſchänden; 
darım darf doch die Ehe ſelbſt ihren erhabenen und heiligen Charakter nicht 
verlieren, was unausbleiblich eintreten würde, falls das Cheband wegen ein 
zelner Schänder aufgelöft werben bürfte. 


B. Bon bir, o Gott der Ewigkeit, 
Ward einft der Ehebund geweiht; 
Dieß ift ein „großes Sacrament," 
Wie der Apoſtel felbft bekennt. (Denkſprüche 3. Katechismus ) 


Heilig ift der Bund der Ehe 
Nun im neuen Teftament 
Jeſus gab ihm neue Höhe, 
Weihend ihn zum Sacrament. 
Kommen Leiden, trübe Zeiten: 
Mann und Weib fteh’'n ſich getreu; 
Gottes Gnade wird fie leiten, 
Bis die Prüfung zieht vorbei. 
Sp gibt Stärke Gott und Segen 
Durch dieß große Sacrament, 
Ift mit feiner Gnad zugegen 
Falls der Menſch fie nit verfennt. 
(Die h. Sacramente in Liederverſen v. Raufd.) 


Wie doch der Herr in feiner väterlichen Huld und Liebe allen Bedürj— 
niſſen feiner Geſchöpfe fo weiſe zu begegnen weiß! 
Er mußte, daß der Eheſtand 
Mit vielen Plagen ift verwandt ; 
D’rum wollt er ihn zum Sacrament erheben, 
Um Gnad' und Kraft dem Ehepaar zu geben. 

Ad Ill. Zwar treten Diejenigen, die den Bund der Ehe unter fih er 
richten, durch die Liebe in die Ehe; allein es begegnet doch im Verlaufe der 
Zeit jo Bieles, was nur durch die Gnade von Oben getragen und 
erbuldet werden mag. 

a, Unvolltommenheiten, welde die beiden Gatten jedes für ſich ned 
an fih haben, Mängel, wenn nicht gar fehler, Eigenheiten, Yaunen: 
alles dieß kann das ftete Zufammenleben auf Augenblide, Stunden, Tage 
und Wochen unangenehm, läftig, ja überbrüffig machen. Hier num gilt 
es, zarten Sinnes zu fein, Nachficht, Schonung, Geduld zu haben, Milve 
und Liebe auf alle Weife zu offenbaren. 

B. Aber auh von Außen kommt oft, und meiſtens nur gar zu Bieles, 
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was dad eheliche Leben zu trüben vermag. Es brechen Wiberwärtigfeiten, 

Leiden und Trübfale aller Art herein, die nicht abgewenvet werben und 

nur mit göttlich erhöhtem Muthe, mit vieler Geduld und Ergebenheit und 

großer gegenfeitiger Theilnahme ertragen werben können. 

Aber das ift eben der Segen, den diefer Stand von Oben 
hat, vaß dieß Alles ertragen werden fann, wenn nur beide Gatten 
hriftlihe Gatten find, und ihr Bund auf dem Herrn und feiner Gnade ruhet. 
(Staudenmaier’8 Geift des Chriftenthums II. Thl. ©. 744.) 

Ad IV, Wie viele ſchöne, fanfte, edle Triebe 

Entguillen nicht der ehelichen Liebe, 

Damit dur fie von Volk zu Bolt die Erde 
Geſegnet werde! (Beftlin.) 

Die Kirche weiht den Ehftand ein, 

Auf daß er kann ihr Nachbild fein. (Hopfenftod’s Sprüchw.) 

Stoffzum Nadlefen: 

Dr. Herlet’s praft. Handbuch für Prebiger 1. Br. ©. 87. „Wann die Ehe 
eingeſetzt worden fei, und inwasfie beft ehe?” — (Der Pred. I. Puntt.) 
3widenpflug's kathol. Chriftenlehren X. Bd. ©. 302. 8. 7. „Bon ber 

Bahrheit und Wefenheit des Sacramentes ber Ehe und von 

ben Wirkungen besjelben.“ 

Jal Frint's Religionshandbucd für gebildete Stände IM. Thl. II. Br. 

©. 138. 88. 405—417. u. 432. 

Dr. Hayter's prakt. Anleitung zur hriftlathol. Seelforge ©. 392. 88. 

348 — 352. 

Dr. Maßl's Schrifterklärung I. Bd. ©. 19. 20. „Zwed der Ehe” — 

1.8. ©. 3—8. u. VIII. 138 ff. „Unaufldösbarfeit derſelben.“ — IX. 

a. Bd. S. 121-229. „Das Wejen der chriſtl. Ehe als Bund, als 

Sacrament.“ 

Baler. Iirfjt’s populäre Dogmatik II. Br. ©. 87. 88. 145—147. 
Kirhenlerilon von Wetzer und Welte II. Bd. ©. 447. u. II. Bd. ©. 556. 
Rippel's Schönheit ber kathol. Kirche S. 460. 

Dr. Binder’s Realencyclopäbie II. Bb. ©. 812. 

Dr. Shufter’s katechet. Handbuch UI. Bb. ©. 484. 88. 234—239. 
Öuillois' Erflärung bes Katechismus IM. Bd. S. 509. 

Andreas Gaßner's ausführlider Unterridt Über die Ehe II. Aufl. 

1855. ©. 4. $$. 2. u. 3. 

Singer theol. prakt. Monatihrift XL. Bd. ©. 47. u. XVII. Bb. ©. 167. 

„Bon ber Unzertrennlichfeit ver Ehe nah kathol. Grundfäßen.“ 
Domainko's chriſtl. Lehre in Beifpielen ©. 5 u. 965. 

Zarbl's Predigtentwäürfe IL. Bd. ©. 19 u. 20. 

dirſcher's Betrachtungen fonntägl. Evangelien I. Thl. Dom. II. p. Epiph. 2. 

Stollberg's Gefhihte der Religion Jeſu XVI. Bd. ©. 400. (330.) und 
X. Bd. ©. 27. (22.) 


Ehe (gemilchte). 
(Bergl. Artitel: Ehe, Ehefcheivung, Ehegatten, Eheftand, Ehehinverniffe, 
Erziehung.) 
I. Erflfärung. Man verjteht unter einer gemifchten Ehe oder 
Miſchehe im Allgemeinen eine eheliche Verbindung zwifchen Perfonen 
29* 
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von verfchiedener Religion; im engeren Sinne aber die Ehe zwi- 
hen Katholifen und Anhängern eines anderen hriftlihen 
Betenntniffes. Erſtere ijt durchaus in der fatholifchen Kirche ver: 
boten und bildet ein trennendes Ehehinderniß der Verſchieden— 
heit der Religion (disparitas cultus); letztere Art Ehen ift zwar 
von der Kirche nicht geradezu (abfolut) verboten und jede folche Ehe wird 
auh als wahre, giltige, unauflösliche angefehen, nichts vefto 
weniger aber wurde fie von ihr ſtets mißbilligt und nur unter 
gewilfen Bedingungen für zuläffig, nicht für ſchlechthin erlaubt 
erflärt. 

HI. Die Bedingungen aber, die die Kirche an ihre Glieder ftellt, 
um im Nothfalle (scil. aus den wichtigiten Nüdfichten) ohne fchwere 
Sünde eine gemifchte Ehe eingehen zu können, find im Wefentlichen : 

1. Die Erlaubniß (Dispens) der Kirche, d. h. ver Katholik, ver 
eine folche Ehe eingehen will, muß feinen firchlichen Oberen vie 
Gründe angeben, welche ihn zu diefem Schritte beftimmen, damit 
das Verbot der Kirche (vetitum ecclesiae) als aufſchiebendes 
firchliches Hinderniß gehoben werde. 

2. Der fatholifhe Theil darf in Folge einer folden Ber- 
bindung feiner Ölaubensgefahr ausgejegt werden, und 
es muß in diefer Hinficht von Seite des proteftantifchen Theiles 
das fejtefte Verfprechen abgegeben werben, nichts thun zu wollen, 
was den fatholifchen Ehetheil zum Glaubensabfall verleiten könnte — 
der fatholifche Theil aber muß alle jene Heilsmittel fleißig gebrau- 
hen, die geeignet find, ihm die Glaubensreinheit zu bewahren. 

3. Alle Kinder müſſen in der katholiſchen Religion erzjo- 
gen werden; denn e8 wäre offenbar bie fehreiendfte Ungerechtig- 
feit, wenn fich die Kirche, die die Aufgabe hat, Alle zu heiligen 
und zu Gott zu führen, die Sprößlinge ihrer Mitglieder ent- 
reißen laſſen wollte, und zwar um fo mehr, da fie die Ueberzeugung 
bat, daß man nur durch fie zum Heile gelangt. 

4. Der fatholifche Theil ift verpflichtet, ven afatholifchen 
nah Möglichkeit für feine Kirche zu gewinnen, und bie 
jer wieder muß Hoffnung zum UWebertritte gewähren. 

IH. Verwerflichfeit dev Mifchehe. Mag auch die gemifchte Ehe 
unter gewiffen (in Nr. II. angeführten) Tirchlihen Bedingungen in einzel- 
nen Fällen, wo nämlich ein noch größeres Uebel durch eine folche ver- 
hindert werden kann, geftattet werden, fo fpricht voh im Allgemei- 
nen für ihre Verwerflichkeit: 

A. Die religidfe Ueberzeugung, 


Ehe (gemifchte). 453 


a. ausgeſprochen in ver heil, Schrift des alten umd neuen Bun— 


des (fiehe die Schriftjtellen) ; 


b. bezeugt burch die heil. Väter feit den älteften Jahrhunderten 


c. 


(fiehe die Väterſtellen); 

bejtätigt jelbft von Proteftanten, befonders in älteren Zei- 
ten, als noch im Proteftantismus mehr Glaube herrfchte (fiehe die 
Beifpiele hiezu). 

B. Die kirchliche Gefeggebung. Unter Aufbietung all’ ihres 


Anfehens erhoben fich jederzeit dagegen: 
d. die Eoncilien, welche in ven beftimmtejten Ausprüden die gemifchte 


e. 


J 


Ehe als unſtatthaft verwarfen, ſowie 

die Päpſte, die ſich immer als entſchiedene Gegner der Ehen mit 
Irrgläubigen zeigten, und 

ſelbſt geiſtliche und weltliche proteſtantiſche Behörden, 
welche gemiſchte Ehen nach Möglichkeit zu verhindern und zu wider— 
rathen fuchten (fiehe hiezu die Beiſpiele); endlich 

C. die Natur der Sache oder die ſchädlichen Folgen einer folchen 


Verbindung, und zwar: 
g. die Ungleichheit der Rechte zwiſchen ven fich verbindenden 


nr 


Berfonen in einer folchen Ehe ift zu groß; denn der Katholit muß 
fein Höchſtes — die Gnade des Sacramentes — aufs Spiel 
feßen, während der Proteftant, da er fein Sacrament fucht, auch 
nichts verliert. Ueberdieß gibt der Katholif bei der Unauflösbarkeit 
feiner Ehe Alles, während der Proteftant fich Alles vorbehält, in- 
dem er ohne viel Umfchweife die katholiſche Hälfte verjtoffen und bor 
ihren Augen zur neuen Ehe fchreiten kann; 


„der Glaube des fatholifhen Ehetheiles und der Kinder 


ift gefährdet; denn ift der proteftantifche Theil in feiner Art 
glaubensfeft, fo muß ihm ſelbſt daran liegen, den Fatholifchen 
herüberzuziehen ; ift er glaubenslos, fo wird er auch den Fatho- 
(fen um fein Kleinod zu bringen fuchen, jedenfalls aber nie im 
Glauben ihn ftärfen over die katholiſchen Kinder zu frommer Glau— 
bensinnigfeit heranbilden können; 

die fittliche Vervollfommnung ift erfchwert; denn fie Fön- 
nen fich weder gegenfeitig im Glauben befeftigen, weil der pro- 
teftantifche Theil das (3. B. die göttliche Handlung der heil. Meife) 
verwirft, was der Katholif glaubt; — noch um fo weniger in der 
Tugend fördern, da fie ja nicht über die Mittel dazu (heil. Sa— 
cramente u. dgl.) einig find. 


k.die eheliche Eintracht ift geftört, weil zu biefer innigften 
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Lebensgemteinfchaft, welche die Ehe darſtellen foll, hier die Grund: 

bedingung dazu: Glaube und Religion, gänzlich fehlt. 

IV. Einwendungen, welche man gegen das firdhliche Verbot ge- 
mifchter Ehen macht. 

a, „Es ift einerlei, weß Glaubens man fei; denn man 
fann in jedem Glauben felig werben!" *) 

Wäre dem fo, fo war es überflüffig, daß Jeſus eine Kirche 
geftiftet, und feinen Apofteln und ihren Nachfolgern den Befehl ge- 
geben, in alle Welt hinzugeben und alle Völfer in dieſes Reich auf- 
zunehmen, und wie im Widerfpruche wären damit die Ausfpriüche 
Jeſu und feiner Apoftel, fowie die einftimmige Ueberzeugung ver 
heil. Väter! 

ßB. „Der Unterſchied der beiden Eonfeffionen ift unbeden- 
tend, und betrifft nur Nebendinge; in der Hauptfade 
find wir einig.” 

Der Unterrichtete weiß aber, daß es ſich faft um die ganze 
Hauptſache und die meiften Nebendinge handelt, nämlich um alle 
Erfenntnißguellen (Tradition, Schriftausfegung); um die wich 
tigften Glaubenslehren (Erbfünde, Rechtfertigung, Sacramente); 
um bie ganze fittlihe Grundlage (Bedeutung ber guten Were, 
Gnadenwahl u. ſ. w.), um die ganze kirchliche Verfaſſung und 
Autorität in Sachen der Yurispiftion, des Glaubens, ver Ausſpendung. 

Y: „Die hriftlihe Vorzeit fpriht für gemifchte Ehen; 
denn e8 hat von jeher folhe Verbindungen gegeben 
und felbft Paulus ſcheint fie (I. Cor. 7, 14.) zu billigen.“ 

Mag es immerhin folche Ehen gegeben haben; — auch Sünden 
jeder Art gab es allezeit; die Kirche erhob aber immer Einfprache. 
Paulus Hingegen fpricht in erwähnter Stelle von einer fchon 
eingegangenen Ehe; was er aber von ber erft zu fchließenden 
denke, zeigt er deutlich II. Cor. 6, 14 ff. 

d. „Nur Proſelytenmacherei ift es, weßhalb die Kirche zu- 
erft vie Mifchehen erfchwert, um hinterher unter Zu: 
fiherung fatholifher Kindererziehung die Dispens zu 
ertheilen.“ 

Die katholiſche Kirche verabſcheut gemiſchte Ehen, hindert 
fie, fo lange ſie kann; — ein Beweis, daß ſie dieſelben nicht ale 


*) Eine gründliche Widerlegung dieſes Einwurfes gibt das treffliche Werk Segurs: 
„Kurze Antworten auf bie Einwärfe ber Religion.“ Mainz 1852. 
S. 42. 
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Mittel zur Glaubensverbreitung anfieht, und auch die Erfahrung 
lehrt nur zur Genüge, daß die fatholifche Kirche, befonders in jenen 
Gegenden, wo folche Ehen häufig find, troß ihrer ftrengen Forder— 
ungen, immer zu furz Komme. 


Schriftſtellen. 

Ad III. Gerwerflichkeit.) A. a. „Du ſollſt feinen Bund mit ben heidniſchen 
Bölfern eingehen,... noch Heirathen mit ihnen fließen.” V.Mof. 7,2. 3. 

„Du ſollſt fein Bündniß mit ihnen (scil. heidniſchen Nationen) ſchließen.“ 
I. Mof. 23, 32. 

„Du follft Deinen Söhnen kein Weib nehmen von ihren (heibni- 
hen) Töhtern, damit, wenn fie felbft ihren Göttern nachgehurt, fie nicht auch 
beine Söhne nachhuren machen ihren Göttern.” IL. Mof. 34, 16. 

„Meide einen legerijhen Menſchen!“ Tit. 3, 10. 

„Wenn Jemand zu euch fommt und dieſe Lehre nicht mitbringt, fo nehmt 
ihn nit in's Hans auf (viel weniger, daß ihr einen ehelihen Bund mit 
ihm ſchließet)!“ I. Joh. 10, 11. 

„Ziehet niht an bemfelben Jode mit den Unglänubigen, bemn... 
wie kann ſich Licht zur Finfterniß gefellen?... Ober was hat der Gläubige mit bem 
Ungläubigen zu tbun?... Darım gehet heraus aus ihrer Mitte, und fonbert euch 
ab, fpricht ber Herr.“ II. Cor. 6, 14. 15. 17. 

g. „Welche Gemeinfhaft hat (in der Ehe mit Andersgläubigen) bie Gered- 
tigfeit mit ber Ungeredhtigleit?* II. Cor. 6, 14. 

h. „Deine Töchter gib nicht ihren (heidniſchen) Söhnen, und ihre Töchter nimm 
nicht für beine Söhne; denn fie werben beine Söhne verführen, baß fie 
mir nicht gehorchen, fondern vielmehr andern Göttern dienen: dann wirb ber 
Zorn des Herrn ergrimmen, und dich ſchnell vertilgen.” V. Mof. 7, 3. 4. 

I. „Wenn ihr den Irrthümern diefer Völker, fo unter euch wohnen, anhangen, 
Heirathen mit ihnen eingehen, und Freundſchaften mit ihnen fchließen wol- 
let; fo wiffet ſchon jett, daß ber Herr, euer Gott, fie nicht vertilgen wirb wor euch, 
jondern fie follen euch zur Grube und zum Fallftrid, zum Anftoß an 
eurer Seite, und zum Pfahl in eueren Augen werben.“ Iſ. 23, 12. 13. 

k. (Bergl. voraus bei a. If. Cor. 6, 14. 15. 17.) 


Väterſtellen. 

Ad I. Erklärung.) „Wie kann dieß ‚eine Ehe genannt werben, wo nicht 
Einheit des Gaubens ift?“ S. Ambros. 

Ad Il. (Berwerflickeit.) A. b. In den erften Zeiten bes Chriftenthums, 
wo die Gläubigen bei ber großen Menge der Heiden die Minderzahl ausmachten, 
waren Ehen ber Ehriften mit Heiden am meiften zu beforgen. Die Kir- 
Henlehrer der damaligen Zeit waruten baher vorzüglich und nachdrucksvoll vor 
diefen Berbinbungen. 

Der heil. Eyprian, Bifchof von Earthago, zählt (in feiner Rede von ben Ge- 
fallenen) die gemifchten Ehen unter die größten Sünden feiner Zeit, und nennt fie 
„ine Entweihung der Glieder Ehrifti.“ 

Tertullian beſchwört feine Gattin, nad feinem Tode ja feinen Ungläubigen 
mbeirathen, uub nennt foldhe Ehen „Befahren und Wunden bes Glaubens.“ 

Der heil. Zeno, Bifchof von Verona, beweint es niit bitterem Schmerze, daß 
Chriſtinen Ungläubige heirathen: „Welche Sprade, welche Enträftung könnte fie 
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nach Verdienſt züchtigen? Der Teufel wirb ſich wenig Mühe geben, fie in feine 
Gewalt zu bringen, welche felbft feine Dienerin zu werden ſucht.“ 

„Hüte dich, eine Perfon, bie mit dir verfhiedenen Glaubens if, zur 
Frau zu nehmen.“ S. Ambros. 

„Das Weib muß im Herrn beiratben, d. i. nit einen Heiden, fonbern 
einen (Rechtgläubigen) Bruder, weil ſchon das alte Geſetz bie Ehe mit den 
Auswärtigen verbietet.“ Tertullian. 

B. „Gemiſchte Ehen find verabfheuungswertbe Heiratben, ein 
gottesräuberifches Band, eine ſchwere Sünde.“ Declarat. Benedict. XIV. de matr. mixto. 

C. Die traurigen Folgen einer gemiſchten Ehe jhildert Tertullian 
folgenbermaffen: 

„Zwei von verfhiebenem Glauben find verbunden unter Einem Joche, 
verfhieden ift ihre Hoffnung, werfchieden ihr Ehegelübde (bei dem Einen unauf- 
lſösbar, beim Andern nicht); verſchieden ihr Gottesdienft. Wenn auch bem Fleifche 
nah Eins, find fie dennoch dem Geifte nah getrennt, find nicht geiftig 
verſchwiſtert. Sie beten nicht mit einander, fie faften nicht mit einander, von gegen- 
feitiger Belehrung und Ermahnung in religisien Dingen kann bei ihnen feine Rebe 
fein. Getrennt von einander geben fie zur Kirche und zum heil. Abenbmale; 
wenn auch im Lebensglüde vereinigt, werden fie in Nöthen und Berfolgungen fich 
trennen. Das heil. Meßopfer bejucht der Fatholifche Theil nur mit Lauigleit oder 
gar nicht; die tägliche Andacht übt er nicht ohne Hinderniß aus, ober unterläßt fie 
gänzlih; mit dem heil. Kreuze bezeichnet er ſich nur verftohlener Weife. Unter fol- 
hen Eheleuten wird die Dankfagung aus Furcht gar ſehr bejchleunigt, unter ihnen 
verftummt das Tijchgebet. Unter ihnen erfchallen feine geiftigen Gefänge, fle mett- 
eifern nicht mit einander im Gottesdienfte.... Du haft Urſache und barfft daran 
nicht zweifeln, daß feine Ehe von folder Art glüdlid in ihrem Ber- 
laufe fei, indem fie mit ber Sünde eingegangen und von Gott 
verfludt wird.“ 

Beilpiele und Notizen. 

Ad I. (Erflärung.) Wenn fhon das Wefen der hriftlihen Ehe fordert, 
daß unter beiden Gatten die innigfte, auf alle Rebensverhältniffe ſich erftredenve 
Einheit und Gemeinschaft der Gefinnung und des Lebens herrſchen, und darum 
Beide, wie durch gegenfeitige Liebe, fo auch durch die Einheit des Glaubensbe- 
fenntniffes verbunden fein follen, fo mußte die Kirche die Ehe zwiſchen Katholiken 
und Proteftanten oder nicht unirten Griechen u, dgl. Anversgläubigen von jeher 
mißbilligen. Und wirklich bat fie ſolche eheliche Verbindungen entweder für ganz 
unftatthaft erklärt, ober wenigftens ernftlich mißrathen. Nur unter gewifjen, 
jehr dringend fcheinenden Umftänden, zur Verhinderung größerer Uebel, um ber 
menfhlihen Schwachheit willen, duldet fie das Eingehen folher Ehen. Wird 
aber in Betreff biefer feſtgeſetzten Bedingungen (vergl. II. 1—4.) von den 
Ehetheilen feine genügende Bürgſchaft geleiftet, fo verweigert file geradezu einer 
jolhen Verbindung die ehelihe Einſegnung und geftattet höchftens, wenn ja bie 
Staatögefege die Mitwirkung des katholiſchen Pfarrers troß der vermeigerten 
Bürgſchaft gebieterifch fordern follten, die f. g. paſſive Affiftenz veffelben, d. 6. 
baß die Trauung von dem Geelforger des proteftantifhen Ehetheiles vorgenom⸗ 
men werbe, ber Tatholifche Pfarrer aber bei biefer Handlung bloß gegenwärtig 
fei, um mit zwei Zeugen bie beiberfeitige Einwilligung ber Brautleute zur 
Schließung der Ehe zu vernehmen. Die Ehe ift zwar in foldem Falle giltig; 
ver katholiſche Ehetheil hat ſich aber einer ſchweren Sünde ſchuldig gemacht und 
ift nur dann ber Losiprehung im Sacramente der Buße wieder fähig, wenn 
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er feine Sünde erfennt, herzlich bereut, und, ſoviel ihm möglich ift, gut zu 
machen ſucht. (Nach Schuſter's katech. Handbuch III. Bd. ©. 508 u. Kirchen⸗ 
Lexilon II. Bd. ©. 496.) 

Ad Il. (Bevingungen.) 1. Das Berbot der gemifchten Ehen (vetitum 
ecclesiae) ift ein allgemeines Kirhenverbot, erftredt ſich auf die Kirche 
des ganzen Erdkreiſes, und es fteht demnach bie Gewalt davon zu bispenfiren 
nur dem Dberhaupte der ganzen Kirche, dem Papfte zu. Wenn in einigen 
Ländern Biſchöfe davon dispenfiren, fo thun fie dieß nur kraft einer vom Papſte 
eigens ertheilten Vollmacht und dann heißt eine folde mit Dispens geſchloſſene 
gemifhte Ehe eine erlaubte. Dieſe Dispens kann aber nur nad) vorausge- 
gangener Gemwährleiftung der gemwiffenhaften Erfüllung ver von der Kirche ge- 
ſetzten Bedingniffe erwirft werben, 

2. Da es fehr ſchwer hält, daß dem Fatholifchen Theil bei einer Ver— 
bindung mit einem Anversgläubigen hinfihtlid feines Glaubens feine 
Gefahr probe, fo entfage man lieber einer ſolchen, wenn auch vielleicht in 
irdiſcher Rückſicht ſehr vortheilhaften Ehe, wie dieß die b. Johanna Fran— 
zisfa Fremiot von Chantal that, als man ihr mwährend ihres Aufenthaltes 
bei ihrer Schweiter die Hand eines reich begüterten Evelmannes antrug. Kaum 
batte fie erfahren, daß der ihr auserfehene Bräutigam ein Calvinift fei, fo ver: 
zihtete fie alfogleih auf dieſe Verbindung, fo vortheilhaft fie auch in ven Augen 
der Welt erfcheinen mochte. (Richter's Geſchichte J. Br. ©. 143.) 

3. Wenn die katholiſche Kirche die Eingehung einer gemiſchten Ehe von 
der Gewährleiftung der fatholifhen Kindererziehung abhängig 
macht, fo thut fie e8 im vollen Rechte und aus ben weifeften Grünten, und 
ein Katholik, ver fih dazu verfteht, alle feine anzubhoffenden Kinder, oder aud) 
nur einige derfelben nicht katholiſch erziehen zu laſſen, begeht dadurch offenbar 
eine ſchwere Sünde, indem er durch das Eingehen einer folhen Ehe mitwirkt, 
daß Menfchen in einem nicht feligmachenden Glauben erzogen, und fo der größten 
Gefahr ausgefet werben, ihres Heiles verluftig zu werben. Oder falls er von 
der Nothwendigfeit des katholiſchen Glaubens nicht überzeugt ift, und fih auch 
nicht Überzeugen läßt, fo fteht er gleihjam auf dem Boden einer ſchwer fünb- 
haften religiöſen leichgiltigfeit. Und die Kirche kann unmöglich eine eheliche 
Verbindung billigen, oder aud nur nachſehen, durch welche orbentliher Weife 
der Irrthum fortgepflanzt und die Zahl der von ihr Getrennten vermehrt würbe, 
im Gegentheile muß fie diefelbe als eine Art Abfall von ihrer Ge— 
meinfhaft und eine unläugbare Berahtung ihrer felbft erfennen. 

4. Eigentlich läge e8 im Wunfche der Kirche, daß der Uebertritt, 
zu deſſen Förderung der katholiſche Ehetheil beim akatholi— 
hen fih verpflichtet, noch vor Eingehung der Ehe felbft erfolge. Früher 
hing von ihm auch meiftens die Erlangung der Dispens ab. Ja, man be 
gnügte fich nicht einmal mit dem Verfprechen, ver Webertritt werde erfolgen; 
den man mußte, daß folhe Verheißungen ſehr unverläßlich ſeien. — Als der 
Bifhof von Agen in Frankreich an Clemens XI. berichtete, daß viele 

onen, die vormals nie Miene gemacht hatten, Fatholifch zu werben, im 
Augenblide, wo fie daran find, fi mit Katholiken zu verehelichen, ſich plöglich 
das Anfehen geben, als hielten fie e8 mit vem Glauben ver Katholiten, daß 
fie aber nach eingegangener Ehe wieder ſchnell zu ihren Irrthümern zurüds 
kehrten: — fchrieb der Papft zurüd: „Wir beftimmen als Regel, daß man 

e zum Empfange des Sacramentes der Ehe nit zulafje, von deren 
aufrihtiger Befehrung zum fatholifhen Glauben die Biſchöfe 
nur einen leifen Zweifel haben, fondern nur biefe bürfen fie gemäß 
ihres Cifers und ihrer Klugheit zum Sacramente zulaſſen, welche ſich nach ihrer 
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Belehrung oder nah Abſchwörung des Irrglaubens immer als Katholifen be» 
wiefen haben." — Früher ſchon hatte auch Innocenz X. den Beſcheid ge 
geben, „daß feine Dispens für gemischte Ehen vom apoſtoliſchen Stuhle ertheilt 
werde, wenn nicht zuvor der irrgläubige Theil feine Kegerei abgefhworen habe. “ 
Daher auch Papft Benedikt XIV., auf dieſen Beſcheid ſich berufend, in feinem 
Briefe an die Biſchöfe Polens fagt: „Es ift wohl bekannt, daß in allen Fällen, 
wo für gemifchte Ehen eine Vollmacht und Dispens vom apoftoliiden Stuhle 
erbeten wird, diefe Ehen ver Art, wenn nicht die Abfhwörung der Irrlehre 
vorausgegangen ift, immer gemißbilligt und verworfen babe, und fie auch jest 
verfluche und verabſcheue.“ — Wenn die Kirche in neuefter Zeit hierin nad 
ſichtsvoller geworben, fo geſchah es nicht, weil fie ihre Anſicht darüber geändert, 
fondern weil fie mit berfelben bei einem verberbenen Zeitalter nicht durchzu— 
bringen vermag. Sie läßt gefchehen, was fie nicht hindern kann; wiederholt 
fi) aber in einem foldhen Falle immer die Worte ihres Oberhauptes Bene- 
dift XIV. und fpricht zu den Betheiligten: „Bei den Füſſen des Gefreuzigten 
beſchwören wir euh, daß wir das, was wir jeßt thun, einzig und allein bef- 
wegen thun, um von unferer heil. Religion größere Nachtheile ferne zu halten.” 
(Nah Wiſer's Prebiger-Leriton V. Bd. ©. 108.) 

Ad 1. (Berwerflichkeit) c. Die religidfe Uebergeugung 
von der Unftattbaftigkeit der gemifhten Ehe wird felbft von 
Proteftanten beftätigt, beſonders im älteren Zeiten, als noch im Pro— 
teftantisnus mehr Glaube herrſchte. — So erklärt ſich unter andern proteftan- 
tifhen Theologen Johann Danhauer (+ 1663) geradezu gegen gemijchte 
Ehen, wenn gleihwohl alle Kinder proteftantifch erzogen würden. Sein Urtheil 
lautet: „Eine folde gemiſchte Ehe hält vom wahren Ziele fern, 
weldyes nicht ift eine thierifhe Begattung, fondern in Erzeugung ber Kinder, 
in ihrer religiöfen Unterweifung und Erziehung für den Herrn befteht. Wird 
nun diefe Erziehung ganz dem proteftantifhen Gatten übergeben, jo ift doch 
Gefahr für den Fall zu befürdten, wenn ein jrüber Tod ihn vor Vollendung 
der Erziehung hinwegnimmt. Wird die Erziehung dem Ffatholifchen Gatten 
allein zugeftanven, welche Vorwürfe dann im Gewiſſen, die ſich fo oft erneuern, 
als er feine Finder anfchaut, die mit der Muttermild ten Irrtum (matürlic 
nad proteftantifchen Begriffen) einfaugen, ohne daß er es binvern fann. 
bie Erziehung endlich nad den Geſchlechtern getheilt, fo ift auch die Gefahr 
und der beifende Schmerz des Gewiſſens getheilt. “ 

Der Proteftant Karpzov jagt, „es fei allgemeine Anſicht aller recht: 
gläubigen (proteftantifchen) Theologen, daß die Ehen zwiſchen verjdie- 
denen Religionsverwandten niht erlaubt feien. Nur im Tall, 
daß der katholiſche Theil den Webertritt zum Proteftantismus hoffen laffe, dürfen 
joldye Ehen nacgefehen werden. Immerhin aber würde es beffer fein, wenn 
ſich gleiche Neligionsverwandte ehelich verbinden, auf daß fie Gott einmüthig 
anrufen und vwerehren könnten.“ 

Peter Martyr, ebenfalls Proteftant, eifert gewaltig gegen Diejenigen, 
weldye die gemifchten Ehen für erlaubt halten, „Wohin diefe Ehen führen, 
zeige das Beiſpiel Salomons; aud Yofaphat habe hierin ſchwer gefüindigt, 
und Achab, obwohl ohnehin fon ein böfer Fürft, fei durch feine Gattin 
Yezabel noch viel fchlimmer geworden. Was aber ven Iſraeliten begegnete, 
da fie fih mit moabitifhen Töchtern verbanden, erzähle zur Genüge bas 
Bud Numeri. Auch Jakob habe e8 ungerne gefehen, daß Eſau fremde Weiber 
genommen. Und als Esdras aus der babyloniſchen Gefangenſchaft zuräd- 
gekehrt und in Erfahrung gebracht hatte, daß vie Ffraeliten auswärtige Weiber 
genommen, babe er folhe Ehen aufgelöft. * 
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Alle dieſe angeführten proteftantifchen Gewährsmänner machen vie heit. 
Schrift, fowie alle Bernunftgründe ganz wie bie Katholiken 
gegen die gemiichten Ehen geltend. (Ebenpaf.) 

d. Mifhehen jeder Art: mit Heiden, Juden, Ketzern und Schi 
matifern verbot das Goncilium von Elvira in Spanien (322) und zwar 
unter Androhung fünfjähriger Ausſchließung aus der Kirche. 

Mifhehen mit Irrgläubigen verbietet ven Katholiken auf's Strengfte 
das Concilium von Laodicea (364), in deffen einundbreißigftem Canon es in 
Betreff deffen heißt: „Man darf mit Irrgläubigen feine Ehen eingehen, ober 
ihnen Söhne und Töchter in die Ehe geben, fondern vielmehr von ihnen fol 
man Söhne und Töchter zur Heirath nehmen, wenn fie verfprechen, (katholiſche) 
Chriften zu werben. * 

Auch das dritte Eoncilium von Carthago (397) fowie die Kirchenver- 
fammlung von Calcedon (451) fpredyen fid im gleichen Sinne und fhärffter 
Verwahrung gegen folhe Ehen aus. 

Ein Sanon eines Marionitifhen Conciliums lautet: „Es enträftet 
und, was wir von Cinigen als gefchehen vernehmen, daß nämlich vechtgläubige 
Chriften ihre Töchter Schismatifern zur Ehe geben. Biſchöfe und Priefter 
follen recht fehr dafür Sorge tragen, daß dieß nicht mehr gefchieht. * 

Im Jahre 1309 verjammelten fi die ungariihen Bifchöfe zu Preß— 
burg und verorbneten in diefer Hinfiht im achten Kanon: „Wir befehlen für 
ewige Zeiten, daß Niemand im Umkreiſe unferer Pegation, der nod für einen 
Kathofiten gehalten werden will, fih in Zukunft herausnehme, einem Ketzer, 
Shismatifer oder einem andern Widerſacher des Fatholifchen Glaubens, vor⸗ 
yuglih aber den im Irrthume verharrenven Authenern, Bulgaren, Lithauern.... 
feine Tochter , feine Enkelin, feine Verwandte zur Ehe gebe, oder fie ihnen auf 
irgend eine Weife verbinde, da diefes zum nicht geringen Schaden und Berluft 
des genannten Fatholifchen Glaubens ift; denn wie wir aus Erfahrung wiffen, 
die von der Einheit des katholiſchen Glaubens getrennten Männer bringen viel- 
mehr ihre obſchon katholiſchen Gattinnen zum Abfall und Irrglauben, als daß 
fie jelbft zur Kirche übergezogen würben... Alle die aber (scil. welche vefjen- 
ungeachtet ſolche Ehen eingehen, damit einverftanden find u. ſ. w.), da fie da- 
durch im der chriftlichen Religion eine Trennung und einen Makel herbeiführen 
und der Fegerifchen Gottlofigkeit Vorſchub zu thun bemüht find, follen wiffen, 
daß fie eben dadurch mit der Ercommunifation getroffen und bes Firchlichen 
Begräbniſſes beraubt ſeien.“ 

Nicht minder eindringlich warnt die AUgsburger Diöceſanſynode (1610) 
alle Eltern, Vormünder, Lehrer und Obrigkeiten, ihre Angehörigen vom Um— 
gang mit Ketzern zurückzuhalten, und die Synode zu Tours 1583 mahnt die 
Pfarrer beſonders, ihre Pfarrfinder mit größtmögüchſtem Fleiße von ven Ehen 
der Jergläubigen abzuziehen, und die Synode von Cambrai (1586) befiehlt, 
felde Ehen nicht einzufegnen, wenn der irrgläubige Theil nicht bereit ift, bie 
Keperei abzuſchwören. 

Das Eoneilium von Narbonne im Jahre 1609 fieht bei feinem Ver— 
bote der gemifchten Ehen auf die Würde des Sacramentes, indem es fagt: 
„Katholilen follen ſich mit Ketern nicht verheirathen; denn es ift nicht erlaubt, 
dat Sarrament der Ehe, welches Gnade ertheilt, mit einem Ercommunicirten 
(wie es der Ketzer ift), der eimer foldhen Gnade unfähig ift, zu empfangen." 

‚. e. Zu jeder Zeit, wann nur immer eine Beranlafjung dazu war, ſprachen 
ſich die Päpfte gerabezu gegen die gemifhte Ehe aus, wie dieß 
die Velt- und Kirchengefchichte beweifen. — Es war im VII. Jahrhunderte, 
als die damalige Frantenkönigin Bertruda ihren älteren Sohn Karl mit 
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Berta, ver Tochter des ketzeriſchen Pongobarden Könige Defideriuß, zu 
vermählen beabfichtigte. Sogleih fchrieb der Papſt Stephan IV. an Karl 
und deſſen Bruder Karlmann und fuchte fie durdy alle möglichen Borftellungen 
bavon abzubringen. „Das Berlangen nad) einer folden Che (fchrieb er unter 
Andern) künne nur in der Ginnlichkeit feinen Grund haben; dieſen Reizen 
müffe man um fo Fräftigeren Wiverftand leiſten, je öfter durch ſolche Berbint- 
ungen bie Herzen verborben würden.“ 

Die gegen die Ketzer gegebenen Verordnungen der Päpfte Alerander I. 
und Innocenz IH. erklären jelbft bei einer giltigen Ehe ven Abfall des einen 
Theiles zur Irrlehre als Grund einer Scheidung von Tifh und Bett. Was 
würden fie erft zur Schließung folder Ehen gejagt haben? 

Der Papſt Bonifaz VII. beprohte eine Katholische Frau, wenn fie einen 
Irrgläubigen heirathen würde, mit Verluft ihrer zeitlihen Güter. 

Im Yahre 1616 wollte der proteftantifhe König Jakob von England 
feinen Kronprinzen Karl mit Maria, einer fatholifchen Infantin von Spanien 
vermählen. Als fih num der fpanishe Hof in biefer Angelegenheit an ven 
päpftlichen Stuhl wendete, ließ der damalige Papft Paul V. dem Könige von 
Spanien fagen: „er müſſe eine folde Che verwerfen, wenn nicht zuvor der 
Uebertritt des Prinzen zur Ffatholifchen Lehre erfolge; denn eine folhe Ehe ſei 
ihrer Natur nad unerlaubt, vom göttlichen Gefetze, von den Concilien und den 
heiligen Canonen verboten und mit ſchwerer Sünde und vielen Gefahren ver- 
bunden; es entitehe durch fie Aergerniß für die Katholiken und ein ſchlechtes 
Beifpiel für die Fürſten.“ — Nah dem Tode Paul V. ſchickte der König 
Jakob felbft einen eigenen Gefandten an den neuen Papſt Gregor XV. und 
nun erft wurde nad Freilaffung aller in England eingeferferten Katholifen und 
unter weiteren neunzehn Bedingungen durch einen eigens hiezu zufanmenbe- 
rufenen Rath von Carbinälen die Dispens für zuläffig erflärt. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift das Schreiben Benedikt XIV. an bie 
Biihöfe Polens vom 29. Juni 1748. Es hatte ſich nämlich daſelbſt das 
Gerücht verbreitet, al8 fei man m Rom gegen die gemifchten Ehen nadyfichtiger 
geworben, und als erlaube man biefe ohne bejondere Schwierigkeit. Der Papſt 
nennt dieſes eine Lüge und eine Berläumbung gegen den heiligen Stuhl, ba er 
noch mit dem nämlichen Abſcheu gegen gemifchte Ehebündnifje erfüllt fei, wie 
ehevem. Er erklärt das Verbot der Kirche als vollfräftig, die Dispens aber 
nur in den wichtigften Fällen und bei voller Bürgichaft für den katholiſchen 
Ehetheil und für Katholische Erziehung aller Kinder zuläffig, — bloß um größere 
Uebel abzuwenden. Dahin entſchied auh Pius VII., als im Jahre 1817 ber 
Generalvifar der Didcefe Trier, Yofeph von Homer, nah Rom meldete, daß 
feine (preußifche) Regierung die Verträge der Eltern über die Erziehung der 
aus gemifchten Ehen zu hoffenden Finder verbiete. 

Bon befonderer Bedeutung aber find in unferen Tagen die beiven Breve 
Pius VI. vom Jahre 1830 an die Bifchöfe der Aheinlande und Gregor XVL. 
am 27. Mai 1832 an die bayerischen Biſchöfe, welch Tetsteres wohl nur großen- 
theils die Beftätigung des erfteren enthält. Was vorzüglich das Breve Pius VII. 
betrifft, jo war e8 durch ein Anfuchen des Episcopats des preußifchen Rhein— 
landes an ben römischen Stuhl um gewiſſe VBerhaltungsregeln hinſichtlich ge- 
mifchter Ehen hervorgerufen worden, beren Beobachtung nachher große Zwiſte 
veranlaßte. Die in dieſem Breve ausgefprocdhenen Grundſätze des heiligen 
Baters find im Auszuge: 

1. Gemifchte Ehen wurden von jeher von ber Kirche verabſcheut und ber 
apoftoliihe Stuhl war ftets für die Aufrehthaltung und gewifjenhafte Be 
obachtung dieſer Geſetze beforgt. 
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2. Dispenfationen wurden nur ungern, mur aus wihtigen Gründen, 
nur unter der dreifachen Bedingung (oben bei II. 2. 3. 4.) gewährt. 

3. Die Kirchenvorſteher follen gemischte Ehen dur Belehrung und Warung 
nah Möglichkeit Hintertreiben. 

4. Werben die feftgejegten Bedingungen nicht erfüllt, jo begeht ver katholiſche 
Theil eine ſchwere Sünde gegen natürlihe und göttliche Gefege, und 
der heil. Stuhl könnte ſolche Ehen nicht billigen. 

5. Wenn glei in folhen Fällen von befonderen Kirchenſtrafen Umgang ges 
nommen wird, darf doc der Fatholifhe Priefter feinen Ritus vor 
nehmen, höchſtens darf er als Zeuge anmejend fein und den Aft in bie 
Trauungs- Matritel eintragen. 

6. So geichlofjene Ehen, wenn aud nur vor einem proteftantiichen Paftor, 
follen zwar giftig fein; aber der Fatholifche Theil fol an Sünde, Buße 
und Pflihterfüllung nachprüdlich gemahnt werben. (Nach Wiſer's 
Prediger » Yerikon.) 

f. Selbft die proteftantifhe Gefeßgebung eifert von ihrem 
Stanppunfte aus gegen gemifhte Ehen. Unter den geiftlihen Be— 
hören find e8 bejonders die Synoden von Dortredht (1579) und Diez (1663), 
welhe es den Baftoren einihärften, fleifig darauf Acht zu haben, daß bie 
Ihrigen von der reformirten Religion ſich nicht jo bald an Katholiken ver- 
beirathen. — Die theologifhe Fakultät in Roftod entſchied im Jahre 
1616, daß es die gemeinfame in Gottes Wort gegründete Meinung aller recht— 
gläubigen (d. h. lutheriſchen) Theologen fei, daß ein rechtgläubiger Chrift (d. h. 
Proteftant) ſich mit Peuten fremder Religion nicht verehelichen fol, denn dieſes 
werde auch won den Calviniften und Papiften angenommen. — Das Conſiſtorium 
u Dresden geftattet zwar bie gemifchte Ehe, fordert aber wenigftens Ge- 
fahrlofigkeit für den Glauben des lutheriſchen Chetheild und lutheriſche Kin- 
dererziehung. 

Sogar weltlihe Verordnungen von Seite der Proteftanten find gegen 
gemifchte Ehen. Das alte Gefeß der Königin Anna von England verbietet 
die Ehe mit einem Katholiken unter Todesſtrafe; ein würtembergiſches 
vom Jahre 1609 unter Excommunikation; ein ſchweizeriſches aus dem 
Kanton Bafel vom Jahre 1809 unter Verluſt des Bürgerrechtes. Letztere 
Strafe galt in Straßburg wenigftens Jenen, welche bie Kinver folder Chen 
nicht lutheriſch erziehen ließen. 

g. Die Ungleichheit der Rechte beider Theile bei gemiſchten Ehen 
ergibt ſich zwiſchen Katholilen und Proteſtanten ſchon dadurch, daß bei Erſteren 
die Ehe unauflöslich iſt, bei Letzteren aber belanntlich gar nicht viel 
gefordert wird, um eine Scheidung zu erwirlen. Man hat bereits dreizehn 
Cheſcheidungsgründe im Proteftantismus, und hat demnach eine ziemliche Aus— 
wahl, aus welcher Urfahe man feine Ehe trennen laſſen will und kann ſich 
obendrein nach erlangter Scheidung nach Belieben wieder verbinden, während 
das Eheband für ven katholifhen Theil bis zur Trennung durch 
den Tod unauflöstih bleibt. Ein merkwürdiger Vorfall in diefer Be— 
ziehung findet ſich in der bayerifchen Geſchichte. Charlotte, Prinzeifin von 
Bayern, hatte fih im Jahre 1808 mit Friedrih Wilhelm, (proteftantifhen) 
Kronprinzen von Würtemberg, vermählt. Die Trauung gefhah in München. 
Schon vor derfelben bemerkte die erhabene Braut, daß ihr hoher Bräutigam 
feine befondere Zuneigung zu ihr habe. Sie äußerte deßhalb ihre Beforgnifie; 
allein da man ihr vorftellte, daß diefes Betragen des Prinzen in jeinem Charakter 
liege, fo Tief fie fich beruhigen, und — die Trauung vollziehen. Sobald dieſe 
geichehen war, gewann fie auf's Neue die Ueberzeugung, daß ihr Gemahl feine 
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Neigung zu ihr habe, denn er behambelte fie nie wie jeine Frau. Im biefem 
Zuftande harrte fie mehrere Jahre aus, ohne von ihrer Seite die mindefte Ber- 
anlafjung zu einer Klage zu geben. Enplid ließ fih der Kronprinz 
am 31. Auguft 1814 von dem proteftantifhen Konfiftorium zu 
Stuttgart ohne viel Umftände ſcheiden. Nicht fo leicht war es ber 
katholischen Prinzeſſin Charlotte, dieſes Ehebündniß aufzulöjen, was endlich wohl 
auch gefhah, aber erſt, nachdem dieſe Ehe durch eine eigens hiezu in Nom zu- 
ſammengeſetzte Congregation von Carbinälen mittelft langwieriger Verhandlungen 
wirklich als ungiltig erkannt worden. 

h. Wie in gemifhten Ehen der fatholifhe Theil hinſicht— 
lid feines Glaubens großer Gefahr ausgejegt ſei und fich oft 
nur in der Meinheit feines Glaubens mit vieler Mühe erhalten künne, ehrt 
zur Genüge nachftehende wahre Begebenheit aus Kärnthen. Ein gewifler B., 
ein eingefleifchter Proteftant, hatte fih mit einer katholiſchen Frau verehelicht. 
Er hätte diefe Che feinem eigenen Geſtändniſſe gemäß gar nicht gefchlofien, 
wenn er fidy nicht fhon zum Boraus überzeugt gehalten hätte, daß es ihm ein 
Leichtes fein würde, fein Weib zur Annahme der Lutherifhen Religion zur be- 
wegen. Kaum verehelicht, fing er feine Umtriebe an, brachte zuerft alle Ueber- 
redungsfünfte in Anwendung, um feine Frau zum Uebertritt zu bewegen, machte 
ihr alle nur möglichen Berfprehungen u. dgl. Allein die Frau ließ ſich nicht 
im Mindeften irre machen, und hing dem fatholifchen Glauben nur um fo fefter 
an, Da er nun ſah, daß er auf folde Art nichts ausrichtete, fo verkaufte er 
feine nahe bei der katholifchen Kirche gelegene Behaufung und kaufte dafür eine 
Befigung, die von der katholiſchen Pfarrkirche fehr entlegen, dagegen aber dem 
lutheriſchen Bethauſe nahe war, und glaubte auf diefe Art feine Frau zuerſt 
dahin zu bringen, bie und da bei ſchlechter Witterung das nähere Bethaus ftatt 
der katholiſchen Kirche zu befuhen. Da fie aber auch hiezu ſich nicht verftehen 
wollte, fo gerieth er über ihre Hartnädigfeit in Zorn, und verfuchte nun durch 
Drohungen feine Abſicht durchzuſetzen. Er ließ ihr von der Zeit am feine 
Kleidung und feine Schuhe mehr mahen, und rechnete darauf, daR fie fid 
ſchämen würde, zerlumpt und barfuß die Kirche zu befuchen, und doch vorziehen 
würde, mit neuen Kleidern in den proteftantifchen Tempel zu gehen. (Dr. Wifer’s 
Prediger Lerifon IV. Br. ©. 483.) 

i. Wie ſchlimm es mit der fittliden Bervollfommmung ber 
betreffenden Theile in gemijhten Ehen ausfehe, liefert uns bie 
heil. Schrift des alten Bundes im 6. Kapitel des Buches Geneſis einen jchla- 
genden Beweis. Es ließen fidy die gottesfürchtigen Sethiven durch die Schönheit 
der ruchloſen Kainitinen blenden und nahmen fie zu Weibern. Dadurch ward 
aber das Berberbnig allgemein. — Noch höher ftieg aber das fittliche Ver— 
berben bei den Kindern aus diefen Chen; denn von ihnen jagt die Schrift: 
Sie waren Rieſen, und dieſes nicht bloß buchſtäblich, ſondern auch geiftig, d. h. 
Menfhen vol Trog und Stolz, vol Anmaßung und Auflehnung gegen Gott. 
(I. Mof. 6, 1. ff.) 

k. (Siehe beim Artikel Ehegatten.) 

Ad IV. (Einwendungen) a. Daß nur in Einer Kirde (umd 
zwar in ber fatholiihen) das Heil zu finden fei, davon war aud das 
chriſtliche Alterthum überzeugt, denn das Goncilium von Charthago im 
Jahre 398 fagt deutlich, daß außer der Fatholifchen Kirche Niemand felig werben 
kann. Steigen wir nod tiefer in das Alterthum hinab, fo haben wir unter 
Andern das Zeugniß des heil. Cyprian, der im Jahre 258 für den crift- 
(hen Glauben fein Blut vergoffen hat. Diefer Kirchenlehrer jagt nämlich: 
„Wer immer von der Kirche getrennt ift, ift von den Verheißungen Jeſu Chrifti 
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ausgeihloflen; wenn Einer, der außerhalb der Arche Noe war, Rettung finden 
fonnte, jo findet fie auch der, welcher außer der Kirche lebt u. j. w.“ Aus 
diefem erhellet Klar, daß es ſowohl gegen die Ausſprüche Jeſu Chriſti und feiner 
Apoftel, als auch gegen die einftimmige Ueberzeugung ver heil. Väter ift, daß 
fi in jedem Glaubensbefenntniffe das Heil finden lafje. Die Broteftanten 
ſelbſt erflärten fi in früheren Zeiten, wo ihnen der Glaube noch Etwas galt, 
mit allem Nachdruck dagegen; denn um nur Ein Zeugniß anzuführen, fagt bie 
helvetiihe Konfejjion vom Jahre 1566: „Die Gemeinſchaft mit der rechten, 
wahren Kirche Chrifti halten wir jo body, daß wir lehren, daß Alle, die ſich von 
ihr abfondern, von Gott fein Leben haben. Und darum lehren wir, daß bie, 
welhe (eben und heilig werben wollen, in ber rechten Kirche Chrifti bleiben 
müſſen.“ Auch ift befannt, daß die Reformatoren Luther, Calvin, Melanchthon 
nur von Einer Kirche redeten, in welcher man das Heil finden fünne. (Bergl. 
Artitel: Glaube u. Kirde.) 

ß. Die Einwendung, daß der Unterfhied zwifhen ver Kirde 
und den altatholifhen Glaubensſekten niht groß jei, verräth, um 
das Wenigfte zu fagen, große Unmifjenheit; denn: (um mit den Worten Döl- 
(ingers zu reden) „biefer Unterſchied betrifft Fragen von entjchiedener Wichtig: 
kit, Dinge, die vom wejentlihen Einfluße auf das Heil der 
Seelen find. Der Katholif fieht im Proteftantismus einen Lehrſtand ohne 
höhere Autorität und rechtmäffige Sendung, eine Religion ohne Prieſterthum 
und Opfer, aljo ohne eigentlichen Gottesvienft, eine Religion ohne Mittel der 
Sündenvergebung, ohne für das Heil der Chriften wichtige Sacramente, ohne 
Fürbitte für die Abgeftorbenen; endlich ein Kirchenwefen ohne alle göttliche ge- 
füftete hierarchiſche Ordnung: dagegen fieht der Proteftant in den Heilsmitteln 
der Fatholifchen Kirche die trügeriſche Verheißung einer fich entziehenden Gnade, 
m ihrer Beicht eine Anftalt zur Einſchläferung der Gewiffen.... und es gelten 
ihm die Handlungen, die in der Fatholifhen Kirche als die heiligften und wich- 
tigften betrachtet werben, geradezu als Götendienft. 

y. Wohl gab es von jeher gemifhte Ehen und felbft Hei- 
lige lebten bie und da in folden; aber eben, weil fie Heilige waren, 
fielen für fie die Gründe hinweg, um welcher willen die Kirche dieſe Ehe ſtets 
am meiften verboten hat. Nicht nur, daß die Kinder aus folden Ehen immer 
der Kirche zugemendet wurden, und für den gläubigen Theil feine Gefahr eines 
Abfales zu befürchten war, fo wurde vielmehr der unglänbige Theil jelbft für 
die Wahrheit gewonnen. So bradte die h. Nonna den Vater des h. Gregor 
von Nazianz, fo die h. Monika ihren Gatten Patricius, fo auch die h. Cäcilia 
ihren Gatten Balerian fammt deſſen Bruder zur Kirche zurüd. Wir haben 
aber auch Beifpiele, daß Chriftinen lieber den Tod als eine gemifchte Che 
wählten, 3. B. die 5. Juliana. Wo indeß immer eine gemifchte Ehe zu 
Stande kam, hielt e8 der gläubige Theil für feine Pflicht, den andersgläubigen 
Satten für den wahren Glauben zu gewinnen. Al Edwin, König von 
Northumberland im Jahre 625 Edelburga, eine fatholifhe Prinzeffin von 
Kent zur Ehe begehrte, befam er zur Antwort: „Eine Chriftin könne 
feinen Gößenpiener heirathen, weil ihr Glaube und deſſen 
Geheimniffe entheiligt werden möchten durch einen Mann, der nicht 
den wahren Gott anbete." Edwin gab zur Antwort: „er würbe der Prin- 
zeſſin volle Freiheit Laffen, ihre Religion auszuüben, und fie fogar zu beſchützen, 
gab dabei noch zu verftehen, daß er nicht abgeneigt wäre, das Chriftenthum jelbft 
anzunehmen.“ Edelburga ward ihm unter diefer Bedingung zur Ehe gegeben, und 
der h Paulinus Biſchof von York, ver die Prinzeſſin an Edwins Hof begleitete, taufte 
ven König im Yahre 627. (Dr. Richter's Geſchichte I. Bd. ©. 143.) 
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8. Wenn die katholiſche Kirche darauf befteht, daß alle Kinder ans 
gemifhten Ehen in ihrem Glauben erzogen werben, Liegt dieſes 
in ihrem Wefen, in fo ferne fie die alleinfeligmadhende iſt. Sie will fid 
aber dabei gewiß nit auf Koften anderer Partheien vergröß— 
ern, in welchem Falle fie ja die gemifchten Ehen fuchen und wollen müßte, 
während fte felbe doch befanntermaßen flieht und verabfhent. Und anftatt fih 
durch gemifchte Ehen vergrößern zu wollen, fheint man an gewifjen Orten fih 
vielmehr eben derſelben als eines Mittels bevient zu haben, um der katholiſchen 
Bevölkerung Abbruh zu thun. Es ift nämlich berechnet worden, daß in eimem 
gewiffen Regierungsbezirk während drei Jahren 354 gemifhte Ehen vorkamen, 
in welchen nur 103 katholiſche, aber 251 proteftantifhe Chemänner waren, 
Da nun nah den Geſetzen dieſes Landes die Kinder, im Falle die Eltern uneins 
find, der Religion des Chemannes zu folgen haben, fo ift e8 Mar, melde Glau— 
bensgenofjenfchaft gewinnt, und dieß noch im einem Lande, wo bie Katholiken 
faft der neunfache Theil von der Anzahl der Proteftanten find. (Sion VII. Yabr- 
gang ©. 663.) 

Predigtentwurf. 


Dom. Il. post Epiphan. Joh. 2, 1.2. — Was haben bie 
Brautleute vor Eingehbung einer dispenfirten gemischten 
Ehe zu thun, damit dieſelbe minder ſchädlich werde? Folgende 
Berhaltungsregeln dürften zur Sicherung der Ehezwede, dem weſent⸗ 
lichen Inhalte nach, die zweckmäßigſten fein: 

a. der fatholifche Theil fei noch vor dem endlichen Abſchluße diefer Ber 
bindung mit möglichfter Vorſicht darauf bedacht, durch gemeinicaft 
liche Uebereinfunft mit vem anderen Theile alle und jede An 
läſſe zu nahmaligen Mißhelligkeiten zu befeitigen. 

b. Beide Theile mögen noch vor gänzlich abgejchloffener Ehe es ein 
ander redlich mit Hand und Mund geloben, Eines dem Andern in 
allen Dem, was die Religion und ihre freie Ausübung 
betrifft, nicht das Minvdefte in ven Weg zu Iegen, jan 
dern vielmehr Eines die Ueberzeugung des Andern, wie das beiligfte 
Eigenthum, zu refpeftiven, und bloß das Licht der guten Werfe vor 
einander leuchten zu laſſen. 

c. Endlich mögen fie vie Liebe reihlih und überflüffig unter 
jih wohnen laffen, damit fie alles Uebrige vede, und was mar 
gelt, erſetze. Iſt fie e8, vie fie jet fo weit bringt, daß fie über je 
viele und große Bedenklichkeiten ſich dreift Hinwegfegen, fo mag fi 
auch dann ihre Rathgeberin und Führerin fein und bfeiben, wenn 
fein anderer Rath mehr zu haben ift. (Nach ver Linzer Monat 
ihrift X. Br. ©. 273.) 


Miscellen. 


Ad I. Bei Nichterfüllung ver von ver katholiſchen Kirche aus guten 
Gründen bei Eingehung einer gemifchten Che feftgefegten Bedingungen 
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noch einen Fatholifchen Ritus verlangen zu wollen, wäre fowohl von Seite 
der Eontrahenten als der betreffenden Regierungen 
a. abſurd. Wie fann die Kirche fegnen, was fie verdammt? Was würde 
ne Segen aud helfen? Gott ließ den Bileam fegnen und er wollte 
flugen ; 
ß. neronifh — vom Diener der Kirche erzwingen zu wollen, was das 

Haupt der Kirche verbot. (Wifer.) 

Ad III. Die ſchädlichen Folgen ver (meiften) gemifchten Ehen ſchildert 
anſchaulich Karl Ludwig von Haller folgendermaßen: „Sie befördern 
die Sleihgiltigkeit gegen alle Religionen, den moralifhen Tod; zerftören bie 
häusliche Ruhe, bewirlen die wechjelfeitige Abneigung, Streit und Verwirrung; 
dienen den Hausgenoffen zum Wergerniffe, erfchweren die gute Erziehung ber 
Kinder; führen zum Abfalle und zur Verzweiflung; daher hat bie Kirche die- 
jelben zu allen Zeiten mißbilliget und zu verhindern gefucht. * 


Stoff zum Nadlefen: 


Dr. utſchker, „bie gemiſchten Ehen.“ Wien. II. Aufl. 1841. 

Ratbolifhe Stimmen von Götz Il. Bd. Jahrg. 1841. S. 329. in Nr. 83. 

Rippel'e Schönheit der kathol. Kirche im ihren heil. Gebräucden. Mainz 
1816. V. Aufl. ©. 466 ff. | 

Dr. Rainerdbing, „bie Prinzipien bes kathol. Rechtes in Anfehung 
ber Mifchehen.“ Paderborn 1854 bei Schöningh. 

Mehler's katechet. Handbuch IN. Thl. S. 255 ff. 

Kirchenlexikon von Wetzer und Welte II. Bb. ©. 415 u. 496. 

Geſchichte bes hriftl. Eheredhtes von Moy ©. 75 u. 19. 

Dr. Schuſter's katechet. Handbuch IM. Bb. ©. 505. 

Balter's Lehrbuch bes Kirchenrechtes X. Aufl. $. 306. 

Linzer theol. pralt. Monatfchrift. Prag 1822. II. Aufl. XX. Bd. ©. 166. 
„Was hat ber Seelforger, dem eine gemiſchte Ebe gemeldet 
wird, dem kath. Theile zu fagen, um fie ibm zu wiberratbhen?“ 

Gaßner's ausführlider Unterricht über die Ehe. Schaffhaufen 1855. 
U. Aufl. S. 35. $. 11—18. 

Maßl's Schrifterflärung VII. ®b. ©. 386. „Semifhte Eben jollen 
fathol. Chriſten vermeiden.“ 

Realencyclopäbdie für das katholiſche Deutſchland III. Bd. S. 813—831. 

Hirfher'8 Moral. Tübingen 1836. II. Thl. S. 4%. 

Dr. Friedrich Runftmann: „Die gemifhte Ehe unter ben Hriftliden 
Eonfeffionen Deutſchlands.“ Begensburg, Manz 1839. 

Katholiſche Grundſätze Über die Ehen zwifhen Katholilen und Pro 
teftanten, von Georg Mid. Wittmann. Stabtambof 1831. 

Dergroße Streit über gemifhte Ehen, von I. B. Kaftner 1838. 

Kathol. Lehre und proteftant. Anficht von Dr. Räß u. Dr. Weiß 1832. 

Dillinger: Ueber gemiſchte Ehen. Eine Stimme zum Frieden. Regens- 
burg 1838. 


Ehe (jubilirte). 
(Siehe Artikel: Iubelhochzeit.) 


Rrönes, bomilet. Real-Lericon, II. 30 


466 Che (wiederholte). 


She (zweite oder wiederholte). 
(Vergl. die Artikel: Ehe, Ehegatten, Eheftand, Wittwenftand.) 


I. Die Wiederholung ver Ehe nad dem Tode des frühe 
ren Gatten hat die fatholifche Kirche zwar jederzeit als eine recht— 
mäffige Verbindung angefehen, nie aber dieſelbe fo hoch geachtet, als 
die erfte und einmalige Ehe; denn eine wieberholte eheliche Verbindung 
ift nach kirchlicher Anficht : 

a. nicht mehr ein getreues Abbild jener Vereinigung, 
welche zwifhen Chriſtus und feiner Kirche befteht. 
Weder ChHriftus noch die Kirche Hatten vorher mit einem andern 
Gegenſtande ihr Herz und ihre Liebe getheilt. Chriſtus ift ein rei- 
ner und jungfräulicder Bräutigam, und die Kirche eine reine und 
unverfehrte Braut; — eine zweite oder britte Ehe iſt 

b. immerhin in einer gewiffen Weife eine Verlegung ber 
Liebe und Treue, welde dem erften Ehegatten gelobt 
worden ift, und wenn fie vecht und gebiegen war, fich auch über 
Tod und Grab hinaus erhalten muß; 

c. e8 ruht auf einer wiederholten Ehe auch ber Verdacht 
ber Unmäßigleit und einer allzu großen Neigung nach finnlicer 
Befriedigung. 

Liegt indefjen in einer zweiten Ehe gleichwohl etwas Unvollkom— 
menes, fo fprechen boch für vie 

II. Zufäffigfeit dverfelben 

. mehrere Steffen der heil. Schrift (fiehe hiezu die Schriftftellen); 

2. das Zeugniß der heil. Väter, die zwar etwas ſcharf gegen bie 
zweite Ehe ſich äußern, im Allgemeinen viefelbe aber erlauben (ſiehe 
die Väterftellen), und enblich 

3. die Bernunft, die dagegen durchaus nichts einzuwenden hat, da 
durch den Tod die Ehe fich löſt und der überlebende Theil von ſei— 
nen ehelichen Pflichten bezüglich des andern los und überhaupt wie 
ber frei wird; ja fie rathet fie vielmehr in wichtigen Umſtänden an. 
Dei Wiederholung ver Ehe ift aber 

IN. Vorſicht nöthig, und zwar nehme man bei der Wahl der 
neuen Ehegattin 

a. auf Gleichheit der Jahre befondere Rückſicht, damit man ſich 
burch die unbefonnene Verbindung mit einer für fein Alter zu jum 
gen Perfon nicht den mit foldhen Ehen verbundenen Gefahren aus— 
jege, wie auch des für den jüngeren Gatten daraus einfpringenden 
Unrechtes fchuldig mache; 


— 
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ß. find Kinder ans der erften Ehe da, fo fehe der Mann vorzüglich 
auf das Herz der zweiten Gattin, bamit durch die Stiefmutter 
bie Kinderzucht nicht vernachläffigt werde; 

y. wenn Wittwer und Wittwe, bie beiderfeits aus der er- 
ten Ehe Kinder haben, fich mit einander verehelichen, fo ijt 
eine möglich genaue Erwägung erforderlich, damit zwifchen Gatten,. 
Stiefeltern und Stieffindern Einigfeit und Liebe eingeführt und er: 
halten werde. 

Schriftſtellen. 

Ad J. a. (Siehe beim Artilel: Ehe ad IV. ee. Epheſ. 5, 23—25.) 

b. „Seliger ift fie (die Wittwe), wenn fie fo bleibt, nach meinem Rathe.“ 
l. Cor. 7, 40. 

c. „Wenn fie (die jüngeren Wittwen) im Dienfte Chriſti Übermüthig gewor— 
ben, wollen fie heirathen. I. Tim. 5, 11. 

Ad H. Zuläffigkleit.) 1. „Ein Weib, das unter einem Manne ſteht, ift an 
das Gefets gebunden, fo lange ber Mann lebt; wenn aber ihr Dann ftirbt, fo ifl 
fie vom Gefete des Mannes entbunden.... fo daß fie nicht Ehebrederin 
wird, wenn fie zu einem andern Manne ſich geſellt.“ Röm. 7, 2. 3. 

„Wenn fie (die Wittwen) nicht enthaltfam find, fo follen fie heirathen.“ 
L Cor. 7. 

„Ih will, daß die jungen Wittwen heirathen, Kinder gebären, 
Hausmätter feten und feinen Anlaß dem Widerfacher geben zur Läfterung.“ I. Tim. 
5, 14. 

Ad I. (Borfidht.) „Entichlaft ihr Maun, fo ift fie frei; fie beirathe, 
wen fie will, doch (gefhehe es) im Herrn!“ I. Cor. 7, 39. 

Bäterftellen. 

Ad I. „Die Kirche fieht es zwar lieber, daß bie Wittwen nicht wieber heirathen, 
aber fie legt ihren feinen Zwang auf. Ungeftraft läßt fie biefelben eine 
jweite Ehe eingeben.“ S. Epiphan. 

a. (Siehe beim Artikel: Ehe.) 

b. „An beften wäre e8 freilich, auf ben Verflorbenen zu warten, bie ibm ge— 
lobte Treue nicht zu brechen, fondern fi ber Enthaltfamkeit zu widmen, mit 
ihren Kindern fo zu bleiben, und fi dadurch einer beflo größeren Gnabe Gottes 
theifhaftig zu machen.” S. Chrysostom. 

„Ih bin zwar weit entfernt, jenes Weib ber Hurerei zu beſchuldigen, welche 
mehr als einen Bräutigam in ihr Haus führt; aber ich fee fie doch unter 
Diejenige, welde nur Einen Mann fernt. Denn von Eheleuten fagt bie 
Schrift: Sie werben zwei in Einem Fleiſche fein. Ein Weib nun, das wieberholt 
Beirathet, Hält weder dem erften, noch ben zweiten Mann für ihr Fleiſch; der Erfte 
wird tom Zweiten, und ber Zweite von einem Dritten vertrieben. Ein Weib 
wird wenig mehr an den erfien Mann denken, weldenadh ihm fid 
Miteinem zweiten vereinigt hat, und bem zweiten wirb fie auch nicht wöl- 
lig ihre Liebe fchenken Munen, weil ber Berftorbene noch einen großen Theil ber- 
ſelben beſitzt.“ S. Chrysostom. 

c. „Wir räumen ein, daß e8 dem Gefege gemäß fei, fih wieber zu verehe- 
lichen; es lömmt auf deu freien Entihluß des Menfchen an, was er hierin thun 
will; allein wir ziehen doch das Andere weit vor, und achten Diejenigen höher, 
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welche nad ber erften Ehe fich nicht wieber verheiratben. Warum? Weil bas ein 
großer Unterſchied ift: Eines Mannes unb vieler Männer Weib zu fein. Denn bie, 
welche ben zweiten Bräutigam in das Bett ihres erften Mannes führt, verräth 
dadurch eine große Freundſchaft gegen bie Welt und eine große 
Neigung zum Irdiſchen. . . Hiezu Mnmt, ba Iene, welche ben Wittwenftant 
gelaffen ertragen kann, ſich wohl auch von ber Gemeinfhaft ihres Mannes, ba er 
noch lebte, manchmal enthielt. Derjenigen hingegen, welde den Wittwenftand für 
etwas fo Unerträgliches hält, fann man eine ſolche Herrfhaft über ihre 
Begierben nicht zutrauen. Ich will zwar bie zweite unb öfter wieberbefte 
Ehe der Wolluft nicht befchulbigen; aber fie zeigt doch ein fehr fhwader 
Gemüth an, das bem Fleifche gegeben ifl, bas an ber Erbe hängt und 
nicht fähig ift, etwas Großes und Erhabenes zu denken.” S. Chrysostom. 

Ad II. Guläſſigkeit.) 2. „Ih verbamme nicht die zweite Ehe; ich halte 
im Gegentheile die britte, vierte, fünfte und noch eine fernere Ehe für ebenſe 
erlaubt, als bie zweite, aber beſonders rühmen kann ich fie nicht“ 
S. Hieronymus. 

„Wir unterfagen zwar nicht bie zweite Ehe; billigen aber nie eine ojt: 
mals wieberhofte.“ S. Ambrosius. 

„Niemand halte das, was ich jettt fagen werbe, für einen Vorwurf, melden id 
Denen made, bie in bie zweite Ehe treten. Es würde bie größte Verwegenheit 
und ben größten Unſinn anzeigen, wenn ich Diejenigen, welche ber heil. Paulus 
nicht verbammt hat, verbammen wollte... Wir befennen zwar, daß durch bie zweite 
Ehe das Geſetz nicht überſchritten werde; aber wir zweifeln aud nicht, daß 
e8 bejfer fei, nad ver erften Ehe niht zum zweiten Male im biefen 
Stand zu treten.“ S. Chrysostom. 

Ad IM. Gorſicht.) „Empfinden wir ein Verlangen in uns, zu einer zweiten 
Ehe zu fohreiten, fo gefchehe biefes auf eine auſtändige Weife und nad 
ber Borfhrift Gottes; denn deßwegen heißt e8 von einer Wittwe: Sie ift frei, 
fi zu verheirathen, welchem fie will, nur baß es im Herrn geſchehe. Der Apofiel 
gibt zugleich die Erlaubniß und ſchränkt fie ein; er gibt bie Freiheit und ſeht ih 
zugleich die nöthigen Grenzen, bamit nämlich eine Wittwe nit ehrloſe 
Leute in ihr Haus führe, nicht folde, welche fi in allen Wollüften 
berummälzen, fonbern baß Alles mit Ehrbarkeit und Gottesfurcht gefchehe, um 
Alles zur Ehre Gottes gereihe.” S. Chrysostom. 

Gleichniß. 

Der heil. Chryſoſtomus hebt ben Vorzug ber einmaligen vor ber wieder⸗ 
holten Ehe in folgenden Bergleihungen hervor: „Es ift gewiß, baf eine frau, 
welde al® Jungfrau heirathet, mit ihrem Manne viel vertrauficher und zuverfict 
licher umgehen kann, als bie, fo ſich wieber werehelicht, nachbem fie ſchon eine Winwe 
gewefen if. Der Mann kann dieſe letere zwar als ein Weib, aber nicht fo lieben, 
als wenn fie eine Jungfrau gewefen wäre, ba fie ihm geheirathet. Alle Menſchen 
pflegen vorzüglich jene Dinge zu lieben, bie wir genießen, ehe fie in eines Anbern 
Gewalt geweien find. Man kann biefes bei Kleibungen wahrnehmen; benn bie, 
welche von Andern gebraucht worben find, lieben wir nicht fo fehr, als bie, melde 
außer uns noch Niemand getragen hat. Diefes kann man auch vom Haufe und 
von Gefäßen fagen. Man liebt ein Haus, bas man bon Andern überkommt, 
weniger, als bas man jelbft gebaut hat. Wir ſchonen bie Gefäße, bie neu find, 
und bie wir zuerft gebraucht haben, mit aller Sorgfalt und wenden viel Fleiß auf 
ihre Erhaltung an; diejenigen, welche wir von Andern erhalten, machen und aber 
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nicht fo viel Vergnügen, und es geht fo weit, daß wir fie gewöhnlich in eine andere 
Form umarbeiten laffen. Sinb wir in Anfehung ber Kleider, bes Haufes unb 
ber Gefäße fhon fo geflimmt: um wie viel mehr binfichtlih einer Frau. Ein 
Mann wird alfo einer Jungfrau, welche noch nie bie Zärtlichkeit eines Anbern er- 
fahren, viel mehr zugethan fein.“ 


Beispiele. 


Ad I. Der hohe Werth, welchen vie Kirche von jeher auf die Enthalt- 
jamfeit von den Werken des Fleiſches gelegt, — die tiefe Ehrfurcht, die fie zu« 
gleih dem einmal begründeten ehelihen Bande zollt, — und die Strenge, wo— 
mit fie das Gebot der Unauflöslichkeit deſſelben und der ausfchließlihen Treue 
unter den Gatten aufgefaßt hat, führten nothwenbig dahin, daß fie die Wie- 
berverehbelihung Derjenigen, deren Ehe einmal durch den Tod getrennt 
worden, ober bie zweite Ehe mit ungünftigen Augen anfehen mußte. — Diefe 
Ungunft ging in den erften Jahrhunderten fo weit, daß nicht nur bie zur 
zweiten Ehe Schreitenden einer Kirchenbuße fi unterwerfen mußten und ein 
Priefter bei der Eingehung einer folhen Ehe gar nicht erfcheinen durfte, fondern 
Kirhenlehrer, wie Athenagoras und Irenäus, bie zweite Ehe gerabezu 
nur für einen befhönigten Ehebruch erffärten. 

In der morgenländifhen Kirche wurde mit immer fteigendem Eifer 
gegen wiederholte Berehelihungen gewirkt, fo daß felbft die weltlichen Geſetze durch 
Strafen denfelben entgegentreten zu müffen glaubten. So gab Kaiſer Bafilius 
Macedo im IX. Yahrhunderte das Gefek, daß die dritten Hochzeiten geftraft, 
bie vierten aber als Concubinat betrachtet werben follen. Unter Eonftantin 
war dad Conjugium quartum für nichtig erklärt. Ein ſolches Bewandtniß 
hatte es auch wirklich mit der vierten Ehe des Kaiſers Leo, des Philoſophen, 
über welche heftige Bewegungen ausbrachen, die dann die Nichtigkeitserllaͤrung 
biefer Ehe zur Folge hatten. 

Die abendländiſche Kirche fahte nad) dem Vorgange des h. Auguftinus 
und nah dem Sinne des achten Canon der Kirchenverfammlung von Nicäa 
die Sache im milderen Lichte auf, und wollte der wieberholten Berehelihung 
wenigftend nicht äußere Gewalt, fondern nur die Macht der Ueberrebung, nicht 
unbedingte Verdammung, fondern nur die Erwägung ber aus der Enthaltfam- 
leit hervorgehenden Vortheile größere Heiligung entgegengefegt wiffen. Heut zu 
Tage gibt die Kirche ihre Abneigung gegen bie zweite ober wiederholte Che nur 
mehr dadurch zu erkennen, daß bei derfelben bie Einfegnung zu unterbleiben hat 
und ſelbſt diefes ift in manden Diöcefen auf den all befhränft, wenn bie 
Braut eine Wittwe ift. Es verfteht ſich übrigens, daß zur zweiten ober folgen- 
ven Ehe nicht gejchritten werben darf, bevor nicht der Beweis vom Tode bes 
vorigen Gatten beigebracht ift. (Kirchenleriton II. Bd. ©. 421.) 

Selbſt bei Heiden wie bei den Griechen und Römern galt bie 
einmalige Verehelichung für einen befonderen Vorzug, für bie Ehre der Scham- 
haftiglet, während die wiederholte Ehe an Achtung zurädftanp. 
Nah einer Verordnung des Charondas konnte ein Mann, der das zweite 
Beib genommen hatte, zu Feiner Nathöftelle befördert werben, und eine Wittwe, 
welhe während des Trauerjahres fi) wieder verehelichte, wurde als infam er- 
Mär. Baleria, die Wittwe eines Kaifers, welhe Marimian zur Gattin 
begehrte, gab zur Antwort, es würde ohne Beifpiel und Entjhuldigung fein, 
wenn eine frau von ihrem ange eine zweite Ehe einginge. — Zu Rom hatte 
die Ehrbarkeit zwei Tempel: einer gehörte ben Adeligen, ber andere ben bür— 
gerlihen Frauen, und nur eine unbefholtene Matrone, die einmal ver- 
heirathet war, burfte darin opfern; es war eine Zierde auf den Grab» 
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mälern der römifhen Frauen, wenn darauf angemerft war, daß fie Eines 
Mannes (univira) gewefen ſei; das Gegentheil hatte einen Makel. (Mahle 
Schrifterflärung X. a. ©, 67.) 

In Indien ſchließt das Gefe noch heut zu Tage einen Eohn, ber in 
zweiter Ehe geboren ift, von ber Erbicaft feiner Geitenverwwandten aus. — 
Und in China begegnet man einer Menge von Ehrenpforten, weldhe zum Dent: 
mal für folhe Frauen errichtet worden, die Wittwen geblieben find. — Ja 
bei den Hottentotten muß fih fogar die Frau, welche ſich wieder verhei- 
rathet, einen Finger abſchneiden laſſen. (Wiſer's Prediger -Leriton IV. Br. 


©. 553.) 
Ad 11. (Borfiht.) (Siehe beim Art. Ehegatten n. Eheftant.) 


Predigtentwürfe. | 
(Siehe bei den Art.: Ehe, Ehegatten u. Eheftanb.) 


Miscellen. ' 


Nebftvem, daß die Wiederholung der Ehe nad ben: fittlichen Ge 
fühle immerhin als ein Zeihen von Unenthaltfamfeit angefehen werben 
muß, dürfte wohl aud der Schein einer Untreue oder wenigftens einer ſchwächeren 
Liebe gegen den verftorbenen Ehetheil darauf ruhen. 


Stoff zum Nadlefen: 

ak. Frint's Religionshandbuch für bie gebilbeten Stände. Ric 
1813. III. Thl. I. Bd. S. 315. 8. 447. 

Dr. Hayker's Anleitung zur hriftlatholifhen Seelforge Wien 1847. 
S. 401. $. 353. 
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De wohlehrwürdige Gurat-Glerus wird auf das „Homiletijche 
Real-Lericon, oder alphabetiih geordnete Darftellung der geeignet- 
ften Predigtftoffe von Franz Edmund Krönes, Priefter ver Olmüger 
Erzdiöcefe und Gooperator zu Maͤhriſch-Trübau“ mit dem Be— 
deuten aufmerkſam gemadht, daß es fich durch Neichhaltigfeit, zweck— 
mäßige Auswahl, entſprechende Anordnung und Ueberfichtlichfeit 
des Materiald von ähnlihen Sammlungen vortheilhaft empfehle. 
— Es erjcheint zu Regensburg bei Manz umd ift im Wege des 
Buchhandels heftweife a 15 Er. EM. zu beziehen. “ 


Vom fürft-erzbifchöfl. Eonfiftorium, Prag am 24. September 1856. 


Peter Kregdi,— Ad. Hrou,? 


Generalvilar. Kanzlei⸗Direector. 


1 * 


‚Die fürſt- erzbifchöfliche Approbation zu dem genannten Werfe, 
deſſen Titel ſchon feine außerordentliche Nützlichkeit zur Genitge 
andentet, ſagt nicht bloß, daß daſſelbe Nichts gegen den orthodoxen 
Glauben und die guten Sitten enthalte, ſondern auch, daß es aller 
Einpfehlung würdig ſei. Auch andere hochwürdige Ordinariate 
haben bereits daſſelbe Urtheil über die verdienftvolle Arbeit Des 
hochw. Herrn Kröned gerällt. 

Wir freuen und, daß ein dfterreichiicher Prieſter feine Muße— 
ftunden einem für den gefammten Prieſterſtand jo nüglichen Unter- 
nehmen zugewendet bat, welches namentlich durch jeine Ueberjicht- 
lichfeit und jeine alphabetiihe Ordnung des Stoffes dem Prediger 
die größte Erleichterung im Nachichlagen gewährt, und fich in feiner 
Form die „„Instructissima Bibliotheca concionatoria** des berühmten 
Homileten Tobias Lohner zum Mufter genommen hat. Wir 
wünſchen dem Unternehmen des bochw. Herrn Kroͤnes den beiten 
Erfolg, feinem Buche die zahlreichite Verbreitung. * 


(Dejterreichifcher Volksfreund 1856. Nro. 208.) 


Ehebruch. 
(Vergl. die Artilel: Che, Ehegatten, Eheſtand, Eheſcheldung.) 


Il. Begriff. Ehebruch überhaupt iſt jede Verletzung der 
ehelihen Treue, und ift entweber 

a, ein einfacher, wenn nur ein Theil, oder 

B. ein Doppelter, wenn beide ehebrechende Theile verheirathet find. 
I. Arten. Insbefondere aber kann dieſe Berlekung des Ehe- 

bundes gefchehen: 

a. durch ftrafbare Begierben, d. h. durch das mit Lüfternen Blicken 
gefchehene Ausfpähen einer andern Perfon zur gefchlechtlichen Ver— 
bindung und die vorfäßliche Unterhaltung der Begierde nach fremden 
ehelichen Umgange (feiner Ehebruch) ; 

b. durch allerhand Reizungen und VBerführungsfünfte einer 
unverheiratheten Berfon, um eine verehelichte zur Sünde zu gewinnen; 

c. durh Verführung des Gatten oder der Gattin zur Ehe: 
ſcheidung unter allerlei, zwar ungegründetem, aber fcheinbaren 
Vorwand; 

d. durch treuloſe Verlaſſung des Gatten; endlich 

e. durch wirklichen unerlaubten Umgang eines Ehetheils mit 
einer dritten, ledigen oder ſelbſt auch verheiratheten Perſon. 

II. Quellen des Ehebruches und Anreizungen dazu. Zu den zahl— 
reihen Urfahen, welche zur Treulofigfeit in ver Ehe ver: 
leiten, gehören (nebft venen, die überhaupt zur Unfenfchheit führen; 
vergl. Artitel: Unkeuſchheit oder Unzucht), insbefondere: 

1. leichtfinnige, unüberlegte oder erzwungene Ehen, fo 
wie auch jene Verbindungen, auf deren Schließung nicht ſowohl Ver: 
nunft und Herz, als vielmehr Habfucht, Ahnenftoz, Sinnlichkeit 
oder andere eigennügige Abfichten den meiften Einfluß Hatten (vergl. 
Artikel: Cheftand); 

2. eine unverhältnißmäßige Verfhiebenheit im Alter, wos 
bei der jüngere Theil fehr leicht unzufrieden wird, und ſich an Per: 
jonen von jüngerem Alter Hingibt; 
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3. Uneinigkeit unter ven Eheleuten, Gleichgiltigkeit gegen ein, 
ander und böswillige Verweigerung ber ehelichen Pflicht oder aber 
Veberfättigung im ehelichen Genuße (vergl. Artikel: Ehegatten); 

4. Mangel an Selbftbeherrfhung, verfchwenverifches, üppiges 
Leben und manchmal auch Kinverlofigfeit ; 

5. Verführungen und Anreizungen Anderer dur Schmeiche— 
feien, zweideutige Reden oder Zotten bei Unvorfichtigkeit im Um: 
gange mit folchen gefährlichen Menfchen (vergl. Artikel: Umgang); 

6. ungegründete Eiferfucht und eine zu ängftliche Bewachung 
feiner Ehehäffte (vergl. Artikel: Eiferfudt). 

IV. Abmahnungsgründe vom Ehebruche. Was kann wohl 
abfheulihher und fluchwürdiger fein, al& der Ehebruch, benn er 
ift ja fchon 

A. an und für fi, feiner Natur nah ein Shänplices 
Bergehen und eine gräulide Sünde 

aa. wider die dem Gatten ſchuldige Treue, die er gröblih 
verlegt; 

bb. wider ven am Altare gefhwornen Eid, ben gr gewiſſenlos 
bricht (alſo in dieſer Beziehung ein Meineid); 

cc. wider die Gerechtigkeit, da er dem andern Ehegatten, ben recht 
mäßigen Kindern und Erben nicht felten den größten Schaven zufügt; 

dd. wider die Natur, infofern beim Ehebruch Häufig die Empfängnif 
verhindert und hiedurch der Ehezwed vereitelt wird; 

ee. wider die Religion, da durch ihn das heil. Sacrament ver Che 
ſchändlich verunehrt wird; 

ff. wider die Kirche, deren Segen er mit Füßen tritt; und enblid 

gg. wider Gott, weil ev das Band boshaft trennt, das Gott felbit 
geknüpft bat. Der Ehebruch ift aber aud) 

B. in feinen Folgen vielfah ſchrecklich; denn nicht genug, 
baß im ehebrecherifchen Leben 
hh. die Ruhe und Freude des Herzens nah Innen — und ber 

gute Ruf nach Außen verloren gehen; 

ii. die Geſundheit und das Vermögen zerrüttet; 

kk. der Hausfriede und alles Häusliche Glück untergraben wer- 
ben, führt e8 nicht felten 

1. zur eigenen Berzweiflung oder wohl gar zum Gattenmorde; 
ganz gewiß aber 

mm. zur ewigen Strafe vor Gott, wenn nicht auch fchon hienieden bie 

DObrigfeit diefes Laſter auf die Anklage des Beleidigten ernftlich ahndet. 

V. Mittel, um fi vor EHebrud zu bewahren. 
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Man verſtopfe vornehmlich bie (in Nr. III. angegebenen) Quel⸗ 
len dieſes Laſters, befämpfe ftanphaft feine Sinnlichkeit und Lü— 
fternheit, und richte nicht ftets nach fremden, vielleicht ſchönern Per— 
fonen, feine Augen, fondern fuche vielmehr die Vorzüge an feinem 
Gatten immer mehr fennen zu lernen und fich eben hiedurch 
gegen fremde Reize zu waffnen. 

VI. Berhalten gegen ungetreue, ehebrecheriſche Gatten. 

AA. Bor allem Andern unterfuhe man genau, ob eine 
wirkliche Untreue begangen, oder ob fie nur bloß Vermuthung ift; 
befhalb Hüte man fich: 

a. Bor ungegründetem Verdacht und halte feinen Gatten nicht 
gleich wegen jeden freundlichen Vlies, jeden Umganges mit Andern 
ihon für ſchuldig; auch die Kälte des Gatten gelte nicht gleich für 
einen Beweis der Untreue; noch weniger traue man aber den Nach: 
richten und Zuträgereien Anderer! 

B. Iſt der Verdacht rege, fo unterfuhe man aufs Strengfte 
und Stillfte, d. h. man laffe nur folhe Spuren gelten, bie gar 
feiner andern Deutung fähig find und halte den andern Theil fo 
fange für gut, bis man entjchievene Gründe für's Gegentheil bat. 

y. Seinen, wenn auch gegründeten Verdacht, laſſe man 
dem ungetreuen Theile nie merklich werden; denn theils 
it dieß die größte Kränkung, theil® kann die Tieblofe Aeußerung 
eines ſolchen Verdachtes oft erſt zur völligen Untreue veizen, wenn 
dieſe vielleicht noch nicht zum thatfächlichen Ausbruche gelommen wäre. 
BB. Erlebt ein Ehetheil pas Unglüd, die entfhiedene 

Gewißheit ver Untreue zu entdeden, fo erlaube er jich: 

d. auf feine Weife Verachtung, Borwürfe, Spott, Demü— 
thigungen u. dgl., denn alles Die ift mehr geeignet, den ehebre- 
cheriſchen Gatten gegen fich noch gehäßiger zu machen, ftatt ihn zur 
ehelichen Treue zurüdzuführen. 

e Er behandle den ungetreuen Gatten vielmehr mit 
Menſchlichkeit und Großmuth, d. h. er erzeige ihm auch jet 
noch eine gewiffe Achtung, wenigftens äußerlich, beobachte die Wohl: 
anftändigfeit, und mache ihm feinen vermeidlichen Schmerz, am 
wenigjten, daß e8 Andern fichtbar werde. 

2. Er thue überdieß Alles, um die erfaltete und abge» 
wandte Liebe des Ungetreuen wieder zu gewinnen; fei 
gegen ihn gefällig, vertheidige feine Perfon gegen Andere, bie fchlecht 
von ihm reden u. f. w. und beftrebe fich, felbft ihm merklich zu 
gefallen, 
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2. Zugleich erforfche er forgfältig feine eigene Aufführ— 
ung, und bemühe ſich, alles zu entdecken, was bie Entwendung ſei⸗ 
ner Liebe veranlaft haben Könnte und eile, e8 zu entfernen und viel 
leicht auf diefe Weife das verirrte Herz zurüdzubringen. 

9. Hit aber jedes biefer angeführten Befferungsmittel fruchtlos und läßt 
der ungetrene Gatte nicht von feinem Irrwege ab: fo braude 
Doch der Andere feine Gewaltthätigkeit, feine mwörtlichen 
oder thätlichen Zuchtmittel, fondern dulde ven Treulofen, ober 
fuche (im äußerften Falle) auf gefeglihem Wege die Scheidung 
von Tiſch und Bett nad. 

Schriftſtellen. 


Ad I. (Arten.) a. „Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt worden iſt, bu 
follft nicht ehebrehen. Ich aber fage eu, daß ein Jeder, der ein Weib 
mit Begierde anfieht, fhon in feinem Herzen bie Ehe gebroden 
bat.” Matth. 5, 27. 28. 

„Denn aus dem Herzen fommen böfe Gedanken: Ehebrüde, Hure: 
eien....” Mattb. 15, 19. 

b. „Sage zu ber Weisheit: Du bift meine Schwefter! und nenne die Klugheit 
beine Freundin, bamit fie dih bewahren vor bem fremben Weibe und 
vor ber Ausländerin, bie füße Worte ſpricht.“ Sir. 7, 4 5. 

„Denn wie träufelnder Honigfeim find bie Worte ber Hurt, 
und glätter als Del ift ihre Kehle.” Sprüd. 5, 3. 

c. (Siehe beim Artilel: Eheſcheidung.) 

d. „Wer immer fein Weib entläßt, es fei denn, um bes Ghebrudes 
willen, unb eine andere nimmt, ber bricht bie Ehe; unb wer bie Geſchiedene 
nimmt, bricht die Ehe.” Matth. 19, 9. (Bergl. 5, 32.) 

e. „Sie (scil. die Gattin) heißt eine Ehebrecherin, wenn fie, fo lange ber 
Mann lebt, zu einem andern Manne fi geſellt.“ Röm. 7, 3. 

Ad III. (QQuellen.) 1. u. 2. (Siehe Artikel: Eheftand.) 

3. (Siehe bei: Eheleute oder Ehegatten.) 

4. „Viele bewunberten bie Geflalt eines fremden Meibes und wurben rudlos; 
denn ihr Gefpräd zündet wie Feuer“ Sir. 9, 11. 

„Du folft nicht begehren das Haus deines Nächſten, noch begehren fein 
Weib.” I. Mof. 20, 17. 

5. „Warum, mein Sohn, follteft bu dich verführen Laffen von einer remben, 
und ruhen wollen an bem Bufen einer andern?“ Sprüchw. 5, 20- 

„Laß dich nicht gelüften ihrer Schönheit in beinem Herzen, noch bi fangen 
buch ihre Winfe, denn eine Hure ift kaum ein Laiblein Brod werth, und 
fol ein Weib fängt bes Mannes koftbare Seele” Sprüd. 6, D- 26. 

6. (Siehe beim Artikel: Eiferſucht.) 

Ad IV. (Abmahnungsgründe.) aa. u. bb. „Hüte bi, mein Sohn, vor 
aller Uukeufchheit, und laß neben beinem Weibe kein Laſter von Dit 
hören.” Tob. 4, 13. 

ec. u. dd. „Er (ber Ehebreder) bat beraubt eine Unfrudtbare, bie 
nicht gebiert, und ber Wittwe nichts Gutes gethan: riß Mächtige nieder durch 
ſeine Kraft, aber wenn er auch ſtehet, iſt er doch ſeines Lebens nicht ſicher. 30624, 22. 
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ee. u. ff. „Das (sell. ber Ehebruch) iſt eine Schandthat und eine ſehr 
große Miſſethat.“ Job 31, 12. 

gg. „Denen, welche burch bie Ehe verbunden find, gebiete nicht ich, fonbern ber 
Herr, daß das Weib fih niht vom Manne fheide.“ I. Kor. 7, 10. 

hh. „Ein Ehebreher wird vor Jebermann zu Schanben werben, 
weil er nicht wußte, was Furcht bes Herrn if. Solches mwiberfährt auch jedem 
Beibe, die ihren Mann verläßt, und aus frember Ehe Erben gibt.” Sir. 23, 31. 

ii. „Wer mit feinem Weibe bie Ehe bricht, ift ein Thor, und ſtürzt fein 
Leben in's Verderben.“ Sprüchw. 6, 32. 

kk. „Die Kinder ber Ehebreher gedeihen nicht; ber Same aus 
einem gefehwibrigen Ehebette wird ausgerottet, und wenn fie aud 
lange leben, werben fie doch für nichts geachtet und ihr Alter wird zuletzt ehrlos 
fein. Sterben fie aber bald, fo haben fie nichts zu hoffen und feinen Troft zur 
Zeit des Gerichtes.” Weish. 3, 16—18. 

ll. „Er (der Ehebreder) ift leichtfertiger ala bes Waflers Schaum: ver» 
fludt fei fein Antheil auf Erben und nicht wandle er durch ber Weinberge 
Pfad. Aus Schneewaffer komme er in übergroße Hike, unb bis zur Hölle gehe 
feine Sünde.“ Job 24, 17—2%0. 

mm. „Die Hurer und Ehebredher wirb Gott beftrafen.” Hebr. 13, 4. 

„Jeder Mann, ber fein Ehebett Überfchreitet, und bei fich fpricht: Wer ſieht 
mih?... Wer follt’ ich fcheuen? Der Höchſte wird meiner Sünden nicht gebenten. 
Aber er überlegt nicht, daß das Auge Gottes Alles fieht.... Ein Solder wirb 
auf ben Straffen ber Stadt geftraft (unb wie ein Füllen berumgejagt), 
und wo er's nicht vermuthet, ertappt werben.” Sir. 23, 25. 27. 30. 

„Wenn er das Weib feines Nächften befledt... fol er leben? Nein, er foll 
niht leben; ba er alle biefe Gräuel getban, foll er des Tobes fterben: an 
feinem Blute trägt er felbft die Schuld.” Ezech. 18, 11. 13. 

„Wiffet ihr nicht, ihr Ehebrecher, baß bie Freundſchaft diefer Welt Ootteg 
Feindſchaft if?” Jal. 4, 4. 

„Weber Hurer, noh Ehebreder... werben das Reich Gottes befiten.“ 
l. &or. 6, 9. (Bergl. Galat. 5, 19—21.) 

„Fa, ich will zu euch kommen zum Gericht, und ein fhneller Zeuge fein 
wider die... Ehebreher und Meineibigen.” Mala. 3, 5. 

Ad V. (Mittel) „Wandelt im Geifte, fo werbet ihr bie Gelüfte bes 
Fleiſches nicht vollbringen.” Gal. 5, 16. 

„Wenn bie Weisheit in bein Herz eingeht, und die Erfenntniß beiner Seele 
gefällt, fo wirb guter Rath bich bewahren, und Vorſicht dich behüiten... um bi 
ju retten vom fremben Weibe unb ber Auslänberin, bie ihre Worte glättet.. 
und bes Bundes ihres Gottes (seil. Ehebunbes) vergißt.“ Sprüdw. 2, 10. 11. 16. 

Ad IV. (Berhalten.) „Wer ein gutes Weib vertreibt, vertreibt ein Gut: wer 
aber eine Ebebrederin behält, ift ein Thor unb ein Gottlofer.“ 
Sprüchw. 18, 22. Gergl. Väterftällen bei VI. BB. S. Augustin. 

Bäterftellen. 

Ad 1. „Du ſollſt nicht ehebrehen, db. 5. mit dem Weibe eines Anbern 
feine Gemeinfhaft haben.“ S. Augustin. 

Ad I. Arten.) a. „Alle ander Weiber (Weibsperfonen) müſſen dem chrift- 
hen Manne gleichgiltig fein; denn als Chrift muß er wiffen, daß ihn free 
(begehrliche) Blide anf ein anberes Weib, fie fei ledig oder verehe— 
licht, bes Ehebruches ſchuldig maden.“ S. Chrysostom. 
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b. „Wenn ein Mann ober ein Weib ſich ſchmücken, und bie Augen ber Men— 
chen auf fich zieben, fo werbieuen fie das ewige Gericht, obſchon fein Schaden ba- 
burch weiters erfolgt: benn fie reiten Gift bin, wenn es gerade folde 
gäbe, bie davon trinfen.“ S. Hieronym. 

c. „Die durch die Ehe mit einander verbumben find, aber einander nidt 
lieben (wie fie fih zu lieben am Wltare gefchworen) find wie Ehebreder.“ 
8. Hieronym. 

d. „Entlaffe bein Weib nit, denn fonft läugneſt du, daß Gott 
ber Urheber der Ehe if. Mußt du fremde Menfchen mit Gebulb ertragen, 
warum nicht auch bein eigenes Weib?“ S. Ambros. 

e. (Bergf. unten bei IV. mm. S. Ambros. 

Ad II. Quellen.) 1. u. 2. (Siehe beim Artikel: Eheftand.) 

3. „Es ift unbillig, das von einem Andern zu fordern (scil. Keuſchheit und 
Züctigkeit von der Gattin), was man (ber Gatte) felbft nicht Leiften kann. Eben 
biefe Unbilligleit bat zum Ehebruch oft Beranlaffung gegeben, in 
bem es ben Weibern wehe thut, daß fie benen treu bfeiben follen, bie ihmen wicht 
gegenfeitig zärtliche Liebe beweifen. Endlich ift keine Ehebrecherin fo frech, baß fie 
ihre Lafter nicht dadurch beſchönigen ſollte, fie füge nicht zuerft ihrem Manne burd 
ihre Ausfhweifungen Beleidigungen zu, fondern fie vergefte fie ipm nur.“ Lactant. 

4. „Wirb wohl die Würde unferes Gefchlechtes diefe Beleidigung ertragen, daß, 
wenn wir (seil. die Ehemänner) mit anderen Frauen neben ben unfrigen uns etwas 
erlauben, wir in.ber Strafe mit ben Weibern gleichgeftellt werden? Als ob fie nicht 
gerade darum, weil fie Männer find, noch mehr die unerlaubten Begierben 
mit männlider Kraft zligeln; als ob fie nicht gerade barım, weil fie Män— 
ner find, von ber Wolluft ſich weniger befiegen laffen; als ob fie nicht 
gerade barum, weil fie Männer find, dem wollüftigen Fleifhe weniger 
dienen follten? Und bod werben fie unwillig, wenn fie hören, daß Ehebrecher 
biefelbe Strafe bedroht, wie Ehebrecherinen, da fie eigentlich um fo mehr beftraft 
werben follten, je mehr e8 ihnen zulommt, ihre Frauen an Tugend zu übertreffen 
und durch ihr Beifpiel zu beffern. Ich rede zu Ehriften, welche gläubig hören: das 
Haupt bes Weibes ift ber Mann, damit fie erfennen, daß fie Führer, ihre Frauen 
aber Gefährtinen fein follen. Darım muß ber Mann fih hüten, im Leben dahin 
zu geben, wohin ihm feine Gattin im Nachahmen nicht folgen foll.“ S. Augustiv. 

5. (Siehe bei: Verführung ober Umgang.) 

6. (Siehe beim Artikel: Eiferfudt.) 

Ad IV» Abmahnungsgründe,) „Kann unter allen Sünden wohl eine 
ſchwerere gefunden werben, als ber Ehebruch iſt?“ S. Clemens Roman. 

aa. (Bergl. voraus bei Il, e. S. Hieronym.) 

bb. „Es ift nicht einerlei, wenn einer ein Weib bat, und fich mit ber Hurerei 
befledt, al® wenn er wor ber Heirath fih mit diefer Sünde verunreinigt hat. Nun» 
mehr iſt es niht bloß Hurerei, fonbern ein Ehebrud.“ 8. Chrysostom. 

ce. u. dd. „Der Ehebrud ift ein Mord, ja eine viel ruchlofere That, ale 
viele Morbe.“ S. Chrysostom. 

ee. (Vergl. voraus bei hb.) 

ff. u. gg. „Wir halten Gott für ben Vorſteher und Beſchützer der Ehe, ber es 
nicht zuläßt, daß man ein fremdes Ehebett verleße; wer aber das thut, ber fün- 
bigt wiber das Gejet des Herrn, und verliert eben dadurch bie 
Guade des Sacramentes.” 5. Ambros. 

hh. „Nehmen wir an, baß bie böfe That, bie ber Ehebrecher begangen, 
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Niemanden ala ibm und dem Weibe befannt ſei, mit dem er fie begangen, wie 
wird er bie Borwürfe bes Gewiſſens, das er als feinen erbitterten und 
firengen Anlläger immer mit fi berumträgt, ertragen können?” S. Augustin. 

„Der Ehebrecher befindet fi, auch fchon vor ber Höllenftrefe, in einem elen- 
ben Zuftande; denn er ift immer voll Argwohn, erfhridt vor jebem 
Schatten, fann Niemanden frei in’s Geficht fehen, und betrachtet Alle, 
fie mögen fein Verbrechen wiffen ober nicht, als umgebende Häfcher, als Strafge- 
richt.“ 8. Chrysostom. 

ii. „Aus dieſem Laſter (des Ehebruches) ift fo mancher Umſturz ber 
Familie und fo mander Streit und Krieg entſtanden.“ S. Chrysostom. 

kk. „Wilft du dieſes Verbrechen in feinem ganzen Umfange genau kennen ler- 
nen, fo erwäge, was bas für ein Leben fei, welches bie führen, Denen ihre Weiber 
verbädtig find; wie unangenehm ihnen alle Speifen und alle Ge— 
tränfe werben; ber Tiſch fcheint ihnen vergiftet zu fein, und fie fliehen ihr 
Haus als einen Abgrund des Berberbens. Der Schlaf, die Gejellichaft ber Freunde 
— Alles ift ihnen zuwider.“ 8. Chrysostom. 

U. „Macht die Zukunft (scil. bes göttlichen Gerichtes) feinen fo ftarfen Einbrud 
auf dih, daß bu dich biefer Uebertretung fürdhteft, fo zittere wenigftens vor bem 
Gegenwärtigen. Biele von ben Lafterhbaften, welche fi an unzüchtige 
Perfonen hingen, haben fhon oft in diefem Leben ein elenbes 
Ende genommen. Denn um einen Ehemann von feinem Weibe gänzlich abzu— 
jiehen und in ihren Feffeln gefangen zu halten, wenden Solche oft die ſchändlichſten 
Mittel an, und verfchmähen ſelbſt Gift und andere teuflifche Hilfe nicht,“ S. Chrysost. 

mm. „Niemand ſei lüftern nah einem fremden Ehebette, Niemand laffe fich, 
weber durch bie Hoffuung, unentbedt und ungeftraft zu bleisen, noch durch bie lange 
Abweſenheit des Mannes dazu verleiten. Gott, der Vorſteher bes Eheſtandes, weiß 
ja Alles, und kann nicht hintergangen werben. Schon in feinem Keime fennt er 
bein Berbrechen, und bintergebft bu auch den Mann, ihn wirft bu nicht betrügen 
Runen. GEntfliehft dir der Rache des Mannes und Nichters, fo entgeht du doch dem 
Richter des Weltalls nicht, ber bih für dein dem Manne zugefügtes Un- 
reht empfinblich beftrafen wird.“ S. Ambrosius. 

„Dein Leib ift nicht dein, fondern das Eigenthum deiner Gattin. Hüte Dich 
alfe, ihr ein jo großes Unrecht zugufügen. Wenn du auch fle nicht achteft, fo mußt 
bu doch den fürchten, ber ein Rächer folder Berbreden ift, und folden 
Sünden eine unerträglide Bein gedroht hat; denn bon Denen, welche 
fie begehen, heißt es (bei Marl. 9, 45.): Ihr Wurm wird micht flerben und ihr 
Feuer wird nicht erlöfchen.” S. Chrysostom. 

Ad V. (Mittel) „Da du weißt, baß bu bes Ehebruches ſchon ſchuldig biſt, 
wenn du ein anderes Weib nur mit wollüftigen Augen anftehft, fie mag lebig ober 
berbeirathet fein, fo ſchau das ganze weiblihe Geſchlecht mit unem- 
pfindpfihen Augen an... Fühlſt du, daß in bir eine Luft nad einem anbern 
Weibe entbrennt, und bir bein Weib weniger gefällt, fo geh’ und verſchließ 
bi in bein Zimmer, fchlag’ die heilige Schrift auf, zieh’ den Apoftel Paulus 
zu Rathe und lies, wenn er fagt: „Das Weib ift ihres Leibes nicht mädtig, fon- 
dern ber Mann; deßgleichen ift ber Mann nicht mächtig feines Leibes, fondern bas 
Beib.” Sage bir ohne Unterlaß diefe Worte vor, fo wirft bu beine 
Begierdben auslöfhen. Dein Weib wird dir wieder angenehm werben, weil 
deine Liebe gegen fie durch Leine unordentliche Begierde geſchwächt wird. Ja nicht 
bloß bein Weib wirb bir wieber liebenswürbig vorlommen, bu felbft wirft bir weit 
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edler und herrlicher ſein; denn nichts iſt ſo ſchändlich als ein Maun, welcher in der 
Ehe ſich mit Hurerei verunreinigt.“ 8. Chrysostom. 

Ad VI. (Berbalten.) AA. „Alles iſt ben Gatten zuwider, nicht bloß, wenn fie 
ſehen, baf ihre Gattinen ſich wirklich durch einen Ehebruch befleden, fonbern aud 
bann fchon, wenn fie einen Berdacht bazu haben. Glaube, daß bein Weib biefelbe 
Unruhe begt, wenn fie von Jemand hört, baß bu gegen eine Andere ent» 
zündet feief.e Daber nimm bih nit allein vor dem Ehbebrude 
felbft, fondern au vor bem Argwohn biefes Berbredhens in Adt.“ 
S. Chrysostom. 

BB. „Warum fol ein chriftliher Ehemann feine Frau nicht wieder annehmen, 
ba fie Doch die Kirche wieber annimmt, ober warum foll eine Frau bem ehe— 
brederifhen Manne, der fein Lafter büßet, nicht verzeihen, ba auf 
Ehriftus ihm verziehen hat? Denn daß die Schrift (vergl. die Schriftftelle ad VI. 
Sprüd. 18, 22.) Den einen Thoren nennt, ber eine Ehebrecherin bei fich behält, 
bas verfteht fih von Derjenigen, welche, nachdem fie gefünbigt, zu blßen und von 
ber angefangenen Schande abzuftehen fi) weigert.” S. Augustin. 

Gleichniſſe. 

Ad II. Arten.) Wie nicht bloß Derjenige ein Dieb iſt, ber wirklich fremdes 
But entwendet bat, fondern auch, ber e8 nur verfucht hat und babei noch rechtzeitig 
ertappt wurbe: fo ift auch der fchon ein Ehebrecher, ber bloß den Willen 
und das Berlangen bat, einen fremben Umgang zu pflegen und viel» 
feicht nur noch auf eime ſchickliche Gelegenheit hiezu lauert, ober fih Mühe gibt, 
biefe herbeizuführen. 

Ad II. Quellen.) „Wie ein Monbfüchtiger bald in's Feuer, bald im’s 
Waſſer geworfen wird, fo ftürzen böfe, unbeherrfchte Begierben ben Menfchen 
bald in den Ehebruch, bald in andere Laſter.“ (S. Hieronym.) 

Ad IV. (Abmahnungsgründe.) A. Würde unter den Gläubigen Jemand 
gefunden, ber die Monftranzen, Ciborien, Kelche und Übrigen heiligen 
Gefäße zu einem gemeinen Trinfgefhirre mißbrauden, ober ber bie Kirchen 
und Tempel in Ballfäle und Tanzpfäte verwandeln mollte, fo wäre bieß gewiß eine 
ruchloſe Handlung, und jebes Herz, in weldem noch ein Funke Religion wohnt, 
würde darüber erfhaubern. Allein was hat jener Frevler gethban? Er hat Gefäße 
entehrt, bie heilig find, weil darin ein heiliges Sacrament gewandelt oder aufbe- 
mwahrt worden if. Eine viel rudhlofere That ift der Ehebruch unter 
Ehriften; denn dadurch werben nicht etwa heilige Gefäße, ſondern die lieber 
Jeſu Chriſti felbft gefchändet. 

dd. „Wenn bie Ehe ein Baum ift, ben Gott im feinen Weinberg gepflanzt hat, 
baß er gute Kinder als Frucht bringe, fo zerflört ber Ehebrecher biefen Baum in 
feiner Wurzel und vereitelt jo die Abſicht Gottes. — Wie gefährlich ift eine 
Feuersbrunſt? Noch gefährlicher ift bie Sünde bes Ehebruches: fie ift ein 
Feuer, welches bis zum Berberben frißt, und alles Gewächs mit der Wurzel 
ausrottet.“ (Job 31, 12.) 

gg. „Wenn bie Ehe ein Band ift, das Gott ſelbſt geknüpft, indem er zwei 
Menſchen zu einem Endzwecke vereinigte, fo ift ber Ehebrecher jener Frevler, der 
es wagt, biefes Band zu zerreißen. 

Wenn bie Ehe ein Joch ift, das Gott zwei Perfonen zu gemeinfchaftlichem 
Zwede auferlegt bat, fo ift ber Ehebredher jener Menih, ber dieſes Joh ab— 
wirft, und baburd gegen Gott ſündigt, ber ibm für die ganze Beit fei- 
nes Lebens basjelbe auferlegt hat, und zugleich auch gegen ben mit ihm verbundenen 
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Teil; denn ſtatt ihn zu erleichtern, wie er verſprochen hat, muß nun jener allein 
das Joch der häuslichen Sorgen, ber Kinderzucht u. ſ. w. tragen. 

kk. Wenn bie Ehe das Fundament ber Öffentlichen Sittlichkeit und 
ber häuslichen Glücdfjeligkeit ift, fo untergräbt ber Ehebruch biefes Fun- 
dament und zerftört dadurch dieſe höchften Güter der Menfchheit. 


Beifpiele, 


Ad I. (Begriff) Im der vordriftlihen Zeit, wo bie Frau unbe 
dingt in die Gewalt des Mannes gegeben und auf dieſe umbebingte Gewalt des 
Mannes die ganze geſellſchaftliche Ordnung gebaut war, wurden nur die 
Untreue des Weibes und bie Berlegung der ehelihen Rechte 
dburh den Dritten, mit welden fie fih vergangen hatte, als 
Ehebruch aufgefaßt und geahndet, und es foftete der Kirche einen 
barten Kampf, um beim Bolfe, welches auch noch unter den Nachfolgern des 
Kaiſers Conftantin immer nur die Untreue des Weibes und den Frevel ihres 
Mitſchuldigen als Ehebruch betrachtete, der hriftlihen Anfiht Eingang zu ver- 
Ihaften, daß bezüglich auf die Treue die Rechte beider Ehegatten gleih und 
fomit auch die untreuen Ehemänner als Ehebrecher zu betrachten feiern. Diefer 
Grundſatz fiegte vollftändig erft bei den germanifhen Völkern, wo er fi 
and im weltlichen Rechte geltend machte, 

Ad 11. (Arten) a. Die Gebieterin des keuſchen egyptiſchen Joſeph, 
das Weib des Putiphar warf ihre Augen lüftern auf Joſeph und ſprach: 
„Schlaf bei mir!" Durch dieſe bloße unreine Begierde fündigte 
Ihon diefes Weib gegen die ehelihe Treue, obgleih ver fromme 
Yüngling in ihr fündhaftes Begehren nicht einmwilligte, indem er feinen Mantel 
in ihren Händen zurädließ und entfloh. (I. Mof. 39.) 

wei WUeltefte aus dem jüdiſchen Volle oder Richter, die oft in das 
Haus des Joakim, des Vaters der feufhen Sufanna, famen, ſahen biefe 
täglich um die Mittagszeit in den Garten geben und berummandeln, und fie 
entbrannten von böfer Fuft nad ihr. Wohl verfuchten fie es Auch, mit ihr zu 
fündigen, aber vie Keufchheit der Suſanna fiegte Über ihr böſes Vorhaben; 
nichts defto weniger waren fie die ſchändlichſten Ehebreder. (Dan. 13.) 

b. (Siehe beim Artikel: Verführung.) 

c. (Siebe bei: IV. B. „Kaiſer Eonftantin VI. “) 

d. u. e. Bon Sedezias und Ach ad erwähnt die Schrift, daß fie eine 
Thorheit begingen in Iſrael und Ehebrud trieben mit den Weibern ihrer 
Freunde, und ein Lügenwort rebeten in Jehovas Namen. (Jeremias 29, 22. 23.) 

Als fih Jeſus eben im Tempel befand, führten die Schriftgelehrten und 
Kg ein Weib herbei, weldhe im Ehebrud ertappt worden war. 

%. 8, 3.) 

Ad II. (Quellen) (Siehe bei den Artikeln: Unkeuſchheit, Be— 
gierden, Gedanken, Eiferfuht, Verführung.) 

Ad IV. (Abmahnungsgründe) A. Der Ehebruch wurde als 
ein Shon feiner Natur nad grobes Lafter zu allen Zeiten, felbft von 
den wildeften Nationen verabſcheut und verdammt. Einen auffallenden Beweis 
biefür Miefert eine Begebenheit, die fi unter der Tyrannenherrſchaft des Max⸗ 
entius zutrug. Diefer Wüthrih, der nicht bloß blutdürſtig, ſondern auch 
eben fo ſehr ver häßlichen Geilheit ergeben war, hörte einftmals eine noch junge 

au, Sophronia mit Namen, wegen ihrer ausgezeichneten Schönheit befonders 
rühmen und fieß alsbald ihren Gemahl zu ſich kommen und offenbarte ihm 
fein unreines Verlangen, weldes ex zu ihr trüge. Diefer, aus Furcht fein 
Leben zu verlieren, willigte in das geile Begehren dieſes Bbſewichtes ein und 
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übergab ſein Weib dem Willen des Tyrannen. Sophronia wird davon be— 
nachrichtigt und an den Hof berufen. „Wohl,“ ſprach ſie zum Abgeſandten, 
„jedoch warte ein wenig, und laß mich vorher meine beſte Kleidung anziehen, 
damit ich doch im gebührenden Schmucke erſcheine.“ Mit dieſen Worten ging 
ſie in das Schlafgemach, nahm einen Dolch in die Hand, und mit zum Him— 
mel erhobenen Augen ſchwörend, Lieber tauſendmal zu ſterben, als 
Etwas wieder die ehelihe Treue zu begeben, ftieß fie fih den Dolch 
in's Herz, und ſank in ihrem Blute tobt zur Erde. Dieß that ein Weib, 
welches von Geite ihres Mannes, da er, wiewohl gegen alle Billigkeit, felbft 
einftimmte, nad begangener Schandthat Nichts zu befürdten gehabt; ein Weib, 
welches mit ihrer Einwilligung die größte Ehre, Gnade und Liebe eines Monarchen 
fih erworben hätte; eine Heidin, welche nad biefem Leben keine Belohnung 
ihrer Tugend erwartete — Nichts von allem dem; fie that es einzig und 
allein aus Eingebung ber Vernunft, welde fie von einer jo 
ungebührenden, abjheuliden That abjhredte Wie befhämend 
ift dieſes Beifpiel für mande Chriften! — (Hunolt I. 519.) 

Aber auh im Chriſtenthum findet fi ein würdiges Geitenftüd zur 
vorerwähnten helvdenmüthigen Berabfheuung des Ehebruches. — Es 
war unter dem Oothen- Könige Alarich, als im Jahre 410 vie Stadt Rom 
erftürmt wurde. Bei der Plünderung der Stadt fiel eine katholiſche Ehefrau 
von wunderbarer Schönheit einem jungen Gothen in die Hände, weldyer alsbald 
fein Schwert gegen fie zudte, um fie durch Furcht zu einer ſchändlichen That 
zu bewegen, Er ftreifte ihr die Haut vom Halje, fo daß fie ganz mit Blut 
überrann. Sie aber bot unerfchroden ihr Haupt dar; denn fie wollte lieber 
das Leben verlieren, als ihr Ehebett befleden. Eine fo feltene 
Tugend machte aber aud einen ungemeinen Eindrud auf den wilden Krieger. 
Er änderte plögli feine Geftnnung und wurde aus einem Verfolger ein Ber 
jhüger der Keuſchheit. Zu ihrer Sicherheit führte er fie in die Kirche bes 
b. Petrus, forgte für ihren Unterhalt, ließ ihren Gemahl auffuchen und gab 
fie ihm unberühkt zurüd, 

Der römifhe Kaifer Aurelius verabfheute ven Ehebruch 
jo jehr, daß er einen Soldaten, welchen er auf diefer That ertappte, zwifchen 
zwei Bäumen aufhängen und fo zerreißen ließ. Und Balduin, Graf von Flandern, 
ber nachher auch byzantiniſcher Kaifer wurbe, ließ zur Warnung vor dieſem 
ſchändlichen Vergehen täglich durd einen Herold ausrufen: „Niemand foll 
in meinem Reihe übernahten, ber eine frembe Gemahlin be- 
rührt hat!“ — Als in die Stadt Gabao ein fremder Levit mit feiner 
Gemahlin gefommen war, und die Gabaoniten fie dermaffen zur Unzucht mife 
braudt hatten, daß fie ihren Geiſt aufgab, wurben die Kinder Ifraeld durch 
bie Verruchtheit diefer Frevelthat fo aufgeregt, daß fie zu den Waffen 
griffen — anzündeten und 25,000 Einwohner tödteten. (Richt. 19. 
u. 20. Kap. 

B. Die traurigen Folgen des Ehebruches bleiben felten aus 
und find in ber Hand Gottes die geredhteften Strafmittel diefes Laſters. Der 
Kaiſer Conftantin VI., Sohn der Kaiferin Irene, war von einer ftraf- 
baren Liebe gegen Theobota, einer Hofdame der Kaiferin Maria, die er nicht 
geliebt hatte, entflammt, und vergaß in feiner Leidenſchaft bald, daf die Bande 
ber Ehe unauflösbar feien; er entſchloß ſich deßwegen, diefelben gewaltjam zu 
zerreißen und Theodota zu beirathen. Er beſchuldigte fälſchlich, daß ihm feine 
Semahlin durh Gift aus dem Wege habe räumen mollen und ſchickte einen 
feiner vornehmften Hofviener zu dem heil. Patriarchen Tarafius, um ihn 
für dieſe Angelegenheit zu gewinnen. Diefer aber verwies dem Kaifer dieſes 
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ſchändliche Anfinnen, indem er zu dem Abgeſandten ſprach: „Ich kann nicht 
begreifen, wie der Kaifer die Schande ertragen kann, womit ihn dieſe ärger: 
liche Eheſcheidung im Angeſichte der Welt beladen wird. Eben fo wenig fann 
ih begreifen, wie er bie Ehebrüche und andere Ausjchweifungen beftrafen Tann, 
nachdem er felbft eim ſolches Beifpiel gegeben hat. Sage ihm, daß ich meiner 
Seits eher den Tod und alle ervenflihen Strafen erbulven, als feinen Abfichten 
beiftimmen werbe." Darüber erboßt, zwang nun der ehebrecherifche Konftantin 
feine rechtmäßige Gemahlin ven faiferlihen Palaft zu verlaffen, um in einem 
Klofter den Schleier zu nehmen, und ließ fi dagegen mit Theodota durch Joſeph, 
den Schatmeifter der Kirche von Conftantinopel, einfegnen. Diefe ärger: 
lihe Handlung hatte fehr nadtheilige Folgen für Staat und 
Religion. Statthalter ver Provinzen und andere Große folgten dem Bei- 
ipiele des Kaifers. Einige verftießen ihre Oattinnen, Andere behielten mehrere 
zugleich, und die Ausfhweifung war gleihfam eingebürgert. Die 
Unzufriedenheit mit dem Monarden flieg aber auch mit jedem 
Tage; endlich brach ein Bollsaufruhr aus, in welchem Conftantin fein Leben 
verlor. (Räß u. Weiß III. Bob. ©. 243.) 

Noch Schredliheres folgte, wie ein gerichtliher Zeitungsbericht aus 
unferen Tagen erzählt, nachſtehender ehebreherifhen That. Morik 
E...., ein wohlhabender Landmann aus dem franzöfiichen Dorfe Boiffieres, 
obwohl verheirathet und Vater einer zahlreichen Familie, unterhielt feit langer 
Zeit ein ſündhaftes Verhältnig mit einer feiner Schwägerinnen. Anfangs ge- 
beim, geftaltete fi die Sache alsbald fo, daß fie für fein Glied der Familie 
mehr ein Geheimmiß fein konnte, Seine Frau, deren Gefunbheit feit langer 
Zeit erfchlittert war, ging darüber hinweg; aber nicht diefelbe Nachſicht fand 
der pflichtvergeffene Bater bei feinen Kindern; beſonders war es feine ältere 
Tochter, die ihm manchmal die bitterften Vorwürfe wegen des fchlechten Beiſpiels 
machte, das er feiner Familie gab; weßhalb aud öfters Streitigkeiten im Haufe 
entftanden. In letzerer Zeit überließ fih Mori; E. in ben freien Stunden 
leidenshaftlih der Jagd und fuchte unter diefem Vorwande eine Zufammen- 
kunft mit feiner Buhldirne zu erzielen. Eben ging er aud einmal wieber in 
feine Kammer, um das Gewehr zu holen, als feine Tochter mit ihren Bor: 
würfen wieder fam, Um ven Streit kurz zu machen, nahm dieſer unglüdliche 
Bater fie beim Arme und fuchte fie hinauszuftoßen; allein der Wiberftand, 
ven fie ihm entgegenfette, verurfachte ein Getöfe, wodurd einer ber Brüder 
der jungen Tochter herbeifam, und fid) auf die Seite ver Schwefter gegen jeinen 
Bater ftellte. Während dieſes Furzen Kampfes, ben Niemand für fo ernftlic 
hielt, daß er ein fo trauriges Ende nehmen würde, ging ein Schuß los, und 
der junge Menfch, auf der rechten Seite von der Waffe des Vaters getroffen, 
fällt ftöhmend in die Arme feiner Schwefter. — Morik €. floh hinaus auf 
die Felder; alsbald aber fand man ihn am der Grenze eines Gehölzes, blaß, 
entftellt, finnenverwirrt, indem er fid die Haare ausrif, das 
Leben verfluchte, und nur als legte Gnade ſich ausbat, in dem Grabe 
feines Sohnes begraben zu werben. 

Ein fehr reiher Herr hatte einen einzigen Sohn, ber, verzärtelt, 
bald ein loderes Leben begann und mit dem Eheweibe eines Wagners einen 
verbächtigen Umgang pflog. Ein eifriger Priefter, dem bie zu Ohren kam, 
begab fih zum Bater, erzählte ihm ven Sachverhalt und redete ihm eifrigft zu, 
den Sohn ven dem Umgange mit biefem Weibe abzuhalten. Der Bater aber 
antwortete: „Mein Pater, viefes find den jungen Leuten angeborne Gebredy 
lichleiten, die Jugend macht es nicht anders, man muß biefer ſchon Etwas nad 
ſehen.“ Der Priefter war ob dieſer gottlofen Rede eines Vaters Anfangs 
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ganz erftaunt. Endlich aber fagte er ihm vom beifigen Eifer ganz entzündet: 
Es ift zu fürchten, und Gott gebe, daß ich Fein Prophet fei, daß im Kurzen 
die rächende Hand Gottes über Sie und Ihren Sohn komme und Sie beide 
zur ewigen Strafe gezogen werben.“ Drei Wochen fpäter wurde 
von dem Wagner ver Sohn und fein Eheweib auf friiher That ertappt. Im 
feinem Grimm ergriff er alsbald ein Beil, ſchlug Beide tobt, ſchloß das 
Haus und begab fih auf tie Flucht. Als nun einen Tag nad dem andern 
das Haus geſchloſſen war und weber der Wagner noch fein Eheweib fih blicken 
ließ, öffnete man mit Gewalt das Haus und fand den Ehebrecher und bie 
Ehebrederin in ihrem Blute ſchwimmend da liegen. Die Kunde lauft als- 
bald durd die ganze Stadt. Als die Mutter des Erfhlagenen auf 
dem Wege aus der Kirche fie vernimmt, fällt fie in Ohnmacht; fie er 
holt ſich zwar aus dieſer wieder, verfällt aber im folde tiefe Betrübniß, daß 
fie des Weinens fein Ende mehr fand und in Furzer Zeit davon erblin- 
dete. Der Bater aber wurde vor Schmerz rafend, lief mit zer- 
rauften Haaren einem Wahnfinnigen gleih durd bie Strafien und ftürzte 
endlich plötzlich todt varnieder. (Dr. Schuſter's katechetiſches Handbuch 
IV. Bd. ©. 541.) 

Nicht minder ſchrecklich, als diefe Folgen des Ehebrudes find, waren 
auch von jeher felbft bei heidnifhen Bölkern auf dieſes Vergehen, vie 
fhwerften zeitlihen Strafen gejekt. 

Die Aegyptier züchtigten ven ehebreheriihen Mann mit taufend Rutben- 
ftreichen, der Ehebrecherin aber ſchnitten fie zur bleibenden Schande die Naſe ab. 

Bei den Arabern, Barthern und bei andern Völkern wurben bie 
Ehebrecher jederzeit am Leben geftraft; bei Erfteren namentlih enthauptet. 

Bei den Cumanern wurde eine Ehebrecherin am Marktplage auf einem 
Steine öffentlich zur Schau ausgeftellt, nachher aber auf einen Eſel gefegt und 
durch die ganze Stabt zur allgemeinen Berfpottung geführt. Der König Tene- 
dius erließ wider Ehebrecher das Geſetz, daß Beier Veiber mit Werten zerhadt 
wurben, und ein Beifpiel diefer fchredlihen Strafe ftellte er an feinem eigenen 
Sohne auf, der ſich dieſes Vergehens jhuldig gemacht hatte. 

Die alten Deutfhen ſchnitten den ehebrecyerifchen Weibern die Haare 
ab, und führten fie entblößt unter fortwährenden Ruthenftreihen von Ort zu Drt. 

Die alten Sachſen, als fie nod Heiden waren, zwangen bie Ehe— 
brecherinnen, ſich felbft zu erhängen, und nachdem ihr Leib verbrannt worben, 
ward der Schänder in der Nähe des Scheiterhaufens gehentt. 

Bei den alten Römern ſtand e8 dem Ehemanne frei, feine Ehefrau, wen 
ſie die Ehe brach, mit einem beliebigen Tode zu ftrafen, , 

Bei den Peruanern wurben nicht allein der Ehebrecher und bie Ehe 
brecherin Iebendig verbrannt, fondern aud ihre Väter, Mütter, Brüder und 
Schweftern und alle nächſten Blutsverwandten getöbtet, damit ja Nichts von 
einen Geſchlechte übrig bleiben möchte, in welchem ein folder Gräuel begangen 
worden war. 

Auf einer indifhen Infel, Namens Patana, wurbe ehedem Der- 
jenige, welcher ſich eines Ehebruches ſchuldig machte, und babei ergriffen wurde, 
duch einen angefehenen Mann zu deſſen Eltern zuridgeführt und von biefen 
erbroffelt; der mitfchuldige Theil aber mit einem Dolche erftochen. 

Im Jahre 1725 beflagte fih ein Großer des Königreiches Juida im 
Oberguiana bei dem Könige, daß einer feiner Unterthanen jeine Frau ver- 
führt habe. Nachdem ver Fürft die Beweiſe unterfucht hatte, ſprach er bas 
Urtheil, welches den Schulvigen verurtheilte, zu tobt gepeitfcht zu werben, und 
daß fein Leichnam den wilden Thieren an dem Orte feiner Strafe übergeben 
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werben folle. Die Diener der Gerechtigkeit begannen fogleih ihre Nachforſch⸗ 
ungen und nachdem fie den Verurtheilten gefunden, traten fie in fein eigenes 
Haus, erfhlugen ihn mit einer Keule und ließen den Leichnam 
an derfelben Stelle liegen, wie der König befohlen. Die Nachbarn 
ftellten dem Großmeiſter des Palaftes vor, daß ein Peihnam das Quartier an- 
ftede, und baten ihn, einen Befehl vom Könige zu erwirken, daß fie ihn auf 
das offene Feld hinaustragen dürften. Diefer Beamte, ven man burd Ges 
ſchenle gewonnen hatte, trug dem Könige ihre Gründe vor. Der Fürft aber 
antwortete ihm: „Wenn ich den Ehebruch nicht mit folder Strenge beftrafen 
würde, fo wäre die Ruhe der Familien beftändig geftört. Der Leichnam bleibt 
da, wo er ift, bis ihn die Thiere verzehrt haben; das Volk fol ihn fehen, es 
foll weifer werben auf SKoften dieſes Elenden und lernen, daß man fein Bes 
tragen nit nahahmen dürfe. Wenn der Geftanf die Vorübergehenden und 
Nachbarn unangenehm berührt, fo brauchen fie nur einen andern Weg zu gehen, 
oder ihr Quartier zu verändern. Alles, was ich auf Ihre Empfehlung thun 
kann, ift, daß ich während des Tages auf feinen Leib eine Matte werfen laffe, 
jevoh fo, daß fein Geſicht unbevedt bleibt, damit der Verbrecher erfannt werde, 
und man feine Züge unterjcheiden könne.“ Diefe Strafe erftredte ſich noch 
weiter; denn er überwies dem DBeleidigten alle Güter des Schuldigen. (Mehler’s 
fatehet. Handbuch III. Thl. S. 232.) 

Und welde zeitlihen Strafen waren im alten Teftamente 
nad der mofaifhen Geſetzgebung auf den Ehebrud gefegt? — 
Wenn ein Weib auch nur verdächtig war, daß fie ihrem Ehemanne untren ge 
worden, fo führte fie biefer vor den Hohenpriefter und brachte für fie ein Opfer 
bar, bei welchem Alles betrübt erjchien, intem er weder Del darüber goß, weil 
das Del das Bild ver Barmberzigkeit ift, noch Weihraud darauf legte, weil 
derjelbe den guten Ruf anzeigt. Nachdem der Priefter dieſes Opfer dem 
Herrn dargebradt hatte, goß er von dem heiligen Wafler in ein irdenes Ge— 
fhirr, nahm ein wenig Erbe von dem Pflafter des QTabernafels, und warf 
diefe Erde in das Waſſer hinein, Jetzt redete er das mit entblößtem Haupte 
baftehende Weib alfo an: „Bift du abgewichen von deinem Manne, und haft 
du dich verunreinigt . .. jo follen dieſe Flücdhe über dich fommen: Der Herr 
mahe dich zum Fluche, und zum Beifpiele Aller unter feinem 
Volke, und made faulen deine Hüfte, und fhwellen deinen 
Leib, auf daß er berfte. Und das Fluchwaſſer dringe in deinen Bauch, 
fo daß dein Leib aufihwelle, und deine Hüfte verfaule!" Go redete der Hohe— 
priefter nach dem Geſetze felbft, und nachdem das Weib geantwortet hatte: 
„Amen,“ d. i., es geichehe mir fo, wenn ich ſchuldig bin! fchrieb ver Priefter 
biefe Flüche in ein Bub, wuſch die Schrift mit dem überbitteren Waſſer ab, 
darauf er die Flüche geſprochen hatte, und gab es dem Weibe zu trinken, auf 
daß der über fie verhängte Fluch an ihr in Erfüllung gehe, wenn fie fi des 
Ehebruches wirklich ſchuldig gemacht hatte. (IV. Mof. 5.) — Noch ſchrecklicher 
war die Strafe, wenn der Ehebruch durch Zeugen erwieſen war. Anfangs 
waffneten ſich dieſe Zeugen und dann alles Volk mit Steinen. Ein Jeder 
warf den ſeinigen auf die Ehebrecher, und ſie mußten außer der 
Stadt im Angeſichte von ganz Iſrael unter dieſem Steinhagel den Geiſt auf 
geben. (III. Mo. 20, 10.) Belannt ift auch, welches ſchreckliche Strafgericht 
über David kam, ver fih mit Bethſabee eines Ehebruches fhuldig gemacht 
hatte. (II. Kön. 12.) 

Wenn nun fhon im alten Bunde ver Ehebruch eine jo gräuliche Sünde 
war, und doch ber Ehebund nur im einem bloß natürlichen menfhlihen Ber 
trage beftand, welch' entjetlihe That muß dieſes Laſter nicht erft im neuen 

Krönes, Homilet. Neal-Lericon, IV. 2 
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Geſetze ſein, wo die Ehe ein Sinnbild der Vereinigung Chriſti mit der Kirche 
iſt und vom Herrn zur Würde eines Sacramentes erhoben iſt? Darum wurde 
aber auch der Ehebruch von jeher in der Kirche unter die größ— 
ten Verbrechen gezählt, um welcher willen öffentliche Buße 
aufgelegt worden iſt Einige, namentlich die Montaniſten, gingen ſo 
weit, zu erklären, ein Ehebrecher dürfe ſich feine Hoffnung mehr auf Berzeih- 
ung und Gnade bei Gott madhen. Sie flogen deßhalb einen Solden aus 
der Kirche aus und ließen ihn niemals mehr zur Gemeinfhaft mit den Gläu- 
bigen. War dieß immerhin eine irrthümliche Meinung, welche den Erbarmungen 
Gottes Schranken fegen wollte, jo kann man dod daraus abnehmen, welch' 
eine gräulihe Sünde der Ehebruch nah dem Dafürbalten und Urtheile der 
damaligen Chriften gemwejen. Aus den Bußfagungen des heil. Bafilius 
erjehen wir, daß eine fünfzehnjährige öffentlihe Buße damals die Strafe für 
einen einzigen Ehebruch war. In den erften vier Yahren wurden bie, welche 
fih einer folhen Miffethat ſchuldig machten, von der Gemeinfhaft mit den 
Gläubigen ausgefhloffen und mußten vor der Kirchenthüre unter Seufzen und 
Weinen, gleich einem armen Bettler, die Ein- und Ausgehenden demüthig an- 
rufen, fie möchten ihnen Verzeihung ihrer Miffethat von Gott erflehen helfen. 
Erft in ven zwei letten Yahren ihrer Buße wurden fie der Kirchengeheinmiſſe, 
mit Ausnahme der heil. Kommunion, völlig theilhaftig. Und während viefer 
ganzen Zeit wurden ihnen noch ftrenges Faſten, härene leider und andere 
Leibeökafteiungen auferlegt. 

Ad V. (Mittel) (Siehe bei: Unfeufhheit oder Keuſchheit.) 

Ad VI. (Berhalten.) AA. Nie foll ein Ehetheil ven andern eines Ehe- 
bruches bejhuldigen, bevor fein Verdacht gegründet und die Sade 
nit unparteiifh unterfuht worden ift. Dagegen verfündigte ſich 
geöblih Siegfried, der Gemahl der heil. Genovefa, Tochter des Herzogs 
von Brabant. Siegfried mußte fih auf einige Zeit vom Haufe entfernen und 
vertraute während feiner Abwefenheit die Gemahlin dem Krieger Golo an. 
Diefer Wollüftling aber entbrannte jelbft in unreiner Liebe zu feiner Gebieterin, 
und ba er vergebens fi bemühte, fie zum Ehebruche zu verführen, verffagte 
er fie aus Race bei ihrem zurüdgelehrten Gemahl, als hätte Genovefa 
bie ihrem Gatten fchuldige Treue verlegt. Darüber ergrimmt, verurtheilte 
Siegfried obne weitere Unterfuhung feine unfchuldige Gemahlin zum 
Erfäufen. Die Diener, weldye dieſes Urtheil an ihr vollziehen follten, erbarm- 
ten fih aber ihrer, und ließen fie im Walde frei. Nachdem fie ſich fechs Jahre 
dur die Hilfe der feligften Yungfrau, deren Schuß fie fid) beſonders anver⸗ 
traute, in ber Wildniß erhalten hatte, wurde fie bei Gelegenheit einer Jagd 
von ihrem Gemahl entvedt, erkannt und mit großer Freude wieder als Ges 
mahlin angenommen, (Aus dem Leben ver heil. Genovefa, 3. Jänner.) 

BB. Durch großmüthige Liebe und fortgeſetztes Wohlmwollen 
wird am eheften der ehebreherifhe Theil von feinem lafter- 
haften Wege zurüdgeführt. — Ein Maun, der außer feinem recht- 
mäßigen Weibe nody mit zwei Buhlvirnen Umgang hatte, ging nah Cöln auf 
den Markt. Die erfte Buhldirne bat ihn, er möge ihr ein fchönes Kleid kaufen, 
bie zweite erfuchte ihn, daß er ihr ein Umhängtuch heimbringe. Er fagte das 
Beiden zu; um fein Weib fünmerte er ſich wenig, aber er fragte fie dennoch, 
was fie wolle, daß er ihr kaufe? Sie antwortete: „Bringe mir Liſt und Klug⸗ 
beit, daß ih im Stande bin, dic) von deinem ehebrecherifchen Leben abzubringen. “ 
Er verſprach es ihr. Als er nah Cöln kam, kaufte er feinen beiden Geliebten, 
was er verſprochen hatte; Lift und Klugheit aber konnte er nicht kaufen, weil 
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ſie dort nicht verkauft werden. Da ſagte er es ſeinem Wirthe, was er 

feinem Weibe vom Markte nach Haufe zu bringen verſprochen habe. „Das will 

ih dir ſchon verkaufen,“ ſprach diefer, und gab ihm folgenden Rath: „Wenn 
dur beimfommft, fo fchlachte einen Hahn und bemale dir mit dem Blute defjelben 
das ganze Gefiht, als wenn du voll Wunden märeft, zieh’ dann alte zerriffene 

Kleider an, und geh’ fo zum Haufe beiner erften Liebhaberin, jage da, man 

babe dih fo verwundet, gefchlagen und beraubt, und du habeſt Alles verloren, 

was dur befefjen haft. Dann mußt du zur zweiten geben, das Nämliche jagen 
und dann gehe auch fo. zu deinem Weibe.“ — Das Alles num that er, und 
ald er zum Haufe ber erften Fam, eintrat und zu Magen anfing: „Ich habe 
al’ mein Hab und Gut verloren, und bin, fo elend zugerichtet, kaum noch mit 
dem Leben davon gefommen® — ſieh! da trieb fie ihn alsbald, wie fie hörte, 
daß er verarmt ei, aus ihrem Haufe hinaus und fehrie ihm nach: „Elender! 
geh’ mir weg, was habe ich mit dir zu thun, geh’ zu deinem Weibe!“ Unb fo 
ging er dann zur zweiten, machte es eben fo wie bei der erften und wurde auf 
die nämlihe Weife abgefertigt. Zulest kam er zu feinem Weibe, und was er 
bei diefen beiden gefagt hatte, brachte er auch hier vor: „Weib, jest bin ich 
um Alles gekommen, ih bin arm, fiehe Hier meine Wunden!“ Und dieſe 
hatte Mitleid mit ihm, umarmte ihn und fprad: „Sei guten 

Muthes, Haben wir die vergängliden Güter verloren, jo wol» 

len wir jeßt andere, die nicht vergeben, uns erwerben.” Als 

ihr Gatte diefe Liebe fah, fagte er ihr alfogleich, daß dieß Alles nur Erdicht⸗ 
ung fei, und er fih nur fo verftellt habe. Auf dieſe Weife erfannte er bie 

Treulofigkeit und Falſchheit der Buhlerinnen, und war von nun an, be> 

liegt durch die großmüthige Liebe feines Weibes, diefem treu, 

gab ihr, was er für jene eingefauft hatte, und hat fo auch guten Rath und 

Klugheit für ſich und fein Weib mit nach Haufe gebradt. (Gabler's Exrempel- 

buch I, Thl. ©. 261.) 

Predigtentwürfe. 

Ad I. (Quellen) Ueber I. Mof. 20, 17. — Was mag 
wohl die Urſache fein, daß befonvders in unferen Tagen die 
ehbelihe Treue fo felten — der Ehebrucd fo allgemein wird, 
welch' letzteren man ſogar nicht mehr unter die unerlaubten Dinge zählt, 
fondern als eine bloße gejchlechtlihe Schwachheit varzuftellen ſucht? — 
A. Eine der Haupturfachen davon fit, weil vie Wolluft überhaupt 

bei uns fo fehr zugenommen bat. Wie will man im Ehe 
ftande einander treu fein, wenn man fich fchon im Tebigen Stande 
an das ausfchweifendfte Leben gewohnt Hat? Wie kann man da noch 
die ebeliche Treue für heilig halten, wo man durch fein vorausge- 
gangenes unzüchtiges Leben alle Achtung vor Unfchuld und Tugend 
verloren bat ? 

B. Ein noch mächtigerer Grund ver Seltenheit ehelicher Treue liegt in 
dem böfen Beifpiele der höheren Stände. Der gemeine 
Mann macht alles ven Vornehmen nach und brechen dieſe ungefcheut 
die ehelihe Treue, fo glaubt auch der gemeine Dann volles Recht 
zu gleichem Treubruche zu haben; ja das Lafter wird fogar vornehm, 
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wenn es die Großen zu Sklaven hat. Und wer weiß es auch nicht, 
daß die bürgerliche und ländliche Unſchuld Niemand leichter zu ver— 
führen vermag, als Leute vornehmen Standes? Manche Unſchuld 
ſtirbt und fällt bloß deßwegen, weil ſie den Muth nicht hat, dem 
vornehmen Wollüſtling zu widerſtehen; und manches eheliche Band 
wird bloß deßwegen zerriſſen, weil man beſorgt, Brod und Dienſt 
einzubüßen. 

C. Auch der Unglaube unſerer Tage, ſowie die Gleichgil— 
tigkeit, mit der man über Alles hinweggehet, was einſt 
heilig und ehrwürdig war, iſt ebenfalls eine der Hauptur— 
ſachen der häufiger werdenden Ehebrüche; denn es iſt natürlich, daß 
der ohnehin ſinnliche Menſch bald keinen Zügel mehr kennt und ſich 
über alle Heiligkeit der ehelichen Treue hinwegſetzt, wenn vie Reli: 
gion bei ihm verloren ift. 

D. Nicht minder ift die Erziehung felbft wohl in manchen Fällen 
eine Urſache, daß die Ehen nicht heilig gehalten werben. Wie viele 
Mädchen werden von Jugend auf und oft von ihren eigenen Mit 
tern in allen Verführungsfünften unterrichtet! Es wird nur ihrer 
Eitelkeit gefchmeichelt, ihr Leichtfinn gepflegt, die Kunft zu gefallen 
ihnen eingeübt. Dadurch geht aber die Einfalt ver Sitten verloren; 
man gewöhnt ein leichtfertiges Leben, das nachher im Eheſtande bald 
Mißbehagen und gegenfeitigen Ueberbruß zur Folge hat, fo daß num 
Jedes feine eigenen Wege geht. 

E. Endlich Tiegt auch eine Urfache der überhand nehmenden Ehebrüche 
in ber Art und Weife, wie mande Ehen gefchloffen 
werben. Man heivathet oft nur aus zeitlichen Rückſichten, ohne 
es auf eine Verbindung der Herzen abzufehen; daher bleibt man 
auch im Eheſtaude einander fremd und fühlt oft zu jeder andern 
Perfon mehr Neigung, als zu feinem Chetheif. 

So vereinigen fich viele Gründe, pas heiligfte Verhältniß, das der 
Ehe zu entweihen und dadurch die Menfchheit im Keime zu verderben; 
denn die Gefchichte gibt der Wahrheit Zeugniß, daß die Völker um fo 
näher ihrem Untergange waren, je weniger das Band ver Ehe mehr 
heilig gehalten wurde. Mögen ſich daher alle Gutgefinnten vereinigen, 
diefem verheerenden Strome des Ververbens einen wohlthätigen Damm 
entgegenzufeßen! (Nah Wifer.) 

Ad IV. Abmahnungsgründe.) Ueber Ephef. 5, 3. — Die 
verabjheuungswürbig ift boch der Ehebruch! Er ijt ein Gräuel 
vor Gott und den Menfchen! 

A. Ein Gräuel vor ven Menſchen — denn: 


u 
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faſt feine einzige Nation der Erde iſt anzutreffen, bei welcher ber 


Ehebruch nicht als eine abjcheuliche, ſchwere Miffethat verdammt, 
und unter gräßlichen Strafen durch die ftrengften Gefete verboten 
wird (vergl, die Beifpiele ad IV. B.), und das mit Recht; denn 


. ver Ehebruch ift dem Wohle des Menfchengefchlechtes im Alfgemeinen, 


wie im Beſonderen höchſt fchädlich und entgegen (vergl. die Abhand— 
fung des Artifel® bei IV. A. aa—dd. u. B. hh—-II.) 
B. Ein Gräuel vor Gott — weil: 


. baburch, nebft der Verachtung des allgemeinen göttlichen Geſetzes, 


das alle Unlanterfeit unter der ewigen Strafe der Hölle verbietet, 
ber von Gott angeorbnete und bevollmächtigte heilige Kontrakt oder 
Ehebund zwifchen Einem und Einer allein, im höchſten Grabe ent; 
ehrt, geſchändet und gebrochen wird (vergl, die Abhandlung IV. A. 
ee—gg.); daher dieſes Lafter 


. Schon im alten Gefeke (I. Mof. 20, 9.; Job 31, 9. 11.; Sir. 23, 


25.); noch mehr aber im neuen Bunde, wo ber Ehebund burch 
Ehriftus über feine Natur — zur Würde eines „großen Sacra- 
mentes" (Ephef. 5, 32.) erhoben worden ift, verhaßt ift und von 
Gott zeitlich und ewig beftraft wird, (Vergl. vie Beifpiele ad IV. B.) 
Möchte e8 daher viele Sufannen geben, vie lieber ihr Leben, als 


ihre ftandesmäßige Neinigkeit verlieren wollen! Möchte e8 viele keuſche 
Joſephe geben, welche lieber Alles zurüclaffen und fliehen, als daß fie 
durch eine Verlegung ver ehelichen Treue fih wider Gott und Menfchen 
verfündigen! Möchten alle Ehebrecher zu Gott dur Buße zurückkehren, 
auf daß die ftrafende Gerechtigkeit fie nicht eveile! (Nah Hunolt's Sit 
tenlehrprebigten J. Bd. 35. Prev. ©. 513.) 


Ad V. (Gegenmittel.) Dom. I. Advent. Röm. 13, 13. — 


Etwas Heiliges iſt's um bie eheliche Treue! Suchet fie alfo, chriſt— 
lihe Eheleute, aufalle Weife makellos zu bewahren! Daher: 


b. 


ca 


— 


verwerfet ſogleich den erſten böſen Gedanken und be— 
waffnet euch dagegen mit guten, heilſamen Gedanken; 

betrachtet niemals vorwitzig eine fremde Schönheit; 
ſondern ſucht vielmehr an euerer Ehehälfte alle jene ſchönen Eigen— 
ſchaften heraus, die euere Liebe zu ihr zu bewahren und zu befeſtigen 
geeignet ſind; 


Aflehet überdieß oft von ganzem Herzen zu Gott um bie 


Gnade ftandesmäßiger Keufchheit; 

beobachtet auch jederzeit ein geſetztes, ernfthaftes Be— 
tragen, fchmeichelt nicht weibifch; Taßt euch blenden durch 
eitlen Tand und ſüße Worte; 
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e. pfleget endlich nie, aus Furcht der Gefahr zur Sünde, 
Umgang mit einer andern Perſon, und zwar nicht bloß mit 
eheloſen, ſondern auch ſelbſt nicht mit ſolchen, die beſcheiden, gotte®- 
fürchtig und ſchamhaft find; denn „Vertraulichfeit iſt (wie ber 
heil. Auguftin fchreibt) wider alle Ordnung, und es heißt 
fich felbft Hintergehen, wenn man vor einer fo großen Gefahr fich 
nicht fürchtet.” (Nach Zwidenpflug’s Chriftenlehren X. Bd. ©. 381.) 


Miscellen. 


Adl. Man fann einen juridifhen und moralifhen Ehebruch unter- 
ſcheiden. Unter erfterem verfteht man jeden mit einer Perjon des anderen Ge- 
ſchlechtes, außer dem eigentlihen Gatten, gepflogenen Beiſchlaf; letzterer findet 
ftatt, wenn man fein Herz feinem Chetheil entzieht, und es einer Perfon bes 
andern Geſchlechtes zumenbet, ohne in der That felbit mit ihr zu fündigen. 

Ad II. Wie wenig gehört dazu, ein Ehebreher zu werden? 
Schon ein Blid (Matt. 5, 27.) kann dich dieſes ſchrecklichen Lafters theil- 
haftig machen! Aber warum ift Gott fo firenge? Er machte e8 wie die Aerzte; 
fie bleiben nicht bei den Krankheiten allein ftehen, fonvern bemühen fi) auch, 
die Urfachen verfelben wegzuſchaffen. Wenn fie z. B. böfe Mugen heilen follen, 
fo ſuchen fie ven Zufluß der ſchlimmen Säfte von dem Haupte abzuleiten. Auch 
der Ehebruch ift eine gefährliche Blindheit, eine Krankheit nicht bloß des Leibes, 
fondern vorzüglich der Seele. Darum verftopft Chriftus den Zufluß 
ber Unverfhämtheit durch die Drohung, welde fein Geſetz ent- 
hält, indem er nicht bloß den Ehebruch, fondern auch die Luft, welche ſich im 
Herzen darnach regt, verwirft und firaft, und natürlih; denn wenn das Herz 
angeftedt ift, was kann noch Gefundes am ganzen Leibe fein? 

Ad 11. Daß die Ehebrüde heut zu Tage wie ein Krebs; 
haben immer weiter um fih greifen, ftatt zum Wohle ver Menſch— 
heit feltener zu werben, varan trägt wohl aud viel die neuere poli— 
tifhe Geſetzgebung Schuld, die zum größten Nachtheile der fittlichen 
Ordnung im Staate, in dieſem Punkte zu lar geworben ift; benn „wie ftechen 
bo,“ klagt ber glaubenseifrige Tholuf in feiner Erklärung der Bergprebigt 
©. 258, „gegen die Strenge (dev Vorzeit) die neueren Provinzialgefege ab, 
wo an die Stelle der Todesftrafe oder ewiger Klofterbuße eine Geloftrafe von 
einigen hundert Francs u. dgl. beftimmt ift! Nicht die erbarmenbe Liebe ift es, 
die vom Evangelium gebotene, weldhe aus folher Herabftimmung ber Sprade 
fpriht, fondern Gleihgiltigleit gegen das Berbreden, und kann mit 
ber Geſetzgebung nicht die erbarmende Sünberliebe fi vermählen, fo ift doch 
beſſer noch als dieſe Gleichgiltigkeit das eherne Scepter unferer Vorfahrer!“ 
(Realencyelopädie für das kathol. Deutſchland.) 

‚Ad IV. Möchten doch alle Chriſten den Ehebruch, welchen die heil. Schrift 
unmittelbar nad dem Todſchlage ſetzt, ſo verabfheuen, wie die Spar- 
taner! Als bei ihnen ein gewilfer Geradas von einem Fremden gefragt 
wurde, welde Strafe von ihrem Geſetzgeber Lykurg auf den Ehebruch gefegt 
wäre, gab er zur Antwort: Der Schuldige würde verurtheilt werben, die Welt 
zu durchreiſen, um einen fo großen Ochſen aufzufuchen, welder mit dem Leibe 
am Fuße eines hohen Berges ftehen, und von da aus aus dem Fluße, der jen- 
feit8 des Bergrückens vorüberflieht, trinken Könnte. „Ei,“ wie fabelhaft, ver: 
feßte der Frembling; „wo in ber Welt wird man ein Thier finden können, 
welhes fo ungeheuer groß ift?* „Und,“ erwieberte ber Spartaner, „mo wird 
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man bei ung einen Menfhen antreffen können, welcher eine fo 

gräuliche Unthat, wieder Ehebruch ift, begehen follte.* (Nach Hunoli.) 
Ad V. Bleib deiner Gattin unverbrüchlich treu! Was kümmern dich 

Blumen in fremden Gärten? Sie blüh'n nun einmal nicht für dich. 

Der Ehebruch ſei von dir verbannt! 

Leb' keuſch und rein fortan! 

Und wenn dein Herz Verſuchung ahnt, 

Flieh' raſch der Sünde Bahn! (Denkfprüce.) 
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©. 145. 

Maßl's Schrifterflärung V. Bd. ©. 7. „Der Ehebruch ift eine fhred- 
lide Sünbe und wurde nad dem jübifhen Gefeke mit bem Tode 
befira ft.“ 

Stollberg’s Gefhihte der Religion Jefu, fortgefegt von Friedrich von 
Kerz. Mainz 1834. XVII. Bd. ©. 359 (279). 


Shegatten, Eheleute. 

(Vergl. die Art: Ehe, Ehebruch, Eheftand, Eltern, Eiferfucht, Erziehung.) 
1. Ehegatten oder Eheleute (Mann und Weib) find jene 

Perfonen, welche den Ehebund firdlih und gejegmäßig 

eingegangen haben. Der Ehemann, ver rechtmäßige Gatte einer 

Frau, die Ehefrau, die rechtmäßige Gattin eines Mannes. Beide haben 

während des Cheftandes nach Vernunft und Offenbarung gewiſſe gegen: 

feitige Rechte und Pflichten, welche unmittelbar aus dem (phyſiſchen 
und moralifchen) Zwede ver Ehe felbit hervorgehen und dieſe find von 
zweierlei Art, nämlich gemeinfchaftliche und beſondere. 

1. Rechte ver Ehegatten. 

A. Gemeinfhaftliche, welche beiven Ehetheilen zuftehen: Mann 
und Weib geloben fich 

a. das ausſchließliche gegenfeitige Recht zur ehelihen Beiwohnung, 

ß. zur beftändigen ehelichen Treue, 

y. zurgegenfeitigen Hilfeleiftung in der Erziehung der Kinder, und 

d. zur befonveren, fortwährenden Liebe und wechfelfeitigen Unter: 
ſtützung. 

B. Beſondere, die jedem Einzelnen zukommen: 

e der Mann, von Natur mit mehr phyſiſcher und geiſtiger Kraft be— 
gabt, ift im Hinficht des Weibes, als des ſchwächeren Theiles, das 
Haupt, der Verforger, der Vorſtand der ehelichen Gefellfchaft und 
des Hausweſens, der Oberanffeher und Regent des Haufes, ver Familie; 
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dem Weibe gebührt die Sorge für bie Kinder und das Gefinde, 
die Auffiht über die häusliche Ordnung, Reinlichkeit, 
Wirthichaft, das Wohl des Haufes. Sie hat das Recht, in unredt- 
mäßigen Forderungen den Gehorfam mit Klugheit zu verweigern und 
darf auch ein dem Vermögen angemefjenes Almofen an Dürftige 
verabfolgen laſſen. Aus diefen Nechten entfpringen zugleich 

II. die Pflichten, welche die Eheleute gegenfeitig zu erfüllen ha 


ben, und dieſe find wieder: 


AA. Semeinfhaftliche, deren Erfüllung jeder Theil vom andern 


nach feinem Rechte fordern kann und zwar: 


1. 


Gegen Einander: 
Ehelihe Beiwohnung oder Gefchlechtsvereinigung; diefe muß 
aber immer 


‚aus einer der Vernunft gemäßenUrfache hervorgehen, nicht 


aber um bloß der finnfichen Luft zu fröhnen; und 


. allzeit mit hriftliher Abſicht und im Hinblicke auf den Tu 


gendzwed mit Mäßigfeit, Ehrbarfeit und Schambaftigteit, ohne Ge 
fahr eines Aergerniſſes und ohne Verlekung einer höheren Pflicht 
verrichtet werben. 


2. Ehelihe Treue, welche darin befteht, daß die chriftlichen Gatten, 


— 


ad 


M 


. fih auch von jeder Begierde nah fremden Genuße enb 


halten (vergl. Artikel: Ehebruch bei II. a.); 


. jede vorbereitende Untreue, und alle Handlungen, bie in ats 


dern Ehegenofjen Abneigung, Eiferfucht, Kälte und Verlegung der 
Treue veranlaffen könnten, vermeiden (vergl. Ehebruch bei Il. c.), 
ja fogar 


. jeven Schein und Schatten einer unerlaubten Zuneig 


ung gegen Andere vermeiden; um jo weniger 


. wirklichen fündhaften Umgang mit einer andern Perfon des 


zweiten Gefchlechtes pflegen (vergl. Ehebruch bei II. e.). 
Herzlide, vernünftige und fittliche Liebe mit beharr- 
liher Freundſchaft, welche fich dadurch äußert, daß die Ehegatten 


. fi) gegenfeitig wie fich felbft lieben, wahre liebenswirbige 


Eigenfchaften fich mehr und mehr erwerben, viefe gegen einander zur 
Verſtärkung der Zuneigung entfalten, und burch dieſes Liebesband 
Ein Herz und Eine Seele werden und ſind; 


‚in aller Redlichkeit und Aufrichtigkeit gegen einander 


gefinnt find und handeln und am Wohl und Wehe be An⸗ 
dern wie am eigenen den wärmſten Antheil nehmen; 


. die Schwachheiten und Unvollkommenhelten des andern Ehetheils 
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mit Gelaſſenheit, Nachficht, Gebuld ertragen und mit liebe- 
voller Schonung zu beffern ſuchen; 

k. mit aller Biegfamfeit des Gemüthes ſich in einander richten, mit 
aller Sorgfalt und Einheit Frieden erhalten; fowie 

l. entftandene Mißhelligkeiten unverweilt aufheben, Be 
feidigungen ſchnell und gerne verzeihen und bie gegenfeitige Liebe 
durch alle fittlichen Mittel wieder herftellen und befeftigen. 

4. Wechſelſeitige Hilfeleiftung in leiblihen und geiftigen 
Bedürfniſſen, d. 5. fie follen 

m. einander alle gefellfchaftlihen Pflichten mit forgfältiger Auf- 
merkſamkeit erweifen; 

n. zur Zeit einer Krankheit, eines Todesfalles, bei Verluſt von 
Geld und Gut, Kinvderlofigkeit u. dgl., mit liebvollen Troft- 
gründen einander aufrichten und beruhigen; 

o. durch gegenfeitige Erbauung mittelft Gebet und häuslichen 
Gottesbienft einander zur chriftlichen Vollkommenheit verhelfen (vergl. 
Artikel: Erbauung und Gottespienjt häuslicher). 

Gegen ihre Eltern und Schwiegereltern: 

p. Diefe folfen fie kindlich dankbar ehren und au pie Schwie- 
gereltern nicht minder achten und lieben, als ob fie ihre 
rechten Eltern wären, ihren guten Rath gern befolgen und mit 
ihren Schwachheiten Nachficht haben (vergl. Artikel: Kinder). 
Gegen ihre Kinder: 

q. Diefe follen fie als ein Gefchenf Gottes betrachten, zur Tugend und 
Frömmigkeit erziehen und bei dieſer leiblihen und geiftigen 
Pflege der Kinder fih wechſelweiſe in thätiger Liebe 
unterftüßen (vergl. Artikel: Erziehung und Eltern). 
Gegen das Hauswefen: 

r. In diefer Beziehung follen fie nach dem Berhältniffe ihrer Fähigkeiten 
und Kräfte zum Erwerbe und zur zwedmäßigen Verwend— 
ung der irdifhen Güter zufammenwirfen und gemein; 
ichaftlich für ihre und des Haufes Ehre alle Sorge tragen (vergl. 
Artikel: Hausvater). 

Gegen die Dienftleute (fiehe Artikel: Dienftgeber). 
Gegen Andere, namentlih Nahbarn und Ortsbewoh- 
ner feien ohriftliche Ehegatten 

s. aufrichtig, gerecht, friedfertig und befonders nach Möglichkeit gefällig 
und bienftfertig. 

BB. Befondere Pflichten, welche jedes ber beiden Gatten ein- 
zeln zu beobachten hat. 
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Der Ehemann: 
als das Oberhaupt des Weibes und feiner Familie foll vor 
Allen 

t. den erforderliden Ernft mit ver notbwendigen Sanit- 
muth und Liebe, Feſtigkeit mit weifer Schonung zu verbinden 
wiffen und als Hauptperfon, von der das Wohl feiner Familie ab- 
hängt, ftet8 das Mufter des Fleißes, der Dronungsliebe, der 
Häuslichkeit und Tugend für alle Glieder fein; 

u. feiner Gattin getreulich vorftehen, d. h. fie nicht als Magd, 
fondern als feine vertraute Lebensgefährtin fich ganz gleich achten, fie 
fanftmüthig behandeln und auf ihre vernünftigen Vorftellungen und 
Wünfche, jedoch ohne unzeitige Nachgibigkeit, billige Nückjicht nehmen; 

v. bie Hauptforge für das Hauswefen übernehmen und für 
den Erwerb der nothwendigen Lebensbebürfniffe thatkräftig forgen, 
damit er feine Familiengliever ftandesmäßig erhalten, in ber Kranl- 
beit und im Alter pflegen und verforgen kann. 


Das Ehemweib: 


als ver ſchwächere, untergeordnete Theil foll hingegen 
w. ihrem Manne eine geziemende Achtung erweifen und 
ihm in allen vernünftigen, den Zwed der Ehe und die häuslice 

Wohlfahrt betreffenden Dingen Nachgibigfeit, Unterthänigfeit und 

Folgfamteit Leiften, ohne ſich unberufen in feine befonderen 

Geſchäfte einzumifchen; dabei jeboch 

x. bes Mannes Sorgen und Anftrengungen burd Arbeit: 
famfeit und WVirthfchaftlichleit in ihrem Wirkungs— 
reife erleichtern, ihm durch Herzensgüte, veine und fanfte 

Sitten zu gefallen ftreben, fowie deſſen Fehler durch Sanftmutd, 

Geduld, Bittliche und Tiebevolle Vorſtellungen, forgfältige Dienftet 

feiftung u. dgl. andere fanfte Einwirkungen und Mittel zu beſſern 

fuchen; zugleich aber auch 

.z. mit Eifer einen religidöfen Sinn und Wandel ausüben, 
und iiberhaupt wie ihrem Manne, fo ganz befonbers ihrem Gott 
durch Tugend und Frömmigkeit zu gefallen fich befleißen. 

IV. Beweggründe zur getrenen Erfüllung ver ehelichen Pflichten. 
Eheleuten muß das in Nr. II. angegebene Verhalten vie heiligſte Sache 
fein, denn 

aa. in folder Weife Handeln fie ihrem Vertrag und ihrer de 
ftimmung gemäß, und machen fich deßhalb auch vor Gott wohl⸗ 
gefällig und ber Belohnung ihrer Berufstreue werth; 
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bb. fie befördern dadurch ihr gemeinfchaftliches, irdiſches und gei- 
ftiges Wohl; 

ce. fie erhalten überdieß auh Ehre und Lob von der Welt, und 
werben Andern zum Beifpiele ver Nachahmung; während hingegen 

dd. pflichtvergeffene Ehegatten nicht nur diefer guten Folgen verluftig 
werben, fondern auch fih und Andern Unheil zuziehen. 

V. Hilfsmittel, um die vielen und fchweren Pflichten der Ehe 
befolgen zu fönnen, find hauptſächlich: 

aa. zwedmäßige häusliche Religionsübungen; denn baburch 
erhalten fie die Größe und Heiligkeit ihrer Pflichten und die mäch— 
tigften Beweggründe zu ihrer Erfüllung im beftändigen Andenken, 
und die Gemüther werden durch das Band der gemeinfchaftlichen 
Religion noch inniger verbunden, zur gegenjeitigen Liebe und Schon: 
ung ermuntert; 

RB. das aufrichtige Streben, ſich befonders in den Tugen— 
den der Nachſicht, Gebuld, Friebfertigkeit, Schambhaftigfeit, Ehr- 
barfeit und Wohlanftändigfeit zu üben; 

yy. die Angewöhnung, den Gatten, fo viel fih’s thun Täßt, 
immer bei und um ſich zu haben und jeve langwierige Ent- 
fernung zu vermeiden; denn dieß beugt unerlaubten Neigungen vor, 
verfnüpft des Gatten Gegenwart mit feiner ganzen Lebensorbnung 
und gibt Ruhe und Zufriedenheit. 


Schriftſtellen. 


Ad I. (Rechte ber Ehegatten) a. „Dem Weibe leiſte ber Mann 
die ebelihe Pfliht, und ebenfo aud das Weib dem Maune Das 
Weib hat keine Macht Über ihren Leib, fondern ber Mann: ebenſo aber hat aud 
ber Daun keine Macht Über feinen Leib, fondern das Weib.” I. Eor. 7, 3—4. 

B. „Um die Hurerei zw vermeiden, babe Jeder fein Weib und eine 
Zede habe ihren Mann.” I. Cor. 7, 2. 

y. „Es ift nicht gut (fprach Gott bei der Schöpfung) für den Menfchen, daß er 
allein fei. Laßt uns ihm eine Gehilfin machen, bie ihm gleich ſei.“ I. Mof. 2, 18. 

d. „Es ift beffer, baf Zwei zufammen find, als Einer; benn fie haben doch ben 
Bortheil ihrer Gefellichaft. Fält der Eine, fo hilft ibm ber Anbere auf: 
weh’ dem, ber allein ift! Denn wenn er fällt, bat er Keinen, ber ibn anfrichtet... 
Unb wenn Jemand vermöcte über ben Einen, fo werben ihm doch Zwei mwiber- 
ſtehen.“ Pred. 4, 10. 12. 

& „Der Mann iſt das Haupt bes Weibes, wie Chriftus ift bas Haupt 
ber Kirche.” Epheſ. 5, 23. (Bergl. I. Eor. 11, 3.) 

e- (Siehe unten bei II. x. Sprüdw. 14, 1.) 

Ad II. (Bflihten.) a. „Ehrbar ſei die Ehe in Allem, und das Ehebett 
unbefledt.” Hebr. 13, 4. 

b. „Entziehgt euch nicht eimander, außer mit gegenfeitiger Einwilligung, eine 
Zeit lang, um euch bem Gebete zu wibınen: dann fommt wieber zufammen, 


28 Ehegatten. 


bamit euch ber Satan nicht verfuche, wegen euerer Unenthaltſamleit.“ 
J. &or. 7, 5. 

c—f. „Bemwahret bie Neigung zu einander und verachte bas Weib 
beiner Jugend nicht.” Mala. 2, 15. 

g. „Ein jeber liebe fein Weib wie fi felbfl.” Epheſ. 5, 38. 

h. „Benieße des Lebens mit beinem Weibe, bas bu liebft, alle Tage 
beines unbefländigen Lebens.” Preb. 9, 9. 

i. „Einer trage bes Anbern Laft, und fo werbet ihr das Geſetz Chriſti 
erfüllen.“ Galat. 6, 2. 

k. „Der Gott ber Gebuld und bes Troftes gebe euh, daß ihr einerlei 
Gefinnungen unter einanber habet Jeſu Chrifto gemäß.“ Röm. 15, 5. 

1. „Seid gegen einander gütig, barmherzig und verſöhnlich.“ Epheſ. 4, 32. 

m. (Siehe beim Artikel: Dienftfertigfeit.) 

n. „Sreunde und Belannte kommen in ber Noth einander zu Hilfe, aber 
mehr als Beide iſt Mann und Weib.“ Sir. 40, 23. 

0. „Tröftet euch einander unb erbauet Einer ben Anbern.“ I. Theſ. 5, 11. 

p. „Die Eltern nahmen ihre Tochter und küßten fie, und ließen fie ziehen, und 
ermahnten fie, ihre Schwiegereltern zu ehren.“ Xob. 10, 12. 

g. (Siehe beim Artikel: Erziehung.) 

r. (Siehe beim Artikel; Eigenthum.) 

s. „Wie gut und wie lieblich iſt's, wenn Brüber (in Eintracht) beifam- 
men wohnen!“ Bf. 132, 1. 

t. „Ihr Männer, zeiget euch im ehelichen Umgange bem Chriftenthume 
gemäß.“ I. Petr. 3, 7. 

„Ih will, daß die Männer an allen Orten beten und reine Hänbe auf 
heben ohne Streitfudt.“ I. Tim. 2, 8. 

u. „Erweifet bem weibliden Geſchlechte, als bem ſchwächeren Theile, 
Achtung, als Miterben der aus Gnaben ertheilten Gfüdjeligleit, bamit euer Gebet 
nicht verhindert werbe.“ I. Betr. 3, 7. 

„Ihr Männer, Tiebet euere Frauen, und begegnet ihnen nicht mit Bits 
terkeit.“ Koloff. 3, 19. 

„Laß dem Weibe feine Gewalt über dich, bamit fie nicht über dich 
berriche und bu zu Schanden werbefl.” Sir. 9, 2. (25, 34. 35.) 

v. „Wenn Jemand für die Seinigen und befonders für bie Hausgenoffen 
nicht Sorge trägt, ber hat ben Glauben verläugnet, und ift ärger, ala ein Uns 
gläubiger.” I. Tim. 5, 8. 

„Es follen die Männer ihre Frauen lieben, als ihre eigenen Leiber; 
Niemand hat aber jemals feinen eigenen Leib gehaßt, fondern ernährt und verpflegt 
ihn, fowie aud ber Herr bie Kirche.“ Epheſ. 5, 28. 29. 

w. „Ihr Weiber, feib untertban eueren Männern, wie fih't ge 
ziemt im Herrn.” SKoloff. 3, 18. 

„Das Weib foll fi nicht erheben Über den Mann, fonbern fie fol 
fih ftille halten ; benn Adam wurde zuerft gefchaffen, darnach Eva: und Adam ward 
nicht verführt, das Weib aber warb verführt, und fiel in Uebertretung.” Tit. 2, 
4. 5. (Bergl. I. Mof. 3, 16.) 

x. „Wer ein gutes Weib bat, ber legt ben Grund zu feinem Wohlſtand; er 
hat eine Gehilfin und eine Säule, worauf er ruhet. Wo fein Zaun 
ift, wird bie Beſitzung beraubt; und wo fein Weib ift, ſitzet Eiger und darbt.“ 
Sir. 86, 26. 27. 
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„Ein weifes Weib erbaut ibr Haus: eine Thörin reißt das Erbaute 
mit ihren Händen wieber nieder.” Sprüd. 14, 1. 

„Eine verftändige Tochter ift ein Erbtbeil für ibren Mann: 
aber die, welche Schande macht, gereicht ihrem Vater zum Schimpf. Eine Freche 
macht ihrem Bater und Manne Schande.” Sir. 22, 4. 5. 

„Die Anmuth eines fleißigen Weibes ergögt ihren Mann, unb 
falbet feine Gebeine. Ihre Zucht ift eine Gabe Gottes. Ein verftländiges und 
ftiles Weib, eine wohlerzogene Seele ift mit nichts zu vertaufchen.” Sir. 26, 16—18. 

z. „Gnade über Gnabeiift ein beiliges und fhambaftes Weib, 
und alles, was man fchätt, ift mit einer enthaltfamen Seele nicht zu vergleichen.” 
Sir. 36, 19. 20. 

„Die jungen Weiber weife an, ſchamhaftig, feufch, eingezogen, gütig 
zu fein, bamit nicht das Evangelium geläftert werde.” Tit. 2, 4. 5. 

„Ihr (des Weibes) Schmud fei nicht der äußere im Haargeflechte, in Goldge- 
bängen, ober im Anzuge von Kleidern, fondern ber verborgene Herzensmenfch in 
ber Umvergängfichfeit eines ſtillen und fanften Geiftes, ber vor Gott hoben Werth 
bat. Denn fo ſchmückten fi einft bie heiligen Frauen, bie auf Gott 
bofften und ibren Männern untertban waren.” I. Betr. 3, 35. 

„Blendwerf iſt Anmut, Dunft die Schönheit; ein Weib, das Jehova 
verebrt, wird gelobt; Taft fie das Lob genießen, das fie verbient; lobet ihr 
Thun öffentlich.“ Sprüdw. 31, 80. 31. 

Ad IV. (Beweggründe) aa. „Dem Herrn folgen, ift eine große Ehre, lan« 
ges leben gibt er bafür.“ Sir. 23, 38. 

bb. „Die Weiber follen ihren Männern untertban fein, damit auch bie, welche 
dem Worte nicht glauben, burh ben Wandel der Weiber ohne das Wort 
gewonnen werben, wenn fie euren keuſchen, gottesfürdhtigen Wandel fehen.“ 
1. Betr. 8, 1. 2. 

cc. (Siehe voraus bei III. z. Sprüdw. 31, 30. 31.) 

dd. „Beſſer wohnt man bei Löwen und Draden, als bei einem boshaften 
Weibe. . . . Des Weibes Zorn, Unehrerbietigkeit und ſchändliches Betragen find arge 
Dinge Wenn ein Weib bie Herrſchaft bat, handelt fie wider ihren 
Mann Schwahe Hände und wanfenbe Kniee verurſacht ein Weib, bas ihren 
Mann nicht glücklich macht.“ Sir. 25, 23. 29. 30. 32. 

„Ihr Mann feufzet unter feinen Nahbarn, er feufzet in ber Stille, 
wenn er (von ibrem böfen Betragen) höret.“ Sir. 25, 25. 

„Ein fleißiges Weib (Mann) ift bie Krone ihres Mannes (Weibes); aber bie, 
welde Schmachwürdiges thut, wie Fäulniß in feinen Gebeinen.“ 
Sprüchw. 12, 4. 

Ad Y. (Hilfsmittel.) aa. (Siehe beim Artikel: Gottesbienft ober Got- 
tesverehrung bäuslide.) 

BB: „Wer das Leben Lieb haben, und gute Tage feben will, ber bewahre feine 
Zunge vom Böfen, und feine Lippen, daß fie nichts Trügerifches reden. Er wende 
fih vom Böfen und tbue Gutes, er fuche Frieden und jage ibm nad; denn 
bie Augen bes Herrn feben auf ben Gerechten, und feine Obren merken auf ihr 
Gebet.“ 1. Betr. 3, 10. 12. 

YY. (Siehe voraus bei I. b. I. Cor. 7, 5.) 

Väterſtellen. 

Ad II. Eheliche Rechte.) a. „Was ſagſt du, bein nennſt bu die Sache? Es 

gibt nichts Erbärmlicheres, als biefes Wort! Du haft feinen eigenen Leib mehr 
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(feit bu einen Mann haft). Nah eingegangener Ehe feid ihr nicht mehr 
zwei Leiber, fonbern Ein Leib ſeid ihr geworben.“ S. Chrysostom. 

B. (Siehe unten bei III. 2. Ludovic. Leon.) 

y u. d. (Siehe bei II. 3 m. 4. 8. Frane. Sales. u. Tertull.) 

eu. 2. „Wie der Mann mehr für die dffentlihen Gefhäfte ſich eignet, 
fo ift bie Kram mehr für Beforgung bes Hauswefens gefchaffen.“ S. Ambr. 

Ad II. (Bflihten.) 1. Geiwohnung.) „Die Berebelichten mülſſen belehrt 
werben, daß fie in ber Faften, fowie auch an Sonntagen firenge Ent- 
haltſamkeit beobachten follen. Ebenfo auch die ganze Zeit hindurch, fo lange 
bie Frau ein ſäugendes Kind an ber Bruft bat.“ S. Nicolaus Papa. 

2. (Treue) „Es genügt, um bie gelobte Treue unverfehrt zu erhalten, 
feineswegs wie manche Frauen meinen, bloß groben Ausfhweifungen auszuweichen, 
während man ſich ohne Gewiffensangft taufend Heinen Bertraulichkeiten bingibt. 
Ehrbar ift nicht jede Frau, bie e8 zu fein ſcheint, fonbern nur bie, bie es aud 
in ber That ift; bat man das Uebel gemieden, muß man auch ben leiſeſten 
Schein besfelben zu vermeiben trachten.“ Ludovic. Leonens. 

3. (Liebe) „Ih ermahne euch (riftliche Ehegatten) zu biefer (scil. ehe 
fihen) Liebe, bie der hl. Geift fo fehr in der beil. Schrift empfiehlt. 
Er fagt nit: Liebet einander in natürlicher Liebe; denn das thun auch die unver 
nänftigen Thiere; er fagt auch nicht: Liebet einander mit menfchlicher Liebe, denn 
das haben auch bie Heiden gethan; fondern er jagt: Männer! Tiebet euere Frauen, 
wie Chriftus feine Kirche; Frauen! Tiebet enere Männer, wie die Kirche Chriſtum 
liebet.“ S. Frane. Sales. 

4. (Hilfeleiftung.) „Eheleute, die in wahrer Liebe vereinigt find, beten mit 
einander und pflegen gemeinfchaftlid bie heiligen Uebuugen ber Buße 
und ber Religion. Durch gute Beifpiele, die fie einander geben, belehren, ermab- 
nen und unterftiiten fie fich gegenfeitig. Sie gehen gemeinschaftlich (wenn ed 
fein kann) in die Kirche und zum Tiſch des Herru, und ermunterm fidy dazu. Sie 
find emfig befliffen, ſich wechfelfeitig zur Frömmigkeit anzuleiten“ 
Tertullian. 

(Pflihten gegen Schwiegereltern.) (Siehe Artikel: Kinder.) 

(Gegen Kinder.) (Siehe bei: Erziehung.) 

(Gegen das Hausmwefen.) (Siehe Artilel: Haushaltung.) 

(Gegen Dienftleute) (Siehe Artifel: Dienſtherrſchaft.) 

(Gegen Nachbarn.) Siehe Art: Dienfifertigkeit u. Friedfertigkeit) 

BB. (Mann.) t. „Daber Mann das Haupt ift, fo foll er nod tu— 
genbhafter leben und in allen guten Werfen feinem Weibe vor’ 
feuchten, bamit ſie ihm nachahme und ihrem Haupt folge. Sowie Ehriftus das 
Haupt der Kirche ift, und ihr befiehlt, baf fie bem Haupte folge und im bie Fuf- 
ftapfen ihres Oberhauptes trete, fo ift bas Haupt einer jeden Familie ber Mann, 
und das Weib ift gleichfam ber Leib. Wohin das Haupt führt, dorthin ſoll ber Leib 
folgen. Wird wohl das Haupt irgend wohin geben wollen, ohne daß es mil, baf 
auch ber Leib folge?” S. Augustin. 

„Adam ift durch bie Eva verführt worden, und nicht umgelehrt, bie Eva durch 
den Adam. Billig iſt es daher, daß der Mann des Weibes Herr und Re— 
gierer fei, bamit fie nicht abermals aus Leichtfinn falle.“ S. Ambros. 

u. „Du Haft dich nicht mit einer Magd, fondern mit einer Frau vereinigt: 
Gott wollte, daß bu ein Leiter, nit aber ein unumfchränkter Behert— 
her des ſchwächeren Geſchlechtes feiefl.“ S. Ambros. 
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„Ueber einen Knecht kannſt du, o Mann, mit Schreden herrſchen, und vielleicht 
nicht einmal über einen Kucht, denn er fann bir entlaufen; aber es geziemt 
fih nit, die Gefährtin beines Lebens, bie Mutter beiner Kinder, 
bie Urſache beiner Fröhlichkeit mit FZurdt und Drobungen zu be» 
herrſchen, wohl aber mit berzlicher Zuneigung und Liebe. — Was ift wohl das 
für eine Verbindung, wenn das Weib vor ihrem Manne zittert? Welches Vergnügen 
taun wohl ber Mann ſelbſt haben, wenn ev mit feinen Weibe lebt, als ob fle eine 
Magd wäre?” S. Chrysostom. 

„Wäre es nicht der äußerſte Wahnfinn, bie Gattin zu mißhan— 
bein, um berentwillen Gott befiehlt, (fogar) Bater und Mutter zu verlaffen? Iſt 
es aber bloß Wahnfinn? Wer mag den Schinpf und die Schande ertragen! Wer 
fie gehörig ſchildern? . . Beffer wäre es, ein fo unbändiger Mann würde von ber 
Erbe verſchlungen, als daß er ſich noch öffentlich zu zeigen wagt!” S. Ambros. 

v. „Du wilft, daß beine Frau dir gehorche, wie bie Kirche Chriſto gehorcht? — 
Sorge alfo für beine Frau, wie Chriftus für die Kirche forgt. 
Wenn du auch bein Leben für fie bingeben, wenn bu alles Mögliche tragen und 
feiden mußt, fo haft bu, wenn du biejes Alles gelitten, doch noch nicht getban, was 
Ehriftus getban bat.” S. Chrysostom. 

(Weib) w. „Dem Manne werbe vor Allem fein Anfeben bewahrt, 
und von bir (scil. dem Eheweibe) jollen alle Hausangebörigen lernen, 
wie viel Ehre fie jenem ſchuldig find. Zeige durch beine Folgfamleit und 
beine Demuth, daß jener Herr, daß er groß ift; du wirft ſelbſt um fo ehrbarer fein, 
je mehr du beinen Mann ehreſt. Das Haupt bes Weibes ift ber Mann, fagt ja 
ber Apoftel; und ber übrige Körper wird nicht fchöner gefhmüdt, als durch bie 
Würde bes Hauptes.“ S. Paulinus. 

„Das Weib ift nicht aus bem Haupte, fondern aus ber Seite bes Mannes ge- 
bildet worben, bamit fie erkannte, daß fie nicht Herrin des Mannes, fondern viel» 
mebr dem Manne unterworfen fei.“ 8. Augustin. 

„Wenn du aus Liebe zu Gott deinem Manne gebordeft, fo mußt 
du nicht davon reben, was er thum follte; fondern das genau Üben, was bir vom 
göttlichen Gefeßgeber auferlegt if. Wenn bu ſelbſt dann fein Gebot nicht übertrittſt, 
da du eine harte Behandlung erfährft, fo zeigft du eine fehr große Ehrfurdt gegen 
bie göttlichen Befehle.” S. Chrysostom. 

x. „Um zu leben, genügt es ja nicht, Hab und Gut zu vermehren, man muß 
es auch bewahren und erhalten. Der Mann, obwohl kräftig genug, die Erde urbar 
zu maden,... lann doch weber das Haus hüten (oder eine audere häusliche Frauen- 
arbeit), denn das ift fein Beruf nicht. Das Weib Hingegen von weit geringerem 
Unternehbmungsgeifte, ſchon von Natur aus ruhiger und häuslicher gebildet, kann fich 
nur dadurch hervortbun, daß fie beu inneren Gejhäften ber Familie ge» 
wiffenbaft vorftebt. Während der Mann braußen arbeitet und ſchafft, be» 
wahrt bas Weib im Inneren bes Haufes bie Früdte feines Flei- 
Bes.” S. Leo Pap. 

„Die gute Gattin ift nicht nur bedacht, ihrem Manne keinerlei Verdruß zu 
machen oder Unannehmlichleiten zu bereiten, fie trahtet vielmehr beftändbig, 
fein Herz mit Friebe und Freude zu erfüllen Der Mann muß in fei- 
zer Frau einen beftändigen, Lieblichen Troft finden Bnnen; es barf ihr nie an 
Mitteln fehlen, fein beflimmertes Herz zu erleichtern.” S. Leo Pap. 

z. „Es ift nichts mächtiger, einen Mann zu unterweifen, als eine fromme 
Frau.“ S. Chrysostom. 
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(Bergl. au Artikel: Frömmigkeit und Gottesfurdt.) 

Ad IV. Beweggründe.) aa. (Siehe beim Artifel: Stanbespflidten.) 

bb. „Wenn Einigkeit, Friede und gegenfeitige Liebe in der Ehe vorhanden find, 
fo fehlt es an Nichte... Dieß find wahre Reichthümer und bie beften 
Güter in der Ehe, wenn Mann und Weib mit einander einig find.“ 
S. Chrysostom. 

„Die Ehe ift eine befondere Glüdfeligleit, wenn in Zweien 
Ein Herz ift und bleibt; wenn Beide fih Einer Heiligkeit befleißen, und unter 
ihnen nach dem Geifte Alles, was nah dem Geſchlechte unterfhieben bleibt, Eins ift, 
wenn fie einander an Gottfeligfeit gleich find, inbem fie nad ber Natur ungleich 
bleiben.“ S. Petrus Chrysolog. | 

ce. (Bergl. die Gleichniſſe hiezu.) 

dd. „Wo eine Hriftlihe Ebe ift, ba iſt auch Harmonie, wo Harmonie, 
ba fügt Gott zufammen; wo feine Harmonie ift, da gibt es Streit und Zwietradt, 
welche nicht von Gott ift, weil Gott bie Liebe if.“ S. Ambros. 

(Siehe auch beim Artilel: Ehebruc ad IV. ff. S. Ambros.) 

Ad V. (Mittel) (Siehe bei den Artifen: Gottesdienft häuslicher umb 


riebfertigleit.) 
s — Gleichniſſe. 

Ad IH. Pflichten.) 1. (Ehelihe Beiwohnung.) Wer ohne die heilige Ab— 
fit auf die Erreichung des Ehezwedes ben ehelichen Beifchlaf pflegt, kommt ganz 
ben Thierem gleich, welche auch nur durch ben Naturtrieb zufammenlommen. 

2. (Treue.) Sowie ber Ring, ben bie Ehegatten bei der Trauung mit ein- 
ander auswechieln, rund if, und man an ihm weber Anfang noch Enbe bemerkt, 
jo darf auch ihre Treue fein Ende nehmen. 

3. (Liebe) Jefus Ehriftus liebt Die Kirche zärtlich, aber er fiebt fie um 
ihres ewigen Heiles willen; und bie Kirche ihrerfeits verehrt ihren göttlichen Bräu- 
tigam und bewahrt ihm eine unverbrüchlihe Treue: fo ſoll auch die wechjeljeitige 
Liebe der Gatten beichaffen fein. 

Das Weib lebe mit dem Manne in einer vortrefflihen Harmonie. Beide ſollen 
tönen nur füße Klänge, wie die gleihgeftimmten Saiten einer feier.“ 
(Ludovic. Leonens.) 

4. (Hilfeleiftung.) Mann und Weib follen fein wie zwei Augen eines 
Menihen; fie follen mit einander um fih und mit einander über fih, nämlich 
gen Himmel ſchauen, und wenn bas Eine verlegt wird, fol das Andere weinen. 

Wenn in einer Schlachtordnung der Borbermann fällt ober zum Weichen 
gebracht wird, ift e8 Sache bes Hintermannes, fogleich in feine Reihe einzutreten 
und den Kampf fortzufeßen. Aehnlich dieſen Kriegern follen Eheleute einander treu- 
(ih uuterftügen, unb wenn ber eine Theil im geiftlicher ober leiblicher Notb ift, 
foll der andere wicht zögern, ihm thatkräftig unter die Arme zu greifen. 

Mann.) t. Der Engel erſchien nicht Mariä, fonbern bem Joſeph, unb er- 
mahnte ihn zur fchleunigen Flucht, weil das Hauswefen zu regieren bem Maune 
zulommt.“ (S. Vincent. Ferrer.) 

„Der Maun gleicht dem Geifte, das Weib dem Fleiſche. Jener foll befeh- 
fen, biejes gehorchen.“ (S. Augustin.) 

u. „Der Mann gleiche nicht einem furhtbaren Löwen, ber immer brilüt, 
und in feiner Wuth Alles zu zerreißen brobt, er betrachte fein Weib nicht ala SHa- 
pin, er foll ber Erfte fein, ber fie ehrt und mit Zärtlichkeit behandelt. Gleichwie 
bie Natur jene Glieder uuferes Leibes am meiften geſchützt hat, bie am ſchwächſten, 
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und den größten Gefahren ausgeſetzt find; alfo hat auch das Weib als ber fchwächere 
Theil in ber ehelichen Berbindung eben aus biefem Grunde alles Recht auf bie 
fchonendfte Behandlung.“ (Ludovic. Leonens.) 

Es gibt Pflanzen, bie, wenn fie fich ſelbſt überlaffen find, am Boben fort- 
wachen, ſich aber gleichwohl erheben, wenn ber verfländige Gärtner über fie wacht, 
fie an einem geraden, fräftigen Stamm binaufzieht, und es ihmen fo möglich macht, 
ſich fröhlich gebeihend zum Himmel empor zu ranfen. Ein Ehegatte ift im Stande, 
das Herz feiner Gefährtin nieder zu drüden, fie durch ſchmähliche Behandlung zu 
erniebrigen, wo er fle durch ehrerbietige Liebe erheben, durch eblen Eifer für bie 
Tugend aufrichten, und für alles Gute begeiftern follte. 

v. Der Ehemann gleihe ber Sonne, er erwärme feine Familie wie bie Sonne 
bie Erbe, und jo wie ber Mond fein Licht von ber Sonne hat, fo hat bas Hauswefen 
vom Manne fein Beftehen und Gebeihen. 

(Weib,) w. „Schäge beinen Gemahl wie bas Auge beines Lebens, benn er foll 
beine Handlungen und bein ganzes Betragen leiten. Gib ihm nad, wenn er in Zorn auf- 
fährt. Rede mit ibm in aller Sanftmuth und Zärtlichkeit, fei beſcheiden in den 
Gegengrünben, bie du gegen feine Meinung vorbringf. Ahme Jene nah, bie 
Löwen zähmen wollen; flatt Gewalt zu gebrauchen, ſchmeicheln und Tiebkofen 
fie ihnen.” (S. Gregor. Nazianz.) 

x. „Gott bat die frauen nicht erfchaffen, baß fie gleich einem Fels im Leben 
fiehen, an dem fih der Mann zerfchellen und an deſſen Klippen fein Glück traurigen 
Schiffbruch Teiden fol. Er will vielmehr, daß fie einem erjehnten und frieblichen 
Hafen gleichen, in dem ber Maun, wenn er eintritt in fein Haus, ruhen kann von 
den Mühen bejchwerlicher Geſchäfte, mit denen er fi braußen befaffen mußte. Man 
beflagt mit Recht einen Kaufmann, ber, nachdem er taufend Gefahren auf bem 
Meere überflanden, unb Gott ibn gnädig aus allen gerettet hat, endlich am Ziele 
feiner Fahrt Sciffbruch leidet, und feine reihe Fracht in dem Hafen untergehen 
ſieht. Mit noch größerem Rechte beflagt man das Schidjal bes Mannes, ber, nad 
bem er mit aller Kraft gelämpft bat gegen ben ungeſtümen Strom ber Plagen 
und Wiberwärtigkeiten bes Lebens, jhmählih untergehen muß im Hafen feines 
eigenen Haufes. Jene (scil. die Gattin), bie feine erworbenen Güter bewahren 
folfte, bat fie verſchwendet, Jene, die von Gott beftimmt war, bie Bürbe feiner 
Sorgen zu verringern, bat fie noch brüdender gemadt. Ein Weib fol ihrem Manne, 
wie Salomon fagt, alle Tage ihres Lebens Gutes und niemals Böfes zufügen.“ 
(Ludovic. Leonens.) 

z. Die Sittenreinheit und Tugend foll eine Eigenfchaft ber Frauen- 
natur fein, ebenfo wie bas Fliegen eine Eigenfchaft ber Natur des Vogels ift. 

Gleichwie ber Bollmond in einer Haren Nacht, wenn er umgeben unb bes 
gleitet ift von funkelnden Sternen, bie ihren Glanz von ihm erborgt zu haben fcheinen 
unb ihn mit Ehrfurdt betrachten, fich zu erfremen fcheint: eben jo waltet auch bie 
tugenbhafte Gattin in ihrem Haufe, fie leuchtet gleichfam barin, und ziebet Die Augen 
und Herzen aller an fi; fie verbreitet Friede und Sicherheit auf ihren Wegen, 
allenthafben, wohin fie ihre Blide wendet, begegnet fie ber Freude und Munterfeit; 
richtet fie dieſelben auf ihren Gatten, fo ruhet fie in feiner Zärtlichkeit; fleht fie auf 
ihre Kinder, wird fie getröftet durch ihre Tugenden. 

„Ein tugenbbaftes, gottesfürdtiges Weib gleiht der Sonne am 
Himmel, fo wie fih die Sonne erhebt, und ber Thron Gottes ber Schmud ber 
Belt ift, alfo iſt au das Antlig einer tugendhaften Frau bie Zierde ihres Haufes.“ 
(Ludovic. Leonens.) 

Rrönes, homilet. Real⸗Lexicon. IV. 3 
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Ad IV. (Beweggründe) aa. Ein gutes Weib (ober auch ein guter Mann) 
vernachläffigt nie ihre Standbespflicten. Der Solbat, ber im Kriege feinen Poften 
verläßt, wirb gewiß feinem Vorgeſetzten mißfallen, wenn er aud feine anbermeitigen 
Pflichten noch fo genau erfüllt. Eben fo lann auch ein Eheweib (Ehemann), bas 
ihre Standespflichten vernachläffigt, wenn fie aud noch fo viel andere Tugenden an 
fih bat, Gott niemals wohlgefällig fein. 

Wirft du wohl einen Menihen als Kod in beinem Haufe anftellen, ber nicht 
bie Fähigkeit befigt, bie einfachften Speifen zu bereiten, während er bie Laute mit 
vieler Gefchicklichkeit zu fpielen weiß? Eben fo wirb Gott jene Gatten nicht lieben, 
bie ihre Pflichten ſchlecht erfüllen. 

bb. Die foftbaren Steine werben an ben Fingern getragen, bie Frauen 
ſchmücken fih und ihre Haare mit benfelben; ihre glüdlichen Eigenthümer baben 
durch den Befits derfelben in ber Zeit des Wohlftandes einen koſtbaren Schmud, und 
finden auch, wenn fie die Noth beftürmt, dur fie Rath und Hilfe. So ift and 
eine gute Gattin im fich felbft fhon eine Duelle des Reichthums; ohne ihrem Gatten 
irgend Güter mitzubringen, bereichert fie ibn, obme ihm etwas Anders zu geben, 
als ſich ſelbſt; denn ſie kann Den volllommen beglüden, ber fi mit ihr verbindet. 
Eine tugenbbafte Gattin ift demnah ein Kleinod, beffen Werth in allen MWedhiel- 
füllen bes Lebens erprobt wird; fie ift eine Blume, die zu jeder Jahreszeit blüht, 
eine Frucht von alleit lieblihem Geſchmacke. 

ce. Ein Diamant wird fehr hoch augeichlagen, wenn er befonbers ſchönes 
Waſſer hat; ebenfo werben Eheleute, bie, getreu ihrem Stande, gewiſſenhaft ihre Pflich— 
ten erfüllen, gleich dem Strablenglanze eines foftbaren Steines allgemein bochgefchätt. 

dd. So wie fih die Glieder bes Körpers nicht bewegen Fönnen, wenn fie 
nicht von der Seele dazu angetrieben werben, ebenfo wenig werben bie Untergebenen 
in einem Haufe ihre aufgetragenen Arbeiten gehörig vollziehen, wenn bie pflichtver- 
geffenen Ehegatten als Hausvorfteher durch ihr Beifpiel fie dazu nicht anfpornen. 
Ein Haus, wo bie Eheleute fahrläffig ihre Stanbespflichten erfüllen, gleicht einem 
Bolle, das ohne Geſetz und ohne Oberhaupt babin lebt, und baber jeder Plünder⸗ 
ung bes Feindes ausgejegt ift. 

Das verborbene Waſſer eines fumpfigen Moraftes bringt nicht fo viel 
ſchädliche Thiere hervor, al® Über ein Hausweſen Unheil kömmt, wo Niemand feiner 
Pflichten ernftlich gebentt. 

Ad V. (Hilfsmittel) aa. (Siebe beim Art. Gottesbienft.) 

BB. Wenn man eine brennende Lampe im eine kryſtallene Kugel einfchlicht, 
fo wirb fie biefelbe nach allen Seiten heil erleuchten, weil bie Seitenwänbe burd- 
fihtig find. Ebenfo wird auch bie reine, mit glänzenden Tugenden gefhmildte Seele 
bem Leibe, mit bem fe fo innig verfchwiftert ift, ihre Klarheit mittheilen, und ihm 
fo viel wie möglich ihr eigenes fchönes Bild aufprägen. Darum find Reinigleit, 
Eintracht u. dgl. Eigenfchaften, nach denen eine Fran forgfältig trachten muß, wenn 
fie fi die Liebe ihres Gatten erwerben und behalten will. 

YY: Das Weib fol nicht bem Monde gleichen, ber, je entfernter von ber 
Sonne, befto mehr leuchtet, und je näher an der Sonne, deſto finfterer wird, weil 
er weniger fichtbar if. Das Weib fol fih ſchämen, von ihrem Manne entfernt zu 
fein, und fie fol fi nicht betrüben, wenn fie ſich in feiner Nähe befindet. 


Beiſpiele. 


Ad II. (Pflichten.) 1. (Ehelihe Beiwohnung.) Eheleute, welche 
durch die Gnade Jeſu Chriſti geheiligt ſind, ſollen im Genuße des ehelichen 
Werkes immer die Hauptabſicht haben, dem Willen Gottes gemäß das 
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Menfhengefhleht auf Erden fortzupflangen, und biejenigen, 
welchen Gott durch fie das Leben gibt, dem Neiche Gottes als neue Bürger 
zuzuführen. Auch die mit dem ehelichen Genufe verbundene Luft follen fie nicht 
anders ſuchen, als in fo ferne fie nach ben liebreichen Abfichten Gottes ein 
Mittel ift, die Vollziehung jener Pflicht ihmen angenehm zu machen. Ja wir 
haben jogar Beifpiele, daß ſelbſt Eheleute (natürlich nur mit beiberfeitiger Ein- 
willigung) ihr ganzes Leben feufch gelebt haben, ohne fich zu berühren. Unter 
vielen Andern waren e8 vornehmlich die heil. Martyrer Balerian und Cäciliea, 
Bulderia und Marcian, Heinrih II. und Kunigunde, Boleslaus 
und Kunigunde von Ungarn, Konrad, Heinrichs IV. Sohn, und Mathilde, 
Eduard und Egitha. 

2. (Treue) Ein fchönes und rührendes Beifpiel eheliher Treue gibt 
allen chriftlichen Eheleuten ver heidniſche König Tigranes und feine Ge- 
mablin, von denen die Geſchichte folgenven edlen Zug aufbewahrt hat. Als 
ein ©efangener befand fi Tigranes, König von Armenien, fammt feiner Ge- 
mahlin am Hofe des großmüthigen Perjerkönigs Cyrus. Einft fragte ihn diefer: 
welches Löfegeld er für die Befreiung feiner Gattin zu geben bereit wäre? 
Tigranes erwiderte: „Sofern es noch mein wäre, mein ganzes Neid; nun, ba 
ed mir genommen tft, brächte ich fir fie willig mein Blut und Leben bar,“ 
Tief gerührt durch dieſe Antwort, gab Cyrus Beiden ihre Freiheit und ihr 

eich wieder, Da wollte nad feiner Rückkehr einft Zigranes von feiner Ge- 
mahlın hören, was fie von der Herrlichkeit und Größe des mächtigen Perſers 
meinte, und ob fie den Aufwand und die Pracht feines Hofftaates beobachtet 
babe. Sie beantwortete diefe Frage auf ſehr verbindliche Art: „Ben der Zeit 
an,“ fagte fie, „als wir in Gefangenjchaft geriethen, habe ich weder meine 
Gedanken, noch meine Blide auf etwas Anderes gewendet, als auf Jenen, der 

bereit war, aud mit feinem Blute und Leben mic, loszulaufen.“ (Dr. Beith.) 

3. (Liebe) g. Herzliche Liebe und Treue, mit einanber verbunden, 
erzeugen ein leifes freundliches Zutrauen, das auf zärtliche, Tiebreiche, jedoch 
keuſche und aufrichtige Weife fih Fund gibt. Diefer Weife bevienten ſich heilige 
Berfonen in ihrem Cheftande; diefelbe wird aud in dem gegenfeitigen Betragen 
Iſaaks und ver Rebekka von der heil. Schrift bemerkt, woraus Abimelech 
ſchloß, daß fie verehelicht fein müßten. — Der große heil. Ludwig äußerte 
feine treue Liebe zu feiner Gemahlin oft auf fo innige Weife, 
daß er darüber faft getadelt wurde. Allein man hätte ihm vielmehr loben follen, 
baß er bei feinem kriegeriſchen Geifte fi zur Erfüllung folder Heinlihen Pflichten 
berabzulafien wußte, weil fie doh zur Erhaltung der ehelichen Liebe fo noth— 
wendig find; benn obfchon dieſe Heinen Beweiſe der Freundſchaft die Herzen 
nicht feſſeln, bringen fie doch biefelben einanver näher, und find eine füße Würze 
in dem freundfchaftlihen Zufammenleben der Ehepaare, (Philothea vom heil. 
Franz Sales III. Bud 38. Kap.) 

Rachel, um deren Befig Jakob feinem Schwiegervater Yaban vier 
zehn Jahre gedient hatte, wußte fid ihr Leben lang bie Liebe ihres 
Batten zu erhalten. Der trauernde Yafob fette ihr, als fie ihm ber 
Tod entriffen hatte, ein Grabmal, das felöft zu Moſis Zeiten noch fand. 
(1. Mof. 35, 20.) 

Die zärtlichſte Liebe zu ihrem Gemahle trug wohl ja unter ben Frauen 
die heil. Gorgonia, Schwefter des heil. Gregors von Nazianz. Cie 
erklärte öfters, fie fer fo fehr Eines mit ihrem Gatten, daß es ihr vorfomme, 
als wäre fie nur halb getauft, fo lange nicht auch er (damals nod ein Heide) 
die heil. Taufe empfangen hätte, Darum flehte fie auch ſtets und inbrünftig 
zu Gott, feine Gnade möchte auch ihren Herrn zu einem und bemjelben Glauben 
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befehren, damit ihre Bereinigung vollfommen würde, was fe auch noch erlebte, 
(Lohner Biblioth. conc. tom. II. pag. 300. 

h. Eine Gattin, die redlih das Wohl und Wehe ihres Gatten 
theilte, war Teogena, Gemahlin des Könige Agathocles von Sicilien. 
Als ihr Gatte erkrankte, fo wich fie feinen Augenblid von feinem Schmerzens 
lager, indem fie erflärte: „Durch die Heirath habe ich mich nicht bloß mit dem 
Glücke meines Gemahls, fondern auch mit dem Unglücke deſſelben verbunden, 
und mit Gefahr meines Lebens will id das feinige zu verlängern fuchen.* 
(Schmid's Hifter. Katechismus III. Bd. ©. 210.) 

Einen ähnlichen heldenmüthigen Beweis von eheliher Liebe 
und warmer Theilnahbme am Schidfale des Gatten gab Katha— 
rina Hermann, das Weib eines holländifhen Matrofen. Da ihr Mann von 
den Spaniern bei der Belagerung von Dftende gefangen genommen wurde, 
warb er mit mehreren feiner Kameraden auf die Galeeren geſchickt. Kaum 
hatte Katharina diefe traurige Nachricht erhalten, ſchnitt fie ſich die Haare ah, 
verfleivete fih als Mann, begab fih nah Dftende und nahm Dienfte bei ven 
Spaniern und zeichnete fih nachher wirklich durch beſondere Tapferkeit aus, 
Da fie eben aud einmal unter dem Commando des Grafen von Bucqui helden⸗ 
müthig fümpfte, fagte der General: „Ein hübſcher Soldat! Berlange von mir, 
was du willft, ich werde e8 bir bewilligen.“ — „Mein General!" antwortete 
Katharina, „wenn ich eine Frau wäre, würden Sie Ihr Wort zurücknehmen?“ 
— „Nein, dein edles Verhalten verbiente in biefem Falle die höchſte Be 
Ichnung.* Nun erklärte fie ſich für die Gattin des Matrofen, warf fih auf 
bie Kniee nieder und bat um bie Freiheit ihres Mannes Der Graf 
bob fie ſchnell auf, gab ihr ihren Gatten und entließ fie mit reichen Gefchenten. 
(Katech. Handbuch von Mehler II. Thl. ©. 243.) 

i. Hinfihtlid der Fehler und Shwahheiten mögen fid 
Hriftlihde Ehegatten jederzeit fo in Geduld und Nachficht er- 
tragen, wie ihnen ber heil. Auguftin an feiner eigenen Mutter Monila 
ein nahahmungswürbiges Beifpiel darftellt. „Seine (scil. ihres Gatten Patri- 
tius) Untreue“ (find bes Heiligen eigene Worte) „ertrug fie dergeftalt, daß fie 
hierüber nie in Zwieſpalt mit ihm gerieth. Denn fie wartete auf Gottes Barır 
berzigfeit über ihn, daß er durch den Glauben an Gott keuſch werde. Wie er 
aber ein vorzüglich gutmüthiger Mann war, fo war er auch heftig im Zorn. 
Sie dagegen verftand es, einem zornigen Manne niht nur mit 
feiner That, fondern aud nit mit feinem Worte zu wider 
ſprechen. Hatte ſich aber fein Zorn gelegt, und war er ruhig, dann gab fie 
ihm, wenn ſich eine ſchickliche Veranlaſſung dazu fand, Nechenfchaft won ihrem 
Betragen, falls er etwa umüberlegt darüber aufgebracht war. Und wenn bann 
anbere Weiber, die doch fanftere Männer hatten, nicht felten Spuren ihrer 
Schläge im geſchändeten Angeſichte trugen.... und ſich wunberten, daß mar, 
obwohl es bekannt war, welch einen wilden Mann fte hatte, body nie bie ge 
ringfte Spur vernommen habe, daß Patritius fein Weib gefchlagen oder daß fie 
auch nur Einen Tag im häuslichen Zwift werleht hätten, und dann zutraulich 
um bie Urſache fragten, fo lehrte fie viefelben ihre Weife (dev Gebuld, Nach— 
fit, liebevollen Schonung), die ich oben erinnerte, Und Gene, bie fih bar 
nah richteten, erfuhren bald die Folge davon und wünfchten ſich Glüd, bie aber 
nicht — achteten, wurden fortwährend übel behandelt.“ (Aus den Belennt⸗ 
niſſen des heil. Auguſtinus IX. Buch 6. Kap.) 
ge — bei den Artikeln: Hausfrieden, Eintracht, Fried— 
ertigkeit. 

1. Wie viel ſchlimmer würde es im Haufe bes griechiſchen Weltweiſen 
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Sokrates ausgefehen haben, wenn biefer gelafiene Ehemann es nicht ver- 
fanden hätte, vie Zänkereien feines jähbzornigen Weibes, Namens 
Xantippe, fhnell wieder zu vergeffen und alle ihm durch fie ange- 
thanenen Unbilden zu verzeihen. ALS ihm- einft Alcibiades, einer feiner 
Schüler, befuchte, und eben die Xantippe einen lauten Lärm und Streit wegen 
einer Stleinigkeit erheben hörte, fo fragte er den Sokrates, feinen geliebten Lehrer, 
wie e8 ihm möglich fei, eim ſolches Poltern gelaffen anzuhören? „Ich habe mich 
daran,“ erwieberte der edle Weife, „jo gewöhnt, daß es auf mich nicht ftärfer 
wirft, als das Geraffel eines vorbeifahrenden Wagens.” — Ein anderes Mal, 
als Kantippe eben wieder faft ven ganzen Tag mit ihrem Manne gezanft hatte, 
ftand er zuletzt lächelnd auf und ging fort. Diefe Kälte erbitterte fie aber fo, 
daß fie ihm aus dem Fenſter ein gefülltes Wafchbeden nachgoß. „Ich dachte 
es wohl,“ fagte Sofrates ganz ruhig zu den flaunenden Nachbarn, „auf ven 
Donner folgt ja gewöhnlich ein ftarfer Regenguß.“ So leicht verzieh ein Heide, 
und riftlihe Ehegatten follten nicht um fo mehr ſich beeilen, die entftandenen 
Ehezwiftigkeiten zu beheben und Alles zu vergeffen? (Nach Annegarn’s Weltgefch.) 

4. (Hikfeleiftung.) m. Gott felbft hat von Adam, ba er nod allein 
war, gefagt: „Es ift nicht gut, daß ver Menſch allein fe. Wir wollen ihm 
eine Gehilfin geben, die ihm gleich ſei.“ (1. Mof. 2, 18.) Es ift alfo der 
Wille Gottes, daß Weib und Mann einander helfen und bei- 
ftehben. Im Liebe und Treue an einander gebunden, werben Cheleute leicht 
diefe Pflicht erfüllen, wenn anders ihre Liebe und Treue jener Liebe gleicht, mit 
welcher Chriſtus und vie Kirche einander zugethan find. Welch einen Fräftigen, 
beftändigen Beiftand genießt nicht die Kirche durch Jeſus Chriftus! Er ift es 
ja, ber fie beftändig in alle Wahrheit leitet und mit Gnaden bejchentt. (Vergl. 
Art. Beiftand, göttliher.) Wie dankbar ift dagegen aber auch die Kirche, 
und wie eifrig ift fie beflißen, feine heilige Sache zu fördern. 

n. Kehrt in einem Haufe ein Kreuz ein, wie Krankheit, Tobesfall u. dgl., 
mit welchen Troftgründen richten da die Liebenden einander auf; mit welder 
Zärtlichkeit trodnet Eines die Thränen ded Andern; was dem Einen be- 
gegnet, fiehbt das Andere an, als babe es daſſelbe felbft ge- 
troffen; was biefes fchmerzt, leidet jenes mit. Gin von Geblüt, noch mehr 
aber an Tugenden reicher Herr, Namens Dominicus Catulofus, hatte 
eine Frau, bie mit einer fo abfcheulichen Krankheit behaftet wurde, daß am 
ganzen Leibe lein gefunder Theil war. Sie warb zugleich fo entftellt, daß Nies 
manb fie ohne Grauen anfehen konnte. Ihr Gatte aber blieb beftändig bei 
ihr, aß und trank mit ihe und pflegte fie, ungeachtet des großen Geftanfes, ven 
ihre bösartige Krankheit verurfachte, auf's Sorgfältigfte bis in den Tod. (Schufter's 
latech. Handbuch IV. Bd. ©. 425.) 

In einem Dorfe, fünf Meilen von Altona, lebte Ludwig Garbon, 
ein armer Schuhmacher; deſſen Weib hatte nad einer fchweren Krankheit ihr 
Geficht verloren. Der arme Mann bot Alles auf, um ihe das Augenlicht 
wieder zu verfchaffen. Schon zmei bis drei Jahre lang hatte er viele Mittel 
gebraudt, aber Alles vergeblih. Endlich hörte er von einem geſchickten Augen- 
arzte, der zu Altona wohnte. Sogleih machte er fich bei rauher Witterung 
auf den Weg und leitete fein blindes Eheweib die fünf Meilen weit dahin, um 
auch diefes noch zu verſuchen. Der Arzt verſprach, fie zu heilen; forberte aber 
für die Kur fünf und zwanzig Thaler. Dieß war für ihm eine fehr große 
Summe. Ein Anderer hätte ſich durch dieſe Forderung vielleicht abjchreden 
fafien; aber der gute Schuhmacher wurde dadurch nicht irre gemacht, ſondern 
blieb feft bei feinem Vorſatze. Er ging allein nad Haufe zurüd und — ver» 
laufte feine einzige Kuh, die beinahe fein ganzes Vermögen ausmachte, und bie 
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bisher faft die ganze Haushaltung ernährt hatte — biefe verkaufte er aus Liebe 
zu feinem Weibe, trug das Geld mit Freuden zu dem Arzte hin, und nad we— 
nigen Wochen brachte er fein Weib volllommen ſehend im feine Hütte zurüd, 
(Erempelbuh für Sonntagsfhulen ©. 247.) 

o. Eheleute find fih aud gegenfeitige Erbauung ſchuldig, es 
fol Eines dem Anvern den Weg zum Himmel bahnen, ja Beide follen ihn ges 
meinfchaftlih wandeln, wie mit einer Seele und Kraft follen fie an ihrer ewi- 
gen Aufgabe, an ver Beflerung und Heiligung ihres Lebens arbeiten. So lebte 
das heil. Ehepaar Zaharias und Elifabeth; denn fie waren beide gerecht 
vor Gott und wanbelten mit einander in allen Geboten und Satzungen des 
Herrn tadellos. (Luk. 1, 6.) So lebten aud der heil. Iſidor und die in 
Spanien als Heilige verehrte Maria Torribia, bie mit einander in bie 
Kirhe und aus der Kirche gingen und immer am nämlichen Tage die heil. Sa- 
framente der Buße und des Altard empfingen, und alle Werke der Gottjeligkeit 
im heiligen Wetteifer übten. (Aus dem Leben des heil. Iſidor.) 

p. (Gegen Schwiegereltern.) Cine bejondere Ehrfurdt gegen 
Schwiegereltern bewies die heil. Monika, Mutter des heil. Auguftin, 
wie biefer felbft won ihr berichtet. „Ihre Schwiegermutter," fchreibt er im 
IX. Bude Kap. 6. feiner Belenntniffe, „die anfangs durch verläumberifches 
Zuflüftern gegen fie aufgebracht war, gewann fie durch Dienftfertigkeit und aus 
dauernde Duldfamfeit und Sanftmuth fo fehr, daß biefe von felbft ihrem 
Sohne die zwifchenträgerifchen Zungen der Mägde verrieth, wodurch zwifchen 
ihnen und der Tochter der Hausfriede geftört wurde, * 

q. (Gegen Kinder.) (Siehe Art. Erziehung und Eltern.) 

r. (Öegen das Hausweſen.) (Bergl. unten bei x. Tob. 2, 19. 
„Wirthſchaftlichkeit der Anna, des Weibes des Tobias;“ und fiehe 
auch den Art. Hanshaltung.) 

5. (Öegen Nahbarn.) (Siehe Art. Nahbar, Dienftfertigkeit, 
Vriedfertigfeit.) 

t, (Ehemann) As von Gott geſetztes Haupt ber Familie (Kinber, 
Dienftboten, Gefellen, Lehrlinge u. vgl.) hat ver Mann für all die Sei— 
nigen zu forgen, zu waden, fie zu leiten. Gr ift in feinem Haufe 
Bater und Herr. Wollten mehrere zugleich regieren in Anfehung auf Arbeit, 
fittlihe und religiöfe Zucht u. ſ. w. fo entftände Verwirrung, Unorbnung, Zwie⸗ 
tracht und Berfall. Er hat alfo bie oberfte Yeitung des gefammten Hausweſens 
in jever Beziehung, nämlich religiös, fittlih und öfonomifh. Beſonders foll er 
ſich die ſittlich religiöfe Bervolllommnung der Seinigen angelegen fein laſſen und 
baher auch jeber Zeit mit gutem Beifpiele vorangehen, wie etwa ber Beil. 
Kaufmann Homobonus Diefer war ſehr wohlhabend, dabei aber eben fo 
thätig, als eifrig im Gebete. Sein Zimmer, fein Kaufladen und jeder Ort, an dem 
ec ſich aufbielt, war für ihn ein Ort des Gebetes und ver Unterhaltung mit Gott. 
(Pfifters Familiengeſchichten und Züge aus dem Leben heil. Ehegatten. S. 26.) 

u. Gegen das Eheweib foll der Mann eine kräftige und 
thätige Liebe an den Tag legen, mit deffen Fehlern und Män- 
geln Geduld haben und überhaupt fhonend und vernünftig 
bamit umgehen; nicht aber daſſelbe jo behandeln, wie ein gewiffer Nico« 
bolus, der Gemahl der Alypiana, Tochter der heil. Gorgonia und Nichte 
bes großen Kirchenlehrers Gregor von Nazianz, ber ihr wegen ihres niebrigen 
und etwas verfünmerten Wuchfes verächtlih begegnete. Der heil. Gregorius 
verwies ihm deßhalb in einem eigenen Briefe, den er an ihn fchrieb, dieſes 
liebloſe Betragen in folgenden wörtlichen Ausprüden: „Du verachteſt beine 
Gattin Alypiana, und ſchmähſt fie, daß fie Heim und deiner Hochſiämmigleit 
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unwürbig fei. Wohlen denn, erfrene dic; beiner Größe und Höhe, zeige ber 
Belt, daß du den alten Giganten (Niefen) nichts nachgibſt. Denn du tummelft 
dein Pferd, fchleuderft ven Wurffpieß, hetzeſt das Wild; beine Gattin aber 
verrichtet Fein namhaftes Werk, fie figet bei Webftuhl und Spindel, was will 
das bedeuten? Freilich, fie betet auch, fie wandelt ſtets mit Gott, und wenn bu 
fie beobachten willft, fo wirft du bemerfen, wie fehr fie verftehe, zur rechten 
Zeit zu ſchweigen ober weife zu reben, wie ernft und flarfmüthig fie fei, welchen 
Nugen fie dem Haushalt bringe, und wie trem fie ihren Ehegemahl liebe, Und 
wenn bu dieß Alles wahrgenommen haft, fo fage mit den griechischen Weltweifen : 
„Wahrlich, der Geift fällt nicht unter das Maaß, und der äußerliche Menſch muß 
auf den innern fein Auge rihten!« — Möchten fih doch für alle rohen und 
lieblofen Ehemänner ſolch Fräftige Lehrer und Sittenrichter finden! (Nach Dr. Veith’s 
„Vater Unſer“ ©. 49.) — Bergl. auch Mehler's Beifpielf. IV. Br. ©, 583.) 

v. (Siehe Urt. Eltern, Haushaltung.) 

w. (Eheweib.) Die erfte Pflicht bes Weibes insbefonvere befteht 
im willigen Gehborfame gegen ihren Mann, fowie auch die Kirche 
ihrem Heren und Könige Jeſu Chrifto mit Liebe und mit Freude unterthänig 
ift. Und gewiß burd willigen, chriftlihen d. h. auf Gott bezogenen Gehorſam 
wirft and eine Frau oft fehr fegenreih, während fie durch wilden Ernft und 
durch troßiges Weſen immer nur ſchadet. — Eine Ehefrau von der Gnade 
ergriffen, wandelte als wahre Chriftin in ver That und Wahrheit, aber ihr 
Mann war ein Feind des Chriftenthums, und ein Sklave der Sinnlichkeit und 
Sünde. Einft bei einem Trinfgelage ſprach er mit feinen Freunden von ben 
Tugenden und Fehlern ihrer Weiber, und er erfchöpfte fich in Lobeserhebungen 
über feine Gattin. „Alles,“ fagte er, „vereinigt fih in ihr, was ſich irgend 
Bortrefflihes an einem Weibe denken läßt; Alles an ihr ift mufterhaft, bis auf 
ihre frommen Grillen. Sie ift fo ganz Herr über ihre Leidenſchaften, vaß, 
wenn ih Sie indgefammt jest um Mitternacht in mein Haus führte, und ihr 
aufzuftehen und ein Eſſen zu bereiten befehlen würbe, fie fogleih Alles willig 
und freundlich thun würde." Die Gefellfhaft forderte ihn durch eine große 
Wette zur Probe auf und Alle begaben fi zur Mitternachtsftunde hin in das 
Haus. „Wo ift meine Frau!“ fragte der Mann die Magd. „Sie liegt be 
reits im Bette,” „Rufe fie, fie fol aufftehen, und für mich und meine freunde 
ein Abendeſſen machen.” Unverzüglich ftand die Frau auf, begrüßte freundlich 
pie Gefellfhaft und fagte, daß das Eſſen in Kurzem bereitet fein werde. Es 
wurbe aufgetragen und fie bediente die Gäfte, als wenn fie von ihr eingeladen 
und zur rechten Zeit gelommen wären. Dieſe wußten endlich ihre Bermunderung 
nicht länger zurüdzuhalten. „Werthe Frau,“ fagte der Eine von ihnen, „Ihre 
Höflichkeit fett und in Erftaunen. Unſer Erſcheinen zu diefer ungewöhnlichen 
Zeit ift die Folge einer gegen ihren Mann angeftellten Wette, und wir haben 
fie verloren. Sie, eine fromme Dame, fagen Sie uns, welche Kraft ift es, bie 
Sie fähig macht, uns fo Tiebreich zu behandeln, da Sie doch unfere Gefinnung 
nicht billigen können?” — „Meine Herren,” ermieberte fie, „al wir, mein 
Mann und ih, uns heiratheten, lebten wir Beide im Sinne des Fleiſches; 
aber es hat Gott gefallen, mich aus biefem unglüdjeligen Zuſtande zu erretten. 
Mein Dann wandelt noch auf diefer Bahn, und ih zittere für fein künftiges 
Loos. Stürbe er, wie er jett ift, wie traurig würde fein Scidfal jenfeits des 
Grabes fein. Darum ift e8 meine Pflicht, ihm fein Leben bienieden jo 
angenehm als möglih zu machen.“ — Diefe Antwort rührte die Ge 
fellichaft und machte einen tiefen Eindrud auf den Mann. „Bift vu, liebes 
Weib, für mein ewiges Glück wirklich fo beſorgt?“ fprah er. „Dank fei bir 
für deine treue Warnung! Durch Gottes Gnade will id mid ändern!" — 
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Und er hielt fein Verfprehen; er warb ein anberer, eim neuer Menſch, eim 
ernftliher Chrift, ver befte Ehegatte. (Mehlers Beifp. IV. Bv. ©. 588.) 

Durch daffelbe Mittel wie dieſe Ehefrau, nämlih durch fügſame Nach— 
gibigkeit und Befheidenheit, ift auch Clotildis, Gemahlin Elod» 
wigs, des Königs von Frankreich, eine Beherrfherin ihres Eheherrn und bes 
ganzen Königreiches geworden. Sie hat ſich nämlid ſtets wie eine 
demüthige Dienerin gegen ihren König betragen, So oft er 
etwas von ihr verlangte, war ihre bemüthige Antwort: „Mein Herr, mei— 
nen Willen babe ih in meines Baters Haus zurüdgelajfen: 
bier in Frankreich habe ih keinen andern Willen, ald den mei» 
nes Eheherrn.* Defimegen pflegte auch Clobwig zu fagen: „Ich babe eine 
Gemahlin von ausgezeichnetem Verſtande und Iebhaften Geifte, aber fie hat Hei- 
nen Willen.” Damit brachte fie ihn endlich fo weit, daß er, nachdem er fieg- 
reih aus einer gewonnenen Schlacht heimgelehrt war, fi öffentlich für einen 
Chriften befannte und fprah: „Clodwig hat feine Feinde erlegt, und Clotildis 
bat Clodwig überwunden. Ich nehme die Religion an, welde Clotildis durch 
ihr Beifpiel mich gelehrt hat.” (Dr. Wiſers Pred. Lexik. IV. Bd. ©. 482.) 

x. Wie die Kirche mit Treue und Gewiſſenhaftigkeit bie geiftigen Güter, 
welche Jeſus Chriftus in ihren Schoos niedergelegt hat, bewahrt und verwaltet: 
fo foll aud das Weib treu die Früchte des Fleißes ihres Man- 
nes bewahren und verwalten. Gie foll nämlich treulih das Ihrige 
tbun, um bie Sorgen des Mannes zu erleihtern. So ein gefchäftiges Weib 
befchreibt der weife Salomon in feinen Sprichwörtern: „Wer wirb ein flars 
fes Weib finden? Ihr Werth ift wie Dinge, die weit herfommen von den Außer 
ften Gränzen. Es vertrauet auf fie ihres Mannes Herz, und es wird ihm 
niht an Ausbeute fehlen. Sie vergilt ihm Gutes und nie Böſes alle Tage 
ihres Lebens. Sie ſucht fih Wolle und Flachs und arbeitet nad 
Kunft ihrer Hände. Sie ift wie ein Kaufmannsfhiff; von fernher bringt 
fie ihr Brod. Sie ftehet auf, wenn's noch Naht ift, gibt Errungenes ihren 
Hausleuten, und Speife ihren Mägven. Sie fchauet nad dem Ader und kauft 
ihn; von der Frucht ihrer Hände pflanzt fie einen Weinberg. Sie gürtet mit 
Kraft ihre Lenden und ftärfet ihre Arme. Sie fühlt und fieht, wie gut ihr 
Geſchäft ift, und es erlifcht ihr Licht Nachts nicht. Sie legt ihre Hand an 
große Dinge, und ihre Finger erfaffen die Spindel. Sie öffnet ihre Hand ven 
Armen und ftredet ihre Hand den Dürftigen aus. Gie fürchtet nicht für ihr 
Haus des Schnee's Kälte; denn alle ihre Hausleute find boppelt gefleivet. Sie 
macht fi Deden, weiße Leinwand und Purpur ift ihr Kleid. Bemüht ift in 
den Thoren ihr Mann, wenn er fitet mit den Räthen des Landes. Sie 
macht Hemben und verfauft fie, und liefert Gürtel an ven Chananiter, Kraft 
und Armuth ift ihr Kleid: in den lebten Tagen wird fie laden. Sie bat Acht 
auf den Wandel ihres Haufes und ißt ihr Brod nit müffig. Ihre 
Kinder kommen empor und preifen fie felig; und ihr Mann, er lobt fie.“ 
(Sprihw. 31, 10—29.) 

Ganz nad) diefer lebendigen Schilverung einer ewig ſchaffenden und 
wirfenden Hausfrau und Oattin verhielt ih Anna, das Weib des 
Tobias, von der die Schrift (Tob. 2, 19.) befonders das heraushebt, daß fie 
täglich zum Weben ging, und was fie mit ihrer Hände Arbeit zum Unterhalt 
gewinnen konnte, nad Haufe brachte, um bie Ihrigen damit zu erquiden. Cine 
befonders liebevolle zärtlihe Gattin, die es verftand, dem Gatten allen 
Lebenstummer durch befondere ehelihe Zuneigung zu verfüf- 
fen, war bie Königin Mathilde, Gemahlin Heinrihs I. Es lieh aber 
and) diefer wenige Augenblide vor feinem Tode (+ 936) feine treue Lebensge⸗ 
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gefährtin zu fih an’s Sterbebett rufen, dankte ihr mit Thränen im Auge laut 
für die ihm erwiefene Liebe und Treue, und erflärte in Gegenwart aller Ans 
wefenden, daß Mathilde ihm mährend feines ganzen Lebens gleich einem über 
ihn wachenden Schußgeift an ber Seite geftanven, manches Gute geförbert, 
von mandem Fehltritte ihn zurüdgehalten und überhaupt einen wohlthätigen 
Einfluß auf ihn ausgeübt habe. Er empfahl hierauf fie, die Kinder und end» 
lich feine von ihren irdiſchen Banden nun bald gelöfte Seele ber ewigen er- 
barmenvden Liebe und der Fürbitte der Heiligen Gottes und verſchied. (Stoll 
berg’8 Religionsgefhihte XXIX. Bd. ©. 16.) 

z. Es ift zwar die Oottesfurdht und Frömmigkeit eine allgemeine Chriften- 
pfliht, aber für Ehefrauen ift die Erfüllung dieſer Pflicht beſonders nöthig, 
weil eine fromme Gattin, in Allem befliffen, Gott zu gefallen, auch von 
Gott unterftügt wird in allen ihren Arbeiten, Pflichten und Leiden. — Nur 
in den Uebungen der Frömmigkeit fand bie heil. Itha von Toggenburg 
einen Troft in ihren häuslichen Leiden. Sie ſah faft täglich, mie wenig ihr 
Gemahl feiner felbft Meifter, und wie heftig die Ausbrüche feines Jähzornes 
waren; doch ihre Sanftmuth, Auge Nachgiebigkeit und fchonende Sorgfalt, Alles 
zu verhüten, was ihres Eheherrn üble Leivenfchaft reizen könnte, war fo mufter- 
haft, wie ihre Geduld, melde hier Gelegenheit genug fand, fi) zu üben. Gie 
flehte aber auch täglich zur göttlihen Vorfehung, ihre Schritte zu leiten, daß 
der Triebe und die Eintracht in ihrem gegenwärtigen Stande nicht geftört und 
ihr Gatte vor allen ungerehten Handlungen als Folgen feiner Zornmüthigfeit 
bewahrt bleiben möchte. (Aus dem Leben ver heil. Itha.) 

Eine Oattin fann fromm fein, ohne dabei ihren ©atten 
und ihre Haushaltung zu vernadhläffigen, mie vieß das Beifpiel ber 
heil. Franziska Romanna (+ 1440) alle Ehefrauen Iehrt. Bei ihrer 
befonders frommen Lebensweife verfäumte fie doch keine jener heiligen Pflichten, 
die fie als Gattin zu erfüllen hatte. Sie war ftets äußerſt zuvorfommend und 
gefällig gegen ihren Gemahl, der fie auch dagegen mit aller Zärtlichkeit liebte, 
Franzisfa, die Gott Überall zu finden wußte, zögerte feinen Augenblid, ihre 
heil. Uebungen abzubredhen, wenn ihr Ehegemahl fie rief, oder ihre Gegenwart 
irgendwo im Hanfe nothwendig war. (Räß und Weiß III. Bd. ©. 497.) 

Ad IV. (Beweggründe) aa. (Siehe beim Art. Ehebruch ad IV. A.) 

bb. u. cc. (Siehe voraus bei II. x. Sprüchw. 31, 10—29. Beſchreib— 
ung eines emjigen Weibes.) 

dd. Wie viel Unheil ein pflihtvergeffener Ehetheil über 
Das Hausmwefen bringe, zeigt genugfam folgende Geſchichte. Zu Emb» 
Lehem nahe bei ver Stadt Fire im Herzogthume Brabant Iebte im VIII. Jahr 
Hunderte ber heil. Gommer von eben fo frommen als reichen Eltern riftlich 
erzogen. So gern diefer ledig geblieben wäre, vermählte ihn fein hoher Vers 
wandter mit einem abeligen, reichen Fräulein, Namens Gmwinmaria, unb 
glaubte durch diefe Wahl jehr gut für feinen geliebten Vetter geforgt zu haben. 
Allein nur zu bald zeigte ſich bie junge Frau als ein wunderliches, ftolzes, 
eigenfinniged® und unerträgliches Weib. Wie bitter war biefe Enttäufhung 
für die frommen Gönner, unb wie Bieles hatte er an der Seite eines ſolchen 
Weibes zu leiden! Doc bei allem Leiden lobte er den Herrn, ber biefe Ber 
bindung, wie er ſich zu tröften pflegte, nur darum zugelaffen hatte, um ihn von 
Sünden und Unvolllommenbeiten zu reinigen. Zugleich hielt er e8 aud für feine 
Pflicht als Kriftliher Ehemann Alles zu verfuchen, um feine Gemahlin zu beffern. 
Seine eben fo Eugen als liebevollen Zufprüche ſchienen auch Eindrud zu machen, 
und fhon glaubte er die tröftliche Hoffnung einer Sinnesänderung bei feiner 
Ehehäffte hegen zu dürfen, als ein Auf feines Königs ihn in den Krieg gegen 
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bie Longobarben zu ziehen zwang. Gwinmaria, beren Leichtſinn biefe Abreije 
ihres fo wohlmeinenden Gatten erwünſcht war, überließ fi num ganz wieder 
ihren Leidenſchaften. Da ihre Ausihweifungen viel Geld verihlangen, fo brüdte 
fie ihre Unterthanen und Pächter mit bimmelfchreiender Härte, umd ging in 
ihrer Graufamfeit fo weit, daß fie ftatt der Ochſen Sklaven an ven Pflug und 
die Wägen fpannen, fie mit Stodftreihen zum Zuge antreiben, und bei ber 
übermenſchlichen Arbeit nur Wafler und Brod ihnen verabreichen ließ. Wie 
wahr erfüllte fih an biefer Gott und ihrer Pflicht vergeffenen Furie der Aus 
ſpruch des heil. Geiſtes (Sir. 25, 26): „Alle Bosheit ift gering gegen bie 
Bosheit eines Weibes!“ — Nach achtjähriger Abwefenheit kam endlich Gommer 

wieder zurüf; aber wie durchſchnitt e8 fein Herz, ald er den Gräuel der Ber- 
wüftung in feinem Haufe fah, und bie furdtbaren Mißhandlungen erfuhr, bie 
feine geliebten Dienftleute und Unterthanen ausgeftanden! Nun trat er mit 
dem vollen Ernfte eines Herrn und Gebieters auf, verwies feiner Frau mit 
Strenge ihre Oraufamfeiten, und zwang fie, gegenwärtig zu fein, als ex ſich 
bei denen entfchuldigte, die von ihr fo übel behandelt worten waren. Er fuchte 
alles Unrecht wieder gut zu machen und bie frühere Drbnung wieder in's Haus 
zu bringen, Seine Frau ſchien aber unverbefierlih, und war für ben guten 
Sommer noch lange ein ſchweres Krenz! (Nach Domainlo.) 

Ad V, (Mittel) aa, (Siehe beim Art. Gottesdienſt häuslicher.) 

BB. Mit einem Gleihmuth und einer Stärke, wie fie nur der Geift ber 
Religion Jeſu zu geben vermag, ertrug bie Kaiſerin Theophano alle Au 
ſchweifungen ihres verblendeten Gemahls, des Kaiferd Leo und es war ihr un« 
aufbörlihes Streben nad den Tugenden der Sanftmuth, Ge— 
buld und Selbftverläugnung. Daher brachte fie auch, während Leo in 
einem feiner Baläfte, jenjeits bes Bosporus, oft wochenlang am der Seite ber 
Buhlerin Zoe ſchwelgte, in ftiller Eingezogenheit ganze Tage und Nächte im 
Gebete, Betrachtung, Herz und Geift erhebender Lektüre, wie mit Ausübung 
zahllofer Werke chriftliher Liebe und Barmherzigkeit zu, und nie entfchlüpfte 
ihren reinen Lippen aud nur ein leifes Klagewort über bie Untreue ihres Ge— 
mahls, oder bie ftolze demüthigende Behandlung, bie fie von Seite ihrer um 
würdigen Nebenbuhlerin zu erbulben hatte. (Stollberg’8 Religions = Gefchichte 
XXX. Bd. ©. 76.) 

yy. Die größte Freude fand Johanna von Chantal darin, wenn 
fie ftet8 in zärtlih ergebener Liebe um ihren Gemahl fein 
konnte. Warb er aber an ben Hof ober zum Kriegsheere gerufen, fo blieb 
fie in ihrem Haufe in ftiller Zurüdgezogenheit und wachte, und empfing felten 
Beſuche. Hiedurch vermied fie die Zerftrenung und konnte fi) ungehindert der 
Obforge für ihre Kinder und ihr Hauswefen widmen. Man fah fie niemals, 
wie die weltlich gefinnten Frauen, eitle Ergötlichleiten aufſuchen, um ſich zu 
zerftreuen. Ihre müffigen Augenblide widmete fie entweder einer nütlichen Arbeit, 
oder dem ©ebete, ober bem Leſen eines geiftlihen Buches. Wenn aber ihr 
Gemahl wieder zurüdgelehrt war, fuchte fie ihm zu gefallen, indem fie ſich 
beftrebte, ihm unſchuldiges Vergnügen zu bereiten, bie ihm angenehmen Gefell- 
fhaften zu verfammeln, und ihm alle jene Gefälligfeiten zu erweiſen, bie 
ee ber Frömmigkeit zuwiber find, wenn man fid in = gehörigen Schran: 
fen zu halten weiß. (Dr. Richter's Geſchichte J. Bo. ©. 211.) 


Predigtffizzen und Entwürfe, 


Ad IM. (Pflihten.) 1. u. 2. (Siehe beim Artifel Ehebrud 
ad V.) 
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3. (2iebe.) Dom. V. post Epiph. Koloſſ. 3, 14. — Noth— 


wenbdigfeit und Wefen ver ehelichen Liebe. 


lige 
2. 


A. Sind Eheleute ſchuldig, einander zu lieben? — Hei- 
Pflicht und Nothwendigkeit ift es für fie; denn 

ohne Liebe fönnen fhon die Beſchwerniſſe des Ehe- 
ftandes nicht auf geziemende Weife ertragen werben; 
burch die Liebe aber wird das Joch dieſes Standes Teicht und füß; 


. e8 wird auch fowohl im alten als im neuen Bunde den Ehe 


feuten die gegenfeitige Liebe nachdruckſam an's Herz gelegt (Eccli. 
25, 1. 2.; — Epheſ. 5, 25. 28. 29.); 


. bie Ehe ift ferner ein Sinnbilo der Vereinigung und Liebe Chrifti 


zu feiner Kirche. Soll nun daſſelbe, damit es nicht eitel fei, ſich 


“nicht im Werfe zeigen, und folglich der Mann fein Weib, und das 


. 


Weib ihren Mann vollfommen und rein lieben, wie Chriſtus die 
Kirche, und die Kirche Chriftum liebt? 


. Mann und Weib find überbieß Ein Fleisch, gleihfam nur Eine 


Perfon. Da nun Iedermann fich felbit liebt, überträgt 
u. f. w., foll nicht der Mann gegen fein Weib, und diefes wieder 
gegen ihren Mann fich ebenfo verhalten ? 


. Könnte aber auch etwas Anderes, als Liebe, Erſatz bafür fein, 


bag Mann und Weib die ftärfften Bande ver Natur ge: 
löſt und Bater und Mutter verlaffen haben (I. Mof. 
2, 24.), um mit einander in Verbindung zu leben ? 

Und hat endlich nicht Gott das Weib aus einer Rippe des Mannes 
geftaltet, welche vem Herzen, bem Site der Liebe, zunächſt 
gelegen ijt? | 

B. Wie muß aber diefe ehelihe Liebe fein? — Sie muß 


wohlgeorbnet fein, d. h.: 


bb. 


cc, 


dd, 


fie muß heilig, freundfchaftlich und überhaupt ver Liebe Chrifti 
und feiner Kirche ähnlich fein, alfo eine vereinigte Liebe, welche fich 
nicht auf Eigennuß oder Leidenichaft, fondern auf Religion und Liebe 
Gottes gründet und ganz vom Herzen ver Eheleute herfommt; 

was Eines dem Andern zu Gefallen thun fann, das 
muß gethban werben, wenn es anders erlaubt und ftan: 
desgemäß ift; was aber immer läftig und verbrießlich fällt, das 
muß forgfältig unterlaffen werden, bamit nur feines beleidigt werbe; 
gibt e8 Gelegenheit, daß Ehegatten von einander reden, fo muß man 
hören, daß fie einander ehren, einander gerne entjchuldigen, 
ihre Fehler mit dem Mantel der Liebe beveden; 

bei unordentlicher Aufregung der Gemüther müffen fie bie Tugend 
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ber Gebuld üben, und lieber von dem anbern Theile Etwas über: 

tragen, als im Mindeften ihm Etwas zu leiden geben, ober ſich zu 

erzürnen und Böſes mit Böſem zu vergelten ; 

ee. endlich müſſen auch Eheleute ſich wechfelfeitig zur Ausübung 
ftandesmäßiger Tugenden aneifern, einander ihrer fehler 
wegen liebreich ermahnen, fich gegenfeitig in den Wegen des Herm 
unterweifen, fich felig zu machen fuchen. (Nach Zwicdenpflug.) 

4. (Hilfeleiftung.) Dom. I. post Epiph. Joh. 2, 3. — Be: 
fhaffenheit ver ehelihen Unterftüßung. — Gatten muß Nichte 
zu ſchwer fein, was fie für einander übernehmen, auch Nichts zu lieh, 
was fie nicht für einander aufopfern könnten, fo bald es die Umſtände 
erfordern. Diefe Unterftügung oder Hilfeleiftung ift demnach: 

a, die liebreichite, d. h. fie fließe aus wahrer Liebe, gebe innige 
Theilnahme zu erfennen, und behandle den leidenden Gatten mit 
der möglichiten Schonung; 

8. die thätigfte, d. i. man biete Alles auf, was zum Beſten bes 
feidenden Gatten dienen fann, und laſſe nicht durch Andere biefen 
Beiftand beforgen; 

y. bie ftandhaftefte, man fee fie nämlich fo lange fort, als fie nöthig 
und dem andern Ehetheile nützlich ift; 

d. fie gefchehe endlich aus Gehorfam gegen Gott und mit ftiller 
Unterwerfung unter feine Fügung. 

(Pflihten des Ehemannes.) Ueber Epheſ. 5, 28. 29. — 
Die befonderen Pflichten des Mannes laſſen fich don einem dreifachen 
Geſichtspunkte auffaffen : 

A. Er ift Oberhaupt ver Gattin und muf biefer bemnad 
getreulih vorftehen, d. i.: 

1. er muß fie zärtlich, innig und herzlich, und auf eine nach dem hoben 
Mufter des großmüthigen Wohlwollens gebilvete Art Tieben, womit 
Chriſtus feine Gemeinde liebt und beglüdt ; 

2. er muß für ihr Leibliches wie geiftiges Wohl gewiffenhaft forgen; 

3. er muß fie gebührend achten und ſchätzen d. h. fie Theil nehmen 
laſſen an der Ehre, die er felbjt Hat, und zeigen, daß Derjenige ihm 
ſelbſt zu nahe tritt, der feine Gattin befchimpft. 

B. Er ift Borfteher des Haufes in jener Beziehung und 
bat fomit die oberfte Auffiht und Leitung ver häuslichen 
Ordnung, Zudt und Sitte. 

1. Demnach gehe er felbft in Allem mit gutem Beiſpiele voran in bei 
Frömmigkeit, Klugheit, Sanftmuth, im Fleiße u. f. w.; 

2. er dulde aber auch Nie Etwas in feinem Haufe (3. B. ausgelaffene 
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Reden, unanftändige Unterhaltungen, geführlihe Zufammenfünfte 
u. dgl.), wodurch das fittliche Wohl ver Seinigen untergraben oder 
gefährdet werben könnte; 


3. in der Hauswirthichaft Teite er wohl das Ganze allein, führe jedoch 


feine Regierung in dieſer Hinficht nicht nah Wilffür und Laune, 
ſondern mit Geſchick und Bilfigfeit. 
C. Er ift Berforger (Brodvater, Ernährer) ver familie, 


und bat daher die heiligfte Berpflihtung, für ven Unter- 
balt der Seinigen zu forgen, d. h. 


1. 


2. 


fein Fleiß, feine Arbeitfamfeit, feine Geſchicklichkeit müſſen im Stande 
fein, Weib und Kinder ftandesgemäß zu ernähren und zu kleiden; 

er barf weder durch feine Unorbnung, Verſchwendung, durch Arbeits- 
ſcheu, Trunkenheit oder Spielfuht — noch auch durch übermäßige 
Kargheit Urfache fein, daß die Seinigen fümmerlich Teben over gar 
darben müßten ; 


. endlich fei er auch im Erwerbe, im Handel und Wandel, in ver 


ganzen Führung der Wirthichaft bis in's Kleinfte ehrlich und gerech— 
tigfeitsliebend. (Nah Gafner’s Eheunterriht S. 154. ff.) 
Ueber 1. Bet. 3, 7. — Was für eine Liebe find nach dem 


Borbilde der Liebe Chrifti gegen feine Kirche vie Ehemänner ihren 
Eheweibern ſchuldig? 


Bezüglih ihrer Bedürfniſſe — eine Fräftige und thätige, 
vermöge welcher fie Nichts außer Acht Iaffen, was Jenen, deren 
Haupt der Mann ift, zur Hilfe, zur Unterjtügung und zum Troſte 
gereihen kann. 


. Bezüglih ihrer Schwahheiten und Fehler — eine mit- 


leidige und gebuldige, in welcher Hinficht fie ihrer eigenen Mängel 
fih bewußt, fowie eingedenf der erbarmenden Liebe, womit uns Gott 
zuvorgelommen, — fich geduldig fügen in die menjchlihen Unvoll- 
fommenhbeiten bes anderen Theiles, jede erlittene Beleidigung berz- 
lich verzeihen, bei Fehlern, welche geichehen, flug, liebreich, nach- 
fichtig und ſchonend find. 


. Bezüglich ihrer geiftigen Wohlfahrt — eine vernünftige, 


reine und heilige Liebe, d. h. die Mäuner follen ihre Weiber mit 
großer Beſcheidenheit regieren, fie als Miterben des Gnadenlebens 
ftet8 in Ehren halten und ihnen mit einer unveränberlichen reinen 
Liebe zugethan fein, welche in Gott gegründet und dem Wechjel nicht 
unterworfen ift, indem bie Religion fie erregt, und den Mann dahin 
bringt, daß er fein Weib burch Lehre und Beiſpiel zu einem from- 
men Leben anleitet. (Zwidenpflug.) 
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(Pflichten ves Eheweibes.) Dom. Il. post Epiph. Kolofſſ. 
3, 18. — Wie der heil. Apoftel Paulus die Pflichten der Ehemänner 
gegen ihre Eheweiber in Sonderheit — in die Eine „Liebe“ zuſammen— 
faßt, fo faßt er die Pflichten der Eheweiber gegen ihre Ehemänner in 
Sonverheit zufammen in die Eine „Untertbänigfeit” und dieſe Ber 
bindlichfeit der Weiber, ihren Männern unterwürfig zu fein, gründet 
ſich vornehmlich 

1. auf das Naturgeſetz, welches will, daß Derjenige, welcher mehr 
Beurtheilungskfraft und Einficht befikt, Den, welcher wertiger befitt, 
regiere, wie dieß zwiſchen Mann und Weib ver Fall ift, mach dem 
Zeugniffe des Heil. Auguftin: „Die natürliche Ordnung, welche unter 
den Menjchen beobachtet werden muß, fordert jchon, daß die Weiber 
ihren Männern gehorchen; venn billig iſt's, daß die ſchwächere Ver: 
nunft der ftärferen gehorche ;' 

2. auf das gefhriebene Gefek, durch welches Gott das Weib ver 
Macht des Mannes zur Strafe für ihre Sünde ausdrücklich unter 
wirft (. Mof. 2, 16.), wie dieß auch der Heil. Auguſtin beftätigt, 
ba er fchreibt: „Der Urfprung diefer Unterwerfung kommt aus dem 
Paraviefe; denn da dort das Weib den Mann zum Ungehoriame 
verleitet hat, fo ift ihr von Gott zur Strafe Gehorfam und Unter 
würfigfeit aufgebürdet;“ — endlich 

3. auf das Gefeg des Evangeliums, welches viefelbe ernenert und 
gemilvert bat, und felbft auf die Ordnung ber Erichaffung, indem 
ber Mann vor dem Weibe gebildet, und als Herr in dieſe Well 
geſetzt worben ift. (I. Tim. 2, 13.) 

Ad IV. (Beweggründe.) (Bergl. den vorausgehenden Entwurf 
und beim Art. Eheftand die Previgtentwürfe.) 

Ad V. (Mittel.) Ueber I. Betr, 3, 10. 12. — Zur gewiſſen⸗ 
haften Erfüllung der ehelichen Stanvespflichten können fich chriftliche Ehe 
leute aneifern | 

a, durch ein beſtändiges Forſchen nah Erkenntniß der Pflid- 
ten, welche ihr Stand mit fich bringt. Diefe Pflichten find von 
einem weit größeren Umfange, als man es zu glauben fcheint, und 
eben dieſes Vorurtheil, welchem eine fträfliche Unwiffenheit zu Grunde 
liegt, ift Urfache, warum der Eheftand überhaupt von feinem edlen 
und heiligen Zwede fo jehr entfernt ift; 

ß. durch ein thätiges Streben, die mit ihrem Stande verbundenen 
Pflichten aud im Kleinften, im Unbeveutenpften willig 
und gerne zu vollziehen. Dazu wird aber ein beftänbiger 
Kampf mit unferer Sinnlichkeit erfordert, und in biefem Kampfe 
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fiegen nur Diejenigen, welche die Waffe niemals niederlegen, und 
Gott, fo oft ihnen die Kräfte mangeln, um feinen Beiſtand bitten. 


(Nah Hauber.) 
Miscellen. 


Ad III. Die gemeinfamen Pflidten der Ehegatten find in nad 
ftebenden Berfen zufammengefaht: 
Ihr Eheleute, Mann und Weib! 
Seid ſtets und bleibt Ein Geift, Ein Leib! 
Schließt täglih eueren Bund aufs Neue, 
Und unverbrüchlich fei die Treue, 
Die ihr einander zugefagt; 
Sie ift es, die euch glücklich macht. 
Ertragt die beiderfeit'gen Shwäden, 
Ein Jedes beſſ're felber fid. 
Wo Menihen find, da find Gebrechen; 
Doch kein's ift unverbeſſerlich. 
Geht fromm mitſammen Hand in Hand 
Den rechten Weg zum Vaterland! 
(A. Hörmann's Glaubens- u. Sittenlehre in Denkreimen.) 

1. (Eheliche Keuſchheit.) Hauptabſicht der Ehegatten im Genuße 
des ehelichen Werkes muß immer ſein, dem Willen Gottes gemäß das 
Menſchengeſchlecht auf Erden fortzupflanzen, und Diejenigen, welchen Gott durch 
ſie das Leben gibt, dem Reiche Gottes als neue Bürger zuzuführen. Sie ſollen 
die mit dem ehelichen Genuße verbundene Luſt nicht anders ſuchen, als in ſo 
ferne ſie nach den liebreichen Abſichten Gottes ein Mittel iſt, die Vollziehung 
jener Pflicht ihnen angenehm zu machen. = 

2. (Treue) Ein König von Navarra verehrte bei feiner Bermähl- 
ung einen foftbaren Ring, auf dem die drei bedeutungsvollen Buchftaben waren: 
„S. (semel) $. (simul) u. 8. (semper), d. i. Einmal, gleihförmig, 
immer!® und wollte dadurch anzeigen, daß, wie fie einander Einmal bie 
Liebe verſprochen, fie folge gleihförmig und immer mit einander pflegen 
wollten, 

Wo eheliche Treue unverfehrt blüht, blühet auch unverfehrt eheliche 
Liebe. Der legte Ring in der lieblichen Blumenkette blüht noch fo friſch, 
ald der erfte. Aber Untreue zerdrückt, vergiftet, morbet bie eheliche Liebe! 

3. (2iebe.) Das gehört zur rechten Ehe, daß die Beiden in Herz und 
Seele Eins find, Eins werben, wie das durch die Liebe geſchieht. Wo biefe 
fehlt, da fehlt im den Augen Gottes das Weſen der Ehe. Eheleute follen Alles 
mit einander haben, nit nur Hab und Gut und Haus und Hof, bie Äußeren 
Schäge, ſondern auch die innerlichen, va Denken, und Wollen, und Fühlen 
und Streben; — was Beide bewegt von menſchlichen Dingen und noch mehr 
von göttlichen, in dieſen wie im jenen fol Eines je länger, je mehr ſich bin 
einfeben in das Andere, fo daß fie Beide nicht mie Zwei Ieben, fondern wie 
Eins werden, daß fie die Welt und bie Menfchen, ven Himmel und ihren Gott 
zuſammen haben. 

Ameierlei Sinn im Eheſtande thut nicht gut, wie ein braufender Strudel 
in einem Strome; da will Waſſer auf und Wafler ab, und eine Mühle, vie 
darin fteht, wird ſicher nicht viel mahlen; 

Doch glücklich ift der Eheftand : 
Umfhlinget ifn der Liebe Band, 
da teifft fein Loos ben einen Gatten, das nicht auch zugleich den andern träfe; denn 
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Jedem ift des Andern Wohl 

Sein eig'nes Himmelreich; 

Er fühlet deſſen Noth, 

Als träf' ihn ſelbſt der Streich. Gehrig.) 

4. (Hilfeleiftung.) An den Stufen des Altares, vor dem Prieſter, 
ber ihr gegenfeitige® Verſprechen entgegennimmt, geben fi die Brautleute vie 
Hände, Hand in Hand verjprechen fie da ihre Pflicht zu erfüllen und getreu 
Gh fih zu führen durch alle Mühfale dieſes Lebens. Muß daher nicht ber 
Ehegatte von „feiner geliebteften Gefährtin im Dienfte bes Herrn’ 
(wie fie Tertullian nennt) am Meiften Mitleid, Theilnahme und Bei- 
ftand erwarten? Bon wen wird aud das Weib entgegen mehr Kath und 
Troft und Beiftand hoffen dürfen, als von ihrem Manne, der ihr Herz und 
Hand zur unauflöslichen Liebe gereicht hat? 

(Pflihten des Mannes.) Kraft erwart’ ih vom Mann; des Ge— 

ſetzes Würde behauptet er; 
Über durch Anmuth allein berridet 
und herrſche das Weib. (Sciller.) 


Der Mann muß hinaus — ins feindliche Leben, 
Muß pflanzen und fhaffen, und wirken und ftreben 
. Muß wetten und jagen 
Das Glück zu erjagen. (Schiller.) 

Der Mann berrfhe durch Weberzeugung und Vernunft; fein Herrſchen 
fei nicht trotziges Gebot, fondern unmerklihes Leiten des ſchwächern Weibes zu 
dem, was recht, gut und nützlich if. — Er bebvenfe immer, daß fie nicht aus 
feinen $üffen, fondern aus feiner Seite gebildet worden ift; daß fie 
alfo nit feine Sflavin, fondern feine Gehilfin fei. 

Wer fein Weib fhlägt, ſchlägt mit feiner rechten Hand bie linke! 

(Pflihten des Weibes.) Dem Dann zur liebenden Gefährtin ift 

Das Weib geboren; wenn fie der Natut 
Gehorcht, dient fie am würbigften 
dem Himmel. (Sciller.) 

Das Weib herrſche durch Liebe und Adhtung, die es dem 
Gatten für fih einflößt. Ihr Herrfchen fei nicht kindiſcher Eigenwillen, 
der fi) behaupten möchte, fondern fanftes Umlenfen des Mannes durch Güte, 
wo er irren könnte. 

Die Frau ift ihres Mannes Zierd’, , 
Denn fleißig fie das Haus regiert. 
Heil dem glüdlihen Mann, dem Gott ein verſt ändiges Weib gab, 
Tugendfam und bedacht, der Pflichten des Haufes zu warten, 
Und des ſchönen Berufs, wozu fie der Himmel beftimmt hat! 
Zärtlid theilt fie die Sorgen mit ihm und bie Freuden be? 
Lebens! (Meuffer.) 
Ein gutes Weib hat großen Werth; | 
Dem wirds zu Theil, der Gott verehrt: | 
Mag rei er oder bürftig fein, 
Es wird an ihr fein Herz ſich freu'n. (Hörmans Denkreime.) 

Eine gottfelige Mutter, die ihre gleichgefinnte Tochter zur Frömmig⸗ 
feit, zum Gebete und häusliher Andacht mit ihrem Manne, ber ein Weitling 
war, aneifern wollte, gab ihr dieſen Rath: „Meine Tochter, fprich mit beinem 
— von Gott, aber öfter mit Gott von deinem Manne.“ 

ebler.) 
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Ein Weib, das gottesfürdtig heißt, 
Derbient, daß Jedermann fie preift, 

Sie Öffnet ihre Lippen nicht, 

ALS wenn fie weife Worte ſpricht; 

Und was aus ihrem Munde quillt, 

Iſt Alles fanft und füß und mild. (Hörmann.) 

Schön iſt der Pflihtenfreis der Gattin in ber trefflihen Schilderung 
vorgezeichnet, weldhe der Sänger Amaranth (Dslar von Rebwig) vom 
Hriftlih frommen Weibe entwirft, wovon bier nur die bezeichnetften Stel- 
len einen Pla finden mögen. 

„Sie legt des Haufes erften Stein 
Und legt zum Segen drauf bie Hände. 
Das Gottvertrann, ein einfach Kind, 
Baut rings umber bie ftarfen Wände, 
Und o im ftillen Haufe drinnen 
Da zimmert unter heiterm Liede 
AM’ die Gemächer aus ver Friede, 
Es fhügt der Treue ftarfe Hand 
Mit feften Säulen ihre Wand, 
Der Engel der Verträglichkeit 
Steht helfend ihrem Werk zur Seit; 
Und erft vie Lieb’! Die ruht nimmer; 
Bon Gottes Hand gewoben weht 
Der Demuth Schleier um ihr Haar; 
Des Fleißes Linnen ift ihr Kleid, 
D'rum fih der Keufhheit Gürtel ſchlingt; 
Die Frömmigkeit ift ihr Geſchmeid; 
Gehorſam ihre Hand beringt. 
Hell leuchtend um ihr Herz gereiht 
Die Perlen des Gebetes prangen, 
So ift geſchmückt fie allezeit. 

(Oskar v. Redwitz's Amaranth ©. 185—188.) 

Möchten doch alle chriſtlichen Ehegatten von ber Heiligkeit ihrer 
Pflichten durchdrungen, mit Gott ihrem Berufe getreulich nachleben ! 

Ya, fhau, o Gott, mit Gnad herab, 

Daß Mann und Weib bis in das Grab 
Berträglih, freundlich, gleihgefinnt — 
Bor Allem gottesfürdtig find! 


Stoffzum Nadlejen: 

Hunolt's Sittenreden I. Br. S. 438 fi. „Von den Pflichten ber Ehegatten 
gegen einander.” 

Hägelfperger's Philothea des heil. Franz von Sales ©. 242. II. Bud). 
38. Kap. „Belehrung für Verheirathete.“ 

Kirhenlerilon von Weber u. Welte 30. Heft v. III. Bb. ©. 428. 

Bhilotbea IX. Jahrgang ©. 364. „Pflichten, die nad dem Eingange ber Ehe zu 
erfüllen find.“ 

Prediger u. Katechet I. Jahrg. I. Bb. ©. 59. (Der Prebigt III. Thl.) 

Dr. Kranz Zaver Maßl's Eregefe bes neuen Teftaments. VII. Bd. 
S. 183—158. „Ueber eheliche Verhältniſſe Überhaupt.“ — IX. Bd. b. ©. 151. 
„Ueber ven ehelichen Gebraud.“ 


Krönes, homilet. Realskericon, IV. 4 
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Guilloie' Erklärung des Katechismus. IM. Bb. ©. 519. „Welche Pflichten 
werben ben Eheleuten durch das Eheſaerament auferlegt?” 

Gaßnuer's Eheunterricht I. Aufl. 1855. Schaffhauſen. S. 120. fi. $. 36-66. 

Dr. Schufter'8 katech. Handbuch IV. Bd. ©. 424. „Was find die Eitern ein- 
ander felbft ſchuldig?“ 

Dr. Staudenmaiers Geift des ChriftenthHums I. Thl. S. 1047. „Die 
Idee der chriſtl. Frau;“ und ©. 744. 

Fedderfen, Kriftl. Sittenbud. Münden 1802. ©. 47. „Bon ben Pflichten 
chriſtlicher Ehegatten.“ 

Pfiſter's Familiengeſchichten und Züge aus dem Leben heil. Cbegatten. 
Regensburg 1852. 

P. Aegid. Jais, Lehren für Kriftl. Eheleute. Salzburg 1811. 

Miffions-Borträge von P. Roder u. ſ. w. Stuttgart 1853. ©. 97. „Standes 
predigt für chriſtl. Ebeleute II.“ 

Jak. Frint's Religions⸗Handbuch für bie gebildeten Stände. Wien 1813. 
IM. Thl. 2. Bd. ©. 276 ff. 8. 43348. 

Käſer's Materialien zum Religionsvortrage. Münden 1834. ©. 10. 

Bogels Legende I. Thl. 5. Juli Lebrft. I. u. I. u. 19. Dezemb. Lehrfl. I. 


Ehehinderniſſe. 
(Vergl. die Artikel: Che als Sacrament, Ehebruch, Eheſcheidung, 
Eheſtand.) 

I. Unter Ehehinderniſſen verſteht man gewiſſe Beſtimm— 
ungen oder Beſchränkungen in der Kirche Gottes, um 
deren willen die Abſchließung einer Ehe geſetzlich verboten 
iſt. Dieſe Ehehinderniſſe beruhen 

a. theils auf dem natürlichen Geſetze und der Vernunft (mie 
3. B. das Hinderniß des Irrthums in Bezug auf die Perſon oder 
Blutsverwandtſchaft), 

8. theils auf dem göttlichen Geſetze (z. B. das aus einer ſchon 
eingegangenen Ehe herrührende Hinderniß), 

y- theils auf ver kirchlichen Geſetzgebung. 

I. Daß aber der Kirche das Recht zuſtehe, wie die ein— 
fachen Eheverbote, fo auch entfräftende Ehehindernifſe feſtzu— 
ſetzen, geht hervor: 

1. aus der Natur der Sache felbft; denn da ihr won Chriſto bie 
Verwaltung feiner heil. Geheimniffe anvertraut (Matth. 13, 11.) 
und bazu auch die Gewalt gegeben wurde (ebendaſ. 18, 17. 18.); 
fo muß es ihr folgerichtig auch unbenommen fein, alfe darauf be 
züglichen Verfügungen und Beſchränkungen treffen zu. bürfen, um je 
mehr, da nur fie allein bei dem Beiſtande des heil. Geiftes fiher 
erfennen kann, was zum Beſten der Empfänger und zur Heilighalt 
ung des Sacramentes nöthig oder bienlich ift; 


2. 


und 


A. 


* 
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aus dem Zeugniffe der heil, Schrift, aus dem beftändigen 
Gebrauche und den Haven Ausiprüchen ver heil. Kirche. 

II. Die Ehehinderniſſe felbft find von zweifader Art 
jwar: 

Trennende, db. i. foldhe, durch welche eine Ehe ganz unmöglich 
wird, oder wenn fie bereits abgejchloffen wäre, ungültig ift. Der: 
gleichen (häufiger vorlommende) Ehehinverniffe find: 


. die Berwandtichaft und zwar bie leibliche oder natürliche zwifchen 


Dlutsfreunden, welche von einander abftammen bis zum vierten Grade; 
bie geiftliche zwijchen dem Taufenden, dem Getauften und ben Eltern 
des Getauften oder Gefirmten, wie auch zwifchen ven Tauf- um 
Firmpathen; die gefegliche durch Annahme einer der Familie nicht 
angehörigen Perſon an Kinvdesitatt; 


. die (ehrbare und unehrbare) Schwägerfchaft over Verwandtjchaft 


durch Heirath zwifchen dem Manne und den Verwandten feiner 
Frau oder umgefehrt; 


. das Band einer bereits beftehenden Ehe, fo lange biefes 


nicht durch ven Tod eines Theil gelöft ift, fo daß Der ober Die, 
welche ungeachtet deſſen eine zweite Ehe eingegangen hätten, ver- 
bunden wären, zum eriten Bündniß zurüdzufehren ; 


. die öffentliche Ehrbarfeit, d. i. Perjonen, zwifchen denen ein 


(kanonifch) vechtsgiltiges und unbedingtes Eheverfprechen eingegangen 
wurde, können mit den Blutsverwandten im erften Grade von ein- 
ander feine giltige Ehe fchließen; 


. die Gewalt, in fo fern nämlich Die Einwilligung des einen oder andern 


Theiles nicht frei ift, fondern durch Zwang oder Drohung erwirft wurbe; 
das Verbrechen, nämlich Ehebruch unter dem Verſprechen zur 
Heirath; Gattenmorb in der Abficht, fich fpäter zu ehelichen; over 
endlich beide Gattenmorb und Ehebruch, wenn gleich ohne ausbrüd- 
liches Heirathöverfprechen, vereint. 

Nebit dieſen find noch feltener vorkommende trennende Ehehin— 
berniffe: Der Irrthum in der zu ehelichenden Berfon, der Stand 
oder die Heirath eines Freien mit einer Sklavin, das feierliche 
Gelübde der Keufchheit, vie heil. Weihen, die Verſchieden— 
beit der Religion und Entführung over Raub; enplich bie 
Heimlidfeit. 


. Auffchiebenpde, d. i. folche, welche vie Ehe zwar nicht aufheben, 


ungiltig erflären, aber doch verbieten, unerlaubt machen, jo daß, wer 
fih wiflentlich bei einem ſolchen Ehehinderniſſe verehelichte, eine 
ihwere Sünde begeht. Hieher gehören: 
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g. die geheiligte oder geſchloſſene Zeit einſchließlich vom erſien 
Sonntage im Advent bis zum Feſte der Erſcheinung Chriſti, und 
vom Aſchermittwoch bis zum erſten Sonntag nach Oſtern; 

h. das Verbot der Kirchenobern, mit dem Aufgebote inne zu 
halten wegen des Zweifels über irgend ein Ehehinderniß, wohl auch 
betreff des Bekenntniſſes irrgläubiger Lehre von Seite eines der 
beiden Theile; 

. die Berlobung mit einer andern Perſon, velche zuerſt mit 
Vebereinftimmung des Betheiligten aufgehoben fein muß, ehe man 
fich mit einer neuen Perfon verehelichen lann; endlich 
k. das einfache Gelübde ver Keufchheit, entweder fich nicht zu 

verheirathen, oder in ein Klofter gehen zu wollen, 

IV. Die Aufhebung oder Befeitigung ver Ehehinder— 
niffe gefchieht auf verſchiedene Art: 

aa, Entweder hört nämlih das, wodurch das Ehehinder- 
niß entftand, auf, wie 3. B. bei der Religionsverſchiedenheit durch 

Converſion, oder es fällt von felbft weg, wie das Hinderniß des Ehe 

bandes durch den Tod eines Theiles u. f. w.; 
bb, oder das Ehehinderniß wird durch die Dispenfation 

entfernt, worunter man die vom rechtmäffigen Firchlichen Oben 

ertheilte Erlaubniß verfteht, eine Ehe eingehen zu dürfen, welde 
außerdem eines beftehenden Ehehinderniſſes wegen nicht geftattet wäre. 

V. Das Recht, Dispenfationen in Ehehinderniſſen zu 
ertbeilen, fommt zunächit dem Papfte vermöge feines Primates zu. 
Wegen der großen Befchwerlichkeiten jedoch, alle Ehevispenfen von Kom 
aus zu erholen, ertheilen vie Päpfte für gewiffe Fälle den Biſchöfen die 
Befugniß, das Dispenfationsrecht auszuüben; demnach gibt es päpftlice 
und bifchöfliche Ehedispenſationen. 

VI. Die Erwirfung der Dispenfation darf weder durch An 
gabe falfcher Gründe (obreptitie), noch durch Verſchweigung der wahren 
Dispenfationsurfachen (subreptitie) erfchlichen werden. Die Haupturſache 
muß jederzeit in Wahrheit beftehen; ift biefe faljch angegeben, fo wäre 
auch - die ertheilte Dispenfation ungiftig. Werden bloß Nebenurfachen 
zur Erlangung der Dispens im Bittgefuche angegeben, und ift unter biefen 
auch nur eine einzige falfch, fo hat die Dispenfation gleichfalls feine Gil 
tigfeit; ebenfo wenn zwei Ehehinderniſſe verwechjelt werben. 

VI. Die vorzüglichſten und wichtigften canoniſchen 
Gründe zur Erteilung und Erlangung einer Dispens find: 
aa, Abwendung von Gefahren, welche die Religion und Sittlich 

feit oder dem guten Ruf der Bittfteller bedrohen, namentlich Ge⸗ 
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fahr des Abfalles vom wahren Glauben oder Gefahr einer ches 
lien Verbindung mit Ketzern (periculum heraesis) ; 

BB. Berhütung oder Beilegung von Feindſchaften oder Pro- 
zeſſen in den beiverfeitigen Familien (sedandae inimicitiae) ; 

yy. Beſondere Berdienfte ver Bittfteller oder ihrer Ahnen 
um bie Kirche (excellentia meritorum); 

55. Rüdficht auf das Wohl der Familtenangehörigen über- 
baupt, 3. B. ber noch zu erziehenden Kinder, der zu pflegenben 
Eltern u. dgl. (vidua filiis gravata) ; 

ee, die Unmöglichkeit oder doch Unwahrfcheinlichkeit, daß die Braut fich 
anderweitig verforge, entweder wegen Mangels an Bewerbern 
(angustia loci) oder wegen Mangels an hinreihender Aus: 
ftattung (incompetentia dotis) oder wegen ihres fhon vorge» 
rüdten Alters (aetas superadulta). 

Nebft dieſen fo genannten ehrbaren Ehehinderniffen, welche 
anf Seite der Bittſteller Nichts gegen vie guten Sitten enthalten, 
gibt e8 auch noch unehrbare, d. h. foldhe, welche gewiſſe Ver— 
gehungen vorausſetzen und daher ſchon ihrer Natur nach bei Dis: 
pensgefuchen von geringer Berüdfichtigung find. 

Schriftſtellen. 


Ad I. ß. „Jeder, ber fein Weib entläßt, und eine andere nimmt, 
bridt bie Ehe.” Lul. 16, 18. | 

„So lange der Mann lebt, ift bag Weib ans Ehegeſetz gebunben;z 
ift er entfchlafen, fo ift fie wieder lebig, und kann heirathen, wen fie will.“ I. Cor. 7, 39. 

Ad II. 1. „Habet Acht auf bie ganze Heerbe, im welcher euch ber heil. 
Geiſt zu Bifchöfen geſetzt hat, bie Kirche Gottes zu regieren, bie er mit feinem Blute 
fi erworben.“ Apoftelg. 20, 28. 

„Euch ift e8 gegeben, bie Geheimniffe des Himmelveiches zu lennen, ben 
Uebrigen aber nicht.” Matth. 13, 11. 

2. „Ih will den Schlüffel des Haufes Davids auf feine (scil. des 
Betrus u. feiner Nahfolger) Schultern legen; wenn er Öffnet, fol Nie 
mand zufchließen, und wenn er zufchließt, fol Niemand öffnen,“ Iſ. 22, 22. (Bergl. 
Offenb. 3, 7.) 

„Wenn ih mih auch etwas mehr ber Gewalt, die uns (scil. ben 
Apofteln) ber Herr zur Auferbauung, und nicht zu euerer Zerftiörung gegeben hat, 
rühmen wärbe: fo dürfte ich nicht erröthen.” II. Cor. 10, 8. 

„Wie fie (die Apoftel Paulus und Silas) durch die Städte zogen, befahlen 
fie ihuen, die Satzungen zu halten, welche von ben Apoftelu und Aelteften, 
die in Jeruſalem waren, angeorbnet wurben.“ Apoftelg. 16, 4. 

VBäterftellen. 

Ad H. 2. „Wenn Jemand fagt, die Kirche habe nicht bie Macht gehabt, 
trennendbe Ehehinderniſſe zu verordnen, ober habe in Berorbnung ber» 
felben geirrt, ber fei im Banne.“ Coneil. Trident. Sess. XXIV. can. 4. 

„Diefen Heirathen Können wir, was von höchfter Wichtigkeit ifl, ven Gebraud 
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entgegenfegen, ber bei uns ift und Geſetzeskraft Hat, ba ung jene An 
orbnungen von heil. Männern find überliefert worben.“ S. Basillus. 

„Jeder von uns hält nur diefe für fein Eheweib, welche er nach unferen Ge 
fetten geheirathet hat.“ 8. Athenagoras. 

Ad II. A. (Erennende Ehehinderniffe.) a. Gerwandtſchaft.) „Wen 
Jemand fagt, nur diejenigen Grabe ber Blutsverwandtſchaft und Freund» 
ſchaft, welde im Buche Levitius (18, 6. ff.) angegeben werben, können bie einzu. 
gehende Ehe binbern, und bie eingegangene trennen, ber fei im Banne.“ Coneil 
Trid. Sess. XXIV. can. 3. 

dv. (Shwägerihaft) „Der heil. Kirchenrath beſchränkt das Hinberniß, bat 
wegen ber aus außerehelicher Vermiſchung zugezogener Schwäger: 
{haft entfpringt, nud bie darauf gefchloffene Ehe trennet, nur auf Diejenigen, wel: 
fih im erften und zweiten Grabe verbinden.“ Concil. Trident. Sess. XAIV. 
cap. 4. 

c. (Eheband.) „Wenn Jemand fagt, die Kirche irre, da fie lehrte und lehret, 

daß nach der evangelifchen und apoftolifchen Lehre... Keiner von Beiben Ehe— 
bredern) nicht einmal ber Unfchuldige, der nicht Urſache zum Ehebruche gab, eine 
andere Ehe eingeben könne, fo lange ber anbere Ehegatte lebt, ber 
fei im Banne.“ Concil. Trid. Sess. XXIV. ean. 7. 
dd. Deffentlihe Ehrbarkeit) „Das Gerechtigkeitshinderniß ber 
dffentlihden Ehrbarkeit hebt ber heil. Kirchenrath ba, wo bie Ehenerlöhnifie 
auf was immer für eine Weife ungiltig fein werben, gänzlich auf; wo fie aber 
giltig find, follen fie den erften Grab nicht überfteigen, weil dieß Berbot im ben 
entfernteren Graben ſchon nicht ohne Nachteil beobachtet werben kann.“ Coneil, 
Trid. Sess. XXIV. cap. 3. 

e. (Gemalt.) „Weil es höchft ungerecht ift, ba die Freiheit der Ehe ge 
ſchändet werbe,... befiehlt ber heil. Kirchenratb Allen.. unter ber Strafe bei 
Bannfluches, in welche fie durch bie That felbft verfallen, daß fie auf feine Weile, 
mweber mittelbar noch unmittelbar... Andere fo nöthigen, daß Solche fich micht frei 
verehelihen Tönnen.“ Trident. Sess. XXIV. cap. 9. 

f. (Berbreden.) „Mord und Ehebruch find in vier Fällen ein 
trennendbes Ehebinberniß: 1. Wenn beide Theile fih zum Morbe bes Ehe 
gatten des einen Theiles vereinigt haben umb biefer bereits erfolgt if, und zwar in 
ber Abficht, fich alsdann zu heirathen; 2. wenn ein Theil auch ohne Vorwiffen dem 
Andern feinen Ehegatten ermorbet, und unter ihnen vor ber Ermorbung ein Che 
bruch ftatt gefunden, und biefer von beiden Theifen vollſtändig begangen worden if; 
3. wenn ein Ehebruch aud ohne Morb unter ihmen mit dem zu Lebzeiten bes ver 
ſtorbenen Ehegatten gegebenen und von bem andern Theile angenommenen Chever⸗ 
fpreden ftatt gefunden; 4. wenn ein Ehebruch begangen und ber Berfud gemadt 
worden, bie Ehe einzugehen, während ber andere Ehegatte noch lebte.“ S. Alphons. 
de Liguor. 

B. Aufſchiebende.) g. (Gefchloffene Zeit) „Wem Jemand fagt, bat 
Berbot feierliher Hochzeiten zu gewiffen Zeiten bes Jahres fe ein 
tyranniſcher Aberglaube, der noch aus bem abergläubifchen Heidenthume herrähtt, 
ber fei im Banne.“ Trident. Sess. XXIV. can. 11. 

h. „Man betradhtet ſelbſt das bloße Gerede von einem vorhandenen 
Hinberniffe ſchon als hinreichend, die Ehe aufzuhalten.“ S. Alphons. 

Ad IV. Befeitigung der Ehediuderniffe) Vergl. bei V.) 

Ad V. (Dispenfationsrecht) „Wenn Jemand fagt, bie Kirge Fünnt 
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nicht von einigen derſelben (scil. Ehehinderniſſe) bispenfiren, ber 
fei im Banne.“ Coucil. Trid. Sess. XXIV. can. 3. 

„Es iſt ausgemacht, daß der Papſt in allen trennenden Ehehinder— 
nijfen dispenſiren kann, bie durch ein kirchliches Geſetz als ſolche beſtimmt 
find... Iſt das Hinderniß zweifelhaft, fo kaun auch der Biſchof in den von ber 
Kirche feſtgeſetzten trennenden Ehehinderniffen bispenfiren.“ S. Alphons. 

Ad VI. EErwirkung.) „Derjenige ift nicht würdig, fo leicht die Güte der Kirche 
zu erfahren, welcher ihre heilfamen Geſetze vermeſſentlich veradtet 
bat.“ Trident. Sess. XXIV. cap. 5. 

Ad VI. (Sründe.) „Wo dringende Nothwendigkeit fi vorfinbet, 
ift die Befreiung zu entfchufdigen; wo aber augenfcheinlicher und allgemeiner Nuten 
obwaltet, ift fie fogar zu loben.“ S. Bernard. 


Kirchenrechtliche Bemerfungen. 


Ad. I. In Hinfiht auf den Eheftand kann der Menſch bloß als Menid, 
oder auch als Mitglied der bürgerlihen und der firdhliden Ge— 
ſellſchaft betrachtet werden; in allen drei Hinſichten gibt es eigene Vorſchrif— 
ten und Erforderniffe, welche bei der Ehe beobachtet werden müffen; weil näm— 
lich die ehelihe Sefellihaft auf das Wohl ver Menſchheit überhaupt, und auf 
den Zwed des Staates und der Kirche insbeſondere einen bedeutenden Einfluß 
bat, jo hat au die Vernunft, um das Wohl der ganzen Menjchheit be— 
forgt, der Staat, befümmert um die Wohlfahrt der Bürger, und die Kirche, 
forgend für das moraliiche Wohl ihrer Glieder, eigene Vorſchriften in Beziehung 
der Ehen gegeben, welche ven natürlichen, bürgerlihen und religiöfen Zmed 
verfelben berüdfichtigen, nad) meldem manche Perfonen zur Ehe unfähig erklärt 
werben, gar feine giltige Ehe fchließen, oder doch nur auf eine unerlaubte, 
fündhafte Art in den Cheftand treten künnen, wodurch Ehehinderniſſe aufge 
ftellt werben. 

Ad. U. Die Gewalt der Kirche, entkräftende Ehehinverniffe 
feftzufegen, fommt nad der heil. Schrift von ihrem Stifter Jeſu 
Chrifto her, der ſchon gewifje Gränzen gezogen, innerhalb welcher allein eine 
giltige Ehe eingegangen werben kann. Ausdrücklich hat er nämlich eine foge- 
nannte eheliche Verbindung mit einer von ihrem Manne geſchiedenen Perſon, fo 
lange der Mann noch lebt, ald ganz und gar unzuläffig bezeichnet und eine 
ehebrecheriihe Verbindung genannt. Und die Verkündiger des Evangeliums 
haben mit dem chriſtlichen Glauben zugleih die Berbote der Ehetrennung, 
der Bielweiberei und anvere Ehegeſetze unter alle Völker gebracht; fo daß 
die, welche den Glauben annahmen, nicht mehr ohne Unterjchied nad den Ge 
jegen des Staates, in dem fie wohnten, Ehen fließen konnten. Welde unter 
den Arabern und Perſern wohnten, konnten nicht mehr ihre eigene Schweiter 
beirathen, was doch die Gefege jener Länder erlaubten, noch konnten die Gläu— 
bigen mehrere Weiber nehmen, wie die Juden, oder die Ehen willkürlich 
trennen, wie die Römer. Da Chriftus die Apoftel und ihre Nachfolger mit 
eben der Gewalt ausräftete, ald er vom himmliſchen Vater hatte (oh. 20, 27.) 
fo folgt, Daß auch die Kirche, wie ihr Stifter Chriftus felbft, entkräftende 
Ehehindernifje feftfete, wenn es nothwendig ift, ſolche feftzufegen die Ge 
walt habe. Auch übte die Kirche diefelbe beſtändig aus. Go ver 
bietet der heil. Bafilius in dem Briefe an Dioborus, dem Manne, nad) bem 
Tode des Weibes ihre Schwefter over Tochter (feine Stieftochter) zu nehmen, 
und leitet dieß Verbot aus der Ueberlieferung und dem kirchli— 
hen Gebraude her, der Geſetzkraft hatte. (Siehe vie Bäterftel- 
len ad II. 2.) | 
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Ad. II. (Arten ver Ehehinderniſſe.) A. (Trennende.) Die von ber 
Kirche aufgeftellten trennenden Ehehindernifje gehen geradezu auf den Heiraths- 
vertrag felbft und heben ihn auf, wie dieß deutlich genug aus den Entſcheidungen 
des Tridentiner Concils (Sess. XXIV. can. 3.) fowie aus ver Erflärung 
des Papftes Benedikt XIV., ber biefe Frage ausprüdlih in einer Bulle an 
einen holländischen Miffionär entjchieven, und des Bapftes Pius VI. hervor: 
geht, in welch letzterer Bulle insbefondere erwähnt wird, baß die von ber 
Kirche aufgeftellten trennenden Ehehinverniffe die Ehe annulliren hinfichtlich des 
Bandes (quod vinculum.) Hieraus folgt nun, daß eine Ehe, die unter einem 
trennenden Chehindernifje (mag übrigens der Staat e8 anerkannt haben ober 
nicht) eingegangen wird, binfichtlih des Chelontraftes jo annullirt wird, daß 
bie vorgeblihen Gatten nicht ehelic zufammen wohnen können, ohne ein großes 
Verbrechen zu begehen. 

a. (Berwandtfhaft) Sehr frühe finden fih in ver Kirche ſchon 
Berbote ver Ehe zwifhen zu nahen Berwandten. Man. bezeichnete 
nämlich folhe Verbindungen als der Schambaftigkeit wiberftreitend, als unan— 
ftändig und blutſchänderiſch. Ebenfo frühe fcheint auch das Ehehinderniß ber 
geiftigen Verwandtſchaft bekannt gewefen zu fein. Kaifer Juſtinian vrebet 
davon als von etwas Belannten, und das Goncilium Trullanum fagt: „Weil 
bie geiftige Verbindung größer ift, als die leibliche, und wir erfahren, daß an 
einigen Orten jene, welche bie Kinder aus ber heil. Taufe gehoben haben, vie 
Mütter verfelben, die Wittmen geworben find, heiratben, fo verbieten wir dieß, 
oder fie follen, wenn es ſchon gefchehen ift, getrennt und mit ber Strafe der 
Hurer belegt werben. 

b. (Shwägerfhaft) Schon ber heil, Bafilius nennt eine Ehe 
mit zwei Schweftern nad einander nicht nur verboten, ſondern fieht 
biefe Verbindung für gar Feine Ehe an, und das Concil von Elvira fett auf 
eine Heirat mit der Schweſter ber verftorbenen Frau eine Ercommunication 
auf mehrere Jahre, und auf bie mit ihrer Tochter eine Ausſchließung für 
immer. 

c. (Eheband.) Diefes Eheband wurde als göttlichen Urſprungs ftets als 
trennend angefehen. 

d. (Deffentlide Ehrbarkeit.) Diefes Hinderniß tritt zwar erft 
fpäter als eigenes Ehehinderniß hervor; man fannte e8 aber nichts deſto weni⸗ 
ger auch ſchon im Alterthum, und redhnete e8 zur Blutsverwandtſchaft oder 
Schwägerihaft. 

e. (Gewalt) Es wurde zwar bezüglich der Kinder die Einwilligung 
ber Eltern zur erlaubten Eingehung einer Ehe gefordert; aber nur guthei— 
gend, niezwingend Mangel an freier Einwilligung machte bie 
Ehe immer ungiltig. Die apoftoliihen Canonen erklären, daß der ge 
zwungene Theil frei entlaffen, und ber andere durch ftrenge Buße gezüchtigt 
werben foll. 

f. (Berbreden.) Da in ber Kirche der Ehebrud von jeher für eines 
ber größten Berbredhen galt und dem Morde an bie Seite geſetzt wurbe, fo 
war e8 natürliche Folge, daß die Kirche zwifhen Ehebrechern Feine 
Che zugab. Der Todtſchlag mußte um fo mehr das Verbrechen erhöhen und 
die Ehe unftatthaft machen. 

B. (Auffhiebende) Wer bei einem fogenannten verbietenden 
Ehehinderniffe ſich verheirathet, empfängt zwar das Saframent der Che, 
aber er entweiht es. Man hat daher dieſe Ehehinderniffe mehr als Hinbers 
nifje wider den Empfang der Gnade des Eheſakramentes anzufehen, als Hin 
derniffe wider das Eheſakrament jelbft. 
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g. Das Berbot, zur ſogenannten geſchloſſenen oder-geheir 
ligten Zeit eine Ehe einzugeben, erfiredt ſich gemöhnlih nur auf bie 
feierliche Hochzeit, weil bie Kirche begreiflicher Weife ſolche FFeftlichkeiten und 
finnlihe Genüffe für unvereinbar hält mit dem heiligen Ernfte jener Tage 
(des Advents und ver Faſten), die ganz befonderd dem Gebete und der 
Enthaltfamfeit, fomwie ver Betrachtung gewidmet fein follen. Obgleich fi für 
das Beftehen dieſes Verbotes in den drei erften chriftlihen Jahrhunderten fein 
beftimmtes Zeugniß anführen läßt, fo kann es doch feinem Zweifel unterliegen, 
daß die Ehriften feit den Anfängen der Kirche fich der Eheſchließung in jenen 
Zeiten freiwillig und allgemein enthielten; denn wenn einerfeit® das natürliche 
Gefühl für Schidlihleit ſchon die Heiden veranlafte, an gewiſſen Tagen, bie 
befonders ernften Betrachtungen 3. B. der Trauer um bie Hingefchievenen, ge 
widmet waren, feine Ehe einzugehen, warum follten wir nicht annehmen bür- 
fen, dieſe ſchöne Sitte fei auch auf die Chriften übergegangen, die, wie befannt, 
ihre heiligen, dem Gebete und der Trauer gewidmeten Zeiten in allen andern Be 
ziehungen fo ftrenge und gewiſſenhaft beobachten! Andrerfeits hatte [hen Ba ulus 
(I. Kor. 7, 5.) den Gläubigen empfohlen, fih, um dem Faſten und den Ges 
bete obliegen zu fönnen, des ehelichen Umganges zu enthalten, und damit über 
einftimmend haben die Kirchenväter jenen Umgang für unvereinbar erflärt mit 
der Würde und dem Exnfte jener Zeiten und ihn den Gläubigen geradezu vers 
boten; wenn aber der chriftliche Geift, der ſich in dieſen Verboten der Väter 
ausſpricht, jhon den Umgang mit dem angetrauten Weibe mißbilligte, um 
wie viel mehr mußte dieſe Mifbilligung diejenigen treffen, die in den genannten 
Zeiten eine Ehe erft abfhloffen und die Neuvermählten heimführten? — 
Als aber im IV. Yahrhunderte in Folge der eingetretenen fittlihen Erſchlaffung 
Mander vie bisherige Sitte der gefchloffenen Zeiten befchwerlich finden mochte, 
ſah ſich die kirchliche Geſetzgebung genöthigt, das ausbrüdlih vorzufhreiben 
und zu fordern, was bisher freiwillig geleiftet worden war. 

h. (Berbot der Kirhenobern.) Um leichter und ficherer zur Kennt 
niß irgend eines obwaltenden Ehehinverniffes zu gelangen, bebient fi bie Kirche 
heutzutage des feierlihen Aufgebotes ver zu fchließenden Ehen, In dem 
älteften Zeiten der chriftlichen Kirche, wo bie Gemeinden noch nicht fo ftark 
und ausgebehnt maren, kannten bie geiftlichen Vorfteher wohl alle ihre 
Angehörigen und konnten am Beften über jedes einzelne Mitglied Auskunft 
geben und beurtheilen, ob bei der Abſchließung einer Ehe nit etwa das See 
Ienheil eines ihrer Pflegbefohlenen gefährdet fei. Später wurben von ber Father 
liſchen Kirche mancherlei Ehehinderniffe feftgefetst und zu gleiher Zeit wuchſen 
auch die Chriftengemeinven fo heran, daß bie Geiftlichen fi nicht mehr ohne 
Gefahr auf ihre perfönliche Kenntniß von benfelben verlafien fonnten; es wurde 
daher die Verkündigung Sitte, damit die beim Gottesvienfte verfanmelten Chris 
ften durch ihre Wachſamkeit und Fürforge den Seelforger unterftügen Tönnen, 
und dieſe Sitte wurde im IV, lateran. Concil zum allgemeinen Geſetze erhoben, 
wie auch auf der Kirchenverfammlung zu Trient (Sess. XXIV. de reformat, 
cap. 1.) beftätigt. 

Diefe Beröffentlihung des ehelihen Aufgebotes legt aber auch 
allen Gläubigen die ftrengfte Pflicht auf, jedes Hinderniß wider die Giltigkeit 
einer Ehe, das zu ihrer Kenntniß fommt, anzuzeigen. Und dieſe Pflicht bes 
zieht ſich nicht bloß auf die Bewohner des Pfarrfprengels, wo das Aufgebot 
ftatt findet, fondern überhaupt auf Alle, welde etwas ber Che, 
die man befannt madt, im Wege Stehendes wiffen; benn bie 
Kirchengeſetze, welche diefe Angabe gebieten, haben allgemeine Geltung: fie gehen 
folglich Jedermann an. Zudem handelt es ſich um die wichtigften Güter, um 
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das Heil der Seelen, um die Ruhe ber Familien, um die Sicherheit des Staa⸗— 
te8 und vorzüglich aud darum, der Entweihung eines Sakramentes vorzubeugen. 
Es begeht daher auch Jeder, fo diefe Anzeige verfäumt, eine ſchwere Sünde, 
die ihrer Natur nah eine Zobfünde if. Im mehreren Diözefen wirb das 
Verſchweigen eines Ehehindernifjes ſogar mit der Ausjhliefung aus der Kirchen- 
gemeinschaft beftraft. — Was die Anzeige eines foldhen Ehehindernifjes betrifft, 
fo ift e8 der Pflicht der chriftlichen Liebe angemeffen, daß eine ſolche Anzeige 
zuerft und vor Allem dem betreffenden Ehepaare jelbft gemacht werbe und man 
alle Mittel diefen gegenüber erſchöpfe, welche Liebe und Klugheit eingeben, um 
die Eheleute von einer verbrecheriſchen ober ftrafbaren Ehe abzuhalten, und fie 
zu veranlaffen, um Dispenfation bei der betreffenden Behörde einzufommen, 
Hilft kein Zureden, jo ift es Pflicht, dem Seeljorger, der das Aufgebot machte, 
bievon bie Anzeige zu machen. — Wie e8 nun fünbhaft ift, wenn man bie 
Ehehindernifje, welche man weiß, nicht befannt macht, fo ift e8 eine ebenjo 
große Sünde, wenn man ohne triftigen Beweggrund, vielleicht 
gar aus reiner Bosheit oder Rachſucht fih der Schließung 
einer Ehe widerjegt. Jeder, welcher die Verſchiebung einer Ehe durch 
leichhtfinnige oder böswillige Einſprache bewirkt, begeht eine ſchwere Sünde wider 
den Nädften, und die Kirche verabjcheut ein foldhes Benehmen, da fie Alle, 
welche fich vefjelben ſchuldig machen, mit harten Strafen bebroht. 

Ad IV, (Aufhebung der Ehehindernifje) Es gibt Ehehin— 
berniffe, welche durchaus feiner Dispens fähig find, nämlich) jene, 
die im Naturrehte oder in göttliher Anorbnung ihren Grund haben. Co 
ann 3. B. das Ehehindernig der gezwungenen Willenserklärung Nie 
mand bispenfiren. Läßt fi die Perfon, welche gezwungen worben ift, freiwil- 
lig herbei, einzuftimmen, fo bat dieſes Hinderniß ohnehin aufgehört, chne einer 
“weiteren Dispens zu bedürfen. Das Hinderniß des bereits (giltig) beftehen- 
den Ehebundes kann gleichfalls feine Macht nachfehen, va es göttliche An- 
orbnung ijt, fo auch das Hinderniß der Blutsverwandtſchaft in gera— 
der Linie, jowohl auf als abfteigend. Auch wird beieiner geiftigen Bew 
wandtſchaft in der Regel jchwieriger, ald bei einer natürlichen bispenfirt. 

Ad. V. Das Recht, ein firhlihes Ehehinderniß, ſei es ein 
trennendes Ehehinderniß oder verbietendes, nachzuſehen, zu 
bispenfiren, und fomit unter den hindernden Umftänden vie Ehe dennoch zu er- 
lauben, fommt nur dem zu, dem es auch rechtmäſſig zufteht, die Ehehindernifie 
zu beftimmen, nämlih der Kirche (d. i. ven oberften Borftehern berjelben.) 
Da nun trennende Ehehinvderniffe nur durch den Papſt oder ein Concilium für 
bie ganze Kirche aufgeftellt werben können, jeder Bifchof dagegen die Macht 
bat, aufzufchiebende Ehehinvernifje im feiner Diözefe zu ſetzen, fo folgt daraus, 
daß urfprünglih und an und für fi) von trennenden Ehehinterniffen nur der 
Bapft, von auffchiebenden aber jever Biſchof in feiner Diözefe zu bispenfiren 
das Recht hat. In ven erften drei Jahrhunterten jedoch, wo ber Recours 
nad) Rom durch die herrſchenden Chriftenverfolgungen faft immer gefperrt war, 
übten die Bihöfe in ihren Diözefen das Recht der Dispenfation, jelbft von 
allgemeinen Kirchengeſetzen aus; aber von ber Zeit an, wo fie in Goncilien 
ſich verfanmeln Tonnten, überließen fie diefen die Dispenfation von trennenden 
Ehehinderniffen und als der regelmäßige Verkehr zwiſchen Haupt und Gliedern 
fi hergeftellt hatte, beſchloſſen die Concilien, nicht bloß in wichtigeren Fällen 
ben römiſchen Stuhl zu befragen, fondern fie überließen vemfelben, ver Natur 
ber Sache gemäß, allmälig das Recht ver Dispenfationen ganz und gar. 

Ad. VI. Bei Erwirlung einer Dispenſe von ſchwebenden Ehe 
hiabernifien mäfjen, wenn bie Dispenje giltig fein fol, in dem Bittgefuche ber 
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Wahrheit getreu auseinander gefegt werben: a. alle aus Blutsverwandtſchaft 
oder Schwägerfhaft entfpringenden Ehehinderniffe, aud die derſelben 
Gattung; b. alle Umftände, welche vie Ertheilung der Dispenfe erfchweren 
lönnen; fowie c. alle Grade der Blutsverwandtfhaft oder Shmwä- 
gerfhaft der Brautleute 3. B. im dritten und vierten Grabe, wie Pius V. 
verorbnet hat; denn würbe ber nächſte Grab nicht angegeben, fo würbe bie 
Che, wenn aud giltig, doch unerlaubt fein, wie Benevift XIV. erflärt hat. 

Bei Gelegenheit der Ertheilung der Dispenfation wird eine gewiffe Tare 
erhoben, die theild nad der Form ber Ausfertigung, d. h. dem Stande ber 
Bittfteller, theils nad der Verſchiedenheit der Örabe, in welchen bispenfirt 
wird, beftimmt ift und Componende heißt. Diefe Geldentſchädigung fließt 
aber nicht in den päpftlihen Schatz, fondern in ein Leihhaus, woraus fie nur 
auf den ausprüdlihen Befehl des Papftes zurüdgezogen wird, oder wird auf 
die fremden Miffionen ober zu anderen guten Werfen verwendet. Iſt indeſſen 
der Bitrfteller nicht wohl im Stande, die Componende zu zahlen, fo erhält er 
die Dispenfe faft ganz umfonft. — Man verlangt diefe Heine Auflage von 
dem Bittfteller in ber Abficht, um die Dispenfationen gewiffermaffen zu er ſchwe— 
ren, ober doch zu bewirken, daß fie nicht zu häufig nachgefucht werben un 
das aus leicht begreiflichen fittlichen Urfachen. Anders verhält es fi) mit fol- 
hen, die ein bedeutendes Vermögen haben. Diefe würden durch eine geringe 
Ausgabe in Feiner Weife von der Beeinträchtigung ber feftgefegten Anorbnung 
abgejchredt, oder in ihren Forderungen gezügelt; und bei gleicher Auflage hät 
ten fie einen großen Bortheil vor den Armen voraus, Wollen dieſe demnach, 
daß die Kirche ihnen eine Gnade erweife, fo ift e8 billig, daß fie ſich für folche 
Gnade dankbar zeigen und ber Chriftenheit irgend einen Dienft erweifen, wmel- 
her die Berlegung der kirchlichen Geſetze, die um ihretwillen ftattfindet (quod- 
libet privilegium privat legem), einigermafjen auszugleichen im Stande 
ift. Ein pafjendes Mittel dazu if, wenn fie Etwas zu jenen Koften beitragen, 
welhe durch die Ausfendung von Miffionären zur Wusbreitung des hriftlichen 
Glaubens veranlaft werden. So wird ihnen die Onabenbezeugung der Kirche, 
ungefähr wie e8 beim Ablaffe gejhieht, unter der Bedingung zu Theil, daß fie 
ein anderes gute Werk dafür verrichten. Wenn man daher erwägt, baß bie 
für eine Ehebispenfation verlangte Geldſumme durchaus zu frommen Zwecken 
angewendet wirb, begreift man da die Möglichkeit, daß fo manche übelwollende 
oder unwiſſende Chriften ſich allerlei Klagen wider den heiligen Stuhl erlauben 
Können? Diefe Gebühren follen aud) umſo weniger anftöffig fein, da fi ihnen 
ja Jeder leicht entziehen kann; denn man fchließe fein Verhältniß, wozu eine Dis 
penfe nöthig ift, und fie fallen von felbft weg und es wird ber Kirche ungleid 
fieber fein, wenn man auf diefe Wohlthat jelbft verzichtet und ſich einfach an 
vie beſtehenden Firchlichen Geſetze hält. 
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(Siehe Art. Ehe.) 


Eheſcheidung. 
(Vergl. die Art.: Ehe, Ehebruch, Ehegatten, Ehehinderniſſe.) 

J. Begriff. Unter Eheſcheidung überhaupt verſteht man die Auf— 
hebung der dem Gatten als Pflicht gebotenen ehelichen 
Gemeinſchaft, welche nicht anders als nach richterlichem Ausſpruche, 
aus geſetzlich beſtimmten, hinreichenden Gründen erfolgen kann. 

Ihrer Wirkung nach iſt die Eheſcheidung eine doppelte: 

A. Entweder eine Trennung vom Bande (separatio quoad vinculum), 
inwiefern mit ber Ehe auch die Befugniß auf die Ehegatten über: 
geht, zu einer andern ehelichen Verbindung zu fehreiten (NB. biele 
Art Ehehindernig kommt aber in ber Katholifchen Kirche eigentlich 
nicht vor, inbem das einmal giftig gefchloffene eheliche Band durch 
feine menfchliche Gewalt wieder gelöft werden kann); 

B. ober eine fogenannte Scheidung von Tifch und Bett (separalio 
quoad thorum et mensam), wenn nämlich vie Gefchievenen eben nut 
ver Pflicht des ehelichen Zufammenlebens enthoben werden, ohne fi 
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jeboh vor dem Tode eines Theiles verehelichen zu dürfen. (Bon 

biefer Eheſcheidung wird bier bloß die Rede fein.) 

1. Scheidungsgründe. Wird ein Ehehinderniß (moralifch) noth- 
wendig, fo muß die Sache jedesmal von der geeigneten Behörde 
nah binreihend erfannten Gründen entichieven und betrieben 
werden, daß bie Gerechtigkeit, Sittlichfeit und Menfchlichfeit dadurch nicht 
gefährbet werde. Es gibt aber folder Scheipungsgründe haupt: 
fählich fünf, wegen welcher eine Trennung ver Eheleute auf beftimmte 
oder unbeftimmte Zeit ftatt finden kann: 

a. wegen Abfalls vom Glauben des einen Theiles und Gefahr 
bes andern, verführt zu werben; 

. wegen grober Mißhandlungen und dadurch verurfachter Lebens⸗ 
gefahr oder wegen fonftiger lebensgefährlicher Drohungen und Nach» 
ftellungen ; | 

. wegen Gefahr der Gefunpdheit (bei anftedender Krankheit des 
andern Theiles), oder des Seelenheiles (durch Verführung zu einem 
Berbrechen) ; 

‚auch wegen böswilliger VBerlaffung,oder Verweigerung 
ber ehelihen Pflicht, und endlich unter gewiffen Befchränfungen 

. wegen des Ehebruches, weil fchon nach dem Naturrechte Derjenige 
alfes durch einen Vertrag erworbene Recht verliert, der den Vertrag 
zuerſt bricht. | 
1. Bflihtmäßiges Verhalten der Eheleute gegen ein— 

ander: 

AA. Daß ed nicht zur Scheidung komme. Zuverläffig ift es 
ihre heil. Pflicht, Alles forgfältig von fich zu entfernen, wodurch die gegen- 
feltige Freundſchaft gemindert, der Wunfch zur Trennung hiedurch ange 
regt und zuleßt die Ehefcheidung felbft herbeigeführt wird. Der fehlende 
Ehetheil macht fich gewiß einer fchweren Sünde fehuldig; aber auch ber 
unfchuldige, der Kränfung ausgefegte Theil foll alle ſchicklichen Mittel an- 
wenden, den entarteten Gatten zu beſſern, bamit es nicht zur wirklichen 
Eheicheivung fomme, aus Liebe zum allgemeinen Wohle der Kinder, welche 
immer darunter leiden; fo viel möglich zu dulden und zu wirken, um 
diefe® Uebel zu hindern, wodurch die beiderfeitige Ehre gefränft und Ges 
fahren für vie Sittlichleit herbeigeführt werben. 

BB. Damit die wirklich erfolgte Scheipung weniger nach— 
theilige Folgen babe, mögen folche unglücliche Eheleute Folgendes 
beobachten : 

1. Der unfhuldige und gefränfte Ehetheil gebe 
a. anf alle Weife zu erfennen, wie [hmerzlih es ihm fei, 
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eine Perſon von ſich abſondern zu laffen, ber er aufs 

feierlichfte ewige Treue und Liebe verfprochen Hatte; er vergebe daher 

auch feinem unglücklichen Gatten und nähre feinen Haß wiver ihn; 

ß. er mache ibm vor und außer Gericht feine bitteren Bor 
wiürfe, mißhandle und beſchimpfe ihn nicht; denn dadurch gewinnt 
er Nichts, fondern ſchadet ſich nur, weil bie Erbitterung wächit und 
nur um fo weniger Hoffnung zur nachmaligen Ausjöhnung entfteht; 

y. er beweijfe nach der Trennung wie ehedem dem untrenen 
Gatten die äußerliche Achtung; begegne ihm mit Gelaffenbeit 
und Höflichkeit und rede nie vor der Welt fchlecht von ihm; fonvern 
erwähne vielmehr feiner bejjeren Eigenfchaften ; 

d. er handle gegen ven verabſchiedeten Gatten großmüthig 
und menfhenfreunndlich, und wenn er durch die Ehefcheidung 
in mißliche Umſtände fommen follte, mit chriftlicher Billigkeit, und 
mache ihm feinen künftigen Zuftand erträglich; endlich 

e. er bewahre das Wohl feiner Kinder, bamit fie nicht burd 

diefe unglücfelige Abfonderung der Eltern am Leibe wie am ber 

Seele Schaden leidey. 

. Der fhuldige Theil aber ift in feinem Gewiſſen verbunden: 

‚an feiner eigenen Befferung unermüdet zu arbeiten 

und auf jede ihm mögliche und erlaubte Weife 

y. bie Zernichtung der Urfadhen der Ehehinverniffe mit 
Eifer zu betreiben, um vie Wiederausfühnung möglich zu machen, 
und dieß befonders dadurch, 

9. daß er ſich bittend an die Zärtlichkeit des beleibigten 
Gatten wende, durch innige Neue und forgfältige Erfüllung der 
bisher verlegten Pflichten fein Herz von Neuem zu gewinnen, um 
fich feiner Yiebe wieder würdig zu machen fuche. 

Schriftſtellen. 

Ad I. Gegriff.) „Wer fein Weib von ſich entläßt, ber ſoll ihr einen 
Scheidebrief geben.“ Matth. 5, 31. 

„Wenn Jemand ein Weib nimmt, und fie bei fi hat, und fie findet nidt 
Önabe vor feinen Augen, um irgend etwas Häßlichen willen, fo ſoll er einen 
Scheidebrief ſchreiben, und ihr benfelben in bie Hand geben, und 
fie entlaffen aus feinem Haufe” V. Mof. 24, 1. 

A. (Siehe beim Art. Ehebruch.) 

B. „Weun bein Weib nicht an deiner Hand wandelt, fo wirb fie bich vor beinen 
Feinden zu Schanden machen; trenne fie von beinem Leibe, bamit fie nicht 
immer dich mißbraude.“ Sir. 25, 35. 36. 

Ad I. (Scheidbungsgründe.) a. „Will ber Ungläubige fich ſcheiden, jo mag 


er ſich ſcheiden; denn nicht gebunden ift der Bruber oder bie Schwefter in foldem 
Falle, fondern in Frieden bat uns Gott berufen.“ I. Cor. 7, 15. 


fu m 


- Banne.“ Coneil. Trident. Sess. XXIV. can. 8. 
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b. „Des Weibes Zorn, Umehrerbietigfeit und f[hänblidhes Be- 
tragen find arge Dinge. Wenn ein Weib bie Herrfchaft hat, bandelt fie wider 
ihren Mann.“ Sir. 25, 35. 36. 

c. (Bergl. oben bei I. B. Sir. 25, 35. 36.) 

d. (Siehe bei: Ehebruch.) 

e. „Ich fage euch: Wer immer fein Weib entläßt, e8 fei um bes Ehebruches 
willen, und eine anbere nimmt, ber bricht bie Ehe.” Matth. 19, 9. 

Ad II. Verhalten vor und nah der Ehefheibung.) AA. „Brüder, 
wenn auch ein Menſch (oder insbefondere ein Ehetbeil) won irgend einer Sünde 
(wider die Gattenpflichten) übereilt worden wäre, fo unterweifet einen Solden, 
ihr, die ihr geiftlich feid, in ber Sanftmuth: und babe Acht auf dich, 
damit nicht auch du verſucht werdeſt.“ Galat. 6, 1. 

BB. „Solite fie (seil. die Ehefrau) von ihrem Manne geſchieden fein, fo foll 
fie ebelos bleiben, ober fib mit ibrem Manne ausſöhnen. So fol 
auch ber Mann fein Weib nicht verfafjen.” I. Cor. 7, 10. 


VBäterftellen. 


Ad I. „Wenn Jemand fagt, daß die Kirche im Irrthume fei, wenn fie erflärt, 
daß aus gewiffen Urfahen in Bezug auf das Ehebett und das Bei- 
fammenwohnen zwifhen Mann und Weib auf eine beftimmte ober 
nicht beftimmte Zeit eine Trennung fattfinden könne, ber fei im 

Ad I. (Scheidungsgründe.) „Es wäre gar zu hart, wenn man ben Mann 
verpflichten wollte, mit einem Weibe beifammen zır wohnen, bas ihn verrathen 
hat, ober feine Schande vor bem Gerichte offenkundig zu maden.“ 
S. Alphons. 

Ad lll. (Berhalten.) AA. „Scheide dich nicht won beinem Weibe, benn biſt bu 
Schon verbunden, die Fehler Anderer geduldig zu ertragen, fo gilt dieß 
um fo mehr von deinem Weibe.“ S. Ambros. 

„Der Mann ift nicht verpflichtet, fi von feinem ehebrecheriſchen Weibe ſcheiden 
zur laſſen, wofern biejes zu ihrer Befferung nicht etwa nothwendig wäre, ober er 
fonft Beranlaffung gäbe, zu glauben, er habe in diefen Ehebruch eingewilligt, wenn 
er Öffentlich befannt ift, und es fein anderes Mittel gibt, das Aergerniß zu befeitigei. 
Das gilt indeffen nur, wenn es jih ohne großes Ungemad bewerl- 
ftelfigen fäßt.“ S. Alphons. de Liguori. 

BB. (Siehe beim Art. Verſöhnlichkeit.) 


Notizen und Beifpiele. 


Ad. I. Können gleich andere Verträge durch beiberfeitige Einwilligung 
wieder aufgelöft werben, fo ift doch dieſes bei ber ehelichen Verbindung nicht 
der Fall, die nah dem Tugendgefege nur durch den Tod eines 
Gatten wirklich aufgelöft wird. Imbeffen kann es doch Umſtände 
geben, unter welden eine Scheidung von Tiſch und Bett rechtmäſſig if, 
d. h. die Eheleute, obſchon fie durch das ehelihe Band verbunden bleiben, 
tönnen unter gewiffenlimftänden beredtiget werben, abgeſon— 
dert zu leben, ohne fi jenod vor dem Tode des einen ehelichen 
Theils weiter verehlichen zu dürfen. Eben fo iſt es einleuchtend, 
daß auch die bloße Scheidung von Tiſch und Bett dem Eigendünlel der Ehe⸗ 
leute nicht überlafſen werben kann, weil ſonſt dieſe, für bie ganze Menſchheit 
wichtige Geſellſchaft der bloßen Willlkür, der veränderlichen Laune, der Leiden« 
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ſchaft preisgegeben wäre. Alſo nur bei den wichtigſten, von der un— 
partheiiſchen Obrigkeit als hinreichend anerfannten Gründen 
kann dieſe Scheidung Statt haben. 

A. Nur nach dem moſaiſchen Geſetze (V. Moſ. 24, 1.) war die 
Eheſcheidung eine Wiede raufhebung oder Auflöſung des geſetzlichen 
Ehebandes. Es wurde der Frau ein Scheidebrief gegeben und ſie nach 
einigen Monaten entlaſſen, dann durfte ſie ſich wieder verheirathen; dem Manne 
war ſolches natürlich ebenfalls erlaubt, nur durfte er die einmal verſtoſſene 
Frau nicht wieder nehmen, wenn fie auch frei war. Nach der Lehre des Pha⸗ 
riſäers Shamai mußte aber an ber Frau etwas wirflih Schändliches fein, 
um fie in obiger Weife entlafjen zu können; nad der Meinung anderer jüdi⸗ 
ſcher Nechtslehrer konnte indeß aud die geringfügigfte Urſache bie Scheidung 
begründen, Diefe Auflöfung der Ehe war den Juden, wie ber Heiland es 
felbft gefteht (Matth. 19, 9.), bloß wegen ihrer Herzenshärtigkeit ge 
ftattet; Chriftus aber hob dieſe Scheidung wieder auf. 

B. Die Scheidung bei den Katholiken Löft das Band ber 
Ehe niht auf; daher dauern auch alle perfönlichen Rechte fort, und bie frau 
behält auch ven Namen und den Charakter des Mannes. Ebenſo Tann aud 
feine der fo geſchiedenen Perſonen bei Lebzeiten des anderen Theiles zu einer 
neuen Ehe fchreiten. Man will wohl das Beifpiel des Kaiferd Napoleon 
entgegen halten, der von feiner Gemahlin Joſephine ſich ſcheiden ließ und 
hierauf mit der Prinzeffin Louife eine neue Ehe einging. Wllein erwieſener 
Maßen war diefe Ehe vor ber Kirche nit giltig; denn Napoleon hatte feine 
Verbindung mit Joſephine nur als Civilaft eingegangen; dieſe Che litt 
an dem Hindernifje der Heimlichkeit (landeftinität) weil fie nicht in 
Gegenwart des eigenen Pfarrerd over eines von ihm abgeorbneten Geiftlihen 
und zwei Zeugen eingegangen worben war. 

Ad I. (Scheidvungsgründe) Die alten griehifhen Geſetze 
verftatteten die Ehefheidbungen aus fehr geringfügigen Urfachen. Die Cre— 
tenfer erlaubten fie fogar auch folhen Ehemännern, bie eine gar zu großt 
Anzahl Kinder beforgten. Bei den Spartanern gereichte es einem Weile 
zur großen Schande, wenn fie ihren Ehemann verließ; aber die Athenienſet 
geftatteten ihnen, fi um gerechter Urſache willen von ihnen zu trennen. Die 
Griechen gebrauchten bei den Männern, bie ihre Weiber won fich ſchieden, 
das Wort fortfhiden, aber von den Weibern das Wort entlajjen. 
Balerius Marimus berichtet, daß die Ehehindernife bei den Römern in 
ben erften ſechs Jahrhunderten nad) Erbauung ihrer Stadt unbelannt geweſen, 
und daß Publius Servilius ber erfte Römer war, ber fein Weib ver 
ftoffen. Nachher konnten Weiber und Männer auf die Eheſcheidung Hagen, wıb 
fi) von einander abfondern, bis Auguftus durch das fogenannte Juliſche 
Geſetz (Lex Julia) diefem Unweſen einige Grenzen ſteckte. — In der fathe 
lifhen Kirche aber wurde von jeher die Scheidung von Tiſch und Bett nut 
aus den wichtigſten Gründen geftattet und kann ftets nur auf An 
trag des betheiligten Gatten eintreten. Es fteht ihm aud frei, den Schuldigen 
auch nach vichterlich entſchiedener Eheſcheidung wieder zu ſich aufzunehmen, IR 
er iann fogar dazu angehalten werden, wenn nämlich bie CTheſcheidung durch 
Ehebruch veranlagt wurde, und aud) er felbft eines gleichen Vergehens fih 
ſchuldig gemacht bat. 

Der heil. Ptolemäus, ein Martyrer (+ 166) befehrte eine vömilhe 
Dame, die einen ebenfo rohen als ausjchweifenden Mann hatte, Die Aenberung 
der Meligion zog dieſer Frau bie graufamften Mißhandlungen zu, Dabei 
mußte fie zu ihrem immerwährenden Leidweſen von ihrem Manne unabläfflg 
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Jeſum und das Chriſtenthum läſtern hören. In dieſen traurigen Umſtänden 
glaubte ſie ein Recht, das ihr die göttlichen und menſchlichen Geſetze gaben, 
in Anſpruch nehmen zu dürfen, und drang auf gefegmäßige Scheidung. Nun 
war fie von ihrem gottlofen Gemahl frei, allein biefer in Wuth entbrannt, 
wollte fih an Ptolemäus rächen, und um ihm deſto fiherer ven Untergang 
zu bereiten, klagte er ihn an, daß er ein Chrift fei. Ptolemäus wurbe ergriffen, 
und enthauptet. (Richters Geſch. I. Bo. ©. 145.) 

Predigtentwürfe. 

(Siebe bei: Ehe, Ehbebrud, Ehegatten.) 
Stoff zum Nachleſen: 

Thomas Brugthon's biftor. Lericon aller Religionen. Dresden 1756. 
J. Bd. S. 946. 

Jak. Frint's Religionshandb. für die gebildeten Stände. Wien 1813. 
Il. Thl. 2r Bd. S. 311. $. 446. „Trennung ber Ehe.“ 

Kirheulericon von Weser und Welte. IH. Bd. ©. 446. 

Dr. Maßl's Schrifterflärung II. Bd. S.3—B. u. VII. Bd. ©. 138. ff. „Das 
Band der Ehe ift unauflösbar, fo daß, wenn auch eine Scheidung gefchieht, fie 
nur von Tiſch und Bett gefchehen kann, nie aber fo, daß der geſchiedene Theil 
bei Lebzeiten bes Andern fih wieder verebelihen dürfe.“ — II. Bb. ©. 9. 
„Geſchiedene follen gern und willig auf den Ehegenuß verzichten.“ 

3. A. Binterim: Ueber Ehe und Ehefheidung nah Gotteswort und bem 
Geifte der kathol. Kirche. Koblenz 1816. 


Eheſtand. 
(Vergl. die Artikel: Che, Ehebruch, Ehegatten, Beruf.) 

1. Der Eheftanpd ift ein heil. Stand, von Gott felbft im 
PBaradiefe eingefegt und von Ehrifto zum Sacramente er- 
hoben, auf daß durch die Eltern das Menſchengeſchlecht 
erhalten, vem Staate gute Bürger zugeführt, ver Kirche 
CHrijti fromme Mitglieder verliehen und der Himmel mit 
Heiligen angefüllt werde. Hieraus ift zu erfehen, 

II. welch’ ein erhabenes, ehrwürdiges und heil. Bündniß 
der Eheftand nach den Anordnungen ver göttlichen Vorſehung fei, heilig 
und ehrwürdig in allen Umftänpen: 

a. heilig und ehrwürdig in feinem Stifter, welcher ba ift der aller- 
beiligfte Gott, der Heilige aller Heiligen, Jeſus Chriſtus; 

ß. in feiner Bedeutung; als Bild der Vereinigung Chrifti mit 
feiner Kirche; 

y. in den Werkzeugen, die dadurch vereinigt werben; den menſch— 
lichen Leibern, als Tempeln des heil. Geijtes ; 

d. in feiner Wirkung, als die Heiligmachende Gnade vermehrend 
und viele wirkliche Gnaden ertheilend, damit die Ehegatten ihre gegen- 
feitigen Pflichten um fo leichter erfüllen; 

Krönes, homilet. Real⸗Lexicon. IV. 5 
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in feinem Ziele und Zwede, welder ba ift die Vermehrung 
der Kinder Gottes und deren Heilige Erziehung für die ewige Seligfeit. 
II. Vorbereitung auf die Ehe. Wer in ven heiligen und 


ehrwürdigen Eheftand zu treten gevenft, muß ſich auh würdig darauf 
vorbereiten, wenn er anders der darin hinterlegten Gnaden theilhaftig 


und 


A. 


* 


wahrhaft und dauernd glücklich werden will. 

Dieſe Vorbereitung bezieht ſich aber vor Allem: 

Auf das jugendliche Vorleben; ſo daß man 

von Jugend auf ſchon im ledigen Stande ein keuſches 
und in jeder Art untadelhaftes Leben führen ſoll, um 
einſtens mit unverdorbenem Herzen in den heil. Eheſtand treten 
zu können. 


.Zur Zeit der Entſcheidung für die Ehe ſoll man 
‚im Voraus ihre Würde, Pflihten und Beſchwerden 


fehr genau, einzeln und öfter erwägen, Alles, was ber 
Eheftand mit jich bringen fann, mit feinen Geiftes- und Leibeseigen 
ſchaften vergleichen, und ſich wohl prüfen, ob man auch zu dieſem 
Stande wirflih von Gott berufen fei. 


. Bor dem Zeitpunfte ver Öattenwahl möge man vor Allen 
. Gott zu Rathe ziehen und ihn um Erleuchtung bitten, eine jo 


wichtige Wahl recht zu treffen; 


. jowohl die Förperlihen als geiftigen Eigenfchaften ber 


Wahlperfonen forgfältig erforſchen und fennen lernen, und 


. fih mit vernünftigen, gewiffenhaften Leuten, mit vertrauten und ev 


fahrenen Freunden berathen und befonders die Einwilligung der 
Eltern einholen, 


. Bei der Auswahl der Berfon, mit der man fich verehelicen 


will, fehe man 
mehr aufmwejentlihe Eigenfhaften und dauerhafte Vor— 
züge (Frömmigkeit, veligiöfen Sinn u. f. w.), als auf zufällige, 
geringfügige und vorübergehende Gaben (körperliche Schönheit, Ver— 
mögen u. dgl.); 


‚man wähle feine Perfon, gegen die man Abneigung 


hätte, oder zu der das Gemüth Feine freie Zuneigung gewinnen 
fann; 


.fih nicht Leicht jene, welche am Stande, Alter, Ber 


mögen, an Neigungen und fonftigen Eigenfchaften zu 
ungleich ift, und wegen zufäliger Vortheile und Urfachen bie 
Berbindung einzugehen ftrebt, ehelichen, 

E. Nah gefhehener Verlobung follen die Brautleute 
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i. die Regeln der Gerechtigkeit und Aufrichtigkeit gegen 


einander beobachten, und Nichts thun, was dem eingegangenen 
Vertrage entgegen ift, fondern Alles einander eröffnen, was gegen- 
feitig zu wiſſen erfprießlich ift; 


k. im Brautftande fein freies, zu vertrauliches und un- 


fittlihes, ausgelaffenes Benehmen fih erlauben, fonvdern 
in jever Weife ehrbar fich verhalten; 


. gehörig unterrichtet fein, db. 5. die nöthige Tugend, Einficht 


und Religionsfenntniß befigen, um ihre Kinder chriftlich erziehen zu 
fönnen, und zugleich follen fie frei fein von Ehehinderniſſen 
(vergl. Art. Ehehinderniffe.), 


. unmittelbar vor dem Antritte des heil, Eheftandes ſich durch den 


würbigen Empfang der heil. Sacramenteder Buße und 
bes Altars heiligen, und endlich 


. mit ehrfurchtsvoller Seele und reiner, gottgefälliger 


Abſicht in ven Tempel des neuen Familienlebens treten, 
Diejenigen, fo in den h. Eheftand treten, müſſen auch gefaßt fein 
IV. auf vie Befhwerden und Mühſeligkeiten, die viefer Stand 


mit ſich bringt. 


bb. 


dd. 


Man verbindet fih unanflöslich mit einer Perfon und 
muß mit ihr bis zur Trennung durch den Tod zufammenleben. Sie 
bat mande Eigenfchaften, die einem läftig find; geheime Fehler, bie 
fih erft nach der Hand entveden u. f. w. 

Wie viel muß fih der Mann plagen und abmühen, um 
für die Seinigen den notbwendigen Unterhalt zu ge- 
winnen? Wie viel Sorgen macht der Gattin das Hauswefen ? 
Wahrlih im Schweiße ihres Angefichtes müfjen Beide ihr Brod 
eſſen und Haben oftmals auch noch diefes nicht genug! 


. Man befömmt Kinder: ihre Erziehung tft ein höchſt 


ſchwieriges Gefchäft, das oft auch durch den Muthwillen, Starr- 
finn, Ungehorfam und die Undankbarfeit diefer nur noch mehr ver- 
bittert wird. 

Die Sorge für das Seelenheil aller ihrer Unterge- 
benen ift nicht weniger beläjtigend, und oft find auch Schwie- 
gereltern da, welche ven ehelichen Frieden ftören. 


. Welden Kummer verurfahen erjt die manderlei Un- 


glüdsfälle, die Verluſte an zeitlichen Gütern, Krankheiten und 
Schmerzen und taufend andere Leiden, von denen die Eheleute nicht 
felten heimgefucht werden! 

Dei allem dem fehlt es aber auch nicht 
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V. an manderlei Freuden und Annehmlichfeiten, die aus 


der ehelichen Verbindung für die Gatten entipringen; denn 
ff. e8 gibt bienieden nichts Seligeres, als die Freund— 


haft, und diefeiftnirgends inniger und zärtlicher, als 
in der Ehe; hier gibt e8 nur Ein Herz und Eine Seele. Es gibt 
daher auch in der Ehe Feine Bürde, die nicht gemeinfchaftlich getragen 
wird, aber auch feine Freude, die man nicht gemeinfchaftlich genießt, 
und die nicht eben dadurch ſüßer würde. 


gg. Wie füß iftes, einentugenphaften Gatten zu haben und 


ganz feiner Liebe gewiß zu fein? Was für ein Glüd, be 
ftändig mit ihm umgehen zu können? Was für eine Seligfeit, ein- 
ander aufzubeitern und das Leben angenehmer zu machen? Was für 
ein Zroft, zur Zeit der Noth u. dgl. der wärmften Theilnahme und 
des Troſtes feiner Chehälfte gewiß zu fein! 


hh. Was gleiht dem Glüde, gute Kinder zu haben? Wie felig 


ii, 


ber Gevanfe, Gefchöpfen das Dafein zu geben, und fie zu nützlichen 
und brauchbaren Bürgern heranzuziehen, in ihnen noch fort zu Teben, 
wenn man auch geftorben ift und unaufhörlich durch fie Gutes wirfen 
zu können! Und endlich 

wie unendlich viel Gelegenheit zum Guten, namentlich zur 
Geduld, zur Ergebung in Gottes heiligen Willen, zur Selbftverläug- 
nung u. dgl., biefet nicht der heil. Eheftand dar und öffnet fo vie 
Ausficht zu den herrfichften Freuden, zur einftigen Seligfeit im ewigen 
Leben! 

Leider aber gibt es auch 

VI. unglüdlihe, mißvergnügte Ehen, die nichts weniger als 


biefe vorerwähnte Glüdkfeligkeit begründen! Die gewöhnlichſten Ur- 
ſachen diefer Unvollfommenheit des ehelihen Glüdes find: 
1. Leichtſinniger Uebertritt zum ehelichen Stande, ohne 


früher veiflich überlegt zu haben, ob die Heirat nad) gegenwärtigen 
Umftänden auch rathfam fei; ob man fich felbft und feine Familie 
werde ernähren Können; was für wichtige Pflichten man mit dem 
Ehejtande werde übernehmen müffen u. f. w. 


. Eigennügige Abfihten der Eltern, die nicht felten ihre 


Kinder, — namentlich die Töchter — auf mannigfache Weife nöthigen, 
gegen ihre Neigung eine Perfon zu heirathen, aus deren Verbindung 
fie fich etwaige zeitliche Vortheile verſprechen. 


. VBerfehlte Gattenwahl, da man bloß aus flüchtiger Leidenſchaft 


wählte, ohne die Vorzüge des Verftandes und Herzens oder die Ueber: 
einftimmung der Gefinnungen in Anfchlag gebracht oder die Zuftimm- 
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ung der Eltern und den Rath erfahrner Freunde eingeholt und 
berückſichtigt zu haben. 

4. Sündhafter Antritt des ehelichen Standes, den man 
nicht mit reiner Abſicht eingeht, ſich zuvor nicht mit Gott ausſöhnt, 
das heil. Sacrament entweiht und daher ſtatt des Segens den Fluch 
des Himmels auf fich ladet. 

5. Ueberfpannte Forderungen an den Ehegatten; indem 
man thöricht genug ift, zu verlangen, daß der Gegenftand der Wahl 
alle VBollfommenheiten des Verftandes und Herzens in fich vereinigen, 
alle Wünfche erfüllen und überhaupt ein Menfch wie ein Engel, ohne 
alle Fehler, fein foll. 

6. Unweifes und fehlerhaftes Betragen der Ehegatten 
gegen einander, indem es fo Wenige verftehen, ihre gegenfeitige 
eheliche Liebe zu nähren und dauerhaft zu machen, fonbern fich viel- 
mehr durch Lieb» und Treulofigkeit und allerhand andere Kränk— 
ungen ihr 2008 verbittern. 

7. Bernadläffigte Erziehung der Kinder — ber Söhne zur 
Weichlichkeit und Ungebundenheit — der Töchter zur Eitelfeit, 
Herrſchſucht, Eigenfinn und Putzſucht, anftatt fie für ein häusliches 
und wirthichaftlich befchäftigtes Leben heranzubilden. 

8. Allerlei harte und widrige Schickſale, womit der Ehe— 
ſtand begleitet iſt: Kinderloſes Leben, Herzeleid an Kindern, ſowie 
Krankheiten und verſchiedene Unglücksfälle. 


Schriftſtellen. 

Ad I. (Siehe beim Art. Ehe ad IV. aa. Tob. 6, 22. u. 8, 9.) 

Ad I. (Würde des Eheftandes.) a. (Siehe bei Ehell. y. Matth. 19, 4—6.) 

ß. „Der Mann ift das Haupt des Weibes, wie Chriftus ift das Haupt 
per Kirche.” Epheſ. 5, 23. 

y. „Wiffet ihr nicht, daß euere Glieder ein Tempel des heil. Geiftes 
find, ber in euch wohnt?“ I. Cor. 6, 19. 

d. (Siehe bei Ehe II. aa. I. Tim. 2, 15.) 

e. (Siehe ebenbaf. IV. aa. Tob. 6, 22.) 

Ad II. Vorbereitung.) A. „Gut ift’s dem Manne, wenn er getragen 
bas Joch (ber Gebote Gottes) von Jugend an.“ Klagel. 3, 27. 

B. (Siehe beim Art. Beruf.) 

C. „Haus und Güter erbt man von ben Vätern, aber ein verfländiges 
Weib ift ein Gefhent von Gott.” Sprüchw. 19, 14. 

D. „Berheirathe deine Tochter, fo haft bu eim großes Werk vollbracht; gib fie 
aber einem vernünftigen Manne” Sir. 25, 11. 

„Schaue nicht auf die Geftalt des Weibes und begehre fein Weib um 
ihrer Schönheit willen.“ Sir. 25, 28. 

„Lobe keinen Mann feiner Geftalt wegen.” Sir. 11, 2. 

E. „Nimm bie Jungfrau in der Furcht bes Herrn zu bir.“ Tob. 6, 22. 
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„Höre mich, und ich will bir anzeigen, welche Die find, worüber ber Teufel 
Gewalt hat. Die nämlih, bie fo in ben Eheſtand treten, baß fie Gott 
von fih und von ihrem Herzen ausfhließen, unb ihrer Wolluf 
alfo pflegen, wie ein Pferb und Maulthier, bie keinen Verſtand haben: über 
die hat ber Teufel Gewalt.“ Tob. 6, 16. 17. 

Ad IV. Beſchwerden.) aa. (Siehe bei Ehe II. y. Matth. 19, 4—6.) 

bb. „Ich fah das Elend, welches Gott ben Menſchenkindern gegeben, baß fie 
fih darin abmüheten.“ Breb. 3, 10. 

cc. „Eine Tochter verurfaht bem Bater heimlihes Waden, und 
die Sorge für fie raubt ihm den Schlaf, baß fie nicht etwa im ihrer Jugend 
ſchon veralte und verhaßt werbe, wenn fie einen Mann befommt; daß fle in ihrem 
Zungfrauenftande nicht geſchändet werbe, und im vwäterlihen Haufe ſchwanger werke, 
daß fie nicht etwa ausfchweife, wenn fie mit einem Manne verbunden, ober bei 
unfruchtbar werbe.” Sir. 42, 9. 10. 

dd. „Wenn Jemand für bie Seinigen und befonders für bie 
Hausgenoffen niht Sorge trägt, ber hat ben Glauben verläugmet und if 
ärger als ein Ungläubiger. I. Tim. 5, 8. 

ee. (Siehe bei: Drangfale, Leiden, Krankheit, Unglüd.) 

Ad V. Annehmlichkeiten.) M. „Slüdlih ber Mann, ber ein gutes Weib 
bat, denn bie Zahl feiner Jahre werboppelt fih. Ein waderes Weib erfreut ihren 
Mann, er wirb die Jahre feines Lebens in Frieden zubringen... Sei erreig 
ober arm, fo ift fein Herz guter Dinge, und fein Angefidt alle 
zeit fröhlich.” Sir. 26, 14. 

gg. „Genieße bes Lebens mit beinem Weibe, bas bu liebeſt, alle 
Tage deines unbeftändigen Lebens, bie dir gegeben find unter ber Sonne“ 
Pred. 9, 9. 

hh. „Heil bir, es wird bir gut gehen: Dein Weib ift wie eim frudt- 
barer Weinftod an den Wänden beines Haufes; beine Kinder wie Delbaum- 
pflanzen um beine Tiſche her. Siehe, alfo wird der Mann gefeguet, ber ben 
Herrn fürchtet!“ Bf. 127, 2—4. (vergl. Sir. 44, 8—13.) 

ii. „Wenn ein gläubiges Weib einen ungläubigen Maun bat, und es ihm ge 
fällt, bei ihr zu wohnen, fo entlaffe fie den Mann nit; denn ber ungläubige 
Mann wird geheiligt durch das gläubige Weib, und das unglänbige 
Weib wirb gebeiligt durch ben gläubigen Mann.“ I. Eor. 7, 13. 14. 

Ad VI. Urfadhen unglücklicher Ehen.) 1. (Siehe bei Beruf u. Stan 
beswahl.) 

2. „Die Kinder follen nidt für bie Eltern Schäge fammeln, 
fondern bie Eltern für die Kinder.“ U. Kor. 12, 14. 

3. „Ein [hönes und thörichtes Weib iſt wie ein Schwein mit eimem 
goldenen Ringe in ber Naſe.“ Sprüdw. 11, 22. 

„Ein böfes Weib madt ein befhwertes Herz, ein traurig Gefidt 
und Herzenspein.“ Sir. 25, 31. 

„Ein böſes Weib ift wie ein Joh Ochſen, bie gegen einanber ſchieben: 
wer nad ihr greifet, erfaßt einen Scorpion.“ Sir. 26, 10. 

4. (Siehe voraus bei III. E. Tob. 6, 16. 17.) 

5. „Es ift fein Gerechter auf Erden, ber das Gute thue und nicht fün 
dige.“ Preb. 7, 21. 

6. „Den Altar des Herrn bebedtet ihr mit Thränen, Weinen und Heulen, ſo 
daß ich nicht mehr auf das Opfer blide, und Nichts zur Berfühnung aus enett! 
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Hand annehme. Ihr ſprechet: Warum das? Darum, daß ber Herr Zeuge iſt zwiſchen 
dir und dem Weibe deiner Jugend, die du verſchmäht haſt, da ſie doch 
deine Hälfte, und dein verbündet Weib iſt.“ Malach. 2, 13. 14. 

7. Wer Weisheit und Zucht verwirft, iſt unglücklich. Die Hoff— 
nung ſolcher Menſchen iſt eitel, ihre Arbeiten find ohne Frucht, und unnütz ihre 
Werke. Ihre Weiber find Thörinnen, und ihre Kinder fehr boshaft.“ 
Weish. 3, 11. 12. 

8. (Siebe bei: Krankheit, Leiben.) 

VBäterftellen. 

Ad I. „Der Eheſtand ift die Pflanzichule des Chriſtenthums, welche bie Erbe 
mit Gläubigen anfüllt, um bie Zahl ber Auserwählten im Him— 
mel voll zu maden.“ S. Franc. Sales. 

Ad I. (Würde) „Es ift ein großes Geheimniß, baf der Mann feinen Bater 
und fogar feine Mutter, die mit fo vielen Schmerzen ihn geboren hat, verlaffe und 
feinem Weibe auhange, das er früher nicht einmal gefehen hat, und es Allen vor- 
ziehe. Wahrhaftig, das ift ein großes Geheimniß!“ S. Chrysostomus. 

Ad II. (Borbereitung.) a. „Es gibt für einen Jüngling nichts Ehrenvolleres, 
als wenn er, unentweibt von jeber Unlauterfeit, in ben Eheſtaud 
eintreten fann. Unbelannt mit dem ſchmutzigen Lafter ber Unkeuſchheit, im Be- 
ſitze eines unverborbenen Herzens, wird ein Jüngling dieſer Art mit inniger Liebe 
an feinem Weibe hängen, ba fie die erfte und einzige ift, bie er kennen gelernt hat. 
O wie glüdtich find folge Jünglinge und Iungfrauen, welche mit einem unſchuldigen 
Herzen zum Altare gehen Fünnen! Wie ſtark wird ihre Liebe, wie aufrichtig ihr 
gegenfeitiges Wohlwollen, wie ftark ihre Freundfchaft fein!“ S. Chrysostomus. 

Wer (aber) feine Jugend fchlecht zugebracht, follte mit wahrer Zerknirſchung 
und anhaltendem Gebete, aufrichtiger Beicht und Almoſen die früheren Sün- 
den ausldfhen und bem Übrigen Theil bes Lebens deſto gewiffenhafter in (flan- 
besmäßiger) Reinigkeit zubringen. Nur auf biefeArt wirb er auf bie Barm- 
herzigfeit Gottes rehnen und getrofi biefen Stand antreten kön— 
nen.“ 5. Chrysostom. 

db. „Du, der du heiratheft, bu zieheft über dich (gleichjam) eine Wolle, bu weißt 
nicht, ob fie birgeinen fanften Regen bringen, und beinen Boben recht 
fruchtbar machen ober Blitz und Hagel und viel Unheil über dich bringen wirb.“ 
S. Didac. Nyssen. 

c. „Wollet ihr eine Heirath fhließen, fo [abet dazu Jeſum ein; denn ohne 
ihn habt ihr feine Hilfe. Die Heiben riefen bei ihren Hochzeiten ben Abonis und 
die Venus an, und ihr follet flatt bem Adonis Jeſum, und flatt Benus Maria an⸗ 
rufen.” S. Franc. Sales. 

„Bor Altem foll es Gott fein, zu bem ein Chrift (beim Antritte bes 
Eheftandes) feine Zuflugt nimmt. Er wird fich felber würbigen, wenu bu 
ihm eifrig anrufeft, dein Brautwerber zu fein. Sage nit: Wie kann ich Gott fehen, 
und mit ihm mich befprechen und ihm fragen? So eine Sprade geziemt ſich für 
eine gläubige Seele nicht. Gott kann bir fon auf andere Weife feinen Willen zu 
erfenmen geben. Hat nicht ber Herr ben braven, frommen Eliezer für fein gläu- 
biges, vertrauensvolles Gebet, als er dem Sohne Abrahams eine Braut fuchte, alfo- 
gleich belohnt, und ihm bie keuſche, ſchöne Rebekka zugeführt?” S. Chrysostom. 

d. „Biele gehen die Ehe fehlafenb ein, nicht wachend, fie wachen über die Mit» 
gift, aber fhlafen, wenn fie die Eigenſchaften ber Braut betradten 
follen.“ Baradius. 
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e. „Chriſten ſollen in dieſer wichtigen Angelegenheit nicht zu albernen 
Leuten, zu alten Weibern, zu gemwinnfüdtigen Kupplern ihre Zufluch 
nehmen, bie nur ihren eigenen Gewinn, nicht aber das Heil Anderer im Auge 
haben,“ (fonbern fromme, tugendhafte Freunde zu Rathe ziehen). S. Chrysostom. 

f. „Höret, wie die Alten heiratheten und machet e8 ihnen nach! Wie heiratheten 
benn biefe? Sie forderten gute Sitten undb Tugend. Daher braudten fie 
keinen ſchriftlichen Aufſatz, Keine Berfiherung mit Papier und Tinte. Für das Ale 
galt die Zucht der Braut. Deßwegen bitte ich euch, bei euerer Wahl nicht auf Geld 
und Bermögen, fondern auf Zudt und Frömmigkeit und Tugend zu 
jeben. Diefes wirb beffer fein, als noch fo viele Schäte. Sucheſt du das Göttlick, 
fo wirft bu auch das Irdiſche erhalten. Setzeſt bu aber Jenes aufer Acht, un 
tracteft bu nur nach diefem, fo wird auch dieſes ausbleiben.” S. Chrysostomus. 

„Dir follen die Männer nicht gefallen, bie Reichthümer befitten, ehrenvolk 
Stellen belleiden, von hoher Geburt find, und einen ſchönen Körperbau haben, jow 
bern jene, welche Kriflih, fromm, keuſch und rechtſchaffen find“ 
8. Augustin. . 

„Warum ſucheſt du in einer Ehefrau mehr bie Schönheit des Geftchtes, als bie 
guten Sitten? Sie foll bir mehr wegen ihrer Tugend, als wegen ihrer 
Schönheit gefallen. Wähle bir eine folde aus, welche fromm mie 
Sara ifl.“ 8. Ambros. 

g. (Vergl. voraus bei d. Baradius.) 

h. „Was hälfe e8 auch, wenn ein Weib ihrem Manne ein großes Ber- 
mögen verheirathete, wenn fle bagegen durch ihre Prachtliebe, Verſchwend— 
ung unb Unverflänbigleit wieder Alles durchbräch te? Sie mag ned 
fo reich fein, fo wird fle doch in furzer Zeit ihren Mann zu Grunde richten.” 8. Chrysosi. 

i. (Siehe bei Bertrag.) 

k. „Der heil. Kirchenrath verordnet, daß die Eheleute vor der priefterficen 
Einfegnung, die fie in der Kirche zu empfangen haben, nicht im gleichen Haufe 
wohnen follen.“ Coneil. Trident. Sess. XXIV. cap. 1. de reform. 

„Deßwegen, baß bu bich entichloffen Haft, in den Eheftand zu treten, iſt e# 
bir aber nicht erlaubt, dich ber Welt in bie Arme zu werfen, umd 
bi ber Geiftlofigleit zu ergeben, vielmehr mußt bu dich um fo mehr an 
firengen, und wachſam fein, das Heil zu finden, je mehr bu dich im Mitte ber fal- 
ſtricke befindeſt.“ S. Basilius. 

1. (Siehe bei: Ehriftenlehre, Religion.) 

m. „Der heil. Kirhenrath ermahnt bie Ehegatten, baß fie vor ihrer Ber 
ebelihung, ober wenigfiens brei Tage vor der ehbelihen Beiwohn— 
ung fleißig ihre Sünden beiten, und anbächtig zum beifigften Sacramentt 
bes Altars binzutreten.“ Coneil. Trident. Sess. XXIV. de ref. cap. 1. 

n. „Fromme Jungfrauen innen fih nur in ber Abſicht entfliehen, 
einen Mann zu nehmen, um Kinber zu gebären, unb nur deßhalb ver 
langen fie folde, damit fie dieſelben Jeſu Eprifto barbringen und ſchenlen lönnen.“ 
8. Augustin. 

„Die Ehe, welche auf lateiniſch matrimonium (Mutterfchaft) heißt, if alfo ge 
nannt worden, weil eine Franensperfon fi nur, um Mutter u werben, ber’ 
ehelichen foll. Die Pflichten aber einer Mutter find: Kinder zu empfangen, zu 
gebären und zu ernähren.“ Catechism. rom. cap. VII. 8. 2, 

Ad IV. Geſchwerden.) aa. „Du Haft dich freiwillig in die Knechtſchaft 
begeben, aljo halte, was bu bir erwählt haft.“ 8. Isidor. Sevillens. 
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bb. „Der Eheſtand iſt ein eiſernes Band, ſetze nicht deinen Fuß hinein, 
damit bu nicht zu ſehr belaſtet werdeſt.“ 8. Augustin. 

ec. (Siebe bei: „Erziehung u. Eltern.) 

dd. (Siehe bei Seelenbeil.) 

ee. „Die Bortheile, welche man im Eheftande zu finden hoffet, find nicht fo 
groß, als die Gefahren, die man in demſelben zu fürdten hat.“ S. Hieronymus. 

Ad V. (Freuden.) ff. „Sie (seil. die Eheleute) werben mit einander fo ver— 
einigt, daß, wer fie trennt, nur ihren Körper zerreißt.“ Lactantius. 

gg. „Wenn Friede und Eintracht und das Band der Liebe zwifchen Mann und 
Weib fih findet, jo fließt ihnen alles Gute zugleich zu.“ S. Franc. Sales, 

hh. (Siebe beim Artikel Kinder.) 

ii. „Die Eheleute follen ihrem eigenen Willen abfterben, deßwegen 
werben ihnen Fackeln wie bei Begräbniffen vorgetragen.“ 8. Didac. Nyssen. 

Ad VI. (Unglüdlider Eheftand.) 1. „An die erhbabenen Pflichten 
bes Eheſtandes denken fie (bie in den Ehefland treten wollen) nicht einmal 
im Traume!” S. Chrysostomus. 

2. „Mandher, wird man fagen, ift durch fein Weib reich geworden. — Schämft 
bu dich nicht, daß du folche Beifpiele anführeft? Tauſendmal lieber wollte ich bet- 
teln, als buch ein Weib reich werben; diefes haben mir ſchon Biele gefagt. Wie 
widerwärtig ift fo ein Reichtbum, wie betrübt fo ein Glück! Was ift jchänblicher, 
als einen folden Staat machen, worliber Jedermann fagt: Der iſt durch fein Weib 
glüdfih geworben? Bon den inneren Berbrießlidleiten, die noth- 
wendig aus einer ſolchen Ehe entſtehen müſſen, will id gar Nichts 
melden, von bem Hochmuthe des Weibes, von ber Sklaverei bes Mannes, von 
ben Zänfereien, dem Schimpfe ber Dienftleute u. dgl.“ S. Chrysostomus. 

3.„Wir nehmen eine Brant und wiffen nicht, ob fie nicht zornig, 
thöricht oder ftolz if, oder was fie noch für andere Fehler an ſich haben kann. 
Die erkennen wir erfi nah der Hochzeit. Ein Pferd, ein Hund, Kleider, 
Geſchirre, Töpfe... werben erſt probirt, und dann gelauft. Nur ein Weib wirb 
verſtedt gebalten, das Mädchen verftellt ſich oft, um nicht früher zu mißfallen, bevor 
fie heirathet.“ S. Hieronymus. 

4. „Wollte Gott, daß ber Sohn Gottes bei allen Hochzeiten beigezogen würde, 
wie bei jener zu Kana, dann würde ber Wein ber geiſtlichen Tröftungen 
unb Segnungen nie ausgeben.“ S. Franc. Sales. 

5. (Siehe bei Ehegatten.) 

6. (Siehe bei Ehebrud.) 

7. (Siehe bei Eltern u. Erziehung.) 

8. „Obgleih der Eheftand ein Gut ift, fo bringt er bob aud vieles 
Uebel und Sorgen mit ſich.“ S. Gregor. 


Gleichniſſe. 


Ad I. Die Ehe iſt ein Baum im Garten Gottes, an welchem mad ber 
Befimmung des Schöpfers häusliches Glück und gute Kinder als Frucht wachſen 
ſollen. 

Ad II. Würde) Wie das Senflörnlein zwar das kleiuſte unter allen 
Samenlörnern if, wenn es aber aufgewachfen, doch fo groß wie ein Baum wird, fo 
baf die Vögel des Himmels kommen und in feinen Zweigen wohnen (Matth. 13, 
22. ff.): ebenſo fängt ein heifiger und chriftficher Eheftand Mein und unbedeutend, 
mit zwei Perfonen an, Gott aber fegnet dieſen heil. Eheftand und Läßt ihm micht 
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felten zu einem großen Baume emporfproßen, ber feine Aefte und Zweige weithin 
verbreitet, fo daß viele Kinder bes Himmels in feinen Zweigen wohnen. _ 

Der Sauerteig durchdringt und burdfäuert eine ganze Maffe Teig, fo un— 
bedeutend jener auch zum Berhältniffe bes Teiges if; und fromme Gatten burd- 
fänern mit dem Sauerteige ihrer Tugenden, b. h. durch ihr gutes, chriftliches Bei- 
fpiel und durch ben wohlthätigen Einfluß, den fie auf ihre Nachkommen und ihre 
Umgebung gewinnen, ein ganzes Geſchlecht. 

Ad IH. (Borbereitung.) A. Wer einen Dienft bei einer Herrfhaft ober 
eine Stelle im Beamtenftande einnehmen will, muß fih über fein tabel- 
lofes Borleben genau ausweifen Binnen, weil biefes Bürge ift für deſſen zu- 
künftige VBerwenbung ; und von einem tabellofen, unfhulbswollen Jugenbleben eines 
Brautwerbers follte weniger das Glüd der Ehe abhängen und bie ehelihe Treue 
und Liebe verbürgen? 

B. (Siehe bei Beruf u. Stanbeswahl.) 

C. „Wenn wir ein Haus ober einen Sklaven faufen wollen, fragen wir 
ängftlich nach, wer bie Verkäufer, feine früheren Herrn, was er für Birperlide Ge 
ſchicklichleiten und Geiftesfähigkeiten befige. Und bei einem Weibe wollten wir weniger 
Borficht gebrauden? Ein Haus künnen wir, wenn es uns nicht gefällt, wieber 
verkaufen, fo auch ben fehlerhaften Sklaven dem Verkäufer zurädftellen, allein ein 
Weib darfſt du Demjenigen, von dem bu fie empfangen haft, nicht zurüdgeben.“ 
(S. Chrysostom.) 

D. Wer bei feiner Verheirathung bloß auf Geld und Gut fieht, baut ſich flatt 
bes ehelichen Glüdes oft nur einen glänzenden Kerker, in welchem er ohne 
Freube fein Leben hinbrütet. 

Wie nur Gleiches zu Gleihem fih gefellt, Entgegengefestes fi aber 
einanber abftoßt, fo laffen au nur gleihe Herzen und Charaktere eine glüd« 
liche Ehe hoffen. 

E. ®er in ben Eheſtand treten will, obme gehörig in ben chriſtlichen Wahr- 
beiten unterrichtet zu fein, ift nicht unähnlih einem Solbaten, ber in ben Kampf 
ohne Waffen gebt. Wie dieſer unbewaffnet leicht unterliegen wird, fo wirb aud 
Jener, der ohne Neligionskenutniffe in ben Eheftand tritt, ſchwer ben mannigfachen 
ehelichen Pflichten genügen und noch ſchwerer ben Berfuhungen zur Sünde wiber- 
fteben fönnen. 

Ad IV. (Beſchwerden.) „Man fanır die Ehe füglich mit einem Dornbujde 
vergleihen. Kaum bat fih Derjenige, welcher barüber hinweggehet, von einem 
Dorne losgemadt, fo hängt er mit feinem Kleide an einem Andern. So iſt aud 
bie Ehe voll Trübfal; faum ift man einer los, fo nerwidelt man ſich in eine wene.“ 
(S. Chrysostomus.) 

Ad V. (Freuben.) Wo ift ein f[höneres Kleinod, das mehr Glanz vor 
ben Augen ber Menſchen hätte, als ber unfterblihe Schatz ber Wohlanftändigkeit, 
ber Sanftmuth, ber Aufrichtigfeit, der Liebe, des Mitleids unb des Friedens, bem 
eine gute Gattin im ihrem Herzen einfchließt, und won bem fie auch ihren glücklichen 
Gemahl bereichert.” (Ludwig von Leon.) 

Ad VI. (Unglüdlider Eheftand.) „Eltern, welde ihre Kinder zur Ein- 
gehung gewiffer Ehen zwingen, und fie hiedurch nicht felten in ihrem Stande fehr 
unglücklich machen, find nicht wiel beffer als jene Ifraeliten, welhe ihre Söhne 
bem Götzen Moloch zu Ehren unter gräßlichen Schmerzen verbrannten,” (Jer. 32, 35.) 
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Beifpiele. 


Ad. I. u. II. (Siehe bei: Che ad II.) 

Ad Ill. (Borbereitung.) a Wie glüdlih, wer fih auf den 
heiligen Eheftand durch eine keuſche Jugend vorbereitet hat! 
Denn nur keuſche und reine Seelen haben Gottes Huld und Gnade, befigen 
Ehre und Anfehen bei allen Miterlöften; nur fie erwerben in biefem neuen 
Lebenskreife die Achtung und Liebe ihrer Mitgatten in immer reichlicherem 
Maaße und find im Stande, ihr und ber Ihrigen Glück und Wohlfahrt feſt 
und dauernd zu gründen, zu erhalten, zu erhöhen und zu befördern! — In 
folder Hergensreinigfeit war bie fromme Sara in ben Cheftand getreten, wie 
fie felbft gefteht: „Du weißt, o Herr, daß ich nie einen Mann begehrt, und 
meine Seele rein gehalten vor aller Begierlihfeit!” Darum 
warb aber aud ihr Gebet von Gott erhört. (Tob. 3, 16, 25.) — Wer fi 
vor dem Eintritte in den Eheftand rein zu bewahren weiß, wirb 
gewiß auch in der Ehe ſelbſt ſich aller ehelichen Keufchheit, vie eine Mitbegrün- 
verin ehelichen Glückes ift, befleißen. Kaum hätte es das heiligmäffige Ehe— 
paar Euhariftud und Maria zu einer fo hoben Stufe der Enthaltjamfeit 
im Eheftande gebraht, wäre nit die Bewahrung der Herzensreinig 
feit von Jugend auf ihr erfted Streben geweſen. Einft baten nämlich 
zwei Einflebler den Heren, er möge ihnen zeigen, bis zu weldhem Grabe ber 
Vollkommenheit fie es ſchon gebracht hätten, und es warb ihnen bie Offenbar- 
ung: „Im einem Landhaufe, welches in Aegypten Liegt, Tebt ein Dann, Na- 
mend Euchariſtus und fein Weib, welches Maria heißt; die Vollkommenheit dies 
fer Beiden habt ihr noch nicht erreicht." Die beiden Greife machten fi nun 
auf den Weg und famen in jenen Sleden, fanden das Haus und das Weib 
in demfelben, welches fie fragten, wo ihr Mann ſei. „Er ift ein Hirt,” war 
bie Antwort, „weidet feine Schafe und treibt fie eben jett heim.” Als es 
Abend geworben war, fam Euchariftus mit den Schafen von der Weide zurüd, 
nahm die Fremdlinge freundlich auf und bereitete das Abendmal. Die beiden 
Greife aber fprahen: „Wir foften nichts, wenn du uns nicht vorher beine 
ganze Lebensorbnung und Handlungsweife genau erzählt haft." Da antwortete 
ihnen Euchariſtus: „Ich bin ein Schafhirt, und viefe ift mein Weib.“ Aber 
fie wollten mehr wiffen, drangen daher weiter in ihn, Alles zu jagen, und fage 
ten zuletzt, als fie ihn nicht anders bewegen konnten: „Gott hat uns zu bir 
geſandt.“ Als er dieſes Wort vernahm, fürchtete er fih und fagte ihnen: 
„Sehet viefe Schafe haben wir von unferen Eltern, und aus dem, was und 
ber Herr durch fie zu Theil werden läßt, machen wir brei Theile: einen Theil 
geben wir den Armen, einen Theil verwenden wir zur Beherbergung ber Frem⸗ 
den, und ben britten zu unferem eigenen Unterhalte. Wir fhlafen ge- 
trennt und mein Weib ift noh eine Jungfrau Zur Nachtäzeit 
ziehen wir ein Bußkleid, bei Tage unfere gewöhnlichen Kleider an, und bis 
jest bat von al’ dem nicht Ein Menſch etwas erfahren.“ Als vie beiden 
Einftebler diefe8 vernommen hatten, wurben fie mit Bewunderung erfüllt und 
gingen, den Herrn preifend, in ihre Heimath zurüd. (Gabler's Beifpiellerik. 
Il. Bb. ©. 533.) 

b. Zugendhafte Yünglinge und Jungfrauen, bie weber aus dem Berlan- 
gen nach zeitlicher Verſorgung, noch aus Sinnenluft an ven Eheſtand benfen, 
vielmehr fürhten, dazu berufen zu fein, im Hinblide auf den 
fo verantwortlihen Beruf der gottesfürdhtigen Erziehung der 
Kinder und der übrigen fhweren Pflichten dieſes Standes, 
wird der Schugengel zu einer glüdlichen Ehe wiber ihr Erwarten führen, wie 
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der Erzengel Raphael, als Tobias ſich verehelichen ſollte, ſein Begleiter und 
Rathgeber war als ein ihm unbekannter Jüngling. Dieſer ſagte zu Tobias, 
er folle Sara, Raguels Tochter, zum Weibe nehmen. Als Tobias ihm feine 
Furcht äußerte, daß es ihm auch ergehen könne, wie ven fieben Männern, die 
ein böfer Geift bei ihr getödtet hat, fagte der Engel: „Höre mid, uud ich 
will Dir anzeigen, welche die find, worüber der Teufel Gewalt hat. Die näm⸗ 
lich, die fo in den Eheftand treten, daß fie Gott von fid um 
ihrem Herzen ausfhließen und ihrer Wolluft alfo pflegen, wie 
ein Pferd und Maulejel, die feinen Berftand haben: über biele 
hat der Teufel Gewalt. Du aber, wenn du fie genommen haft, und im bie 
Kammer geheft, enthalte dich drei Tage lang von ihr, und warte mit ihr nichts 
anderem ald dem Gebete ab. Und in der dritten Nacht wirft du dem Gegen 
befommen, daß gejunde Kinder aus euch geboren werben. Und wenn bie britte 
Nacht vorüber ift, fo nimm die Jungfrau in ber Furt des Herem zu bir, 
mehr aus Liebe zu Kindern, als aus Luft bewogen, damit bu durch fFortpflan 
zung des Gefchlechtes Abraham an dem Segen Gottes Theil nehmen mögeſt.“ 
Durch Befolgung diefes Rathes lebte Tobias und Sara in einer von Gett 
gefegneten Ehe, und farben eines feligen Todes. (Tob. 6, 11—22.) 

c. Wie man bei jedem wichtigen Unternehmen, fo ganz beſonders bei ber zu 
treffenden Gattenwahl vor allem Andern Gott zu Rathe ziehen müſſe, 
lehrte und Eliezer, der fromme Knecht des Patriarhen Abraham. Als 
biefer nämlich im Auftrage feines Herren ein Weib werben wollte für taal 
und bereitS mit feinen Brautgefchenfen vor ven Stabthoren Harans am Waß— 
ferbrunnen angekommen zur Zeit, da die Weiber herauszukommen pflegen, um 
Waſſer zu jhöpfen, fprad er: Herr, du Gott meines Herrn Abraham, fomm 
mir doch heute entgegen und thu' Gnabe an meinem Heren Abraham. 
Siehe, ich ftehe bei dem Wafferbrunnen, und die Töchter der Einwohner biejer 
Stadt werben herausfommen, um Wafler zu fhöpfen. Das Mägplein num, 
zu dem ich jagen werbe: Neige deinen Krug, daß ich trinke, umd bie mir an 
mwortet: Trink, und auch deine Kameele will ich tränfen: die iſt's, die du der 
nem Knechte Iſaak beftimmt haft; und daraus will ich erkennen, daß bu Onade 
an meinem Herrn gethan.“ Und wer weiß nicht, wie wunderbar der Herr e 
gefügt, daß Elieger eine würbige Frau für Ifaak erhielt! Er felbft erkannte 
dankbar die wunderbare Erhörung feiner Bitte, da er freudekrunken über bie 
glückliche Wahl und den guten Ausgang der Sache ausrief: „Gebenedeit fei der 
Herr, ber Gott meines Herrn Abraham, der feine Barmherzigkeit und Treue 
meinem Heren nicht entzogen bat, und mich rehten Weges geführt in 
das Haus des Bruders meines Herrn!“ (1. Mof.24, 11—14. 27.) 

d. (Bergl. weiter unten bei f.) 

e. Der Rath, die Belehrung, die Ermahnung und ber Zu: 
ſpruch edler Miterlöften ift nie, am Allerwenigften beim Antritte dei 
heiligen Cheftandes zu verfhmähen und gering zu achten, um immer und 
überall das Rechte zu wählen, das Geeignete zu veranftalten und bie gelbent 
Mittelftraffe der Zugend nie zu verlieren. — Zu Granada in Spanien 
lebte einft ein trefflicher junger Edelmann, der, voll der leidenſchaftlichſten Neiy- 
ung zu einem Fräulein von adeliger Geburt, aber fehr geringem Vermögen, 
Tag und Naht nur mit den Träumen und Plänen feines künftigen Glüdes 
ſich beſchäftigte. Auch verfäumte er nicht, täglich ein und das anbremal nad 
damaliger ritterliher Sitte vor dem Balkon der Dame feines Herzens vorüber 
zureiten, und ihr durch mancherlei Zeichen von den Wünfchen feines Herzen? 
Kunde zu geben. So mächtig jedoch dieſe Neigung ihn beherrfchte, vermochte fi 
bod nicht eine innere, ſteis twieberfehrende Mahnung zu übertäuben, die deu 
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ſehr bevenklichen Zweifel in ihm wach erhielt, ob dieſe fo Heiß erſehnte Verbind⸗ 
ung ihm zum Heile gereihe, und ob fie aucd des göttlichen Wohlgefallens und 
Segens fi erfreuen werde. Da er darüber, nad langen inneren Kämpfen, 
mit fich nicht einig werben konnte, fo befhloß er, einen ausgezeidhne- 
ten Mann zu Rathe zu ziehen, den er vorher nod auf eine harte Probe 
ftellte, um ven der aufopfernden Treue und Liebe, die man ihm nachrühmte, 
fi) zu überzeugen, bevor er fih ihm völlig anvertraut. Es war viel; ber 
große Geiftesmann Johannes, mit dem Beinamen von Gott, mwelder ba- 
mal® in Granada lebte. Diefer nun rierh dem heirathsluftigen Evelmanne, 
für's Erfte Nichts zu befchließen, und vertröftete ihn auf das Zuſammenwirken 
ihres beiberfeitigen Gebetes. Wenige Tage nachher, als der junge Mann, wie» 
der nad) gewohnter Weife vie befannte Straffe durchritt, um ſich den Augen 
feiner Öebieterin zu zeigen, geberbete fih wenige Schritte vor ihrem Fenſter 
fein Pferd ſcheu und wild, bäumte ſich in die Höhe, wid zurüd, und war durch 
fein Mittel zum Vorwärtsgehen zu bewegen. Berwundert beugte ſich der Kit- 
ter vor, um zu erforfchen, was für ein Hemmniß im Wege ftände, und Ent- 
ſetzen burchriefelte fein Gebein: denn es war ihm, als fühe er hart vor fid 
einen tiefen, bodenloſen Abgrund gähnen. Gleich wandte er fih um, ließ die— 
fes Zeichen fid) zur Warnung dienen und erwählte fortan einen andern Pebens- 
weg, zu dem der Beruf ihm Mar wurde. Der Name biefes Jünglings, Fer— 
nando Nunnd, ift in der Folge durch ein thaten- und fegenreiches Yeben zu 
einem ſchönen und ruhmvollen geworben. (Aus Dr. Beiths: „Samaritin* 
©. 144.) 

Nebft der Einholung des Rathes aufrihtiger und erfahrener Freunde 
follen Kinder befonders das Gutachten ihrer Eltern berüdfidhtigen und 
fi nie ohne Wiffen und Einwilligung verfelben verehelihen; denn wenn fie e8 
ohne billige und wichtige Urſache gegen den Willen der Eltern thun, fo verfün- 
digen fie fih fhwer. Es können jedoch Urfachen vorhanden fein, daß 3. B. 
wegen zu weiter Entfernung ber Eltern ihre Einwilligung nicht abgewartet 
werben kann. So hat ber junge Tobias ohne Wifjen feines Vaters geheira- 
thet und wird deßhalb in der heiligen Schrift keineswegs getabelt, weil e8 wegen 
zu weiter Entfernung vom Vaterhauſe wohl nicht anders fein konnte. Auch 
gegen den Willen ver Eltern fann ein Kind, ohne fi zu verfündigen, ſich 
verehelihen, wenn biefelben ungerechter Weife entgegen find, oder ihm aller 
Neigung zuwider eine Perfon auforingen wollen, mit welcher es fib aus wich⸗ 
tigen Gründen nicht verbinden will. Nichts deſto weniger find im Allgemei- 
nen die Ehen der Kinder ohne Einwilligung der Eltern ftet3 für unerlaubt ge- 
halten worten, und zwar auf Grund der Heiligen Echrift. Auch die Kirchen- 
fagungen wollen das Nämlihe, fo daß 3. B. ber heil. Bafilius (im feinem 
zweiten canonifhen Sendfhreiben) Ehen, welche ohne Einwilligung der Eitern 
abgejhlofen werden, unehrbare Verbindungen nennt. Darum fordern aud 
die meiften Regierungen Abjhlüffe einer ehelichen Verbind— 
ung, fo lange die Kinder minberjährig find, die ausprüdliche 
Erlaubnif des Vaters oder ber Bormunpfhafts:-Behörde. 

f. Bon dem Grundſatze geleitet, daß nur Tugend und Frömmigkeit der 
Gatten das dauerhafte Glück einer chriſtlichen Ehe begründen fünnen, ſahen 
die Bäter des alten Bundes bei der Öattenwahl auf Schön— 
beit und Adel der Seele, niht aber auf Reichthum oder andere 
dergleihen vergänglide Güter. Go verbot fhon ber fromme Cry 
vater Abraham feinem Schne Iſaak, fih mit einer Kananitin zu verehe⸗ 
fihen, weil fie abgöttifh und won verborbenen Sitten waren. Gein braver 
Knecht Eliezer mußte ihm eidlih verfprechen, feinem Sohne ein frommes, 
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gläubiges Weib zu verſchaffen. Und wirklich ging auch der treue Knecht in 
das weit entlegene Meſopotamien, wo er dem Dank vie leuſche und ſchöne 
Rebekka zum Weibe warb. Dieſe eheliche Verbindung erfreute ſich aber 
des göttlichen Segens, und wurde ſchon hienieden mit mannigfaltiger Glüdjelg- 
feit beſchenkt. (1. Mof. 24.) 

Daher beklagt fi) der heil. Hieronymus mit Recht Über jene riftl- 
lichen rauen und Töchter, welche beim Heirathen vorzüglich auf den Reichthum 
ihrer fünftigen Gatten Rüdficht nehmen. „Sie ahmen,“ fagt er, „gewifler 
maſſen jene feilen Weibern nah, die ihren Leib für ein geringes Stüd Gel 
barbieten.“ Ganz anders benahm ſich, wie biefer Heilige und erzählt, eine ge 
wiffe Marcella. Da Marcella fehr jung Wittwe geworben war, mollte fie 
ein vornehmer Mann, Cerealis mit Namen, ehelichen, und verfprac ihr, da 
er ſchon fehr alt war, fie zur Erbin aller feiner Güter einzufegen. JYhre 
Mutter Albina wollte die Tochter durchaus bereden, dieſe jo vortheilhafte 
Heirath nicht auszufhlagen. Die Tochter aber, weit verftändiger als ihre 
Mutter, widerftand herzhaft biefen Anträgen und gab die wahrhaft kluge Ant- 
wort: „Wenn ich nicht beſchloſſen hätte, ven Ueberreft meiner Tage in Keuſa— 
beit zuzubringen, und wenn ich mich ja noch verheirathen wollte, jo würde 
ih mir einen Mann fuhen und nicht eine Erbfhaft. (aßnert 
Unterrit der Ehe. ©. 96. 8. 30.) 

Ehen biefes fah auch der ehrwürbige Booz im alten Bunde ſchon ein, 
daß nämlich der Reihthum der Braut e8 am wenigften fei, ber das Cheglüd 
begründen könne. Daher wählte er fo, daß er, felbft reich, nicht wieber, wie 
es in der Welt gewöhnlich geſchieht, auf eine reiche Mitgift fein Augenmerl 
richtete; fondern einzig und allein die Gottesfurcht, biefe fihere Bürgihaft 
einer zufriedenen Ehe, in Anſchlag brachte. „Geſegnet,“ ſprach er zu ber 
armen, aber tugendbreihen Ruth, „gejegnet bift du vom Herrn, o Tech 
ter; denn beine vorige Barmberzigfeit (die du beiner Schwiegermutter N oem 
erwiejen) haft bu durch die folgende übertroffen, weil dur nicht den Yünglingen 
nachgingeft, weder den armen noch ben reichen, und alles Volk weiß, daß bu 
eintugendfames Weib bift,“ — und nahm fie darauf zur Che, die Gen 
aufs Reichlichſte fegnete. Aus diefer Ehe ſtammte fpäter bekanntlich ber König 
ee durch diefen felbft ver Heiland der Welt ab. (Ruth 3. und 

. Rap. 

Eine ähnliche Werbung zur Ehe, wobei man mehr auf Tugend al 
Reichthum fah, berichtet uns der Jeſuit Paulus Barry mit den Worten 
bes Betheiligten ſelbſt. „Mein Vater (fo lautet die Erzählung), welder an 
Gittern reich und gegen die Armen freigebig war, zeigte mir einft feinen gan 
zen Vorrath an baarem Gelve, und ſprach: Mein Sohn! befenne mir ri, 
was bu benfeft: welches von beiden ift bir Lieber: Soll ich bir Alles dieſe 
Geld zur Erbſchaft, oder Jeſum Chriftum zum VBormund binterlaffen? Ich ant 
wortete: Chrifto, dem Herrn, darf man ja nichts vorziehen. Ich will fieer 
Chriftum haben, denn das Geld kann geraubt werben, ober verloren gehen 
Chriſtus ift aber ein beftändiger, ewiger, über alle Reichthümer gehender Shut. 
Als mein Vater dieß hörte, vertheilte er faft alled Geld unter die Armen und 
bei feinem Tode hinterließ er mir nur ſehr wenig. So hat mich die Armuth 
felöft gelehrt, die größte Hoffnung auf Jeſum Chriftum, meinen Vormund zu 
ſetzen: doch habe ich mic dabei nicht betrogen gefunden. Es war nämlich dert 
ein vornehmer, reiher Bürger, welder ein tugenvhaftes Weib und eime einzig! 
Tohter hatte. Da redet die Mutter einft ihren Gemahl alfo an: „Wir h 
eine einzige Tochter, welchen Mann werben wir für fie ausfuchen? Beloumi 
fie einen reichen, ber wenig Einſicht und Redlichkeit hat, fo wirb fie in beftän 
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bigem Unfrieden leben. Darum wäre ein frommer vorzuziehen, welcher mehr 
fie, fein Weib, als ihr Geld und Gut liebte." — „Du haft Recht," antwor- 
tete der Mann, „wenn unfere Tochter einen mit ihr gleich Reichen ehelicht, fo 
wird er den Herrn, fie eine große Frau fpielen, woburd dann beide in Hof- 
fart und Uebermuth geratben. Geben wir fie aber einem zur Ehe, der reicher 
ift als fie, fo haben wir einen gebietenden Herrn zum Gchwiegerfohne und 
unfere Tochter wird eine Magd fein. Folglich ift es beffer, daß wir fie 
einem ſolchen verebelihen, ber fromm und tugendhaft ift, ob» 
ſchon er Übrigens nicht viel befigt. Zu diefem Zwecke müſſen wir vor 
Allem Gott bitten, daß wir einen folhen Menſchen finden. Gehe du Morgen 
in aller Frühe zur Kirche und rufe Gott um Licht und Beiftand an zu diefem 
Borhaben. Gib zugleih Acht, wer zuerft in die Kirche kommt, ob vielleicht 
nicht derfelbe ald Bräutigam zu wählen wäre, benn es ift fein geringes Zeichen 
der Frömmigkeit und Gottesfurdt, wenn man Morgens Früh zur Andacht in 
die Kirche eilet.“ Die Frau folgte und indem fie in ber Kirche betete, kam 
ih vor allen Anderen hinein. Dan forfchte fogleih nad meiner Abkunft, Er- 
ziehung und Aufführung. Ich fagte Alles aufrichtig her, wie mein Vater, der 
reih war, durch feine Barmherzigkeit mit meiner Einwilligung mid) arm ge- 
macht und mir Chriftum zum Bormunde hinterlafien habe. Als fie dieß hör- 
ten, tanften fie der göttlihen Vorſehung, und gaben mir ihre Tochter mit 
einem ſehr großen Heirathögute zur Ehe. (Simon Buchfelner's chriſtkathol. 
Erempelb. S. 264.) 

g. Niht auf Leidenſchaft oder andere zeitlihe Rückſichten, fondern auf 
heilige Liebe und volle Hingebung muß die Ehe fih gründen, wenn 
fie eine glüdliche werben fol! — Es gefhah einft in der glänzenden Seeftabt 
Genua, daß ſich gleichzeitig zwei junge Männer um eine, durch Herkunft, 
Schönheit und Tugend ausgezeichnete Jungfrau bewarben. Der Eine von ihnen, 
und zwar gerade ber, welchem ihre Neigung ben Borzug gab, warb abgewiejen; 
den Andern aber, der wegen feines Ranges und Reichthumes den Eltern befier 
gefiel, wurde fie zugefagt, und eine nicht ferne Zeit zur Vermählung angejebt. 
Ehe jedoch dieſer Zeitpunkt erfchien, der für die Braut nicht minder, als für 
den Züngling ihrer Wahl nur ein trauervoller fein konnte, brad (im Jahr 1657) 
eine peftartige Krankheit aus, welche in ihrem raſchen Fortſchreiten furdtbar 
unter den Einwohnern wüthete; und es währte nicht lange, daß auch die blü— 
benve Jungfrau von der gräßlihen Krankheit ergriffen wurde. Boll Abſcheu 
und Entjegen eilte ver Bräutigam hinweg; einzig nur von der Sorge geängftigt, 
ob in folder Nähe ihn nicht auch ſchon der SKrankheitsftoff ergriffen, verſchloß 
er fih in fein Haus; umd weil er offenbar auf nichts Anderes Bedacht nahm, 
als fein theures Leben zu retten, fo ergab es fi Mar genug, daß feine Liebe 
feineswegs fo ſtark war als der Tod. Jetzt aber, in ber Zeit des Schredens, 
ftellte fich fein früherer Nebenbuhler ein, ohne ber feindfeligen und verächtlichen 
Behandlung zu achten, die er früher von den Eltern der Jungfrau erfahren ; 
Niemand verbot ihm jest den Eintritt in das Haus, das von Yebermann ge- 
fürchtet und gemieden wurde. Mit zärtliher Sorgfalt widmete er fih nun 
dem Dienfte der Kranken und feine Bemühungen wurden auch von dem glüd- 
lichſten Erfolge belohnt; die Kranke genas vollfommen, und blühte in aller 
Anmuth wieder auf, fo fehr fie auch während ver Krankheit entftellt worden 
war; er felbft war glüdlih von der Seuche unberührt geblieben. Da fand 
fi auch bald wieder ihr Verlobter ein, bezeugte in ſchönen Schmeichelreden 
fein Entzüden, feine unausiprehlihe Breude und fäumte nicht, die Bemerkung 
beizufügen, wie erfreulich dieſe Wiederkehr ihrer Gefundheit mit dem nahen 
Zeitpunkte zufammentreffe, der feine innigften Wünſche zu erfüllen beſtimmt fei. 
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Als die Braut diefe Andeutung vernahm, warf fie ihrem Vater ſich zu Füßen, 
zeugte auf den Freund, ber fie am Rande des Grabes nicht verlaffen, un 
rief: „Hier ift mein Retter, ohne deſſen Treue Ihr keine Tod: 
ter mebr hättet; ihm allein gebührt meine Hand!“ Und ihre 
Bitte war allzu gerecht, um nicht die Gewährung zu finden. (Dr. Em. Beitht: 
„Mater dolorosa“ ©. 169.) i 

h. Es ift eine durch Erfahrung erprobte Wahrheit, daß Ungleichheit 
der Neigungen und fonftiger Eigenfhaften, insbefondere aber 
ſeichtere religiöfe Örundfäge des einen Theile nie eine enge Ber 
bindung zwifchen mehreren Perfonen, am wenigften das engfte, beiligfte Band 
in der menjchlihen Gefellihaft, vie Ehe feit und dauerhaft begründen Fönne, 
daher man bei ver Wahl des Gatten beſonders auch darauf Rüchſicht zu ne 
men bat. — Elije Embert (fprih: Ahmber), die Tochter eines Bürger 
in Paris, war von ihren Eltern mit einem jungen Manne verlobt, und jelte 
im September 1776 ihm angetraut werben. Am Abende vor der Hochzeit kr 
fand fi der Bräutigam in einer Geſellſchaft mit feiner Braut; er war mun 
terer Dinge, fprad viel, und in dem felbftgefälligen Beftreben, Alles um fih 
ber luftig zu machen, famen feine Scherze aud auf die Religion. Die Braut 
verwies es ihm liebreih; er aber lehnte den Verweis mit dem Tome eine 
Weltmannes ab, der nicht jo Heinftädtiich fcheinen will, auf Gott und Neligien 
zu achten. Das Mädchen erſchrack, faßte ſich aber fogleih und fagte: „Bon 
diefem Augenblide an, da ih bemerfe, daß Ihnen die Keligien 
niht ehrwürdig ift, bin ih nicht mehr die Ihrige; wer Gott midt 
fiebt, kann auch feine Frau nicht redlich Lieben.“ - Und dabei blieb fie ftanbhait. 
Umfonft wußte jest der Bräutigam Gefühle für Religion und Unſchuld p 
heucheln, fie verabfcheute ihn nur defto mehr; umfonft verfuchten die Eltern 
die Sache beizulegen: das Mädchen blieb bei ihrem Entjchluffe, und alle Reh: 
ihaffenen, die es hörten, gaben ihren Beifall zu erkennen. (Schufters latechet. 
Handb. III. Br. ©. 494.) 

i. (Siehe Art. Gerechtigkeit, Billigfeit, Redlichkeit.) 

k. Die letzten Wochen unmittelbar vor der Verehelihung, nämlich bie Zeit 
vom Cheverfprechen bis zur Hochzeit, die man indgemein den „Brautjtant’ 
nennt, follen ganz befonders züchtig, ehrbar und gottfelig zugebradt 
werben. Sagte ſchon der jüdiſche Tobias zu feiner Braut: „Wir fin 
Kinder ber Heiligen, und fönnen nidt fo zufammenfommen, 
wie die Heiden, welde Gott nicht kennen“; (Tob. 8, 5.) um mt 
viel mehr gilt dieß von hriftlihen Brautleuten! Diejen ift nicht da 
Geringfte, nicht einmal in freiwilligen Gedanken und Begierden, geſchweige dem 
in unreinen Bliden, unehrbaren Reden und geheimen Zufammentünften mehr 
erlaubt, als den übrigen ledigen Perfonen; im Gegentheil ift ihnen, eben weil 
fie Brautleute find, und dadurch die Gefahr ber Verfündigung eine weit gr® 
Bere ift, Manches, was unter Umftänden anderen ledigen Perſonen nicht vermehrt 
ift, wie 3. B. der Aufenthalt in Einer Behaufung, fogar durch die Kir 
henverfammlung von Trient (Sess. XXIV. cap. 1. de reform. mal. 
aufs Strengfte unterfagt. Haben Brautleute gegenfeitig über dieſes ober jene? 
noch ein Bedenken, fo können fie daſſelbe durch ihre Eltern heben oder fi 
unter den Augen ihrer Eltern oder Vormünder erflären. Was aber immer 
über dieſes hinausgeht, jedes fonftige Zufammentommen, geheimer 
Briefmehfel odere andere Freiheiten und Lieblojungen ! 
eine [hwere Sünde und eine grobe Berlegung der dem Sacte 
cramente ſchuldigen Ehrfurcht. Wehe daher Solden, bie im Braut 
ftande fogar fo leben, als ob fie ſchon wirkliche Eheleute wären! Statt de— 
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Segens wird das Eheſacrament nur die Rache Gottes über ſie herabziehen, wie 
wir augenſcheinlich an ſo vielen Eheleuten ſehen, die früher ihren Brautſtand 
entweihten, und zur Strafe dafür, ſtatt eines Eheſtandes, nur einen Weheſtand 
betreten haben. — So erzählt ver ehrwürdige Pater Candidus, er habe 
zwei Perjonen gelannt, welche ſich vor der Hochzeit fo ſehr mit einer 
unreinen Liebe liebten, vaß Feines hätte eine Stunde lang ohne das 
andere fein Können; fobald fie aber vwereheliht waren, ſich beiderſeits mit jol- 
chem Widerwillen haften, daß fie ſich nicht mehr fehen noch leiven konnten, und 
gleih den wüthenden Hunden einander zerbiffen und zerkragten. Wurben fie 
von einander getrennt, fo quälte fie alsbald die vorige unreine Liebe und Be— 
gierde, wieder beifammen zu fein; aber beim erften Blide, mit dem fie fid) 
faben, regte ſich wieder ber bittere Haß und bie Naferei, wie zuvor. Wohl 
eine entjeglihe Marter und Strafe des verlegten Brautftandes! (Nach Schu: 
fter u. Mehler.) 

1. Da es höchſt bedenklich ift und alles Schlimme erwarten läßt, wenn 
Berjonen, ohne in den nothwenbigften Heilswahrheiten unterrid- 
tet zu fein, den Eheſtand antreten: fo hat die Kirche ein beſonderes Braut- 
eramen angeorbnet, um fi von dem jeweiligen Religionstenntniffen der Braut- 
feute zu überzeugen, und, wo es hierin fehlen follte, ben Unterricht vor dem 
Eintritte in die Ehe nachholen zu laſſen. Ueberdieß wird dieſer Brautunter- 
richt auch noch deßwegen vorgenommen, um, wenn irgend ein Hind erniß 
ftattfindet, ſolches noch rechtzeitig zu entveden. Deßwegen find aud bie Braut- 
leute ſchuldig, alle Fragen, die der Seeljorger in biefer Beziehung an fie ftellt, 
gewifienhaft und offenherzig zu beantworten, wie überhaupt die Belchrungen 
und Ermahnungen, bie er am fie richtet, recht wohl zu beberzigen und fei- 
ner Zeit zu befolgen. 

m. Da die Beilige Ehe ein Sakrament der Lebendigen ift, welches demnach 
nur von folhen würdig empfangen werben kann, melde vor Gott lebendig, 
d. h. im Stande der heiligmadyenden Gnade find: fo haben mehrere Kirchen- 
verfammlungen, und insbefondere auch der heil. Kirchenrath von Trient 
(Sess. XXIV. cap. 1. de reform. matr.) anbefohlen, vaß Brautleute 
vor ber GCopulation die heil, Saframente ber Buße und bes 
Altares empfangen follen. In biefem Sinne ber Kirche bereitete ſich 
jenes Brautpaar zum Empfange des heiligen Chejacramentes vor, wovon ums 
Gabler in feinem Beifpielleriton I. Bd. ©. 257. fo viel des Schönen und 
Nachahmungswürdigen erzählt. Bor wenigen Yahren wurde ein junger 
Arzt in Paris, von einem feiner Freunde in ben Kreis einer frommen 
Familie eingeführt, die eine eben fo fromme Tochter beſaß. Das Mäpchen 
wird dem Doktor, der fih nicht bloß durch feine Kenntniffe, fondern nod mehr 
durch feine liebenswürbige Sittfamteit empfahl, bald verfpeohen. Zehn Tage 
ungefähr vor der Hochzeitsfeier ging er allein zur Mutter ver Braut und bat 
fie, mit Emilie insbefonbere reden zu bürfen. „ Das ift nicht möglich,“ ver 
feste dieſe freundlich; „meine Tochter ift feit zwei Tagen unmohl und bebarf 
der Ruhe.“ — „Es ift mir aber peinlich, mich nicht einen Augenblid mit 
euerer Tochter unterhalten zu Können; kaum habe ich noch bad Vergnügen ges 
habt, fie drei⸗ ober viermal im Geſellſchaft zu fehen; bis zu biejer Stunde 
fand ich nicht Gelegenheit, ihr ungeftört meine Gefühle auszubrüden und bie 
ihrigen kennen zu lernen.“ — „Euer Drängen geht mir nahe; aber meine 
Tochter ift nicht zu ſprechen.“ — „Ach,“ rief der Arzt aus, „ih muß alfo 
wohl euch meine Abfichten anvertrauen? Selbſt von religiöfen Eltern erzogen, 
bfieb ich immer unferer heiligen Religion getreu und mache mir Ruhm und 
Ehre daraus, den Uebungen des Glaubens in jedem Punkte zu folgen, Und 
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wenn ich ſo ſehr auf einer beſonderen Unterredung mit euerer Tochter beſtand, 
fo geſchah dieß nur, um ihre Geſinnungen in dieſer Hinſicht zu prüfen, und 
fie zu bitten, ſich durch eine allgemeine Beicht in den Stand zu 
fegen, nebft dem Hochzeitsſegen aud alle damit verbundenen 
Önadengaben empfangen zu können.“ — Bei diefen Worten Fonnte 
die Mutter ihre Thränen nicht zurädhalten; fie warf fi dem tugenbhaften 
Arzte in die Arme und fagte: „Wohl, mein Sohn, wir wollen Ale zuſammen 
communiziren; geht zu euerer Braut und fagt ihr, baß ich euch meinen Schn 
nannte, Geht, frommer, junger Mann, euere Sinnesart bürgt mir für euer 
und meiner Tochter Glück.“ — Wahrhaft rührend war es zu ſchauen, als 
wirklich am Tage der Berehelihung ſowohl die jungen Eheleute, ald auch bie 
ehrwürbigen Eltern der Braut die heilige Communion aus ben Händen bes 
opfernden Prieſters empfingen. Wenn doch alle Brautleute in ſolch Gnaden⸗ 
ftande die Ehe fließen wollten, wie glüdlidh wären die Ehen und wie glücklich 
wäre bie ganze menſchliche Gefellichaft ! 

n. Was die Abfiht anbelangt, mit welder man den Eheftand 
antreten foll, fo ift e8 zwar nicht unerlaubt, ſich aud von zeitlichen Be— 
weggründen leiten zu lafjen, wie von der Rüdfiht auf Hilfe in der Haushalt 
ung, auf Pflege im Alter oder in ber Krankheit u. dgl. Man darf ferner 
nad) dem Eheftande als einem Mittel greifen, ver Schwachheit zu begegnen, 
indem man vorausfieht, daß man bie Neinigkeit nicht auf die Länge unbefledt 
zu erhalten vermöcdte, ein Zwei, ven fhen Paulus (I. Kor. 7, 9.) als 
zuläffig bezeichnet hat. Immer aber foll man der Ehe zugleid ein 
heiliges Ziel vorfegen, d. b. fid vor Augen ftellen, daß ver Eheſtand 
dazu eingefegt worden ift, bamit bie Eheleute auch in ben himmlifchen Dingen 
und zwar bier zuerft und zumeift, einander Hilfe leiften, d. h. ſich gegenfeitig 
erbauen und heiligen und Kinder für ben Himmel erzielen und erziehen. — 
Diefen Zwei fette fih der junge Tobias vor, indem er betete: Und mun, 
Herr! du weißt, daß ih nicht der Wolluft wegen meine Schwefter (Baſe) 
zum Weibe genommen, fondern allein aus Liebe zur Nahlommen- 
fhaft, durh welde dein Name von Ewigkeit zu Ewigfeit ſoll 
gepriefen werben“ (Tob. 8, 9.), und Sara, da fie flehte: „Du weißt, 
Herr! daß ich nie einen Mann begehrt, und meine Seele rein gehalten 
von aller Begierlidleit... Einen Mann aber zu nehmen babe id 
eingewilligt ‚in deiner Furcht, nicht aus meiner Luft.“ (Xob. 3, 16—18.) — 
Ueber diejenigen Eheleute aber, die aus unreinen Abfichten den Eheftand wäh— 
fen und betreten, zeigt ber Teufel feine Gewalt zunächft in fittliher Beziehung, 
indem er fie in fortgefegte Sünden und Lafter, namentlich in abfcheuliche Ehe⸗ 
brüche ftürzt, aber auch dadurch, daß er fie, wie 3. B. bie erften Männer 
Sara’s, durch Gottes Zulaffung in dem Augenblide tödtet, da fie nur auf Be 
friebigung ihrer viehifchen Luft firmen, oder auch bie Eheleute ſich gegenfeitig 
zum Edel und zur Pein werben läßt. (Bergl. oben bei k. das Beifpiel bes 
ehrw. PB. Canbibus.) 

Ad IV. Geſchwerden.) Die mannigfahen Unannehmlichkeiten 
und Beſchwerden, bie fo zu fagen mit dem Gheftande wie verkettet find, 
abgerechnet diejenigen, welche ſich noch durch Zufall dazu gefellen — fchilbert 
treffend der große Kirchenlehrer Chryfoftomus, indem er fagt: „Naht bie 
Zeit der Ehe heran, jo quält fi die Jungfrau, wieihr Mann beſchaf— 
fen fein werde. Sagt man auch, daß fie das Beſte hoffen dürfe, fo ver- 
mag die Hoffnung des Guten doch die Furcht vor dem Uebel micht zu beſeiti⸗ 
en, Der Mann ift bezüglich feiner Braut in derfelben Lage. Bei der Yung- 
* iſt die Sorge, ob ſie ihrem Manne auch gefallen werdez denn 
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von der Schönheit allein hängt dieß nicht immer ab. Die Mitgift verur- 
faht neue Sorgen. Darauf folgen die Kümmernifje, ob fie auch frucht— 
bar fein werde. Wird fie jhwanger, fo ift man für eine allzufrüb- 
zeitige Geburt beforgt. Iſt dieſe Furcht überftanven, fo folgen vie 
Schmerzen der Geburt ſelbſt. Hat das Kind ſchöne Anlagen, jo fragt 
man fih, ob es auch heranwachſen und nicht vor der Zeit fterben 
werde Mean ift ferner in Sorge wegen des etwaigen Tobes einer 
der Ehegatten, ein Fall, ber immer eintreten fann; dann ber mögliche 
Berluft an zeitliden Gütern und andre Unfälle, vie eintreten 
tönnen. D der Menge der Mübfeligleiten des Eheftandes!? — 

Mögen num vergleichen Leiden und Widerwärtigfeiten, melde ſehr oft bie 
Gefährten des Eheftandes find, verfhuldet oder unverfhulbet über bie 
Eheleute kommen, fo mögen fie wiffen, daß fie diefelben geduldig zu ertragen 
haben und ſich hiezu aller jener Hilfsmittel bedienen follen, welde ihnen durch 
ven Gnadenſchatz des Ehefaframentes zu Gebote ftehen. (Siehe die Beifpiele 
beim Art. Ehegatten ad III. 4. n.) 

So hatte der Eheſtand aud über die heil. Elifabeth ein großes Wehe 
gebracht, inben ihr Ehegemahl, Dionys, König von Portugal, die Heiligkeit 
des Ehebettes durch unerlaubte Liebſchaften befledte und durch diefe Untreue 
ihr eine ſchmerzliche Kränkung verurſachte. Eliſabeth aber, anftatt über biefes 
Eheleiven zu Magen, ſchwieg geduldig und betete unaufhörlih, und ließ beten 
— um bie Belehrung ihres Mannes bei Gott zu erwirken. BZugleih gab fie 
fih alle Mühe, fein Herz auf dem Wege ver Sanftmuth zu gewinnen. Gie 
forgte fogar für die Erziehung der von ihrem Manne außer der Ehe erzeugten 
Kinder, übergab fie frommen Frauen, und hielt ihnen in ber Folge eigene 
Lehrer, um fie in aller Gottesfurht für den Himmel beranzubilden. Dieje 
wahrhaft hriftlihe Sittſamkeit öffneten endlich dem Könige die Augen. 
Er entfagte feinen Ausfhweifungen, und verlegte in ber Folge nie mehr bie 
feiner Gattin ſchuldige Treue. (Schmids hiſtor. Katehism. II. Bd. ©. 209.) 

Ad V. (Freuden) Der Cheftand bietet wohl auch Freuden, bie 
man fonft felten findet. Ich meine da nicht die finmlihen Freuden des blofjen 
Genuffes; fie verdienen nicht erwähnt zu werben: denn fie find aud für das 
hier. Aber es gibt im Eheſtande viel reinere und edlere Freuden, 
Die aus der ehelihen Liebe und Treue, wie Überhaupt aus der 
gewiffenhaften Pflihterfüllung beider Ehetheile entjpringen, 
und deren fo ſchön ver Kirchenlehrer Tertullian erwähnt, wo er das Bild 
einer alten hriftlichen Ehe entwirft (fiehe beim Art. Ehe unter ven Beifpie- 
fen ad IM. und vergl. aud Art. Ehegatten ad III. x. Mathilde, Ge 
mahlin Heinrichs 1.) 

Ad VI. Mißvergnügte Ehen.) Nicht ſelten iſt ber Anfang einer 
Che füß, deren Folgen aber bitter, und die Ehe für die Gatten 
ein wahrer Weheftand. Dieß ift gewöhnlich bei jenen Ehen ber Fall, 
die nur durch Leihtfinn oder gar durch grobe Ausgelafjenheit 
veranlaft worden find, Mit wenig Ausnahmen Ieben vergleichen Ehe— 
feute voll Eiferfuht und üblen Argwohns, beftändigen Streites und Habers, 
haben Unglüd mit den Kindern, Unglüd im Geſchäfte, Unglüd, was das Zeit- 
fiche, und Unglüd, was das Ewige betrifft: Dies Alles ift eine Ruthe, die fie 
ſich ſelbſt geflochten haben, und wohl ihnen noch, wenn fie ſich dieſelbe zum 
Heile dienen Taffen! — Unter den vielen fi täglich ereignenben Beifpielen ber 
traurigen Folgen nicht mit Gott gefchloffener Ehen mag hier folgendes ange 
führt werben, das vor nicht fo langer Zeit fich zugetragen hat. Gin junger 
Menſch und ein Mädchen verheiratheten ſich nach einem vieljährigen und ver— 
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tranfihen Umgange wider den Willen ihrer Eltern. Bor ber Ehe 
waren fie unzertrennlich beifammen, und es ſchien, als ob ihre Freundſchaft 
der Tod allein enden würde. Aber es zeigte fi gar bald, daß vergleichen 
fündhafte Belanntfchaften feinen Segen in der Ehe bringen. Kaum war das 
Band gefnüpft, fo konnte ver Gemahl fein Weib nicht mehr ausftehen und 
behandelte fie als eine Sklavin. Sie betrug fi Mug, ſchwieg und bulvete; 
aber der wilde Mann verfete ihr eines Tages mit dem Fuße einen Stoß, 
an dem fie in Zeit von acht Tagen ftarb. — Kurz vor ihrem Tode fagte fie 
noch zu ihrer Tochter: „Mein Kind! du fiehft, in welchem Zuſtande ich mic 
befinde; bu weißt wie unmenſchlich dein Vater mit mir verfahren if. Ich dul- 
dete Alles im Geifte der Buße, und ſah e8 als eine wohlverbiente 
Strafe meines Ungehorfams und des Verdruſſes an, den id 
meinen Eltern verurfadht hatte, als ih mid wider ihren Wil: 
len verheirathete. Laß dir biefes, meine Tochter, zur Witigung ſein 
und handle vernünftiger, als ich gehandelt habe. Ich laſſe did unter ver 
Auffiht deiner Lieben Muhme, welhe über beine Erziehung wachen wird, 
Mage nichts ohne ihren Rath und hüte dich, in irgend einem Stücke beinem 
Eigenvünkel zu folgen. Habe Gott ftetS vor Augen und fürchte ihn, fei demü⸗ 
thig und Feufch, meide den vertraulichen Umgang mit Yünglingen: dieß war bie 
Klippe, an der meine Glüdfeligkeit gefheitert bat. Handle, liebe Tochter! nie 
egen bie Ehrfurdht, die du deinem Vater ſchuldig biſt. Ich verzeihe ihm aus 
Piche zu Jeſu Chrifto fein hartes Betragen gegen mid.” — Bald darauf ftark 
fie mit einer volllommenen Ergebung in bie Anorbnungen Gottes, und ihre 
Tochter benützte die heilfamen Ermahnungen ihrer fterbenden Mutter fo gut, 
daß fie mit aller Eingezogenheit lebte, dem Mathe ihrer Muhme folgte und 
nachher eine vorteilhafte Heirath traf. — Ihr Vater aber grämte ſich über 
ben Zob feiner Gattin, der eine Folge feines graufamen Verfahrens war, jo 
heftig, daß er in eine ſchwere Krankheit verfiel, und in Zeit von etlihen Tagen 
in einer Art von Berzweiflung babinftarh. — Seht da das traurige Ende 
einer Ehe, die in Ausgelaffenheit und aus Muthwillen ge- 
ſchloſſen wurde! Und viele ähnliche Beifpiele folher aus eigner Schuld 
ber Gatten herbeigeführter unglüdfeliger Ehen ließen ſich noch dieſem anreihen! 
Wollten e8 doch Alle, die in dem heiligen Eheftand treten, beberzigen, daß fie 
nur mit reinem Herzen dieſes Sakrament empfangen müffen, wenn es nicht 
n bes Segens nur Fluch als gerechte Rache Gottes über fie berabziehen 
1%) — 


Prebdigtffizzen und Entwürfe, 


Ad II. (Würde des Eheftandes.) — Bon der Wichtigfeit 
bes Eheftandes. Der Eheſtand ift ver Zeit nach der Erfte unter 
allen Ständen; Gott ſelbſt hat ihn eingejeßt, al8 er dem erften Menſchen 
eine Gehilfin ſchuf. Sehen wir daraus nicht, daß jener Stand ein wich 
tiger fein müffe, welchen Gott felbft fchon gleich Anfangs auf fo ernfte 
Weife, wie bieß in der Schöpfungsgefchichte berichtet wird, einfegte? — 
Wahrhaftig ein Stand voll Würde und Erhabenheit, denn: 

a. Durch den Eheftand wirdunfer Geſchlecht fortgepflanzt, 
durch ihn wird die Menfchheit nicht nur gebilvet, fondern aud er 
halten; durch ihn erreicht die Schöpfung ihre volle Beſtimmung. 

b. Ohne Ehe ließe fich kein bleibender Wohlſtand auf Erden 
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denken, weil ja fie es ift, bie den Mann und das Weib fo enge 
mit einander verbindet, baß fie nur Ein Herz und Eine Seele aus- 
machen und eben Hieburch auch jene Glückſeligkeit erzeugt, welche mar 
die häusliche nennt, und bie vielleicht die jchönfte auf Erben ift. Die 
Ehe verbindet überdieß die einzelnen Glieder des Staates enger mit 
einander, um dann dem Ganzen felbft mehr Halt und Dauer zu geben. 
e. Nihts wedt zugleich die Thätigleit des Menſchen fo 
fehr als die Ehe; denn wenn es gleich immerhin Edle gibt, bei 
denen das Pflichtgefühl Antrieb genug ift, ihre Kräfte anzuwenden 
und der Mehrheit zu nützen, fo wirb doch ber bei weiten größere 
Theil von felbitfüchtigen Abfichten geleitet; nicht fo bei Verehelichten 
mit Weib und Kindern. Immer liegen Solchen die Ihrigen am 
Herzen und jede Mühe wird für fie ihnen leicht, während bie Liebe 
fie zu immer neuer Thätigfeit anfpornt. 
d. Ohne Eheftand würden bie Menfhenjene Bildung und 
in mander Hinfiht auch jene Tugend nicht erreichen, 
beren fie ihrer Anlagen und Beftimmung gemäß fähig find, weil eben 
durch das Zufammenwirfen beider Gatten fich die Fähigkeiten ihrer 
Kinder entwideln und diefe auch durch das Beifpiel der Eltern fanft 
angezogen, unvermerft Neigung und Sinn für alles Gute gewinnen. 
e. Endlih zu welden Laftern und Schandthaten würden 
die Menſchen ohne Ehe dahingeriffen, wie man bieß täglich 
bei Leuten fehen kann, die entweder den Eheftand verachten, weil fie 
außer vemfelben abwechjelnder genießen können, fowie bei vielen Der: 
jenigen, welche gezwungener Weife ehelos bleiben. (Nah Wifer.) 
Dom. II. post. Epiph. 309. 2,2.— Hohe Würbe des Ehe- 
ftandes in ven Augen Gottes. 

Merkwürdig, Jeſus CHriftus nimmt an einer Hochzeit Antheil! 
Er, ver Strengfte, der Heiligfte! Und nicht genug, er wirfet in einem 
Hochzeitsfanle fein erftes Wunder! Dürfen wir daraus nicht den Schluß 
ziehen, daß in ben Augen des Heilandes die Ehe etwas überaus Heiliges 
und Wichtiges fein müffe? Und fo ift es in Wahrheit. 

1. Bon der Würde des Eheftandes können wir uns über: 
jeugen 

1. durch die Abfichten, wozu ber Eheftand von Gott beftimmt ift; 

2. durh die Segnungen, womit er biefen Stand begnabigt, fowie 

3. durch die Gerichte, die er denen anbrohet, welche die Rechte bes» 
felben verleken. 

IL. Wozu foll uns aber auch diefe N nügen 
und bewegen? 
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1. Die Unverheiratheten follen fie anwenden zur würbigen Vor- 
bereitung auf biefen von Gott fo geehrten und geheiligten Stand; 

2. die Berehelichten zur gewiffenhaften Erfüllung aller der großen 
Pflichten, die zur Erreichung der göttlichen Abfichten mit dieſem Stande 
bienen; 

3. ein Jeder zur forgfältigen Vermeidung alles deſſen, wodurch bieje 
von Gott fo hoch begünftigte und der menſchlichen Wohlfahrt fo un 
entbehrliche Anordnung zerrüttet und entweihet wirb. 

Ad 1. (Borbereitung.) Dom. IL. post Epiph. Joh. 2, 2. 
— Das nen angehende Brautpaar, welches (nach dem heutigen Evange- 
lium Hochzeit zu Cana hielt) waren ohne Zweifel fehr wadere und tugent- 
bafte junge Leute, weil fie Jeſum fammt feiner Mutter und feinen Jüngern 
zur Hochzeit luden, weil Jeſus auch wirklich dabei erfchien, und weil er 
ihnen zu lieb das erfte Wunberzeichen wirkte. Wollte Gott, auch alle 
jungen Chriften, welche fich zu verehelichen gedenken, möchten durch eine 
gute Aufführung, burch eine geiftlihe Vorbereitung und burd 
eifriges Gebet Yefum auf ihre Hochzeit laden, ficher würde e8 weit 
glüclichere Ehen geben! Es frägt fih nun, wie fie fi in Betreff des 
Ehejtandes zu benehmen haben: 

A. Die, welche noch zu feinem gewiffen Stande, weder 
zum ftets ledigen, noch zum Eheftande, entfchlofjen find. 
Diefe mögen deßhalb 

a. den ledigen Stand ja nicht als gering und verädtlid 
anfehen; denn von der Geringichägung biefes Standes könnte man 
leicht zum Weberbruß an demfelben verleitet werben und in jene 
Berfuchung bineingerathen, in die fo viele finnliche und leichtfinnige 
Menſchen unferer Tage verfallen, die alle, auch vie fchänblichften 
Mittel anwenden, um vom ledigen Stande [08 zu werben; 

b. ebenfowenig ben Eheftand verachten; benn wenn gleich ber 
ledige und ber Wittwenftand beifer und vollfommener ift als ver 
Eheftand, fo find deßwegen lange nicht alle Ledige zum ſtets ledigen 
und nicht alle Wittwer und Wittwen zum beftändigen Wittwenftanve 
von Gott berufen; im Gegentheile gibt es oft fonverliche Umftänte, 
welche ven Eheſtand felbft nach Gottes weiſen Abfichten väthlicher 
machen als den ledigen Stand; 

c. vor ihrem Entſchluße eine reifelleberlegung, eine ernft: 
lihe Standeswahl anftellen, Gott um höheres Licht Bitten, 
die Eltern, den Gewiſſensrath, andere verftändige und tugendhafte 
Menſchen um Rath fragen und alle Umftände ernftlich überdenken, 
in bie fie die göttliche Vorfehung gefet hat, um aus allem dieſen 
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dann einen vernünftigen und heilſamen Entſchluß zum ledigen oder 
ehelichen Stande faſſen zu können. 
B. Die, welche ſich ſchon beſtimmt zum Antritte des 


Eheſtandes entſchloſſen haben, mögen ihre künftige Ehehälfte 


d. 


€. 


Pac) 


mit Klugheit, nicht aber aus bloßer Leidenfhaft und 
Borurtheil wählen, d. 5. man fehe vorzugsweife darauf, daß bie 
zu wählende Ehehälfte auch tugenvhaft, arbeitfam, ehrbar und über: 
haupt fo befchaffen fei, daß man vernünftigerweife hoffen kann, mit 
ihr hriftlich und zufrieden zu leben; 

mit Ehrbarkeit freien, d. 5. vor dem Zeitpunfte ber wirklichen 
Berehelihung fich vor aller zu großen Vertraulichkeit, vor aller Frech: 
heit und jedem Alleinumgange hüten; 

mit Heiligkeit nehmen, nämlich in einem guten Zuſtande ber 
Seele, im Stande der heiligmachenden Gnade Gottes; denn das Heil. 
Sacrament ber Ehe ijt ein Sacrament ber Lebendigen, welches in 
Tem, ber e8 würbig empfangen will, fchon ben Stand ber Gnade 
vorausſetzt. 

O würden dieß Alles junge Leute beobachten, die ſich für den Ehe— 


ſtand entſcheiden, wie viel Kreuz und wie viele Sünden würde 
es in der Welt weniger geben? und wie viel ſegensreicher wäre 
das Leben und wie viel ruhiger würde der Tod ſo vieler Ehegatten ſein! 
(Prediger u. Katechet I. Jahrg. I. Bd. ©. 55.) 


Ueber Tob. 6, 22. oder Sir. 25, 11. — Chriftliche Ehegatten 


haben eine wichtige Stellung im Reiche Gottes: fie follen in ihrer ehe: 
fihen Verbindung barfiellen ein treues Nachbild der Vereinigung Chrifti 
mit feiner Kirche. Um aber dieſe wichtige Stellung würdig ausfüllen zu 
können, wird vor Allem eine gewijfenhafte Borbereitung zum 
chriſtlichen Eheftande erforbert und biefe ift zweifach, nämlich 


1. 


A. die entferntere, welche hauptfächlich beſteht: 

in der forgfältigen Selbitprüfung vor Gott, dem Allwiſ— 
fenden, ob man die Veberzengung habe, daß man die Kräfte und 
Zalente befige, die erforberlich find, um bie wichtigen Pflichten im 
heil. Eheftande getreu erfüllen, die Beſchwerden geduldig und muth- 
voll ertragen, die Gefahren ſtandhaft und beharrlich befiegen zu können; 


. in der glüdlihden Wahl der PBerfon, mit der man fich ver- 


ehelichen, des Lebens Glück und Unglück, Freud und Leid veblich 
theilen will; 


. in der guten Meinung, ben heil. Eheftand anzutreten, 


um die heil. Abficht glüclich zu erreichen, aus welcher Gott ben 
Eheſtand eingefegt und angeorbnet hat; 
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4. in einem keuſchen, gottesfürchtigen Lebenswandel von 
Jugend auf. 

B. Die nähere, welche wieder darin beſteht, daß bie Brautleute 

1. im ſogenannten Brautexamen vor dem verordneten Seelſorger 
erſcheinen, um über bie wichtigſten Religionswahrheiten belehrt, in 
ihren Fünftigen Eheftandspflichten unterrichtet zu werben und ein 
etwa obwaltendes Ehehinderniß aufrichtig und gewiſſenhaft anzugeben; 

2. fih au mit weifen, gottesfürdtigen Mitchriften übe: 
ihr wichtiges Vorhaben beſprechen follen, um immer um 
überall das echte zu wählen, das Geeignete zu veranftalten wm 
die goldene Mittelftraße der Tugend nie zu verlieren; 

3. vor dem Antritte des heil. Eheftandes die heil. Sacra— 
mente ver Buße und des Altars würbig empfangen, um 
mit reinem Herzen, mit ehrfurchtsvoller Seele einzutreten m den 
Tempel des neuen Familienlebens. 

So vorbereitet treten chriftliche Brautperſonen vor ben Trau— 
altar und empfangen den Segen bes Priefters voll Andacht und Ehrfurdt, 
mit dem heil. Entjchluße, im heil, Eheſtande alle Pflichten treu und ge 
wiffenhaft erfüllen zu wollen, die viefer ehrmwürbige und heil. Stand ihnen 
zur Erfüllung vorſchreibt. (Nach Th. Burkart.) 

Ueber Sprüchw. 19, 14, — Bei ver Wahl einer Perfon, 
mit welcher man in die eheliche Gefellfchaft treten will, muß man baral 
Rücficht nehmen, daß die hohen Zwede ver Ehe in Teiblicher und fit 
licher Hinficht erreichbar find; man muß um fo vorfichtiger fein, ba det 
Band der Ehe unauflöslich, da die Folgen einer unglüdtichen Ehe nid 
nur bie Eheleute, fondern auch die Kinder treffen, und fich felbft in bie 
Ewigkeit hinüber erftreden. 

I. Ueberaus wichtig ift vemnad die Wahl der künftigen 
Ehehälfte; venn fie hat 

a. großen Einfluß auf die zeitlihe Wohlfahrt der Gatten 
ſelbſt; diefe kann (durch Beiberfeitigen Fleiß u. f. w.) befordert 

‚und erhöht ober aber (durch Verſchwendung) beeinträchtigt werben; 

b. auf ihre künftige Denk- und Hanplungsmeife: ber ei 
Gatte gewöhnt fich nach dem andern, nimmt feine Tugenden odet 
Lafter an, verbeffert oder verführt den andern; 

c. auf ihre Ruhe und Glüdfeligfeit; der Eheſtand fann iht 
Himmel auf Erden, wohl aber auch ihre Hölle werben; vornehm⸗ 
lich aber 

d. auf ihr ewiges Wohl; werben fie mit einander Iafterhaft, ſo ber 
veiten fie beide fich ihr eigenes Verderben; Ieben fie mit einande! 
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fromm und beſtreben ſich, immer beſſer zu werden, ſo gehen ſie mit 

einander den höheren Freuden des Himmels entgegen. 

I. Worauf muß nun bei der Wahl der Ehehälfte vor— 
nehmlich Rüdfiht genommen werben? Darauf: 

aa. ob fie hinlänglichen Berftand und geübte Geiftesfraft 
befite, um bie Pflichten, vie Beſchwerden und Gefahren des heil. 
Eheftandes recht erwägen, allfeitig prüfen und beurtheifen zu Können, 
um fich in allen Lebensverhäftniffen in der Tugend zu erhalten; 
bb. ob fie, nebft der nöthigen Geiftesgabe, auch einen frommen, 
religiödfen Sinn, ein gottgeweihtes Herz habe, alfo wirt 
lich vechtichaffen und tugendhaft fei; 

cc. ob fie niht minder arbeitfam, fparfam und genügfam, 
alfo im Stande fei, mit dem Mitgatten den Lebensunterhalt zu er» 
werben, zu erhalten und zu bewahren, um fo mit ber äußerlichen 

Wohlfahrt auch den innerlichen Frieden herbeizuführen ; endlich 
dd. ob fie fich einer guten, feften und bauerhaften Gefunp- 

heit erfreme, weil nur fo eine gefunde und Fräftige Nachkommen: 

Ichaft erzielt und auch die äußerliche Wohlfahrt feft begründet werben 

lann. — 

Außer diefen weſentlichen Eigenfchaften barf übrigens ber Ehrift 
wohl auch auf andere zufällige Eigenfchaften (körperliche, Schönheit und 
Wohlgeſtalt, anftändiges, würbenolfes, einnehmendes Betragen, Ber 
mögen u. dgl.) fehen, ohne fich jedoch durch dieſe allein oder am Meiften 
bei der Wahl eines Ehegatten beftimmen zu laſſen. | 

Ad IV. (Befhwerden.) Ueber Matth. 19, 4-6. — Groß 
find zwar die Vortheile und Gnaden des Ehefacramentes, befonders aber 
wohl deßhalb, weil eben vie Eheleute ganz befonders des geiftlichen Troftes 
und der Gnade bevürfen, um die mannigfachen Beſchwerden bes ehes 
lihen Standes zu ertragen und deſſen Gefahren beftehen zu können. 

A. Welches find die Beſchwerden, die ber Eheftand mit fich 
bringt? — 

1. Als Sacrament ift der Eheftand ein unauflögliches Bündniß, in 

Folge deſſen man 

aan eine einzige Perfon getettet ift, der man gänzlich, ja 
mehr als fich felbft angehört. (I. Cor. 7, 4.) Welch’ fchredliche 

Sklaverei nun, wo es an ehelicher Liebe fehlt, die e8 verfüßt, oder 

an hriftlicher Selbftverleugmung, die e8 erträglich machen Könnte! 

b. ohne Brobjahr; — welch’ furdhtbare Enttäufhungen, wo e8 an 
Beruf und Ueberlegung fehlt! 
ec. unwiederruflich, bis der Tod die Örenze fegt. — Erfchredt 


* 
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darüber ſagen ſelbſt die Apoſtel: „Wenn die Sache eines Mannes 
mit feinem Weibe fich fo verhäft, ift nicht gut heirathen!“ Wie elend 
alfo ein Eheftand, in ven man leichtfinnig getreten ift! 


. Ü8 Band treuer Lebensgemeinſchaft bringt ber Eheſtand 


wegen ber nothwendigen Innigkeit viele Beſchwerden mit ſich. 


. Selbft gute Gatten leiden viel durch das Mitanfehen, Mitempfinden 


aller Leiden des anderen Theiles; — oft ohne fie auch beim beften 
Willen lindern zu fönnen; 


, wie traurig aber, wenn Eheleute zuſammen kommen, bie in Tem: 


perament, Bildung, Lebensrihtung, Religion u. |. w. 
nicht übereinftimmen! Welch’ zahlloſe VBeranlaffungen zu Zant 
und Herzensqual! 

wie entfeglich erft, wenn Boshafte zufammenkommen: ein lafter 
hafter, ausfchweifender Mann, ein zänkifches, verjchwenderifches Weib! 


. As ein Stand der Fortpflanzung und Erziehung. Um 


Nichts zu jagen von den Mühfalen und Schmerzen, die fi als 
Strafe Gottes an die ſchuldbefleckte Fortpflanzung des Geſchlechtes 
fnüpfen (I. Moſ. 3, 16.; I. Eor. 7, 28.), benfen wir nur, was bie 
heil. Schrift (Sprüchw. 10, 1.) von ber Erziehung fagt: 


. „Ein weifer Sohn erfreuet feinen Bater.* Nun zähle 


aber von der Stunde der Geburt bis zur Verſorgung alle Leiden 
und Mühſale, die felbft gute Kinder ven Eltern verurfachen. 


. „Ein thörichter Sohn ift das Herzeleid feiner Mutter“ 


Ungelehrige, ftörrifche Kinder foften ven Eltern doppelte Mühe; um 
gerathene Kinder bringen unausiprechlichen Sammer. 
B. Welche Gefahren find im Gefolge des Eheftandes ? — Schwer 


ift es, Dinge mit einander in Einklang zu bringen, bie fich gerabe ent 
gegengefeit fcheinen. Und eben bas fordert ber Eheftand: 


I. 


bb. 


als Sacrament. Diefes geftattet zwar eine gewiffe Freiheit im 
gefchlechtlichen Umgange, Iegt fogar Pflichten darüber auf und her 
liget fie; — verbindet aber doch zur ehelichen Keufchheit und 
Mäpigfeit. Wie fehwer ift e8 aber: 


. eheliche Freiheit gebrauchen, und doch unbefledten Herzens fein, „daB 


Die, welche Weiber Haben, feien, als hätten fie feine!” (1. Car 
7, 29.); 

unenthaltfam fein und doch Maaß und rechte Orpnung hal: 
ten! Daher ift auch (nach dem heil. Hieronymus) „gegen bie jung 
fräufihe und Wittwen-Keuſchheit die eheliche bie gefährlichite, weil 
zwiſchen ihr und der Unreinigkeit nur ein kleiner Schritt iſt, der 
ſchon zu Laſter und Verdammung führt;“ 
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2. als Stand der Gemeinschaft. Vermöge diefer follen Ehegatten 
einander innig lieben und doch nur Gott zu gefallen ftreben, Wie 
ſchwer ift’8 aber: 

cc. Gott recht innig lieben, wenn das Herz fo getheilt ift (I. Eor. 

7, 38. 34.); 

dd. der Andacht eifrig obliegen, wenn bieß nicht ohne Verdruß des 
geliebten aber lauen anderen Ehetheiles abgeht; 
ee. Gott nicht beleidigen, wo der Gatte zu Sünden nöthigen will! 

3. al8 Stand der Erziehung. Im biefer Hinficht fagt der Heiland 
(bei Matth. 10, 37.): „Wer Sohn oder Tochter mehr liebt als 
mich, ift meiner nicht wert." Nun aber müfjen bie Eltern: 

ff. Gefchäften obliegen — und der Welt fremp bleiben; 

gg. bie Kinder lieben, für fie forgen, aber ihr Herz Gott be 
wahren; 

hh. Hab- und Gut fammeln, es für die Kinder erhalten und zu mehren 
traten — aber ohne ihr Herz daran zu heften. Welche 

Unmöglichkeit ohne befondere Gnade, befonderen Beruf! 

Siehe alfo, welch’ ein ernfter, ſchwerer, zugleich aber erhabener Stand 
bie Ehe ift. Denke und rede von ihm nur mit heil. Ehrfurcht, trete ihn 
nicht an ohne Beruf, UWeberlegung und heil. Gefinnung. Haft bu ihn 
aber fchon angetreten, fo flehe inbrünftig zu Gott, daß er dir mit ben 
Beſchwerden und Gefahren des Eheftandes auch die dazu noth— 
wendigen Gnaben reichlich zufließen lafje! (Nach Bourdaloue.) 

Ad V. ($reuben.) Dom. II. post Epiph. 309.2, 10. — Welche 
Freunde bereitete der Herr dem Brautpaare zu Cana durch fein Erſcheinen 
bei der Hochzeit! Und wie fehr erfreute er es erſt durch die wunderbare 
Bereicherung mit Hochzeitswein! Solche reine und heilige Freu— 
ben genießen alle Eheleute, die Jeſum zur Hochzeit ge— 
laden und ihn durch's ganze eheliche Leben als Saft fich zu 
erhalten wiffen. 

a. As Sacrament iſt ver Eheftand ſchon deßwegen freudenreich, 
weil das Bewußtfein des damit erlangten göttlichen Segens unb ber 
vielen heilfamen Gnaden eine reichlihe Duelle innerer Herzens⸗ 
freuben wird. 

b. Als Band treuer Gemeinschaft bietet der Eheſtand alle jene 
edlen Freuden, die überhaupt aus der vertraulichen und aufs 
richtigen Freundſchaft entfpringen, und bie bier noch insbeſondere 
durch die reinfte, wechfelfeitige, herzliche Liebe erhöht werben. 

c. As Stand der Fortpflanzung und Erziehung bereitet ſchon 
die Geburt eines Unterpfanbes ehelicher Liebe dem Vater» und Mut⸗ 
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terherzen ein ſeliges Vergnügen; noch mehr aber erſt ber Troſt, 
wohlerzogene Kinder zu haben. 
Dom. Il, post Epiph. Joh. 2, 2. — Urſachen einer um 


glüdlihen Ehe. — Der Eheftand ift zwar ein Heiliger Stand, möchte 
er aber auch jeberzeit ein glücklicher Stand fein! So aber fehlt es leiber 
auch nicht an zerrütteten Ehen, deren vornehmfte Urſachen nur 
zu häufig in ven Eheleuten felbft zu fuhen find und zwar: 


'Lı 


in der Unvernunft berfelben, indem Diele von ihnen nicht fo 


denken und handeln, wie e8 Recht und Billigkeit erheifcht. 


a. Wie oft fieht das Weib nur bie Fehler des Mannes und umgekehrt, 


ß. 


m 


ohne auf feine eigene irgend eine Rüdficht zu nehmen. 

Anftatt den Fehlenden auf eine vernünftige Weife zu beffern, wird 
derſelbe nicht felten bejchimpft, mißhandelt, ja fogar vor den Augen 
der Mitmenfchen als ein Böfewicht gebrandmarft. 


‚im Mangel an gegenjeitiger Liebe, indem 
. viele Eheleute einander entweber gar nicht, oder doch nicht aufrichtig 


genug lieben. Man heirathet oft nur aus thierifcher Luft ober aus 
zeitlichen Rückſichten und vertröftet fich mit dem Sprichworte: „Die 
Liebe wird fich fchon finden." Aber die Erfahrung beweiſt das traurige 
Gegentheil; oder 


. viele Eheleute geben fich wiever feine Mühe, bie gegenfeitige Liebe 


zu erhalten, was doch gefchehen follte von Seite des Mannes burd 
einen gefetten fittlihen Wandel; von Seite des Weibes durch Gr 
horfam und Unterwürfigfeit. 


‚im Mangel anfeligiöfität, ohne welche fein Segen Gottes wirl: 


fam und fomit auch fein einheitliches Wirken im Eheftande möglich iſt. 


. Einige wiffen nicht einmal vecht, was für fie Pflicht und Schuldig— 


feit wäre; 


. Andere Iaffen fich wieder die Erfüllung ihrer Pflichten nicht reht 


ernftlich angelegen fein und fomit kann es nicht anders kommen, ald 
daß nur Fluch ftatt Segen ihren Eheſtand begleitet. 
Ueber Matth. 12, 25. — Welches Unheil ziehen mißver— 


gnügte Ehen nad fi? 


b. 


Durch das Mißvergnügen des einen ober beider Ehetheile entſtehen 
die größten Unordnungen im Hausweſenz denn „iedes 
Haus, das wider ſich ſelbſt uneins iſt, wird nicht beſtehen“ (Matth. 
12, 26.), wie dieß auch die natürliche Betrachtung der Dinge und 
die tägliche Erfahrung beftätigen. 

Durch diefelben leidet die Kinderzucht; denn es mangelt 
das harmonifche Zufammenwirfen beider Ehetheile zur Vollführung 
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dieſes wichtigen Gefchäftes; noch mehr aber das gute Beiſpiel von 
Seite der Eltern, ohne welches die Erziehung der Kinder nimmer 
gedeihen lann. 

e. Dadurch bringen ſich die Eheleute ſelbſt um ihre Ehre 
durch die verſchiedenen ärgerlichen Auftritte, die meiſtens, auch wider 
ihren Willen, bekannt werden, ebenſo durch den wiederholten Zank 
und Hader um ihre Geſundheit. 

d. Beſonders aber rauben ſich die Eheleute durch ihr 
mißvergnügtes und zänkiſches Eheleben das Wohlge— 
fallen und die Gnade Gottes und dadurch auch die Ausſicht 
auf ein beſſeres Leben in der Ewigkeit. (Nach Scherer.) 


Miscellen. 


Ad I. Die chriſt liche Ehe in ihrer Reinheit ift eine Pflanzfhule 
für ven Himmel; und warb eben darum vor ber Sünde im Paradieſe 
eingeſetzt, durch Chriftus abermal geheiligt, und zu einer geheimnißvollen Ver— 
bindung erhoben. Die fo verbundenen Ehegatten find Mitarbeiter Gottes, bie 
für die Vermehrung und Verbreitung feines Reiches wirken. Ihre Kinder 
iproßen gleich jungen Delbäumen zu Himmeldbürgern auf, und hinterlaffen 
ihren guten Ruf der Nachkommenſchaft, daß der Duft des heiligen Chriften- 
thums bis auf die fpätefte Zeit im Garten Gottes beftche. 

Ad U. Heilig ift das Eheband, 
. Das da knüpfte Gottes Hand: 
Daß ein großes Haus Gerechte 
Aus dem menihlihen Geſchlechte 
Nings den Ervenfreis bewohnte, 
Dis er einft im Baterlande 
Ihre Tugenden belohnte. Gilbert.) 


Erhab'nes Ziel, zu dem der Stand 
Der heil'gen Ehe eingefegt! — 
Weh' dem, der von ihm abgemanbt 
Durch Sünden gottlos es verlegt. (Hörmann.) 


Ad IH. Bon ver würdigen Vorbereitung zur Ehe, und nament- 
(ih von der weifen Wahl des Gatten ober ber Gattin hängt der Friede und 
die Freude eines ganzen Lebens ab. Wie viel taufend heiße Thränen ber Reue 
würden weniger vergoffen; wie mander endlofe Kummer, wie mander täglich 
erneuerte Schmerz, wie mancher geheime, die blühendfte Geſundheit zerftörende 
Sram, wie mander entſetzliche Entfhluß der Verzweiflung würde vermieden 
werben, wenn man babei vernünftiger und ernftlicher zu Werke ginge! 

A. Was follen die Kränze, womit die Brautleute am Altare erfchei- 
nen, wohl anders bedeuten, ald den Sieg, ben fie von Jugend auf 
Er alle Anfehtungen und Gefahren ver Unſchuld errungen 
aben? — 

B. Dräng’ in den Eheftand did nicht unberufen ein, 

Denn dieſen wicht'gen Schritt zu ſpät bereu'n 
Unglüdlih in dem Eheftande fein — 
Iſt eine ftete, bitt're Seelenpein. 
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C. Empfangeſt du das Sacrament der Ehe, 
Zu Öott im Himmel um Erleudtung flehe 
Und bitte, daß fein Wille nur geſchehe. 

D. Sei um Alles in der Welt nicht umvorfichtig in der Wahl deiner 
fünftigen Öattin. Laß dich nicht hinreißen von einer boshaften, zormigen 
und zänliſchen Perfon, beſäße fie aud alles Gold und Silber in der Welt. 
Sie würde dir eine Schlange fein in beinem Bufen, eine Motte in deinen 
Kleidern, eine Otter in deinem Haufe, und beine Geduld im Cheftande würde 
fo unerfhöpflich fein müfjen, wie das Delfrügelhen der Wittwe von Sarepta 
— Soll dich aber der Eheftand im hoben Grave beglüden, fo muß bir bie 
Perſon, die du bir zur Freumbin und Lebensgefährtin wähleft, ein Stern mit 
zwölf Strahlen fein. Diefe Strahlen heißen: Gottſeligkeit, Leutſe— 
ligkeit, Sittfamleit, Befheidenheit, Mäßigkeit, Klugheit, Gr 
fhidlichleit, Bleiß, Häuslichkeit, Sanftmuth, Geduld um 
Reinlichkeit. Gehrig.) 

Diejenigen aber, welche bei der Gattenwahl nur auf Reichthum u. vol. 
vergänglihe Sachen ſehen, bejhämte ver berühmte Grieche Themiftocles, 
der einft, (etwa 400 Jahre vor Chriftus) fagte, als fi ein armer, aber font 
verftändiger und braver Bürger, und ein Neicher, ver nichts verftand, um feine 
Tochter bewarben: „Ich will lieber einen Schwiegerfohn haben, der Gelb 
braudt, als Geld, das einen Mann braudt.“ (Mehler.) 

Bei deiner Eh’ laß Fleifh und Blut nit wählen, 
Du wirft did täuſchen, — ad, bein Ziel verfehlen! (Hörmann.) 
Und: Es prüfe, wer fi ewig binbet 
Ob fih das Herz zum Herzen findet, 
Der Wahn ift kurz, die New’ ift lang. (Schiller.) 
E. Soll euch das Saframent verbinden 
Ihr Chriften, beide Mann und Weib; 
So reinigt eud von allen Sünden, 
Und feid und bleibt Ein Geift, Ein Leib! 
Denn: Wer in den heil’gen Eheſtand tritt mit Sünden, 
Wird feinen Segen — Mifwergnügen finden. 
(Hörmann’s Dentreime.) 
Der: Suhft du aus niebriger Abfiht die Ehe, 
Ah, dann bereiteft du dir arges Wehe! 
Ad IV. ©ott wußte, daß ber Eheſtand 
Mit vielen Plagen fei verwandt; 
D’rum wollt Er ihn zum Sakrament erheben, 
Um nad’ und Kraft dem Ehepaar zu geben. 

Ad V. Die Ehen der auserwählten Kinder Gottes find eine Fromme 
Bereinigung, bie bienieven beginnt, im holdem Frieden, ſelbſt mitten 
unter Trübfalen niht ohne Freuden verfließt, und im ber Ewigkeit 
vollendet wird; wo fie mit ihren Nachkommen in Gott, ihrem gemeinfamen 
Bater vereint, in ewigem Jubel fich erfreuen. 

VI. Ein jever Stand bat feine Freuden, 
Und jeder Stand auch feine Leiven ; 
Dod wahrlich! Feiner hat jo großes Web, 
Als eine ohne Gott gefhloffne Ef. = 

Entſprechen nicht alle Ehen dem ſchönen Vorbilve: der innigen Bereimgung 
Chriſti mit feiner Kirche, fo kommt dies daher, weil die wenigften Braut’ 
leute Jeſus, feine heiligfte Mutter und feine Jünger, fondert 
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fatt deren die Dämonen des Geizes, ber Ehrfuht nnd des 

Leihtfinnes einladen; und daher ven Wein der Gnade nimmer empfan- 

gen, ber das Herz des Menfchen erfreut, und ihn Fräftigt, dieß ernfte Joch 

zu tragen. (Silbert.) 

Nicht allein der Beſitz der Güter, fonbern hauptfählih die Zufammen- 
ffimmung der Gemüther gründet das Glüd der Ehen. Wehe, wehe baber 
einem jeven Ehepaar, das dem befannten voppelten Adler im (öfterreichijch- 
faiferlihen) Wappen gleicht, welcher einen Körper vorftellt mit zwei Köpfen, 
wovon der eine dahin ſchaut, der andere borthin. Das find die unglüdlichiten 
Ehen! — Einige Urfadhen unglüdlider Ehen führt aud der Car— 
binal de [a Luzerne an, indem er fchreibt: „Wie mande Frauen haben 
den Tag ihres Lebens verflucht, ver ihr Schidjal auf ewig an einen Mann 
ohne Sitte und ohne religidfe Grundfäge feflelte! Wie manche 
Unglüdlihe müfjen für eine vorfhnelle Wahl mit dem Frieden ihrer 
Seele büßen! — Wie mande Unglüdliche beklagen unter blutigen Thränen. die 
verbängnißvolle Luft, der fie ihr wahres Glüd zum Opfer brachten!“ — 

Stoff zum Nadlefen: 

Hunolt's Sittenlehrpredigten I. Bd. ©. 373. XXVI. Pred. „Von ber 
Nothwendigkeit, vor der Ehe ſich mit Gott zu berathen.“ — 
S. 387. XXVU. Pred. „Bon der Befhaffenbeit Derjenigen, welde 
bass Sacrament ber Ehe empfangen” — ©. 529. XXXVI. Preb. 
„Bon der ungegründeten Betrübniß im Eheſtande.“ — ©. 546. 
XXXVI. Pred. „Bon dem Trofte ber Eheleute in betrübten Zu- 
fällen.“ 

SyftematifherKeligionsunterridht fürKandidaten der Philoſophie. 
Linz. 1822. UI. Thl. ©. 322. $. 158. „Vorbereitung zum Eheftande.“ 
— 8. 159. „Wahl bei ber Ehe.“ 

Buillois hiftor. bogmat. moral. u. liturgifhe Erklärung bes Kate- 
chismus. II. Bd. ©. 514. „Was foll der thun, ber das Salrament 
ber Ehe würdig empfangen will?“ — ©. 518. „Warum haben 
wir in ber Gegenwart fo viele unglüdlide Ehen zu bellagen?“ 

Predigtentwürfe, die hriftlatbol. Glaubens- u. Sittenlehre ent- 
baltend. Wien 1835. I. Jahrg. ©. 15. „Bon ber Vorbereitung zum 
chriſtlichen Eheſtand.“ 

Religionsbuch für Eltern und Erzieher, von einem Weltprieſter aus 
Mähren. Brünn 1818. S. 229. ff. $. 142—145. 

Erempelbud. Brünn 1818. ©. 234. ff. Nro. 66 u. 67. 

Bogels Legendenfammlung II. Thl. 24. Okt. Lehrſt. I. und 3. Oft. Lehrft. II. 


Ehrabjchneidung, Ehrenfränfung, Chrenverlegung. 


Gergl. die Art.: Verläumdung, Argwohn, Urtheil freventliches, Ohren: 
bläferei, Schmähreden oder Schmähfucht.) 

1. Erklärung. Unter Ehrabſchneidung begreift man überhaupt 
jede Tieblofe Verminderung oder Verlegung der Ehre und 
bes guten Rufes des Nächten. 

Insbefondere aber ift die Ehrabfchneivdung eine, es ſei münd- 
liche oder fohriftliche, üble Nachrede, wodurch dem Nächten im 
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befien Abwefenheit, er mag todt ober lebendig fein, bie Ehre bei 
Bielen over bei Wenigen benommen oder geraubt wird. *) 


I. Arten der Ehrabfhneidung. Man kann auf vielfache Weile 


ehrabſchneiden, unb zwar: 


1. 
a. 


c 


I 


* 


4. 
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Aus Bosheit, wenn man 

dem Nächiten etwas Böſes nachfagt, das unwahr, oder befler auf 
gedrückt, erbichtet ift. Dieß heißt eigentlich verläumden un 
ift die fündhaftefte Art von Ehrabſchneidung (fiehe Artikel: Ver— 
läumdung); 


. feine wahren und geheimen Fehler unnöthig befannt 


macht (fiehe Art. Fehler); 

feine unbedeutendſten Shwachheiten und Webertret- 
ungen vergrößert und fie als die gröbften Vergehungen auf 
jchreit, dagegen feine guten Eigenfchaften vermindert; 


. feinen Reden und Geberven, feinem Thun und Laſſen eine böſe 


Adficht unterfchiebt und Alles übel auslegt (Siehe Art. Argwohn). 


. Dur Lob, welches man 
. dem Nächften zwar fpenvet, aber um allerlei „Wenn“ und „Aber 


beizufegen und baburch die unter den Anwefenden über ihn ber: 
fchende und wohlverviente gute Meinung deſto ficherer zu trüben ober 
ganz zu vernichten; oder wenn man 

feinen guten Handlungen ein geringeres Lob, als reht um 
billig ift, angedeihen läßt, oder auch 


. das Lob, welches man dem Nächiten fpenvet, fo ertheilt, daß 


Jeder verſucht wird, zu glauben, er fei veffelben un 
würdig. 


. Durch Scherz und Spott, indem man 
. durch ſchlaue und verſteckte Offenbarung feines Tieblofen Urtheils 


über des Nächften Unvolflommenheit mitten unter Boffen und 
Scherzen deſſen Ehre untergräbt; oder 


. durch fade Wigeleien die wahren Vorzüge des Nädften 


läherlih macht. Der Ehrabſchneidung macht man ſich aud 
ſchuldig 

durch wohlgefälliges Anhören oder Anlaßgeben zu dr 
felben, wenn man 


Es ift weit mehr gefehlt, wenn Jemand fhriftlich als wenn ihm mündlich 
die Ehre genommen wird, indem ſich jenes weiter in Raum und Zeit erfire 
Eben fo ift e8 auch ruchlofer, wenn man einem Todten, als wenn man eineM 
Lebenden Übel machrebet, indem jemer nicht mehr wie biefer feine Ehre Dr 
theidigen lann. 


Ehrabſchneidung. 97 


k. fragt, oder ſich ſonſt um das Thun und Laſſen des Nebenmenſchen 
unberufen bekümmert; wenn man 

. dazu hilft, d. h. Andern Anleitung gibt, fie ermahnt, beredet, 
eine Ehrabſchneidung anzufangen oder fortzuſetzen; oder auch 

m. durch Bezeigung eines Wohlgefallens dieſelbe fördert. 

5. Endlich ſogar durch Stillſchweigen, inſoferne man 

n. da, wo ein gutes Zeugniß dem Nächſten zu geben Pflicht iſt, ſchweigt 
und der Ehrabſchneidung nicht einmal widerfpricht und 
fie verhindert, ober wenn man, 

0. wo des Nächiten mit Recht Iobend gedacht wird, durch Theil nahms— 
[ofigfeit oder fonftige Geberden Andere auf eine ganz ent- 
gegengefegte Anficht unfererfeits, die wir ihn vielleicht am Beſten 
kennen, ſchließen macht. 

III. Bösartigkeit der Ehrabſchneidung. Die Ehrabſchneid— 
ung iſt leider nicht bloß eine der häufigſten, ſondern auch eine der 
größten Sünden wider das achte Gebot Gottes. Sie iſt ein 
ſehr bösartiges Uebel: 

A. Schon an und für ſich; denn ſie iſt ja 

aa. der chriſtlichen Nächſtenliebe geradezu entgegen, welche 
ung gebietet, des Nächften Ehre zu befördern, um fo mehr aber ver- 
bietet, fie wie immer zu verlegen; 

bb. gegen die Gerechtigkeit, welche Jedem das Seinige zu .geben, 
zu laffen und zu leiften heißt, wogegen ver Ehrabfchneider gerade 
das foftbarfte zeitliche Gut, die Ehre ftiehlt und mit diefer gemeinig- 
ih auch alle andern zeitlichen Vortheile, die an einen guten Ruf 
gefnüpft find; 

ec. gegen die hriftlihe Billigkeit; denn was kann wohl unbilliger 
fein, an Andern das thun, was wir uns felbft nicht gethan wünfchen, 
nämlich ehrlos zu werben. 
B. In ihren Quellen. Andere Lafter haben meinftens nur eine, 

aber die Ehrabſchneidung entjpringt aus vielen, von denen eine giftiger 
ift als die andere, Diefe find gewöhnlich: Stolz, Ehr-, Eifer- und Hab- 
fucht, Neid, Zorn, Feindfchaft, Rache, Gleißnerei, Tadel» und Spottfucht. 

C. In ihren Folgen, welche die verderblichften find: 

dd. für den Ehrabſchneider ſelbſt, indem fie (nach dem heiligen 
Alphons) ein zuverläffiges Zeichen von dem nahen Tode feiner 
Seele ilt; 

ee. für Den, welchen fie betrifft, ba nichts weniger, als fein und 
feiner Angehörigen guter Name und häusliches Glück verloren gehen ; 
fowie auch 

Krönes, bomilet, Real-Lericon, IV, 7 
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ff. für ven, der die Ehrabſchneidung mit anhört, weil auch 
diefer zu neuem Verſchreien des. Nächften und alfo zu neuen Zungen: 
fünden gereizt und verführt wird. 

IV. Berbindlichfeit des Ehrabſchneiders. Die Ehrabſchneid— 
ung legt fowohl dem Ehrabfchneiver ſelbſt, als auch Demjenigen, ver ver 
Ehrverlegung des Nächften nicht nach Pflicht widerftanden ift, die beſon 
dere Verbindlichkeit auf, die geraubte Ehre wieder zu erftatten, 
und allen aus der Berlekung der Ehre entjtandenen Scha— 
den zu erfegen und zwar: 

1. War das, was man dem Nächten nachgerebet, geradezu falfch um 
erdichtet, fo muß man es ausdrücklich widerrufen, follte man fih 
auch ſelbſt als einen Lügner und Verläumder binftelfen müflen; 

2. geihah aber die Ehrabfchneidung durch Offenbarung eines wirklich 
wahren, aber noch unbekannten Fehlers des Nächten, ſe 
ift man ſchuldig, allen Fleiß anzuwenden, um ven böfen Einbrud, 
den dieß bei Andern verurfacht hat, zu ſchwächen, und ben Nächten 
wieder in Achtung zu bringen, im welcher er zuvor geftanden ift; 
überbieß foll man aber in jevem ver beiden Fälle 

3. burh Abbitte, Wohlthaten, bejondere Güte und ander 
verhältnigmäßige Genugthuung die dem Nächten angethanen Un 
bilden zu vergüten trachten. 

V. Berhaltungsregeln gegen Ehrabfchneider. Wird bi 
Ehre des Nächften angegriffen, fo verbindet ung die Pflicht, uns im feiner 
Gegenwart, no mehr aber in Abwesenheit nah Maßgabe 
ber Umftände und mit hriftliher Klugheit feiner anı- 
nehmen. In biefer Hinficht foll man 

a, dem Ehrabichneider einen Verweis geben. Dieß find Vorgeſehte 
aus Gerechtigkeit, Andere aus Liebe ſchuldig; 

B. man breche ben Faden der Ehrabſchneidung ab, leite bat 
Gefprä durch eine gefchicte Wendung auf eine gggdere Sache ober 
vebe von etwas Defonderem zum Lobe Deffen, von dem eben ber 
Ehrabſchneider fpricht; 

y. man lege bie Handlungsweiſe deſſen, welcher getabelt ‘wird, gut 
aus, oder ſuche ihm mit guter Manier zu entfchulbigen; 
oder auch 

d. man zeige wenigftens äußerlich an folden Neben burch Dlich, 

Mienen oder anfcheinende Gehörlofigkeit fein Mißfallen; oder endlich 

. man entferne fi, wenn man auf obige Weiſe vie Ehrabſchneid⸗ 
ung nicht verhindern kann, lieber aus ſolcher Geſellſchaft und weiche 
dem Ehrabfchneider aus, 
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VI. Beweggründe, wegen welcher man hauptſächlich die Ehrab— 
ſchneidung vermeiden foll. Es verbinden ung dazu: 

aa, alle jene Gründe, welde die gerechte Achtung Anderer, beren 
gütige, jchonende Beurtheilung und überhaupt Nächftenliebe gebieten, 
und bie entgegengefegten Fehler verbieten (vergl. Artifel Schonung, 
hriftliche u. Nächitenliebe) ; 

BB. das Geſetz Gottes, welches die chriftliche Liebe und Gerechtigkeit 
und die ihnen entfprechenden Gefinnungen zur Pflicht macht; dagegen 
die Bösartigfeit, Häßlichleit und Schändlichkeit der Ehrabfchneidung 
in fehr heftigen Ausdrücken rügt (fiehe hiezu die Schriftftellen) ; 

yy-. das Geſetz der Vernunft, welches ausſpricht: Handle gegen 

Jeden recht, raube Niemanden Etwas — fomit auch nicht die Ehre! 

(Vergl. Art. Diebftaht.) 

85. der unendliche Schapen, der aus ver Ehrabfchneidung für ein- 
zelne Menfchen, wie für die ganze Menfchheit entfteht; endlich 

ee. die ſehr große Schwierigfeit, ja öftere Unmöglichkeit, die ver- 
legte Ehre wieder herzuftellen und den Schabenerfat zu leiſten, was 
aber do zur Nachlaſſung der Sünde unerläßliche Bedingung iſt. 
VII Die vorzüglicften Mittel gegen dieſe abjcheuliche Sünde 

der Ehrabfehneidung find: 

1. Betrachte öfters und aufmerffam deine eigenen Schwächen, 
Fehler und Sünden. 

2. Gewöhne dich, mehr auf die löblihen, als fehlerhaften 
Handlungen Anderer zu fehen, jene mit Theilnahme zu be— 
trachten, diefe aber gelind zu beurteilen und zu entjchulbigen. 

3. VBermeide forgfältig den Umgang aller Jener, bie ge 
neigt find, fih auf Koften der Ehre Anderer zu unterhalten. 

4. Beherzige öfters und ernftlih die Häßlichkeit und Schäd— 
lichkeit, fowie die Schwierigkeit ver Wiedergutmachung der Ehrab- 
ſchneidung. 

5. Halte dir endlich auch die von Gott dieſem Laſter angedrohten 
zeitlichen und ewigen Strafen ſtets gegenwärtig! 

VIII. Berhalten beim Angriffe unſerer Ehre durch Ehr— 
abſchneidung. Werden wir ſelbſt an der Ehre durch die Liebloſigkeit 
eines Anderen angegriffen, ſo mögen wir 

a. uns ſelbſt in Unterſuchung nehmen und das etwa wirklich 
Fehlerhafte verbeſſern; 

b. die Ehrabſchneidung im Geiſte der Buße annehmen und 
ſelbſt im unſchuldigen Zuſtande bedenlen, daß wir. manches andere 
DBöfe gethan haben, das biefe Verdemüthigung und Strafe wohl verbient; 
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c. auf Iefum Chriſtum und die Heiligen hinſehen, und vie 
ganze Sache Gott anheimftellen. 

IX. Ausflüchte — leere Entfhuldigungen, womit gewöhn- 
lich der Ehrabfchneider fein liebloſes Betragen zu befchönigen ſucht. 

AA. „Es gefhah nur fo im Diskurs, zur Unterhaltung, 
ohne bögwillige Abficht, Jemanden zu haben.“ 

Eine kahle Entfchuldigung Deffen, der Feine edlere Unterhaltung 
kennt! Wie lieblos, das größte zeitliche Gut des Nebenmenfchen ver 
Gefahr auszufegen! Durch die üble Rede haft du, wenn auch nicht 
aus böfer Abficht, fo doch aus freiwilliger Unachtfamfeit geſchadet. 
Stehle, morde, brenne aus Zeitvertreib, bei welchem Gerichte wirft 
du dich frei richten ? 

BB. „Erzähle ich die Fehler Anderer, fo fege ih bob aud 
gleih Entſchuldigungen hinzu.“ 

So machen es auch Giftmifcher, die ihr Gift in einem füßen 
Tranke reichen. Entvedeft du eine von bir begangene heimliche Sünde, 
fo magft du dich nachher entfchuldigen, wie bu willft, du wirft vich 
nicht mehr rein wafchen, ja dir nur ſchaden; ebenfo verhält es ſich 
bei deinem Nächiten. 

CC. „Ich babe nur unbedeutende kleine Fehler erzählt, obne 
allen Schaden des Andern.“ 

Auch nicht einmal im Kleinen follft du die Ehre deines Nächften 
verlegen, denn auch das Mindefte, das du gegen Andere rebeft, Tann 
bittere Folgen haben. Könnte nicht auch der Dieb fagen, er hätte 
noch mehr ftehlen können, als er wirklich genommen hat, und Keinem 
babe er fo viel entwendet, daß dieſer nicht noch leben könnte? 

DD. „Der Fehler des Nädften, von dem ich geiproden, tft 
von der Art, daß man fih dagegen ereifern muß.“ 

Hätteft du einen wahren Eifer, jo würbeft du die Fehler deines 
Bruders eher mit Stillfchweigen bedecken und ihn liebevoll zu beffern 
fuchen, ftatt nutzlos, ja nachtheilig für ihn, wie für deine Zuhörer, 
im blinden Eifer feine Schwachheiten auspofaunen und baburch eben 
nur dein leivenjchaftliches, böfes Herz beurkunden! 

Schriftſtellen. 

Ad Il. (Arten.) 1. „Ihr Natternbrut, wie könnt ihr Gutes reden, ba ihr böfe 
ſeid? Denn aus ber Fülle bes Herzens rebet ber Mund... und ein böfer 
Menfh bringt aus feinem Shake Böſes hervor.“ Matth. 12, 84. 35. 

„Sie (scil. die Berläumber und Ehrabſchneider) fchärfen wie ein Schwert 
ihre Zungen, fpannen den Bogen, ein bittres Ding: um zu [hießen im Ber- 
borgenen ben Keinen.“ Pſ. 63, 3. 4. 

„Dein Mund floß von Bosheit Über, und beine Zunge zettelte Betrug an. Du 
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faßeft (in Geſellſchaft mit Anderen) und redeteſt wider beinen Bruder, unb 
gabft Aergerniß.“ Bi. 49, 19. 20. 

2. „Seine (bes Ehrabſchneiders) Worte find gelinder als Del, aber 
gleichwohl Pfeile“ Bi. 54, 22. 

3. „Sie (scil. die Ehrabſchneider) haben Natterugift auf ihren 
Lippen.“ Pf. 139, 4 

„Die Worte eines Zweizüugigen [deinen arglos, aber fie tommen bis 
in das Innerſte des Leibes.“ Sprüchw. 18, 8, 

„Ein Ehrabſchneider gleicht volllommen einer unvermerkt beißenden 
Schlange.“ Pred. 10, 11. 

4. „Die, welche Solches thun, find des Todes würdig, unb nicht allein, bie 
Soldes thun, ſondern aud, bie denen Beifall geben, welde es 
thun.“ Röm. 1, 32. 

5. „Sei nicht ohne Urſache Zeuge wider deinen Nächften und täuſche Nie- 
manben mit beinen Lippen.“ Sprüchw. 24, 28. 

„Gott bat (ja) befohlen, daß fich ein Feder feines Nächſten annehmen 
ſoll.“ Sir. 17, 12. 

Ad Ill. (Bösartigleit.) A. (An fi.) „Der Ehrabfchneiber ift den Men- 
{hen ein Gräuel.“ Sprüdm. 24, 9 

B. (Quellen) (Bergl. bei II. 1. Mattb. 12, 34. 35.) 

C. (Folgen) „Ein Menfch, der an Schimpfreben gewöhnt ifl, wirb alt fein 
Lebelang nicht gefittet werben.” Sir. 23, 10. 

„Ein verläumberifher und ehrabfhneidberifher Meufh richtet Haber 
an, und ein Schwäßer trennt Fürſten.“ Sprüchw. 16, 28. 

„Die Summe ihrer Umtriebe, das Unheil ihrer Lippen wirb auf fie ſelber 
fallen.... Dem Mann von böfer Zunge wird nichts wohl geben 
anf Erben: den ungerehten Mann wird Unglüd treffen zum Untergange.“ 
Bf. 139, 10—12. 

„Die Bosheit hat wiber ſich felbft gelogen, eine Grube hat er (ber Ehr- 
abichneider) geöffnet und fie ausgegraben; aber er fiel in das Loch, 
das er gemadht hat. Sein Unheil wird zuriüdkehren auf fein Haupt; und auf 
feinen Scheitel wird hernieberlommen fein Unrecht.“ Bj. 7, 16. 17. 

Ad IV. (Berbindlidhleit des Ehrabfchneiders.) „Wer verädhtlih von 
einer Sache fpricht, ber zieht fih eine Berantwortung auf bie Zulunft 
zu.” Sprüdmw. 13, 13. 

„Bleibt Niemanden etwas ſchuldig.“ Röm. 13, 8. 

Ad V. Berhalten gegen Ehrabjhneiber.) „Ich zerbrach bie Badenzähne 
des Gottlofen, und feinen Zähnen entriß ih ben Raub”. Job 29, 17. 

„Umzäune beine Ohren mit Dornen und höre eine böfe Zunge nicht an.” 
Eccl. 28, 28. 

„Der Norbwinb vertreibt den Regen, und ein trübes Gefidht bie ver- 
fäumberifde Zunge“ Sprüdmw. 25, 23. 

Ad VI. (Beweggründe) „Berkleinert nicht Eines bas Andere. Wer über 
feinen Nächften ehrabfchneiberifche Reden führt, entehrt das Geſetz.“ Jal. 4, 11. 

„Bewahrt die Zunge vor Berläumbung; denn auch heimliche Rebe wird 
nicht leer hingehen.“ Weish. 1, 11. 

„Habe Acht, daß bu mit beiner Zunge nicht ftrauchelft, fo baß bein Fall 
unbeilbar jei — bie zum Tode.“ Sir. 28, 30. 

„Was beine Augen gejehen, bring’ nicht eilig vor zum Streite: Du möchteſt 
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es etwa nachher nimmer gut machen können, wenn bu deinen Freund ent⸗ 
ehrt haſt.“ Sprüchw. 25, 8. 

Ad VII. (Mittel) „Meine Sünde ift vor mir allezeit.“” Bf. 50, 5. 

„Bas fiehft du einen Splitter in beines Brnbers Auge; aber den 
Ballen in deinen Augen wirft du nicht gewahr?“ Matth. 7, 3. 

„Wieberhole nicht, was ber Boshafte erzählt, und bu mirft in Ehren 
bleiben ; binterbringe weder Freunden noch Feinden, was bu gehört haft; entbede 
nicht, was dir Siünbhaftes gefagt worben. Haft bu etwas Sündhaftes gehört, fo 
laß es bei bir fterben, und fei verfidert, daß bu baran nicht zerfpringen wirft.“ 
Sir. 19, 7 — 10. 

„Menge dich nicht unter die Ehrabſchneider, denn ihr Berberben wird 
bald fommen.” Sprüchw. 24, 22. 

„Wer heimlich feinen Nächften verläumbet, ben will ih verfolgen.“ Bf. 100,5. 

Ad VII. (Berhalten bei ver'Ehrabfhneidbnng.) „Für mich achte ih es 
ganz für nihts, wenn ih von euch beurtheilt werde.“ I. Kor. 4, 3. 

„Selig feid ihr, wenn euh die Menfhen ſchmähen und verfol- 
gen, und alle böfen Reden mit Unwahrbeit über euch führen mei: 
netwegen. Freuet euh, und froblodet; benn euer Lohn ift groß im Himmel.“ 
Matth. 5, 11. 12. 

Ad IX. (Entfhuldbigungen) AA. „Ein offenes Grab ift ber Rachen ber 
Berläumber, mit ihren Zungen handeln fie trügerifdh.“ Bf. 139, 2, 

BB. „Die Zähne ber Menfchentinder find Waffen und Spieße, und ihre 
Zunge ein fpigiges Schwert.“ Bi. 56, 5. 

CC. „Verläumbung betrübt den Weifen, und raubt ihm bie Stärke bei 
Herzens.“ Predb. 7, 8. m 

DD. „Ein Yeber von uns wird Gott Rechenſchaft won fich geben; barum Laffet 
uns nit mehr einander richten, ſondern barauf richtet vielmehr euere Sorgt, 
baß ihr dem Bruder nicht Anftoß oder Aergerniß gebt.“ Röm. 14, 12. 18. 

Väterſtellen. 

Ad l. „Du wirft fo (scil. Ehrabſchneider) genannt, nicht weil bu bie 
Wahrheit, fondern weil bu ben guten Namen bes Nächſten befchneibeh.“ 
$. Thomas Aquin. 

Ad 11. (Arten) 1. Aus Bosheit.) „Die Verläumder (oder Ehrabſchnei— 
der), dieſe Peſt bes menſchlichen Gefchlechtes, ſind fih nicht alle gleid. Die 
Einen fagen ihre Läfterungen frei und offen, und obne allen Rüdhal 
heraus. Anbere fuchen mit erheudeltem Schamgefühle die Ehrab’ 
fhneidungen zu verbreiten.“ S. Bernard. 

2. (Durch Lob.) „Jene, welche, um zu verläumben, erft Tobreben hal’ 
tem, ober Arglift und Poſſen dazwiſchen anbringen, find bie allerfchlaueften und gif 
tigftien Berläumber. Ich verfichere aufrichtig, fagen fie 3. B., daß ich ihm liebe und 
baf er fonft ein braver und gebildeter Mann ift; aber — (nun kommt bie Ehrab⸗ 
fhneibung.) Wer erfennt hier nicht ben böfen Kunftgriff?“ S. Franc. Sales. 

3. Aus Scherz) „Die mit feinem Scherze angebradte Ehrab- 
ſchneidung ift noch graufamer, als jede ber Übrigen. Dieß will uns David 
zu verftehen geben, wenn er fpridt: „Sie haben Natterngift auf ihren Lippen.“ In 
ber That iſt der Natternſtich faſt unbemerlbar, und erregt nur angenehmen Kite, 
ber aber Herz und Eingeweide erweitert, und fie das Gift aufzunehmen bereitet, 
welches bann, eingefogen, allen Heilmitteln wiberfteht.” S. Franc. Sales. 

4. (Durch Anhören und Anlafigeben.) „Ich will nicht entſcheiden, wer 
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ſtrafbarer ſei, ber Ehrabſchneider, ober deſſen Zuhörer. Der Erſte hat 
ben Teufel auf ber Zunge, und ber Zweite im Ohr.“ S. Bernard. 

„Häßlich und ſchändlich ift es, in ein fremdes Haus gehen, und ba Alles burd- 
ſuchen; aber äußerſt unverfhämt ift es, bem Lebenswanbel bes Näd- 
ten nachzuſpüren.“ S. Chrysostom. 

5. (Durd Stillfhweigen) „Sowie unvorfichtiges Reben in Irrtum führt, 
fo läßt ungeitiges Schweigen Jene im Irrtbum, welche hätten aufgeffärt 
werben Finnen.“ S. Gregor. Magn. 

Ad MU. Bösartigkeit.) A. (An fi) „Jeder Ehrabſchneider ver- 
fünbet feine Lieblofigleit und will aud Andern bie Liebe bes Näch— 
ften entziehen. Er töbtet alfo nicht nur im fich die Liebe, fonbern in Allen, bie fein 
verläumberifches Wort hören.” 8. Bernard. 

„Der Ehrabfchneiber frißt das Fleiſch des Bruders unb beißt deu Nächften. 
(Sal. 6, 15.) Nicht in das Fleiſch Haft du die Zähne geſetzt, fonbern in bie Seele 
haft bu Fluch und böfen Verdacht geworfen.“ S. Joannes Chrysostom. 

„Ehrabſchneidung — welche ſchwere Miſſethat? Ehrabſchneidung — 
welche große Sünde! Ehrabſchneidung — welchesungeheureLaſter!“ S. Bern. 

B. (Quellen) „Es ift (die Ehrabſchneidung) ein ziemlich natürliches Laſter, 
befonbers bei deren, welche nah Ehre geizen; fie ſetzen Andere herab, weil fie 
fih dadurch zu erheben glauben; und ba fie ſich durch eigenes Verdienſt nicht hervor⸗ 
tun fönnen, jo wollen fie burch bie Bergleihung gefallen.“ S. Hieronym. 

„Es gibt eine Gattung vorwihiger Leute, bie immer befliffen ift, 
bie Fehler Anberer aufzufinden, nie aber bie ihrigen zu verbeffern.“ S. Aug. 

C. (Folgen) „Die Ehrabjhneibung ift ein breifhneibiges Schwert, 
welches mit Einem Stoße brei Wunden verurfaht; es verwundet nämlid 
ben, welder einem Unbern bie Ehre abſchneidet, durch bie Sünbe, bie 
er begeht; es verwundet ben, weldem bie Ehre geraubt wirb, weil er 
feinen guten Namen verliert; und e8 verwundet enblih auch noch ben, 
welcher zuhört, weil ein Jeder fich verſündigt, ber an ſolchen Reben feine Freude 
zu erfennen gibt.“ 8. Bernard. 

„Die Sünden, die man durch Gedanken begeht, fchaben nur bemjenigen, ber 
fie im Herzen hegt. Auch kennt nur Gott, der durch fie befeibigt wird, biefelben 
allein. Die Sünden ber Zunge hingegen (barmmter auch die Ehrabfchneibung) gehen 
weiter; beun bas entfefjelte Wort dringt auch in frembe Ohren ein, 
und wirkt fo unmittelbar auch auf das Herz bes Nächſten und ver- 
giftet es.“ S. Franc. Sales. 

Ad IV. (Berbinblidhleit des Ehrabſchneiders.) „Wer ungerechter Weife 
dem Nebenmenfchen feinen guten Namen ſchmälert, begeht nicht nur eine Sünde, fon» 
bern ladet fih auch bie Berpflidtung auf, ihn in vollem Maaße, 
fo viel es möglich ift, zu entfhäbigen, je nad Berhältuiß der Natur uub 
Eigenheit der Ehrabſchneidung und nad Beſchaffenheit der Umſtände, bie fie beglei- 
teten; benn Riemand fanın mit frembem Gute in den Himmel eingehen, unb bie 
Ehre ift unter allen äußerlihen Gütern bas größte und fhäßbarfte.“ S. Franc. Sales. 

Ad V. (Verhalten gegen Ehrabſchneider.) „Ehre ben niemals, ber bei 
bir einen Anbern verläumbet, ſondern ermahne ihn vielmehr und fprid zn 
ibm: Höre auf, Bruber, ich falle täglich fchwerer; ich fünbige auch, wie lann 
ih Jenen verdbammen? Du wirft fo zwei gewinnen, bu wirft mit einem Pflafter 
dich und deinen Nächften heilen.” 8. Clemens Alexandrin. 

„Wo 88 an Zuhörern-fehlt, ba gibt es eine Ehrabſchneider.“ 8. Augustin. 
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„Btüdfelig, wer Sich gegen biefes Lafter fo bewaffnet, daß Nie- 
mand fi erfrechen darf, in feiner Gegenwart eines Andern Ehre zu verlesen.” 
8. Hieronym. 

„Zeige dich äußerlich fo, daß der Ehrabichneider merke, feine Reben feien 
dir unangenehm.“ S. Hieronym. 

„Fängt man an, von Anderer Mängel zu reben, fo tritt ab!” S. Hieronym. 

Ad VI. (Beweggründe) „Wenn wir ber Berläumbung ergeben 
find, was nützt es uns dann, unſer Fleiſch alle Tage zu freuzigen 
und ibm wehe zu thun? Warum faften, warum beten wir unaufbörlich, wenn 
wir uns doch die Verdammniß zuziehen, da wir unfere Zunge nicht im Zaume bal- 
ten? Müffen wir e8 uns denn fo fauer werben laffen, uns nebft ben Uebrigen ins 
Berberben zu ſtürzen? Warum wählen wir, wenn wir dennoch bem Tode zueilen, 
nicht wenigftens den breiten Weg, damit wir doch von Freuden zu Leiden, umb nicht 
von Leiden zu Leiden übergehen? Deun was liegt baran, ob wir uns burd; after bes 
Fleiſches oder des Beiftes, Durch Unzucht ober durch Ehrabſchneidung verdammen ?,, S. Bern. 

„Wer fih der Berlänmdung ergibt, bientbem Teufel. Aus ihr 
fprubdelt Haß, Zank und Zwietradt und Berbädtigung. Sie ftiftet Feinb- 
ſchaften, ftört den Frieden ber Familien und erregt Uneinigleit.“ S. Chrysostom. 

„Bewache deine Zunge, und deine Neben; benn fo wie bu Andere rihtek, 
fo wirft bu geridtet werben.“ S. Hieronym. 

Ad VIE. (Mittel) „Berläumbe Niemanden und halte dich barum nicht für 
heilig, wenn du Andere zerfleifheft! Wir verbammen oft, was wir ſelbſt 
thun, und fahren, wiber uns felbft berebt, gegen unfere eigenen Lafter los.“ S. Hier. 

„Denke dir: Ich bin ein Sünder, er ift ein Sünder. Was gebt er bi an? 
Betrachte dich ſelbſt, und gib Acht, daß bu nicht fällf. Warum freuefi 
du Dich Über den Ruin eines Andern, wirft bu deßhalb, wenn er fällt, ſtehen? Der 
Sturz deines Bruders fol dir Furcht einjagen, und nicht Freude.“ S. Hieronym. 

„Lerne mehr bein Leben ordnen, als das Leben Anderer tabeln!” S. Paul. 

„Wenn ihr Einen feine Mitmenfhen verläumben hört, fo fliehet vor ihm 
wie vor einer Schlange; damit er durch Schande gezwungen, von ben Hanb- 
lungen Anderer ſchweigen lerne.“ S. Hieronym. 

„Welcher Strafe madt fih nit der Berläumber feines Mitbru- 
ders würbig, fowie auch ber, welcher ihn willig anhört!” S. Basilius. 

Ad VII. (Berhalten in ber Ehrabſchneidung.) Mas Wunder, daß Andere 
ſich nicht fcheuen, von dir zu ſagen, vasduzuthun dich nicht geſcheuthaſt?“ S. Aug. 

„Zu Läſterungen ſtillſchweigen, ift für alle Fälle nützlich. Fin— 
beft du dich ſchuldig, ſchweige, — damit durch Läugnen bein Fehler nicht ver: 
größert werde; findeſt bu dich niht ſchuldig, — ſchweige, und hülle dich 
getroft in beine Unfhuld ein. Berläumbungen können bi nicht zum Berbreder 
machen, wenn dich dein Gewiſſen frei ſpricht.“ S. Ambros. 

Ad IX. (Entjhulbigungen.) AA. „Sitenb haft bu wiber deinen Bruber 
geredet. Der Prophet will bamit fagen, nicht plößlich und unvermuthet entfuhr bir 
ein Wort wider beinen Bruber, fonbdern bu faßeft und rebeteft aus Lange» 
weile und mit Befonnenbeit ſchlecht über deinen Nächſten.“ S. Aug. 

BB. Siebe bei II. 2. S. Franc. Sales. 

CC. „Es ijt ein geringes Ding um ein Wort; es fliegt leicht vorüber, aber es 
ſchlägt eine tiefe Wunde.“ S. Bernard. 

DD. „Mit Ehrabſchneiden ftrafen und beffern wollen, heißt viel 
mehr baffen und nicht lieben.” 8. Augustin. 


Ehrabſchneidung. 108 


Sleichniffe. 


Ad I. „Einer, der bes Nächten guten Ruf verfinftert, gleicht einem Draden, 
ber mit feinem Schweife Alles verheeret; fo geißelt ber Ehrabſchnei— 
der feinen Nächften öffentlich und in geheim, zieht ibn vom hohen Himmel 
ber Hochachtung zur Erde herab, fo daf er micht berfelbe mehr zu fein fcheint, 
ber er war.” (S. Bernardin.) 

Ad Il. (Arten.) 1. „Der Ehrabſchneider gleicht einem Bären, ber ein 
weites Maul bat und fehr gefräßig if. Man fagt won biefer Beftie, daß 
fie drei Reihen Zähne in dem Munde hat. Dieß bat auch ber Ehrabfchneiber ; denn 
er pofaunt aus das verbedte Böſe, fpriht gegen bas anerlannte 
Gute, und das Zweifelbafte legt er übel aus.“ (Hugo Cardinal.) 

2. „Wer mit dem Bogen [hießen will, zieht den Pfeil, fo ftart 
er kann, an ſich, doch nur um ihn bernach mit befto größerer Gewalt in bie 
Luft abzufchnellen. So ſcheint es au, daß die Ehrabſchneider nur darum ihre 
Berläumbung, welche fie vorhaben, anfänglich (bei ihren Lobeserhebungen bes zu 
Berläumbenden) aus dem Geipräche zurüdziehen, damit fie diefelbe nachher mit befto 
fiherem Erfolge fünnen bervortreten laſſen; fie halten das Gift ihrer Zunge zurüd, 
auf daß es, ausgegoffen, deſto tiefer in bie Herzen einbringe.“ (S. Franc. Sales.) 

3. „Wie Der Schaden bringt, der Pfeile ſchießt und Spieße wirft, um 
zu töbten: alfo ein Maun, ber tüdifch feinem Freunde fhadet, und wenn 
er ertappt wird, ſpricht: Ich hab's im Scherz gethan.“ (Sprüchw. 26, 18. 19.) 

4. Wer der Ehrabfhneibung wohlgefällig zubört, hat viel Achn- 
lies mit bem Tyrannen Nero, bem es ein Vergnügen gewährte, feine blut— 
bürftigen Augen am Brande der Stadt Rom zu weiben. 

5. Shweigft pu, wenn bein Bruder an feiner Ehre angegriffen 
wird, fo handelſt bu fo lieblos gegen ihn, als wenn du am Ufer eines Flußes 
Rünbeft und gleichgiltig dem mit bem Tobe Ringenden in den Wellen zufehen möchteft. 

Ad Ill. (Bösartigleit.) A. „Unter allen Sünden ift bie Ehrabfchneibung bie 
unmenſchlichſte und tbierifchefte. Denn das Thier frißt micht ein anderes 
Thier berjelben Gattung, den Wolf ausgenommen, von dem man behaupten will, 
baß er vor Hunger feines Gleichen frißt. Der Ehrabjchneiber aber ſchämt fich nicht, 
feinen Nebenmenjhen mit feinen Zähnen zu zerfleifchen und zu töbten, unb er unter» 
ſcheidet fih darin von der Wölftn, daß diefe nur frifches Fleiſch, ber Ehrabſchneider 
aber auch fhon im Verweſung übergegangenes anpadt, da er nicht nur Lebendige, 
fondern auch die Todten beißt, und bie felbft dann, wenn er feinen Hunger hat: 
er ift alfo ärger, als biefe wilde Beftie.” (Gerson.) 

B. „Die Ehrabfhneider gleihen den wüthbenben Hunden, welche, 
(wie Plinius fohreibt,) unter der Zunge einen Wurm haben, ber ihte 
Zunge ftiht, und durch das Stehen die Gallfucht im Gehirn entzündet, weßhalb fie 
in Wuth gerathben. So gebt es auch einem Ehrabfchneider, ber ben Wurm des 
Haſſes, oder Neibes, oder Grolles unter ber Zunge, db. i. im Herzen 
bat.“ (S. Bernard.) 

Gleichwie der Rabe fih an der Fäulniß und am Geftanfe bes Aafes erfreut, 
und wie bag Schwein mit feinen Füffen die Blume zertritt unb mit feinem Rüſſel 
im Kothe herumwühlt, und wie die Fliege das gefunde Fleiſch am Körper verläßt 
und nur das Faule auffucht: ebenjo überfieht der Gehäffige uub Neidiſche bie 
Zugenden an jeinem Nächften, die er doch empfehlen, und erzählt feine Vergehen 
und Sünden, die er doch verjchweigen follte. 
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C. Eine Lanze, an einen harten Gegenſtand geſchleudert, prellt ab und ver- 
wundet den, von dem fie ausging; eben ſo ſchadet der Ehrabſchneider 
ſich ſelbſt. 

„Der Biß der Schlange verurſacht nicht eine, ſondern viele Wunden, weil 
fich fein Gift durch alle Glieder fchleicht, fie anftedt umb peinigt. So verlett ber 
Ehrabſchneider burh feine üblen Reben ben Bruber, flört ben 
Srieben, zerftreut bie Liebe, und ärgert Die, bie ihm angehören. — 
Die Zunge der Schlange ift (nach Plinius) breizadig, fie macht daher beim Stechen 
drei Wunden; basfelbe thut auch bie Zunge bes Berläumbers, fie verwundet bas 
Bewiffen des Berläumders ober Ehrabjchneiders felbft durch eine ſchwere Sünbe, 
verwundet ben guten Ruf bes Näcften und bie Ohren bes Hörenben.” (Cornelius.) 

Ad IV. Gerbindlichkeit bes Ehrabfhneibere.) Es genügt nicht, baf 
man den Pfeil aus ber Wunde ziehe, fondern man muß auch die burch ben 
Pfeil verurſacht Wunde heilen. Eben fo ift e8 noch nicht genug, wenn man 
bloß mit der Ehrabfchneibung inne häft, man muß fi auch auf's Aeußerſte beftreben, 
bie dadurch bem Nächſten zugefügten Ehrenwunben burch Abbitte, Wiber- 
ruf und alle zu Gebote ſtehenden Mittel zu heilen. 

Ad V. (Berhalten gegen Ehrabſchneider.) Gleichwie ber Norbwind ben 
Regen vertreibt, fo verjagt gar bald ein trübes Gefiht eine verläum- 
berifhe Zunge. (Sprüdhw. 25, 23.) Denn fowie der Kaufmann gereizt wirh, 
immer neue MWaaren beizufchaffen, wenn er flieht, baß bie Leute biefelben begierig 
zufammenlaufen unb darnach fragen, umd gleichwie ein Marktfänger ein und baffelbe 
Lieb dfters fingt, wenn er bemerkt, daß es ben Zuhörern gefällt; ebenfo fährt aud 
ein Ehrabſchneider mit neuer Kühnheit im Gefpräce über feines Nächſten Fehler 
fort, wenn er fieht, baß bie Leute dadurch ergdtt werben, hört aber gewiß auf, wenn 
man ibm ben Rüden kehrt. 

Benn ein Stier wilb wirb und einen Menfchen verfolgt, fo pflegt man 
demſelben ein faltiges Kleid vorzuwerfen, damit, während er biefes mit feinen Hörmern 
in bie Luft fehleubert, er aufhöre, ben Menfchen zu verfolgen; ebenfo ift es auch am 
rothjamften, einen Menfchen, der Abweſende durch feine Geſpräche verläumbet und 
verfolgt, irgend ein Tuch vorzuwerfen, db. b. ihn auf ein anderes Geſpräch 
zu führen, bamit er burch biefes verhindert werbe, bie Ehrabſchneidung fortzufeten. 

„Wenn Einer in beiner Gegenwart ftinlenden Roth aufrührte, würdeſt bu 
ihn nicht einen ungezogenen Menſchen heifen? So made es auch mit bem Ehr- 
abſchneider, um fo mehr, weil bu mit Grund fürchten mußt, daß, ber bich jetzt 
zum Nachtheile Anderer unterhält, werbe auch wieder, wenn er zu Anbern kommt, 
biefe zu beinem Nachtheile unterhalten.“ (S. Chrysostom.) 

Ad VI. (Beweggründe) Der Ehrabſchneider hat die entgegengefeitte Eigen- 
haft des Schnees. So wie diefer nämlich Alles bebedt und glänzend macht, fe 
entbedt jener Alles und macht es ſchmutzig. 

Die ben Unrath aus ber ganzen Stabt hberausführen, werben für 
bie Geringften im Staate gehalten. So find auch für die Niebrigften zu halten, 
bie frembe Häufer umkehren, und ben Unrath, ben fie finden, ber Nafe Aller amt 
fegen. Um uns einen gerechten Abjchen vor dem Lafter ber Ehrabfchneibung einzu- 
flößen, vergleicht der heil. Bernhard bie ehrabfchneiderifhe Zunge mit einer gif- 
tigen Natter und gefährlihen Lanze. „If fie nicht,” fagt er, „wie eine 
giftige Natter? Ja wahrlich die giftigfte! indem fie Drei zugleich mit einem ein» 
zigen Hauche vergiftet. Iſt jene Zunge nicht eine gefährliche Lanze? Ja bie fchärffte, 
indem fie Drei zugleich mit Einem Stoße durchbohrt.“ 
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Ad VH. (Mittel.) Wenn die Pfanne fih in ben Spiegel ſchaut und auf ihre 
Schwärze Acht hat, wird fie bem Topfe bie Schwärze nicht vorwerfen. Wer bereit 
ift, gegen einen Anbern zu reben, barf feinen Fehler haben. Wer dieß bebentt, 
wirb nie ehrabfchneiben! 

„Wie die Schlange durch ihre giftigen Worte bie Eva aus bem irbifchen 
Paradieſe verjagte, fo richtet Derjenige, welcher von feines Nächften Fehlern Tieblos 
rebet, nicht nur feine Seele zu Grunde, fondern auch die Seele derjenigen Perfor, 
die ihn anhört.“ (S. Anton.) 

Ad VII. Verhalten in der Ehrabfhneibung.) „Die Ehrabſchnei— 
der find Feuerfhlangen, durch beren Biß viele Söhne Ifraels zu Grunde 
gingen. Aber ihren Biß heilte ber Anblid ber ebernen Schlange; dich heilt der An— 
blick Chriſti am Kreuze, wenn wir fehen, was Er für Schmach für uns litt, fo werben 
wir nicht achten anf die Zungen ber Ehrabfchneiber.” (Hugo Cardinal.) 

Ad IX. (Entjhuldbigungen.) AA. Der Schierling ift an und für ſich kein 
fchuelles Gift; er wirkt vielmehr ziemlich langſam und man fann ihm buch Hilfe- 
mittel begegnen; wer ihn aber mit Wein gemifcht trinkt, bei dem ift jedes Mittel 
vergeblid. So bleibt auch die Ehrabjchneidung, die vielleicht, wie das Sprichwort 
fagt, zu einem Ohre hinein und zum andern binansginge, feit in bem Gemilthe ber 
Anwefenden, wenn fie (im Diskurfe) durch ein finnreiches oder lächerliches Wort 
gewürzt wird.“ (S. Franc. Sales.) 

BB. Magſt du immerhin ber Erzählung ber Fehler deines Nächſten auch eine 
Entfchuldigung beifügen, bu wirft ihm immer mehr ſchaden als nügen, ba bu nur 
einem Bogenſchützen gleihft, welher feine Pfeile erfi in Deltaudt, 
damit fie deſto tiefer einbringen. &o wird gewiß auch beine angebrachte 
Entſchuldigung die Zuhörer nur noch mehr in dem beftärken, was bu won ihm 
ausfagfl. 

ec. Auch das Mindefte, das du gegen ben Nächften redet, kann bittere Folgen 
haben. Einige Schneefloden, die fi von ber ganzen Schneemaffe losmaden, 
find an fich unbedeutend; je weiter aber ber Schneeballen fortrolt, befto größer und 
gefährlicher wird er oft für ganze Dörfer und Städte, bie an folden Gebirgsab- 
hängen nicht felten von ber Lawine verfchlittet werben. So iſt's mit ber Erzählung 
eines Heinen Fehlers; ber Nächfte, ber ihm weiter erzählt, fett ſchon Etwas zu, ein 
Dritter wieber u. f. w. und fo wirb ausber Müde ein Elephant, und wer 
ift Schuld daran? 

DD. „Der Bipernbiß ift fo gelind, baf er kaum wie ein Punkt bemerkt wird, 
allein fein Gift dringt zum Blute und ben Cingeweiden; bewegen hat ſich bie 
Königin Kleopatra durch den Biß ber Viper getöbtet, bamit fie eines janften 
Todes fterbe, und nicht mit ihrem Gatten Antonins von Cäſar Auguſtus im Triumphe 
nach Rom geführt werde. So find die Worte bes Ehrabfchneiders gering, er heuchelt 
und gibt vor, daß er nicht aus Neid, ſondern aus Liebe, aus Begierde, 
zu beſſern, frembe Fehler entdecke; aber er richtet ein großes Un» 
heil an.“ (Cornelius a Lapid.) 


Beifpiele. 


Ad Il. (Arten.) 1. Aus Bosheit machten fid der Sünde ber Ehrab⸗ 
ſchneidung befonders fhulbig jene zwei Altmänner, melde bie leuſche Su- 
fanna fälfhlih einer Sünde bezüchtigten, die fie nie einmal in Gedanlen, 
viel weniger im Werke felbft, begangen hatte (Dan. 13.); eben fo bie Juden, 
welhe Jeſum verllagten, daß er das Volk aufwiegle und verbiete, dem Kaifer 
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ben Zins zu geben. (Luk. 23, 2.) Durch Unterſchiebung einer böfen Abſicht 
begingen Ehrabſchneidung jene gottlofen Männer Core, Dathan umb 
Abiron, welhe ven Mofes und Aaron beſchuldigten, das Boll nur aus 
Herrihfucht aus Aegypten geführt zu haben. (IV. Mof. 16, 13.) — Ebenſo 
wird im Buche Job (I, 10.) der Satan vorgeftellt, wie er die Tugend Jobs 
als eigennügig darſtellte. Machen es nicht auch heutzutage alle Ehrabjchnei- 
der ihrem Grofmeifter nah, indem fie duch Unterfchiebung unebler Bewey- 
gründe die edelſten Menſchen aus Neid zu verbächtigen und m Mißachtung zu 
bringen ſuchen? 

| Im alten Griehenland Iebte ein Sophift, Namens Zoilus, der 
durchaus beflifjen war, Jedermann übel nachzureden, alle Leute zu ſchmähen, 
und Niemand mit feinen böjen Reden zu fhonen. Einit fragte ihn 
ein ehrenhafter Mann, wie e8 denn lomme, daß er von allen Menjhen übel 
rede? — Hierauf gab der biffige Zoilus zur Antwort: „Weil ich nicht im 
Stande bin, ihnen Böſes anzuthun, mie ih will, fo laffe ih wenigftens 
meine Zunge gegen fie los, und fage über fie alle Shmad und Lä— 
fterung, da die Zuhörenden nichts fo gerne vernehmen, als 
über ihre Mitmenfhen Shmäh- und Schimpfworte." — Iſt diefer 
Zoilus nicht das echte Vorbild aller boshaften Ehrabfchneiter unferer Tage? 
- (Schmits hiſtor. Katehism. II. Bd. ©. 281.) 

2. Die Ehre wird auch abgefhnitten, fogar wenn man Ye 
manden loben und ein Mitleid mit ihm tragen will. DIano 
ſchreibt von einigen böfen Leuten, daß fie die unmünbigen Kinder mit bloßem 
Toben und Lieblofen bezaubern und tödten können. „Ei, was für 
ein ſchönes Kind!" fagen fie zur Mutter, „welches ihr da auf eueren Armen 
traget? Wie artig, wie lebhaft ſieht's her?” — Kaum haben fie dergleichen 
ausgerebet, jo fängt aud ſchon das arme Kind gleich einem Schatten zu ver 
gehen und auszuzehren an, ohne daß man weiß, was umb mo es ihm fehle. Cine 
gleihe Kunft erfinden vie ehrabfhneiderifhen Zungen; bamit fie ihr 
böfes Gift anderer Ehre deſto glimpflicher einblafen mögen, fangen fie zuerft 
an, des Abweſenden Lob und Ruhm ungemein herauszuftreihen; zum Beifpiel: 
„Jener ift ein braver Mann, ein gelehrter, ein verftändiger, ein ehrliher Menſch, 
welcher von Allen, die ihn kennen, hochgeſchätzt und geliebt wird; ich kann nicht 
begreifen, wie er fi im dem Punkte fo ſchändlich verfehlt hat." — „Dente 
einmal," heißt e8 wieder, „was für eine fromme, andächtige, heilige Perſon! 
Wer follte e8 gemeint haben, daß Die Das und Jenes thun würde?“ — 
Wieder fagt man: „Es ift Jammer und Schade für den Mann; hätte er biefen 
und jenen Fehler nicht an fih, man Könnte ſich feinen beſſeren Menſchen auf 
ber Welt wünſchen“ u, f. w. — Heißt das nicht mit Loben und 
Shmeiheln Einen fittliher Weife zu Grabe bringen? Ya, biefes 
Lafter ift fo allgemein, daß (wie ber heil. Bernhard Hagt) fogar fromme 
und tugenbhafte Chriften unter dem Scheine der Liebe und eines Beil, 
Mitleivdens oftmals die Ehre ſchwer verlegen. 

3. (Siehe Art. Scherz u. Shmähreden.) 

4. Wer Anlaß zur groben Ehrabſchneidung gibt, verfün- 
bigt fih ſchwer ſowohl wider die Liebe wegen des Aergerniſſes, welches man 
gibt, als auch wider die Gerechtigkeit. Ja, die Schuld ift oft größer bei dem, 
der dazu Beranlafjung gibt, al bei dem, der dazu verleitet wird. — In biefer 
Weile verfünbigten fih die Synagogenvorfteher, (ber Pibertiner-, Ehre 
näer= und Alerandriner- Synagoge) die ba ftritten mit Stephbanus um 
feiner Weisheit, und bem Geifte, ver aus ihm redete, nicht wiberftehen konnten. 
„Sie ftifteten (nämlih) Männer an, welche fagen follten, fie 
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hätten ihn (Stephanus) Läſterworte wider Moſes und wider Gott 
reden gehört. Dieſe hetzten num das Volk auf und bie Aelteſten und Schrift- 
gelehrten; und fie liefen zufammen, rißen ihn fort und führten ihn ver ben 
hoben Rath. Und fie ftellten falfche Zeugen auf, welche ſprachen: Diefer Menſch 
bört nicht auf, wider den heiligen Ort und das Geſetz Läfterworte zu reden; 
denn wir haben ihn fagen gehört: Jeſus, der Nazarener, wird biefen Ort 
(Tempel) zerftören, und die Satzungen ändern, weldhe und Moſes überliefert 
bat.” (Apoftelgefhichte 6, 9—14.) 

Vornehmlich ift ein Borgefegter, Amts halber, verpflichtet, feine Unter- 
gebenen gegen Ehrabfchneidung und ungerechte Kränkung zu ſchützen; ftatt viel- 
leicht ſelbſt Veranlaſſung zu einer folhen zu geben. Ebenjo muß er feine Unter: 
gebenen beftrafen, wenn fie Andere verleumven. Unterläßt er es, fo ift 
er gleih dem Ehrabfhneiter felbft zur Wiebererftattung ber 
Ehre und des verurfadhten Schadens verbunden. Ein BBeifpiel 
diefer Beftrafung gab David, ta er fagte: „Tu faheft und rebeteft witer 
deinen Bruder, und- legteft Fallftride dem Sohne deiner Mutter. Eoldyes haft 
du getban, und ich ſchwieg: Da meinteft du böslich, ich fei dir gleich, aber ich 
table dich, und ftell’ dir's unter deine Augen." (Pf. 49, 20. 21.) 

5. (Siehe Art. Sünden, fremde.) 

Ad Il. (Bösartigkeit.) A. (Un fid.) Wie abjhenlid als 
grobe Berlegung der hriftlihen Gerechtigkeit die Ehrabſchneid— 
ung fei, zeigte einftens ein würbiger Bifchof bei Gelegenheit eines Gaft- 
males. Er hatte einen angefehenen Mann zu Tiſche geladen, ver während bes 
Eſſens anfing, über einen Anvern böfe Neben zu führen. Der geiftlihe Ober- 
hirt, dem dieß fehr fehmerzlich fiel, gab nun laut feinem Diener ven Befehl, 
fchnell um Denjenigen zu gehen, deſſen guter Auf eben mißhandelt ward. Der 
Ehrabſchneider erfhrad über diefen Befehl, und fing an, eine Einrede 
dagegen heroorzuftottern; der Biſchof aber gab ruhig und ernft zur Antwort: 
„Ic laſſe diefen Herrn rufen, damit er auf Ihre Beſchuldigung antworte; 
Denn ed wäre unbillig, über ihn Klagen anzuhören, ohne ihm 
Gelegenheit zu geben, fi zu vertheidigen, ungeredt, ihn un« 
gehört zu verurtheilen.“ (Silbert'8 Hausbud S. 389.) 

B. (Ouellen.) Eine ver gewöhnlicften Quellen der Ehrabſchneid— 
ung ift unftreitig der Haß und die Abneigung gegen Andere; denn 
lieben wir Jemanden, fo werben wir nicht bloß feine Vergehen nicht offenbaren, 
ſondern bdiefelben vor den Augen Anderer zubeden und verbergen, und follten 
fie etwa befannt werben, fie entſchuldigen und das Gefagte gut auslegen. Haſſen 
wir dagegen Iemanden, fo werben wir gerne feine Fehler und Vergehen be- 
fannt machen, um ihn zu befhämen und uns an ihm zu räden; ja wir werben 
auch noch feine guten Handlungen bei Andern fhlimm auslegen und auf ſolche 
Art fein Anfehen zu vermindern fuchen, wie biefes nad) der Erzählung bes 
Evangeliums die Schriftgelehrten und Phariſäer Häufig gegen Chriftus 
thaten, indem fie vor dem Volke feine heiligften Werke als Schändung bes 
Sabbaths, ald Wirkung tes Teufeld u. dgl. m. erflärten und läfterten. (Joh. 
9, 16. 24. — 7, 12. — ul. 23, 1. 2. — Matth. 11, 18.19. — Marl. 
3, 22. — ul. 11, 15. ff.) 

Race war es, warum die Herrfhaft der Magd, aus welder Paulus 
einen Pythonsgeiſt ausgetrieben hatte, den Wpoftel Paulus und feinen Be 
gleiter Silas verleumdeten. Als nämlich dieſe Herrſchaft ſah, daß bie 
Hoffnung ihres Gewinnftes (den ihr das frühere Wahrfagen der Magd gebracht 
hatte) ausgefahren war, ergriffen fie den Paulus und Silas, und führten fie 
auf den Markt zur Obrigkeit, und. indem fie diefelben der Obrigfeit vorftellten, 
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ſprachen ſie: Dieſe Menſchen verwirren unfere Stadt, ba fie 
Juden ſind, und verkündigen eine Lebensweiſe, die wir nicht 
annehmen und üben dürfen, da wir Römer ſind.“ Und die Folge 
dieſer böswilligen Ehrabſchneidung war, daß „das Volt wider fie zuſammenlief, 
und die Obrigkeit ihnen die Kleider abreißen und fie mit Ruthen ftreihen Lie. 
(Apoftelg. 16,-19— 22.) 

Neid war es, der bie Fürften und Söhne Ammon ehrabſchneideriſcher 
Meife zu ihrem Herrn Hanoni fo fprehen ließ: „Meinft bu, daß David um 
der Ehre deines Vaters willen Tröfter zu dir fandte? Hat David nidt 
darum feine Knete zu dir gefandt, um bie Stadt zu erforfchen, 
und zu erfpäben und fie zu zerſtören?“ (II. Kön. 10, 3.) 

Eiferfuht war ed, warum ber ftole und ehrſüchtige Aman zum 
Könige Aſſuerus ſprach: „Es ift ein Volk in allen Ländern Deines 
Reiches zerftreut, das unter fih abgefondert ift und neue Ge- 
fege und Ceremonien bat, aud des Königs Sagungen verachtet; 
nun weißt bu fehr wohl, daß es veinem Reiche nicht nütlich ift, wenn das 
Bolt durch Nachſicht übermüthig wird." (Eſth. 3, 8.) — Aus bemfelben ım- 
reinen Beweggrunde ftritten einige epilureifhe und ftoifhe Weltweife 
mit Paulus und fagten: „Was will diefer Schwäger fagen... er fcheint 
der Berkündiger neuer Götter zu fein, weil er Yefum und bie Auf 
erftehung ihnen verkündete.“ (Mpoftelgefh. 17, 15. — Bergl. auch ebendaſ. 
21, 27—29.) 

C. (Folgen) Die Ehrabfhneidung ift eine höchſt ververb- 
lihe Sünde wegen ber giftigen Folgen, bie fie nach ſich zieht. „ Leicht 
ift zwar, wie der heil. Bernhard verfihert, des Ehrabſchneiders Rede, Leicht 
fliegt fie, leicht dringt fie in das Gemüth; doch nicht leicht verwundet 
fie.” Nicht deutlicher treten bie unfeligen Folgen der Ehrabſchneidung hervor, 
als wenn man fie jenem vom Berge ohne Hände herabgerollten 
Steine vergleicht, von dem ber Prophet Daniel Erwähnung macht: ver 
König Nabuchodonoſor hatte im Traume eine fhöne hohe Bilpfäule 
gejehen, deren Haupt von Gold, die Schultern und Bruft von feinem 
Silber, der Baud und die Lenden von Erz, die Schenkeln von Eifen und 
eineöfheild von Thonerde geformt waren. Diefe ganze Statue fiel auf ein 
mal bergeftalt zertrümmert zu Boden, daß fie in lauter Staub zermalmt wart, 
weldher vom Winde Hinweggeblafen wurde. Ein einziger Stein nämlich, ber 
vom Berge berabgefallen war, zerfchlug das Bild. (Dan. 2, 34.) Eine Hare 
Abbildung Desjenigen, was durch ehrabſchneideriſche Zungen täglich in der Welt 
ausgelibt wird. Es ift Mander an Tugend und Frömmigkeit fo ſchön wie 
Gold, an Reinigkeit fo fein wie Silber; an Beftändigleit im ten fo bauer- 
haft wie Erz und Eifen. Und um alles dieß zu vernidten, reicht 
at einzige ausgeworfene Bemerkung eines Ehrabfhneiders 

in! — 

Welhe traurige Folgen bie ehrabſchneideriſchen und verläumberifchen 
Ränke der Synagogenvorfteher hatten, die dem heil. Stephbanus ben 
Martertod brachten, und wie felbft ver göttlihe Heiland ein Opfer ber 
Berleumbungsfuht der Juden geworben, wiſſen wir Alle Ebenſo 
war e8 die Berläumbung, welde ven Glaubensprebigern Paulus und Gilas 
Ruthenftreihe und Kerlerhaft brachte. (Mpoftelg. 16, 21.) 

Nicht aber allein, daß die Ehrabfchneidung nur den einen unmennbaren 
Schaden an Ehre und nicht jelten auch an allen andern durch biefe 
begründeten zeitlihen Gütern verurfacht (vergl. hierüber auch ben 
Art. Berläumbung): fo ftraft gar oft auch die Ehrabfchneibung ihren eige 
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nen Herrn, und es wird wahr, was im Buche der Sprüchwörter (24, 21.) 
gefchrieben fteht: „Plöglih feigt ihr VBerderben auf, und ihren 
Untergang wer kennt ihn?“ Ein auffallendes Beifpiel davon liefert bie 
heil. Schrift an Aman. Diefer, vom Könige Affuerns über alle Bor- 
nehmften feines Hofes erhoben, genoß alle Auszeichnungen, welde nur immer 
Jemanden durch die Gunft feines Fürften zu Theil werben fünnen. Doch Eines 
tränfte ihn noch, nämlich daß Marbohäus, der Thorhüter des Föniglichen Palaftes, 
feine Kniee nicht vor ihm beugte, wie dieß bie Uebrigen thaten, wenn fie ihn 
vorübergehen ſahen. Dieſen vermeintlihen Schimpf zu rädhen, nahm Aman 
feine Zuflucht zur Zunge. Er [hwärzte den Mardochäus beim Könige 
als Aufwiegler der Juden an, und erwirkte den Befehl, daß alle Yirae- 
liten im Reiche getöbtet werben follten. — Doch welden Ausgang nahmen bie 
Berleumbungen Aman's? Efther, die Königin, aud eine Jüdin, war über 
den Befehl des Königs äußerſt betrübt, ging mit Lebensgefahr (gegen das Fünig- 
liche Gebot unangemelvet und ungerufen) zu ihm, machte ihn auf die Unge— 
rechtigkeit dieſes Urtheilsfpruches aufmerkfam, und brachte ihn dahin, venfelben 
zu widerrufen. Aman kommt zum Könige, mit dem Antrage, ven Marbohäus 
an einen fünfzig Ellen hohen Galgen hängen zu laffen. Allein der König, 
anftatt dieſes zu thun, gebot dem Aman, ven Marbohäus, geſchmückt mit könig- 
lihem Burpur, im Triumphe herumzuführen, weil er ihm eine wider ihn ange 
fponnene Verſchwörung entdeckt hatte. Eſther machte hierauf biefem Würften 
die Bosheit Amand und auf welchen Wegen er die Ausrottung ber Juden ge: 
fucht Habe, noch mehr Gegreiflih. Darüber aufgebracht, befahl der König, ven 
Aman auf der Stelle zu töbten, und da ein gerade gegenwärtiger Diener dem 
Könige berichtete, daß Aman einen fünfzig Ellen hohen Galgen zubereitet habe, 
um den Marbohäus daran zu hängen, ließ er den Aman jelbft daran 
tuüpfen. (Zwidenpflug’s Ehriftenlehren VI. ®b. ©. 187.) 

Ad IV. Gerbindlichkeit des Ehrabſchneiders.) Da die Ehrab- 
ſchneidung eine große Sünde ift, fo fordert fie aud eine große Buße und zwar 
eine foldhe, welche der Größe ver verübten Bosheit angemefjen ift. Nicht genug 
alfo, daß man bie begangene Ehrabjchneidung bereut, beichtet und Bußwerke 
übt, man ift noch Üüberdieß verpflichtet, da die Ehrabſchneidung 
eine Ungerechtigkeit ift, aud die geraubte Ehre durch Wider— 
ruf, Abbitte m. f. w. wieder zu erftatten und Alles gut zu 
madhen, was dur fie Nahtheiliges für den Nähten hervor- 
ginge. Allein wie ſchwer fällt dieß nicht der Eigenliebe, welche allzeit bedacht 
ift, die Schande zu vermeiden und bie Hochſchätzung der Menfchen zu bewahren ! 
Und mit weld’ fonftigen Schwierigkeiten ift diefe Wiedergutmachung bes durch 
die Ehrabfhneidung zugefügten Unrechts verbunden, fo daß in Anbetracht beren 
gar viele Ehrabſchneider die fo nothwendige Wiebererftattung ber geraubten 
Ehre unterlaffen und zu Grunde gehen. — So that, wie ein gelehrter Biſchof 
aus Spanien erzählt, ein gewiffer junger Edelmann in einer vornehmen 
Geſellſchaft groß, daß er einer Jungfrau die Ehre genommen habe. Es war 
aber durchaus erlogen. Hierüber empfand er in der Folge große Gewiſſensbiſſe 
und ging zu einem eben fo gelehrten ald frommen und erfahrenen Drbend- 
geiftfichen, fich bei ihm dieſer Sache wegen Raths zu erholen und um Xroft zu 
bitten. „Ich befand mich,“ fagte er, „vor Kurzem im einem Abenbzirkel, in 
welchem das Geſpräch ſich auch auf eine angefehene Dame von fürftlihem Range 
fenfte; man pries allgemein ihre ausgezeichneten Eigenſchaften und ftellte fie 
auf als ein Mufter der Zucht und unbefcholtenen Sitten. Ich aber lächelte, 
ftellte mich an als Einen, der eines Anderen belehrt wäre, und verleumbete fie 
aufs Abſcheulichſte.“ Der Priefter hörte ihn an und ſprach zu ihm: „Mein 
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Sohn, du haft da eine Sünde begangen, welche die Urſache deiner Berbammmiß 
fein wird;“ und mit diefen Worten entließ er ihn. Der Edelmann, äußerſt er- 
ſchredt Über diefen ernften Beſcheid, verfügte fi nun zu einem anderen Gottes⸗ 
gelehrten und erzählte ihm, was ihm bei dem erfteren Gewiflensrathe begegnet 
war. Nachdem dieſer den Gegenftand feines Kummers erwogen hatte, machte 
er ihm Muth und fagte: „Bei aller Ehrerbietung für eueren Gewifjensrath, 
bei dem ihr ehevem Troſt fuchtet, der es mit feinen Worten wohl anders ge 
meint haben moechte, feid verfihert, daß Gott Niemanden verftoffen wolle, und 
daß für jede Sünde ein Weg ber volllommenen Buße und Sühnung ſich finden 
lafje!* — Der junge Mann athmete wieter freier. „Wohlan denn!“ rief er, 
„leget mir auf, was Ihr immer für gut erachtet! Gerne, und fei es auch nch 
fo bejchwerlich, will ich Alles thun, um von diefer Pein frei zu werben ?* Der 
Gottesgelehrte erwiderte: „Es bedarf hier keiner befonderen und harten Buß— 
werte. Ihr habt fonft nichts weiter zu beobadhten, als daß Ihr allen jemen 
Perfonen, die damald an der Gefellihaft Theil nahmen, einen Beſuch abftattet, 
und benjelben freimütbig erflärt, daß Alles, womit Ihr den Auf 
der hriftliden Jungfrau befledt habet, nihts als Berleumd— 
ung und völlige Füge geweſen fei. Dieß allein müßt ihr thun, anders 
ift Euch nicht zu helfen!“ — „Wie," antwortete der aufgeregte Jüngling, 
„mwolt Ihr, daß ich mich felbft zu Schanden made und als ein jchlechter Menſch 
und Ehrabſchneider gelten jol? Nie und nimmermehr! das ift mir un- 
möglich; dieß fann ich meiner Ehre und meinem Range nicht vergeben“ — 
„Nun denn“ entgegnete ver geiftliche Lehrer, „nun fehe ich klar, daß ber erfte, 
den Ihr in biefer Angelegenheit um Rath gefragt, vie Wahrheit gejprochen; 
ja Euere Wunde ift unheilbar; Ihr habt den ewigen Tod auf 
Euch geladen!“ (Nah Mehler und Zwidenpflug.) 

AdV. (Verhalten gegen Ehrabfchneider.) Ein Greis gab einftend 
einem jüngeren und weniger erfahrenen Manne folgende weife Lehre: „Wenn 
bu über irgend einen Bruder ein böſes oder ungerechtes Wort böreft, fo ant- 
worte darauf: Bin id fein Richter? Er war es heute, id morgen. Die 
Werke feiner Schwahheit find dir gar wohl bekannt, und du forfcheft nach den⸗ 
felben; warum weißt du denn von feinen guten Thaten, von ben 
Werken feiner Stärke Nihts? Mir haben meine Sünden fchon ven 
Tod gebradht, ih habe an meinen Sünden genug." (Gabler’s Bei- 
jpiellericon I. Bd. ©. 264.) 

Wie nah dem Rathe diefes ehrwürdigen Alten die Ehrabſchneidung eines 
Einzelnen zurüdzumeijen ift, fo foll man fih aud gegen Mehrere ver- 
halten, die beifammen find und ehrabſchneideriſche Reden füh— 
ren wollen. Freilich wirft du fagen: „Aber wie? foll ich denn eine Ger 
ſellſchaft unhöflich angehen? Ich getraue mir nicht, diefe Unordnung zu machen, 
noch bei Leuten ein Mißvergnügen zu erregen, denen ich Gefälligfeit und Freund: 
{haft zu erweiſen ſchuldig bin." — „Armfelige Entjhuldigung!* ſpricht ber heil, 
Chryſoſtomus, „durch fie werben unzählige Chriften verdammt. Du bift diefen Ehr- 
abjchneidern Freundſchaft und Gefälligkeit zu erzeigen ſchuldig? Ei, kannſt du ihnen 
eine größere erweiſen, als wenn bu ihnen ihre Sünde vorfteltft, umb 
dadurch vielleicht Gelegenheit gibft, daß fie fidy befehren und ihr Heil gewinnen? 
— Job war feinen Freunden auch zugethan; da er aber wußte, daß das 
gelafjene Anhören ihrer ehrenrührerifhen Reden fo viel wäre, 
als fi derfelben mitfhuldig machen, fo konnte weber eigener Nutzen 
noch Gefälligkeit ihn von der Erfüllung feiner Schulvigfeit abhalten. — Einen 
gleihen Abſcheu gegen ehrabſchneideriſche Zungen hatte aud der heil, Kirchen⸗ 
lehrer Auguftinus, fo zwar, daß er deßhalb, um biefelben fern zu halten, 
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zunächſt feinem Speiſetiſche ein Zäfelhen anſchlagen ließ, worauf mit großen 
Buchſtaben zu lefen war: 

„E8 haben diefen Tiſch zu meiden, 

Die Andern gern die Ehr' abfhneiden!**) 
As nun einftens, wie Poſſidius erzählt, einige geladene Gäſte dieſes 
fein Hausgefeg vergaßen und während ber Malzeit von anderen Abweſenden 
etwas freier zu reden amfingen, entgegnete ihnen ohne Scheu der Mann Gottes 
mit folgenden Worten: „Entweder muß diefes Täfelhen hinwegge- 
nommen werden, ober ihr müßt ſolche Reden aufgeben, oder id 
gehe zum Zimmer hinaus.“ — leihen Sinnes war der heil. Johannes, 
Batriarh von Wlerandrien, jener berühmte Almofengeber. Diefer, wenn er 
Einem die Ehre abſchneiden hörte, ermahnte venfelben in Güte, oder 
er lenkte das Gefpräd andersmwohin; wenn alsdann ber Andere fort- 
fuhr, jo fhwieg Johannes ftill, aber er fehrieb deſſen Namen auf, und 
nachdem er fort war, befahl er feinem Kammerbiener, er folle ven Men- 
jhen niemals mehr in fein Haus hinein laffen. (Gunolt's Sittem- 
lehrreden IV. Bd. ©. 496.) 

Berbietet e8 die hriftlihe Klugheit, dem Ehrabichneider einen Verweis zu 
geben, und läßt e8 fi) auch wohl nicht gut thun, abzutreten, jo lenke man 
wenigftens das Gefpräd auf einen anderen Öegenftand. Obſchon 
e8 der Andere bemerken follte, daß er hiedurch geftört werbe, daran ift Nichte 
gelegen; wenn er vernünftig ift, und hernach über die Sache nachdenkt, fo wird 
er erfennen müfjen, daß es recht und wohl gefchehen und er wird fich ein zweites 
Mal vor folhen Reden wohl in Acht nehmen, — Als Alcibiades, wie 
Plutarch von ihm fjchreibt, vernommen, daß unter dem Volle ein tabelhaftes 
Gerede von ihm ginge, ſchnitt er einem überaus ſchönen Hunde, den er eben 
angelauft hatte, den Schweif ab, und ließ ihn fo verſtümmelt frei durch bie 
Stabt aller Orten herumlaufen. Einigen feiner Freunde, welche dieſes mit Un- 
willen mißbilligten, daß nämlich ein fo verftänbiger hochweiſer Mann fo lächer— 
liche, lindiſche Poſſen anfange, antwortete Alcibiades mit Freundlichkeit, er habe 
es gethan, vamit das Volk in Zukunft von den Hunden etwas zu 
reden hätte, und von den Menſchen feine ehrenrührerifhe Zunge 
eimbielte. „Laflet fie mur,* fprah er, „von dem Hunde bes Alcibiabes 
reden, wenn fie nur aufhören, bin Alcibiades durch die Zähne zu ziehen.” — 
Woraus wir zu lernen haben, wie ein Jeder, der feinen Nebenmenfchen wie fid 
ſelbſt liebt, den irgendwo angefangenen tabelhaften Diskurs von einem Abweſen⸗ 
den mit dem Cinwurfe eines jeden Dinges unterbrechen und verhindern könne. 
Diefe Kunft hat trefflich der felige Thomas Morus, Großfanzler von Eng- 
fand, verftanden, indem er, wenn Jemand in feiner Gegenwart cine ehrab- 
fäpneiverifche Rede anfing, alsbald irgend woher Gelegenheit nahm, 
jenen giftigen Disfurs auf etwas Anderes zu lenken. Er begann 
3. 3. „Habet ihr jenen neuen Palaft, jenes neue Gebäude nie gefehen? Sage 
Einer, was er wolle, ich fage, jenes Haus ift am Schönſten gebaut, und ber, 
welcher es aufgeführt, hat ſich wahrhaft ala Meifter gezeigt.” Auf folche Weiſe 
verhinderte Thomas Morus gar viele verlenmderifche Reden.“ (Hunolt's Sitten- 
reden IV. Bd. ©. 494.) 

Ad VI. (Beweggründe) Nichts foll uns mehr abijhreden, in 


*) Im lateinifhen Terte lautet diefer Spruch eigentlich jo: 
„Quisquis amat dietis absentum rodere famam: 
Hane mensam vetitam noverit esse sibi!‘* 

Krönes, bomilet, Real⸗Lexicon. IV, 8 
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dieſes ſchändliche Laſter zu fallen, als die Strafe Gottes, die 
den Ehrabſchneider nicht ſelten ſchon hier auf Erden, ganz ge— 
wiß aber einſtens in der Ewigkeit trifft; dem „durch die Sünden 
der Lippen nahet der Fall für die Böſen.“ (Sprüchw. 12, 13.) So lag einftens 
ein großer Ehrabſchneider und Verleumder des guten Rufes feiner Mit: 
menſchen in den legten Zügen. Die Umftehenden forderten ihn auf, feine Sün- 
ven zu befennen und für fein Seelenheil ernſtlich beforgt zu fein. Er aber 
gab ihnen zur Antwort: „Dieß thue ich nicht," und als fie weiter um bie 
Urſache dieſer fonderbaren Weigerung fragten, fagte er: „Weil ih midt 
kann.“ — Es warb ihm nun mit allem Ernſte zugefprochen, daß er im bieler 
fetten Noth mit ganzer Seele, mit allem Gifer und mit voller zuwerfichtlicher 
Hoffnung feine Zuflucht zur göttlichen Barmberzigkeit nehmen möge. „Zu 
wehbher Barmherzigkeit ?” fchrie er da laut auf, „zur Barmberzigfeit Gottes, 
daß Gott etwa die Menge meiner: Sünden bevede, die ih durch Ehrab— 
ſchneiden an das Tageslicht gefördert babe?“ Darauf firedte er 
feine Zunge heraus, wies mit dem finger auf fie und ſprach: „Das iſt die 
böfe Zunge, welche euh in die Hölle bringt.” (Gabler's Beifpiel 
lericm 11. Bd. ©. 1.) 

(Bergl. aud die Beifpiele bei Ill. u. IV. und beim Artikel Ber: 
“ lenmbung.) 

Ad VI. (Mittel.) It Jemand befonders zur Ehrabſchneidung gemeigt, 
fo mag er nidt fo fehr aufden Nädften fehen, als vielmehr 
feine eigenen Unvolllommenbeiten, Fehler, Mängel und Treu: 
lofigfeiten betrachten. Dieß wird ihm heilfam fein und ihn ge: 
wiß wunderbar vom Ehrabfhneiden abhalten. — Treffend gab in 
biefev Beziehung der heil. Abt Poemon einem Einfiebler, der ihn eines Tages 
fragte: „Mein Bater! wie kann man fi enthalten, von Anbern Böjes zu 
veben?* die Antwort: „Wir müffen ftets unfer Bilp neben den 
Bilde unferes Nächſten vor uns binftellen, es aufmerkſam be 
trachten, und deſſen Fehler erforfhen. Sobann werben wir das 
Bild unſeres Nächſten ſchätzen, von Andern nichts Böſes reden, fondern ums 
ſelbſt wegen der eigenen Fehler einen Verweis geben.“ (Prediger u. Katechet 
IV. Jahrg. I. Bo. ©. 450.) 

Als der heil. Abt Brior von Nitria bei einer im Scete gehaltenen 
Berfammlung gewahr wurde, daß feine Jünger von einem Fehler, ven ein ab 
weiender Bruder begangen hatte, reveten, beobachtete er ein leifes Stillſchweigen, 
verließ die Berfammlung, nahm einen Sad, den er mit Sand füllte, auf ben 
Rüden und ein Meines Tüchlein mit wenig Sand gefüllt vor ſich auf die Bruft, 
und erſchien jo beladen wieder in der Berfammlung. Um die Bedeutung dieſer 
fonderbaren Laft befragt, gab er zur Antwort: „Der große Sad ftellt 
meine vielen großen Mängel und Sünden vor, die ih auf dem 
Rüden trage, damit ih fie nicht fehe. Der wenige Sand im 
Tüchlein vor meinen Augen find Anderer Mängel und Fehler, 
die mid ſtets quälen und ih deßhalb mittheile Es wäre aber 
viel beffer, ich nähme meine Sünden vor mich, um ohne Unterlaß daran zu 
denfen und Gott um Verzeihung derſelben anzuflehen.* — Als dieß die Jünger 
hörten, ſprachen fie: „Wahrhaftig, dieß ift ver Weg, auf dem man zum Seile 
gelangen kann!“ Und von nun an büteten fie fi), von fremden Fehlern zu 
reden. (Dr. Richter's Geſchichte I. Bd. ©. 147.) 

Ad VII. (Berhalten beim Angriffe der Ehre) Wirft du von 
einem Ehrabſchneider gefränft, fo frage dich gleich, ob das, was man 
dir nachſagt, wahr fei, und fude es zu verbeffern nah der An— 
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weifung des Apoftels Petrus, da er fchreibt: „Untabelhaft fei euer Wanbel 
unter den Heiden, vamit Die, welche Böfes von eud als von Uebel: 
thätern reden, euere guten Werke fehen und Gott preifen am 
Tage der Heimſuchung!“ (I. Betr. 2, 12.) — Aehnlich ſprach auch ſchon 
in der beibnifchen Borzeit ein Weifer, dem einft feine Schüler die Nachricht 
brachten, daß er von einigen feiner Feinde gröblih am der Ehre gekränkt wor- 
den fei. „Laffet e8 gut fein!“ entgegnete er, „denn ih will ſchon fo 
teben, daß Niemand das glaubt, was meine Feinde mir fäljd- 
[ih nadreden, und daß aljo nah und nad) Jedermann einficht, daß meine 
Feinde Lügner find.” (Mehler's Beifp. II. Bd. ©. 670.) 

Sei es, daß bu des Böen, deſſen man dich bezüchtigt, ſchuldig, oder daß 
du unſchuldig bift, ertrage die Ehrabſchneidung mit hriftlider Ge— 
duld und Sanftmuth, wie dir der König David mit ſchönem Beifpiele 
voranleuchtet. Ein gemwiffer Semei fpie abjcheulihe Schmähreden wider biefen 
Fürften aus, er nannte ihn öffentlih einen blutdürſtigen Mann und ein Kind 
Belials. Er warf fogar mit Steinen nad ihm und mißhandelte ihn bergeftalt, 
daß man ihn für dem größten Böſewicht und für den allerverächtlichften Men- 
ſchen Hätte anfehen mögen. David aber fagte fein Wort, im Gegen— 
theile ftellte er fih vor, daß er wirklich an des Urias Tod Theil 
babe, obſchon er wegen bed Todes des Königs Saul, defjen man ihn ankfagte, 
unfhuldig war, und opferte Gott dieſes ungerehte Verfahren 
und diefe [hmerzlihe Beleidigung zur Genugthuung für feine 
Sünden auf. — Das Boll war dur das grobe Betragen Semeis geärgert 
und einer von ben Kriegsmännern wollte ihm fogar den Kopf fpalten. „Halt!“ 
ſprach David, „laß ihn gehen; denn Gott hat ihm befohlen, mir fo zu begegnen ! 
Wer wird fragen dürfen, warum er es gethban bat?” — (II. Kön. 16.) 

Der heil. Macarius, ein ägyptiſcher Abt, wurde von einem Schüler be- 
fragt, wie er felig werben lünne? und er gab zur Antwort: „Geh zu dem 
Gräbern und fhimpfe die Todten,“ und er that ed, wie ihm befohlen 
war. Als er zurüdgelehrt war, fragte ihn ber Heilige: „Was haben fie dir 
geantwortet?” unb er antwortete: „Nichts.“ Da fagte abermals der Greis: 
„&eh’ morgen wieder hin und lobe fie.” Als er auch dem zweiten Befehl 
vollzogen hatte, fragte der Abt den Zurücklehrenden: „Was haben fie bir ge 
antwortet ?” und biefer eriwiederte: „Nichts! — Da fagte der Greis: „Sieh, 
handle wie die Todten, wenn bu felig werben willft; laſſe dich weder durch 
Schmach noch durch das Yob der Menfhen bewegen!" (Richters 
Goltgrube II. Bd. ©. 399. V. 2.) 

Magſt du no fo fromm, nod fo Heilig fein, fo wirft du 
bob Ehrabjhneidungen erfahren müffen. Wurde ja Jeſus Chri- 
ſtus felbft ein vom Teufel Beſeſſener, ein Samaritan, ein Freffer und Säufer 
geheißen, warum willft du frei fein? Wie Bieles erbuldeten nicht in biefem 
Stüde Tobias, Elias u. A. m.! Die Apoftel wurden am Pfingftfefte 
für betrumfen audgefchrien. (Apoftelg. 2, 13.) Wie viele Berläumbungen wurden 
wicht über ven heil. Franz von Sales, über den heil, Ignaz von Loyola, 
über die heil. Hildegardis, und Über unzählige andere Heilige ausgegoffen! 
Der felige Thomas von Kempen läßt im diefer Beziehung (in feiner Nach— 
folge Chrifti III. B. 64. Kap.) Jeſum fo zu feinen Schülern (und alfo zu jeder 
chriſtlichen Seele) reven: „Mein Sohn! fei ftanphaft und hoffe auf 
mid; denn was find alle die Menfhenworte anders, als leere 
Worte? Sie fliegen zwar durch die Luft, aber fie bewegen feinen Stein von 
der Stelle. Haft du gefehlt, fo fei eifrig beforgt, deinen Fehler zu verbeffern; 
weißt du dich aber feines Fehlers ſchuldig, fo entſchließe dich, es um Gottes 
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willen gern zu feiden. Es iſt nicht zu viel, wenn bu wenigſtens bisweilen 
einige mißfällige Worte überträgft. * 
Predigtifizzen und Entwürfe. 

Ad 1. Dom. V. Pentec. Matth. 5, 22. — Iſt jede Rev: 
wider die Ehre des Nächſten fhon eine Ehrabſchneidung?— 
In einigen Fällen mag man wohl, wenigjtens zum Theil, reden, wat 
wider die Ehre des Nächften ift; in andern Fällen ift e8 aller 
dings erlaubt. 

A. Wann ift e8 erlaubt, wider des Nädjten Ehre zu 
reden? — Wenn es nicht unbilliger Weife gefchieht, dann nämlich, 
wenn 

a. Jemand eine entehrende Handlung Öffentlich begeht, 
wodurch er jelbft das Recht auf einen guten Namen vergibt, indem 
er felbft feiner Ehre einen Schanpfleden anhängt; oder wenn 

b. Jemand ein Vergehen begangen, deſſen er burcd einen 
öffentliden Ausspruch des Richters als ſchuldig Über 
wiefen wurde; denn der Richter hat das Recht, einen Verbreder 
eben fo mit dem Verluſte feiner Ehre, wie mit dem Berlufte feine 
Vermögens oder feines Lebens zu bejtrafen. 

B. Wem ift es erlaubt, ein verborgenes Laſter einet 
Andern anzuzeigen und fo wider die Ehre vdesjelben jı 
reden? — 

c. Dei Jenen, die das Böſe abftrafen oder verhindern 
föünnen, al&: bei den Eltern und Vorgeſetzten; denn das Ser 
(enheil geht dem guten Rufe vor. (Matth. 6, 24.); ebenjo 

d. bei Jenen, welden dasſelbe nachtheilig ift, oder fen 
fünnte, um ihren Schaden zu verhüten, als: bei Herrſchaften, 
wenn fie untreues Gefinde haben; denn der Wohlftand des Unfhul 
bigen ift dem Nuten des Schuldigen vorzuziehen, und der Schuldige 
bat fein Recht, feinen guten Namen zum Nachtheile des Unfchulvigen 
zu erhalten; endlich auch 

e. bei Senen, bei welhen man Rath und Hilfe fucht, ohu 
jedoch, wenn es nicht unumgänglich nothwendig ift, um zum Ziele zu 
gelangen, ven Namen zu nennen, ober das Vergehen vor mehrer 
Leuten, als die Erreichung ber Abficht erfordert, zu offenbaren. (Nah 
Zwidenpflugs Chriftenlehren. VI. Br. ©. 175.) 

Ad II. (Urten.) Ueber Lut. 15, 2. — Wie offenbart lid 
bie Ehrabſchneidung? — Sie zeigt ſich auf mannigfache Weife, und 
zwar offenbart fie fich entweber 

1. unmittelbar auf eine gröbere Weife: 
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a. Durch Aufbürdung eines nicht begangenen Fehlers, und zwar mit 
Bewußtfein und gefliffentlich aus böfem Herzen; 
b. duch Austragung eines ungewiffen und zweifelhaften Fehlers over 
Laſters; 
c. durch Bekanntmachung eines wahren, aber auch geheimen Ver— 
gehens. 
Auf eine feinere Weiſe: 
d. Durch bedenkliches Achſelzucken bei gutem Ruf und Lob bes 
Nächſten; 
e. durch boshaftes Lächeln oder witzige Einfälle zum Nachtheile 
fremder Ehre; 
f. durch gewiſſe Wendungen im Geſpräche, ober 
g. durch Verdrehung der Abficht, wenn man bie Sache ſelbſt 
nicht verbächtigen fann. 
2. Mittelbar wird die Ehre des Nächften angegriffen, wenn man fich 
fremder Ehrabfchneivung theilhaftig macht, und dieß gefchieht: 
bh. wenn man ſchweigt, da man reben ſollte; 
i. wenn man gerne zubört und fein Vergnügen bei berlei Erzähl- 
ungen bezeigt; 
k. wenn man fich verwundert, und ben Ehrabfchneider burch wie- 
derholte Fragen immer mehr antveibt; 
1. wenn man ihm Beifall zuwinktz; ober 
m. die ehrabſchneideriſche Rede naherzählt, etwas dazu lügt, 
— vergrößert u. dgl. (Nach Hauber.) | 
Ad Ill. (Bösartigfeit.) Dom. V. Quadrages. vel Passionis. 
Job. 8, 48. — Schändlichkeit und Sünphaftigfeit der Ehr- 
abfhneidung. — Schwer verfündigen fich Jene, welche ſich ber Ehr- 
abſchneidung ſchuldig machen, einer Sünde, welche leider am häufigſten 
begangen und als eine alltägliche kaum mehr geachtet wird, da doch ber- 
jenige, welcher vom Nächſten wirklich wahre, aber noch geheime ober 
doch nicht allgemein befannte Fehler Anvern ohne Noth oder wohlwel- 
lende Abficht offenbart, fich verfündigt 
A. gegen die Demuth; denn würde er nach Art wahrhaft De: 
müthiger feiner eigenen Schwächen und Sünden eingevent jein (Pf. 50, 5.), 
fo hätte ev weder Zeit noch Aufmerffamfeit genug, bie Fehler des Näch⸗ 
ſten wahrzunehmen, ſo aber handelt er: 
a. mit phariſäiſchem Selbſtdünkel, indem er 
1. nicht erkennen will die eigenen Fehler und Schwächen ; 
2. den Nächften tadelt, während er felbit ſchuldig over vielleicht noch 
ſchuldiger wäre; folglich 
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. biefelbe Rüge verbient, dasfelbe Urtheil vom Herrn, wie (bei Lut. 18, 


9 — 14. und oh. 8, 7.) die Phariſäer; — 


. mit Undanf und Vermeffenheit, weil er nicht bevenft, wie fehr 


er Urfache habe 


. zu banfen dem Herrn, der ihn vor gleicher Schande bewahrt und jein: 


eigenen Fehler gleichfam mit Flügeln bevedt hat, aber auch 


. zu fürdhten, ob nicht die Schmach, mit der ihn ber Herr im dieſer 


Welt verichont, ihn jenfeits deſto Bitterer und länger treffen werte; 


. zu fürchten, daß die Kunftgriffe, mittelft welcher er etwa feine eigenen 


Bergehen zu bemänteln weiß, durch einen Zufall oder durch bie Ge 
rechtigfeit Gottes vereitelt, und fo ein Gegenftand öffentlichen Spots 
und Tadels würden; 


. fih zu hüten, durch das Luftigmachen über die Fehler des Nächten 


den Leuten gleichfam die Waffen in. die Hände zu geben, um fie über 
furz oder lang gegen ihn felbft zu wenden (Matth. 26, 52.); 


. zu zittern vor der Strafe ver Vermeſſenheit, vor Fall und Schaut, 


die auch den zu vermeſſenen Petrus ereilten, ber fich nicht genug über 
ben Verräther entrüften konnte. 
B. Gegen die Gerechtigkeit, die nach Umftänvden größer ift, ale 


die ber Diebe und Räuber, und zwar 


aa. 
l. 


bb. 


je größer ver Schaden ift, den bie angegriffene Perfon erleikt 
an Ehre und gutem Namen, deren Verluft, als der ebelften mo 
türlichen Güter‘, ihm empfinblicher fällt, als alle andern zeitliden 
Güter (Sprüchw. 22, 1.); 


. an Bermögen oder Erwerb, infofern durch ehremrlihreriih: 


Reden befonders Beamte, Gewerbsleute, Dienftboten u. dgl. in Mi 
fredit gebracht und dadurch nicht felten zu Grunde gerichtet werden; 


. im berufsmäßigen Wirfungsfreife, worin Vorgefekte, Familiendaten 


Geiſtliche u. ſ. w. durch Ehrabſchneidung beeinträchtigt werden, wel 
auch beim beften Willen ihre Arbeiten, Anordnungen, Beifpiele de 
heilfamern Einflußes entbehren; — 

je fhwerer die Vergütung, welche zu leiften 

ſchon an und für fih ſchwer ift, indem ber Ehrabfchneiver it 
nichts Wenigerem verpflichtet ift, als den nachtheiligen Einbrud dei 
Ehrabſchneidung auf Andere wieder aufzuheben oder zu ſchwaͤchen — 
feine ehrverlegenden Worte zu widerrufen und jede weitere Verbreit 
ung feiner Ehrabſchneidung zu verhindern, was ihm oft beim befe 
Willen unmöglich wird; wie aber 


. wenn erft noch der redliche Wille fehlt, wie dieß leiber Mi 


oft die tägliche Erfahrung lehrt, vermöge welcher man es bei eine! 
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flüchtigen Reue bewenden läßt und ſich mit Entſchuldigungen oder 

mit Berufung auf Andere, die es in ſolchen Fällen auch nicht beſſer 

machen, begnügt. (Job 39, 34. 35.) 

Darum lafſet uns im Anhören und Reden behutſam fein (Sir. 19, 
10. und 28, 23.) und zum Herrn rufen (Pf. 140, 3.), daß Er durch 
die Heilige Furcht vor Ihm unfere Zunge vor allen Worten der Bosheit 
und Lieblofigfeit bewahre. (Scherers Biblioth. f. Prev. I. Bo. ©. 584.) 

Dom. Ill. post Pentecost. Luk. 15,2. Wenn je ein Xafter haf- 
fenswerth und abfcheulich genannt werden kann, fo iſt e8 die Ehr- 
abfchneidung und zwar vornehmlich deßwegen, weil fie 

a. das ſchöne Band der Liebe, des Verftändniffes und der Einig- 
feit unter den Menſchen böswillig in feinem Herzen, in den Herzen 
derjenigen, bei welchen und gegen welche er redet, zerreißt — jenes 
Band der Liebe, welches zwifchen ven Menſchen zu erhalten, fich 
Gott ſelbſt fo fehr hat angelegen fein laffen, daß er die Liebe fo 
nachdrucksvoll eingeprägt (Joh. 15, 12.; 13, 34.); ja fogar fich ſelbſt 
zur Speife und fortwährender Einigung (communis — unio) Hinter: 
laffen hat; 

b. jenen £oftbaren Schak, ven der Menſch je unter allen zeit- 
lichen und natürlichen Gütern befitt, die Ehre und den guten Ruf 
— ftiehlt, während doch Gott felbft vergeftalt für den guten Namen 
der Menfchen forgt, daß es nicht einmal zuläffig ift, im Beichtftuhle 
die Sünde eines Andern zu offenbaren, ja nicht einmal den Namen 

. desjenigen zu nennen, womit man die Sünde begangen hat. (Hu—⸗ 

nolt IV. Bb. ©. 437.) 

Ad IV. (Berbindlidhleit des Ehrabfchneiders.) Dom. V. 
post Pentecost. Matth. 5, 24. — Urfaden, die vom Ehren» 
Erfage befreien. Faſt fünnte dev Ehrabfchneivder verzweifeln bei ber 
heiligen Verbindlichkeit für ihn: „Alles bis zum legten Heller zu 
bezahlen,” wenn es wicht zu feiner Erleichterung und einigermaßen zum 
Trofte einige Fälle gebe, in welchen er won der Wiebererftattung ver Ehre 
(nie jedoch des dadurch verurfachten zeitlichen Schadens) entſchuldigt ift. 
Diefe Fälle treten ein: 

a. wenn die Wievererftattung der Ehre geradezu unmdg: 
Lich oder auch mit einem weit größeren Nachtheile (z. B. mit Lebens: 
gefahr) verbunden wäre, als jener ift, welchen man dem Nächiten 
zugefügt hat. Hier darf nämlich vorausgeſetzt werden, daß der billig 
denfende Nebenmenfch fie nicht fordere; 

B. wenn der Nächſte fie von ſelbſt nachläßt; denn thut er bieß 
ohne Zwang, und nicht bloß zum Scheine, fo vergibt er fich das 
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Recht, fie ferner zu forderu und hiemit hört auch die Pflicht auf, fie 

zu leiften ; 

y. wenn das Lafter, das man früher noch als geheimes von feinem 
Nächten erzählte, nachher auf andere Weife offenkundig gewor: 
ben tft; 

d. wenn e8 die Andern glaublich vergeffen haben und fomit 
bie durch eine üble Nachrede verurfachten Eindrücke bereits erfofchen 
find; oder aber 

e. wenn die Ehre des Nächſten fhon auf eine andere Weile 
(3. B. durch Zeugenausfage, richterlichen Ausfpruch, Beftrafung des 
Berläumbers, Abbitte, Vergleich u. f. w.) erfegt worden ift. 
Die Pflicht des Ehren-Erſatzes tritt aber felbftverftänd: 

ih wieder ein, wenn biefe hinreichenden Verhältniſſe fich heben, vie 
fchlafende Ehrverlegung erwedt wird und Böfes wirkt. (Nach Dr. Rig 
(ers Compenbimm der Moral. I. Bd. ©. 536 und Zwickenpflugs Chri 
ftenlehren. VI. Bd. ©. 199.) | 

Ad V. (Berhalten gegen Ehrabfchneider) Dom. V. Qus- 
drages. Joh. 8, 49. — Jeſus, die reinfte Unfchuld gegenüber den 
boshaften Läfterern — mag für uns das. fchönfte Vorbild fein, wie wir 
uns dem Ehrabfchneider gegenüber zu verhalten haben. Ba 
ber Beobachtung alles deſſen, was oben in der Abhandlung V. a—e. alt 
Berhaltungsregel angegeben wurde, laffe man fich 

1. von Menſchenfurcht, Bedenklichkeiten wegen einiger Nab 
theile, von dem Schutze und ber Rettung der Ehre- Anderer nic! 
abhalten ; 

2. man laffe fich aber auch in dieſer zarten Sache jeverzeit von hrift- 
liher Liebe und Klugheit leiten. 

AdVi. (Beweggründe) Dom. V.post Pentecost Matth.5, 4. 
Wenn je etwas im Stande ift, uns vor dem Yafter der Ehrabfchneivung 
abzuhalten, fo mag e8 ber unwiederbringliche Schaden fein, der 
die Ehrabſchneidung verurſacht, wie nicht minder bie Be 
ſchwerniß, ja öftere Unmöglichkeit, daß die Wiedererſtatt— 
ung der verlegten Ehre fo gefchehe, wie fie billig gefchehen 
follte und müßte. Denn dieſe Wiedererſtattung ftößt am bie faft mie 
zu überwindende Schwierigfeit: 

Erjtens, daß man wille, wie.viel man an ver Ehre wieber Er’ 
fegen müffe. Wer wird aber das fo genau ausrechnen und ein: 
ſehen können, um fo weniger, da bie Ehrabſchneidung durchgehende 
alfenthalben ausgebreitet wird und alfo die Ehrenkräukung ſich int 

Unendliche vervielfältigt. 
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Zweitens, daß man wiffe, wie viel man erfegen müffe wegen 
bes daraus erfolgten zeitlihen Schadens, der fich ſchwer 
berechnen Täßt, und nicht felten wegen des erfolgten Mißkredites, 
Stodung des Gewerbes u. dgl. uneinbringlich ift. 

Drittens, daß man ſich entfchließe, alle hiezu gehörigen 
Mittel anzuwenden. Welch’ arge Hinberniffe ftelit in dieſer 
Hinficht nicht der Stolz, eitle Selbftfucht und überhaupt die Unbuß— 
fertigfeit dem leider nur zu nachgiebigen Willen entgegen! 

Biertens, daß nach allen angewandten Mitteln die Ehre in 
der That ergänzt werbe. St e8 aber immer möglich, alle 
böfen Einprüde der Ehrabfchneidung zu verwifchen und zu bewirken, 
daß die vorige gute Meinung und Hochſchätzung des Nächften in ven 
Gemüthern alfer jener Menfchen, die die Ehrabfchneidung mit angehört, 
nun völlig wieder zurückgekehrt fei? 

So ift e8 denn in Wahrheit eine höchſt befchwerliche, ja faft unmög- 
liche Sache, die geraubte Ehre wieder zu erjtatten, wie e8 zur Sünden— 
vergebung unerläßlich Pflicht iſt. Nicht umfonft warnt daher ver heilige 
Geiſt (Eccl. 28, 30.): „Habe Acht, daß du mit deiner Zunge 
nicht ftrauchelft, fo, daß dein Fall unheilbar fei — bis zum Tode!“ 
(Nah Hunolt IV. Br. ©. 453.) 

Ad VI. (Mittel) Ueber Eccl. 28, 30. oder Weish. 1, 11. 
Wer dieſes ſchändliche Lafter ver Ehrabfchneidung ernftlich vermeiden will, 
muß unaufbörlid wachen und fämpfen 

a. wegen der Schlüpfrigfeit unferer Zunge, bie jo hart zu 

bezähmen ift (al. 3, 6 — 8.); 

b. wegen ver unzähligen Gelegenheiten, vie alle Tage aufftoßen ; 
da man in der Negel in Gefellichaften von nichts Tieber, als von den 
Fehlern Anderer redet; enplich auch 

c. wegen unferer Eigenliebe und Selbſtſucht, die immer oben 
anftehen, Alles meiftern und Andere verkleinern will. (Nach Hauber.) 
Ad VIII. (Berhalten in ver Ehrabfchneidung.) Fest. plur. 

SS. Martyr. extra temp. pasch. uf. 21,19. vel. Dom. V. Qua- 

drages. Joh. 8, 59. — Wird deine Ehre wiverrechtlich angegriffen, fo 

fordert es die Pflicht: | 

a. dich zu vertheidigen, aber mit aller Gelaffenheit, wie Jeſus 
(305. 8, 46. 49.) und Paulus (I, Cor. 10, 11. 12.); 

ß. wird aber deine Vertheidigung nicht angenommen, fo unterbrüde 
alle Rachbegierde und leide das Unreht mit Geduld 
nach dem Beifpiele Fefu (I. Betr. 2, 20 — 23.); 

y. befleiße dich aber auch defto mehr eines untadelhaften 


122 Ehrabſchneidung. 


Lebenswandels, woran bald jede Ehrabſchneidung ſpurlos zer 
fchellen wird. (1. Petr. 3, 16. 17.) (Nach Käſer's Previgtmate 
rialien IH. Hptſt. ©. 65.) | 


Miscellen. 


Adl.u. II. „Damit dag Wefen biefer Sünde (scil. der Ehrabſchneidung 
ganz durchſchaut werde, muß man wiffen, daß nicht bloß durch die falſche An- 
Mage der gute Name des Menſchen verlegt werde, fondern auch burd Ber: 
größerung und Berbreitung der Bergehen. Und wenn Jemand im 
Geheim Etwas verbrodhen bat, mas, wenn es belannt würde, feinen guten 
Namen befhweren und entehren würbe, jo wird Der, welcher es ba, wo, mann 
und wenn es nicht zu wiffen nöthig ift, ausbreitet, mit Recht em Ehrab: 
ſchneider genannt.“ (Catechism. fom. pag. 488. IX.) 

Ad II. Um die Bösartigfeit der Ehrabfhneidung anzuzeigen, 
gab einftens ein Soldat, ber, als er eben fein Schwert fhärfte, gefragt wurde, 
ob es fharf fei, zur Antwort: „D ja, niht minder fharf, als cin 
Ehrabſchneidung!“ (Mehler.) 

Biel Wahrheit enthalten die deutſchen Sprüche, weldhe die Schänd 
lichkeit der Ehrabſchneidung bezeichnend ausdrücken: 

„Es ift eine böfe Art, die die Ehre abhaut, und fie nidt 
wieber ganz machen kann.“ — „Ehrenwunden find am fchwerfen 
zu heilen.“ — „Die fhlimmfte Maus ift die, fo mit der Zunge 
nagt." — Echmid's hiſtor. Katechismus.) 

Die erften Chriften nannten fi gegenfeitig Brüder, welches Bert 
jede Ehrabjchneidung als der Bruderliebe durchaus zumiber, vom be 
Chriften entfernen fol. 

Sud ic) den guten Auf des Nächſten nur zu jchmälern, 

Und fpredy ich oft und gern von meines Bruders Fehlern, 

Berklein’re ih aus Stolz, aus Mikgunft feinen Ruhm, 

Ded’ feine Shwähen auf: — wo bleibt mein Chriftenthum? 

(Jahrbuch für Lehrer 1841. ©. 38.) 

Ad IV. Wenn man ſchon nad der Anforderung des fiebenten Gebete‘ 
verpflichtet ift, geraubtes Geld und Gut zurüdzuftellen, fo ift es um fo met 
Pfliht, die geraubte Ehre wieder zu erftatten; denn „ber gut 
Name ift beffer als Reichthum“ (Sprühmw. 22, 1.); daher auch folge 
richtig bei geraubter Ehre die Reftitutionspflicht ftrenger ift, als ſelbſt ki 
geraubtem Gute. Kein Beichtvater, fein Bifchof, fein Papft kann einen Ehrab⸗ 
ſchneider von der Pflicht der Wiedererſtattung der geraubten Ehre losfprehen, 
und bie priefterlihe Posfprehung ohne diefe Wievererfattung 
wäre ungiltig. Darum fer es mein fefter Grundfag: 

„Hab’ ih durch Päfterung, Herr, Schuld auf mich geladen, 

Sp laß durch Widerruf mid tilgen jeden Schaden!“ 

Ad V. Des Nächſten Ehre fei mir ftet8 ein Heiligthum! 

Nicht Lieblos richten, nein, fie ſchützen fei mein Ruhm 
(Hörmann’s Denkreime.) 
Wo es möglih, decke zu 


Deines Nädften Fehler du; 
denn „ver ſchönſte Mantel — bemerkt Jemand treffend — ift ber, mil 
weldhen man eines Andern Fehler, deſſen Schande (befonders gegemüber einen 
Ehrabſchneider) verhüllt; er ift gewebt aus den fhönen Fäden der 
Liebe und des Erbarmeng." 
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Ad VI. Billft du did vor Ehrabſchneidung bewahren, fo 
halte dir ſtets die Regel gegenwärtig: 
Berechtigt dich die Liebe nit, 
Des Nächſten Fehler anzuzeigen, 
So bift du durch die ftrengfte Pflicht 
Berbunden, ganz davon zu fhweigen. 


Wer And'rer Fehler gern verfhmeiget, 
Da, wo er muß, nur davon fpridt, 
Durd all fein Thun und Reden zeiget, 
Er wünſche And'rer Schande nit, 
Der denkt an Gott mit frohem Muth, 
Denn er ift liebevoll und gut. 
Den aber. wird Gott ernftlid richten, 
Der über And're Lügen fagt, 
Bon ihnen Böfes zu erdichten, 
Mit trügerifhem Sinne wagt. 
Fern bleibe jolh’ ein Sinn von mir, 
Denn Der, mein Gott! mißfällt ja Dir! 


Wirft dur der Ehrabfchneivung dich ergeben, 
So wirft du bald in Haß und Feindſchaft leben. 


Wenn du des Frommen lahft, wenn du die Tugend ſchändeſt, 
Dem Würdigen das Lob, das er verdient, entwendeft: 
Bedenf, daß Bott es fieht, wie zügello® dann bu 
Ihn in den Seinen ſchmähſt! — Dein Richter hört dir zu! 
(Hörmann’8 Denkreime.) 
Ad VII. Willſt du ferne bleiben von jeder Ehrenfränfung 
deines Nächſten, fo präge bir vor Allem tief in's Gemüth die ernfte Rüge 
des Apoftels (Nöm. 14, 4—10.), ber bir zuruft: 
Bas rihteft du fo lieblos, ftreng’ und bitter, 
Und ſiehſt fogleih in deines Nächten Aug’ 
Mit fharfem Blide auch den Heimften Splitter — 
Und fiehft ven Balken nicht in deinem Aug’? 


Zieh’Heudler! erfi ausdeinem Aug’ den Ballen groß und fpigig, 
Dann zieh’ den Splitter aus des Nächften Aug’ — bift du vormwigig. 


Ya: Eh’ du And’rer Schwäche tabelft, o fo denke erſt daran, 

Db der And're gleihe Shwähen nit an dir aud tadeln 

fann. 

Wer eig’'ne Fehler beffert, ift ein mweifer Dann, 

Em Thor nimmt ohne Grund ſich fremder Fehler an. (Hörmann.) 

Die fhändlihe Handlungsweife folder Lieblofer Menſchen, die gewohnt find, 
nur die Blößen ihrer Nächſten aufzudeden, ohne aud bes vie» 
len Öuten, das derfelbe oft an fih hat, mit einer Silbe zu ge— 
denken — läßt fi füglih mit dem Benehmen eines Mannes vergleichen, dem 
im einem großen Garten ber Zutritt geftattet wird, der aber, ftatt ſich mit 
den mannigfaltigen Schönheiten vefjelben zu beihäftigen, nur herumgeht, und 
fih alle Mühe gibt, jedes werthloſe Kieſelſteinchen, jede verwelkte Frucht, jedes 
Unkraut zu ſammeln, dann zu feinen Gefellihaftern zurüdtehrt und ſchadenfroh 
ausruft: Schaut einmal die häßlichen Dinge, die diefer Garten 
trägt! Könnte man einem folhen Menfchen nicht mit Recht erwibern: „Elen- 
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der! im welchem Garten, ven Menſchenhände pflegen, wächſt gar Teim Unkraut? 
Barum rihteft vu deine feindlichen Blide bloß auf diefes un 
überfiehft die vielen Schönheiten, die köſtlichen Früchte und 
Blumen des Gartens?" (Gehrig.) 

Du macheſt dich, mein Freund! fo gerne groß, 

Und deinen Nächſten macheſt vu fo Hein: 

O mad’ dich klein, und deinen Nädhften groß, 

Sp wirft du nie ein Ehrabfhneider fein! 

Ad VII. Wenn böfeMenjhen deinen guten Namen begeifern, 
jo halte dir das Beifpiel des Sokrates vor Augen, ber, als man 
ihm fagte, es habe Iemand übel von ihm geſprochen, ganz gelaffen zur Ant 
wort gab: „Er wird e8 wahrfjheinlih nit beffer verftehen.“ 
(Lohner Biblioth. conc.) 

Bift du dich feiner Schuld bewußt, und man will dir doch einen Schant: 
fled zumutbhen, fo veradhte die ehrabfhneiderifhen Reden! Gevenk 
mit dem heil. Auguftin: „Singe und fage vom Auguftin, was bu willf, 
wenn mid nur das Gewiſſen vor Gott nit anklagt!“ (Zmwidenpflug.) 
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Ehrbegierde, chriftliche. 


(Siehe Artikel Ehre B. VII. und VII.) 


Ehre (vor Gott u. den Menfchen). 
(Bergl.: Ehrenftellen, Ehrgeiz, Ehre Gottes, Ruf, Lob.) 


1. Begriff. Unter Ehre überhaupt verfteht man die aus rid- 
tiger Einfiht und Beurtheilung der perfönlihen Vorzüge, 
Berdienjteund Bolltommenheiten des Menſchen entſtehende 
gute Meinung bei Anderen und den Genuß der in Folge 
diejes günftigen Urtheiles demfelben erwiefenen fremden 
Hochachtung. 

I. Je nachdem das günſtige fremde Urtheil über die Vorzüglichkeit 
eines Menſchen von Gott, von unſerem Gewiſſen oder von anderen 
Menſchen geſchöpft wird, unterſcheidet man eine Ehre vor 
Gott und dem Gewiſſen, und eine Ehre vor den Menſchen. 


A. Ehre vor Gott und dem Gewiſſen. 

Die Ehre vor vem Gemwiffen ift das beruhigende Zeugniß unferes 
Herzens von Gottes Wohlgefallen an uns überhaupt oder an einzelnen 
unferer Handlungen. “Und gegründet auf dieſes Zeugniß des Gewiſſens 
ift die Ehre vor Gott das Bertrauen, daß Gott an uns 
oder an einzelnen unferer Handlungen wirflih Wohlge- 
fallen habe und dieſe Ehre hat fürwahr 

II. einen hoben Werth; denn fie allein ift eine wahre Ehre, 
die fein Unwürbiger erhält und dieſe Ehre 

a. wird uns ficher zu Theil, wenn wir fie verbienen, und wir er- 
fangen fo viel, als wir verdienen; auch werden wir fie ohne Schuld 
nie verlieren ; 

b. fie ift zuverläſſig; denn das Gewiffen, welches das Urtheil über 
uns abgibt, kennt uns und unfere geheimjten Abfichten, von denen 
der Werth unferer Handlungen abhängt; 

e. fie ändert ſich nicht, wie die Urtheile der Menſchen und fann 
uns tröften und fchadlos halten, wenn wir von den Menjchen miß- 
fennt oder verläumdet werben; 

d. fie begleitet ung überall, und geht mit ung auch in die Emig- 
feit hinüber. 

IV. Mittel, die wahre Ehre vor Gott zu erlangen. Willſt 
du, o Ehrift, auf Ehre vor Gott Anſpruch machen, fo thue, was ehren: 
werth ift, d. h. 
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fuhe vor Allem fittlide Bollfommenheit zu erlangen 
und befleiße dich vemgemäß unermüdet der Tugend und Rechtſchaffen⸗ 
beit, deren unläugbare Vorzüge dich nicht bloß allein wor Gott, fon 
dern gewiß auch vor deu Menfchen zu Ehren bringen werben; 


. beobadte daher auch willig und forgfältig alle deine 


Berufspflichten aus Unterwerfung gegen Gott, als die Duell 
aller Volllommenheit (vergl. Art. Berufstreue), und 


. Alles, was du thuft, unternimm aus reinen, edlen Be 


weggründen, unbekümmert um ver Menſchen Rob oder Zabel, im 
alleinigen Hinblide auf die göttliche Ehre, die durch bein Thun um 
Laſſen beförbert werben folf. 

B. Ehre vor den Menfchen. 
Die Ehre vor ven Menſchen ift nichts anders, als das gün— 


ftige Urtheil der Mitmenfhben über uns, unſere Eigen 
ſchaften und Handlungen, verbunden mit ven Beweifen von Anerkem- 
ung und Achtung, womit fie die Vorzüge an ung auszeichnen und verherrficen. 


b 


= 


eine 


V. Die Ehre vor der Welt ijt entweder: 

eine bloß ererbte Ehre, welche in ver Hochſchätzung befteht, die 
ung Andere wegen ber uns durch unfere Geburt, Schönheit, Neid 
thum, vorzügliche Naturgaben u. dgl. glückliche Zufälle zu Theil ge 
worbenen Vorzüge bezeigen. Dieß ift die äußerliche bürgerlidt 
Ehre, welche, da fie nur auf Vollkommenheiten beruht, bie wir nur 
zufällig und ohne unfer Verdienſt an ung Haben, eine eitle Chr 
ift (fiehe die Art. Adel und Ahnenftolz); oder 


‚eine erworbene Ehre, nämlich die auf unfere durch eigene Be 


mühung errungene und zum wefentlichen Eigenthume unferes Geiftet 
und Herzens gemachte Vorzüge gegrlindete gute Meinung und Acht 
ung Anderer. Dieß ift wohl auch eine äußere — aber mit innert! 
Werthſchätzung und wahrer Achtung verbundene Ehre. 
VI. Die Ehre vor ven Menſchen hat eine doppelte Seitt, 
gute und eine fchlimme. 


. Sie hat nämlich vielerlei Vorzüge, wegen welder wir 


fie wünfhen und ſuchen bürfen; denn 


. fie erfreut das Herz des Weifen, infofern fie ein Anerfennen 


feines veblichen Strebens nach Weisheit und Tugend ift; 


. fie tröftet ihn für fo viele Miffennung und VBerahtung: 


bie auch feinen reblichften und gemeinnügigften Bemühungen jo ef 
zu Theil wird und ermuntert ihn, noch mehrere und größere Ber 
dienſte fich zu erwerben; 


Ehre (vor Gott u. den Menfchen). 127 


y. fie ift ein mächtiger Beweggrund, der uns antreibt, 
Gutes zu thun und die zwar allein aus Liebe zu Gott, weil eben 
das Gute font nicht wahre Ehre vor Gott und guten Menfchen ver- 
dienen würde; 

d. fie fördert aber auch unfer zeitlihes Wohl, weil fie uns 
Zutrauen, Liebe und Hilfe guter Menfchen verfchafft und ung fo zum 
großen gemeinnügigen Wirfungsfreife verbifflich ift. 

2. Die Ehre iſt aber auch nicht frei von Mängeln, derent— 
wegen wir fie nie überſchätzen follen. Wohl ift fie ein Gut; 
aber leider 

e. ein ungewifjes Gut; denn oft erlangt Ehre, wer fie nicht ver- 
bient, und wer fie verbient, erlangt fie nicht, ober wenigftens erft 
ſpät und nicht nach wahrem Verdienſte; 

2. ein hinfälliges Gut, weil die Ehre von allem dem abhängt, was 
auf die Urtheile ver Menjchen Einfluß Hat, und weil fie überdieß nur 
auf wenige Punkte ver Zeit beichränft ift; 

y. ein eitle8 Gut an und für fich, wenn fie nicht zum Guten benützt 
wird; denn was nützt Ehre dem Thoren? Er wird dadurch nicht 
weife, nicht gut, wenn ihn auch Alle für gut und weife halten; end— 
lich auch wohl gar 

S. ein gefährliches Gut, weil die Ehre ſehr mißbraucht, unferem fo 
wohl, al8 fremden Wohle jchädlich werden fann. 
vu. Pflicht, nah Ehre zu ftreben. Das Urtheil ver Mitmenfchen 

über unfer Thun und Paffen kann uns nicht gleichgiltig fein, und wir 

müjjen nach äußerer Ehre fo gut, ald nach Vermögen ftreben, da ja ohne- 
bin das Ehrgefühl Allen angeboren iſt; beſonders aber macht das 

Streben nad Ehre zur Pflicht: 

aa. die uns nothwendige Selbftahtung, welche durch ven Beſitz 
ver Ehre erhalten und geftärft wird; fowie die ſchuldige — 
gegen Andere; 

BB. die Pflicht, in unſerem Wirkungskreiſe Gutes zu wir— 
fen und den Nächften dadurch zu erbauen, wozu eben die Ehre ein 
mächtiger Antrieb ift (vergl. VI. y.); 

yy. der irdifhe Nußen, der unfere wahre Glückſeligkeit befördern 
hilft (vergl. VI. d.); vornehmlich aber 

55. die Ausſprüche und das Beiſpiel Chrifti und der Apoftel, ſowie 

ee. die Pflicht, Gott zu verherrlihen; denn alfe Ehre fällt auf 
Gott, den Urheber alles Guten, zurüd, 

VIl. Was jedoch die Art und Weife viefes Strebens nad 

Ehre betrifft, fo ſollen wir 
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1. aus guten Abfichten nur wahre, auffittlihes Verdienſt 
gegründete Ehre bei rechtfchaffenen und verftändigen Meuſchen 
fuchen und dieß 

2. ohne Nachtheil einer höheren Pfliht durd fittlice 
Mittel, durch Tugend und Nechtichaffenheit, nicht aber auf Koften 
Anderer durch Herabfegung oder Beſchimpfung; 

3, mit chriſtlicher Demuth, worurd wir das Gute an uns Gott 
verdanken, unfere guten Cigenfchaften nicht über unferen wahren 
Werth erheben, unjere Mängel gern erkennen und unverbiente Ehre 
auf ſchickliche Art abzulehnen ſuchen; 

4. nit als Zwed, fondern als Mittel zum Zwede; baber 
müffen wir bereit fein, den Verluſt ver Ehre zu ertragen, wenn fie 
nicht durch ordentliche Mittel behauptet werden kann; wir follen 

5. von der Ehre zwedmäßigen Gebraud machen, dadurch un— 
ſere Tugend und das Beſte Anderer zu beförvern fuchen, und endlich 

6. niht8 beginnen oder unternehmen, was die gute Mein- 
ung Anderer von ung auf was immer für eine Weife herabftimmen, 
vermindern oder vernichten könnte. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Der Weiſe ſtellt ſich ſelbſt vor durch feine Neben, und der Kluge ge— 
fällt ben Fürften.” Sir. 20, 29. 

Ad II. Arten) „Die Ehre bei den Menfchen fiebten fie mehr, als bie 
Ehre bei Gott.“ Joh. 12, 43. (vergl. Röm. 12, 17.) 

A. (Ehre vor Bott.) „Unfer Ruhm ift das Zeugniß unſeres Ge: 
wiffens, daß wir mit gottgefälliger Einfalt und Aufrichtigkeit nicht wie die Welt- 
Mugen, fondern dem ums won Gott aufgetragenen Amte’gemäß allentbalben, bejonbers 
aber bei euch gewandelt haben.“ 1. Cor. 1, 12. 

Ad II. (Werth) a. „Wer nach Gerechtigkeit und Barmberzigleit firebt, der 
wirb Leben, Gerechtigkeit und Ehre finden“ Sprüchw. 21, 21. 

„Ehre erlangt, wer demüthigen Geiftes iſt.“ Sprüchw. 29, 23. 

„Der Menjchenfame, welcher Gott fürchtet, ift in Ehren.” Sir. 10, 23. 

b. „Wir fuchten nicht Ehre vor den Menfchen, weber von euch, noch von Andern. 
Wer ift unfere Hoffnung, oder Freude, ober Ehrenkrone? Seid es nicht ihr vor 
unferem Herrn Jefu Ehrifto bei feiner Anfunft? Ja ihr feib unfere 
Ehre und Freude!” I. Theſſal. 2, 6. 19. 20. 

e. „Die Tage eines guten Lebens haben ihre Zahl; aber ein guter Name 
bleibt in Ewigfeit.“ Sir. 41, 15. (vergl. 37, 29.) 

d. „Slidfelig der Mann, der den Herrn fürchtet... Ehre und Reihtbum 
wird in feinem Haufe fein, und feine Gerechtigkeit ewiglich blei— 
ben.” Bj. 111, 8. 

Ad IV. Mittel.) „Der Ruhm der Reichen, der Angefchenen und Armen if 
die Furcht Gottes.” Sir. 10, 25. 

2. (Bergl. bei I. A. II. Cor. 1, 12.) 

3. „Der Herr, ber Gott Ifraele, ſpricht: „Ich babe gefprocen, daß dein Hans 
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und das Haus beines Vaters vor mir biene bis in Ewigleit: Aber jett fagt ber 
Herr: Das fei ferne von mir, fondbern wer mich ehret, ben werbeich ehren, 
wer aber mich verachtet, foll verächtlich werben.” I. Kin. 2, 30. 

pn fih rühmt, ber rühme fih im Herrn!“ I. Cor. 1, 31. 

B. (Ehre vor den Menſchen.) „Die Weifen werben Ehre erben.” Sprüch— 
wörter 3, 85. 

AdV. aa. „Die Großen, bie Regenten und bie Gewalthaber werben 
geehrt, aber feiner ift von ihnen größer, als der Gottesverehrer.” Sir. 10, 27. 

„Der Weife rühme fich nicht feiner Weisheit, der Starke rühme fich nicht 
feiner Stärke, ber Reiche nicht feines Reichthums; fondern mer fih rühmen wi, 
ber rühme ſich deſſen, ba er mich (Gott) kenne, und wife, baß ich ber Herr bin, 
der Barmherzigkeit, Recht und Gerechtigkeit übet auf Erben; denn das gefällt mir, 
fpricht der Herr.” Jerem. 9, 23. 

bb. (Siebe bei II. A. II. Cor. 1, 12.) 

Ad VI. Vorzüge u. Mängel der Ehre.) a. „Das Licht der Augen er- 
freuet bie Seele; ein gutes Gerücht (Ehre, Ruf,) gibt Mark den Beinen.“ 
Sprüdmw. 15, 30. 

ß- „Ein guter Name ift beffer als eine koſtbare Salbe.” Preb. 7, 2. 

Y. „Ein Bifchof muß auch ein gutes Zeugniß von benen haben, die braußen 
find, damit er nicht in Schmähungen und Fallftride bes Teufels falle” 
I. Tim. 3, 7. 

8. (Siehe bei IH. d. Bf. 111, 3.) 

e. (Siebe beim Artikel Lob.) * 

e: u. 9. (Siehe beim Artikel Güter zeitliche.) 

9. „Eapharnaum, dur erhebeft dich bis zum Himmel, aber bu wirft zur 
Hölle geftürzt werben.“ Luk. 10, 15. 

Ad VI. (Pflicht) aa. „Das ift der Wille Gottes, daß ein Jeder von euch 
fein Gefäß in Heiligkeit und Ehre zu befigen wiffe.“ 1. Theffal. 4, 3. 4. 

BB. „Im allen Dingen erweife dich als Borbild guter Werke, in Unfträf- 
fichleit und Würde, Niemand foll bi verachten.“ Tit. 2, 7. 15. 

„Seid tadellos, lauter Kinder Gottes, unfträflid, mitten unter 
einem böfen und verkehrten Gefchlechte, unter vem ihr leuchtet wie Liter 
in ber Welt.“ Bbilipp. 2, 15. 

YY- „Die Frucht der Beſcheidenheit ift die Furcht bes Herrn, Reihthum und 
Ehre und Leben.” Sprüdm. 22, 1. 4. 

55. „Ib (Paulus) befleiße mich, ein unverlegtes Gewiffen zu haben 
vor Gott und den Menfhen.“ Mpoftelgeih. 24, 16. (Röm. 12, 17.) 

„Wir befleißen uns des Guten nit allein vor Gott, fondern auch 
vor ben Menſchen.“ II. Eor. 8, 21. (Philipp. 4, 8. 9.) (Bergl. au bei aa. 
I. Theſſal. 4, 3. 4.) 

&6. „Wer die Ehre deſſen ſucht, berihn gefanbt Hat, ber ift wahr» 
baft, und es ift feine Ungerechtigkeit in ibm.” Joh. 7, 18. 

Ad VIE. (Art n. Weife.) 1. „Uebrigens, Brliver! was wahr ift, was ehrbar, 
was... guten Namen madt, was irgend Tugend ifl, was zur löb— 
lien Zudt gehört, bas beherzigt.”“ Philipp. 4, 8. 

2. „Laffet uns nicht eitler Ehre nachlagen, fo daß wir einanber reizen, 
eimanber beneiben.” Gal. 6, 3. 

3. „Werbe nicht übermüthig, wenn bu geehrt wirft.“ Sir. 11, 4. 

4. „Mir aber ift e8 das Geringfte, vom end ober einem menſch⸗ 
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lichen Gerichtotage gerichtet zu werben.. der mich richtet, ift ber Herr.“ I. Cor. 
4, 3—4. 

5. (Siehe voraus bei VI. Ag. Philipp. 2, 15.) 

6. „Lieber wollte ich fterben, als daß mir Jemand meinen Ruhm ver 
nichtete.“ I. Cor. 9, 15. 
Büterjtellen. 

Ad II. A. (Ehre vor Gott.) „Die Ehre der Guten beftebt in ihrem 
Gewiifen, und nicht im Munde der Menſchen.“ Thomas Kemp. 

Ad IN. (Wertb.) „Wahre Ehre beftebt in der Tugend des Herzens, dieſe 
Ehre faunn uns kein Kaiſer geben, fie wird weder durch Schmeichelei, ned 
buch Geld (fondern nur durch perſönliches Berbienfl) gewonnen“ 
8. Chrysostom. 

„Aller menſchliche Ruhm, alle zeitlihe Ehre... it im Vergleiche mit dem 
ewigen Ruhme Eitelkeit und Thorheit.” Thomas Kemp. de imit. Chr. 

Ad IV. Mittel.) „Wir müfjen nicht unfere Ehre, fondern die Ehre Gottes 
ſuchen. Gott if dann ſelbſt bedacht, unfere Ehre zu befördern“ 
S. Franc. Sales. 

(Siehe auch bei den Art.: Bolllommenbeit, Berufstrene und Ehre: 
Gottes.) 

B. (Ehre vor den Menfhen.) „Die Ehre (bei Menſchen) ift ein Zeugniß 
über bie Bortrefflichleit eines Andern.“ 8. Thomas. 

Ad V. aa. (Siehe beim Art.: Adel ad Il. 3. 8. Gregor. Nazianz. n. beim Art. 
Abnenftolz ad I. B. S. Hierdhym.) 

bb. „Die Tugend ift bie Mutter bes Ruhmes; deun fie alleim ift ver Ehre 
werth.“ S. Bernard. 

(Bergl. auch voraus bei III. S. Chrysostom.) 

Ad VI. Borzüge n. Mängel.) Y. „Unter ben äußeren Gütern des Menſchen 
behauptet bie Ehre unbedingt ven erften Platzz biefe zu erringen umb Beratt- 
ung zu vermeiben, [porntfiezubengrößten Unternehmungen an.“ S. Thom. 

€, „Sie werben gelobt, wo fie nit find, und werben gepeinigt, ie 
fie find.” 8. Augustin. 

Z. „Kurz ift der Ruhm, ber von Menſchen gegeben und empfangen wir.“ 
Thomas Kemp. 

„Ehre und Ruhm verweilen nit bei ben Geſchöpfen, mm bet 
einen bleibenden Aufenthalt zu nehmen, ſondern num als flüchtige Wanderer.” 
S. Franc. Sales. 

„Die Ehre entflieht, indem man fie ſucht.“ 8. Theresia. 

Y. „Die Schlechtigleit der Welt und das Streben bes böfen Geiftes ſtellt vielte 
als Ehre bar, wasim Grunde nur Sflaverei if.“ 8. Chrysostomus. 

„Wer an irdiiher Ehre zunimmt, doch abnimmt an Tugend, ber if, 
ben der Herr herabſtürzt.“ S. Gregor. 

9. „Gefahrvoll if. des Menfhen Ruhm, welcher der Tugend wie der 
Schatten dem Körper folgt, und fie zu beftechen umb zu ſtürzen fucht.“ 8. Hieronym. 

„Eine Ehre, bie nicht ber Tugend erwiefen wird, iſt ſchädlich für den 
Empfänger.“ S. Bernard. 

Ad VI. (Pflicht) aa. (Siehe bei: Selbfladtung.) 

BB. „Wenn du mir fagft: Mein Gewiſſen genügt mir; Gott iſt mein Zeuge 
und Richter, — fo höre, was der Apoftel ſpricht: Befleißet euch des Guten nic! 
nur vor Gott, fondern auf vor allen Menſchen.“ S. Hieronym. 
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„Die Liebe verlangt und bie Demuth erlaubt e8, daß man für 
jeine Ehre forge, weil fie viel beiträgt, um uns in ben Stanb zu jegen, daß 
wir bem Nächſten nüglihe Dienfte leiften können.“ S. Franc. Sales. 

YY. (Siehe vorans bei VI. Y. S. Thomas.) 

85. (Siehe hiezu die Schriftftellen.) 

&. „Es iſt die größte Ehre und ber größte Ruhm, bir, o Jeſus, au 
biemen, unb wegen dir alles Uebrige zu verachten!“ Lib. de imit. Chr, 

Ad VII. (Art u. Weife) 1. (Siehe voraus bei IM. S. Chrysostom.) 

2. (Siehe beim Art. Ehrabſchneidung ad II. B. S. Hieronym. 

3. (Siehe beim Art. Beſcheidenheit u. Demuth.) 

4. „Du fiehft Einen, der durch ein helleres Kleid ausgezeichnet ift, in Purpur 
glänzt, aber durh wel ſchmutzige Thaten hat er biefen Glanz er- 
fauft?” S. Cyprian. 

„Die Ehre, bie als Geſchenk fo ſchön if, wird gemein und niedrig, wenn 
man fie ſuchet und verlangt.“ S. Franc. Sales. 

5. „Die Tugend muß nicht der Ehre und dem Ruhme nacftreben, ſondern 
bieje müjfen ber Tugend nadfolgen.“ S. Augustin. 

(®ergl. auch bei V. bb. S. Bernard. u. bei VI. 7. S. Gregor.) 

6. (Siehe beim Art.: Ehrabſchneidung ad VIIL S. Augustin.) 


Gleihniffe. 

ad Il. A. (Ehre vor Bott.) Der belobende Ausiprud der Preis- 
rihter und deren Zuerfennung bes ausgefetten Preijes find es allein, 
woburd ber Wettrenner zum Sieger geftempelt wird: und ber Beifall Gottes 
ift e8 allein, woburd uns wahre, dauerhafte Ehre zu Theil wird. 

Ad Il. (Wertb.) Die Ehre vor Gott wird Jedem zu Theil, der fich ernftlich 
ber Tugend beftrebt, ber jene wie der Schatten bem Körper unmittelr 
bar aufbem Fuße nachfolgt und ihn unabweislich begleitet. 

Nichts gebt Über das ſüße Selbſtbewußtſein des errungenen Wohlgefallens Gottes 
und ber dadurch erlangten Ehre vor Gott. Ruhig geht der Puls, wenn aud 
Läfterungen anfere Lebensadbern durchbeißen wollen und unverzagt fehen wir bem 
Augeublide göttlicher Vergeltung unferer Tugend entgegen gleih einem Chriſtoph 
Eolumbus, ber mit voller Zuverficht ber neuen Heimath zuftenerte und nicht 
achtete des verzweifelnden Treibens jeiner Sciffslente. 

Ad IV. Mittel.) Derjenige, welcher auf ver Rennbahn ben Wettpreis zu 
erringen ftrebt, wirb im fteten Hinblide auf das zu erreihenbe Ziel nicht jeit- noch 
rädwärts ſchauen; umfomehr mag der Ehrift, dem es daran gelegen iſt und ſein 
fol, Ehre bei Gott zu gewinnen, fich auf dem Pfade der Tugend durch Nichts beirreu 
laffen, fondern unverbroffen feiner ewigen Beftimmung zuweilen. 

B. (Ehre vor den Menschen.) Wie das Schulzeugniß des Stubierenben 
Fortſchritte in der Wiffenfchaft andentet, fo ift das Urtbeil unferer Mitmenſchen das 
Barometer, welches unfer Wohl - oder Urbelverhalten anzeigt. 

Ad V. aa. Die Ehren, die ihren Urfprung von einem Stammbaume oder 
vom Gelde herleiten, find Blumen ohne Gerud. 

bb. (Siehe beim Art. Adel ad II. 3.) 

Ad VI. Borzüge u. Mängel.) Wie ein und daſſelbe Feuer Entgegenge- 
festes bewirkt, und z. B. die Stoppeln in Aſche ummwandelt, das Gold 
aber läutert; jo macht die Ehre einen Menfhen, ber mit Tugenden und Ber- 
btenften gefhmücdt ift, noch größer; einen Andern aber, ber einer folhen Erhöhung 
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‚ unwitrbig ift, dient fie nr bazu, daß man feine Unwiffenheit und Ungejhidlichteit 
noch um fo beffer erkennt. 

Die Reichthümer und Ehren dieſer Welt haben Kummer und Aengftlichkeit m, 
zertrennlich im Gefolge; denn bie Gunft des Volles ift pin Rauch undein Dunf, 
ber ſchnell verſchwindet. 

Die Ehre der Welt iſt nichts Anderes als ein beſtändiges Fieber, velchet 
bald kommt, bald aufhört, bald wieder fommt; und weil ſolche Ehre und jeldes 
Lob von Menſchen berfommt, faun es nicht ewig währen. 

Ach, was ift doch die Ehre (ſeufzt ber heil. Franz Sales), daß fo wiele Menſchen 
diefem Abgotte opfern? Die Ehre, das Lob ber Menſchen iſt ein Traum, an 
Schatten, ein leerer Wahn, ein eitler Dunft, wovon das Andenken mit 
dem Schall vergeht! - 

„Die Ehre und das Anfehen ift gleich dem Tabak, deſſen feltener und mäßige 
Gebrauch Nuten fchafft, Hingegen aber Schaden bringt und das Gehirn verlegt, wenn 
er zu oft und unmäßig genommen wird.“ (S. Franc. Sales.) 

Ad Vll. (Pflicht) „Wie wir verbunden find, durch Mäßigkeit und fonftige Pileg 
die Gesundheit des Leibes zu erhalten, ohne welche wir zur Ausübung unſerer 
Berufsarbeiten weniger tauglih wären; fo fällt aud bie Pfliht der Sorge für zeit 
fiche Ehre mit der Pflicht, möglichft wiel Gutes unter unferen Mitmenſchen zu wirten, 
auf's Innigfte zufammen, weil eben dieß durch äußere Ehre uns leichter ermiz 
licht wird. 

Ad VII. (Art u. Weife) Die erft Andere in Unehre bringen, um auf Koſten 
ihres guten Namens ſich ſelbſt zu Ehren zu erheben, find nicht unähnlich Raub⸗ 
mördern, bie erſt bie Bewohner eines Hauſes umbringen, nm dann deſto fihertt 
in den Beſitz des Geldes gelangen zu können. 


Beispiele, 


Ad I. A. (Ehre vor Gott.) Beſonderes Wohlgefallen oder 
Ehre bei Gott genoß im alten Bunde der fromme Patriard 
Abraham, in Folge veffen er nicht bloß eines Beſuches des Herrn, ſondern 
auch der herablafienden Auficherung gewürdigt wurde, daß auf feine milat 
volle Fürſprache die Lafterhaften Städte Sodoma und Gomorrha aud um 
fünf Gerechter willen follten verfhont werben. (1. Moſ. 18.) 

Alle Heiligen Gottes, die ihre Glückſeligkeit einzig und allen ı 
ber Erfüllung des göttlichen Willens zu finden wußten, hatten dafür aud ver‘ 
züglihe Ehre bei Gott, ber fie nicht felten ſchon hier auf Erden durth 
glänzende Wunder auszeichnete, noch mehr aber fie durch dem ewigen Lohn für 
ihre Herrlichkeit im Himmelreiche verherrlichte. 

Kein anderes Geſchöpf aber hat fid) je eines folhen göttlichen Wohl 
gefallens, jo hoher Gnaden bei Gott erfreuen können, ald Maria, 
die Gnadenvolle genannt, da fie ſchon auf Erden zur höchften Würde und 
Herrlichkeit — zur Mutterihaft des eingebornen Sohnes Gottes — und im 
— zur höchſten Glorie erhoben worden iſt. GVergl. Art. Engliſchet 

ruß. 

Ad III. (Werth) Wenn wir die Lebensgeſchichte, frommer und goltes 
fürchtiger Seelen durchleſen, fo zeigt fih uns, welch unendlichen Werth fit 
auf das Wohlgefalfen Gottes — die Ehre bei Gott — legten um 
mit Recht — irdiſche Reichthümer und Ehren hintanfegend und verſchmähend — 
ihre ganze Seligkeit in göttliher Ehre zu finden wußten. — „Wenn ih Bel 
und Silber habe," rief der heil. Ignaz von Loyola oft ſich felbft und fer 
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nen DOrbensleuten zu, „wenn ich Golb und Silber habe, was habe ih, und 
wie lange werbe ich's befigen? Wenn ic aber Gott befige, wenn Gott 
mit mir ift, was babe ih da? Und er antwortete fich gleich felbft: „ofen 
ohne Dornen — feuer ohne Rauch — einen Beſitz ohne Ende!“ (Leben 
des Heil.) 

Der Raifer Marimian drang im Jahre 297 in ben Martyrer Philo- 
theus, daß er den Göttern opfern möchte, und verfprah ihm, fo er gehorchen 
würde, die Prätormürde zu verleihen und ihn mit Ehren zu überhäufen. Allein 
ber ftanphafte und glaubensfefte Belenner erwiberte, er würde fih mit Schmad) 
bededen, wenn er unter bergleihen Bebingungen Ehren annehme, und nichts 
fheine ihm fo ehrenvoll, als für den Namen Jeſu zu leiden. 

Wenn ver heil. Walter, Abt von Melroß in Schottland, auf ber 
Reife war, trug er feine und feiner Gefährten Bedürfniſſe und nicht felten das 
Gepäd der Diener. Da er wegen Angelegenheiten feiner Genoffenfhaft zum 
König Stephan von England gehen mußte, erſchien er mit einem Pade auf 
jeinen Schultern an deffen Hofe. Simon, fein Bruber, warb unwillig, da er 
ihn in diefem Zuſtande fah, und fagte zu dem Könige: „Muß denn viefer 
Menih, ver mein Bruder ift, und vie Ehre hat, ein Verwandter Euerer Majes 
ftät zu fein, feine Familie auf folhe Weife ernähren?” — „Du betrügft dich,“ 
entgegnete ber König, „erinnern wir und, was bie Gnade Gottes 
ift, und wir werden fehen, daß er unfer und unfjerer ganzen 
Familie Ehre iſt.“ (Räß und Weiß X. Bd. ©. 325.) 

So fragten von. jeher alle gläubigen Chriften nicht viel nad; der Ehre 
vor der Welt; Alles lag ihnen nur daran, vor Gott in Ehren zu ericheinen. 
Sie freuten ſich felbft Über Dinge, um welcher willen fie vor den Menſchen 
verachtet wurben. So hanbelten die Apoftel. Der heil. Paulus fennt 
keinen anderen Ruhm, als den des Kreuzes Chrifti (Gal. 6, 14.), und alle 
Apoftel insgefammt rechneten es fih zur hohen Ehre an, für ven Namen 
Jeſu d. i. für Pflichterfüllung, Schmad zu leiven (I. Theilal. 2, 6. 19. 20.; 
— I. Cor. 4, 3. 4; — II. Cor. 1, 12.) 

Ad IV. (Mittel.) Wie fehr fi) die Heiligen Gottes bemühten, durch 
gewiffenhafte Pflihterfüllung und unabläffiges Streben nad 
fittliher Bervollfommnung das Wohlgefallen Gottes — bie 
Ehre bei Gott — zu fihern; darüber find Beifpiele zu finden unter 
den Artikeln: Bolltommenheit, Berufstreue, Heilige, Ehre 
Gottes. 

B. (Ehre vor den Menſchen. (Siehe Artikel: Ruf.) 

Ad V. aa. Die ererbte Ehre d. h. Vorzüge, die von unferen Eltern 
oder Boreltern auf uns gekommen find, haben feinen jelbftftändigen in» 
neren Werth, umd tragen den Namen Ehre in Abfiht anf und nur in einem 
ſehr uneigentlihem Verſtande und werben ehrend für und erft dadurch, infojern 
fie ums antreiben, und berfelden würdig zu machen, Alles, was niedrig und 
ſchändlich ift, um jo forgfältiger zu meiden, und uns durch unjere edle Geſinn⸗ 
ung und lobenswerthe Handlungsweiſe ebenſo über Andere zu erheben, als wir 
durch äufere Vorzüge über fie erhoben find. (Siehe Mehreres bei den Artikeln: 
Adel und Ahnenftolz.) 

bb. Nur das ift wahre Ehre, fo fih auf wahrhaft gute Eigen- 
ihaften gründet. — Theodofins II., Kaifers Arkadius Nachfolger auf 
dem Throne des oftrömifchen Reiches, hatte fein zwanzigſtes Jahr zurücgelegt, 
als die Augufta Pulderia, feine Schwefter, darauf ſann, ihm eine Ge⸗ 
mahlin auszuſuchen, welche mit inneren Vorzügen äußere verbände. Sie war mit 
dieſem Gedanken beſchäftigt, als beſondere Verhältniſſe eine durch Schönheit und 
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Geiftesgegenwart ausgezeichnete Jungfrau nad Konftantinopel führten. Sie 
hie Athenais. Ihr Bater Leontins, berühmter Lehrer der ſchönen Wif- 
fenichaften zu Athen, hatte ven empfänglichen Geift ver geliebten Tochter mit 
allen Kenntniffen, die ihm eigen waren, ausgefhmücdt, während ihre 
Brüder, Geſius und Balerius, von gemeiner Gemüthsart und gemeinen 
Fähigkeiten, gegen die Schwefter fehr zurückblieben. Als Leontius ftarb, hinter- 
ließ er gleihwohl, over vielmehr eben darum, in feinem legten Willen fein 
ganzes großes Bermögen ven beiden Söhnen, mit Ausnahme von wenigen 
Goldgulden, die fie ihrer Schwefter auszahlen follten. „Denn,“ jo erflärte 
er fih, „Athenais wird dur ihre eigenen Borzüge Alles finden, 
was fie bedarf.” — Umfonft fuchte Athenais, nad dem Tode des Vaters, 
die Herzen der Brüder zu ermeihen. Mit ummatürlicher Härte meigerten fie 
fi, ihr doch wenigftens den nad) ven Geſetzen zulommenven Pflichttheil auszuzahlen, 
und trieben fie endlich) aus dem väterlichen Haufe. Sie floh zu einer Muhme, melde 
mit ihr nad Konftantinopel reifete, um zu bewirken, daß ber wäterliche letzte 
Wille für ungiltig erflärt würde. Sie wandte ſich deßwegen an Auguſta Pul 
cheria, die bei Theodofius fehr viel vermochte. Das unverdiente Schichſal 
der Athenais, ihre Schönheit, nody mehr aber die Anmutb, der Geift, womit fie 
ihre Sache vortrug, fielen der Augufta lebhaft anf. Sie zog Erkundigungen 
über die Sitten ver Jungfrau ein, und ba biefe ihren Wünfchen entfpracden, 
fo glaubte fie, im ihr die Perfon gefunden zu haben, nach welcher fie fih um- 
geſehen. Sie fprady von ihr mit ihrem Bruder, dem Saifer, welder von Uns 
gebuld, fie zu fehen, ergriffen ward. Unter dem Vorwande, nod mehr über 
ihre Erbſchaftsangelegenheit von ihr zu vernehmen, hieß Pulcheria fie wieder zu ſich 
fommen. Theodoſius ſah und hörte fie und ward entzündet von Liebe, Da 
aber Athenais eine Heidin war, fo warb fie in der Lehre des Heild unterrichtet 
und vom Patriarhen Athicus getauft, der ihr den Namen Eudofia (Wohl 
gefallen) beilegte, worauf (7. Juni 421 n. Chr.) die faiferliche Hodyzeit mit großer 
Pracht gefeiert wurde. Es wird erzählt, beide Brüder hätten ſich verftedt, als 
fie Nachricht erhalten von ihrer verftoßenen Schwefter Erhöhung auf den Thron; 
diefe aber habe fie an’8 Hoflager kommen laffen und bie vor Furcht Zittern 
ben beruhigt, da fie gewiffermafjen zu ihrer Erhöhung, wenn auch unwillkürlich, 
mitgehoffen hätten, wiewohl ihre Auszeihnung eine Folge ihrer 
geiftigen Vorzüge war. (Dr. Herbſt's Erempelb. I. Bd. ©. 285.) 

Ad VI. (Borzüge und Mängel.) Wohl ift die menfchliche Ehre ein 
Out, welches ganz geeignet ift, unfer zeitlihes wie ewiges Wohl uns 
beförbern zu Elfen: doch darf man es nicht Überfhägen; denn dieſe Ehre 
ift umd bleibt immer mur ein fehr ungewiſſes Gut, wie es die tägliche Er 
fahrung beftätigt. Nicht immer wird der Rechtſchaffene hienieven jo geehrt, 
als er e8 verbient, und felbft große Männer, wie ein Dichter Taffo u. U. 
hungern in ihrem Leben und werben von ber Mitwelt wenig beachtet, höchſtens 
nad dem Tode mit einem Falten Denkmal beehrt. Schmach ftatt Ehre ward 
einem Dante, einem Chriſtoph Columbus, einem Belifar und vielen 
Anderen zu Theil, die fih doch um ihr Vaterland fo verdient gemacht und An- 
fpruch auf die höchſten Ehrenbezeigungen erworben hatten. Ya mie viele Na- 
men find in ewiger Vergeſſenheit begraben, vie eines ewigen Ruhmes mürbig 
gewefen wären! Undank ift der Welt Lohn! — Aud ein hinfälliges Gut 
ift die Ehe der Menfchen; denn oft hatte Jemand mohlverdiente Ehre erlangt; 
aber ein Feines Verſehen oder ein Zufall hat ihn mit Schande gebranpmarkt, 
noch öfter die abſcheuliche Verleumdung. Manche haben herrliche Denkmäler 
ihres Namens binterlaffen, oder nad ihrem Tode von der Dankbarkeit erhalten; 
allein diefe ftolzen Denkmäler ſanken, und ihre Namen wurden vergeffen. Zwar 


Ehre (vor Gott u. den Menfchen). 135 


noch ftehen einige von Aegyptens riefenhaften Pyramiden, bie bis am bie 
Tage der Urmelt binaufreihen; allein Yahrtaufende lang find die Namen ſchon 
vergeffen, die durch fie hätten verewigt werben follen. — Unb wie eitel ift 
nicht die Ehre vor der Welt, die uns nicht beffer machen Tann, als wir wirk— 
ih find, Die unfere Fehler und Mängel nicht zubedt, fonvern fie dur ihren 
Schimmer nur deſto weiter fihtbar macht! Ehre ſchützt vor Unfall, Krankheit 
und Tod nit. Achilles, deſſen Tapferkeit Homers Geſänge rühmen, ift ge 
ftorben, wie ein ungerühmter Krieger! und unter einem großen marmornen 
Dentmale, womit die Welt ihre Diener nad dem Tode noch ehrt, ruhet man 
nicht janfter als unter leichtem Rafen! — Sogar gefährlich fann die Ehre 
für uns werben, weil, je höher wir ftehen, vefto leichter und tiefer wir fallen 
fönnen, und wenn wir vorher in großer Ehre ftanden und im Ueberfluße lebten, 
werden wir dann bie Armuth und Beratung um fo ſchmerzlicher empfinden. 
Die Ehre ift für unfer Herz fo füR und hat fo viel Reiz, daß mir fie Leicht 
zu viel lieben und in Ehrgeiz oder Ehrſucht gerathen und wehe dem Menſchen, 
der in diefe größten Uebel verfallen ift. (Bergl. Art. Ehrgeiz.) 

Ad VI. (Pflicht, nah Ehre zu ftreben.) (Siehe bei den Artikeln 
Ruf, Ehre Gottes.) 

Ad VII. (Art und Weife.) Befonders waren es bie heil. Apoftel 
bed Herm, die nad nichts weniger, ald nad irdifher Ehre über- 
mäßig ftrebten, im Gegentbeile Iehnten fie jede ihnen bei ihrem apoftolifchen 
Wirken zu Theil gewordene Ehrenbezeigung ab und bezogen alle Ehre auf Gott. 
Als Petrus in das Haus des Hauptmannes Cornelius trat, ging biefer 
ihm entgegen, und fiel ehrerbietigft vor ihm nieder. Petrus aber richtete ihm 
auf und fprah: „Auch ih bin nur ein Menſch.“ (Upoftelg. 10.) — Und 
Paulus, weit entfernt von unmäßigem Streben nady Ehre, fagte vielmehr: 
„Sell ih mich je rühmen, fo will ich mich meiner Schwachheit rühmen.“ 
(II. Cor. 11, 30.) 

Wie der gottfelige Abt Simeon die Ehre vor den Menfden 
gering achtete und vermied, dafür ift folgender Vorfall in feinem Leben 
ein Belege. Ein Richter begab ſich einftens zu dieſem heiligmäßigen Manne, 
um ihn zu fehen, von bem er fchon fo viel Nühmenswerthes gehört hatte. 
Mehrere Kleriker, welche vorausgingen, fagten dieß dem Abte: „Vater!“ fpra- 
chen fie, „halte dich bereit, denn ein Richter, welcher von dir gehört hat, kommt 
zu dir, um beimen Segen zu erhalten.” — „Ich bereite mich ſchon vor,” ſprach 
biefer, und zog fein Oberkleid an, nahm in feine Hände Brod und 
Käfe, fegte fih an den Gingang feiner Zelle und fing da zu 
effen an. Da kam nun der Richter mit feinem Gefolge, und als fie dem 
Mann Gottes fahen, fragten fie verwundert: „Iſt das der einfame Mönch, 
von welchem wir fo große Dinge gehört haben?” Und unbefriedigt kehrten 
fie alsbald um und gingen in ihre Heimat zurück. (Gabler's Beiſpiellerxil. 
l. Br. ©. 265.) 1 


Predigtentwürfe. 

Ad A. (Ehre vor Gott.) II. Ueber I. Cor. 1, 12. — Wollen 
wir Ehre bei Gott erlangen: fo müſſen wir die Wege der Buße, des 
Glaubens, der Heiligung betreten. Und damit wir dazu autfgemuntert 
wirden, und fehen, wie e8 der Mühe werth ift, die Ehre vor Gott zu 
fuchen, wollen wir ven hohen Werth dieſer Ehre fennen lernen. 
Diefer ergibt fich 
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1. aus der Größe und Majeftät Gottes. Ye größer und vor; 

nehmer nämlich der ift, von dem ung eine Ehrenbezeugung zu Theil 

wird, befto größeren Werth werben wir gewiß auf ſolche Ehre legen ; 

— und 

aus den Eigenfchaften biefer Ehre. Mit ihr ift 

. nichts Nachtheiliges verbunden; 

. in ihr finden wir auch nichts Unzuverläffiges und Detrügliches ; 

. nichts Beränderliches und Unbeftändiges, 

d. fie iſt auch nicht in fo enge Grenzen eingefchloffen, wie die Ehre dieſer 

Welt. 
Ueber Sprüd, 21, 21. — Nichts gebt über bie Ehre bei 

Gott; denn fie ift ja 
1. eine Beftätigung unferes eigenthümlichen Werthes, weil 
fie Niemand erlangt, als wer an Verftand und Herzen gebeffert, ein 
Freund der Wahrheit und Tugend ift und das eifrtge Beftreben Hat, 
in ber Erfenntniß und Ausübung des Guten lebenslang zu wachen. 
Wenn wir daher Ehre vor Gott erlangen, fo wird baburch unfer 
Werth vor Gott als gute Menfchen, als gläubige und fromme 
Chriſten beftätigt. 

. Sie gibt uns die größte Derubigung, umb zwar 

‚ in Anfehung der Gnade Gottes, 

. feines befonderen Schuges und Segens auf Erben, und 

ber ewigen Glückſeligkeit. 

. Sie ift überdieß auch höchſt zuverläffig; denn wenn wir Glauben 
und ein gutes Gewiffen bewahren und Gott getren bleiben: fo ift 
Gott wahrhaftig und getreu und was er zufagt, hält er gewiß; wir 
erhalten alfo nicht bloß hienieden feine göttliche Gnabe, fondern auch 
jenfeit8 den ewigen Ruhm. 

Ad B. (Ehre vor den Menfhen) Ueber Sir. 10, 27. 
Wie Wenige, die da glauben, daß fie vor den Menſchen in Ehren ftehen, 
genießen wahre Ehre! Wie Viele, bie nach Ehre vor ver Welt ftreben, 
jagen einem eitlen Schatten nach! Wahre Ehre gibt, wahre Ehre 
verdient nur die Tugend allein; denn nur fie ift gut, fie allein 
macht den Menfchen gut und glücklich; fie ift des Menfchen würdig und ihm 
allzeit nüglich; fie ift das eine und höchſte Gut des Menſchen in 
Zeit und Ewigkeit. Doc vergrößern fünnen in gewiller Beziehung 
bie Ehre, welche bie Frömmigkeit gibt: 

1. ein heller Berftanp und eine reihe Erfahrung, wenn ſie 

nur zur Tugend verwendet werben ; 

2. nützliche Kenntniffe, Runft und Wiffenfhaft oder Gefchid: 
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lichkeit in einem nüglichen Gewerbe wie im Hauswefen, wenn fie 

dazu benüßt werben, um zeitliches und geiftiges Wohl der Mitmen— 

fchen zu beförbern; 

3. äußerer Anftand und Höflichkeit, infofern fie der Ausdruck 
eines frommen Herzens find und die Frömmigfeit Tiebenswürbig 
machen ; 

4. hoher Geburtsadel, wenn man fich beffelben burch edle Ge— 
finnungen und Thaten würdig zeigt und ihn durch Seelenadel zu ev 
höhen fucht; 

5. Aemter und Würden, wenn man fie durch wahre Vorzüge vor 
Andern verdient, auf eine würbige Weife erworben hat und mit 
Klugheit und Thätigkeit zu Gottes Ehre und der Menfchen Wohl 
verwaltet; 

6. der Reichthum, aber nur dann, wenn wir ihn durch Klugheit, 
Fleiß und Sparfamfeit erworben haben und auf zwedmäßige Weife 
zu unferem und des Nächften Heile verwenden ; 

7. die Schönheit, wenn in einem ſchönen Leibe auch eine ebenjo 
ſchöne Seele wohnt. (Nah Wifer.) 

Ad VI. Ueber Sprüdmw. 15, 30. — Bom Werthe der Ehre 
vor Menfhen. Ehre und Hochachtung bei ven Menichen haben zwar 
an fich felbft fo wenig Werth, als Gold und Vermögen. Die Menfchen 
mögen von uns benfen und fagen, was fie wollen; wir find deßwegen 
nicht beffer und nicht jchlechter. Sie können fich in ihrem Urtheile Teicht 
betrügen, und betrügen fich wirklich unendlich oft; ja fie verachten nicht 
felten in ihrem Herzen felbjt Diejenigen, welche fie — aus Schmeichelei 
oder Eigennug — ehren und loben. Nichts defto weniger kann ung doch 
auch Ehre bei ven Menfchen zu vielem Guten behifflich fein. 

a. Sie fann uns ermuntern, immer verftändiger und beſſer zu wer- 
den, und Andere antreiben, das Gute an uns nachzuahmen ; 

b. fie kann uns die Liebe und Freundfchaft guter, edler Men- 
ſchen verichaffen; 

c. mit Hilfe äußeren Anfehens und Vertrauens fönnen wir durch 
Rath und That weit mehr Gutes wirken; 

d. Ehrliebe over Furcht vor Schande fann uns aber auch vor manchen 
Thorheiten und Ausfchweifungen bewahren. Wer fid 
nicht mehr ſchämt, der bejjert fih nicht. (Nah Tranz's Leitfaden 
der chriftl. Religion.) | 
Ad VIII, Ueber Gal. 6, 3. — Wohl nimmt der Chrift jedes Rob, 

jede freiwillige Ehrenbezengung, überhaupt Ehre vor Menfchen an, und 
ift fogar verbunden, darnach zu ftreben, wenn dieß Alles feinen Wirkungs— 


a 
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freiß erweitert oder ihm die Erfüllung feiner Chriften- und Bürger 
pflihten erleichtert; aber er gebraucht dieſe Ehre auch wärbig, 
a. Er ſchätzt ſie jevenfalls als ein Gut, das ihm zu feinem 
und feiner Mitmenfchen Wohl nüten kann; aber er hütet fit 
zugleich, ihr einen Höheren Werth beizulegen, als ihr alt 
Mittel zum Zwede zufommt ; 

B, er entbehrt fie gern, fobald ihre Erlangung mit Ungerechtig 
feit, ihr Befit mit der Gefahr, ftolz zu werden, verbunden fein ſollte 

y. er begnügt fih mit dem Maße von Ehre, das Gott 
ihm im dieſer Welt unter feinen Mitinenfchen anweijet, weile 
verfichert ift, daß e8 Gott am Beſten wiffe, wie viel Ehre er tragen 
fönne, ohne in Ehrgeiz zu fallen; wie viel Ehre er bedürfe, um dei 
Nächſten Heil zu befördern, ohne fein eigenes zu verlieren; 

d. er gebraucht fie ohne allen niedrigen Eigennug, zu Anderer 

Glück und zum Segen ver menfchlichen Gefelljchaft ; 

. er erhöht die fhon von ihm vorhandene günftige Mein; 
ung durch Klugheit des Umgangs, durch Anftändigkeit äußerer 
Sitten und anderer Tugenden zu feinem Vortheile; enblich 

<. er gibt alle Ehre, die ihm von den Menſchen zu Theil 

wird, Gott zuräd, indem er fie zu Gottes Ehre in feinem um 
feines Nächften Heil benütt. 


Miscellen. 


Ad I. u. II. Es wandeln zwei Frauen über bie Straße, bie in Be 
nehmen und Sitten fehr auffaßichh fih unterfheiden, Bon der Einen rüb 
men die Leute: Seht diefe ftattlide Dame, von hoher Geburt un 
großem Reihthum, wie einfah ihre Kleidung, wie befdeiden un 
anfpruhslos ihr ganzes Benehmen! — Bon der Andern hingen 
heißt e8: Seht dieß gemeine Weib von niebriger Herkunft, ohne Bildung, 
ohne Bermögen, voll der Schulden und des Jammers, mit welhem Prunl: 
fie auftritt, in weldem unziemlichen Flitterglange fie ftolzirt, wie übermätb 
fie fi benimmt! — Wer find biefe frauen? — Die hohe umd reiche rau 
im ſchlichten Gewande ift die wahre Ehre des Menfchen, die er nämlid 
vor Gott hat; dieſe kennt Feine Hoffart, feinen irdiſchen Schmud, fin 
Selbitgefälligfeit, fie birgt das Köftliche, wie Chriftus auf Erden feine Olort 
verbarg. — Die Andere ift die Aufgeblaſenheit und Eitelkeit, bie mi 
eingebilveten Vorzügen ſich aufpugt, und wor welcher ber Herr mit ven ſurch 
baren Worten warnt: „Was den Menfhen hoch dünkt, ift ein Gräuel 
vor Gott." Möge demnach jene Erfte nur unfere ftete Gefährtin bleiben, 
damit wir im Wohlgefallen Gotte wandeln! (Dr. Em. Beith.) 

Ad III. Frömmigkeit und Tugend allein bringt wahre und banerbaftt 
Ehre, gewährt innere und unvergänglihe Hoheit und Würde, 
denn Im Herzen rein 

Hinauf zum Himmel. fchauen, 
Und fagen: Gott, du Gott! bift mein Vertrauen ! 
Welch' Glüd, o Menſch, kann größer fein! (Tran) 
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Ad IV. Sudft du die wahre Ehre? 
Dein Herz vergeffe nicht 
Der Weisheit hohe Lehre: 
„Sie wohnt bei treuer Pflicht!“ 
Nur der ift recht geehrt, 
Den fein Bewußtfein adelt! — 
Ob ihn die Menge tadelt; — 
Er ift Gott lieb und werth. (Brunner's Goldperlen.) 


Darum ermuntere dich oft zum Streben nad biefer Ehre und ſprich zu 


dir felber: 
Mein wahrer Ruhm fei meine Pflicht, 
Der Ruhm vor Gottes Ungefiht! — 

Ad V. Die Ehre wurde bei den alten Griehen und Römern ale 
Gottheit verehrt und hatte, ſowie die gleichvergötterte Tugend, mit biefer ihren 
Tempel. Zu Rom hatten die Tugend und Ehre bei dem capenifchen Thore 
einen gemeinſchaftlichen Tempel. Später hatte wohl jede ihren eigenen, welche aber 
jo gebaut waren, daß man nur durch ten Tempel ber erfteren zum Tempel 
der andern gehen konnte. Dadurch follten die Römer beftändig an die Noth- 
wenbigfeit, durch die Tugend zur wahren Ehre zu gelangen, ers 
innert werben. | 

Kommt Ehr' nicht von Tugend ber, 
Co ziert fie nicht und ſchändet mehr, 

Ad VI. Menfhenlob und Menfhenehre vergeht, wie bie 
Morgenwolke, die von Gold umb Purpur fhimmert , aber bald in Regen 
yerfließt; wie Thau am Morgen, ver zwar mit ſchönen Farben prangt, 
aber vor der Glut der Sonne nad) einigen Augenbliden verbunftet; wie Rauch 
vom Kamine, ber fih hoch zum Himmel erhebt und — verfchwinbet. 


Gehrig.) 

Ad VI Schätze vergänglide Menſchenehre nicht zu hoch. 
Du umarmft fonft eine vorübereilende, lichte Wolke. — Siehe, die dir heute 
Dpfer und Blumenkränze weihen, können did morgen mit Steinwürfen verfol- 
gen, und dich jelbft zum Dpfer ihrer Wuth machen, wie ed dem großen Welt- 
apoftel in der heibmifchen Stabt Lyſt ra ging, wo er den wahren Gott und 
dad Evangelium Jeſu prebigte und einen von Geburt an Yahmen heilte. 
(Apoftelg. 14, 6—19.) 

Mahe aud nie die Ehre bei ven Menfhen zum lebten Ziele 
deiner Handlungen. Wie [ange dauert es, fo liegft du im Sarge? was 
nützt dir dann aller Beifall ver Menfhen? Gewiß micht mehr, ale es dem 
par ſchönen, aber lebloſen Gemälde nüget, wenn es die Kunſtkenner bis über 
die Sterne erheben. 


Stoff zum Nadlefen: 


Kirhenlericon von Weber u. Welte II. Bb. ©. 451. 
Realencyclopäbie für das katholische Deutſchland II. Bd. S. 858. 
Gehrig's Predigten IM. Bb. ©. 76. 

Dr. Riegler's Eompendium ber Hriftl. Moral ©. 331. 8. 364—367. 
Predigtentwürfe. Wien 1835. I. Jahrg. ©. 110. „Ueber die ächten und 
falſchen Mittel, fih Ehren beiden Menſchen zu erwerben.“ 

I 8. Käſer's Materialien zum Gebraude bei den öffentlichen Religions » Bor- 
trägen. Münden 1834. III. Hauptſt. ©. 64. „Bon ber Sorge für bie 
Ehre.” — j 
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Jal. Frint's Handbuch der Religionswiſſenſchaft IN. TH. 1.3. S. 6409. 
8. 288. „Selbſtpflicht in Beziehung auf Ehre.“ 
Schuſter's Fated. Handbuch IV. Bd. ©. 586. u. 611. 


Ehre (des Nächiten). 


(Siehe bei: Ehrabjchneidung, Auf, Nächftenliebe.) 


Ehre (Gottes). 
(Vergl. die Art.: Dankbarkeit gegen Gott, Gottesfurdht, Gottesläfterung, 
Gottesraub, Gottesvergeffenheit, Selbftfucht u. Dreifaltigkeit V. 2. bb.) 


I. Erflärung. Nichts foll uns, die wir uns Kinder des himm— 
lichen Vaters nennen, mehr am Herzen liegen, als daß wir ung für 
feine Ehre und Berherrlihung nad Kräften verwenden umt 
die kann vornehmlich auf doppelte Weife geſchehen. 

a. Zuerſt dürfen wir nämlich von unſerer Seite Nichts 
unterlaffen, wodurch Gott verherrlicht werden könnte; 
d. h. wir felbft bürfen ihm nicht beleidigen, ſondern müffen fleißig 
fein in feinem Dienfte, anbetend feine Mojeftät, bewundernp 
feine Allmacht, lobpreiſend feine Borfehung, dankend feiner 
Güte, und 

ß. müffen wir aud von ganzer Seele verlangen und dahin 
wirken, daß alle Herzen und alle Hände fih erheben 
und bewegen, Gott zu verberrlihen und zwar follen wir 
vornehmlich beten, daß feine Ehre immer größer werde durch bie 
Priefter am Altare, durch die Fürften auf den Thronen und 
buch die Unterthanen bei ihren Arbeiten; von ven Gerechten 
durch ihre Beharrlichkeit im Guten, von ven Sündern durch ihre 
Buße, und von Allen durch ihre aufrichtige kindliche Liebe und vie 
gewiljenhafte Befolgung aller feiner Gebote. 

N. Gott zu ehren und zu verherrlichen ift Pflicht für 
jeben Ehriften, der an der Erlöſung Chrifti Theil haben will. Gott 
hat aber auch das Recht, dieſe Ehre von uns zu fordern, 
weil Alles, alfo auch Ehre, Lob und Anbetung, fein Eigenthunt ift. Sein 
ift pie Ehre von Allem: 

A. Was wir find. 

a. Das Bornehmfte, was wir fein Können, das Ehrenvollſte ift ein 
Chriſt zu fein, und wen anders als Gott verbanfen wir dieſe 
Berufung zum wahren Glauben; 

b. der Beruf und Standpunkt, den wir im bürgerlichen Leben 
einnehmen, ift ung gleichfalls von Gott angewiefen ; 


. Was wir haben: 
.Reichthum, Segen und guter Fortgang unferer Geſchäfte; 
. Sefunpheit und Körperfraft, fowie 
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. eben fo find Verſtand, Gedächtniß und alle Borzüge des 


Geiſtes nichts als Gaben des Schöpfers. 


Was wir thbun: 
Freude und Glüd bei ver Erziehung ber Kinder. 


. Gute Werte, Almofen, Gebet, Pflichttreue, geiftige Wohlthaten, 


die wir üben; 


. Rene und Buße, durch die wir von der Sünde zu Gott zurüd- 


fehren, und enblich 


‚ Beharrlifeit im Guten — zu allem Diefen ift uns Gott 


behilflich, ihm allein haben wir e8 alfo zuzufchreiben, zu verbanfen! 
IM. Beweggründe, Gott in Allem zu verherrlighen. Hiezu ver- 


pflichten uns vornehmlich: 


1. 


Die ausprüdlihen Befehle Gottes; denn wenn ſchon alle feine 
Gebote, fo bezweckt doch vorzüglich das erjte Gebot die Verherrlich- 
ung Gottes von Seite des Menjchen; 


. die göttlichen Eigenfhaften und unendlichen Vollkommenheiten, 


denn wer ſoll nicht einſtimmen wollen in die erhabenen Lobſprüche 
und Preisgeſänge des alten wie des neuen Bundes von Gottes uner- 
reichbarer Größe und Herrlichkeit, Herrſchaft ver Welt, Allmacht 
u. ſ. w. 


‚ bie unzähligen Wohlthaten, die uns durch Gottes Güte zu— 


fließen (vergl. voraus bei II. A. B. C.); 


, die herrlichften Vorbilder und Beifpiele Derer, bie durch 


ihr ganzes Thun und Laffen nichts Anders als nur Gottes Ehre 
fuchten (ſiehe Hiezu die Beiſpiele ad 1.); 


. unfer eigener Nußen; benn geben wir Gott die Ehre, die ihm 


gebührt, fo Lohnt er uns wieder mit Ehre und Anſehen, Glück und 
zeitlichen Wohlſtand, mit Schug und Segen, mit ruhigem Tode und 
ewiger Verherrlichung; endlich noch 


bie ſchädlichen Folgen des Gegentheils; denn ungerechte® 


Gut gedeiht nicht, am wenigften, wenn wir es Gott felbft entziehen. 
Wer aber Gott die Ehre nicht gibt, ift wie ein Dieb, ein Räuber, 
der ber gerechten Strafe Gottes nicht entgeht, 

Schriftſtellen. 
Ad I. „Ich will preiſen ben Namen Gottes mit Geſang, unb ihn ver⸗ 


herrlichen mit Lob.“ Pf. 68, 31. 


a. „Ihr möget effen ober trinken, ober fonft Etwas thun, fo thuet Alles 


zur Berherrlihung Gottes.“ I. Kor. 10, 31. 
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„Seid rein und ohne Tadel auf den Tag Ehrifti, erfüllt mit ber 
Frucht der Gerechtigkeit durch Jeſum Ehriftum zur Ehre und zum Lobe Got— 
tes.“ Philipp. 1, 10. 11. 

„Ih will bir banken, Herr mein Gott, von ganzem Herzen und will 
preifen deinen Namen ewiglich.“ Bf. 85, 12. 

ß- „Laßt uns einander zum Wetteifer in der Liebe und in allem guten 
Werken ermuntern.“ Hebr. 10, 25. 

Ad II. (Pflicht.) „Ein Sohn ehret feinen Bater, und ein Knecht feinen Herrn: 
bin ih nun der Bater, wo ift meine Ehre? Bin ih ber Herr, woif 
die Furdt vor mir? fpridt ber Herr ber Heerfchaaren.“ Mala. 1, 6. 

„Mein Sohn, gib bie Ehre dem Herrn, Gott Iſraels!“ Joſ. 7, 19. 

„Dem Könige der Ewigkeit, bem Unfterbliden, dem Unſichtbaren, 
dem alleinigen Gotte fei Ehre und Herrlichkeit in alle Ewigleit!“ I. Time 
tbeus 1, 17. 

A. „Damit er (scil. ber Menih) mich verherrliche, babe ih ihn ge- 
Ihaffen und aus bem Nichts hervorgerufen.” fat. 43, 7. 

„Der Weife rühme fih nicht feiner Weisheit, und der Starke rühme fich nicht 
feiner Stärke, und der Reiche rühme ſich nicht feines Reichthums; fondern wer fid 
rühmen will, rühme fid, daß er mid (feinen Gott und Schöpfer 
fenne, und wiffe, baß ich ber Herr bin, ber Barmberzigleit, Recht uub Geredtig- 
feit itbet auf Erben.” Jerem. 9, 23. 24. 

B. „Was haft du, o Menſch, das bu nicht empfangen hätteft? Hafl 
du e8 aber empfangen, warum rühmſt bu bi, als hätteft bu es nicht empfangen ?“ 
I. Cor, 4, 7. 

„Jede gute und volllommene Gabe kommt vom Vater ber Lichter.“ 
Sat. 1, 17. 

c. „Wenn ihr Alles getbam habt, fo jagt, wir find noch um 
nüge Knete, wir haben nur gethan, was wir ſchuldig waren, zu thun. 
vuk. 17, 10. 

„Ohne mich (ohne Grabe Gottes) könnt ihr Nichts thun.“ Job. 15, 5. 

„Nicht uns, Herr, nicht uns, fondern deinem Namen gib bie 
Ehre, um beiner Barmberzigkeit und deiner Wahrheit willen, damit nicht bie Bölter 
fagen: Wo ift ihre Gott? Denn unjer Gott ift im Himmel, er thut Alles, was er 
will.“ Pſ. 113, 9-11. . 

Ad IU. Beweggründe.) 1. „Ich bin ber Herr, bein Gott, ein eifernber 
Gott. Du fol ven Namen des Herrn, beines Gottes, nit ver— 
geblich gebrauden.“ V. Mof. 5, 6. 11. 

„Und nun, Iſrael, was verlanget ber Herr, bein Gott, von bir, als daß bu 
den Herrn, beinen Gott, fürdteft und auf feinen Wegen wanbelfi, 
und ihn liebeſt, und bem Herrn, beinem Gott, bieneft aus beinem ganzen Herzen 
und aus beiner ganzen Seele.” V. Moj. 10, 12. 

2. „Groß ift der Herr und fehr preiswärbig; und feiner Größe if 
kein Ende. Ein Geichlecht nach dem andern wird rühmen beine Werle, unb beine 
Macht verkiindigen; von ber großen Herrlichkeit deiner Heiligkeit werben fie veben, 
unb beine Wunder erzählen; von ber Kraft deiner ſchrecklichen Thaten werben fie 
fagen,; und deine Größe erzählen.” Pf. 144, 3—6. (vergl. Sir. 18.) 

„Zudem Herrn foll ih rüähmen meine Seele. Machet groß mit mir 
den Herrn, laßt uns erheben feinen Namen mitfammen.“ Pf. 38, 3. 4. 


(vergl. I. Tim. 1, 17.) 
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3. „Gib Gott die Ehre mit gutem Herzen... Gib dem Allerhöchſten nad 
ber ®abe, bie er bir gegeben bat.” Sir. 35, 10. 12. 

4. (Siehe bie Beifpiele.) 

5. „Die Furcht des Herrn if Ehr’ und Rubm, wird mit Freude und 
Frohlocken gefrönt. Sie erfreut das Herz, gibt Luft und Wonne und langes Leben. 
Wer ben Herrn fürdtet, dem wird's wohl geben an feinem Enbe, 
der wirb gefegnet werben am Tage bes Hiuſcheidens.“ Sir. 1, 11—13. 

„Weil er (scil. Tobias) eingebenf war bes Herrn von feinem gauzen Herzen, 
gab ihm Gott Gnade vor dem Angefichte Salmanaffare, bes Könige.” Tob. 1, 17. 

6. „Wenn ihr nicht hören und zu Herzen nehmen wollt, daß ibr meinem Namen 
die Ehre gebt, fpricht ber Herr ber Heerfchaaren, fo will ih Armuth unter 
euch fhiden und eneren Segen verfluden.” Mala. 2, 2. 

„Wer mi (ben Herrn) ehret, ben werbe auch ich ehren; wer aber mid 
veractet, ſoll verähtlih werben!“ I. Kön. 2, 30. 

„Die Rolzen Augen bes Menfhen werben ſinken, und gebeugt wird 
werben ber Hochmuth der Leute; der Herr allein wirb hoch fein an jenem (Gerichts-) 
Tage; denn ber Tag des Herrn kommt Über alles Stolze und Hohe, und über alles 
Anmaßenbe, daß es gebemüthiget werde.“ Iſai. 2, 11. 12. 


Väterftellen. 


Ad l. a. u. (3. „Wenn man ertennt, daß bei einem Werte bie Ehre ober 
das Wohlgefallen Gottes betheiligt ift, fo fol man weber Aufwand nod 
Mühe fchenen, bis daß es durch una oder burh Andere volllommen vollendet 
if.“ 8. Vincent.,de Paul. 

Ad U. (Pflicht) „Wir müjjen Gott alle Ehre geben, unb uns nur 
Beratung und Beihämung aufbewahren, was uns wirklich gebührt.“ S. Vin- 
cent. de Paul. 

A. „Gibt es wohl einen größeren Hochmutb und Undank, als gegen den Willen 
Desjenigen zu leben, von bem bu bas Leben erhalten haft?“ 8. Hieronym. 

B. „Niemand fan zweifeln, baß wir Dasjenige, was uns Gott aus [lauter 
Güte ſchenkt, auch zu deffen Ehre anwenden und gebrauchen follen.” S. Salvianus. 

c. „Glaubſt du etwas Gutes gethban zu haben, danke Gott (für 
feinen Beiftanb biezu) und erhebe dich nicht Über deinen Nächten.” S. Basilius. 

Ad Ill. Beweggründe.) „Dein, o Herr, ift alles Gute, bein ift die Glorie! 
Wer baber bei feinen guten Werken bie eigene Ehre fucht, der ift ein Dieb und 
Räuber, da er bir, feinem Herrn und Gott, die Ehre raubt.“ S. August. 


Gleichniſſe. 


Ad I. „Nichts iſt leichter, als bie Verherrlichung Gottes, ba man 
felbft die geringften Dinge zur Ehre Gottes verrichten fan. Was ift unbebeutenber 
als das Haarabihneiden? Und wenn bu es thuft, nicht aus Eitelkeit, fondern 
in einfacher, bemüthiger Weife, fo fannft du auch hierin Gott ehren. Wenn nun 
die Zuredtrigtung der Haare und ber Kleider, bie Gejpräde unb Ge- 
fellfhaften, der Aus- und Eingang, Spott und Lob zur Verherrlichung 
Gottes dienen nnen; was ift wohl noch übrig, das nicht zu feiner Ehre gereichen 
kan, wenn wir nur wollen?“ (S. Chrysostom.) | 

Ad II. (Pflicht) Gerade fo wie ber Baum für Den Früchte tragen muß, ber 
ihn pflegt, — gerade fo wie ber Soldat bie Waffen fir Den tragen muß, ber 
ihm den Sold gibt, und gerade, fo wie ber Knecht dem Herrn gehorchen muß, ber 


“ 
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ihn gebungen bat; jo müſſen wir Alle in Allem Gottes Ehre umb Herrlichleit ſuchen 
und anftreben, weil ja aub Er allein es ift, durch Den wir leben 
und find. 

Ad Il. (Beweggründe) (Siehe bei den Art: Stolz, Hochmuth, An- 


maßung.) 
Beifpiele. 


Ad 1. Im alten Bunde war es vorzüglih außer ven frommen Pa- 
triardhen, deren ganzes eben nichts anders als eine Verherrlichung Gottes 
war — ber König David, der Wlles zur Ehre Gottes that; denn „bei 
jedem Werte bradte er dem Heiligen feinen Dank dar, dem 
Allerhöchſten durch Worte des Preifes; von ganzem Herzen fobte er 
ven Herrn, .. der ihm folde Macht über feine Feinde gegeben.“ (Ei. 
47, 9. 10.) 

Im neuen Teftamente ift und bleibt unftreitig Jeſus Chriftut 
ſelbſt für uns das ſchönſte Vorbild, wie wir in Allem nur. Gottes Ehre ſuchen un 
fördern jollen. Denn als die Pharifäer und Juden in ihrem böfen ungläubigen 
Herzen jene von Chrifto zur Wahrung feiner göttlihen Würde ihnen vorgelegte 
Frage: Wer aus euch fann mid einer Sünde befhuldigen ? als einen Aus 
fluß des Stolzes betrachteten, da widerlegt Chriftus fie augenblidlih und aut 
wortet: „Ih fuhe meine Ehre nicht, es ift Einer, ber fie juhet 
Wenn ih mid felbft ehre, fo ift meine Ehre nichts.“ Welche Demuth! 
Alle Ehre gab der Sohn dem Vater, allen Ruhm warf er mit feiner 
Menſchwerdung von fih, er hat fi ernievrigt, und alle Ehre der Er: 
(öfung , der bimmliihen Lehre, der Wunderwerke gibt er dem Vater. (db. 
8, 46—56.) P 

Nie hörte man von Maria, der Onabenvollen: „ich bin ohne Ein 
empfangen, vom Engel gegrüßt, die Gebenebeite unter den Weibern;“ ſondern 
alle Ehre auf Gott beziehend, rief fie aus: „Hoc preifet meine Seele der 
Herrn... Denn Großes hat an mir gethban, der da mächtig ift, un 
deſſen Name heilig iſt!“ Luk. 1, 46 — 49. 

As Petrus und Johannes bald nah der Herablunft des heiligen 
Geiftes einen Lahmgebornen geſund gemacht hatten, lehrten fie das um fie wer 
fammelte jüdiſche Volk, daß fie dieſes Wunderzeihen nicht aus eigener, fondern 
aus ber Kraft Jeſu Chrifti gewirkt hätten. „Ihr Dlänner,* fprachen fie, „m? 
ftaunet ihr, als ob wir biefen Lahmgebornen gefund gemacht hätten. Der 
Gott Abrahbams bat durch feinen eingebornen Sohn Wunde 
gewirkt." (Mpoftelgeih. 3, 12.) 

Kanut, der gottesfürdhtige König von England, fette feine Krone den 
Gekreuzigten auf das Haupt, mit David voll Ehrfurdt fprehend: „Dir, ® 
Herr, ziemt alle Ehre, wer ift dir gleich ?* 

’ Ad 1. (Pflicht) Siehe bei ven Artifen: Stolz, Hochmuth ot! 
offart. 

Ad II. (Beweggründe) Wer Gott die Ehre gibt, dem gibt and 
Gott gewiß fo viel Ehre, als er hier zur Erlangung feines Heiles bedarf, jewfeit 
gibt er fie ihm im Uebermaße; wer aber Gott die Ehre nit gibt, 
genießt felbft feine, weder in der Zeit, nod in der Ewigleit 
Einen Solden demüthigt der Herr bienieden dadurch, daß er ihn feiner 
überläßt, wie 3. ®. den Petrus, der allein feftzuftehen verſprach, währen? 
er den Herrn allein werleugnete. — * 

Wie aber Gott jenen, der ihm die Ehre verſagt, jenſeits in der Griglen 
firafe, davon ift Pucifer das furdtbarfte Vorbild, — Auch Eva gab Gett 
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pie Ehre nicht, wollte fein wie er. (I. Mof. 3.) — Um foldhe Ehrenräuber 
für die ganze Ewigkeit zu ftrafen, Tieß er fie nicht felten zum höchſten Grabe 
der Selbſtſucht, zur Selbftvergätterung fteigen und ftürzte fie dann wie 
ven Lucifer, 3. B. die römifhen Kaifer, Alerander den Großen, Na» 
buchodonoſor. Auh Herodes warb, ehe er den Geift aufgab, von Wür- 
mern verzehret, weil er Gott die Ehre nicht gegeben hatte. (Mpoftelg. 12, 23.) 


Predigtentwürfe und Themate, 


Ad 1. Dom. V. Quadrag. vel Passion. Joh. 8, 49, — Wie 
wir in allen Dingen für die Ehre Gottes eifern können? — 
Wie Jeſus Chriftus während feines ganzen irdiſchen Lebenswandels 
mit Wort und That auf nichts Anderes binzielte, als „auf bie Ehre 
Deffen, der ihn gefandt hatte": fo foll auch uns ein heil. Ver— 
langen bejeelen, überall für Gottes Ehre zu eifern, Wie kann man 
aber Alles zur Ehre Gottes thun? Wie kann man zur Ehre Gottes: 
"a. „eijen und trinfen?" — Gar leicht. IE und trinf nicht, weil 

es dir ſinnlich angenehm iſt, fondern weil es Gott fo haben 
will, und du dadurch neue Kräfte erhalten ſollſt, ihm 
zu dienen. Oder rufe einen Armen herbei und theile mit ihm 
dein Mittagmal; auch fo iffeft du zur Ehre Gottes; 

b. „su Haufe bleiben und ausgehen?" — Wenn bu lärmen 
hörſt, und Alles ſich an fatanifchen Freudenfeften ergögt: bleib zu 
Hauſe und thu es Gott zu Liebe, fo haft du ihm zur Ehre 
gehandelt. Defgleichen ehreft dur ihm im Ausgehen, wenn du ihm 
jeden Schritt und Tritt aufopferft; 

c. „Umgang mit Andern pflegen?” — Bijt du in Gefellfchaft 
und börft du, daß ein Frommer verleumbet wird, da tritt hervor, 
gib ver Wahrheit Zeugniß und nimm dich des Geſchmäh— 
ten an; auch jo hanbelft du zur Ehre Gottes; denn die Ehre feiner 
treuen Diener ift mit der feinigen fehr nahe verwandt und kann, 
ohne der feinigen ſelbſt zur nahe zu treten, nicht verlegt werben ; 

d. „in Gefelljhaften reven?" — Sprich mehr von himmlischen 
als. irdifchen Dingen, veve nichts Unanftäindiges und richte über- 
haupt deine Geipräde fo ein, daß Gott der Mittel» 
punkt derſelben ift, und dein Nächiter dadurch erbaut wird; 

e. „[hweigen?" — Ungeachtet du befchimpft und beleiviget wirft und 
viele andere Verdrießlichkeiten erfährt, ertrage dennoch Alles groß- 
müthig, und nimm alle Unbilden ftillfhweigend bin, jo 
wird auch dieß zur Ehre Gottes gereichen ; 

f. „weinen umd fröhlich fein?" — Wenn du deinen Bruder oder 
dich ſelbſt in eine Sünde fallen fiehit, alsdann ſeufze und trage 

„ Krönes, homilet. Real-Lericon, IV. 10 
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Leid, und bu wirſt dadurch Gott ehren. Wenn bu aber beine 
Nächiten geehrt und in Anfehen fiehft, fo beneide ihn nicht, 
fondern freue dich defjen und danke vem Herrn, bap er 
deinen Bruder fo herrlich gemacht bat, und bu ehrit ihn abermals. 

So fünnen Lob und Tadel, Freude und Bekümmerniß, ja 
feldft die unbedeutendpften Dinge zu Gottes Ehre verrichtet werben! 
(Nah Wifer's Prediger-Lericon V. Bd. ©. 302.) . 

Ad U. (Pflicht.) Fest. Nativit. Dei. Zuf. 2, 14. — Ueber 
den Fluren bei Bethlehem verkündet heute ver Lobgefang ver himmliſchen 
Heerfchaaren, wem allein alle Ehre gebühre. Sie bezeugen, daß 
nur Gott allein gehöre die Ehre 

1. der Menſchwerdung und Erlöfung; 

2. der göttlihen Lehre und Wunder Jeſu unb der Apoftel, bie 
da gejchehen follten, fowie nicht minder 

3. ver Weltbefehrung, aller künftigen Tugenden, Kenntniſſe und 

Segnungen der Menſchen durch das Chriftentbum. 

Nur wenn die Menfchen Gott die Ehre von Allem geben, dam er 
halten fie jenes felige Geſchenk, welches ihnen die Engel am heutigen 
Tage verkünden — den Frieden. (Nach Prebiger u. Katechet I. dahrh. 
J. ®b. ©. 253.) 

Dom. XIH. post Pentec. Xuf. 17, 18. — Wie viele Wohlthaten 
erhalten wir nicht von Gott und geben ihm fo felten (wie die neun vom 
Ausfage geheilten Undaukbaren) die Ehre dafür und doch ift e8 ftrenge 
Pfliht für uns, inAllem, was wir venfen, redenund tbun, 
die Ehre Gottes zu fuhen und zu erzielen und zwar ift es 

A. eine Bflicht der Gerechtigkeit, vie wir als Geſchöpfe Got 
tes, und 
B. eine Pflicht der Liebe, die wir als Kinder Gottes gegen ihn zu 

beobachten haben. (Philoth. VIL Jahrg. S. 282.) 

Ad Il. (Beweggründe.).Ueber IL Kön. 2, 30. — Wehe Dan 
jenigen, der vom Geifte der Hoffart geblenvet, die Duelle der Ehre vergikt, 
fie nicht Gott gibt, dem fie gebührt, fondern fich ſelbſt — er wird der 
gerechten Strafe Gottes nicht entgehen; fie erfahren: 

A. Der Einzelne, denn die Ehre, die er ſucht, findet er nicht, viel 
mehr verliert er: 

1. Die Ehre in dieſem Leben; denn dieſes — und Haſchen nach 
zeitlicher Ehre 

a. macht nur lächerlich und verächtlich, und 

b. bereitet überbieß nicht felten die ſchmerzlichſte, ſchmählichſte Ber 
demüthigung. 
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2. Die ewige Ehre, welche. befteht in ver Gnade Gottes und Seligfeit 
(vergf.. Art. Ehre A.); denn 

c. er hat jenfeits feinen Lohn mehr zu hoffen, weil er hienieden 
fchon feinen Lohn empfangen hat; 

d. er verliert feine Tugenpverdienfte, fällt durch Gottes ge- 
rechte Zulafiung in Verblendung und Verhärtung und dem zufolge 
in ewige Schande. 

B. Sanze Völker, ja mehr oder minder die ganze menfchliche Ge- 

ſellſchaft; dieß fehen wir: 

1. In der Vorzeit 

aa. beim babylonifhen Thurmbau, 

bb. bei den mädtigjten Nationen: Phönizier, Eghptier, Griechen 
und Römer find dem Götzendienſte nebft allen andern Gräueln des 

Heidenthums verfallen; 
cc. felbft das auserwählte Volk, wenn feine Könige oder Führer 

Bündniffe eingehen gegen Gottes Gebot, je hart und ſchmachvoll 

wird es geſtraft! 

2. In unſeren Tagen. F 

dd. Die Wiſſenſchaft des aufgeklärten Jahrhundertes, 
welche Gott ausgeſchloſſen und die Vernunft vergöttert hat, entfitt- 
lichte die Menfchheit und verurfachte die entſetzlichſten Gräuel ; 

ee. die Fürften, welche ihre Stellung zu Gott und ihren 
Bölfern verfannten, kommen um Thron und Leben oder erfahren 
die tiefſte Schmach; envlich 

ff. welch’ ein fflavenmäßiges, verwahrlostes Leben führen Millionen 
Menfchen dort, wo Künfte, Handel u. dgl. auf ver höchſten Stufe 
jtehen, aber ohne Gott die Ehre zu geben! 

Es gibt feine Eintracht, fein Vertrauen, fein gemeinfchaftliches, großes, 
fegensreiches Wirken, fondern überall nur Auflöfung und Zerftörung, 
wenn ber’Menfch feines Herrn und Gottes vergißt und ihm die ge 
bührende Ehre nicht gibt. (Nah Al. Schlör.) 


Miscellen. 


Ad I. Der heilige Johannes Chryfoftomus hatte zum Wahlfprudhe: 
„Ehre fei Gott in allen Dingen!“ Diefem blieb er durch fein ganzes 
Leben in feinem gefanmten Thun und Laffen getreu und dieß waren auch feine 
fegten Worte noch, die er vor feinem Tode ſprach. (Sion 1832, Nro. 70.) 

Ad II. Gott hat die Ehre nicht nöthig, die die Menfchen ihm erweifen 
fünnen, ja er wird dadurch nicht einmal glädliher; vennoh aber verlangt 
er dieſe Ehre von uns, und zwar 

a, weil e8 billig ift und recht, daß er, durch den wir leben und find, ge- 
ehrt werbe, und 


10* 


148 Ehre (Gottes). — Ehrenftellen. 


ß. weil es überbieß gut ift für uns, bie wir einftens für umfere aufrichtige 
Öotteöverehrung dafür bei Gott zur ewigen Ehre gelangen. (Philothen.) 
Herr, deſſen Gnade Alles fhafft, 
Berleih’ mir Stärke, Luft und Kraft, 
Das Gute zu vollbringen! 
Laß jede Rede, jede That, 
Wozu mid Pfliht verbunden bat, 
Zu deiner Ehr’ gelingen. 
Erreg’ in mir ftets reine Luft, 
Did, Bater, mit gerährter Bruft, 
Mit Wort und Werf zu ehren; 
Laß mich zugleich mit Herz umd Mund 
Die Lieb’ zu bir in jeder Stund’ 
Nah Möglichkeit vermehren ! 
Parizek's Erklärung d. Evangel.) 
Ad IIL Möchte doch jedes Geſchöpf, noch mehr aber jedes Kind Gottes 
— fern von Selbftfuht und Eigendünkel — nur Gottes Ehre fuden 


— und fördern! Ja, mein Chrift! a 


Was immer bir gelingt, | 
Gib Gott allein die Ehre, | 
Sein heil'ger Segen bringt 
Die Kraft zu dem Vollbringen, 
Wer fih voll Hoffart rühmt 
‚ Des eigenen Verdienſtes; 
Nicht, wie es Chriften ziemt, 
Vom Herrn Gedeih'n erwartet: " 
Der baut auf flüht’gen Sand 
Das Haus ber eitlen Ehre, 
Das er mit frevler Hand . 
Als Babel aufgethürmet. (3. B. Tafrathehofer.) 
Stoff zum Nachleſen: 
Bogel's Heiligen-Legende IL. Thl. 31. Juli. Lehrſt. I. und 29. September 
Lehrſt. 1. | 


Ehrenbezeugungen. 
(Siehe die Art.: Ehrgeiz und Ehrenftellen.) 
Ehrenhaftigfeit im Thun und Laſſen. 
(Siehe bei Rechtichaffenpeit.) 


Ehrenſtellen (Aemter, Würden). 
Gergl. die Art.: Ehre, Stoß, Hochmuth, Adel, Ahnenſtolz, Berufotreue, 
Standespflichten.) | 
1. Nach Gottes höchft weifer Anordnung beftehen in ber menſchlichen 
(bürgerlichen und kirchlichen) Gefellfchaft gewiffe Rangftnfen, Ehren -⸗ 
tellen, Aemter und zeitlide Würden, von deren Verleihung 


— 
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und Verwaltung nicht felten das Wohl und Wehe ver vabei Betheiligten 
wohl auch der ganzen Gefellichaft abhängt; daher ift es 

A. binfichtlih der Verleihung ver Chrenftellen die ftrengfte Pflicht 
Derjenigen, welche fie zu vergeben haben, nur bazu geeignete Perfonen 
zu fuchen und aufzunehmen, dv. h. Solche, 

a. bie zur befriebigenden Amtsführung vermöge ihrer Eigenfchaften taug« 
lich; dabei aber 

b. nicht ehrgeizig, wohl aber reich an Verdienſten find. 
B. Hinfihtlih der Bewerbung und Annahme der Ehrenftellen 

folf der Chriſt 

c. fi in fein Amt — ſuchen, dem er vermöge ſeiner Fähig— 
keit nicht gewachſen iſt; 

d. noch weniger aber begierig nach hohen Ehrenſtellen ſtreben. 

C. Hinfichtlich der Verwaltung ſoll der Chriſt 

e. aus Gehorſam und Liebe zu Gott gewiſſenhaft ſeinem Amte vorſtehen 
und dem ihm in der menſchlichen Geſellſchaft angewieſenen höheren 
Platz würdig ausfüllen, ſowie insbeſondere 

f. ſein Amt und feine Würde zur eigenen und des Nächſten Heiligung 
benüßen. 

H. Beweggründe, die Ehrenftellen mehr zu fliehen, als begierig nach 
ihnen zu jtreben. Wer follte e8 noch der Mühe werth Halten, ven Ehren» 
ftellen nachzujagen, wenn er bebenft: 

1. mit wie ‚viel Mühfeligfeiten viefelben gewöhnlich verbunden und fo 
zu fagen wahre Bürden find; 

2. wie unbeftändig viefelben find, da fie bald vom Güde, bald von 
der Gunft der Großen, bald von anderen Zufälligfeiten abhängen; 
endlich 

3. um wie viel größer und ftrenger die Verantwortlichkeit vor Gott 
und ben Menfchen wird, je höher Kie Stelle ift, die man befleivet. 


Schriftſtellen. 


Ad I. A. „Es müſſen bie Diakonen fittfam fein... nicht ſchändlichen Gewinn 
fuhhend... Sie müffen aber zu vor (ehe fie nämlich zu biefer geiftlichen Würbe 
erhoben werben) geprüft werben, und bann mögen fie bas Amt.aus- 
üben, wenn fie untabelhaft find.“ I Zimoth. 8, 8. 10. 

„Als Wittwe (db. h. Diakoniffin) werbe gewählt, bie... iu guten Werfen 
Zeugniß Hat, baf fie Kinder erzogen, fremde beherbergt, Heiligen bie Füße ge- 
wafchen, Bebrängten Hilfe gefeiftet, und jedem guten Werte nachgeftrebt hat.“ 
I. Zim. 5, 9. I. 

B. Strebe nit nah bem Rihteramte, wenn bu nicht Macht ge» 
nug haft, dem Unrecht zu tewern; damit bu etwa bes Mächtigen Angeficht 
jcheueft, und beine Rechtſchaffenheit in Gefahr komme.” Sir. 7, 6. 
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„Berlange von Gott keine Herrſchaft, und vom Könige leine Ehren. 
ftelle.” Sir. 7, 4. 

C. „Bat Iemand ein Amt, fo verwalte er es nah ber ibm von Bett 
verliehenen Kraft, bamit Gott in allen Stilden verberrlichet werde.“ 1. 
Betr. 4, 11. 

„Keiner febe nur auf das, was ibm, fondern au auf bag, was Anbern 
nützlich iſt.“ Bhilipp. 2, 4. 

Ad II. Beweggründe.) 1. „Ich ſah die mühfame Befhäftigung, bie 
Gott den Menſchen angewiefen hat, fi) bamit zu plagen.” Pred. 3, 10. 

2. „Beneibe einen Sünder um Ruhm und Neichtbümer nit, bu weißt ja 
nicht, welch' ein Ende es mit ihm nehmen wird.” Sir. 9, 16. 

„Mancher geräth wegen feiner Hoheit in Geringſchätzung.“ Sir. 20, 11. 

3. „Bon einem Jeden, bem viel gegeben worben ift, wirb viel geforbert wer— 
ben, und wem viel anvertraut worben if, von bem wirb viel zurädver- 
langt werben.” Luk. 12, 48. 

„Das firengfie Gericht ergeht über bie, melde Anbern vorſtehen.“ 
Weish. 6, 6. 


Bäterftellen. 


Ad 1. A. „Die Höhe einer Würde foll nah ber Kraft besjenigen br 
meffen werben, ber fie tragen foll; denn ift ber Träger besfelben zu 
ſchwach, fo ift fie für ihn nur eine brüdenbe Laſt und bereitet ihm ben Untergang.“ 
S. Ambros. 

„ge weniger Yemanb ber Ehre, zu ber er erhoben wurbe, wilrbig ift, beie 
größer ift bie Schanbe.“ S. Bernard. 

B. „Bevor wir rubern fönnen, wollen wir Steuerleute fein“ d. h. mh 
fireben nach höheren Würden, noch ehe wir ums bie dazu nöthigen Eigenſchaften er 
worben haben.“ S. Ephrem. 

„Die Ehre muß bih fuhen, nicht du Kie Ehre.” 8. August. 

C. „Wer fih in Würben Über Andere erhoben fieht, laſſe fich wegen feiner Er 
bebung niht vom Hochmuth aufblafen; ſondern wiffe, baf oft ein Beſſertt 
ihm unterworfen ifl.“ Origenes. 

„Herrfhen, bamit man berrfhe, ift das Vorrecht bes göttlichen Wefens; ber 
Ereatur lommt e8 hingegen zu, bıfocgen zu herrſchen, bamit fie diene“ 
S. Ambros. 

Ad II. „Um von ben Ehren ber Welt zu reben, frage ih: Was kann benn 
noh als Würbeangefeben werden, ba zu berfelben Böſe mit ben Guten 
in ihrem Ehrgeize emporfleigen? Es ift ja befannt, daß bie Ehre MWürbige und 
Unwürdige nicht fheibet, fondern fie vermifcht; faft nirgends iſt weniger Uuterſchied 
zwifchen ben Beſten und Schlechteſten als gerabe in ber Ehre.” $. Eucherius. 

1. „Drau fiefe nicht fo haſtig nach ben Ehrenftellen, bächte man an bie fa 
fen, bie fie auflegen.“ 8. Bernard. 

2. „Das Hohe ſteht auf einen gefährlichen Punkte, und jält ſhuell 
zuſammen.“ 8. Hieronym. 

„In dieſem Schatten (ber nur fo lange dauert, als bas Licht leuchtet) mag 
man ben Tag — alle irbifche Lebensherrlichleit — anfehen, damit man nicht ver al 
zufpäter Reue fagen möge: Alles ging wie ein Schatten dahin; darum fage id dir 
jet: Alles wird vergehen, wie ein Schatten.” S. Augustin. 

3. „Was niltt es dem Menſchen, wenn ihn bie ganze Welt mit Ruhm und 
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Lob Überhäuft, wenn er aber an jenem erfehredlichen Tage von dem Erſchaffer aller 
Dinge und unbeftechlichen Richter verworfen wirb?“ S. Chrysostomus. 

„Wir Elenbe, was werben wir fagen, wenn wir nad ber Arbeit leer 

zum Herrn zurüdfehren werben!” S. Gregorius. 
Gleichniſſe. 

Ad. I. A. Wie ein verſtändiger Feldherr nur bie tapferſten Krieger dorthin 
verwenbet, wo bie Gefahr am größten ift: jo mögen jene Großen, die bie Ehren- 
ftellen zu vergeben haben, bei Verleihung berfelben beſonders auf ſolche Perfonen 
Rückſicht nehmen, die allen Anforderungen ber neuen Würde genügen fönnen. 

B. Wie mad ber Fabel Phaëkthon, indem er zu früh bie ungewohnten Zügel 
bes Sonnenwagens ergriff, bie ganze Welt verbrannte und fich felbft töbtete: fo rich 
ten bie, welche zu früh ober zu unerfahren fich im Aemter und Würden eindrängen, 
fih und die Ihrigen zu Grumbe. 

C. Wer auf einer höheren Stufe unter feinen Mitmenfchen fteht und fich nicht 
auch angelegen fein läßt, in feinem weiteren Wirkungstreife zum Wohle Andrer 
nach Kräften zu nützen, ift nicht unähnlich einem hochgeftellten, aber nicht ange» 
zündeten Leuchter, wobei fih Niemand im dunklen Zimmer bejehen kanır. 

Ad II. 1. Immerhin ift der Föniglihe Name ein preiswürdiger Titel, und 
dennoch ift auch er nicht frei von Leiden, ba er fogar am Kreuze hing. (Joh. 19, 19.) 
So ift auch feine Würde, fo hoch fie immerhin fein mag, je frei von allen Be- 
jhwerniffen unb Leiden. 

2. Die Wolle bildet fih aus bem Waſſer durh Wärme, und ber Dunft fleigt 
in bie Luft, daraus wird die Wolle, bie nach und nach ben ganzen Himmel bebedt, 
fo daß man oben nichts anderes fieht. Allein fie barf fih deßwegen nicht ſehr 
brüften, fie wird von Winden bin und ber getragen, und langfam verzehrt. So 
fteigen Einige durch Gunft zu hoben Würden, daß fie Alles zu verfinftern fcheinen, 
allein fie bleiben nicht im bemfelben Stande; denn ber Neid, Haß, Feindſchaft und 
anbere Dinge beläftigen unb beunrubigen fie, und fie kehren endlich zur Erbe zurüd, 
aus ber fie fi erhoben haben. 

Wie die Sternſchnuppen ſchnell verlöſchen; ebenfo ſchnell ſtürzen oft iene, 
die Schnell fih zu irdiſchen Ehren erhoben. 

Wie ein Bild, je Föftlicher es ift, und je deutlicher es die Sache ſelbſt barftellt, 
um fo mehr täufcht, weil man es dann für die Sade felbft hält, welche es doch 
nur barftellt; fo find auch bie Ehrenftellen diefer Welt, je höher fte find, nır um fo 
trüglicher, da aller Glanz biefer Erbe nad dem Zeugniffe des heiligen Jalobus nur 
Schatten und Täufhung ift. 

3. Ein Edelftein leuchtet beffer an einem finfteren Orte, als im Mittags- 
Lichte: fo leuchten viele als Privatperfonen weit vortrefflicher, als wenn fie zu Wür— 
ben gelangen, weil fie unter ber Laft der Berantwortlichleit erbrüdt ihren Glanz 


verlieren. 
Beiſpiele. 


Ad I. A. Gerleihung.) Mögen diejenigen, von denen die Berleihung 
der Aemter, Würden und Ehrenftellen abhängt, fid bie Mühe nicht 
verbrießen laffen, tauglihe Perfonen- bafür auszufudhen, weil durch eime 
glückliche Wahl vem Amte jowohl, als ver menfchlihen Geſellſchaft überhaupt 
die beften Dienfte geleiftet werden, — Welche Sorgfalt und Vorſicht wenbeten 
nicht die Apoftel bei ver Wahl für das Amt der Diakonen an! „Brüder!“ 
fpradhen fie zu ihren Schülern, „erwählet aus euch jieben Männer, 
welche im guten Rufe legen, voll heiligen Geiftes und Weis 
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heit find, welden wir biefen Dienft Übertragen können.” (Apoftelg. 6, 3.) — 
Bon der Berufung des Apoftel® Paulus fagt Gott ſelbſt: „Diefer ift mir 
ein auserwähltes Werkzeug, meinen Namen vor bie VBölfer zu bringen“ 
(Apoftelg. 9, 15.), ebenfo vom Könige David: „Ich habe David gefunden, 
einen Mann nah meinem Herzen, der allen meinen Willen 
thun wird.“ Co zeiget alfo Gott allen Machthabern, wie fie nur würbige 
Männer zu Aemter und Würden erwählen follen. 

B. (Annahme) Der Menfh ſoll fih nicht felbfi eine Ehre 
anmafen, denn fie gehört nur jenen, bie Gott dazu berufen hat (Hebr. 5, 4.). 
Ale Ehre gehört nämlich Gott allein, und ihm fommt es zu, fie zu geben, 
wen er will, und feine Sade, als des Weltregierers, iſt es, jene aufzuftellen, 
die in gewiſſen Kreifen feine Stelle vertreten, Die Ehren in der Welt find dem 
nach im höheren Sinne aufgefaßt, lauter göttliche Berufungen, und nur infofern 
wir zu biefer oder jener einen Beruf erhalten haben, follen wir zur Leber 
nahme berfelben bereit fein. Allein wie ganz anders ift dabei umfer Verfahren! 
Ohne allen Beruf drängen ſich die Meiften in die Aemter ein. Ohne alles 
Berbdienft nur im Bertrauen auf feine vornehme Geburt oder feine hohen 
Gönner, mit Anwendung aller Kunftgriffe und Betretung aller Schleichwege 
trachtet man heutzutage nach Aemtern, erjagt fie durch gewiſſensloſe Verfpred- 
ungen oder Geſchenke, ja man nimmt felbft zum Lafter und zur Bosheit und 
zu jeber Nieverträchtigfeit feine Zufludt, um ſich nur in den Beſitz derſelben 
zu jegen! — Wie aber ein foldes Kennen und Jagen nad Ehre nie Segen, 
fonbern meiftend nur Unheil bringe, zeigt bie Geſchichte Jakobs. Diefer 
ftrebte hen, bevor er geboren wurde, nad dem Segen Iſaakls ımd dem Erbe 
des Erftgebornen; er ftritt ſchon im Mutterleibe mit feinem Bruder Eſau um 
dieſen Anſpruch. (1. Mof. 25, 22. 23.). Als er wenige Jahre nach feiner 
Geburt bemerkte, der Bater fei dem Eſau zugethan, weil er der Erſtgeborne 
war, fuchte er durch Schmeichelei die Zuneigung ver Mutter fih zur gewinnen 
und mit Hilfe derer erſchlich er fi vom erblindeten Vater das Recht ver Erft- 
geburt. Jetzt jollte man glauben, Jakob müßte, nachdem er jeine Wünſche 
erreicht hatte und mit fo viel Kummer zur höchften Ehrenftelle in ber Familie 
ſich emporgefhwungen, nun zufrieben fein. Nichts weniger als biefes; denn 
noch größer und gefahrvoller waren jegt feine Mühen und Beſchwerden; er 
mußte fogar die Heimath verlaffen und in ferne Gegenden binziehen und mußte 
dem Better Yaban bei fehr rauher Behandlung dienen. So gehet es allen 
benen, die um jeden Preis gewiffe Stellen und Aemter erringen 
wollen! 

Ganz anders, als dieſer ehrſüchtige Jakob, benahm fih Mojes, als es 
ſich um die Annahme des höchſten Amtes — eines Befreiers und Heerführers ber 
Dfraeliten handelte. Merkwürbig ift ter Streit, der zwifchen Gott und dem 
Mofes Statt fand, als der Herr ihn zum Netter bes unter ägyptiſcher Sklaverei 
gebrüdten jüdiſchen Volkes erfor. Gott forberte den Mofes faft dringend auf, 
das Amt anzunehmen; Moſes aber machte beinahe auf hartnädige Weife Ein 
wendungen und fträubte fih: „Wer bin ich,“ ſprach er, „daß ich zu 
Pharao gehe und die Söhne Ifraels aus Aegypten wegführe?“ 
Du allein, antwortete der Herz, wirft freilich nichts vermögen; aber Alles wirft 
du können mit mir, ber ich bir beiftehen werde. „Sie werden mir nit 
glauben,“ entgegnete Mofes, und auf meine Stimme nicht hören, fonbern 
werben jagen: „Der Herr ift bir nicht erſchienen.“ Man wird bir in Folge 
der Wunder glauben, bie du im meinem Namen wirken wirft, fagte ber Herr. 
„Ih bitte, Herr,* ſprach Mofes weiter, „ih bin nicht beredfam von 
jeher, und feit dw gexebet mit deinem Suechte, ift meine Zunge langfamer 
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und ſchwerer.“ Gott eriwiberte: „Gehe bin, ich will dich lehren, was du jagen 
ſollſt.“ Noch immer fträubte ſich Mofes und fprah: „Ich bitte Herr, 
fende, wen bu willfl.”" Da ward ber Herr zornig Über Mofes und ſprach: 
„Ih weiß, daß Aaron, bein Bruder, ver Leit, beredſam ift; ſiehe, ex wird bir 
entgegenlommen.. und ich will euch zeigen, was ihr thun ſollt.“ Endlich ge- 
horchte Mofes, umb führte das Volt nicht nur aus Aegypten, fondern rettete 
© ng) — des Zuges in der Wüſte aus unzähligen Gefahren. (II. Moſ. 
. u. 4. Kap.) 

Ebenfo weigerte ſich Jeremias, die Prophetenwürbe ans 
zunehmen, wozu ihn Gott berief. Gott ſprach zu ihm, er babe von 
feiner Geburt an ihn auserfehen; und Jeremias, ber bamals erft vierzehn 
Jahre zählte, gab dem Herren zur Antwort: „Ab, Ab, Ab, Herr und 
Gott, fiehe, ih fann nicht reden, denn ih bin ein Kind!“ Dere 
mias wollte jagen, er ſei noch ein Knabe, und daher unfähig zu einem fold 
fchwierigen Amte. Er erwog nämlich die Laft, und als er fanb, er vermöge 
fie nicht zu tragen, ba waren je brei Ah brei Ach, womit er unter ber Bürde 
zu feufzen begann, bis er endlich body dem gemefjenen Befehle Gottes nachge⸗ 
ben und das Amt eines Propheten übernehmen mußte. (Jerem. 1.) 

Im der heiligen Schrift des neuen Teftamentes, wie nicht minder im 
bem Leben der Heiligen begegnen wir unzähligen Beifpielen von Männern, 
die die Ehre mehr geflohen als anfgefuht haben und nicht felten 
uur durch äußeren Zwang zur beren Uebernahme bewogen werben fonnten. — 
Dbenan fteht unftreitig das Beifpiel Chrifti, der, als das Volk ihn feiner 
Wunderkraft wegen zum Könige machen wollte, ſich eiligft entfernte und 
fi jo der Ehre entzog. GGoh. 6, 15.) zu 

ALS der heilige Malachias zur erzbifhöflihen Würbe berufen worben, 
weigerte er fi) auf alle Weife, viefelbe anzunehmen. Erſt, nachdem er nicht 
“ mehr wiberftehen Tonnte, fügte er jih feinen Drängern. mit ben Wors 
ten: „Ihr führt mich zum Tode, aber ich gehorche im ber Hoffnung auf das 
Martyrthum.“ — 

Nachdem der heilige Gregor zum Papfte erwählt war, entfloh er nicht 
bloß, fondern bat auch den Kaifer Mauritius, er möge doch feiner Wahl 
nicht beiftimmen. Indeß warb fein Aufenthaltsort entdedt; worauf er enblid 
gezwungen die päpftliche Würbe übernahm, fi aber von nun an ben „Diener 
der Diener“ nannte, 

Heinrih IV., König von Frankreich, verficherte ben heiligen 
Franzistus von Sales, Biſchof von Genf, daß er für ihn einem 
Cardinalshut bei der erften Ernennung begehren würde. Der Heilige, ber 
eben jo wenig die Ehre wie bie Reichthümer liebte, antwortete: er ehre bie 
Würde, die man ihm anbiete; allein ſolche Größe fomme ihm nicht zu, 
und wärbe feinem Heile nur neue Hinberniffe in ven Weg ftellen, Cr mußte» 
auch fo die Abfichten des Papftes Leo XI. zu vereiteln, der Willens war, ihn 
dem heiligen Collegium einzuverleiben. (Räß und Weiß II. Br. ©. 184.) 

C. (Berwaltung.) Wenn ver Heiland fagt: „Der Größte unter 
euch ſei euer Aller Diener,” fo hat er unbezweifelt damit angebentet, daß man 
unter Chriften kein Amt übernehme, um baburch fi Ehre und Ruhm zu 
fammeln, fondern um feinen Mitmenfhen zu nügen. Im biefem Sinne 
ſchrieb auch der heilige Bernard einem Großen feiner Zeit: „Du haft. recht 
zu befehlen, und billig gehorcht man dir; aber du hanbelft treulog, wenn bu 
biefen Gehorſam nicht zum Beften derer anwendeſt, bie bir ihn 
leiften.* Wer alſo durch eim Amt nur feinen Nugen ſucht, ber fehrt bie 
Ordnung um, und wird ſchon dadurch derſelben unwürdig. Das Beifpiel Jeſu 
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EHrifti ſelbſt verdammt einen ſolchen; denn er, ber Sohn Gottes, ift „nicht 
gekommen, ſich dienen zu laſſen, ſondern Andern zu dienen" (Math. 20, 28.); 
Er felbft, der höchſte Herr, hat fih zum Diener Anderer gemadıt. 

Wenn je Einer feinen Platz gewiſſenhaft auszufüllen ftrebte, jo war es ber 
ägyptifhe Joſeph. Diefer war ter Erfte nad dem Könige, — ausge 
rüftet mit königlicher Würde und Macht, — aber „er zog durch alle Ge 
genden Aegyptens,“ um das ganze Reih von der Hungersnoth 
zu befreien. So benütte er feine Würbe zur Beförderung des Wohles 
feiner Untertanen. (I. Mof. 41, 41 ff.) 

Ad ll. (Beweggründe) 1. Die Ehrenftellen find immer mit 
vielen Mübhfeligkeiten verbunden. — Als bie Mutter ver Söhne bes 
Ze bedäns zu Iefus hingetreten und gebeten hatte, er möge ihre beiven Söhne in 
feinem Reiche an feiner Seite figen lafjen, ſprach der Heiland: „Ihr wiſſet 
nicht, was ihr bitte. Könnet ihr den Kelch trinken, ben ih trinfen 
werde?“ (Matth. 20, 22.) Dadurch gab er ihnen zu verftehen, daß Ehren 
und Auszeichnungen von Mühjeligleiten nicht getrennt werben könnten. Und 
in der That beftätigt dieß überall die Erfahrung. Denn wie ſehr müſſen ſich 
die Großen in ihrer Berwaltung Gewalt antbun? wie vielfältig fi) kKrümmen 
und fehmiegen, um nirgends anzuftoßen ? Und je höher Jemand fteht, deſto mehr 
ift er von Leuten umgeben, bie ihre Mängel und Gebrechen, ihren Eigenfinn 
und ihre Leidenfcyaften haben. Defto mehr ift er daher auch bem Zabel, ver 
üblen Nachrede, und dem Neide ausgefest. Wie ſchwer wurde es nicht dem 
Mofes, ver Heerführer des ifraelitifchen Volles zu fein! Geduld 
mußte er mit dem ſtets unzufriedenen Volle haben? O wie viel Sorge und 
quälende Unruhe ift mit ven Ehrenftellen verbunden! Ein Jeder, ver eim hohes 
Ant. beffeivet, muß"mit dem Pfalmiften fagen: „Trübfal und Angft hat 
mid getroffen.” (Pf. 118, 143.) 

Bon dieſen mit hohen Würden verbundenen Beſchwerniſ— 
fen aus eigener Erfahrung überzeugt, pflegte Bapft Urban VI. fo oft er 
bas Oberkleid von feiner Leinwand anzog, zu feufzen und zu ge „Der 
möchte es glauben, daß unter einem fo leichten Kleide eine folhe Laſt werftedt 
ſei?“ — Und Karl V. fagte, als er die Regierung feinem Sohne Philipp I. 
übergab: „D Sohn! id lege dir eine große Laft auf; denn ich habe 
durch die ganze Zeit meiner Herrjchaft nie eine Stunde ohne große Sorgen 
und Aengften zugebracht.“ (Nichter8 Goldgrube II. Bd. S. 499 und 500.) 

2. Nichts ift beftändiger und haltlofer als Würden und 
Ehrenftellen und niht mit Unrecht vergleicht fie der heilige Betrus 
Damianıs mit dem Rauche, ber, je höher er fteigt, deſto mehr füch m 
Nichts verwandelt. — Dieß erfuhr der Prophet Daniel, den man über alle 
Satrapen und Fürſten des Reiches erhob, und mit" ven größten Ehrenftellen 
bekleidete, bald nachher aber zum Tode verurtheilte und in eine Löwengrube 
warf. — Gerade fo erging es dem heiligen Johannes dem Täufer, ven 
man heute für einen Propheten und Meffias hielt, und morgen in Fetten umb 
KRerker wirft und ihm das Haupt abſchlägt. (Matth. 11, 2.) 

Papft Leo XI., aus der Familie der Mebicker in Florenz, hatte im 
Wappen eine Rofe mit ver Weberfchrift: So habe ich geblüht. Und wirklich 
war er ſich felbft ein Prophet; denn nad wenigen Tagen feiner päpftlichen 
Würde ftarb er, und verblühte wie eine Roſe. 

Die Gefhihte Belifars, bes großen Felbherrn, Columbus, des be 
rühmten Entveders Amerila's und anderer Helden, beftätigt dieſe Wahrheit zur 
©enüge, wie ſehr hohe Würden und Aemter dem Wechſel der Zeit 
unterworfen find. 
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3. Wollte doch Jeder bedenlen, welche ſchwere Verantwortung er 
auf ſich ladet, wenn er ausgezeichnet durch zeitliche Würden, 
äber Andere geſetzt iſt, gewiß es würde ihm alle Luſt vergehen nach 
Ehrenſtellen zu ſtreben! — Es iſt derſelbe Vater und Herr, der den verlornen 
Sohn aufnimmt (Luk. 15, 20.), und dem ungerechten Verwalter ſein 
Amt abnimmt (ebendaſ. 16, 2.), und der verlorne Sohn wie der ungerechte 
Verwalter ſind derſelbe Sünder; warum iſt bei der Behandlung ſo verſchieden? 
warum fommt der Eine zu Gnaden, und der Andere nicht? „Darum antwortet ber 
heilige Petrus Chryfologus, „weil der Herr den Verwalter an feiner 
Würde theil nehmen Tieß,* d. h. weil er — höher geftellt — fehwerer fündigte, 
als der verlorne Sohn — nur für fih allein. — 

Ein Ieber, ver Macht und Gewalt hat, muß nah dem Maße ſei— 
ner Macht und Gewalt für das Verhalten feiner Untergebenen 
einftehen, er hat in ben Augen Gottes die Sünden und Lafter feines Näch— 
fen auf ſich, und muß die Verdammniß besjelben in gewiffen Sinne verant- 
werten. Dieß erfennend, fagt daher der heilige Auguftinus in Rüdficht auf 
feine ihm umtergebene Heerde: „Schweifen die Untergebenen aus, weil ver 
Borgefetste feine Pflicht nicht erfüllt, jo ift e8 natürlich, daß die Sünden jener 
auch auf ihn zurückfallen. Der Bornehme nimmt mit ben Ehrentiteln vie Ver—⸗ 
ſchuldungen aller feiner Untergebenen auf fih und haftet für fie.” Sein 
Wunder alfo, daß im Bewußtſein diefer fie erwartenden Verantwortung vor dem 
höchſten Richter, fo viele zeitlich Hochgeftellte am Ende ihrer Laufbahn es mehr 
bedauerten, als fi befien freuten, hohe Würben befleivet zu haben. — 
Leo Xl., der nur 27 Tage Papft war, fagte zu feinem Beichvater: „Wie 
wohl wäre ed mir, wenn ic lieber vie Schlüffel eines Klofters, 
als des Himmels getragen hätte!" — Der Kardinal von Alerand- 
rien, ein Neffe des Papfte® Pius V. fagte, als er fterben follte: „Ich 
wünfchte im viefer Stunde, daß ich mein ganzes Leben im Kloſter zugebracht 
hätte. Beſſer wäre es, ich hätte dem Koh des Kloſters gedient 
(da er nämlih Dominikaner war), als daß ih Kardinal geworben bin.“ 
— Bapft Pius V. pflegte zu fagen: „So lange ih ein Mönch war, ge 
traute ich mir die Seligfeit zu hoffen; nachdem ih Cardinal geworben, zmei- 
felte ich daran, jett aber felbft auf ven päpftlihen Stuhl geſetzt, verzweifle 
ih fat.“ — Und Bapft Hadrian VI. ließ ſich nad feinem Tode die Grab- 
ſchrift ſetzen: „Hier liegt Hadrian VL, dem fein größeres Unglüd im 
Leben widerfuhr, als daß er herrſchte.“ — Derfelbe Papft antwortete 
auch einftmal® auf die Frage, was für eine Strafe man feinem Todfeinde 
wünſchen fol: „Die höchſte Würde im Staate.“ (Richters Goldgrube.) 


Predigtffizzen und Entwürfe. 

Ad 1. Fest. $. Jacobi Apli. Matt. 20, 21. 22. — Nidt 
die Menfhen follen Ehrenftellen fuhen, fondern umge- 
fehrt, die Ehrenftellen follen die Menfhen fuhen — 
Es ift (wie auch das Heutige feftliche Evangelium uns ein Beiſpiel vor- 
führt) ein gemwaltiges Jagen nach Ehrenftellen; ein Jeder will möglichit 
hohe Aeınter erhafchen. Das foll man unter Chriften, denen vor. Allem 
Demuth eigen fein muß, nicht finden; es follen vielmehr die Men- 
ſchen von den Ehrenftellen gefucht werden; denn baburdh würden: 

1. die Ehrenftellen felbft ein höheres Anfehen erhalten; 
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denn wenn das Amt e8 iſt, das fich um den Menfchen bewirbt, ver 
dann immer ber Würbigfte ift, fo hält fich durch eben dieſe Würbig 
feit Deſſen, um den es fich beworben, das Anfehen des Amtes auf 
recht und bleibt durch ftete Ausfchließung der Unwürdigen immer | 
gefichert vor Gefahr und Untergang. — Wenn bie Menſchen ven 
den Aemtern gefucht werben, fo werben 
2. jene viel ruhiger leben. Sie werben bloß dahin ftreben, fih 

Berbienjte zu fammeln, indem fie ja verfichert find, daß ungeachte 

ihrer Zurücdgezogenheit die Würben fie dennoch fuchen und ſich um 

fie bewerben. Wenn die Aemter um die Menfchen fich beamer: 
ben, wird 

3. dem Staate weit befjer gedient werben, denn wer am 
meiften zaubert, ein Amt anzırtreten, ber erfennt am Beſten de 

Schwierigkeiten, die dasfelbe mit ſich bringt, und wer biefelben am 

beften vorausfieht, der überwindet fie nachher auch am muthvollſten. 

(Nah Dr. Wifer.) 

Ad Il. Dom. I. Quadrages. Matth. 17, 4. — Wie die Finger, 
welche über die Verklärung ihres Herrn fo fehr entzücket waren, neh 
nicht wußten, welche Mühſale und Leiden dieſer Herrlichkeit und Wonn, 
wenn fie dauern follte, bei ihrem Meifter und an ihnen felbft vorangeben 
mußten: jo wiffen auch die wenigiten Menfchen, geblenvet vom Schein: 
irdiſcher Größe und Ehre, welche Leiden und Mühſale bamit 
berfnüpft find, und nimmer würben fie in Erlangung berfelben ihres 
Lebens höchftes Glück fegen, wenn fie e8 verftänden, irdiſche Größe um 
Ehre gehörig zu würbigen. Um fie aber zu würdigen, mögen wir betrachten: 

A. Den Berlaufirdifher Größe und Ehren. Würden um 
Ehrenftellen diefer Welt find am allerwenigften Ruheplätze, von bene 
Mühe und Sorge ferne bleibt, vielmehr find beide von einander unjer— 
trennlich, denn: 

a. Wie erlangt man Würde und Ehre? Nur durch Mühe und 
Arbeit. „Wer die Arbeit flieht, und doch nach Ehre ftrebt, will, 
daß er Ienen nachahme, der nur nach Ruhe und Höhe geſtrebt bat 
(Iſai. 14, 13—15.) ; und wenn uns fein Vergehen nicht genug fehredel, 
fo möge uns wenigftens feine Strafe abſchrecken.“ (S. Bernard.) 

b. Was bringt fie mit fih? — Wieder nur Mühe umd Ardeil 
benn fo hat e8 Gott felbjt angeorbnet Schon vom Anfange an, da et 
den Menfchen erichuf; fo verhielt es fich von jeher und fo erheifcht 
es auch das Verhältuiß der Vorgefeßten zu ihren Untergebenen, die 
jenen deßhalb Ehre und Unterhalt zolfen müſſen, auf daß fie für iht 
Wohl forgen und arbeiten, 
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B. Das Ende irdiſcher Größe und Ehre. 

c. Sie vergeht — wenn nicht Schon früher — gewiß am Ende unferes 
Lebens — wie ein Schatten (Pf. 101, 12.); 

d. fie allein, an und für fi, läßt ung am Ende troftloß, 
wie auch alle irdiſche Macht und alle Ehren vem tovesfranfen Ezechias 
nicht zum Troſte gereichten, fondern nur, „daß er gewandelt vor Gott 
in Wahrheit und mit vollfommenen Herzen, und daß er gethan, was 
vor ihm wohlgefällig gewejen.“ (IV. Kön. 20, 3.) 

C. Gottes Endurtheil über irdifhe Macht und Ehre. 

e. Nimmer fieht Gott auf die Perfon (V. Mof. 10, 17.); fein 

Gericht wird daher auch Über die Großen der Erbe mit unparteiifcher 

Strenge ergehen; ja 

noch ftrenger werden bie Großen gerichtet werden, „vie 

vor den Nichterjtuhl des Richters kommen werben, und fchwere Klage 

und harte Anſchuldigung der Völker, von deren Sold fie gelebt haben, 
wird man vernehmen.” (S. Bernard.) 

Erfennet aljo die Laft und Mühe irdifher Größe, ihre Eitel- 

feit; betrachtet Gottes ftrenges Gericht darüber, und ihr werdet nicht 

mehr fagen: „Hier ift gut fein!” fondern wenn Größe und Ehrenftellen 
euer Antheil fein foliten, fo werdet ihr doch auch gewilfenhaft euch der 
damit verbundenen Mühe und Arbeit unterziehen. (Nach Scherer.) 


Miscellen. 


Ad I. A. Sollte Jemand meinen, biefe Sorgfalt, mit welder bie 
Großen die Ehrenftellen nur an die Würdigſten vergeben ſol— 
fen, fei überflüßig, fo höre er Folgendes. Im der Wüſte von Madian er 
fchien ein Dornbufd, und wer war: hinter dieſem Flammenvorhang? Gott; 
er war vom Himmel herabgeftiegen, um ben Moſes, ver die Schafe weibete, zu 
ſuchen, und ihn aufzuforbern, baß er in feinen Dienft trete, um das Bolt 
Ifrael aus der ägyptiſchen Knechtſchaft zu befreien. Am alfo einen Hirten in 
der Wüſte zu fuchen, weil er feiner bedarf, fteigt Gott, der die Menfchen ge- 
Ichaffen, auf bie Erbe nieder; und dieſe follten weniger Borficht und Bemühung 
anmenden, um zu ben Aemtern und Würden nur die Tauglichften auszufuchen ? 

B. Bei der Annahme der Ehrenftellen und Würden verbalte 
man ſich fo, wie die aus Amerika zurückkehrenden Hanbelsfeute, die außer Gold 
und Silber auch Papageien und Affen u. dgl. mitbringen; denn fie foften wenig und 
find feine ſchwere Laft für die Schiffe. Eben fo nehmen auch jene, welche ſich 
mit Erlangung von Tugenden befhäftigen, auch die ihnen gebührenven Ehren 
und Würden mit, fo lange dieß gefhehen fann, ohne ſich deßhalb 
mit Unrube und Berdrießlichkeiten zu belaften. (S. Franc. Sales.) 

C. Ber zu Ehrenftellen erhoben mworben ober fonft ein Amt übernimmt, 
gehört niht mehr fih, fondern bem allgemeinen Beften an; ben 
nur in ber Abfiht, Andern zu nügen, ift er von Gott dazu berufen worden. 
Die fahen ſelbſt Erleuchtete unter dem Heiden fchon ein, wie ja Einer berfel« 
ben ausbrädlih ſagt: „Die Könige find auf. ihrer Hohen Ehrenftufe weiter 


- 


158 Ehrenftellen. — Ehrgeiz. 


nichts als Menſchen, bie um ber übrigen willen erjchaffen worben find; fie 
u nicht üm ihretwillen, fondern ihrer Unterthanen wegen 
nige.“ 

Ad II. 1. Schon die alten Heiden erkannten es, wie die Würden 
nichts als Bürden jeien. Daher fagt Einer verfelben: „Der hat gut ge 
{ebt, der fi gut zu verbergen verſtand,“ d. h. nur in niederen Ständen 
it Ruhe und Zufriedenheit. 


Als Themiftofles einmal ſah, daß Einer mit aller Mühe nah em 


obrigkeitlihen Stelle ſtrebe, jagte er: „Wenn du mir zmei Wege zeigft, ve 

denen der eine zum Grabe, und der anbere zur Ehre führt, fo werde id viel 

lieber ven erfteren wählen.“ — Und Seleufus pflegte zu jagen: „Beni: 

gen fei es befannt, was es heiße, ein König zu fein, ober fonft eine ver höh 

ften Stellen im Staate zu befleiven, und Niemand werde gefunden, ber, men 

> es weiß, was eine Krone ift, diefe vom Boden aufheben würbe.“ (Dr. 
iefer.) 

2. Hänge mehrere Körbe auf mit Speifen, und die Vögel werben ver 
dem höchſten am früheften najchen. Eine ähnliche Bewandtniß bat es mit te 
Ehrenftellen, die am meiften dem Neide ausgeſetzt, nur zu fehr ver Ber 
änberlichkeit unterworfen find. Daher war ber legte Yufruf bei der Leihen 
beftattung der römischen Kaiſer: „So wird Glanz zur Aſche!“ und nd 
heute wirb ber neugewählte Papſt an bie Bergänglichleit und Unbeſtändigleit 
irdifher Hoheit und Größe erinnert, indem man eim Büſchl Flachs vor ihm 
anzüindet und ihm zuruft: „Heiliger Bater! So vergeht bie Herr 
lichkeit der Welt!" 

3. „Je höher du auf Erben hier in Würden ftebft: 
Nur ſtrengerem Gericht du einft entgegengehft. 
Stoffzum Nacdlefen: 
Dr. Richter's Goldgrube. Wien, 1852. I. Bb. ©. 498. „Würben.“ 


Ehrerbietung gegen Andere. 
(Siehe die Art.: Alter, Eltern, Lehrer, Obrigkeit, Priefter.) 


Ehrfurcht vor Gott. 
(Siehe die Art.: Andacht, Andenken an Gott, Demuth, Gottesdienſt, 
Gottesfurcht.) 
Ehrgefühl (Ehrtrieb). 


(Siehe die Art,: Ehre B. VIl., Ehrabſchneidung, Ruf.) 


Ehrgeiz, (Ehrſucht, Ruhmſucht). 
(Vergl. die Art.: Ehre, Ehrabſchneidung, Ehrenſtellen, Anmaßung, 
Hoffart, Stolz.) 
I. Begriff. Der Ehrgeiz iſt das übertriebene und unmäßizge 
(leivenfchaftliche) und nicht auf wirkliche und wahre Verdienſte 
gegründete Trachten nah äußerliher Ehre, Anjehen und 
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dem Beifall anderer Menſchen, auf Koften ber Wahrpeit und 
Gerechtigkeit, und bloß um ber Ehre und unferer felbft willen, 


II. Die befonderen Kennzeichen des Ehrgeizes oder ber 


Ehrſucht find im Wefentlichen : 


d. 


eitle Prahlerei, indem man feine Thaten, bie man bie und da 
mit einigem Gejchide vollbracht hat, felbftgefällig und rühmend er- 
zählt (vergl. Art.: Hoffart.); 


. beimlihes Ausfpähen des Urtheils anderer Menfsen, 


wenn man nämlich feine Werke in der Abficht herabjegt, um zu 
hören, was Andere fagen, und fich freut, wenn fie nichts deſto weniger 
gelobt werben, hingegen fich betrübt, wenn fie feinen Lobredner finden ; 


. ‚eine gewiffe Betrübniß über die Vorzüge Anderer, vermöge 


ber man Anderer Lob mit Unmwillen anhört, von ihren Löblichen 
Thaten mit Geringſchätzung ſpricht, und bei jeder Gelegenheit fie 
herabzufegen fucht (vergl. Art.: Ehrabſchneidung I. 1.); 

große Kleinmüthigfeit und Verzagtheit wegen des Miß- 
lingeng einer Handlung vor den Augen der Menfchen ; 


e. größerer Eifer bei Berrihtung gewöhnlicher Gefchäfte im 


Beifein Anderer. 
II. Die vorzüglichſten Quellen und Urfaden, woraus der 


Ehrgeiz entſpriugt, find: 


a. 


B. 


eine fehlerhafte Erziehung, in welcher ver Beifall der Mienfchen, 
Zitel, Rang und Geburt als das höchfte Gut bargeftellt werben; 
böje Beifpiele, Umgang mit Schmeichlern und Ehrgeizigen. 

IV. Warnungsgründe gegen den Ehrgeiz. Nichts ift wohl 


verabfhenungswürdiger, als der Ehrgeiz; denn er macht den Menfchen 


A. thöricht, indem er ihn fo verblendet, daß er 


aa. alles Gute fich zufchreibt, obwohl er e8 vom Geber alles 


bb. 


dd. 


Guten empfangen hat, feine Fehler fogar für Tugenden hält; hin- 
gegen in dem Nächten immer Fehler und feine ober nur geringe 
Tugenden fieht; 

die Ehre Höher ſchätzt, als alle andern wirfliden Güter, 
als die Ruhe der Seele, die Geſundheit des Leibes, als das Leben, 
die Tugend und das Glück des Himmels; 

ſich aller, auch der ſchändlichſten Mittel bedient, um zu 
feinem Ziele zu gelangen und weder Maß noch Schranken kennt, 
um dieß deſto früher und ficherer zu erreichen, 

B. böfe; denn der Ehrfüchtige 

thut nichts Gutes, weil er Alles nur thut, um gefehen und ge- 
lobt zu werben; ja 
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Ehrgeiz. 


. er geräth nach“ und nach in Laſter after Urt, zum Stolze, 


zur Hoffart, Eitelfeit, Verſchwendung, Heuchelei, zum Zorne, Neive 
und allerhand Ungerechtigkeiten ; 

er wirb niederträhtig gegen Die, welde ihn erbeben 
fönnen (durch Schmeichelei, Kriecherei), und ift undankbar gegen 
piefelben, wenn fie ihn erhoben — er vergilt ihnen Gutes mit Böſem. 
C. Unglüdlich, denn die Ehrfucht 


‚ranbt dem Menfhen Ruhe und Zufriedenheit, währen 


er Ehre fucht, als auch, wenn er fie wirklich gefunden; noch mehr 
aber, wenn er jie verliert; 


. macht ihn verähtlih in den Augen jeiner Mitmenfjchen, 


weil fie e8 wohl einjehen, wie er fich einen übertriebenen Selbſtwerth 
zueignet, wie er deßwegen von Stolz aufgeblafen ift, und jeven An- 
bern verachtet ; 


ii. macht ihn ftrafbar vor Gott; denn e8 gibt jaft feine Sünde, 


welche ven Zorn Gottes mehr regt, als die eitfe Ehrfucht, welche, 
ihn nicht als den Urheber und die Duelle alles Bervienftes aner: 
fennend, den größten Ehreuraub gegen Gott begeht. 

V. Mittel gegen den Ehrgeiz. Um vich ver dieſem ſchänd— 


lichen Lafter zu: verwahren, 


4: 


bevenfe reiflih und oft, was du bift, unb was bu aus 
bir felbft haft oder wirken fannft und gib Gott ſchon im Vorhinein 
von allen veinen Werfen bie Ehre (vergl. Art. Ehre Gottes); 


. betradte lebhaft die Eitelkeit alles menſchlichen Robes, 


welches dich ebenfo wenig beſſer als bie Läfterungen dich fohlechter 
machen können, und fei daher gleichgiltig gegen die Urtheile ver Men: 
hen, dagegen ftrebe vor Gott groß zu werben; 


„rede nie, was bir zum Lobe gereihen könnte; vebe viel. 


mehr von deinen Fehltritten und Laſtern und fuche deine Berbienite 
vor ben Mitmenfchen geheim zu halten; 


. meide zugleih in deinen Handlungen alles Auffallenve 


und» Sönderbare, welches leicht in die Augen fällt, Stoff zu 
mancherlei Neven gibt und eben hiedurch nur zu leicht den Geift der 
eitlen Ehre und Hoffart erzeugt; endlich 


. erwäge das Nachtheilige der eitlen Ehrſucht, bie bid 


allen Gefahren ausfetzt, welche Ruhm und Ehren nach fich ziehen, 
befonders aber im bein Herz den. Keim eines beinahe unbeilbaren 
Stolzes Tegt, der immer mehr zunimmt, je nachbem bie Ehrfucht 
mehr Mittel findet, in ihrem Streben vorwärts zu fommen. 
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Ad I. (Begriff.) „Laffet uns nicht eitler Ehre nachtrachten, fo daß wir 
einanber reizen, einander beneiben.“ Galat. 5, 26. 

Ad I. (Kennzeichen. a. „Häufet nicht, euch rühmend, hohe Reden.” 
1. Kön. 2, 3. ° 

b. (Siehe beim Artilel Ausſpähungéſucht ad I. Luk. 20, 20.) 

c. (Siehe bei Ehrabſchneidung ad II. 1.) (Pf. 49, 19. 20.) 

d. (Siehe beim Artikel Arbeit ad X. a. Sir. 30, 22.) 

e. „Thuet nichts aus eitler Ehre!“ Philipp 2, 3. 

Ad III. Duelle.) (Siehe bei: Erziehung und Beifpiele.) 

Ad IV. Warnungsgründe) A. „Du ſprichſt: Ich bin reich, babe Meber- 
fluß, und bebarf nichts, und weißt nit, daß bu elend und erbärmlid 
- bift, und blind und nadt.“ Offenb. 3, 17. 

„Wie konnt ihr glauben, da ihr Ehre von einander nehmt, und bie Ehre, 
welche non Gott allein ift, nicht fuchet?“ Joh. 5, 44. 

B. „Hiltet euch, daß ihr euere Gerechtigkeit nicht vor ben Leuten übet, um von 
- Hbhnem geſehen zu werden; denn fonft werbet ihr von ewerem Bater, ber im Himmel 
ift, keinen Lohn erwarten dürfen.“ Matth. 6, 1. „Ihr (die ihr nur ber 
äußerlichen Ehre das Gute thatet); habt viel gefäet und wenig eingebradt; 
ibe habt gegeffen umb ſeid micht gefättigt; ihr habt getrumfen, und den Durft nicht 
gelöfcht ; ihr habt euch bebedt und feib nicht warm geworben; und ber Lohn ein- 
fammelte, hat ihn in ein durchlöchertes Faß geworfen.” Haggä. 1, 5. 
’ C. „Die Thoren werden, wenn fie auch erhoben find, nur Schande ernten.“ 

Sprüdw. 3, 35. 

„Wer darin (scil. in der Hoffart, Ehrſucht) verharrt, wird mit Fluch 
üßerfaden und zuletzt geftärzt.“ Sir. 10, 15. 

„Wer fih unbillige Herrſchaft anmaßt, wird gehaßt.“ Sir.20, 8. 

„Sin Ieder, der ſich ferbft erhöht, wird erniebrigt werben.“ Zul. 14, 11. 

„Was hech ift vor den Menfhen, das ift ein Gränel vor Gott.“ Lu. 
16, 15. 

„Der Herr beftraft eim ehrgeiziges Herz; es wird micht unbeftraft 
bleiben.” Sprüdw. 16, 5. | 

Ad V. (Mittel) 1. (Siehe beim Artilel Ehre Gottes ad II. B. und C.) 

2. „Dieh ift mein geringfier Kummer, ob ih von euch oder einem 
menſchlichen Geriätstage gerichtet werbe; ber mich richtet, ift ber Herr.“ 
I. @or. 4, 3. 

3. und 4. (Siehe beim Artifel Almofen ad V. AA. a. Matt. 6, 3.) 

5. „Beneibe einen Sünber um Ruhm und Reichthilmer nit; bu weißt ja 
nicht; wel ein Ende es mit ihm nehmen wird.“ Sir. 9, 16. 


Bäterftellen. 

ad lo (Begriff) „Der eitle Ruhm (ober Ehrgeiz) ift eine unorbentliche 
Gemütbsbewegung, ba Einer feine eigenen Borzüge betragtet, um An» 
dberean Ehre zu übertreffen.“ S. Hieronym. 

Ad II. (Kennzeichen) „Der Ehrgeiz verachtet bie alten freunde, vergißt bie 
Bekannten, erhebt das Angefiht und ben Naden, zeigt Stolz und Prahlerei, 
macht große Worte und denkt nur an's Steigen.“ Innocent. 

Ad II. (Siehe bei Beifpiel böfes, Schmeidelei.) 

Ad IV. (Warnungsgräünde) „Die Ehrſucht if ein nieberträdhtige# 


Krönes, homilet. Real-Lericon. IV. 11 
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Weber, ein — —— Gift, eine ſchleichende Per eine Erfinderin des 
eine Mutter ber Heuchelei und des Neides; eine Quelle der Laſter, die 2 
ber Heitigleit; fie-werblendet das Herz, verWändelt die Heil 
mittel in ———— und erzeugt: ſelb ſt aus BERN — 
8. Bernard. 

“A. „Die eitle-@hrfugt ift in der Sünde bie erfte, um ung zu son. 
gen; in dem Streite die Kette, welche wir zu befriegen haben.“ 8. Bernard 

„Das iſt dem Ehrgeizigen eigen, Abafi er dafür Hält, es dürfe Keiner 
al®er geehrt werben.” Nicolaus Liran. 

B. „Dieeitle EHrein nur ein furzer Taumel; wer fh aber igri 
gibt, iſt nicht ſobald wieber zu heilen; denn fie verpeſtet unjere — de 
gewaltfam vom Himmliſchen [oögetiffe” und an das Irdiſche gebunden wird. 
Menfh mit dieſer Krautheit Kehaftet, handelt uicht Aus Adtung Ft. 
dem ine: fondern nur, um von N a — iden 
8. —5 

" „gene, welche keine Laſter ae, weiche feine Unfauterfeit b 
Habfucht niederdrücken konnte, macht oft der Ehrgeiz zu Berbrecher : 

Die Ehrfudt ift eim rechter alle 
nd Sanftmuth in uns er, verlangt.“ S. Frane; Sales 

„Der Ehrgeiz ift eime ahäffung. der Liebe; ie Xiebe if 
für das Ewige der Ehrgeiz buldet Ales für das Bergänglide. 2 ee in gi 

gegen die Armen; ber Ehrgeiz ift gütig gegen die Reichen; bie giche idet Ye 
für die Wahrheit; der Ehrgeiz unterzieht fi allen Leiden 
ſchwerden für den Dunſt ird iſcher 5*⸗ und Giteiteike 
Ravennatens. a r —— 

„Die Shrgeizigen, was find das fir Meunſchen⸗ Unterthänig ein, if 
fäftig, und zu befehlen verftehen fie wicht; ungetren find‘ fie als * | kt 
teäglich als Vorfteher; unverjhämt in Bitten, tet Jemanden Eiwas“ zu werfil 
füßttg, bis fie etwas erhalten, unbantbar, went she 
volb Schmeichelei von Außen, biffige Verleumber von i 
außen die ſaufteſten Heuchler und inwendig —5— 
8. Bernard. 

c. Wie e Dornen briugt nicht das eide 
nach Ehre!“ 8. Augustin. te . 

„Der Ehrgeiz ift kin wahres Kreuz * um 
peinigt ben Menſchen mehr, nichts fett ihm heftiger zu — umb Kung — * 
pflegen fo viele Sterbliche dieſen Plaggeiſt in ihren Herzen!“ 8. d 

Drachteſt bu nach Ehre, fo haſt du Allen de T 
bes geg eben. Alle vereinigen ſich, um dich zu verffei 
Zunge, * zu ſchmähen, und bu mußt ſcharfſinnig ſein 

der Hand deiner Neider entgehen lannſt. Sieh, 
wollteft , ‚ babu biſt gerade unberühmt; denn dem 
manden unerbittlii je. ats hose: der ſich die Oserfelte Abe 
Menge anmaft.“ S. ah 

„Wer ‚bei Allen Ehre. J Aue hen Bit, verliert fie bei Alle 
S. Frane. Säles. 3 a 

„Es ift faſt lein Bfatt in der Schrift, aus welchen m ht bie 
fommt, baß Gott die Hoffärtigen —* wir Ehre geisen m ht 
tan.“ 8, Augustin. 5 * 
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Ad. V. Mittel.) 1. Wir nennen den Ruhm, den man fich ſelbſt beilegt — 
eitel; denn entweber haben wir nichts Rühmliches an uns, oder wir 
haben es, und zwar durch uns; allein es ift nicht ber Mühe wertb, daß wir 
uns beßbalb rübmen.“ S. Franc. Sales. 

2. „Alles, worauf die Sterblicen im Leben ihre Sorge verwenden, ift eine 
eitle Meinung und Einbilbung und beſteht nicht; eine eitle Mein- 
ung ift es um Ehre und Würde, Erhebung und Reichthum.“ S. 
Gregor. Nyss. 

3. (Siehe bei: Demuth und Prablerei.) 

4. „Wertbut, was Niemand thut, über ben wunbert fi Jedermann.“ 
Ein Geifteslebrer. 

5. „Fürchte den Pfeil der eitlen Ehre: leicht kömmt er bahergeflogen, 
und angenehm ift er im Einbringen; aber ift er eingebrungen, jo läßt er eine 
fhmerzlihe und große Wunde zurüd.“ 8. Bernard. 

„Die Ehrgeizigen begnügen fi nicht damit, wenn fie auch irgend eine Ehre er- 
langt haben; es wählt in ihnen Ehrſucht und Stolz, womit zugleid 
Unrube, Sorge, Neid und Furdt in ihnen zunimmt.“ S. Alphons. 

„Der befriedigte Ehrgeiz ift oft weniger ſchädlich, als ber in feiner Erwartung 
getäuſchte; denn biefer wird immer zu gewaltfameren Mitteln greifen.“ 


$. Bernard. 
Gleichniſſe. 

ad J. Das Treiben und Schickſal der Ehrgeizigen kann füglich mit dem 
Wagen des Ezechiel EGEzech. 1, 10.) verglichen werden. Dieſer Wagen hatte 
auf ber erfien Seite die Geftalt des Löwen Wie ein Löwe ftürzt der Ehrfiichtige 
anf Würden und Ehren als feine Beute, und fucht fie, wo er fie findet, am fich zur 
reifen. — Auf der andern Seite bes Wagens war bas Bild bes Adlers. Wie 
ber Adler der Sonne entgegenfliegt und alles Unbere aus den Augen verliert; fo 
beftet ber Ehrgeizige fein Auge einzig und allein aufwärts und überſieht und ver- 
achtet Alles, was ihm fonft in feiner früheren Niedrigleit vielleicht angenehm unb 
theuer war. — Auf der vorderen Seite war ein Menſchengeſicht. Nimmt jeine 
Größe ab, ftürzt er von feiner Höhe herab, fo kommt ber Ehrgeizige auch wider 
Villen zur Beſinnung und fieht, daß er eben nur ein Menſch fei, wie jeber Andere. 
— Auf der linfen Seite endlich war ein Rindsgeſicht, bas Bild eines Ochſen 
und biefem Bilde wirb ber Ehrgeizige endlich ähnlich, wenn er geftärzt von feiner 
Höhe als ein Thor und als vernunftlog von Anbern verhöhnt und verlacht wird; 
denn wie die Schrift Spricht: „Die Erhebung des Thoren endet mit Hohn.“ 

Ad II. Kennzeichen.) „Die Ehrgeizigen liegen manchmal auf bem Boden 
wie die Säulen bei einem Steinmet. Sie laffen fih mit Füſſen treten und 
mit Koth bemakeln. Aber warum? Damit fo ihre Länge beffer bemerkt, fie gelobt 
und in bie Höhe, wo fie Überall hinausſehen innen, erhoben werden. Auch bie 
Ehrgeizigen ftellen fich oft fo, als wenn fie am wenigſten nad Ehre ftrebten, während 
diefe fheinbare Ruhe gerade das ficherfte Mittel im ihren Angen ift, nur um fo 
mehr Ruhm einzuernten.” (S. Vincent.) 

Welche nur dann eifrig find in ihren Geſchäften und Verrichtungen, wenn fie 
wiſſen, daß fie von Andern beobachtet werden, gleichen jenen Bettlern, bie 
naffe Augen haben , bitten und fehreien, wenn fie gewahren, daß Jemand baber 
lommt. 

Ad IV. Warnungsgräümbe) A. Wie thöricht doch bie Ehrgeizigen 
find! Sie geben im ihrer Geiftenbefchränftheit bem Leibpferbe Alexanders 
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bes Großen michts nach, welches, wenn es Königlich aufgezäumt war, wur deu 
König, ohne diefen Schmuck aber auch andere, ja fogar Knechte auf feinem Rüden 
fiten ließ. So machen e8 gerabe die Ehrgeizigen: fo lange fie unbedeutend und ge 
ring find, laffen fie ſich Alles gefallen und erniebrigen ſich alfenthalben; find fie aber 
mit Ehrenftellen geziert, fo ſchlagen fie aus, wenn ſich ihnen Einer nähert, ber weni, 
ger ift, ober wenigftens geringer ſcheint, als fie. 

Kein Pferd rühmt fich, gleich dem Ehrſüchtigen, baf es eim befjeres Futter 
bat, baß fein Zaum von Gold, daß feine Dede jchwer mit Edelſteinen bededt if. 

Die hbeifbungrige Kranke felbft Erde frefien, um ben Bauch zu fillen; 
fo ift dem Ehrgeizigen nichts zu gering und zu fchledht, wenn es Futter für feinen 
Ehrgeiz ift. 

Wie der Hund bei einem Tiſch jeben vorgeworfenen Broden verichlingt, obm 
fein Auge von dem Teller feines Herrn abzuwenden; eben fo ift ber Ehrgeijzige mie 
mit dem, was er befommt, zufrieben, ſondern fieht immer höher binauf. 

B. Wer feine guten Werke nur ber Ehre wegen tbut, der gleidt 
jenem Gaumer, ber fi zu einem vornehmen Herren binfchlich, und ihm mit bem 
Sadtude mit aller Höflichkeit den Kotb von feinen Kleidern hinwegputte, mil 
rend bes Neinigens aber ihm eine goldene Uhr aus ber Tafche ftabl. 

Die Bosheit der Ehrſucht wird auch durch folgendes Gleichniß Har. Bear 
eine Frau fih ſchmückt und putzt, um einem Anbern als ihrem Gemable zu ge 
fallen, jo fieht Jedermann leicht ein, daß fie dadurch ibrem Gatten ein große Until 
zufügt. Gerade jo verhält es fih mit einem Menfchen, der mit feinen guten Ber 
fen, welche ber Schmud feiner Seele find, jemand Anderem, als Gott, dem Bränti 
gam feiner Seele, gefallen will. 

So wie ber Wurm das Holz, und ber Roft das Eifen anftedt und zerfrik, 
fo verdirbt bie eitle Ehrfucht die Seele. (S. Chrysostom.) 

Der Epheu umfchließt den Baum, und wenn er überhand nimmt, teodnet tt 
ihm bie Wurzeln aus. Go thut e8 auch ber Ehrgeiz, er wird nicht nachgeben, bit 
er ben Saft der Tugend am ſich gezogen und fie zum Ausdorren gebradt bat. 
(S. Nilus.) 

C. Gewürzte Speifen reizen den Magen zur Ueberladung; der Ehrgeij Ü 
ein ebenfo ſchädliches Gewürz: er erregt unauslöſchlichen Durſt. 

Der Ehrgeizige ift gleich dem Wafferfüdtigen; fein Herz ſtellt ſich mie 
aufrieben. 

Ein unerträglicher Rauſch ift ber Ehrgeiz; wer fi ihm untermirft, 
wirb ſchwer gefund. (S. Chrysostom.) s 

Beſchwerlich ift die eitle Ehre und voll Dornen die Ehrfucht, fie iſt ein 
Wild mit mehreren Köpfen und bewaffnet gegen bie, die fie pflege und anf 
nehmen. 

Wie die, welde ohne Bedürfniß effen und trinkem, zuletzt ihre zu ſich 
genommenen Speifen und Getränke auf eine läſtige Art wieder von fich geben mil 
jen; fo verlieren die Ehrgeizigen, welche immer nach neuen Ehren trachten, zuledt 
bei ihren Mitmenſchen auch noch die, welche fie wirklich beſitzen. | 

Wenn Knaben Schmetterlingen nadjagen und immer nur aufwärts ſchauen, 
jo fallen fie öfters auf die Nafe und im dem Koth; fo flürgen die Ehrgeigigen, tmben 
fie die Ehrenftellen immer vor Augen haben umd darnach fireben, in das Berberben 
und erreihen ftatt ber Ehre am Ende nur Schanbe. 

Der menſchliche Ruhm gleicht dem faulen Holze, weldes des Nachts leuchtet, 
aber am Tage als morfch erjcheint; wen der Menſch in ber gegenwärtigen Zeit, 
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bie ber finfteren Nacht gleicht, ruhmtoll einhergeht, und ben ſchwachen Augen als 
feuchtend erfcheint, die nur nach bem äußeren Scheine urtbeilen; fo werben, wenn 
ber Tag bes Gerichtes erfcheint, diejenigen, bie jettt voll Ehre fcheinen, wor Gott, 
der auch das Berborgene aufbeden wird, faul und fhledt unb firafbar er- 
ſcheinen. (S. Bonavent.) 

Ad V. (Mittel.) Bei einem Zirkel fommft bu wieder auf ben alten Bunkt, 
von welchem bu ausgegangen. So haben wir Alles von Gott und follen daher auch 
wieder auf Gott Alles beziehen. 

Die eitle Ehre ift nur ein Wind, der fchnell vorüberrauſcht und nichts zu- 
rüdläßt. 

Willſt bu dich vor Ehrgeiz bewahren, fo bebenfe, daß es dem Ehrgeizigen oft wie 
unverffänbigen Kinber ergebe. Ein Kind fchaut zu einem hoben Thurme bin- 
auf und meint, der Himmel läge broben auf der Spite. DO, denlt es bei fich, wäre 
ih nur auf dieſem Thurme, dann könnte ich die Engel fingen hören und ben Him— 
mel mit meiner Hand erreichen. Es macht wirklich Miene, ba hinauf zu Him- 
men; es ſucht nad den Stufen und fteigt fie mühevoll hinan. Hört es num bie 
Engel? Ah, es befümmt ber Höhe wegen ben Schwindel. Wie bin ich betrogen, 
ruft es. Ich merke, ber Himmel ift bier noch eben fo weit entfernt, al® vorher, ba 
ih noch unten fand. Gerabe fo ergeht e8 bem Ührgeizigen. Hohe Aemter und 
Ehrenftellen kommen ihm vor, wie ein großer Thurm, auf welchem er einen, wer 
weiß, welchen Himmel voll Glüd zu fehen wähnt. Er jchaut auf Andere, bie auf 
diefen Thurm erhoben find, mit mißgünftigen Augen. O wäre ich doch auch einmal 
jo hoch geftiegen, feufzet er. Hat aber ein Solcher nah langem Rennen und Laufen, 
nad vielem Krümmen und Büden endlich fein Ziel erreiht, welden Himmel befißt 
er dann? Nichts ala Sorge, Mühe und Arbeit ift ihm zu Theil geworben. Welche 
Eitelleit, welche Thorheitiift alfo bie irdiſche Ehre! 


Beispiele. 


Ad I. Der Ehrgeiz ift ein altes Erbübel unter den Men- 
Ihen. Schon unfere Stamm Mutter Eva ließ ſich davon befchleichen, und 
er war eine Miturfache ver erften Sünde ; denn als vie Schlange fagte: „Ihr 
werbet keineswegs fterben; denn Gott weiß, daß, an weldem Tage ihr bavon 
(scil, von der verbotenen Frucht) effet, euere Augen fih aufthbun, und 
ihr wie Götter werdet, erfennend Gutes und Böfes, * (I. Mof. 3, 4—5.) 
ließ ſich Eva bethören und griff nad der Frucht. Die Begierde, mehr zu 
werben, wurde eine Schlinge, in welcher ver Teufel fie fing. Noch heutigen 
Tages find faft alle Menfchen mehr oder weniger von biefer Sünde befallen. 
Depwegen geht der Soldat in das Feld, und wagt fih in die äußerſten Ges 
fahren eines beworftehenden Todes, um den Ruhm eines Helven zu erjagen. — 
Der Gelehrte zerbricht ſich durch Studiren und Nachdenken den Kopf, um 
ben Ruhm ver Gelehrfamfeit zu erlangen. — Einer madt ſich zum Sklaven 
großer Herren, und verzehrt im täglicher und nächtlicher Unruhe, im ftetem 
Bücken und Schmiegen fein Leben, um ſich die Gumft viefer Herren zu ermer- 
ben und bei Erledigungen von Aemtern und Chrenftellen berüdfihtigt zu wer- 
den. — Ein Anderer verfchwendet wieder viele Taufende feines Vermögens 
nutzloſer Weife, weil ihm dieß Glanz und Anfehen vor der Welt verfhafft. — 
Manche Fran kleidet ſich über die Verhältniffe ihres Standes, weil fie dadurch 
die Augen auf ſich zu ziehen und Bewunderung einzuernten hofft. Faſt Alles 
ze nad) Ehre, und Biele machen fie zur einzigen Triebfeder ihrer Hand— 
ungen, 

Ad 11. (Rennzeichen.) a. Die Prahlerei oder Großfprederei 
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ift das erfte und vornehmfte Kennzeichen bes Ehrgeizes. Ein fl: 
es Beifpiel eines Chrfüchtigen, ber feiner Thaten rühmend erwähnt, enthält 
das Evangelium an jenem ftolzen Pharifäer, der ih dem Tempel ſich auf die 
oberfte Stufe hinftellte und Gott feine guten Werke vorrechnete. „Diefer Phärifürr,* 
bemerkt ver heil. Ambrofius, „hat nicht gelogen, da er in der That zweimal m 
der Woche faftete und ven Zehent von Allem gab; aber die eitle Ehre hat 
feinen Werten die Berdienftlifeit geraubt.“ Im viefen Fehler 
verfallen gar Viele. Es gibt nämlich Menſchen, denen es ſchon zur zweiten 
Natur geworden ift, immer nur ihr liebes Ich berauszuftreiden: 
fie mögen fagen, was fie wollen, in allen ihren Worten ift das Pob ihrer Hanblun 
gen enthalten. Immer heißt «8: Ja, da war ich dabei, als diefe edle 
That gefhah! wer weiß es, wie ed ohne mid geendet hätte; id 
bin Schuld, daß meinem Nahbar fein Unglüd begegnete, id 
habe ihn gewarnt, ich war fein Schugengel. Ein anders. Mal heift « 
wieder: Wäre ih dabei gewefen, fo würbe dieß nit gefhehen 
ge ih hätte die Folgen vorausgefehen; ich würde nie beigeftimmt be 
en u. f.w. Eine folhe Prahlerei ift immer ein Zeihen, baf 
man ander Sünde des Ehrgeizes betheiligt fei. 

b. Ein anderes Merkmal der Ehrſucht ift vie Ausfpähungt 
fuht ver Meinung Anderer über uns und unfere Handlungen, 
und zwar durch abfichtliches Herabbrüden des wahren Werthes unferer guten 
Werke, um den Nächften gleihfam zu zwingen, fein Urteil über uns abzugeben. 
Diefe Art des Ehrgeizes ift um fo gefährlicher, weil fie fich in dem Mantel 
ver Demuth hült. Wer Gott und fein Wohlgefallen allein redlich fucht, der 
fehret fih am das Urtheil und die Reden ver Menſchen nicht; Taf fie meinen, 
benft er bei fih, und fagen, was fie wollen, ich thue doch und unterlaſſe Dit 
jenige, was Gott will, das ih thun und unterlafien fol; ob es übrigens die 
Menſchen gut heiten, ob fie e8 loben, und daran ein Gefallen zeigen oder nicht 
das gilt mir gleich; feinen andern Zeugen und Gutheißer meiner Werte wer 
fange ih, als ven alljehenven Gott, dem meine Seele bekannt ift; gefallen fe 
nur Gott allein, fo habe ich genug, und mein Ziel ift erreicht. Cine gleice 
Antwort war e8 au, mit welcher ber heil. Bernhard die Verfuhung um 
Ehrgeize abwies. „Deinetwegen (bed Satans)“ rief er aus, „habe id 
nicht angefangen, und beinetwegen werbe ih nicht aufbörem' 
(Hunolt VII. Bd. ©. 254.) 

c. Das dritte Kennzeihen ver eitlen Ehrfucht ift, eine hein 
lihe Mißgunft ſpüren, wenn Andere in denſelben Gaden, 
Künften und Wiffenfhaften uns gleih gehalten werben, at 
beffer und geſchickter ihre Sachen verrichten; ſich betrüben, daß man feine Sad 
nicht fo gut machen fünne, wie Andere; verlangen und wünſchen, über alk 
Anderen in dem Stüde Meifter zu fein. Aus viejem heimlichen Neide kommt 
e8 her, daß man Anderer Lob und Ruhm mit Berdruß und Widerwillen am 
hört, von ihrem Lobe kalt und gleichgiltig redet, over wohl gar, wo man fan, 
diefelben verachtet und verkleinert. Und dieß ift ein augenſcheinliches Zeichen, 
daß man in feinem Thun und Laffen nicht nur nicht Gottes Ehre ſuche, ſondern 
befürchte, daß durch Underer Lob und Ruhm bei ben Menfchen unſer eigene? 
Lob in Etwas gefchmälert werde; denn wer Gottes Ehre mit reiner 
fucht, den betrübt e8 nicht, wenn Andere im Guten fortfchreiten, er wünſcht & 
vielmehr und freut fi hierüber. Mofes bat uns hierin eim trefflihes Ber 
fpiel gegeben. Es war ein Knabe zu ihm gelaufen, ſagt die heil. Schrift, un 
berichtete ihm, daß Eldad und Medad im Lager weiffagen. Auf dieſes nahm 
Joſue das Wort und ſprach, um die Ehre Moſis zu vertheidigen, zu bielem: 
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„Motes, mein Herr, leiveft du das? wehre es ihnen! denn das fteht bir allein 
zu.“ Mofes aber erwiterte: „ Bift du eiferfüchtig für mih? O möchte doch 
alles Bolt weiffagen, und der Herr ihnen feinen Geiſt geben!“ 
(IV. Mof. 11, 27.) 

Ehenfo gefinnt war ber ehrmürbige Johannes Avila; als biefer in 
Erfahrung brachte, auf welche Weiſe die Geſellſchaft Jeſu durch den heiligen 
Ignaz von Yoyola ihren Anfang genommen, und weldyes Ziel fie vorhabe, ſagte 
er mit fihtlicher Freude feines Herzens: „Eben das ift es, was id fo 
viele Jahre lang gewünfht und geſucht babe, es aber mit 
meinen Kräften nit erreichen konnte.” — ©o follte auch ein Jeder 
aus ung, der eine aufrihtige Meinung hat, fo oft Andere wegen ihres Fleißes, 
ihrer Geſchicklichkeit, Wiſſenſchaft, bejonderen Naturgaben, eifrigen und gottjeligen 
Thaten gelobt werden, mit ernftgemeintem Herzen fagen ober denken: Wollte 
Gott, daß alle Menſchen fo wären! ich will mein Möglichftes thun, um meine 
Schulvigkeit zu erfüllen; machen es Andere beſſer als ich, Gott ſei gebenebeit! 

d. Kleinmüthig und verzagt werden, wenn bad unternoms 
mene Gefhäft und die angewandte Arbeit vor ben Augen der 
Welt fehlſchlägt, und einen umverhofften unglüdlichen Ausgang nimmt, ift 
gleichfalis ein ficheres Zeichen, woran man ben Ehrgeizigen erkennen kann. Wer 
Gott mit reiner Abficht dient, kümmert fih auch hierum nicht; denn er benft: 
Ih habe mein Möglichftes gethan; daß ic indeß das Ziel meines Strebens 
boch nicht erreicht habe, dafür kann ic) nicht, daran bin ih nicht Schuld. 

e. Biele geben ihren Ehrgeiz aud dadurch zu erkennen, daß fie ihre 
gewöhnlihen Handlungen mit mehr Eifer und mit größerer 
Schnelligkeit verrihten, wenn fie wiffen, daß die Menſchen fie 
dabei fehen, als wenn fie ſonſt allein find. Diefe find wohl weit entfernt, 
Alles zur Ehre Gottes und aus Liebe zu ihm zu thun; denn wer aus reiner 
Abfiht. Gott dem Herrn fein Thun und Laſſen zum Opfer bringt, der frägt 
nicht darum, ob er von ben Menſchen beobachtet wird ober niht. Ihm iſt 
Gottes allfehendes Auge, das auch die finfterfte Nacht durchſchaut, und alle, 

auch die geheimften Regungen des Herzens kennt, Antrieb genug, feine Pflicht 
‚zu erfüllen, wenn ihm aud Niemand dabei zuficht; wie aud in diefem Sinne 
en Altvater der Wüfte einen Einſiedler belehrte. Es beflagte ſich näm⸗ 
ih einſtens beim heil. Macarius ein Einſiedler von Aegypten, daß ihn in 
ber Einſamleit, in bie er fich begeben, ein unausftehliher Hunger faft täglich 
zweänge, fein fonft gewöhnliches Faften zu unterbrechen, während er doch vorher 
eine längere Zeit im Klofter ohne alles Eſſen habe aushalten Fönnen, „Mein 
Sohn!“ fagte ihm der Heilige (ähelnd, „pas kommt baber, weil du in ber 
Wüfte keinen Zeugen deines Abbruches haft, ver did durch feine Bewunber- 
ungen und Lobſprüche ermuntere und unterftüge, wie es im Kloſter geſchah, 
wo. das Vergnügen, did unter Andern ausgezeihnet zu jeben, 
dir ftatt ‚einer guten Malzeit diente" Philothea IV. Yahrgang 


©. 180.) 

Ad IV. (Warnungsgründe) A. Wer follte nicht ein Lafter 
fliehen, wie bas bes Ehrgeizes, weldes den Menfhen fo fehr 
verblendet und thöriht macht? — Zwar gibt es Keine Leidenſchaft, bie 
den Menſchen nit verblendete; dem Ehrgeize iſt aber dieſes ganz beſonders 
eigen und es ſcheint ihm dieß als eine natürliche Strafe anzuhängen; denn da 
der Menſch durd die erfte Sünde, wozu ihm der Ehrgeiz und Stolz verleitete, 
unter Anderem aud an Kenntniffen zu wachen hoffte, fo verdammte ihn Gott, 
feinen Stolz zu beihämen, zum Srrthume und zur Unwiffenheit. Und ſeitdem 
wird der Wenſch, je mehr er ſich vom Ehrgeiz (eiten läßt, nur defto verblen. 
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deter. Ein Solcher lebt in dem Wahne, daß Andere, wenn fie feine Handlung 
gewahr werben, ein heimliches Wohlgefallen darüber haben, und ſich nur mit 
Lob über ihn äußern. Was kann es nun Thörichteres geben, als diefes? Kam 
denn das Lob und ber Beifall der Menſchen feine Handlung in ſich verbefiem 
ober verjhlimmern? — Der Ehrgeizige trachtet ftets nad) dem, was er 
nicht hat, und ift nie mit dem zufrieden, was er bereits befigt; auch ift ihm 
fein Mittel zu ſchlecht, wenn es ihn nur zu feinem erwünſchten 
Ziele führt. Beifpiele bievon liefert uns leider bie heil. Schrift ſelbſt. — 
Auf welch ſchändliche Art buhlte nicht Abſalon, der ungerathene Sehn 
Davids, um die Zuneigung der Unterthanen ſeines Vaters, um dieſen vom 
Throne zu ſtürzen und feinen Ehrgeiz zu befriedigen! „Wenn Jemand ſich ihm, 
da er am Thore ſich aufgeſtellt hatte, nahte, um ihn zu grüßen, ſo ſtredte 
er feine Hand aus, und ergriff ihn, und füßte ihn, und alfo that 
er an ganz rael, das zum Gerichte fam, um vom Könige gehört zu werben, 
und er warb um bie Herzen der Männer Ifraels,“ (11. Kön. 15, 
5. 6.) — Um zur bobenpriefterlichen Würde zu gelangen, nad) der er fo um 
mäßig ftrebte, ließ ber ehrgeizige Alcimus eine Unzahl Ifraeliten, 
bie fih ihm widerfegen wollten, tödten. (1. Machab. 7, 21. 22.)— 
Ebenso erftad meuhelmörberifh Joab den Amafa, um über das 
ganze Heer Iſraels gefett zu werben. “ (I. Kön, 20, 8—10.) — Welchen 
Haß und welde Verfolgungen übte nicht ver ehrſücht ige Aman gegen Mat 
dochäus aus, der ſeinen ehrgeizigen Abſichten und Plaͤnen im ſtand 
Eſth. 3, 5. 6. u. 5, 9. 13.) — Um zum Hohenprieſterthume, naqh dem er 


jtrebte, zu gelangen, ſcheute fih Iafon, ver Bruder des Onias micht, den ' 


Weg ber Beftehung einzufchlagen. „Er ging zum Könige, und verfprad; ihm 
breihunbert und fechzig Talente Silbers, und achtzig Talente aus anderen Ein 
fünften. Ueberbieß verfprad er mod andere hundert und fünfzig, wenn ihm 
die Macht gegeben, würde, ein Gymnaſium (Ort zu körperlichen Uebungen) um 
eine Ephebie zu erkichten, « (IL Madab. 4, 7—9.) Ein ) 

B. Böſe macht der Ehrgeiz den Menfhen fhon dadurch, dAf 
er ihn zu vielen Sünden verleitet, bemn „die Hoffart iſt der 
Anfang aller Bosheit.“ (Eccl, 10, 15.) Faſt alle Schritte des Ehe 
geizigen find Fälle in neue Sünden. Der Ehrgeiz verleitet zur Prachtliebt 
in Kleidung, Wohnung und Gaftmälern, damit er glänzen und Andere blenden 
möchte; zur Ruhmredigkeit, um Andere auf feine Fehler aufmerffam ju 
machen; zur Heuchelei, um feine Fehler zu bergen, und ihnen einen Anftrid 
von Tugend zu geben; zur Tadel- und Verleumdbungsfudt, wel a 
Andere zu erniebrigen ſtrebt, um fich zu erhöhen; zur Rachſucht und Wuth 
gegen bie, von welchen er mißachtet wird, Kurz, Nichts ift fo böfe und unge 
recht, was ber Chrgeizige nicht verüben wärbe, um Ehre und Anfehen zu er 
langen. — Da verfolgt eine Jezabel mit Muth md Raferei einen unſchul⸗ 
bigen Naboth bis auf den Tod, weil er ihr eine Bitte abgefhlagen und daburd 
ihren Ehrgeiz gekränkt bat; dort verfällt ein hoöffärtiger Abimelech in 
ſolche Oraufamfeit, daß er feine fiebenzig Brüder mordet, damit er allein Here 
fein möge. — Ein ehrgeiziger Abonibezet geht in feiner Raſerei bis dahin 
daß er fiebenzig Königen Hände und Füſſe verftümmeln läßt, und fie zwingt, 
gleih den Hunden unter feinem Tiſche zu liegen, und bie binabgefallenen Br 
jamen und Knochen zu verzehren. So bewahrheitet es ſich, daß ber Ehrgeij 
der Anfang zu aller Bosheit ift! (Richt. 1, 1—7.) 


. N — * — A 
C. Der ſchändliche Chrgeiz ift es ganz befonders, der den Menfden 


höchſt elend und unglüdlic macht. — Die Jünger hatten einmal 
die ganze Nacht gearbeitet und Nichts gefangen, und jo ergeht es auch einem 
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Menfchen, ver Alles um ber eitlen Ehre willen thut. Ex aibt fich viele Mühe, 
und erlangt dennoch bei all’ feiner Anftrengung Nichts, nicht einmal die Ruhe 
und AZufriebenbeit. Ya, zu je größeren Würden er fih mühfam ge- 
nug emporgefhwungen, deſto weniger Freiheit, Ruhe und 
Sicherheit genießt er. Der Höchſte ift der Sklave Aller: ihm ift ver- 
fagt, was auch dem Geringften gegönnt if. Er kann über feine Tage und 
Stunden nit mehr verfügen. Auch auf der höchſten Stufe bleibt fein Ehr- 
geiz noch unbefriedigt, er hält ſich noch immer für zu wenig geachtet, und ift 
imt Innern voll Unruhe, Zorn und Gram, und mit Undern immer in Zwift - 
und Streit. Wenn Yemand zu einer Zeit mit Ehren hätte gefättigt werben 
fönnen, fo hätte der berühmte Eroberer aus Eorfila, der zu Anfang 
dieſes Jahrhundertes faft ganz Europa beherrſchte, gewiß gefüttigt werben müffen. 
Wie hoch ift er an Ehren geftiegen! Wie war die ganze Welt voll feines Namens! 
Aber er warb durch Ehren nicht glüdlicher, fondern bei all feinem Berftande 
und Glüde von Stufe zu Stufe der menſchlichen Hoheit nur elenter, bis er 
als Gefangener auf einem einfamen Felſen des fernften Meeres ftarb, gehaft 
von berfelben Welt, die ihn in feinem Glücke fo gepriefen. 

Der Ehrgeizige, vom Scheine geblendet, beftrebt fich immer, das Befte 
zu erhafhen; aber nachdem er feinen Fleiß und feine Mühe daran geſetzt, 
erlangt er gerade das Gegentheil davon; ftatt der Achtung und des An- 
ſehens bei den Leuten ladet er fih Haß und Neid auf den Hals; 
ftatt des Lobes, wornach er trachtete, verliert er noch dazu feinen guten Namen, 
ben er zuvor gehabt; ftatt der Ehrenbezeugungen wird er, wenigſtens im 
Rüden, nur getabelt und veradtet. Jene zwei Kinder bes Zebedäus 
wollten mehr fein als die übrigen Apoftel und begehrten durch ihre Mutter bei 
Chriftus, daß einer von ihnen im Reiche Gotted zur Rechten und ber andere 
zu feiner Linken figen dürfte. Was haben fie aber bewirkt? Nichts als den " 
Unwillen ver übrigen Mitapoftel; denn der Evangelift Matth. 20, 24.) fagt: 
„Als dieſes die zehn (Jünger) hörten, wurben fie unmillig über bie 
zwei Brüder.” 

Der Ehrgeizige findet aber nicht bloß bei ven Menfchen bie geſuchte 
Ehre nicht, ſondern, was noch das Traurigfte ift, er verliert fie aud bei 
Soft. Sobald Lucifer in Eitelkeit fih erhob und mehr fein wollte, als 
wozu ihn Gott gemacht hatte, warb er in ven Abgrund der Hölle gefchleubert. 
Und als ber Ehrgeiz den Adam im Barabiefe befhlih und er Gott gleich 
werben wollte, da hatte er Alles verloren. — In dem Leben ver feligen Yung- 
frau Ludwina, die acht und dreißig Jahre unter den größten Schmerzen zu 
Bette lag, und ein Wunder der Geduld war, fümmt vor, daß bie Leute fie 
oft beſuchten, und ſich ihrem Gebete empfahlen. Unter Andern kam auch ein- 
mal ein Chorpriefter zu ihr mit der Bitte, fie möchte ihm doch bei Gott er- 
wirfen, daß er ihm das abnehmen möge, was ihn in der Erlangung ber Selig. 
leit am meiſten hindere. Die gottfelige Jungfrau begann das Gebet, und feh, 
ber Priefter, der früher eine ganz helltönende und durchdringende Stimme ge- 
habt, mwurbe auf einmal heifer. Aus biefer plöglihen Veränderung feiner 
Stimme nahm er ab, daß das eitle Wohlgefallen, weldes er an feinem ſchönen 
Gefange gehabt, ihm ein Hinderniß geweſen wäre, zum Heile zu gelangen. 
Wenn nun fhon die Eitelkeit im Gefange, der doch zur Ehre Gottes war, dem 
Herrn jo mipfällig war: wie verhaßt muß ihm erft der Ehrgeiz fein, 
mit weldem fi die Hochmüthigen faft in allen Umftänden über Andere zu er- 
heben fuchen? 

"Gott fügt es aber aud, daß das Lafter des Ehrgeizes fhon 
bier auf Erden der verdienten Strafe niht entgehe. So warb 
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Adonias für feine ehrgeisigen Abſichten auf die Krone, ftatt dieſe zu erlangen, 
mit dem Tode beftraft. (III. Kön. 2, 24.) — Der ehrgeizige Aman mar 
an demſelben Galgen, den er für feinen vermeintlihen Nebenbuhler aufgerichtet 
hatte, aufgehängt. (Efth. 7, 10.) — Menelaus, der nad) dem Fürſtenthume 
geftrebt hatte, ward, ftatt in den Beſitz beffen zu kommen, von einem Thurme 
in glühende Ajche herabgeftürzt und nicht einmal begraben. (II. Mad. 13, 6. 7.) 
Ad V. (Mittel) 1. Willi du did, o Ehrift, vor dem fe 
ſchändlichen Laſter des Ehrgeizes ferne halten und dein Herj 
vor diefer Peft bewahren, fo verdemüthige dich ſtets vor ©ett, 
dem alleinigen Geber alles Deffen, was bu bift und haft und erkenne bie 
Meangelhaftigkeit der menfchlihen Werte. Gott allein alfo gib die Ehre, al 
ihn beziehe Alles! Ein nachahmungswürdiges Mufter hierin mag bir der fromm 
und heldenmüthige Fürft Gottfried von Bouflion fein, deſſen Name in ber 
Geſchichte der Kreuzzüge fo ruhmvoll glänzt. Diefer wurde nad) Befiegung der 
Sarazenen von den chriſtlichen Fürften zum Könige von Yerufalem ausgerufen 
und als folder gekrönt, Der fromme Fürft ließ ſich aber durchaus nicht be 
wegen, bie Krone zu tragen, indem er jagte: „ES geziemt ſich nicht, bai 
da ein Menjh eine goldene Krone trage, wo Chriftus, ber 
König aller Könige, die Dornenfrone für das Heil der Mew 
jhen getragen hat.“ — Diefem ähnlih, iprah Karl der Große m 
den Sachſen, welche nach ihrer Befiegung auf den Knieen gelobten, daß fie ihm 
dienen wollen: „Ich will nit, daß ihr mir, jondern daß ihr Gott 
dienet.“ (Dr. Wiſer's Prediger »Ler.) 
Der verdienftvolle egyptiſche Statthalter Joſeph war fo wenig ebrgeii, 
daß er alle feine guten und weifen Thaten Gott zuſchrieb. 
(1. Moj. 41, 16—45.) 
David fohrieb feine Siege einzig und allein dem Arme Gottes zu um 
dankte ihm dafür. (Pf. 117, 14—16.) rn 
Petrus verbankte, fern von allem Ehrgeize, Alles der Gnade Galtel. 
(Apoftelgeih. 3, 12.) nz: 
2. Dem großen Weltapoftel Paulus, der nur zu gut die Eitelfeit ie 
menfchlichen Lobes erkannte, lag, wie er es felbft (I. Cor. 4, 3.) gefteht, nicht 
daran, was die Leute von ihm fagen würden, dagegen ftrebte er 
ans allen Kräften zu erreihen, daß Gott mit ihm zufrieden jet 
3. Des trefflichen. Mitteld gegen den Ehrgeiz, nie Etwas zum eige— 
nen Lobe zu jagen, bebienten fi mit beftem Erfolge die Heiligen. Die 
ift die Urſache, warum fie fih kaum getrauten, die Gnaden, deren fie von Gen 
gewürdiget worden find, Andern mitzutheilen; man mußte ihnen das Geſtänduiß 
berſelben oft auf eine gewiſſe liſtige Weiſe entlocken ober fie durch die Pflich 
des Gehorſams dazu bewegen. Wenn fie aber dennoch und freiwillig wil 
Iemanden davon redeten, fo fprachen fie jo, als wäre dieß einer gewiſſen dritten 
Perfon widerfahren, daß alfo der Zuhörende nicht merkte, fie ſelbſt feien ch 
denen bie begegnet ift. Ueberhaupt waren fie ftets auf ihrer Hut, um mil 
durch eigenes oder fremdes Lob zum Ehrgeiz verleitet zu werben. Schen die 
Bhilofophie hatte ven Heil. Bafilins den Großen, Erzbifchof von Cäfaren in 
Capadocien, über die eitle Ehrfucht erhoben; er fühlte nur Veradtung 
für hohe Aemter und menſchliche Lobeserhebungen. Er hatte alle 
zeit ein umtabelhaftes Leben geführt und immer nur nach dem Reiche Cette 
geftrebt. Allein die ehrenvolle Aufnahme, welche ihm nad) beenbigten Studien 
zu Athen in feinem Vaterlande zu Theil wurde, ſetzten ihn ber gefährlichen 
Berfuhung des Stolzes aus. Sobald er aber die ihm drohende Gefahr merkt, 
bemächtigte ſich Angft und Schreden feiner Seele, und er faßte kurz darauf bet 
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Entfhluß, der Welt gänzlich zu entfagen, um fich meiter von dem Abgrunde 
- — an deſſen Rande er ſchon geſtanden. (Richter's Geſchichte II. Br. 
. 66. 

Eines betrübteden heil, Gregor von Nazianz, Patriarchen 
von Gonftantinopel, tief in der Seele, die Beifallsbezeng- 
ungen nämlich, womit man feine Reden nad) der damaligen Sitte beffatfchte; 
er fürdhtete, fein Herz möchte mit dem Gifte des eitlen Ruhmes angefledt werben, 
und dieſe Furcht machte, daß er öffentlich nur mit einer gewiffen Schüchternbeit 
und Berlegeuheit auftrat. (Räß u. Weis VI. Br. ©. 302.) 

Um nidt in den Ehrgeiz zu fallen, müffen wir klugen 
Wanderern gleihen, vie ihr Geld, welches fie bei fich tragen, zu ver 
bergen pflegen; denn würden fie e8 öffentlich herumtragen, fo würben ihnen 
die Räuber auflauern und fle ausplündern. So mögen alfo auch wir unfere 
Berbienfte vor Andern fo viel wie möglich verbergen. Ezehias war fo un— 
Hug, und zeigte den Gefandten des Königs von Babylon feine Schäte, und bie 
Folge davon war, daß fie ihm dann genommen und nah Babylon geführt 
wurden. So verfährt der Teufel auch mit und; wenn wir und unferer Tugenden 
wegen brüften, fo hat er Macht, fie uns zu nehmen. Nad ver Erzählung bes 
Beil. Hieronymus beweinte der heil. Hilarion täglich fein Mifgefchid, daß 
eine fo große Menge Volkes zufammenftröme, und er von den Leuten feiner 
Wunder wegen, bie er durch die Gnade Gottes verrichte, fo hoch geachtet were. 
Da feine Yünger ihn um die Urſache feiner Tränen und feiner Traurigkeit 
fragten, gab er ihnen zur Antwort: „Brüder, es ſcheint, Gott vergelte 
mir die Meinen Dienfte, welhe ih verrichte, ſchon in diefem 
Leben mit einer folden Achtung vor den Menſchen.“ 

4. Der heil. Franziskus von Affifi war ein Feind aller Sonder: 
barkfeiten. Als er erfuhr, daß Einer feiner Brüder die Liebe zum Still: 
fchmeigen fo weit treibe, daß er feine Fehler bloß durch Zeichen befennen wollte, 
fagte er ihm, daß Gottes Geift ihn nicht treibe, fondern ber Geift des Satans, 
und anftatt die Tugend zu üben, laſſe er fi von thörichter und abenteuer: 
licher Berfuhung berüden. In der Folge fah man, wie wahr und meife das 
über diefen Ordensgeiſtlichen gefälte Urtheil war, woburd der Heilige ihn vom 
Ehrgeize zu bewahren wußte. (Richter's Geſchichte II. Thl. ©. 69.) 

5. Wer ernftlih die fo nahtheiligen Folgen der eitlen Ehr- 
ſucht erwägt, wird wohl kaum fo thöricht fein, ſich im diefes Laſter und das 
gemwöhnlih damit verbundene zeitliche, noch mehr aber einftige ewige Verderben 
zu ftürzen. Der König David mag uns hierin als warnendes Beifpiel dienen, 
Sein Kriegsoberfter Joab kam zu ihm und fprah: „Nach deinem Befehle habe 
ih beine Völkerſchaften gezählt; in Iſrael find achtmalhunderttauſend ftreitbare 
Männer, in Juda fünfmalhunderttaufend; mein Herr und König kann alfo 
preizehnmalhunderttaufend Mann in’s Feld ftellen.“ (II. Kön. 24.) Da be 
fhlih den David die Eitelfeit; denn er dachte, welch' ein mächtiger König er 
fei, da er fo viel Volk in den Krieg führen könne. „Uber,“ ruft ihm ber heil. 
Gregor zu, „wehe dir, verblendeter König! du haft dic von der Ehrſucht 
bewältigen laſſen.“ David fah auch bald feinen Fehler ein, er demüthigte ſich 
und leiftete Gott, dem Herrn, völlige Abbitte Defjenungeahtet aber 
fhidte Oott feinen Propheten Gad zu David, der ihm ankün— 
digte, er müffe eine aus den drei folgenden Strafen wählen, 
entweber foll eine Theuerung fieben Yahre lang über dein Land kommen, ober 
bu follft drei Monate lang fliehen vor deinen Feinden, ober die Peft foll drei 
Monate lang in deinem Lande wüthen. (II. Kön. 24.) Ä 
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Predigtfkizzen und Entwürfe. 

Ad I. Dom. I. Quadrages. Matth. 4, 6. — aut des heutigen 
Evangeliums wagte fich der Satan fogar an den Gottmenfchen, ihn zu 
verfuchen, und namentlich auch zum Ehrgeize zu verleiten. Sein böfes 
Anfinnen mußte natürlich fcheitern an Ehrifto, nicht fo vergeblich würte 
fich aber der Verfucher an ung wagen; denn wir Alle haben leider einen 
zu großen Hang zum Glänzen vor ven Augen der Welt und es ift „der 
alten Schlange” ein Leichtes, dieſen Hang zur Begierde, zur Sudt 
zu fteigern und uns fo in ein Pafter zu ftürzen, welches ift: 

A. das allerfeinfte unter allen andern Laftern, weil der Ehrgeiz um 
vermerkt alfenthalben jich einzufchleichen weiß, wie bieß ber heilige 
Climakus beftätigt, indem er fagt: er mifche fich bei allen Ber- 
richtungen ein; 3. B. fafte ich, wie es fich gebührt, und halte 
ich mich im der fchulpigen Mäßigfeit, fo ficht mich ein eitles Wohl 
gefallen an, indem ich mir einbilve, ich werde für fromm angefehen; 
— bin ich gut geffeivet, fo fticht mich die eitle Ehrfucht, daß ich fir 
reich angefehen werde; — wie ich mich immer benehme, was ich thue 
und anfange, fo bin ich von dieſem argliftigen Feinde niemals frei. 
Fa fogar die Verachtung der Ehren, die Flucht des eitlen Lobes und 
Ruhmes felbft wird davon angefochten, um das Lob und den Ruhm 
der Demuth bei ven Menjchen zu erhafchen;; 

B. das allergeheimfte und verborgenfte Lafter; denn man wirt 
davon ergriffen, ehe man es felbjt gewahr wird, wie dieß ber große 
heil. Gregor fo bitter beffagt: „Wenn ich,“ fügte er, „bie Wurzel 
meiner Meinung in meinem täglichen Thun und Laffen näher be 
fichtige, fo erkenne ich zwar, daß ich mit derſelben jederzeit befliifen 
war, Gott, dem Herrn, allein zu gefallen; aber eben zu biefer auf 
richtigen Meinung hat fih, ih weiß nicht, was für eime 
andere Meinung, um menfhlihes Lob zu erlangen, 
verftoblener Weife dazu gefellt. Und weil ich dieſes zu 
ſpät bemerkte, fo finde ich, daß ich auf eine andere Weife wirfe, ald 
ih zu wirken angefangen habe.‘ 

„Sehet (alfo) zu," ermahnt uns fehr wahr unfer lieber Heiland, 
„daß ihr euere Gerechtigkeit nicht übet vor den Menfchen, damit ihr von 
ihnen gefehen werbet!" (Nah Hunolt's —— VII. 2. 
©. 250.) 

Ad Il. (Rennzeichen.) Fest. S. Jacobi Apli. Matth— 20, 21. 
— Aus dem thörichten Anfinnen der Mutter ver Söhne des Zebe— 
bäus um Theilnahme an der Herrfchaft in dem vermeintlichen irdiſchen 
Meifiasreiche, können wir die befonperen Merkmale, wodurch der 
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Ehrgeiz fih gewöhnlich Fund gibt, näher fennen fernen. Der 
Ehrgeiz ift: 

a. Heftig, und will feine abfhlägige Antwort: „Meifter, wir 
wünfchten, daß du uns thueſt, um was wir dich bitten!" (Marf. 
10, 35.) Wozu ift der Ehrgeiz, dem eine Bitte abgefchlagen worben, 
nicht fühig! Welches Unheil richtete ein zurückgewieſener Ehrgeiz unter 
den Menſchen in Familien, Ländern und feldft in ver Kirche an? 

b. Ueberlegt Alles wohl, und läßt ſich, um fein Ziel zu er» 
reiben, aub mande Demüthigung gefallen — „fie fiel 
vor ihm nieder." (Matth. 20, 20.) Wie wenig hingegen überlegt 
man und läßt fich des Himmels wegen gefallen! 

c. Wachbar, er fucht die befte Gelegenheit, und handelt 
ſchnell, um Allen ven Vorſprung abzugewinnen. In Beziehung 
auf fein ewiges Heil läßt man aber die beiten Gelegenheiten vor- 
übergeben, und ijt unbefümmert, was Andere für Fortfchritte im 
Guten machen. 

d. Stolzauffeine wetseuerhtenhe, hoch in feinen An- 
fprüden. Die zwei Brüder waren ſchon aus der Zahl der Jünger 
zu Apofteln gewählt, es find ihnen als folchen ſchon Throne ver- 
beißen; allein fie verlangen noch Höheres. So ift ver Menſch un” 
erfättlich; je mehr ihm wird, befto mehr verlangt feine Leidenschaft. 
(Nah Dr. Maßl's Schrifterflärung II. Bd. ©. 33.) 

Ad MI. (Quellen.) Fest. S. Jacobi Apli. Matt. 20, 22, — 
Indem der göttliche Heiland den zwei Söhnen des Zebedäus ihre ehr- 
geizigen Abfichten mit feiner gewohnten Liebe und Sanftınuth verwies, 
beutete er zugleich auf vie zwei vornehmften Quellen oder 
Wurzeln des Ehrgeizes hin und bezeichnete als folche namentlich 

1. ven Deangel der Selbftfenntniß. „Ir wiſſet nicht, was ihr 
begehret,” (Matth. 20, 22.) ſprach Jeſus zu ihnen und wollte bamit 
fagen: Ihr habt noch feinen rechten Begriff von dem Reiche, das 
ih gründen will, noch von dem Vorrange, den ihr in vemfelben ver- 
langet, denn dieſer ift über alle irdiſchen Mächte erhaben, noch von 
dem Wege, auf welchem ihr zu einem Vorrange in meinen Reiche 
gelanget; 

2. das eitleSelbftvertrauen in Folge überſchätzter Kräfte. 
Auf die Frage des Heilandes: „Könnt ihr den Kelch trinfen, ven 
ich teinfen werbe ?” antworteten dieſe Apoftel gleich, ohne fich erft 
lange zu bejinnen: „Ja, wir können es.“ Sie bemaßen ihre Kräfte 
nicht, noch dachten fie an bie Verfaffung, in der man fein müſſe, 
wenn man fich fo großen Kämpfen und Leiden unterziehen wolle. 
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So fagen Viele: „Wir fönnen es,“ ohne zuvor ihre Kräfte zu dem 
Amte, das fie ehrfüchtig anftreben, geprüft, die Stärke des Willens, 
die Nothwendigfeit der Gnabe erwogen, bie rechten Mittel ausge 
wählt oder gebraucht zu haben, daher fallen fie auch in alles Ver— 
erben, welches eitle Ehrſucht nach fich zieht. 

Ad IV. (Warnungsgründe.) Dom. Il. Quadrages. Matt}. 


17, 9. — Das Berbot Yefu, welches er feinen Apofteln nach ver Ber 
Härung am Berge Thabor gab, Niemanden davon Etwas zur fagen, lehrt 
uns, nicht nach eitler Ehre zu bafchen, fo wie ung überhaupt auch jchen 
das eigenthümliche Weſen des Ehrgeizes davon zurüdhalten 
follte und zwar: 


A. Die Bermeffenheit des Ziels, das fi ver Ehrgeizige 


j I Er trachtet: 
1. Nah Ehrenftellen durch die Gunft der RRRIERN: aber 


b 


eben dieſe Ehrenjtellen find: 


. Berufungen von Gott; wir müſſen feine Stimme zuvor er 


fennen. — Der Ehrgeizige mißfennt fie aber ganz, wenn er fich nur 
mit Gewalt eindrängen will, um ihre zeitlichen Vortheile zu benügen; 
Pflihten gegen Andere; wir müſſen für fie forgen und deuten. 
Der Ehrgeiz mißbraucht fie aber treulos, wenn er nur darnach ftreit, 
um eine eitle Macht und eine ftolze Herrichaft über Andere aus 
üben zu können; 


. Beſchwerden für uns, wir machen uns zu ben Arbeiten ver 


— 


bindlich. Der Ehrgeiz ſchändet fie aber gräulich, wenn er m 
Luft daran hat, um ein unthätiges und bequemes Leben zu führen. 
(Oſee 8, 4.) 


. Nah Ruhm aus dem Munde der Menfhen. Der fehle 


des Ehr- oder Ruhmfüchtigen bejteht hauptjächlich in dieſer Beziehung: 


‚in der ſchlechten Triebfeder, da er das Meifte nur aus Lieb 


zum Lobe thut; 


‚in der unbilligen Forderung, ba er immer mehr Lob möchte, 


al8 er verbient; und 


. in feiner niedrigen Denkungsart, die er dadurch offenbart, dei 


er fih auch am Kleinften Lobe ſchon erfreut. (Röm. 2, 29. — 
Sprüdw. 27, 2.) 


‚nach der Bewunderung der Nachwelt von der Leit 


gläubigfeit dieſer, während er fih wenig um das bemüßt, wa} 
ihn eigentlich vor der Welt berühmt machen könnte, denn 

er ift träge zu herrlichen Thaten, deren Erzählung die Nad- 
welt aufmerkjam macht und zur Nachahmung reizt; 


b. 


c. 
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er binterläßt feine nützlichen Denkmäler, die ihre Abfichten 
auch in Zufunft nicht verlieren; 

er verfaßt feine vortreffliden Schriften, bie den Samen 
der Wiffenfchaft und Tugend auch unter die Nachkömmlinge aus- 
werfen, (I. Moſ. 11, 4. — Weish. 4, 1.) 

B. Die Niederträdtigfeit ver Mittel, die der Ehrgeizige 


anwendet. Die gewöhnlichiten davon find: 


1; 


b. 


2. 


Die kriechende Schmeichelei, da, wo er fich eindrängen will. 
Er unterwirft fih einem Größeren, der ihm belfen kann, 
wenn er ihn auch ſonſt verachtet; und 

läßt fih zu Allem gebrauden, was man immer will, voraus- 
gefeßt, daß die Rolle, die er fpielen foll, feine Abficht befördert. 
Berihmigte Ueberwindung, da, wo er nicht bald erhört wird. 
Er bringt oft viele Stunden, Tage, ja felbft Jahre im 
Gefolge der Großen mit heimlihem Verdruße zu, ob- 
wohl er bie Zeit anderwärtig auf die angenehmfte Weife zu be- 
nützen wüßte; 


.er muß fih manche mißbeliebige Abweifung, manche un— 


angenehme Miene, manche verbrießliche Begegnung gefallen laffen, 
bis die Zeit feiner Erhöhung wirkfich heranrückt. 


. Theilnahbme an böfen Handlungen, da, wo er nidt 


anders vorwärts fann, oder aber wieder Nachäffung ver Tugend, 
wo dieſe nützlich fcheint, 


. Er wird ein Gefell oder wohlgarein Diener der Leiden— 


ihaften Derer, von denen er Etwas hofft und nimmt an ihrer 
Sünde Theil, um deſto gewijfer an ihrer Gnade Theil haben zu 
fönnen; oder aber 


. er ſucht ven Schein ver Rechtſchaffenheit zu Haben, wenn 


man biefe zu einer Beförderung fordert, und bevient fich der Religion 
jelbft zu dem Ehrgeize, ven fie verbammt. 
C. Die Eitelkeit des Genußes, den der Ehrgeizige da— 


von bat. 


1. 


b. 


Detrogene Hoffnungen müſſen ihn vielmal ſchmerzen; 
denn er genießt faft Nichts, 

weder feine Ehrenjtellen, weil er alsbald noch höher ftei- 
gen will; 

noch die Gunft, die er num in feiner Würde befigt, weil fie ihm 
bitter wird, fobald er fie mit feinen Nebenbuhlern theilen muß; 


c. no& feine Ruhe, denn er iſt um fo viel unglüdlicher, je ruhiger 


er leben muß. 
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2. Baldiger Berluft muß ihn befümmern. Seine Erhöhung 

hat feinen gründlichen Beftand; denn 

. die Gunft, die ihn erhält, Tann nachlaſſen; 

b. vie Streiche, die ihm glückten zum Eindrängen im feine jehige 
Würde, fönnen verrathen werben; 

e. die Umftände, die ihn begünftigten, können fich zu feinem 
Nachtheile Ändern; ja Gott ſelbſt kann auf einmal die Anjchläge 
bes Stolzen vernichten. (Pf. 36, 35. 36.) 

3. Böfe Folgen müffen ihn erfhreden. Sein Elend am Ende 

wird groß fein; denn 

. er fucht nur fich, alles Andere vergißt er, darum aber finvet er mır 

fih, während er alles Andere verliert; 
b. er ftraft nur fich, von allem Andern hat er Nichts mehr, um 
c. er ftraft ſich, was das Schlimmfte ift, auf ewiglich. (Mad 

Conrad Tanner's Betrachtungen II. Thl. ©. 169.) 

Dom. XV. post Pentec. Galat. 5, 26. — Bon dem eigen 
tbümlihen Wefen der Ehrſucht. Der Apoftel Paulus war 
ung fehr nachdrucksvoll vor dem Lafter des Ehrgeizes und wer follte bier 
väterlichen Warnung nicht Gehör geben, umfo mehr, wenn er das dir: 
derbliche Wefen diejes Lafters näher in’s Auge faßt. Der Eir 
geiz macht ja ven Menfchen 

1. blind, daß er Nichts mehr richtig erkenne, Der Ehr 
füchtige 

a. kennt fich ſelbſt nicht; denn der Ehrgeiz drüdt ihm die Augen 
zu, daß er nicht fieht, 

1. wie elend er durch die erfte Sünde geworben, 

2. wie bemafelt feine Seele durch wirkliche Sünden und 

3. wie unedel feine Geburt, wie niedrig fein Ende fei; 

b. fennt vie Ehre nicht; denn er hält fie 

1. für ein großes Gut und glaubt damit fein Glück und feine Ju 
frievenheit zu finden, während ihm hier doch nur Unruhe und Play 
und jenfeits fein Lohn bafür wird; 

2. für ein bleibendes Gut, welches aber leider nur zu bald br 

bin ift; (Sir. 9, 16.) 

c. fennt die Wege nicht, auf denen er fie fucht; denn e 
fucht fie 

1. nicht nah der Mahnung Jeſu auf dem Wege ver Demuth, 
Ernievrigung, wo fie allein zu, finden wäre, ſondern 

2. glei den Bharifäern durch Scheintugend, Selb filed, 
Verachtung und Unterbrüdung Anderer. 
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gegen Gott, feinen höchſten Herrn. Der Ehrgeizige maßt 
fih an: 


. Gottes Größe, er will Keinen über sc, Keinen neben fich, alfe 


Hoheit unter ſich; 


. Gottes Ehre, fordernd, daß Alles nur ihm Weihrauch ſtreue, da 


doch Alles zum Lobe und zur Ehre Gottes gefchaffen ift; 


. Gottes unumfchränfte Herrfchaft, verlangend, daß Alfe nur 


ihm huldigen, ihm gehorchen; 


. gegen die Übrigen Mitmenfchen; denn 
. er verfäumt die Erfüllung feiner Pflicht und ift daher 


Schuld an allen traurigen Irrungen, Mißbräuchen und Aergerniffen, 
die dadurch entfpringen; 


‚er mißbraudt feine Macht, infofern er durch Stolz beleivigt, 


nachſichtig ift gegen das Lafter, hart gegen die Armuth, treulos in 
Ausübung feines Amtes und gewaltthätig in feinen Verrichtungen ; 


. raubt der Tugend die Ehre, indem er durch den glücklichen 


Erfolg feiner Lafter die Nechtfchaffenheit ver Starken erfchüttert, bie 
der Schwachen zu Grunde richtet, und in der Ehrenftelfe, in die er 
fich durch unedle Mittel geſetzt hat, das allgemeine Beſte aller jener 
Dienfte beraubt, welche ihm an feiner ftatt ein vechtfchaffener Mann 
geleiftet hätte. (Nach Scherer II. Br. ©. 276. II) 

Dom. Il. Quadrages. Matth. 17, 9. — Der göttliche Heiland 


warnt die Apoftel und durch dieſe auch uns vor eitler Ehrſucht und 
dieß mit vollem Rechte; denn fie ift 


a, 


ßB. 
Y- 


aa, 


BB. 
yy. verbient für die beften Werke nur Strafen, die dem Stolzen ge- 


A. höchſt thöricht; denn 

man rühmt fich oft Deffen, was man nur Gott oder Menfchen zu 
verdanken hat (I. Cor. 4, 7.); 

man feßt die ewige Glorie irdifchem Dunfte nach, und 

haſcht nad) einem Gute, das, wie der heil. Bernhard fagt, gleich einem 
Pfeile dahinfliegt ; 

B. äußerſt ſchädlich; denn 

wer feine Werke um irbifcher Ehre willen thut, verliert alles Ver— 
dienft bei Gott; 

er beraubt fich überbieß ver nöthigen Gnaden, und 


bühren. (Nah Hiller.) 
Ad V. (Mittel.) Ueber Galat. 6, 25. — Wollen wir uns 


ernftlich vor dem Laſter des Ehrgeizes bewahren, fo mögen wir vor- 


nehmlich diefe vier Verhaltungsregeln nicht unbenchtet laffen: 
Krönes homilet. Real-Pericon. IV. 12 
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1. Man betrachte alles Gute, das man an feinem Nebenmenichen 
bemerkt oder davon hört, als von Gott fommend; 

2. man beſchränke fih auffeinen Beruf und feinen Stant, 
ohne fich in höhere Angelegenheiten und größere Gejchäfte zu milden; 

3. man fehe nur auf Gottes Ehre, die Sache Jeſu nnd das 
Heil feiner Seele; und endlich 

4. man freue fih aud dann über Gottes Ehre und bie Be: 
förderung der Sache Jeſu, wenn es felbjt mit Verringerung unferer 
eigenen Ehre gefchehen fol. (Nah Maßl's Schrifterffärung IV. Br. 

S. 296.) 

Fest. $, Jacobi Apli. Matth. 20, 22. — Der ſchändlichen 
Ehr- oder Ruhmſucht zu entgehen, wird uns möglich werben, 
wenn wir uns biezu folgender Mittel bevienen: 

a. Wir müffen ftets auf unfere Sünden und Fehler feben, 
und wir werben bald erfennen, daß wir nicht nur Nichts an und 
haben, das eigentlich Lob verdient, fondern daß wir ſchwache, tabel- 
bafte und vor Gottes Augen ftrafbare Menjchen find. 

. Wir müffen uns überzeugen, daß Diejenigen, welde 
uns loben und erheben, uns nicht kennen; denn unfer 
Eigenliebe ift leider nur zu ſehr beforgt, daß unfere Fehler Anpern 
unbefannt bleiben, und fo gejchieht e8, daß wir von Andern gewöhn⸗ 
(ich für befjer gehalten werben, als wir es in ber That find. 

c. Wir müfjen einfehen lernen, daß die meiften Robeser 
bebungen nur Schmeicheleien find; denn wer fich vom dieſen 
bethören läßt, wird nie nach wahren Vorzügen trachten und ven 
Eigenliebe geblendet, auf Grund der ihm in den Lobfprüchen zuer 
fannten erdichteten Vorzüge, fich über Andere erheben und fo immer 
tiefer in den Ehrgeiz verfinfen. (Nach Hauber II. Br. S. 203.) 


Miscellen. 


Ad I. Die Heiligen nennen die eitle Ehre ober den Ehrgeiz gm 
finnig einen Sturm im Hafen, weil e8 dem Satan oft gelingt, Viele darch 
venfelben noch zum alle zu bringen, da fie faft ſchon im Begriffe find, 
in den Hafen der ewigen GSeligfeit einzulaufen. 

Ad 1. Der Ehrgeizige erfheint unter manderlei Gefal- 
ten. Buweilen fucht er nur die äußeren Zeichen der Ehre zu erhalten, ohne 
fi) übrigens darum zu befümmern, ob er fie auch verbiene, er wird — eitel, 
Dft Schlägt er wieder feine wirklichen Vorzüge viel zu hoch an, und zeigt in 
feinem Betragen einen uneblen Stolz. — Häufig findet man auch dieſe 
beiden oder wohl gar nod; mehrere Ähnliche Fehler in Einer Perfon vereinigt, 
fo 3. B. Stolz und Eitelfeit, welche den Charakter des Hoffärtigen bilden; 
Ruhmredigleit und Grofthuerei, wodurch fih der Prahler ankündigt. Aber 
alle laſſen fih auf ven Ehrgeiz, als auf ihre urfprünglide 
Duelle zurädführen, (Sittenfpiegel f. d. Jugend von Funke.) 


* 
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Ad Ill. Wenn e8 bei der Erziehung der Kinder immer beißt: „Du 
mußt der Erfte fein," oder: „denke, was wird bie Welt davon fa- 
gen?" — handle immer fo, daß Andere dich rühmen!“ — wie fann 
es anders fein, als daß das Ehrgefühl zur heftigen und einzigen Begierde an- 
gefacht wird ? 

Ad IV. Der heilige Bafilius faßt prei Nachtheile zufammen, melde 
das Lafter der eitlen Ehrfuht uns bringt und um berentwegen man beſonders 
diefelbe fliehen müſſe. 

1. Macht fie, daß wir unfern Leib mit Arbeiten plagen und ermüben ; 

2. raubt fie uns die guten Werke, ſobald fie gejchehen find, und windet ung 
fo vie gebührende Palme aus den Händen; endlich 

3. verwändelt fie das Gute in Böſes, macht aus der Tugend ein glänzendes 

Lafter. 

Nicht den Beifall des Ewigen, ver und allein wahrhaft beglüdt, ſondern 
ben Beifall fterbliher Menſchen Hilt Mancher für fein höchſtes Gut, widmet 
ihm feine Ruhe des Lebens, und ftirht als Opfer feiner eitlen Ehrſucht. 
Betrogener! du erinnerft mih an den Schmetterling, der die fhönfarbige 
Blaſe auf dem Wafferfhaume für eine Blume hielt, darauf flatterte, vom 
Strome ergriffen wurde und zu Grunde ging. (Gehrig's Gold- und Sil⸗ 
berförner.) 

Ad, was ift des Menjhen Ehre! 
Sie verweht wie Spreu im Wind! 
Sind nit unheilbar und blind, 
Die nad ihrem Lobe girren, 
Und ihr Lob vor Gott verlieren, 
Und von ihm verworfen find? 
(Sitbert’8 geiftl. Converfat.Lerik.) 
a: Wie könnt ihr doch fo thöricht fein, nach Ehre ftreben, 
Die Gott allein nur dem, der fie verfhmäht, will geben! 
(Friedensbote II. Jahrg. 1822.) 

Ad V. Der Weife geizt nie nach Menjchenehre und eitlen Lobeserhebungen. 
Wird ihm aber gleihwohl der Weihraud tes Pobes angezündet, fo erfennt 
er ihn für das, was er wirklich ift, für — Rauch. (Gebrig.) 

Dürfte nicht nah Ehre, Luft und Gelb. 
Dann haft du Frieden in der Welt. 
(Sopfenftod’s Sprüche.) 

Stoffzum Nachleſen: 


Hunolt's Sittenlebhrprebigten VI. Bd. ©. 230. XIU. Pred. „Bon ber 
Bermeibung der eitlen Ehre in ben täglihden Werken.” — XIV. Pred. „Bon 
den Kennzeichen ber eitlen Ehrſucht und den Mitteln, diefelbe zu verhüten.“ 

Philothea VI. Jahrg. ©. 226: „Ueber ben Ehrgeiz, bem nicht nur feine Ehre bei 
Gott, fondern auch nicht einmal bei den Menſchen wird.“ 

C. P. Funke's Sittenfpiegel für die Jugend. Wien 1804. S. 220. XVI. 

30%. Mart. Gebrigs Sittenfpiegel oder Beifpiele der Tugend aus 
ber Profan-Geſchichte. Würzburg IV. Aufl. &. 120. Nro. 89. „Edle 
Ruhmbegierde.“ 

Dr. Maßl's Schrifterthär. II. Bb. ©. 113. 

B. Abrabam’s a.S. Clara Auserlefene Werke. Wien 1837. I. Bd. IV. Abth. 
„Bemiih-Gemafh.” S. 49. Nro. 37. „Voen der Ehrſucht.“ 
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M. E. Herrmann’s Homilet. Handbuch Über die fonntägfichen Evangelien. 
Prag 1816. I. Jahreshälfte. S. 246. 

Der Weg der Vollkommenheit, in feine Stufen abgetheift. Paſſau 184. 
&. 53. „Abtödtung ber eitlen Ehrſucht.“ 

Scherer's Bibliothek f. Prediger. I. Abth. I. Bd. S. 40. „Des Ebr- 
geizes Sklaverei und Tyrannei.“ ä 


Ehrlichkeit. 
(Vergl. die Art.: Aufrichtigkeit, Redlichleit, Treue, Wahrhaftigkeit, Ein- 
faalt chriſtliche, Arglift, Heuchelei.) 

I. Begriff. Die Ehrlichkeit ift jene Tugend, vermöge welcher man 
fo gefinnt ift und jederzeit fo handelt, wie es die Gerech— 
tigfeit und Billigfeit erfordert. 

II. Die befonderen Merkmale, vurch welche fich die Ehrlichkeit 
fund gibt, find: Der Ehrliche 

a. befigt eine offene, gerade, aufrichtige Denkart, d. &. 
er entdeckt zwar nicht felbft ohne Noth und Bedürfniß feine Ge 
müthsart, Umftände u. dgl.; aber er verleitet auch Niemanden, weder 
durch Worte noch Thaten, ihm eine befiere Denf- und Handlıungsart 
beizulegen, als er wirklich hat; 

b. er zeichnet fi durch Gerechtigkeitsliebe und ftrenge 
Unparteilihfeit aus, d. h. feine Urtheile über Andere find 
weder bloße Höflichfeitsbezengungen oder ſüße Schmeicheleien, we 
burch er Andere beftechen und fich verbindlich machen, noch bittere 
Beichimpfungen, wodurch er feinem Haffe, feinem Neide oder feiner 
Rachfucht ein Opfer bringen will; 

c. er ift weitentfernt, die Unwiſſenheit, Unvorfichtigfeit, 
Uebereilungen und Shwachheiten feiner Mitmenjden 
zu feinem Vortheile zu benügen, oder ihnen wie immer mit 
Willen und Vorſatz zu ſchaden und opfert jeven Vortheil, jedes Ver⸗ 
gnügen gerne auf, die er nicht auf dem Wege der Unfchuld und 
Tugend, nicht ohne Beleidigung und Beeinträchtigung feiner Neben- 

menſchen erlangen und genießen fann; 

d. er fürchtet aber auch Niemanden, fürchtet feinen Tadel, feine 
falfche, ſchiefe Beurteilung, ja felbft keinen Haß, keine Drohungen, 
feine wirkliche Verfolgung; fondern geht, geftärft durch den Beifall 
Gottes und ſeines Gewiſſens, ruhig und gelaſſen, aber mit deſto 
fefterem und ſtandhafteren Schritte anf ver betretenen Tugendbahn 
und dem Wege ver Rechtichaffenheit fort. 

II. Beweggründe zur Ehrlichkeit, Sehr wenige Menfchen 
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befigen Heittzutage biefe Tugend wirklich; um fo mehr find daher folgende 
Beweggründe hiezu beherzigens- und befolgenswerth, nämlich: 


1. 


Die Ehrlichkeit ift durchaus nothwenpig; denn ohne fie kann 
das Wohl der menfchlichen Gefellfchaft gar nicht beftehen. Fehlt bie 
Ehrlichkeit, fo entjteht allgemeines Mißtrauen und eine völlige Un- 
ficherheit in Gefchäften, und die darin begründete Glückſeligkeit des 
gejellichaftlichen Lebens durch Vereinigung ver Einfichten und Kräfte 
geht gänzlich verloren; 


. bie Ehrlichkeit iſt Höchft billig; denn wir wollen ja- nicht, daß 


Andere gegen uns unehrlich zu Werke gehen, und follen daher auch 
von unferer Seite der Ähnlichen Anforderung Anderer an uns burch 
treu bewahrte Ehrlichkeit gewiffenhafte Rechnung tragen; 


. die Ehrlichkeit ift zugleih auch ſehr nüglich; wie das Gegen- 


theil ungemein ſchädlich. Ein gutes Gewiſſen, Ruhe, Fröhlichkeit 
im Yaben, Heiterfeit bei Leiden und einftens im Tode, ſowie während 
feines Lebens der ungeftörte Genuß der Achtung und Liebe feiner 
Mitmenſchen find des Ehrlichen fchöues Loos ; während Verachtung un 
Schande ven nicht felten von feinem Gewiſſen hart gefolterten Un- 
ehrlichen treffen; 


. bie Ehrlichkeit ift endlich auch Gott ganz beſonders wohl» 


gefällig und daher auch von Chrifto und feinen Apofteln auf's 
Dringendfte empfohlen und Glück und Segen der Ausübung ber: 
felben verheißen worben. 

IV. Befondere Mittel, fich einen ehrlichen Charakter anzu: 


eignen, wie nicht minder biefen zu bewahren, bürften (mebft ven 
allgemeinen zur Erreihung der Tugend und Rechtſchaffenheit) 
noch folgende zweckdienlich fein: 


bb. 


3 


. Gewöhne dich jederzeit fo zu — wie du denkſt, 
und handle, wie du ſprichſt, und damit dir dieſes nicht 
ſchwer falle, ſo denke, empfinde oder beabſichtige Nichts, deſſen 
Ausdruckes in deinem Thun und Laſſen du dich je zu ſchämen Urſache 
hätteſt; 

thue und unternimm aber auch Nichts ohne Gründe und 
auf das Gerathewohl, um nicht dadurch in mancherlei Ver— 
legenheiten zu kommen, die es dir ſchwer oder wohl gar unmöglich 
machen könnten, ein ehrlicher Menſch zu bleiben; bedenke und über— 
lege vielmehr jederzeit die Abſichten, welche du dir vorſetzeſt, ſowie 
die Mittel, deren du dich dabei bedieneſt; endlich 

meide ſelbſt den leiſeſten böſen Schein, der dich um das 
Lob und die Anſprüche des ehrlichen Eharalters bringen könnte und 
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gehe daher auch nicht mit Solchen um, deren Gefellfchaft deine Ehr 

lichfeit verbächtigen könnte. 

V. Ausflüdte und Entjhuldigungen, womit man nur zu 
häufig feine Unehrlichkeit befchönigen will. Es heißt gewöhnlich: 

a „Mit ver Ehrlichkeit kommt man heutzutage nicht weit!" 
Macht man auch manchen Gewinn nicht, den Lift und Falfchheit etwa 
bringen; fo wird biefer nicht andauernd fein und der Spruch: „Chr: 
ih währt am läugſten“ fich gewiß auch bewahrheiten, 

ß. „Die ganze Welt ift politifch, falſch; man muß aud fe 
fein, wenn man fi durchbringen will!“ — Daß die ganıe 
Welt der Ehrlichkeit feind fei, ift glücklicher Weife noch keine ausge 
machte Wahrheit und die vielen Beifpiele von Ehrenmännern find 
pie ſchönſte Widerlegung biefer boshaften Befchuldigung der Menfd- 
heit. Wäre es indeß doch der Fall, fo rechtfertigte dieſes noch im: 
mer nicht das gleiche Verfahren. 


, Schriftſtellen. 

Ad I. „Deine Augen laſſe gerade ſchauen, und beine Augenlieder vor deinen 
Schritten hergehen. Laß gerade fein den Weg deiner Füſſe und ſicher 
fein alle beine Wege Weihe weber zur Rechten noch zur Linten, 
wende beinen Fuß vom Böen; denn bie Wege, bie zur Rechten find, Kennt ber 
Herr, aber bie Wege zur Linlen find verkehrt.” Sprüchw. 4, 25—27. 

Ad IL (Siehe bei ben Artikeln: Aufrichtigkeit, Geredtigleit, Men 
ſchenfurcht, Tugend, Reblidleit.) 

Ad II. Beweggründe.) 1. „Thut alles ohne Murren unb Zaubern, damit 
ihr tabellos feid, lauter Kinder Gottes, unter einem böfen un 
verkehrten Geſchlechte, unter bem ihr leuchtet wie Lichter im der Well“ 
Bhilipp. 2, 15. 

2. „Wie ihr wollt, daß euch bie Leute thun, fo thut auch ihr ihnen.“ Lul 
6, 31. (Bergl. Matth. 7, 12.) 

3. „Befferes 2008 hat ber Gerechte, ber keine Götzen hat, denn er wird 
fern von Schande fein.” Bar. 6, 72. 

„Gedenl', ich bitte dich, welch Unfchuldiger kam je um? ober wann wurben 
vertilgt bie Gerechten?“ Job 4, 7. 

„Der Herr plagt nit bie Seele ber Gerechten mit Hunger und bie 
Nachſtellungen ber Gottlofen vereitelt er.” Sprüchw. 10, 2. 3. 

„Der Könige Wohlgefallen find gerechte Lippen; wer rebet, wat 
recht ift, wirb geliebt werben.” Sprüchw. 16, 13. 

„Ein treuer (ehrlicher) Mann wird viel gerühmt.“ Sprüd. 28, W. 

4. „Alle Beftehung und Ungerechtigkeit muß vergehen; aber Trenherzigleit 
bleibet in Ewigkeit.“ Sir. 40, 12. 

„Der Herr ift gerecht und Liebet die Gerechtigkeit: anf Billigkeit ſchauet 
fein Angefiht.” Bf. 10, 8. 

„Selig ber Mann, im beffen Geifte keine Falſchheit iſt!“ Pf. 31, 2. 

Ad IV. (Mittel.) aa. (Bergf. voraus bei IM. 1. Philipp. 2, 15.) „Laf ver 
allen Werten ein wahres Wort vor dir hergeben.“ &ir. 37, 2%. 
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bb. „Die Thoren haben ihr Herz im Munde: Die Weifen haben ihren 
Mund im Herzen.“ Sir. 21, 29. ' 
„Sehet zu, wie ihr vorfidhtig wandelt: nidt wie Unweiſe, fonbern 
‚wie Weiſe.“ Epheſ. 5, 15. 
ec. „Eifere böfen Leuten niht nad, und wünſche nicht bei ihnen zu 
fein: denn ihr Herz ſinnt auf Naub, und ihre Lippen reben Betrug.” Sprüchw. 24, 1. 


Väterftellen. 

Ad I. „Welche find eines aufridhtigen (ehrlichen) Herzens? Jene, 
welche ihren Willen nah dem Willen Gottes richten und ben Willen Gottes nicht 
dem ihrigen unterzuordnen ſuchen.“ 8. Augustin. 

Ad I. (Mertimale.) „Bon dem feligen Job heißt es in ber Schrift, „baf er 
ein aufridhtiger und rechtſchaffener Mann war.“ Aufrichtig nämlich we- 
gen feiner Unſchuld und Sauftmuth, und rechtſchaffen wegen ber Behutfamteit 
in feinen Urtheilen; aufrihtig, weil er Niemanben jhaben wollte, 
rehtfhaffen, weil er fih von Niemand verführen lief.“ S. Beda 
Presbyt. 

Ad NL, (Beweggründe) „Nimm bie Gerechtigkeit (Ehrlichkeit, Reblichkeit) 
hinweg, was find bann bie Neiche anders, als große Räuberhbhlen.“ S. Aug. 

„Ein verborbenes Herz ift immer in Sorgen; denn inbem es immer 
auf Uebels finnt, das es zufügen will, beflirchtet es zugleih das Nämliche von An- 
bern leiden zu müſſen.“ S. Gregor. 

(Siehe auch bei: Aufrichtigfeit. ad B. S. Gregor.) 

Ad IV. Mittel.) (Siehe beim Artifel Aufrichtigfeit ad I. S. Augustin.) 


Sleihniffe, 

Ad I. Der Seiltänger fieht immer vor fih bin auf bas Ende bes Seiles 
und feine Kunft befteht darin, nie von bem Seile zu weichen: ein trenes Bild bes 
Ehrlihen, der anf bem Wege ber Gerechtigleit weber zur Rechten noch zur Lin- 
fen weicht. 

Ad II. Was immer für ein Gegenftand dem Spiegel vorgehalten wirb, ben 
gibt biefer wieder, und fo handelt und fpricht jeberzeit der Ehrliche nur fo, wie er 
auch innerlich geſinnt ift. 

Narren und Kinder, heißt es im Sprüdmworte, fagen immer bie Wahrheit, 
d. b. fie denken wie fie reden und reben ohne Nüdhalt, wie fie denken: im gleicher 
Weiſe ift auch der ehrliche Charakter aufrichtig und offenherzig. 

(Bergl. auch die Gleichniſſe bei den Artikeln Aufrichtigkeit, Argliſt und 
Heudelei.) 

Ad I. 1. Wie bei einer Kette ein Glied durch bas anbere getragen wirb und 
nur durch fefte Zuſammenfügung aller einzelner Glieder zur brauchbaren Kette wird: 
ſo iſt es zum Beſtand einer bürgerlichen Geſellſchaft oder einer ſtaatlichen Gemeinde 
unumgänglich nothwendig, daß ſich ein Glied auf die Ehrlichleit und Aufrichtigleit 
des andern verlaſſen und durch gegenſeitiges Vertrauen zum gemeinſamen Wohle 
ungeſtört mitwirlen kann. 

2. Würde nicht Jemand, ber nicht rechnen lönnte, ober zu unachtſam babei 
wäre, ſagen, wenn er erführe, daß der Andere ihn dabei um einen Theil des ihm 
zukommenden Geldes gebracht hätte, daß das ſchlecht gehandelt ſei? Und würde er 
nicht wünſchen, daß er ihm ſeinen Irrthum in der Rechnung augezeigt haben möchte, 
weil er alsdann ohne Schaden geblieben wäre? Muß nicht alſo der Menſch die 
Ehrlichkeit, die er von Andern erwartet, auch ſelbſt üben? 
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3. Wie mar ſich bei ber Durchwanderung einer unbelannten Gegenb gewiß Tie- 
ber einem folden Führer anvertraut, von beffen genauer Ortslenntniß man über- 
zeugt fein fann, als einem, ber felbft ein Fremdling in diefer Gegend ift; fo wird man 
einem ehrlichen Menfchen mit Recht viel eher fein Bertrauen fchenlen und ihn als 
ſolchen achten, als Einem, beffen Ehrlichkeit eben nicht im beften Rufe ftebt. 

Ad IV. Wer ſchwarz und beſchmutzt werben will, darf nur mit Koblenbrennen 
umgehen, und unehrli ober wenigftens der Ehrlichkeit fehr verbäcdtig in ben Augen 
der Welt wirb, wer fih an Solche anfchließt, die es mit ber Ehrlichkeit nicht befon- 
ders halten. 


Deifpiele und Notizen. 


Ad Il. (Mertmale.) a. Es ift Sache des Ehrlichen, niemals verftedt 
oder argliftig zu Werke zu gehen und vemgemäß wiffentlih und vorfäg- 
lich nichts zu thun, zu befördern und zu begünftigen, was ben 
Pflichten ver Rehtfhaffenheit zuwider wäre Er prahlt wohl nie 
- mit feinen Eigenſchaften, Gefinnungen, Zuneigungen gegen Andere u. dgl., bie 
ihm nicht eigen find, und auch die, fo er wirklich hat, legt er nur durch Thaten 
dar. Weit entfernt, fich ftets und ohne Noth in Dunkelheit, in den Schleier ver 
Täuſchung einzuhüllen oder eine unnatürliche und ängftlihe Zurüdhaltung zu 
beobadıten, vertraut er ſich aber auch nicht gleich Yebem, um fo weniger Dem, 
der ihn mißbrauchen oder wie immer feine Reden und Handlungen mißbeuten 
könnte. — Nie erwähnt die heilige Schrift, daß der Jünger bes Herrn, 
Nathanael, feinen ehrliden Charakter zur Schau getragen ober 
wie immer feiner Gutmüthigkeit fi gerühmt hätte, wohl aber, 
baß ber Herr felbft in ihm den „wahren Ifraeliten“ erkannte, „in bem fein 
Falſch war." (oh. 1, 47.) 

b. Der ehrliche Menfh ift gegen feinen Nädften höchſt un- 
partheiifh und geredt. Die Uetbeife feines Berftandes unb Herzens, 
bie er über einen Andern fällt, find jederzeit forgfältig überdacht und e 
und nah ben Vorſchriften ber chriftlihen Menſchenliebe gebildet. Nie fchlieht 
er daher von einzelnen Worten oder Handlungen auf den ganzen Charakter 
eines Menſchen; nie traut er ungewiffen, umberlaufenden, taufend Mißbräuchen, 
oder Gerüchten, nie läßt er fi in dieſem Stüde bloß von den Meinungen 
einiger Weniger, oder von ſchwachen Muthmaſſungen leiten; und ba er weiß, 
wie viel an dem guten Rufe audy der geringften Menſchen gelegen ift, fo wagt 
er nie entſcheidende Ausſprüche über die Gefinnungen und Abfichten Anderer, 
fo lange er biefelben nicht mit Hinlänglichen Gründen belegen Tann. ber, 
wenn er einmal bei ſich entfchieden, und Gründe gegen Gründe, Zweifel gegen 
Zweifel abgemwogen hat, dann hält er es aud für Pflicht, feiner Ueberzeugung 
zu folgen, und feine Urtheile und Ausſprüche nah den Regeln ber Wahrheit 
und der Unpartheilichfeit einzurichten. Und daher läßt er Jedermann, SFreum« 
ben und Feinden, bie vollfte Gerechtigfeit wiverfahren. Er ehrt die Weisheit, 
bie Tugend, die Rechtſchaffenheit, wo und bei wen er fie finbet; und wenn ſich 
fein Gegner, fein Beleidiger durch irgend etwas vorzüglich Gutes auszeichnet, 
jo ift er ber Erfte, der e8 erfennt und rühmt, ebenfo wie er auch Thorbeit 
und Lafter firenge rügt, wenn es nicht etwa angezeigt ift, dieſelben mit ber 
hriftlichen Liebe zu bebeden. (Siehe Hiezu bie Beifpiele bei: Argwohn und 
Urtheil freventlidhes,) 

c. Wie follte der ehrlihe Mann, in dem fein Falſch iſt, feinen Ne- 
benmenfhen vorfäglih ſchaden können? Lieber wollte er Alles felbft 
verlieren, als an ber wie immer gearteten Beeinträchtigung eines" Anbern 
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Schuld fein! Ein trenes Abbild dieſer Ehrlichkeit liefert uns der greife Patriarch 
Jakob mit feinen Söhnen. Yofeph, ihr zur königlichen Würde erhobener 
Bruder, hatte ihnen bei ihren Getreideeinläufen in Aegypten das Geld in ihre 
Säde wieder mitgeben laſſen, und als fie dieß, heimgekehrt, bemerkten, da er- 
ftaunten und „erfhraden fie zugleih alle” und bei dem Wiedereinkaufe ſprach 
Jalob, ihre Bater zu ihnen: „Nehmt doppelt Geld mit euch und das 
Geld, das ihr in den Säden gefunden, bringet zurüd, es möchte 
vielfeiht ein Irrthum fein.“ So that fi die Ehrlichkeit diefes from⸗ 
men Greifes im fhönften Lichte fund. (I. Mof. 42, 35 und 43, 12.) 

d. (Siehe bei: Gewiffen und Menſchenfurcht.) 

Ad Ill. (Beweggründe.) Bewährte Ehrlichkeit wird nicht nur jenfeits von 
Gott reichlich belohnt, fondern erntet auch hienieden den verdienten 
Segen. — Ineinem Gebirgsporfe wohnten zwei Bauern, deren Aecker und Wiefen 
an einander grenzten; ber eine wohnte auf der Höhe, der andere im Thal. Der auf 
der Höhe war ein emfiger Mann, während der andere im Thal eben kein befonberer 
Freund der Arbeit war. Und da er beim Nichtsthun es natürlich nicht fo 
weit brachte, als ver andere bei feinem Fleiße, fo war er voll Neid gegen ihn, 
und fuchte bald vieß, bald jenes hervor, um Unfrieden zu fliften. Zur Zeit, 
da das Gras gemäht werben follte, hatte der emfige Bauer fi einen dazu ges 
eigneten günftigen Tag auserjehen und fah fi ohne Berzug um Leute um, bie 
ihm bei der Arbeit helfen follten. Sein Nachbar aber hatte auf die zum Heu- 
mähen günftige Witterung nicht beſonders Acht gehabt; denn er ſaß im Wirths- 
haufe und kümmerte fih wenig um feine Feldarbeit. Erft am Morgen fiel’s 
ihm auf, daß heute ein Tag zum Mähen werben dürfte und indem er gerade 
bei ſich dachte, wie gut es wäre, wenn er nur gleich Leute hätte, fieh, da kamen 
gerade bie Mäher, bie fein Nachbar den Tag zuvor gebungen hatte, bei feinem 
Fenſter vorbei, drei Männer und ein Weib. Da rief fie der Bauer an, und 
fragte: „ Wohin?” — „Auf die Hochwieſe“ antworteten fie; „wir find borthin 
beftellt." — Wie jener das hörte, dachte er gleih: Wart’, dem will ich was 
anthun, daß er an mich denken foll; und dann fagte er laut: „Ihr Peute, bei 
mir gibts aud Arbeit; was ber Nachbar zahlt, das zahl’ ich auch, und noch 
ſechs Groſchen mehr. Befinnt euch nicht lange und bleibt da!“ — Als bie 
Leute das hörten, blieben fie ftehen und befannen ſich eine Weile. „Das klingt 
nicht ſchlecht,“ fagte Einer zu dem Andern; die Arbeit ift einerlei, bort und bier, 
aber ver Lohn ift hier beſſer.“ Die drei Männer willigten auch wirklich im 
biefen Antrag ein; das Weib aber behielt die Senfe auf ven Schultern, und 
fah die Männer verwundert an. „Ich bin,“ fprad fie, „eine arme Wittwe 
und habe nichts zu verfchenten, und ſechs Groſchen kämen mir aud gut. Aber 
ih habe in ver Schule gelernt: der Gerechte hats bejfer als 
der Ungerehte; was man verfproden hat, foll man Halten. 
Wollt ihr nit mitgehen, fo behüt' euch Gott; ich gehe, wohin 
ih beftellt bin.“ Und fo ging fie allein die Höh' hinauf, während vie an- 
dern um des Gewinnes willen im Thale blieben. Wie nun ber fleißige Bauer 
von ben gebungenen Mähern nur das Weib kommen ſah, fragte er verwundert, 
wo bie andern geblieben feien; und fie erzählte ihm alles, wie es ſich begeben 
hatte, „Nun fie haben fo gewollt," fagte der Bauer darauf lächelnd; „ich 
wünfdhe, daß fies nicht bereuen. Schau’ du nur recht zur Arbeit; es foll 
bein Schade nicht fein.“ Und wirklih war bie Wittwe frifch bei der Hand, und 
bradte faft mehr vor fi, ald drei Andere. Wie num der Bauer ihren Fleiß 
ſah, dachte er bei fih: Das Weib verdient es, daß ich ihr heut eine Freude 
made; denn fie hat das Schlimme, das mir vom Nachbar vermeint war, zum 
Buten gewendet. Und als der Abend kam, zahlte er ihr ben bebungenen Tag- 
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Iohn aus; obendrein aber gab er ihr noch einen blanfen harten Thaler. „Dat 
ift Dafür,” fagte er, „daß bu fo ehrlich gehandelt und dein Wort 
gehalten haſt. Thu's immer fo, und der Segen Gottes mirt 
nit ausbleiben.” Das arme Weib konnte fih vor Ueberraſchung kaum 
faffen. Unterveflen war es auf des Nachbars Wiefe nicht fo friedlich hergegan 
gen. Seine Arbeiter waren mit ihm um ven Fleck, der ben Tag hinburd ab 
gemäht werben follte, nicht ein’8 geworben und daher gab es gleich anfange 
Zanf- und Streit und wie ber Abend fam, war nicht einmal, weil ber Bauer 
ſelbſt nicht ſehr zur Arbeit ſchaute, der bebungene Fleck abgemäht. Da fagte 
ber Bauer: „Die Arbeit ift nicht bes gewöhnlichen Taglohnes werth, vie 
weniger ſechs Groſchen darüber,“ und fo gab er ihnen auch nicht mehr, als fir 
auf ber Hochwieſe erhalten hätten. Und als fie auf dem Heimwege an dem 
Kreuze vorbeilamen, das am Hügel ftand, kniete die Wittwe dort und betelr. 
Bon der erflihren fie muın etwas, das ihnen die Wahrheit des Sprudes br 
ftätigen fonnte, „Ehrlihleit bringt’® immer weit.“ (Zweites Spread 
und Leſebuch für die II. Klaffe der kath. Hauptſch. in Defterreich. Wien 1854. 
©. 9. Nro. 11.) 

Ad IV. (Mittel) (Siehe bei ben Artileln: Aufrichtigleit un 
Geſellſchaft.) 

Ad IV. (Ausflüchte.) Siehe bei Aufrichtigkeit ad B. „Beer 
Washington’s aufrihtiges Geſtändniß“ und voraus bei IH. „Die 
Ehrlichkeit ver Wittwe und ihr Lohn.“) 


Predigtentwürfe. 


Ad I. Fest. S. Mariae Magdal. uf. 7, 37. 38. — Sie, die 
eine Öffentliche Sünderin war, Magdalena, kommt auch öffentlich zum 
Herrn, und nad dem Drange ihres bußfertigen Herzens zeigt fie burd 
ihre äußere Demuth und Zerfnirfchung deutlich genug, wie ihr Immerftet 
beſchaffen ift. So ift das Leben des Ehrlichen jeverzeit der trau 
Spiegel feines Herzens, indem er in Geberven, Worten und Werfen nie 
Etwas fund gibt, was mit der innerlichen, wahren und rechtmäſſigen Ge 
finnung feines Herzens oder mit den Pflichten der Liebe übereinftimmen 
möchte, die er Gott, fich felbft und andern Mitmenfchen fchuldig ift. Ben 
ber Ehrlichkeit des Chriften im Umgange mit Andern wird demnach 
erfordert : 

a. eine reine, herzliche Liebe zu allen Mitmenjchen ; 

b. mit einem Jeden fo zu reden und gegen ihn ftets fo zu handeln, 
wie es nicht nur der wahren, fondern auch der ‚rechtmäffigen Ge 
finnung unferes Herzens gemäß ift; 
ba, wo es feine bringende Nothwenpigfeit zur Kundgebung unjerer 
Anfichten, Urtheile u. dgl. gibt, eine vorfichtige Zurückhaltung zu 
beobachten ; 

d. Niemanden durch verfprochene Gefälligkeiten und Hilfeleiftungen zu 
täufhen und zu deſſen Nachtheile hinzuhalten; endlich 
e. in allen Fällen und gegen alle Menfchen getreu und gerecht zu fein. 


c 


® 
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Ad II. (Mertmale.) Ueber Matth. 15, 18. — Der Ehrliche 
bringt Keinem heimlich andere Begriffe bei, als Diejenigen von ihm haben, 
denen er genauer befannt ift, und demgemäß ift es ſtets feine Sache, fo 
zu fprechen, wie er denft, und zu Handeln, wie er fpricht. 

A. Der Ehrliche ſpricht, wie er denkt. 

Warum ſollte er fich aber auch zum Lügner und Heuchler er: 

niedrigen? Seine Gedanken, Wünfche, Neigungen, Pläne u. f. w. 

find immer unfchuldig; er kann fie daher zu jeder Zeit und ohne 

Bedenken, wenn ihr Inhalt nicht etwa ſchlechterdings Stilffchweigen 

gebietet, laut werben laſſen, da er feine Verräther an ihnen zu 

fürchten hat. Im feinem Innerſten Herrfcht durchgehende Wahrheit, 

Ordnung, Uebereinftimmung und daher geht, wenn er Tpricht, auch 

nur fein Mund davon über, wovon fein Herz voll ift. 

B. Der Ehrliche Handelt auch, wie er fpricht. z 

Warum follte er die Grundfäge, die er mit vem Munde be- 
fennt, durch feine Thaten verleugnen? Seine Religion, feine Fröm— 
migfeit u. |. w. find echt und aufrichtig, Früchte feiner Einfichten 
und Wirkungen feined Glaubens und feiner Ueberzeugungen. Ebenfo 
haben auch feine Menfchenliebe, fein Eifer zum Guten ihren Grund 
in feinem Herzen, und find fo rein und lauter, als thätig und uner- 
mübet. Seine Wahrheits- und Gerechtigfeitsliebe, fein edles, offenes 

Wefen u. f. w., find nicht Verftellung , fondern Folge feiner Dent- 

und Sinnesart; fie find ihm gleichfam zur andern Natur geworben, 

in fein Wefen übergegangen und haben fich feiner ganzen Seele be- 
mächtigt; er ift ftetS das, was er fheint. (Nach Dr. Wifer V. Bd. 
©. 219.) | 

Ad Il. (Beweggründe.) Ueber Job 4, 7. — Wer folite fich 
nicht in feinem ganzen Leben unermüdet ber Ehrlichkeit befleißen, zu 

welcher uns verbindet und aufmuntert: 

1. der heiligfte Wille Gottes, fein erhabenes Beifpiel als Lehr: 
meifter und bie Ehre unferes Chriftenthums ; 

2. die allgemeine Wohlfahrt ver menfchlichen Geſellſchaft, die durch 
Ehrlichkeit beförvert, durch Falfchheit, Arglift u. dgl. aber zerftört 
wird ; | 

3. unfere eigene geiftliche und leibliche Glüdfeligkeit. 


Miscellen. 
Ad I. Der echte chriſtliche ehrliche Dann wandelt aufrichtig und 


thut reiht. 
Hilf, Bott, daß jever ehrlich fei 
In feinem Thun und Handel, 
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Rechtſchaffen, brüderlich und treu 
In ſeinem ganzen Wandel! 
(Schneid's goldenes Alphabet.) 
Ad II. Es iſt feine fhönere Muſik, als wenn Herz un 
Mund übereinftimmen, wie dieß beim Ehrlichen der Fall ift. 
Der Ehrliche kränkt und beſchädigt Niemanden. Er fchabe 
Niemanden 
. a, buch feinen Argwohn, indem er fein Vergnügen darin findet, die Men 
fhen für böfe und verborben zu halten; 
ß. durch Leicht ſinn, daß er J buch falfche Verſprechungen Hinhält 
ober ihm mehr Hoffnung gibt, als er zu erfüllen vermag; 
y. duch Falſchheit, indem er Geheimmiffe verräth, den Einfältigen um 
Schwachen überliftet oder dem Unfchulvigen die Pläne raubt, um fie yı 
vereiteln; 


d, weder aus Neid, Haß, Rachſucht, noch aus Muthwillen m 
Zeitvertreib, um mit dem Glücke, der Ehre und Ruhe feiner Brüte 
„Ja fpidlen. 
Ad II. Ehrlich, treu und redlich fein, 
Freunde, trägt am meiften ein: 
Ehrlich, tren und wohlgethan 
Macht den braven Mann. 
Woſeph Waas, chriſtliches Alphabet.) 
Mit Luſt, o Vater! wendeſt du 
Dem Menſchen deinen Segen zu, 
Der treu und ehrlich handelt. 
Schneid's goldenes Alphabet.) 
Ad IV. har fein und Liebe üben 
Keinen Menſchen wiffentlih betrüben: 
Dieß fei mein Benin mein Chriſtenthum — 
Dieß meine Freude und mein Ruhm! 
Ad V. „Iſt es wahr,“ ruft Gehrig in feinen Gold- und Silberlörnern 
(S. 81.) aus, „daß (wie man nicht felten feine Unehrlichkeit zu entſchul— 
digen ober zu beichönigen weiß) Ehrlihfeit und firenge Gewiſſen— 
haftigkeit in unferen Tagen für Thorheit gelten: fo geſtehe 4 
gerne und aufrichtig, daß ich es mir zur hohen Ehre anrechne, in biefem Sinn: 
für den größten Thoren bes Erdbodens zu werben!” 


Stoff zum Nadlefen: 
Moral. Leitſtern auf ber Bahn des Lebens, von Markus Thalheimer, 
Prag 1835. S. 150. LV. 


Ehrliebe. 
(Siehe bei: Ehre, Ehrgeiz, Ehrenſtellen, Ruf.) 


Ehrſucht. 


(Siehe den Artikel: Ehrgeiz.) 
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Eid, (Eidſchwur). 
(Vergl. die Art.: Betheuerungen, unnütze, Meineid, Namen Gottes.) 


1. Begriff und Wefen. Der Eid oder Eidſchwur (juramentum, 
jusjurandum) ift eine mit Berufung auf Gott gegebene Ber- 
fiherung einer gewiffen Sade, wobei Gott ausdrücklich (mittel- 
bar oder unmittelbar) als Zeuge ver Wahrheit oder als Rächer ver Un- 
wahrheit aufgefordert wird. Mittelft des Eides ruft man fonach den All— 
wiffenden, ber das. Imnerfte des Herzens durchſchaut, — den höchſt 
Wahrhaftigen und Heiligen, der jeve Lüge verabfchent, — ven 
Allmächtigen und Gerechten, der den Falfchichwörenven zeitlich und 
ewig trafen kann, zur Beftätigung feiner Ausfage an. In Betreff der 
Form und Materie unterfcheidet man 

H. verjchiedene Arten des Eides. Diefer ift nämlich: 

1. ein Befräftigungs- (affertorifcher) oder VBerfprehungseid 

‚ (promifforifcher), je nachdem ver Schwörende entweder die ſchon ab» 
gelegte, beftimmte Verficherung, dag Etwas wahr ober nicht wahr 
fei, bekräftigt, oder das Verſprechen einer noch zu machenden Angabe 
ober fünftigen Leiftung beftärft; 

2. ein ausdrücklicher und ein nicht ausprüdlicher, wenn man 
Gott geradezu (unmittelbar) zum Zeugen anruft oder (mittelbar) bei 
Gott geheiligten Perfonen und Sachen ober and) bei gefchaffenen 
Dingen jchwört, die zu Gott in beſonderer Beziehung ftehen; 

3. ein einfacher oder feierlidher, je nachdem er ohne oder mit ben 
vorſchriftsmäßigen äußeren Formen und feierlichen Ceremonien abge- 
legt wird; endlich 

4. ein gerichtlicher oder außergerichtlicher, injofern ber Eid in 
Proceffen und Unterfuchungsfachen oder Über Dinge, die darauf Be- 
ziehung haben, von den Gerichten abgefordert und vor ihnen geleiftet 
ober aber außerhalb verfelben um anderer als folcher gerichtlicher 
Zwede willen gefhworen wird, — Bei allen dieſen verfchlevenen 
Arten des Eides ift 
HI. ver Zwed dieſes fein anderer, als daß 

a. den Ausfagungen und Verheiffungen ver höchſte Grad vonWahr- 
heit verichafft, 

B. ver wahre Beftand der Sache defto ſiche rer entdeckt, 

y-. Zwifte und Proceſſe gefhwinder beendigt würden, 

8. die Gerechtigkeit ſicherer verwaltet werbe, und 

€. die Menfchen zur Erfüllung ihrer Pflichten und Verheißungen ftärler 
bewegt werben. 
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IV. Sittlichkeit und Zuläſſigkeit des Eides. Der Eid iſt 
nicht nur erlaubt, ſondern ſogar löblich, wenn er ſonſt unter gewiſſen 
Bedingungen abgelegt wird und zwar bezeugt dieß 

A. die göttliche Offenbarung ſelbſt in folgenden Fällen: 

a. Gott, ver Wahrhaftige und Getreue, hat bei und durch 
fich ſelbſt, bei feiner Rechten, feinem Arme, Namen, Leben, feiner 
Heifigfeit gefhworen, um fein Wort zu beftätigen, und feine 
Strafgerechtigleit zu befräftigen ; 

b. im alten Bunde hat Gott den Juden ftreng geboten, 
nicht falfch zu fehwören, und ihm feine Eidſchwüre zu halten; 
der Eid war ein Beweis und eine Art der Gottesverehrung; 

c. bie Schriftitellen des alten Bundes fpreden vom Eide 
nirgends, daß er unerlaubt fei; fie beftimmen vielmehr bie 
Fälle und die Eigenfchaften, unter welchen man fehwören toll; 

d. dem recht und redlich Schwörenden wird Gottes Wohl— 

gefallen zugefidhert, Hingegen dem Meineivigen deſſen Ungnade 

angebrobt; 

im neuen Bunde verbietet Jeſus den Eid nidt nur 
nicht, fondern empfiehlt ihn vielmehr, denn er bat felbft 
vor Gericht auf die Aufforderung des Hohenpriefters, im Namen 
Gottes bezüglich feiner Sendung die Wahrheit zu fagen, einen Be 
ihwörungseid abgelegt, fowie auch bei andern Gelegenheiten feine 
Ausfogen mit gewiffen Betheuerungen verftärkt. Damit ſtimmt auch 
B. die Tradition vollfommen überein; denn 

die Kirche hielt den Eid immer für zuläffig, fie erfärte 
ihn für eine heilige Handlung, und verwarf die Behauptung ver 
Albingenfer, Wiedertäufer und anderer Sekten, welche ben Eid ner: 
boten; 

g. dahin lauten auch die Zeugniffe der heiligen Bäter und 
älteften Kirchenlehrer, welche fich einftimmig für ben Eid 
erklären, wenn fie auch bie und da vor dem Mißbrauche veffelben 
warnen. 

C. Auch die Vernunft muß bie Zulaſſigleit bes Eides anerfen- 
nen; denn 

h. der Eid ift in feiner Natur heilig, infofern er fich auf ven 
Glauben und das lebhafte Anvenkfen an Gott und deſſen Eigen- 
ſchaften gründet; 

i. er tft das fiherjte und durchgreifendſte Mittel, woburd 
Glaube, Treue und Gerechtigkeit in der menschlichen Gefellfchaft ge- 
fihert und fomit das Band der Staaten erhalten wird; 


_ 
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k. ver Zwed des Eides ift höchſt wichtig und feine Folgen find 
für das Wohl einzelner Menfchen, Familien und Gemeinden, wie 
für das allgemeine Beſte von höchfter Bedeutung; 

D. Endlich fpricht für den Eid auch noch vejfen Anwendung zu 
allen Zeiten unter Heiden, Juden und Chriften im Einzelnen, wie 
unter allen Ständen und Völkern, von denen er als ein fittlich gutes 
Mittel anerfannt und hochgeachtet wurde. | 

Obgleih nun aber der Eid an und für fich fittlih und ftatthaft ift, fo 
ift e8 vem Chriſten doch nur 

V. unter gewiſſen Bedingungen erlaubt, einen Eid zu 
ſchwören, und biefe beziehen fich 

AA. auf vie Beranlaffurg zum Eide. Man foll nur fchwören: 

aa. in wichtigen Fällen, d. i. wo es fih um Rettung von Ehre 
und gutem Namen, um Erhaltung eines namhaften zeitlichen Gutes 

» oder um DBerbürgung bes Friedens und der Freundfchaft oder der 

Treue, des Gehorfams und der gewifienhaften Erfüllung der Dienft- 

pflichten u. |. w. handelt, oder 
bb. wenn man durch ein rehtmäßiges Gefek ver zum Schutze 

der Unſchuld und des Rechtes berufenen Obrigkeit dazu aus- 
brüdlih aufgefordert wird. 

BB. auf ven zu beſchwörenden Gegenſtand. Diefer muß: 
cc. gerecht und fittlich gut, d. 5. es muß dem Schwörenden auch er- 

laubt fein, die Ausfage zu machen, over das DVerfprechen zu Ieiften ; 
dd. vurhaus wahr, alfo nicht bloß wahrfcheinlich oder wohl gar er- 

fogen fein, weil eine Lüge eiblich befräftigen, Gottes Majeftät und 

Wahrheit beſchimpfen hieße; 

CC. Auf die Vorbereitung zum Eide. Wer einen Eid ablegen 
ſoll und will, der foll vorher 
ee. die Wichtigkeit und Verbindlichkeit deſſelben wohl er- 

wägen, und fich lebhaft vorftellen, daß er den allwiffenden, wahr- 

haftigen und gnädigen Gott, aber auch ven Allerheiligften, Gerechteften, 

Allmächtigen zum Zeugen, Richter und Bergelter des Guten und 

Böſen anrufen wolle; und überbieß - 

ff. durch diefen lebendigen Gedanken an Gott in ſich die 
Ehrfurht und Liebe gegen ihn zu dem Ende ftärfen, 
damit feine Menſchenfurcht, Partheilichkeit, noch eine andere finnliche 
Neigung in feiner Ausfage Einfluß erhalte; 

DD. auf die Gemüthsbejhaffenheit beim Schwören ſelbſt. 
Man ſoll den Eid: 
gg. im Bewußtſein feiner guten Sache mit unverzagtem Herzen, 
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mit allem Ernſte und voll Ehrfurcht vor dem Allerhöchſten, 

ſowie 
hh. mit der Abſicht ablegen, Gottes heiligſten Namen durh 

dieſes förmliche Belenntnig des Glaubens an Gott zu verhert— 
lien, dem Gefeße zu gehorchen und ven Nächften zu erbauen. 

Enplich 

EE. auf die Eidesformel. In diefer Hinficht darf man ſich bei 
feinem Eibe: 

ii. feinen Doppelfinn, nicht die geringfte Zweidentigfeit, feine Der 
ftellung und Falfchheit, feinen geheimen Vorbehalt, Fein künſtlich un 
liftig erfonnenes Ausweichen im Reden erlauben, als wolle man nur 
nach feinem Sinne ſchwören, und nicht nach dem beftimmten Eides 
inhalt, ber verlangt wird; 

kk. ebenfo enthalte man fi aller Berwänfhungsformeln 
und ſchwöre ven Eid nur fo, wie er Einem vorgelegt wird, Niemald 
barf aber der Ehrift, wenn er fich nicht ver Sünbe ver Glaubent 
verläugnung ſchuldig machen will, anders, als nur bei dem wahren 
Gotte ſchwören. 

VI. Berbinplichfeit des Eides. Wenn es dem Chriſten unter 
den angeführten Bedingungen (V. AA—EE.) erlaubt ift, zu ſchwören, ſo 
ift er auch verpflichtet, da®& beeidigte Verſprechen zu halten 
und zwar verbindet ihn dazu: 

1. die Ehrfurcht und Hochachtung, die man Gott jchuldis 
ift, den man hiebei zum Zeugen angerufen bat; 

2. die Gerechtigkeit und Treue, durch welche das Beſtehen der 
menfchlichen Gefellichaft bedingt ift; 

3. die Liebe, die man Andern ſchuldig ift, wie micht minder 
die Selbftliebe, die durch die Eidbrüchigfeit verlegt wird; ferner 

4. bie befonvere Pflicht des Chriften, Gott in feiner Wahr 
baftigkeit und Treue nachzuahmen; ganz befonders. aber 

5. das göttliche Wort in der heil. Schrift des alten wie dei 
neuen Bundes, kraft welchem die genauefte Erfüllung ver eidlich be 
ftätigten Zufage gefordert wird. Nichts deſto weniger gibt es auch 
VIE Fälle, in welden man von ver Berbinplichleit de? 

Eides wieder entleviget wird. Dieß gefchieht: 

aa. wenn es geradezu (phufiich) unmöglich ift, das Verſprechen zu er 
füllen; denn zu Unmöglichem ift Niemand verbunden; 

BB. wenn fi die Sachlage für Den, der das Verſprechen gemachl— 
ohne feine Schuld fo geändert hat, daß er vernünftiger Weiſe unter 
folchen Umftänden biefes Berfprechen gar nicht würbe gemacht haben; 


88. 


E£. 


ee. 


Y9. 


s3. 


u. 
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. wenn die Erfüllung bes Verfprehens Demjenigen, dem es ge- 


macht wurde, zum wirflihden Nachtheile wäre oder Gefahr 
zuzöge ; 

wenn bie Verheißung unter gewillen Bedingungen geſchehen iſt, 
und dieſe ohne alle Schuld des Verfprehenden nicht in 
Erfüllung gingen; 

wenn bie Yeiftung eines Verſprechens zur Zeit der Erfüll- 
ung nit mehr ohne Verlegung einer höheren Pflicht 
geichehen Tann; 

wenn das eidlihe Verſprechen durch Betrug, Arglift, 
Irrthum, ungeredte Furcht oder Gewalt veranlaft 
worden und ber Verſprechende fomit feinen freien Willen hatte; 
wenn dev Gegenjtand des Eides etwas Pflichtwinriges, 
Unfittlihes, Ungerechtes oder Solches war, worüber man nicht 
Eigenthümer ift; deßgleichen 

wenn Jener, zu deſſen Gunft der Eid abgelegt wurde, ſelbſt frei- 
willig auf das Verſprechen Verzicht leiſtet, over enplich 
wenn Jener, deſſen Macht der Wille des Schwörenden oder bie eid- 
lich verjprochene Sache unterworfen ift, die Verbindlichkeit 
aufbebt. 

VIN. Berfündigungen gegen den Eid. Obgleich diefer am fich 


unfündhaft und als das Mräftigfte Mittel zur Beſtätigung der Wahrheit 
fogar empfohlen ift, jo kann man fich doch dagegen verfündigen, und zwar: 
1. wenn man falfch oder im Zweifel jhwört, d. H. wenn man 


weiß, daß Das, was man befchwört, unwahr fei, ober wenn man 
zweifelt, ob e8 auch wahr fei, oder wenn man Etwas eidlich ver: 
fpricht, was man nicht zu halten gebenft (vergl. voraus bei V. dd. 
u. fiehe Art, Meineid); 


. wenn man leihtfinnig und ohne Noth ſchwört oder zum 


Schwören verleitet (fiehe ven Art. Bethbenerungen unnüße); 


. wenn man ſchwört, Böfes zu thun ober Gutes zu unter- 


laffen (vergl. voraus bei V. cc.); und 


. wenn man den Schwur nicht Hält, obſchon man ihn halten 


kann. 


Schriftſtellen. 
Ad III. (Zwed.) „Der Eid, zur Beſtätigung geleiſtet, macht jedem Streite 


ein Ende“ Hebr. 6, 16. 


„Ein Eid foll es vermitteln, baf er feine Hand nicht ausgeftredet nach 


feines Nächten Gut; und ber Herr foll ben Eib annehmen, und Jener ſoll nicht ger 
zwuungen jein, zu erftatten.” II. Mof. 22, 11. 


Krönes, bomilet, Neal» Pericon. IV. 13 
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Ad IV. (Erlaubtbeit) A. a. „Ih(Gott) babe bei mir ſelbſt geſchwo— 
ren, ſpricht der Herr.” I. Mof. 22, 16. 

„Ih habe bei mir felbft gefhworen, eim richtiges Wort gebt aus mei- 
nem Munde und fehrt nicht zurüd.” Iſai. 45, 23. 

*b. „Wenn der Dieb verborgen bleibt, foll man den Herrn des Haufes vor bie 
Götter (Richter) bringen, und ba ſoll er ſchwören, ob er feine Hand nicht an 
des Nächſten Gut gelegt bat.” I. Mof. 22, 8. Gergl. Jerem. 4, 2. und Pi. 62, 12.) 

„Den Herrn, deinen Gott ſollſt du fürdten, ibm allein dienen und bei feinem 
Namen ſchwören.“ V. Mof. 6, 13. 

ce. „Wer da ſchwört auf Erben, wird [hwören bei dem Gott ber Wahr- 
beit.” Iſai. 65, 16. 

„Du wirft nicht wanken, fondern ſchwören in ber Wahrheit, recht und 
gerecht: So war ber Herr lebt!“ Jerem. 4, 2. 

d. „Wer feinem Nächten ſchwört und es hält, wer feinen Meineib ſchwört, der 
wird vom Herrn Segen erbalten und Güte von Gott, feinem Helfer.“ 
Bi. 23, 4. 5. 

„Wer wird wohnen, o Herr, im beinem Zelte, oder wer wirb ruhen auf beinem 
beiligen Berge?... Der feinem Nächſten ſchwört und ihn nicht betrügt.“ 
Bi. 14, 1. 4. 

e. (Siebe bei den Beifpielen biezu.) 

B. €. und D. (Siehe die Beifpiele.) 

Ad V. (Bedingungen) AA. „Bor allen Dingen, meine Brüder! ſchwört micht, 
weber bei dem Himmel, noch bei der Erbe, noch fonft einen Eid, fonbern emere 
Rede foll fein: Ia, ja; nein, nein! damit ihr nicht in das Geridt 
falfet.“ Jal. 5, 12; (vergl. Matth. 5, 33—37.) 

BB. (Siebe woraus bei IV. A ec. Jerem. 4, 2.) 

cc. „Menſchen jhwören bei vem Größeren, als fie find.“ Hebr. 6, 16. 

DD. „Du ſollſt den Namen deines Gottes niht vergeblid nennen.” 
I. Moſ. 20, 7. 

EE. „®er bei Gott fhwört, ber wirb ihn loben.” Wi. 62, 12. 

Ad VI, Verbindlichkeit.) „Wenn ein Mann ſich mit einem Eide verbinbet, 
fo ſoll er fein Wort nit zu Nichte machen, fonbern Alles halten, 
was er verfprochen hat. — Wenn ein Weib im Haufe ihres Mannes.. jchwöret, 
und der Mann höret es, und ſchweiget und wiberjpricht nicht bem Verſprechen: bie 
foll halten, was fie verfproden bat.“ IV, Mof. 30, 3. 11. 

Ad VII. (Entbindung ber Eidespflicht) „Wenn ber Bater glei, 
dba er e8 (scil. ben Schwur) Hört, widerspricht, fo ſollen ihre (bes Weibes 
Gelübde und Eide nicht gelten, und fie fol an ihr Verfprechen nicht gehalten 
fein, darum, weil ihr Vater widerſprochen bat.” IV. Mof. 30, 6. 

Ad VII. (VBerfündigungen gegen den Eid.) „Der Schwörende und 
immer ben Namen Gottes Nennenbe wirb nit von Sünden rein 
bleiben. — Ein Mann, ber viel fhwöret, häufet bie Miffethat, unb bie 
Strafe wird von feinem Hauſe nicht weichen.“ Sir. 28, 10. 12. 


Bäterftellen. 


Ad I. (Begriff) „Shwören beißt nichts anders, als Gott zum 
Zeugen anrufen, mit welder Form umb Faſſung der Worte bie immer ge- 
jchehen mag.” Catechism. rom. cap. Ill. $. 3. 

Ad U. (Arten) Es gibt zwei Arten zu ſchwörenz erfiens ber bejabende 
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Eid, wenn wir nämlich eine gegenwärtige. ober vergangene Sache eiblich bekräftigen, 
wie der Apoftel in feinem Briefe an die Galater (I. 20.): Siebe, bei Gott, ich 
füge nit. — Die andere Art ift der verfprehende Eid, Erfüllungseid, 
womit auch Drohungen verbunden werben, ber auf bie zufünftige Zeit fich bezieht, 
wenn wir etwas gewiß veripreden unb als wahr befräftigen; bergleichen ift jener 
Eid’ des David, welcher feiner Gemahlin Betbfabee „beim Herrn feinem Gotte* 
ſchwur und verjprah (II. Kön. 1, 30.), daß ihr Sohn Salomon ber Erbe des 
Reiches fein, und an feiner Stelle nachfolgen werde.“ Catechism. rom. If. cap. $. 10. 

„Auch das ift ein Eid, wenn wir zur Bekräftigung der Wahrheit bei erſchaf— 
fenen Dingen ſchwören, wie bei ben heiligen Evangelien Gottes, beim 
Krenze, bei den Reliquien und Namen ber Heiligen und bergleichen. 
Dieje Dinge verfchaffen zwar durch ſich dem Eidſchwure feine Giltigkeit und Kraft; 
ſondern Gott iſt's, der dieß wirkt, da ber Glanz feiner göttlichen Majeftät in ihnen 
bervorleuchtet. Hieraus folgt, baß diejenigen, bie auf das Evangelium ſchwören, 
bei Bott jelbft ſchwören, deffen Wahrhaftigkeit im Evangelium enthalten if, und fi 
offenbart; ebenfo bei den Heiligen, da fie Tempel find, ver evangeliihen Wahrheit 
glaubten, fie eifrig verehrten, und bei allen Böllern und Nationen Überall bin ver- 
breiteten.” Catechism. rom. traet. IM. cap. III. 

Ad IU. (Zwed.) „Sage mir, warum ift ber Eib eingeführt worden? 
Abraham hat einft ſchon Verträge gefhloffen und Opfer gebradt, und doch beftand 
damals ber Eib noch nicht. Woher kam er alsdann? Als bie Bosheit ber Menfchen 
zunahm und Verwirrung nad Oben und nad Unten entftand, als die Menſchen 
den Glauben und gegenfeitige Treue verloren hatten: Da fing man an, Gott zum 
Zeugen anzurufen, um fein Wort, das an fih keine Glaubwürbigfeit 
mehr hatte, burd bie Berufung auf Gott glaubwärbig zu maden.“ 
S. Chrysostom. 

„Der Eid ift nur deßwegen eingefegt, daß er gleichſam ein Heilmittel ber 
menſchlichen Schwäde unb ein nothweudiges Hilfsmittel zum Beweife 
beifen, was wir fagen, fein ſoll.“ Catechism. rom. traet. III. cap. 3. $. 7. 

„Der Eid zielt dahin ab, und bat befonders zur Abſicht, die Gerechtigkeit und 
Unfhuld eines Menfhen zu beweijen, und Prozeſſe und Streitig- 
feiten zu beenbigen, was aud ber Apoftel im Briefe an bie Hebräer (6, 16.) 
lehrt.“ Catechism. rom. trat. Ill. cap. 3. $. 17. 

Ad IV. (Erfaubtheit.) „Es ift fehwer, zu beweifen, warum ein Eib lobens— 
werth ſei, wenn man bie ganze Sade anfmerlfam betrachtet, und feinen Ur» 
jprung und Zwed in Ueberlegung ziebt. Denn ber Eid entfpringt aus bem 
Glauben, kraft beffen die Menfchen für wahr halten, Gott fei die Quelle aller 
Wahrheit, welcher weber jemals betrogen werben, noch Andere Beträgen kanu. Bon 
biefem Glauben durchdrungen, rufen bie Menſchen Gott zum Zeugen ber Wahrheit 
auf, und es wäre fünbhaft und gottlos, ihm micht zu trauen.” Catechism. rom. 
tract. II. cap. II. 

A. „Im neuen Teftamente heißt es (Mattb. 5, 83—387.), ba wir gar 
nicht ſchwören ſollen; diefer Ausfpruch fheint nicht darum gemacht worben zu fein, als 
ob Schwören eine Sunde wäre; fondern weil falſch Schwören eine ungehenere Sünde ift; 
unb von biefer wollte Der entfernt halten, welcher ſagte, daß wir gar nicht ſchwören 
follen.” S. Augustin. 

B. (Siehe die vorausgegangen und nachfolgenden Bäterftellen.) 

C. (Siehe bei S. Chrysostom. und Catechism. roman.) 

D. „Die Alten ſchonten ihre Götter jo, daß fie, um nicht bei ihmen zu ſchwören, 
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oft ſagten: Bei dieſem dürren Baume bezeuge ich; bei dieſem Schwerte, bei dieſen 
Scepter, bei dieſem Pfeile ſchwöre ich.“ Suidas. 

Ad V. Gedingungen.) „Der Eid muß von Wahrheit, Ueberlegung 
und Gerechtigkeit begleitet fein; fehlen ibm dieſe Begleiter, fo ift es fein Ei 
mebr, ſondern Meineid.” S. Hieronym. 

AA. „Ein Eid darf nicht unbedachtſam und unüberlegt, fondern muß mit Be- 
dacht und Ueberlegung geleiftet werben. Daher foll ber, welcher ſchwören 
fol, vorerft bedenten, ob er notbgedrungen fei, ober nicht; er fol bie 
ganze Sache genau erwägen, ob fie fo bejchaffen fei, daß ein Eidſchwur als 
Bedürfniß erfheime.... Geht dieſe Betrachtung und forgfältige Ueberfegung 
uicht vorher, fo wird der Eidſchwur ſicherlich woreilig und unüberlegt fein. Dergle: 
Ken ift bie gewifjensloje Betheuerung Jener, welche bei jedem noch fo geringfügigen 
und nichtigen Dinge ohne Grund und Ueberlegung, fondern aus böfer Gewohnheit 
ſchwören.“ Catechism. rom. tract. III. cap. 3. 

BB. „Ein Diener Gottes muß fich eher dem Tode ausjegen, als etwas zu 
thun verſprechen, was er nidt tbun darf.“ S. Augustin. 

„Denn Jemand etwas Unerlaubtes ober Unanftändiges verfpridt: ie 
verjiindigt er fih dur den Eid, und bäuft, wenn er fein Berfprechen erfüllt, bie 
Sünde.“ Catechism. rom. tract. II. cap. 3. 

„Um eine Sache im Namen Gottes zu bezeugen, ift bie fiherfie Gewißheit 
erforderlich. Es ift nicht erlaubt, im einer Sache zu ſchwören, von ber mar 
vermuthet, baß fie wahr fei; fondern nur in einer Sache, von deren Wahrheit mas 
volllommen überzeugt if.“ Cardinal Bellarmin. 

CC. „Wer einen Eibfhwur ablegt, foll nit durch Haß, micht burd 
Liebe (Partheilichkeit), oder durch irgend eine Gemüthebewegung ge 
leitet werben, fonbern burd bie Wichtigkeit und Nothwendigleit der Sache jelht.“ 
Catechism. rom. tract. III. cap. 3. 

DD. Der Eid ift nicht gut, ala nur Dem, der den Eid gut gebraucht.“ 8. Thom 
Bas heißt fhwören, als Gott das Seinige geben, went du ander 
durch Gott fhwörft! Was find wir aber Gott ſchuldig, als Liebe, Wahrheit und nich 
Balfchheit ?” S. Augustin. 

EXL. „IR eine gerechte Urfache vorhanden, fo ift e8 erlaubt, in zweibentigen 
Worten, ober mit nicht gänzlichem Vorbehalt in Gebanfen zu antworten. I 
fage, mit einem nicht gänzlichen Vorbehalt (restrictio non pure mentalis), d. h. wenn 
bie Uebrigen aus ben Umftänden abnehmen Tonnen, baf man im zweibentigen 
Worten rebet; z. B. wenn man Etwas als Geheimniß weiß, fo kann man jagen, 
ih weiß es micht, nämlich nicht fo, daß ich e8 jagen Mnnte. Mit einen vollkommenen 
Borbehalte in Gebaufen kann man nie eine Sache behaupten, noch weniger aber 
in zweidentigen Worten beſchwören. Ferner ift zu merken, baf man vor bem Kid: 
ter (in einem feierlichen Eide) fi nie zweibeutiger Ausdrücke bebienen 
barf.“ S. Alphons de Liguori. 

„Bali ſchwöret Derjenige, ber bei falfhen Göttern ſchworet;z denn wat 
it wohl ber Wahrheit mehr entgegen, als lügenhafte und erbichtete Götter gleich⸗ 
fam als wahren Gott, als Zengen aufzurufen ?“ Catechism. rom. 1. ce. 

Ad VI. Gerbindlichkeit.) „Hat er (ber Diener Gottes) fih zu etwas ver 
pflichtet, jo muß er feinen Eib buchſtäblich halten.“ S. Augusiin. 

„Wer ben Eidſchwur gering ſchätzt (b. h. nicht balt), [hätt Jenen gering, 
bei deſſen Namen er ſchwört, und beffen Zeugenjhaft ber Gegner Glauben 
ſchenkt.“ S. Hieronym. 
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Ad VII. (Entbindung der Eidespflicht) „Der Eid muß immer erfüllt 
werben, wenn bieß ohne Sünde geichehen faun; eine Ausnahme madt bas 
burd ein Geſetz annullirte Berfprehen, wie ber mittelſt Furcht er» 
jwungene Shwur, fi zu werehelichen ober zu verloben.“ S. Alphons de Lig. 

„Das Böſe, das wir zu thun geſchworen, müffen wir nicht erfüllen.“ 
$. Bernard. 

„Man barfeinen Eib nicht halten, berböfe und unnorfidtig ab- 
gelegt wirb, als wenn man z. B. Jemand eiblich verfpredhen würde, einem 
fündhaften Umgange immer treu zu bleiben. Wie könnte es Gott wohlgefällig fein, 
ihn zum Zeugen anzurufen, daß man ihn immerfort beleidigen wollte.“ S. Isidor. 

„Die Berbindlihleit bes Eides Hört burh Annullirung bes- 
felben auf, und biefe kann bewirkt werben vom Bater, vom Manne, vom Bor- 
mund u. f. w. und jebem Anbern, ber rechtmäßig über Andere geſetzt ift, felbft wenn 
es zum Scaben eines Dritten wäre. Sie hört ferner anf durch Dispens, Umänber- 
ung oder Nachlaß berfelben, bie Jeder ertheilen kann, ber bie Macht hat, zu bispen- 
firen, wenn gerechte Urfache vorhanden iſt.“ S. Alphons de Lig. 

Ad VIN. (Berfündigungen gegen ben Eib.) 1. „DO Fönnte ich bem 
Schwörenben jenen unermeßlihen Schaben zeigen, ben fie fih durch (falfchee) 
Shwören zuziehen, bann wäre fiher feine Ermahnung mehr nöthig; denn 
biefer Schaben allein müßte fie von biefer böfen Gewohnheit abfchreden.“ S. Chrysost. 

2. „Das Sicherfte if, nie zu ſchwören, nicht weil e8 eine Sünde ift, bie 
Wahrheit zu beſchwören, fonbern weil e8 bie größte Sünde ift, falfch zu ſchwören. 
Wer daher zum Schwure geneigt ift, fann leicht eine Unwahrheit 
befchwören.“ S. Ambros. 

„Brefie auch Andern feine Shwüre ab, und bieß barum, meil ber 
Gefragte entweder ein Freund ber Wahrheit oder ein Freund ber Lüge ifl. Pflegt 
er die Wahrheit zu jagen, fo wirb er, wenn er auch nicht ſchwört, boch bie Wahr- 
beit fagen. Iſt er aber ein Lügner; fo wird er lügen troß feines Schwures. Darum 
if der Eidſchwur aus beiden Hinfichten nicht zu fordern.“ S. Isidor Pelus. 

3. (Siehe woraus bei V. BB. S. Augustin und Catechism. rom.) 

4. „Einer fhweren Sünde ift derjenige für ſchuldig zu halten, ber eiblich ver- 
fpricht, etwas thun zu wollen... und im Wirklichkeit nit leiftet, was er 
serfproden hat.” Catechism. rom. traet. III. cap. 3. lit. XXIII. 


Gleichniſſe. 

Ad I. Der Eid iſt ein Goldſtück von hohem Werthe, geprägt mit dem 
Namen bes lebendigen Gottes. (Stollberg.) 

Ad I. (Zwed.) Wie fih ber Krüppelbhafte ber Krüde und ber Blinde 
des Stodes ober eines Führers bedient, um befto ficherer zu geben unb nie vom 
Pfade abzuirren: fo ift ber Eid ein Mittel, um ben Weg ber Wahrheit fiherer zu 
betreten, 

Um das Gold ober fonft ein edles Metall zu präfen, bedient man ſich bes 
Brobierfteines, und um ben Gehalt ber Wahrheit einer Ausfage kennen zu lernen, 
gebraucht man ben Eidſchwur. 

Ad IV. (Erlanbtheit.) Der Eid ift am und für fih nichts Schlimmes und 
Sündhaftes, im Gegentheile kann er der bürgerlichen Gejellfchaft weſentliche Dienfte 
feiften, wie ja auch bas Gift als wohlthätige Arzmei und heilfames Gegenmittel 
gegen Vergiftungen angewendet wird. Aber beide: Eid wie Gift werben ſchäblich 
und verderblich erft dur den Mißbraud. 
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Ad V. GBedingungen.) AA. Sowie man ein koſtbares Kleid, um es zu 
ichonen, nicht täglich anzieht, ſondern fich beffelben wur bei außerorbentlichen Gelegen- 
heiten bebient; fo follen wir uns bes über Alles erhabenen Namens Gottes nicht 
bei jeder Kleinigkeit bedienen, fondern nur im höchſt wichtigen Fällen ihm zum Zen: 
gen und zur Beftätigung der Wahrheit unferer Ausfage anzufen. 

„Wie es bem Körper nicht nützlich ift, Arzneien zu gebrauden, wenn bieje nicht 
nothwenbig find, ja! ihr häufiger Gebrauch ſogar ſchädlich ift, fo ift es auch nicht 
heilſam, den Eidſchwur zu gebrauchen, wenn micht eine wichtige und gerechte Urſache 
vorhanden iſt.“ (S. Augustin.) 

BB. Wie Derjenige, der das ihm anvertraute Siegel eines Adeligen zur Be 
ftätigung einer Lüge gebraucht, mit Recht ein Fälfcher iftz fo verletst Derjenige, ber 
ben Namen Gottes, welchen wir nur zur Bezeugung ber Wahrheit gebrauden bürfen, 
zur Beträftigung der Unwahrheit anwendet, bie Heiligkeit Gottes, und ift nichts 
Anders, als ein ſchändlicher Fälfcher. | 

cc. Wie gewiß Jeder, ber ein großartiges Gefhäft vorbat, früher ale 
nöthigen Vorbereitungen trifft und es Überhaupt wohl überdentt, ehe er ſich wirllich 
an bie Ausführung deſſen macht; fo foll wohl um fo mehr Derjenige, ber fchwören 
will, zuvor die Wichtigkeit biefes Unternehmens ernftlich erwägen, um fich nicht ver 
Gott zu verfünbdigen. 

Bas ein Fieberkranker fpricht oder unternimmt, ift felten von Bedeutung 
oder Nuten, und ein Eib in ber Aufwallung bes Zornes gefchworen, wirb ftets ver 
derblich fein. 

DD. (Siehe bei Ehre Gottes un. Namen Gottes.) 

EE. (Siehe bei: Arglift, Heudelei, Berftellung.) 

Ad VII. Berbinplidfeit.) Wie man ben Pflichten, bie durch irgend einen 
Bertrag übernommen wurben, nahlommen muß; ebenfo muß das, was man ut 
Eide verfproden, auch pünktlich erfüllt und geleiftet werben. 

Sogar im Kriege, wo nah dem Sprüchworte gute Sitten verſtummen, ver 
legt ein reblicher Feind fein Wort wicht, um fo mehr foll ber Ehrift fi zur ge 
naueften Erfüllung feines Berfprechens verpflichtet fühlen, welches er mit freiem 
Willen und unter Anrufupg ber Zeugenfhaft Gottes geleiftet hat! 

Ad VI. (Entbindung ber Eidespflidt) Wenn Jemand feinen Gläu— 
bigern aus eigenem ober fremben Antriebe ihre Schulden nachlaſſen würde, ie 
Könnte fie wohl Niemand mehr zur Zahlung berfelben anhalten, und fo ift and 
Jeder feiner Eibespfliht enthoben, ben ber Dbere oder Borgefetste davon lotgt 
ſprochen hat. 

Ad VII. (Berfündigungen.) 1. (Siehe oben bei V. BB. und beim Artikel 
Meineib.) 

2. Die Derjenige gerne fügt, welcher viel fpricht, fo ſchwört Der gerne falld, 
welcher das Schwören fi zur Gewohnheit gemacht hat. 

3. Wer jhwört, etwas Böſes zu thun, Rache zu üben u. dgl., gleicht einem 
Räuberhäuptling, der bie Seinigen eiblich verbindet, mit ihm fortan ber Sünde 
zu leben, und handelt eben wie biejer gottlos. 

4. (Siehe beim Art. Meineib.) 


Beifpiele. 


Ad 1. (Begriff.) Obwohl man in der Pegel mit dem Munde ſchwoöͤrt. 
indem man Gott oder andere heilige Dinge dabei nennt: fo ift bieß doch nicht 
zu einem Schwure unumgänglich nothwenbig; eine Bewegung oder ein 
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auf einen Shwur beutendes Zeichen z. B. die Erhebung ber 
Hand nah Dben; oder die Legung der Hand aufs Evangelium 
oder auf die Bruft können fhon genügen. Jedesmal aber betheuert 
der Schmwörende die Aufrichtigkeit feiner Ausfage bei allen Eigenfchaften Gottes, 
und erflärt feierlich feine Ueberzeugung, daß Gott, als Räder alled Böſen, 
ihn, wenn er von ber Wahrheit abweichen würde, ftreng und unerbittlich nach 
Gerechtigleit beftrafen; hingegen wenn er ver Wahrheit getreu bleibt, auch nad) 
Berbienft belohnen wird. Der Eid ift demnach zugleich ein erwedtes und er» 
höhtes Anvenfen an Gott; ein fürmlihes Belenntniß des Glaubens an 
ihn und feine Eigenfhaften, eine auferorventlihe Darftellung ver Ehr- 
furcht und Hochachtung gegen ihn, und fomit ein feierlicher Alt befonberer Ber- 
ehrung Gottes, 

Ad II. (Ar ten.) Jeder Eid ift entweder 

1. ein Berfprehungs- oder Berpflihtungseib (juramentum 
promissorium); ober aber ein Berfiherungs- oder Betheuerungseid 
(juramentum assertorium), je nachdem ber Eid zur Beftärkung der Erfüllung 
eines Berfprechens bient, ober eine abgelegte Ausfage beftärtt. — So fchrieb 
3. DB. der Apoftel Paulus (Röm. 1, 9. 10.): „Mein Zeuge ift Gott, 
daß ich ohne Unterlaß euerer gevenfe in meinem Gebete;“ bas war ein Bethener- 
ungsſchwur. — So ſchwur ferner David ver Bethfabee: „So wahr ber 
Herr lebt, wie ih dir gefhworen bei vem Herrn, dem Gott 
Ifraels, und gejagt: Salomon, dein Sohn,‘ foll nah mir herrſchen und er 
foll auf meinem Throne figen an meiner Statt: alfo will ih heute thun!“ 
(III. Kön. 1, 19. 20.) Dieß war ein Berſprechungsſchwur. — Derglei- 
den find audy ver Huldigungseid ber Unterthanen, ver Dienfteib ber 
Beamten, der Fahnen eid ver Soldaten u. ſ. w. Alle dieſe ſ. g. Verpflichtungs⸗ 
ſchwüre beziehen fih auf die Zukunft. Und in viefer Beziehung kann man dent 
Nächften ftatt eimer Wohlthat auch ein Uebel in ber Form eines Schwures 
in Ausfiht ftellen und dann heißt ein folder Eid ein Drohungsſchwur. 
Einen folhen ſchwur 3. B. David, da er auf feiner Flucht in ber Wüfte im 
Ummillen über Nabal, ber ihm auf feine Bitte um einige Lebensmittel eine 
ſchnöde Antwort hatte ertheilen laſſen, ausrief: „Gott thue dieß und nod 
mehr den Feinden Davids, wenn ih von Allem, was fein ift, Eines 
übrig laſſe bis Morgen." (1. Kön. 25, 22.) — Defgleihen kann man fomohl 
dem Beftätigungs- als dem Verſprechungsſchwur die Aufforderung an Gott bei- 
fügen, daß Er, falls die Behauptung nicht wahr, oder daß man fein Berfpre- 
hen nicht erfüllen follte, biefe oder jene Strafe verhängen folle; dieß wird, 
weil man im Falle der Unwahrheit oder der Nichterfüllung fich felbft Böſes 
wünſcht, Berwünfhungsihwur genannt. Einen jolhen [hwur 3. B. Ruth, 
da fie bie Nöemi verfiherte: „Dieß und das möge der Herr mir thun, 
wenn nicht der Tod allein mich trennt von bir!" (Muth 1, 17.) 

2. Ein ausdrücklicher Eid fann nur berjenige genannt werben, wenn 
Gott ausdrücklich als Zeuge genammt wird; wenn man alfo fagt: „Gott ift 
mein Zeuge; ih rufe Gott zum Zeugen an; Gott möge e8 be- 
zeugen; bei ©ott; bei Jeſus Chriftus m. dgl. Ein nit ausprüd- 
liher Schwur bagegen ift die Nennung irgend einer geheiligten Perfon ober 
Sache bei feinem Schwure. — Kein Schwur ift es dagegen, wenn man jagt: 
„Bei meiner Treue, bei meiner Ehre! fo wahr ich lebe; fo wahr 
ih bier bin; ih fege meinen Kopf zum Pfande u. dgl.“ ; denn biefe 
Dinge beziehen ſich durchaus nicht auf Gott. Ausorüde, wie: „Gott fieht mein 
Herz, Er fieht, weiß es, daß es fo und fo iſt,“ enthalten gleichfalls 
keinen Schwur, wenn fie nur anführungsweife, nicht mit der befonderen Abficht, 
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Gott zum Zeugen anzurufen, gebraucht werben. leihen find die jo häufigen 
Betheuerungen, wie 3. B.: „EB ift fo gewiß wahr, wie das Evange- 
Yium, wie daß Chriftus im Altarsfalramente, daß ein Gott 
im Himmel ift; ih will nicht an Gott glauben, wenn dieß nicht 
wahr ift!“ weil gleichfalls bloße Anführungen und feine fürmlihe Anrufungen 
ber Zeugichaft Gottes, zwar feine Schwüre (ed wäre benn, daß man Gott wirt 
fi damit zum Zeugen anrufen wollte), dafür aber meiftentheild Gottesläfterun- 
gen, weil fie nur gewohnheitsmäßig aud bei ten geringfügigften Dingen ge 
braucht werben. (Vergl. Artikel Bethenerungen unnütze, fünbhafte) — Die 
Formeln, unter benen der Eid geleiftet zu werben pflegte und biefer daher 
ein ausbrüdlicher oder nicht ausbrüdlicher wurbe, waren zu verſchiedenen Zeiten 
und bei verichievenen Völkern auch jehr verſchieden. 

So fhwuren die heipnifhen Römer bei den Göttern, beim Jupiter, 
beim Höllenfluß Styr, bei den Genien u. dgl. — Die Griehen ſchwuren 
mittelft Berufung auf die Götter, von benen fie Belohnung oder Beftrafung 
erwarteten. 

Die Hebräer ſchwuren in ben älteren Zeiten nur bei bem Namen 
Gottes. Die häufigfte Formel in diefer Beziehung war: „Es lebt Jehova,“ 
d. b. fo wahr Jehova ber einzig wahre Gott, der Gott Yraeld, der Starte 
und Mäcdtige ift und bleibt, ebenfo wahr ift und bleibt meine Ausfage. (Richt. 
8, 19.; 1. Kön. 14, 45.; II. Kön. 4, 9.; Jerem. 16, 14. und 23, 7. u. ſ. w.) 
Nicht felten bediente man fih and ber Berwänfhungsformel: „So jell 
mir Jehova thun!“ d. h. gräßliches Unglüd mag Jehova über mid verhängen, 
wenn meine Worte meinen Gebanfen widerfprechen. (II. Kön. 3, 9. und 6, 31.; 
Ruth 1, 17.) Späterhin wurbe e8 üblich, aud bei anbern fi auf Gott be 
ziehenden Dingen zu ſchwören. So ſchwur man zu Zeiten Davids beim 
Könige oder deſſen Leben (I. Kön. 17, 55. und 25, 26.; II. Kin. 
11, 11.); beim Leben eines Bropheten (IV. Kön. 2, 2.); bei Gott 
geheiligten Städten, bei Wohnplägen ver Patriarhen, bei ber Bun— 
beslade, fpäter aud beim Tempel, um durch Berufung auf die Würbe 
und Macht der vorzüglichften Gefchöpfe Gottes der firengften Beobachtung des 
Geſetzes, nur bei Jehova zu ſchwören, nachzulommen, ohne ven heiligften Namen 
Gottes im fünbhaften Munde zu führen. 

Die Chriften ſchwuren in ben erften Zeiten ber Kirche nur bei dem 
Namen Gottes, beim Bater, Sohne und heiligen Geiſte. Erſt fpäter ſchwur 
man aud bei Dingen, bie fih auf Gott bezogen, wie bieß auch noch heut zu 
Tage der Fall ift, wo man fagt: „So wahr Gott lebt! — Sp wahr 
Gott mir helfe! — Gott foll mid firafen! — Gott ift mein 
Zeuge! mn. f. w.“ — (Nah Schuſter, Riegler und Wetzers Kirchenlerik.) 

3. Der Eid ift einfaher over feierliher, wenn er mit ober ohne 
gewiffe Geremonien begleitet ift und auch dieſe waren und find nicht bei allen 
Nationen diefelben, nichtsdeſtoweniger aber doch fo befhaffen, daß fie ſich im- 
mer auf bie Wichtigkeit und Verbindlichkeit des Eides beziehen. So legten chen 
bie alten heibnifhen Völker ihre Eide unter verſchiedenen Ceremonien ab. 

Die Scythen ſchwuren gerne über den Gräbern jener Männer, vie ſich 
durch Gerechtigleitsliebe auszeichneten; fie berührten gewöhnlih beim Schwure 
biefe Gräber, um ſich lebendig an Wahrheit und Gerechtigkeit zu erinnern. 

Dei vielen alten Bölkern war es Sitte, daß die Schwörenben gewiſſe 
Speifen oder Getränke genofien, von weldhen man entweber Segen und Wohl- 
fahrt oder Fluch und Berberben erwartete: mandmal ließ man fih auch Blut 
ab, und trank e8 unter Selbſtverwünſchungen. | 

Bei ben Römern wurbe ein feierlicher Eid mit ausbrüdlichen Worten, 
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die ber Priefter ober eine andere obrigkeitlihe Perfon dem Schwörenden vor- 
ſprach, geleiftet. 

Die Carthaginenſer ſchwuren vor einem Altare, auf ben fie bie 
Hände legten, oder durch Betaftung eines glühenden Eiſens. 

Als Ceremonie, welche die Juden beim Schwören beobadjteten, wird bie 
gegen den Himmel geftredte Hand bezeihnet. (1. Mof. 14, 22.; II, Moſ. 6, 
8.; V. Mof.-32, 40.; Ezech. 20, 5.) Dieß war das Zeichen, daß man an 
Gott denke, feine Allwiſſenheit, Almaht und Gerechtigkeit anerfenne. Frauen 
mußten beim Schwören ſich entjchleiern. (IV. Mof. 5, 18.) 

Zur Patriarhenzeit legte der einen Berfiherungseid Schwörende feine 
Hand unter die Hüfte deſſen, dem er das Berfprechen gab. (I. Mof. 24, 2. 
und 47, 29.) Bunpdeseide waren mit Opfern verbunden (I. Mof. 26, 30. 
unb 31, 54.; II. Kön. 3, 20.); die fleifchftüde des Opferthiered wurden in 
zwei Reihen vergeftalt gelegt, daß die Bunbesparteien hindurchgehen konnten, 
zur Warnung, daß, wer den gefchloffenen Bund verlete, deſſelben Todes fterben 
folle, den das zerfchnittene Opferthier erlitten hat. (I. Mof. 15, 10.; I. Kön. 
11, 7. und Jerem. 34, 18.) 

Bei den Chriften bereitete fi in führeren Jahrhunderten ber, welcher 
einen Eid ſchwören follte, durch Faften darauf vor; begab fih dann zur Kirche 
und legte feine Hand auf den Alter, um recht augenfällig anzubeuten, daß er 
Gott, dem auf dem Altare gedient wird, zum Zeugen und Räder anrufe, und 
daß das Blut Chrifti, welches auf dem Altare geopfert wird, an ihm verloren 
fein follte, wenn er die Unmahrheit rede. Er mußte ferner ein Evangelienbud) 
oder die Reliquien eines oder mehrerer Heiligen mit den Worten berühren; 
„So wahr mir Gott helfe und diefes Sein heiliges Evange- 
lium!“ oder: „So wahr mir Öott helfe und Seine Heiligen!“ 
zum Zeichen, daß, wofern fein Eid falſch fei, er feinen Antheil an ven Ver— 
heißungen des Evangeliums und an der Hilfe der Heiligen haben wolle. Heut: 
zutage werben gewöhnlich, ohne Berührung von Reliquien oder eines Evange⸗ 
kienbuches, nur die Worte: „So wahr mir Gott helfe!“ unter Emporheb- 
ung ber erften brei ober ſ. g. Schwörfinger der rechten Hand gebraudt; und 
die Stelle der Kirche und des Altard vertritt vor Gerichte ein zwiſchen zwei 
Leuchtern ftehendes Erucifiz. Frauensperſonen legen bie Schwörfinger 
auf die linke Bruft; ebenfo ſchwören (nad canoniſchem Rechte) auch die Geiſt— 
lichen; denn fie durften von jeher nicht unter Berührung, fondern nur unter 
Borlage der Evangelien den Eid leiften. 

Uebrigens fol die Ablegung des Eides im nüdternen Zuſtande, 
nad) jegiger Praxis wenigfteng Vormittags, und zwar, wenn es ein gericht» 
licher Eid ift und feierlich abgelegt werben foll, perfönlid und mündlich 
geſchehen. Nur bei Stummen, bei fürftlihen und andern insbeſonders privile- 
girten Perfonen genügt manchmal die eigenhändige Unterſchrift der Eidesformel. 

4. Unter einem gerihtliden Eide verfteht man jenen, der vor ber 
Obrigkeit in Streitſachen geleiftet wird.. Sofern diefe zum Schuge ber Unſchuld 
und des Rechtes berufen ift, hat fie auch das Necht, zur Ablegung eines Eides 
aufzuforbern und Jedermann ift kraft des Gehorfames verpflichtet, ihrer Auf 
forderung nachzulommen, wo dieß ohme Gewiſſensverletzung geſchehen kann. 
Begehrte indeſſen die Obrigkeit in einer minder wichtigen Sade in einem 
Falle, wo man felbft zu einer der zwei. ftreitenden Parteien gehört, einen Cib, 
fo ift es rathſam, lieber den Heinen Schaden zu leiden, als durch Ablegung 
bes Eides zur weiteren Herabwürbigung besfelben beizutragen. — Da der Eid, 
wenn er erlaubt und wirkſam fein fol, mit voller Einficht und Willensfreiheit 
geleiftet werben umß, fo wird mad canonifchen und bürgerlichen Geſetzen ein 
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gewiſſes bereits zurückgelegtes Alter erfordert, ehe man zu eimem gerichtlichen 
Eide zugelaffen wird und zwar wird das vierzehnte Lebensjahr als bie 
fer Termin angenommen und dieſes Alter die Eidesmündigkeit gemannt, 
Ueberbieß fol jedoch auch nicht Jeder, der ſchon dieſes Alter erreicht hat, wirt 
fh zum Schwören vor Gericht zugelaffen werben; denn da der Eid eine kei 
lige Handlung, ja ein religiöfer Akt ift, fo folgt von felbft, daß ein Gottes: 
leugner over dergleihen Menſchen ohne Religion von der Eidesleiſtung aus 
geſchloſſen bleiben follen, Davon follen aud ferne gehalten werben Alle, bie 
als Berbreher befannt find, oder die erwiefener Maßen ſchon einmal eines 
Meineides ſich ſchuldig gemacht haben; wie überhaupt Alle, von denen anzuncd 
men ift, daß ſich entweder ihrer Natur oder ihrer Moralität nad die Wahr 
heit nicht erwarten läßt. Zu dieſen rechnete man fchon mac bem röme 
ihen Rechte: Raſende, Wahn- und Blödfinnige, die wegen Ehebrucet, 
wegen öffentlicher Schlechtigkeit, wegen Beftehung zum falfchen Zeugniß und 
wegen Abfalls von ihrer Religion verurtheilt wurden; aud bie erfärten Ber 
ſchwender wurden dahin gerechnet. — ALS verbädtig und daher nid! 
leiht zum Eide zugelaffen, follen angejehen werben: vie, welde mi 
dem Kläger oder dem Bellagten in einem gewiffen Freundfchaftsverbältnii: 
ftehen, oder gegen einen berfelben befondere Abneigung und Haß haben; Dienfl 
boten in Sachen ihrer Herrichaft, Unterthanen in Angelegenheit ihrer Landes 
herren, wegen ihres Abhängigfeitöverhältniffes; Perfonen, die ſich wegen 
fhlechten Aufführung im üblen Rufe befinden; vie, welde des Gebrauds der 
Sinne nicht mehr ganz mächtig find, oder welche vom Ausgange ber Sa 
Schaden oder Vortheil zu erwarten haben u. f. mw. — Bevor Jemand ven Ed 
vor Gericht wirklich ablegt, foll er durch den Richter oder wer fonft dazu berufen 
ift, durch eine deutliche, den Umftänden und ver Berfon angemeffene, eingter 
fende Belehrung über die Natur, den Zweck und die Wichtigkeit des Eides m 
terrihtet und insbefondere auch auf die Bösartigfeit, Schädlichkeit und Schänt⸗ 
lichkeit eines Meineides aufmerkfam gemacht werden. Ueberhaupt fol ber Her 
figfeit des Eides gemäß, die Eidesleiftung immer auf eine ernfte und feierlich 
Weife vorgenommen werden. (Nach dem Freiburger Kirchenlexil.) 

Ad Ill. (Zwed.) Der Eid ift feinem Urfprunge nach eine folge der 
Sünde und als ſolche eine beftänbige Anklage unferer Fügenhaftigkeit. Imfofern 
ift er für uns eben nichts Rühmliches, aber zum Guten fol er führen, nän 
ich zum Geftänpnif der Wahrheit. Hätte die Lüge nie im ber Welt 
Eingang gefunden, fo gäbe es feinen Eidſchwur. Nachdem aber der Tenfl 
durch bie Lüge bie erſten Menfchen verführt hatte, pflanzte ſich dieſes Lafter 
immer weiter fort, bis bald alle Wahrbeit fo unficher gemacht war, daß man 
feine Mittel mehr hatte, fie zu erkennen. Da half Gott mit dem Eitezm 
erlaubte es, daß man im Falle ver Wahrheit die Ausfage mit Berufung au 
fein Zeugniß befräftigen dürfte und fo wurde der Eid ein Brobierfteimder 
Wahrheit. 

Ad IV. (Erlaubtheit.) Das Schwören ift nit nur erlaubt, im 
dern fogar löblich, wenn es anders recht geſchieht. Dafür fprechen 

A. die göttlihe Offenbarung des alten wie bes neuen Bumbe 
und zwar: 

a. Gott ſelbſt hat fic des Schwures, als heilige Betheuerung deſſen, 
was jeine göttliche Wahrheit fagte, oftmals bedient. „IH babe bei mit 
geihmworen," ſprach Gott durch einen Engel zu Abraham, „meil bu das ge 
than, umd deines einzigen Sohnes nicht geſchont haft um meinetwillen, fo 
ih dich fegnen und deine Nahfommenfchaft mehren wie die Sterne am Hi 
und wie den Sand am Meere,“ (1. Moſ. 22, 16—18. Vergl. Ierem. 44, 
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26. und DIfai 45, 23.) — Zu Jo ſue ſprach Gott: „Sei muthig und tapfer; 
denn burd das Poos wirft bu dieſem Volke das Pand zutbeilen, wovon ich 
ihren Bätern gefhworen, daß ich's ihmen gebe.” (Joſ. 1, 6.) — „So 
wahr id lebe, fpricht ver Herr, ich habe fein Wohlgefallen an dem Tode 
des Sünders.“ (Ezech. 33, 11.) — „Einen Bund habe ich gefchloffen mit 
meinen Wuserwählten, habe David gefhworen, meinem Knechte.“ (Bf. 
89, 4) — „Der Herr hat gefhmworen,* fagt David von Gott, „und 
es wird ihm nicht gereuen.“ (Pf. 109, 4. : 

b. Bei ven Iſraeliten galt der Eid nicht ohne beſondere Zulaffung 
Gottes [hen im Zeitalter der Patriarchen als die feierliche Anrufung des all 
wiffenden Gottes, um die Zuverläßigfeit eines Verſprechens zu betheuern, fo wie 
man aud den Eid verlangte, mo man ſich Vertrauen zu verfchaffen fuchte. So 
fprah Abraham zum Könige von Sodoma: „Ich hebe meine Hand auf 
zu Jehova, dem Herrn Himmels und der Erde, daß ich nicht einen 
Faden, nicht einen Schuhriemen nehme von Allen, was bein ift.” (I, Mof. 
14, 22.) — Derfelbe forderte auch feinen Knecht Eliezer zu einem Ber- 
fprehungseide auf, baß diefer feinem Sohne eine würbige Braut bringen 
werbe. (1. Mof. 24, 2) Eſau ſchwur dem Jakob auf deffen Verlangen, daß 
er das Recht der Erftgeburt an ihn wirklich abtrete. (1. Mof. 25, 33.) Iſaak 
und Abimelech nebft veffen Freunde Ochozath und Philcol, feine Heerführer, 
machten unter einander einen Bund und beihwuren ihn. (I. Mof. 26, 26—31.) 
— Der äguptifhe Joſeph mußte feinem fterbenden Vater Jalob eidlich 
verfprechen, feine Leiche nad Canaan in die Familiengruft bringen zu wollen. 
(1. Mof, 47, 31.) 

Mofes feste in feiner Gefekgebung ohne weiterd voraus, daß ber Eib 
rechtmäßig ſei; er erlaubte ihn nicht mur, fondern gab auch Vorſchriften, 
daß, und wie er gejchworen werden foll; den Meineid Hingegen verbot er unter 
Androhung fhwerer Strafen von Gott. (IE. Mof. 20, 7. III. Wof. 19, 12. 
und V. Mof. 6, 13.) Bon biefer hohen Bedeutung und Würde bed Eid—⸗ 
ſchwurs find die Propheten auch ſtets durchdrungen und rügen bie Schwüre 
verblendeter Ifraeliten, welche bei dem Leben fremder Götter geleiftet wurden 
(bei dem Leben des Kalbes von Samarien, Amos 8, 14., bei Melchom, So 
phon. 1, 5., bei Baal, Yerem, 12, 16.), als ven ärgften Götzendienſt. 

Ebenſo war fpäterhin unter Jofue der Eidſchwur gang und gebe. Jofue 
ſelbſt beviente ſich deſſen und ließ die befiegten Gabaoniter einen Eid ablegen, 
daß fie von nun am feine Bundesgenofien bleiben wollten, was auch er ihnen 
eidlich verfpradh. (of. 9, 15.) — Die Kundſchafter, die Joſue nad) 
Canaan ausgefandt hatte, mußten ber gaftfreumblichen Rachab ſchwören, fie und 
ihr Haus bei der feindlichen Einnahme der Stadt verfchonen zu wollen. (Joſ. 
2, 12—14.) Jonathas ſchloß mit David einen Freundſchaftsbund und beide 
befräftigten venfelben mit einem Eide (I. Kön. 18, 20.) — König Aſa ver 
band bei einem Opferfefte feine Unterthanen durch einen feierlichen Eid zur Ber 
obachtung des mofaischen Gefetzed und zur Vermeidung des Götzendienſtes — 
und „jie ſchwuren dem Herrn mit lauter Stimme, bei freuben- 
geihrei und unter Poſaunenſchal. Ganz Juda freute fih über den 
Eid, den fie von ganzem Herzen gefhworen hatten. Sie fuchten 
den Herrn mit freier Wahl; der Herr Tieß auch ſich von ihnen finden und gab ih—⸗ 
nen Ruhe von allen Ceiten.* (II. Ehren. 15, 14.) 

c. In den propbetifhen und übrigen altteftamentlihen Bü- 
bern kommen viele Stellen vor, die für die Erlaubtheit des Eides 
Zeugniß geben. So ſchwört bei Dan. 12, 1., ein Engel mit Emporhebung 
beider Hände bei dem, ver in Ewigkeit lebt, — Bei Jerem. 4, 2, wird ber 
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Eid als eine Art Gottesverehrung bezeichnet und in ben Palmen 62, 12, 
heißt e8: „Wer bei Gott [hwört, der wirb ihn loben.“ 

d. (Siehe vie Schriftftellen hiezu.) 

.e. Wenn im neuen Bunde der göttlihe Heiland bei Matth. 5, 33—37. 
ausbrüdlich ven Eidſchwur zu verbieten feheint, fo trifft dieß bloß das falide 
und das leichtfertige Shwören. Zur Zeit Jeſu waren nämlich die An- 
fihten vom Eide unter’ den Juden fehr irrig und ſchädlich. Sie glaubten, daf 
man beim Eide nichts weiter zu vermeiden babe, als vie Lüge, und daß der 
Eidſchwur nur dann verbindend fei, wenn man ausdrücklich bei dem Namen 
Gottes ſchwört. Diefe irrige Anfiht nun weifet der göttliche Heiland zuräd 
und fagt: „Ich aber fage euch: Ihr follet gar nicht ſchwören, weder bei dem 
Himmel, weil er der Thron Gottes ift, noch bei ber Erbe, weil fie der Schemd 
feiner Füffe ift, noch bei Ierufalem, weil fie die Stabt des großen Königs if! 
Auch ſollfi du nicht bei deinem Haupte ſchwören; denn du kannſt nicht ein ein 
ziges Härlein ſchwarz ober weiß machen. Euere Rebe foll fein: Ja, ja! 
nein, nein! Was darüber ift, das ift vom Böſen.“ — Aus diefen letzteren 
Worten geht Har hervor, daß Chriftus nur die Gewohnheit verbiete, 
in vertrauliden Unterrebungen und wegen unbedeutende! 
Dinge zu ſchwören, wie dieß auch fon im alten Bunde (Sir. 23, 9. 12.) 
gelehrt worben if. Hat ja doch der Heiland fi felbft des Eibes 
zur Befräftigung der Wahrheit bedient, denn als er vor dem i 
hen Rathe ftand, und Kaiphas eidlich ihn aufforderte, zu jagen, ob er kt 
Sohn Gottes fei, fo erwiderte Er, ver zuvor zu allen Anklagen ftill geſchwit 
gen: „Du haft es gefagt!“ (d. h. Ich bin es!) Ich fage euch aber: Ben 
nun am werdet ihr den Menfchenfohn zur Rechten der Kraft Gottes ſitzen um 
auf den Wolfen des Himmels fommen ſehen.“ (Matth. 26, 63. 64.) 

Auch der Apoftel Paulus, der den Geift der Lehre Jeſu gewiß kannte, 
nimmt keinen Anftand zu ſchwören, und verftärft unter verſchiedenerlei Ausbrüden 
feine Worte durch eibliche Bekräftigungen, wie z.B. „Gott ift mein Zeuge, 
wie mich nad Allen verlangt mit der Zärtlichkeit Jeſu Chriſti.“ (Phil. 1, 8) 
„Niemals haben wir uns jchmeichelhafter Worte bebient, wie ihr wiſſet, ned 
Gelegenheit zum Geige geſucht, Gott ift Zeuge!“ (I. Theffal. 2, 5.) „34 
rufe Gott zum Zeugen an, daß ih aus Schonung für ech mod nicht 
nach Korinth gekommen bin.“ (I. Kor. 1, 23.) — „Öott weiß, daß ich 
nicht Lüge!” (I. Kor. 11, 31.) " 

B. Was die Tradition betrifft, jo mag im dem allererften Zeiten De 
Chriftenthums der Eid allerdings felten geweſen fein; aber nicht, weil man ihr 
für verboten hielt, fondern der damaligen VBerhältnifje wegen. Der Eid ift mt 
ein Mittel zur Entdedung der Wahrheit und gleihjam eine Schutzwehre gegen 
bie Lüge. Die erften Gläubigen aber waren bei der Heiligkeit ihre 
Wandels einer Füge in ihrer Mehrzahl nicht fähig, So wie num bie Lüge 
bei ihnen eine Seltenheit war, fo aud ber Eid. Es wäre für fie eine De 
leidigung gewejen, hätten fie unter ſich zur Belräftigung ihrer Ausfagen einen 
Eid gefordert. Heidniſche Eide aber abzulegen z. B. vor Gericht, war ihnen 
wegen bes Inhaltes diefer Eivesformeln gemäß ihres Glaubens verboten. Nihtt 
beftoweniger kommen aber auch ſchon im den erften chriftlichen Zeiten hie und 
da ide vor, und die älteften Kirchenlehrer verbieten ben Eid 
niht an und für fi, fondern warnen nur vor dem Mifbrandt 
veffelben. So Juftin der Martyrer im feiner zweiten Apologie 
Clemens von Alerandrien in feinem Paedagogus; Irenäus in jene 
Schrift wider die Ketzer; Origenes in feinen Ermahnungen an die Martyre 
u. ſ. w. Nachdem das Chriſtenthum Stantsreligion geworden war, ve 
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fältigten ſich auch die Eide, und wurden von den Gläubigen aus allen Ständen 
geſchworen. Würden und Aemter wurden mit chriſtlichem Eide angetreten, Huf 
digungen und bürgerliche Verpflichtungen eidlich geleiſtet und eingegangen, Glau⸗ 
bensbelenntniſſe beſchworen u. dgl. Die Synoden und Biſchöfe felbft gaben 
Geſetze hierüber und fchrieben den Eid vor. 

C. Auch die Bernunft vermag gegen die Erlaubtheit des 
Eides keinen triftigen Grund vorzubringen; im Gegentheile muß 
fie vielmehr feine Zuläßigfeit anerkennen; denn wenn ber Eid wirklich, wie es 
der Fall ift, zur Ehre Gottes, zum Beften Einzelner und zur 
Börderung des allgemeinen Wohles gereicht, fo muß er nicht bloß 
zuläßig, jondern oft fogar nothwendig erflärt werben, fo daß man eine Pflicht 
verlegte, wenn man ihn abzulegen ſich mweigern würde. 

D. Unter allen Böltern, rohen wie gebildeten, und zu al: 
len Zeiten war ber Eid gebräuchlich, vom hohen Gewichte und von 
großer Bedeutſamleit. Ausfagen, Berfprehungen und Berträge wurden da— 
durch befräftigt; und wo fein anderes Mittel mehr binreichte, follte der Eid das 
Gewiſſen ſchärfen. 

Wenn ber rohe Schthe von einem Mächtigen ein Unrecht erlitten hatte, 
und zu ſchwach war, ſich felbft Genugthuung zu verfchaffen, fo forberte er Be— 
tannte und Freunde auf, bei einer Mahlzeit und Opferung eines geſchlachteten 
Thieres ihm zu ſchwören, daß fie ihm mit allen Kräften beiftehen und zu feinem 
Rechte verhelfen würben. 

Unter ven Römern ift der Eid wie vielleicht unter Feinem andern Volke, 
fo vieljeitig angewendet worden. Die Richter und Gefeßgeber Roms fuchten 
vor Allem dem rohen und wilden Volle Furt vor den Göttern einzuflößen 
und es buch Eive und Treue zu regieren. In der Folge ſchwuren Alle, welde 
öffentliche Aemter antraten, und zwar bie Könige und Confuln, die Richter, 
Zeugen und Anfläger vor Gericht, vie f. g. Liltoren, die Advolaten, das Bolt 
bei der Annahme der Geſetze, der Senat bei Entſcheidung einer wichtigen 
Sade, u. ſ. w. 

Die heidnifhen Deutfhen bebienten fi wohl des Eides am fpäte: 
ften; ftatt deſſen aber forberten fie ftrenge das Fefthalten des gegebenen Wortes. 
Daher das Sprüdwert: „Ein Mann, ein Wort.“ Wer es verlekte, 
wurde aus ihren Hütten ausgeftoßen und ver Verachtung preisgegeben. (Dr. Rieg- 
fer über ben Ei.) 

Ad V. (Bedingungen) AA. Der Eidſchwur wird fo lange ein 
nothwendiges Uebel bleiben, als die Worte der Chriften nicht allgemein und 
unbebingt wahr und aufrichtig find, und daher nicht allgemein und unbebingt 
Treu und Glauben verdienen und finden. Eben weil der Eidſchwur aber nur 
ein nothwendiges Uebel ift, darf verfelbe nur mit der größten Einſchränkung 
gebraucht werden, nämlih nur in wichtigen Fällen und ernften Ange» 
legenheiten. Als der heilige Ludwig, König von Frankreich, mit feinem ganzen 
Heere von den Unglänbigen gefangen war, fuchte er durch einen Friedensſchluß 
das Ende der Gefangenſchaft herbeizuführen. Man verlangte von ihm, daß er 
ben Vertrag mit einem Eide befräftigen follte, worüber fi aber dieſer, theils 
der Eidesformel wegen, vie ihm mit feinem Glauben nicht vereinbar ſchien, 
theil8 auch und befonders, weil ihm ber Eid nicht nothwendig bünfte, da man 
ihm aufs Lönigliche Wort glauben konnte und follte, Bebenken machte, und ben 
Eid verweigerte. Darüber aufgebradht brangen die Feinde nun mit gezüdten 
Säbeln auf ihn ein, und fehrien in einem drohenden Tone: „Wie! du bift un 
fer Gefangener, und gehſt mit uns um, als ob wir beine Sklaven wären; 
wähle, entweder ven Ton oder den verlangten Eid!“ — Doch ganz gelaffen 


206 Eid. 


erwiderte ber chriſtliche König: „Der Stifter meiner heiligen Religion hat uns 
die Vorſchrift gegeben: Euere Rebe fei: Ya, ja! nein, nein! Was varüber ift, 
das ift vom Böfen! Bei einem Chriften bebarf es ſonach bes Eides nicht 
er bedient fi des kurzen Wörtleins „Ja“, wenn er etwas befräftigen, mt 
des Wörtleing „Nein*, wenn er etwas verfagen wil, Im meiner Zu: 
fage liegt mein Shwur." Go ſprach der fromme König, und war burd 
nichts zu bewegen, einen Eid abzulegen. Cine ſolche Feſtigkeit erregte die Br 
wunderung ber Sarazenen, feiner Feinde, melde dafür hielten, daß fie bie Treu 
desjenigen nicht mehr zu bezweifeln nöthig hätten, deſſen Gewifjen durch nicht 
erjchüttert werben konnte. (Leben des heil, Ludwig, von Mid. Sintel.) 

BB. Der Gegenſtand des Eides darf fein fünphafter fein, 
d. i. nie darf man ſich zu etwas Ungerechtem oder Unehrbaren durch einen Eidſchwut 
verpflichten, nie durch einen Eid eine ungerechte Sache unterftügen. Wer vie 
thun würbe, der würde nicht bloß einen ungiltigen Eid leiften, fondern aus 
eine ſchwere Sünde gegen die Gerechtigkeit beim Eide begehen. — Ui 
ſolche Weife verfündigten fih die Juden, melde, wie uns bie Apoſtelgeſchicht 
(23, 12.), berichtet, aus mißverftandenem Religionseifer ſich verſchworen, weder 
zu efjen, noch zu trinken, bis fie Paulus getöbtet hätten. 

Ein ſolch böfer Schwur war auch jener des Königs David, ben erw 
bittert über die abjchlägige Antwort des Nabal that, diefen zu tödten und al 
fein Eigenthum zu zerftören. David war mit vielen Bewaffneten auch wirllih 
ſchon unterwegs, um fein rachgieriges Vorhaben auszuführen, und wärbe jenen 
ungerechten Eid aud vollzogen haben, wenn nicht Nabals Frau, die Mn 
Abigail noch zu rechter Zeit mit fanften und vernünftigen Vorſtellungen ih 
wieder befänftigt hätte. (I. Kön. 25.) 

CC. Beim Eive ift vorzüglich eine ernfte Vorbereitung nötbig, d. 
man muß, ehe man ſich zur Ablegung eines Eides anſchickt, gar wohl über 
denlen bie Heiligkeit und Nothwendigkeit desfelben, um fich nicht unbejonnen uf 
übereilt zu Etwas eiblid) zu verbinden, was man fpäter entweber gar nicht ot 
doh nur mit einer Sünde erfüllen könnte. Die Ehrfurdt gegen Gott, te 
wir beim Eide zum Zeugen anrufen, macht uns biefes ernfte Rachbenfen m 
heiligften Pflicht. — Würde es Efau beherziget haben, welche Folgen fer 
Eidſchwur nad ſich ziehen könne, er würbe gewiß nicht — einer Speife we 
gen — mit einem Eidſchwure das Recht der Erftgeburt dem Bruder Yalod a 
überlafien, bereit ſich erklärt haben. Wie unüberlegt handelte er da, und wie llat 
offenbarte er feine Unmürbigkeit zum echte der Erfigeburt ! (1. Mof. 25.) 

Unbefonnen und umüberlegt war aud der Schwur bes Jephte. Ju 
Begriffe, den Ammoniten eine Schlacht zu liefern, ſchwur er im ber Hihe 
nes Eifers, daß er, wenn er den Sieg davon tragen würbe, das Erſie, ma 
ihm auf feiner fiegreihen Heimlehr begegnen würde, Gott zu opfern. Un 
ſiehe! — es begegnete ihm zuerft feine geliebte Tochter, und eben deßhalb verur 
ſachte ihm die Erfüllung feines Eidſchwures den bitterften Gram, (Nicht. 11.) 

Nicht minder unbedachtſam ſchwur der König Saul, daß Niemand be 
der Verfolgung ber Feinde bis zum Abende besfelben Tages eine Speiſe ge 
nießen follte, woburd nachher beinahe ber Tod feines geliebten Sohnes Im 
than erfolgt wäre, wenn ſich das Volt nicht widerfegt hätte. (I. Kön. 14.) Seht 
leichtfertig — ohne den heiligen Ernſt des Eides überdacht zu haben — ma 
aud der Schwur bed Herodes. Er fieht die Tochter der Herodias tanzen; 
fegleih wird er von der umorbentlichen Leidenſchaft feines Herzens ergriffen, 
md ohne ſich zu befinnen, was er fagt, ſchwört er der Tänzerin, ihr jet 
Bitte gewähren zu wollen, felbft wenn «8 bie Hälfte feines Neiches koſten wirt. 
In der Hige der Leidenſchaft ſchwört er einen fo unbefonnenen Eid, ber den 
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heiligften unter den Menſchenlindern, ven heil. Zohanmes ven Täufer zum grau- 
famen Opfer forberte. Hätte er ed früher ernftlih überdacht, fo würde er 
das nicht bereut haben müſſen, was er nicht befhworen zu haben gewünſcht 
hätte. (Marl. 6, 22—29.) 

Wie ganz anders, als dieſe VBorerwähnten, betrachtete dagegen den Eid 
und wie ernft nahm die Sache, wenns zum Schmwören fam, ein junger 
Mann ans Frankreich, der wegen Veränderung ber Regierungsform fein 
Baterland verließ und fih in Holland anmwerben ließ. Hier warb er Hauptmann 
und als er feine neue Stelle antrat, blieb ihm nichts anders übrig, als ten 
vorgejhriebenen Fahneneid zu Ieiften. Er begab ſich vefhalb am feftgefegten 
Tage zur betreffenden Behörde und ſchickte fih an, den Eid zu leiften, ven 
aman ihm verfagen würde, „Ihr ſchwört der Berfaffung treu zu fein?“ — 
„Ich jhwöre es,“ antwortete er. — „Ihr ſchwöret,“ fuhr man fort, „daß 
ihr die reformirte Kirche nad) allen eueren Kräften vertheidigen und befchügen 
wollt?” — Bei biefen Worten erhob fid) ver junge Mann und fagte im feften 
Tone, daß er das Glück habe, Katholif zu fein, und daß er nie einen berarti- 
gen Eid leiften werde. Dean erwiderte ihm, dieſer Eid fei eine bloße Forma- 
lität; aber er entgegnete: „Es ift feine Formalität, wenn id die 
Hand auf das Evangelium lege, und ih will nit unter einem 
derartigen Borwande eines Meineides mih ſchuldig maden." 
So wollte diefer ehrlihe Dann lieber feiner ſchönen Stellung entfagen, als 
gegen bie Heiligkeit des Eides fi verfündigen. (Mehler’s Katechet. Handb. 
11. Thl. ©. 129.) 

DD. Was die Gemüthsftimmung betrifft, in welder ver Eid abge- 
fegt werben foll, jo find ganz beſonders bie bei feierlicher gerichtlicher Eidesab⸗ 
Tegung üblichen Ceremonien geeignet, die Heiligkeit des Aftes dem Schwörenven 
zu Gemüthe zu führen und ihn an den heiligen Ernft zu erinnern, mit wel- 
chem er ſich dieſer erhabenen Handlung unterziehen fol. (Darüber fiehe ven 
Prebigtentwurf ad II.) 

EE. Hinfihtlih der Eidesformel muß der Eid in Wahrheit geleiftet 
werben, d. h. man muß jchwören in dem Sinne, in weldhem die Eidesworte ge- 
meint find, nicht aber wie man biefe im feinem Herzen etwa auslegen Tann, 
Gegen die Wahrheit beim Eide verfünbigt ſich demnach ein Jeder, der bie 
Worte, die er befchwören foll, abfichtlih zu verbrehen, oder falſch aufzufaflen 
fucht oder aud nad feinem eigenen Gutdünken einen bejonderen Sinn (reser- 
vatio menlalis — Gebanfenvorbehalt) hineinlegt. Eine ſolche Unterfchiebung eines 
in ben Eidesworten nicht gelegenen Sinnes ift dem Meineide gleichzuhalten. 
Die lehrte gar ſchön der durch feine Wahrheitsliebe und Unbeftechlichfeit be- 
rühmte englifhe Kanzler Thomas Morus buch fein eigenes Beifpiel, Der⸗ 
felbe follte die Eheſcheidung feines abtrünnigen Könige Heinrih VIII. als 
giltig anerkennen und befien Lostrennung von ver Einheit der Kirche billigen. 
Er trat aber entſchieden einem ſolchen ruchloſen Anfinnen entgegen. Dafür 
warb er in's Gefängniß geworfen. Man drang auch ba wiederholt in ihn und 
forderte ihn auf, fih den Neuerungen und Wenderungen bes gottlofen Königs 
zu unterwerfen; wo nicht, jo ftände ihm nichts Underes, als das Blutgerüft 
bevor. Man verlangte von ihm einzig umb allein nur, daß er bie wenigen | 
Worte befhwören follte: „Ich will mich den Beftimmungen meines Königs und 
Herrn fügen.“ Treue Freumde, bie ben edlen Morus fo gerne vom Tode ret- 
ten wollten, beſuchten ihn oft in feinem Oefängniffe und redeten ihm zu, biefen 
Eid zu leiften; er könne ja, meinte Einer derſelben, dieſen Eid gar wohl ab» 
legen, indem er fih unter „feinem Herrn unb König ja nur ven höchſten 
Heren und König Himmels und ber Erde denlen bürfe, deſſen Beftimmungen 
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er ſich gewiß zu fügen bereit ſtehen würde. Allen Thomas Morus, der unbe 
zwingbare Freund der Wahrheit, warf auf den freund, der ihm folden Kath 
ertbeilen und ihn dadurch retten wollte, einen ernften Blid und ſprach: „Niät 
das darf ich beſchwören, was ih denke, fondern pas, was man 
von mir zu beſchwören verlangt. Ich weiß es nur zu gut, daß 
Gott der Herr befiehlt: Du follft ſchwören in Wahrheit. Me 
und nimmer werbe ich mich jelbft betrügen und einen Meineid begeben, um 
meinen elenden Körper zu retten, während meine unfterbliche Seele zu Grund 
geht." (Dr. Schuſter's Katechet. Handb. IV. Bo. ©. 344.) 

Wie der argliftige Betrug, ver in einem mit Borbehalte abgelegten 
faljhen Eide gefpielt werden will, oft ſchon hienieden feine gerechte Strafe fine, 
mag folgende traurige Begebenheit beftätigen. Ein junger lebiger Mann 
‚mußte plöglih auf längere Zeit verreifen, und ba er gerade viel Bapierge 
im Haufe hatte, fo glaubte er biefes nicht beſſer aufbewahren zu können, ali 
wenn er ed den Händen eines alten, reihen Kaufmannes übergebe, ben er fit 
feinen freund und einen reblihen Mann bielt. Er reifte ab. Bei feiner 
Rücklehr, die fih etwas verfpätete, ging er fogleih zu feinem vermeinten 
Freunde, um feine Papiere wieder in Empfang zu nehmen. Doch wie erfdrad 
er, als der Alte von dem zur Aufbewahrung empfangenen Gelde durchaus nicht 
wiſſen wollte. Der junge Mann ſah ſich num genöthiget, ven Alten zu vr 
Hagen. Diejer follte num einen Reinigungseid ſchwören, daß er fein Paper 
geld von jenem habe. Der angeſetzte Termin erſchien und ber gewiſſenüloſe 
Kaufmann fhwur — indem er Hut und Stod unterbefien einem Gerichtäbien 
einhändigte — einen leiblichen Eid, daß er das Papiergeld, daß jener von ihm 
fordert, nicht habe. Die Feierlichkeit war vorliber und er wollte bie Trek 
bes Gerichtshauſes hinuntergehen, als er über feinen Stod ftolperte‘ und dr 
Treppe hinunterftürzte. Durd den Fall war er felbft tödtlich verwundet, um 
ber eljenbeinerne Knopf feines Stodes zerfprungen, und alles Papiergelb wi 
jungen Mannes war hberausgefallen. Alle fanden ftarr vor Schreden; dem 
Jeder glaubte hier Gottes Gericht zu ſehen. Der Alte hatte pas Gelb in ke 
Stockknopf verborgen und gemeint, wenn er den Stod während dei 
Eides einem Andern gebe, fo könne er dreiſt ſchwören, daß et 
dasfelbe niht habe. Er ftarb am ven durch den Fall erlittenen Wunder 
an den jchredfichiten Gewifjensbifien. (Mehler's Beifp. II. Bp. ©. 215.) 

Ad VI. (Verbindlichkeit des Eides.) Jever ehrliche Mann hält fih 
verpflichtet, fein gegebenes Wort zu erfüllen, um fo mehr ift man ſchuldig, dei 
zu halten, wozu man fid) unter Berufung auf Gott verbunden hat. Von bie 
jer Wahrheit waren felbft heidniſche Völker durchdrungen, bei denen ber Ed 
von jeher Heilig — wurde. Wer feine eidliche Zuſage nicht erfüllte, galt fit 
einen ehrlofen Menſchen und verruchten Böfewicht. Daher brachte man eher 
ein jedes Opfer, als daß man eidbrüchig werben wollte. in Beiſpiel hieven 
ft Markus Attilius Regulus, ein römifcher Feldherr, der vom bei 
Karthaginenfern gefangen und nach Nom gefickt worden war, um bie fer 
lafjung gefangener, vornehmer Karthager zu erwirken. Cie hatten ihn aber 
burd einen Eid gebunden, wieder zurückzukehren, wenn er nicht vollbrächte, wa} 
fie wünſchten. Er ging alfo nad) Rom; beredete aber ven Senat gerade zum Gegar 
theile deſſen, was bie Feinde gewünfcht hatten, weil es feinem Vaterlande cr 
jprießlicher war. Nachdem er folhen Math gegeben, kehrte er freimillig ins 
feindfihe Lager zurüd, um ben gegebenen Eid zu halten, obigen et 
wußte, daß er graufam werde fterben müflen, was denn auch geſchah. 6 
wurde im enge, zugefchnigte Brettern eingefchloffen und ſtarb eines elenben Todes al 
Martyrer der Eidestreue. (Dr. Herbft’s Chriftenlchre in Beifp, I, Thl. ©. 161.) 
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Ein würdiges Seitenſtück zu vorangehendem Beiſpiele Liefert ver Gothen- 
tünig Theodorich. Diefer hatte mit einem Könige ber allem Sole 
gleichfalls Theodorich mit Namen, gegen ben griehiihen Kaiſer Zeno ein 
Bündniß geſchloſſen und dasſelbe feierlih mit jenem beſchworen. Der Kaifer 
ſuchte ihm nun um jeden Preis von dem beſchwornen Bündniſſe abzubringen, und 
auf feine Seite zu ziehen. Durch abgefandte Unterhändler ließ er ihm taufend 
Pfund Gold und noch mehr Silber anbieten und überdieß verſprechen, noch 
einen jährlichen Tribut von zehntaufend Golpftüden zu zahlen. Auch neue 
GEhrenftellen und Ländereien wurben ihm angetragen, und zulegt verjprah man 
ihm fogar eine Prinzefjin aus dem Faiferlihen Haufe zur Gemahlin, — kurz, 
es wurde nichts am Verheißungen und ſchmeichelhaften Worten gejpart, um ven 
tapferen König Theodorich für das Interejje des Kaifers zu gewinnen. — Aber 
Alles dieß fheiterte am dem geraden, biederen Sinn des jungen Herrſchers. 
„Einen feierlid befjhwornen Bund,“ entgegnete er, „bürfe er ohne 
gerechte Urſache nicht breden, und was immer ihm ber Kaifer geben 
möchte, fönnte ihn für die Schmad nit entſchädigen, bie eine folhe Treu- 
loſigkeit über feinen Scheitel zufammenhäufen würde.“ Unverrichteter Dinge 
mußten die Geſandten des Kaiſers wieder zurüdtehren. (Stollberg’s Religions: 
gejhichte XVIII. Br. ©. 64.) 

Eine ähnliche ſchöne Begebenheit, als Beifpiel gewifjenhafter Eiveserfüllung, 
liefert die Gefhichte der Stadt Freiberg. Friedrich der Sanftmiü- 
tbige, Churfürft von Sachſen, bemächtigte ſich diefer Stadt, die feinem Bru« 
der, Wilheln, Herzog von Weimar zugehörte, als er mit biefem in einem 
Zwifte war, und ließ alsbald den Stabtmagiftrat vor ſich befcheiden, mit ber 
Aufforverung, daß man ihm nunmehr auf ber Stelle huldigen, und bann eine 
gewifie Anzahl junger Mannjhaft gegen ven Herzog Wilhelm ftellen folle, 
Diefe Aufforderung verurfachte begreifliher Weife in ber ganzen Stadt eine 
allgemeine Beſtürzung. Dan beratbihlagte fih, was da zu thum fei, und 
Alle fahten endlich den großmüthigen Entſchluß, dem rechtmäßigen Herrn, dem 
Herzog Wilhelm, getreu zu bleiben. Diefer Entſchluß wurde aud auf das 
Herzhaftefte ausgeführt. Sämmtlide Rathsglieder der Stadt gingen nämlich im 
einem feierlihen Zuge und paarweije mit entblößten Häuptern, und Jeder mit 
feinem Sterbefleiv am Arme, vom Kathhaufe auf den Pla, wo die hurfürft- 
lihen Truppen aufgeftellt fanden. Als fie in ven Kreis getreten waren, ben 
ein Theil der Solvaten geſchloſſen hatte, näherte fi der damalige Bürgermei- 
fter, Nikolaus Waller von Moldvorf, ein ehrwürbiger Greis mit eidgrauem 
Kopfe dem Churfürften, welcher im Kreife zu Pferbe jaß, und fagte in einer 
rührenven Anrede, vie er an ihn hielt, im Namen bes Magiftratd und ber 
ganzen Bürgerfhaft, fie wären alle Stunden bereit, ihr Leben im Dienfte 
Seiner churfürſtlichen Durchlaucht willig und gerne aufzuopfern; fie könnten 
fih aber unmöglich entſchließen, dem Eid der Treue, ben fie 
dem Herzoge Wilhelm einmal geihworen hätten, gerade zuwi— 
der, die Waffen gegen ihren rehtmäßigen Herrn zu ergreifen. 
Sie hätten das Vertrauen zu ber bekannten Großmuth bes fanftmüthigen 
Churfürften Friedrich, er werde von feinen ihnen zu harten Forderungen ab- 
ftehen. Sollte aber Seine Hurfürftlihe Durchlaucht auf biefem Begehren ver- 
barren, fo würden fie, als rechtſchaffene Unterthanen, eher ihr Leben Laffen, als 
mir einen Augenblid wider die Pflicht handeln, welche fie ihrem Lanvdesherrn 
zu leiften fhufdig wären. „Und ic für meine Perſon,“ fegte ver Bürgermei- 
fter hinzu, „will gerne der Erſte fein und bier auf ber Stelle nieverfnieen, 
und (hier wies er auf fein Haupt) mir meinen alten, grauen Kopf abſchlagen 
laſſen.“ — Der Ehurfürft wurde durch biefe Rede und durch die wehmüthige 
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Stellung des ehrwürdigen Greiſes bis zu Thränen gerührt. Er llopfte dem 
Bürgermeiſter auf die Achſel, und ſagte: „Nicht Kopf ab, Alter! Wir bedin 
fen folder ehrlicher Leute noch länger, die ihren Eid und ihre Pfliät 
fo ftanphaft beobachten.“ Darauf ftand ber Churfürſt von feinen fer 
derungen ab, und von ber Zeit an führt bie Stabt Freiberg den rühmlihen 
Beinamen: „Die getreue." 

Wenn einmal der Eid nicht mehr heilig ift, wie läßt fih da meh 
eine Siherheit denken, ein friedlihes Zufammenleben in ber 
menfhlihen Gefellfhaft? — Selbft die vermworfenften Menſchen Haben 
deßhaib nicht felten ſchon bie Heiligfeit des Eides anerkannt. Hoftalh vor 
Edartshaufen, und nah ihm Mehler in feiner Beifpielfammlung IH. Br. 
©. 207. erzählen uns biezu folgende Geſchichte. — Ein Bauer hatte in 
Kriegszeiten feinem benachbarten Wirthe etliche hundert Gulden aufzubewahren 
gegeben und ihm erſucht, biefe Summe, wenn er fterben follte, feinen arme 
Kindern wieder zuridzuftellen. Der Wirth verfiherte ibm fein Begehren mi 
einem Eide. — Die Kriegsunruhen waren vorlber und ber Bauer erfuht 
ven Wirth wieder um fein Geld; allein biefer wollte davon durchaus mich 
wiffen. „Oraufamer Mann!“ rief ihm ber betrogene Bauer zu, „id ft 
mich freilich auf nichts Anderes berufen, als nur auf deine Ehrlichkeit; bu baf 
mir geſchworen; haft ven Allmächtigen, ver Alles fieht, zum Zeugen angerufen; 
erinnere, dich und fei nicht meineidig!? Der Wirth lachte über des Yanbınann 
Rede und jagte ihn zur Thür hinaus. Mit betrübtem Herzen kehrte ber alt 
Mann zu feinen Kindern zurüd und weinte bitterlich. — Es ereignete fih akt 
bald, daß der Wirth, der ein geldgieriger Mann war, mit eimigen 
räubern Bekanntſchaft fuchte, indem er aus feinem Wirthshauſe ein Raubach 
zu machen beabfichtigte. Er warb daher mehr als breißig ber Tieberfichfle 
Menihen an und erflärte fi, ihr Anführer fein zu wollen. Im dunller Nat 
famen fle zufammen und beſprachen die Sade. Da machte Einer diefer Epih 
gefellen ven Vorſchlag, e8 möge Feder von ihnen zuvor feine Bubenſtüce nit 
Ien, die er verübt babe, um eimander genau kennen zu lernen. Diefer Ber 
fchlag wurde angenommen und Einer nad) dem Andern fing am, feine Scan 
thaten auszuframen. Die Reihe kam num an den Wirth. „Di,“ ferien ihn 
Einige entgegen, „bu wirft doch hoffentlich folhe Stüde haben, bie dic wär 
machen, unjer Anführer zu fein?! — „Ihr werdet e8 hören!“ amtmerkeit 
der Wirth und fing am zu erzählen. Unter vielen andern Schanbthaten er 
wähnte er nun auch, wie er bem armen Bauersmanne durch eimen Cipbrud 
fein hinterlegtes Geld abgeläugnet babe, und nad beenbigtem Vortrage fügte & 
jelbftgefällig bei: „Nicht wahr, Brüder! das ift fo etwas?“ — Allein fiel 
Stillſchweigen herrſchte unter der Notte und Eimer berfelben trat im die Mitte, 
nahm den Wirth beim Halfe umd ſchrie ihm entgegen: „Elender! du biſt midt 
einmal werth, unter einer Räuberbande zu fein; denn wife, bei und if e 
nöthig, daß man fein Wort und den Eib für unverbrüdlid 
heilig halte Du bift im Stanbe, heute mit uns zu fehlen, und morgen 
ung zu verrathen. Denn wer Einen Eid bricht, bricht zehm nicht minder leid. 
Du verbienft unfere tieffte Verachtung und bift e8 werth, daß man dich in 
Rothe zertvete." So ſprach ber Räuber und Alle gaben ihm Beifall. Se 
gingen bin und plünberten das Haus des Wirthes gänzlich ans umb flellten 
bem armen Landmanne fein Gelb zurück; ben Meineivigen aber überliehen ft 
feinem Schickſale. So fühlt felbft der größte Boſewicht die Heilig. 
feit des Eides und nicht einmal eine Räuberbande kann ohne 
Treue und Glauben beftehen! 

Ad VII. (Eivesentbindung.) Wenn gleich der Eid die heifigfte Ber 
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binblichkeit den Schwörenden auferlegt, alles Beſchworne zu erfüllen, fo fann 
doch ber Fall eintreten, daß diefe Verbindlichkeit aufhört und 
dieß befonders dann, wenn der Eid etwas Sündhaftes zum Ge- 
genftand bat; denn was von Grund aus fahlecht ift, kann nie erlaubt wer- 
den und im feinem Falle darf ein Eid eine Verpflichtung zu etwas Böſem auf- 
erlegen, weil dieß gegen bie Gerechtigkeit beim Eive wäre. Im dieſer Weiſe 
verfündigte fih Herodes; er hätte feinen Schwur (vergl. voraus bei V. CC. 
Marl. 6, 22—29.) nicht mehr halten dürfen, als er ſah, an welche ſündhafte 
Bedingniß er fi knüpfte, indem die Tochter ver Herodias das: Haupt bes heili- 
gen Johannes forberte. 

Sophronius erzählt von zwei Brüdern, die fich gegenfeitig ewig 
Haß gefhworen hatten. Ein criftliher Nachbar, der dieſe furdtbare Feind- 
ſchaft mit Wehmuth ſah, gab ſich alle ervenkliche Mühe, die beiden Brüder mit 
einander zu verjühnen. Der Eine von ihnen zeigte ſich auch wirklich zur Ver— 
föhnung geneigt, ver Andere aber blieb hartnädig in feiner Feindſchaft und 
erwiberte dem braven Nachbar, als dieſer ihm fein hartes Herz vorftellte: „Ich 
fann mid unmöglihd mit meinem Bruder mehr ausföhnen; denn ih habe 
es vor Gott gefhworen, daß ih ihm ewig zürnen will, und daß 
ih nie mehr mit ihm ein Wörthen wechſeln will. Könnte ic fo 
böfe thun, und meinen Eid brechen?“ — Freundlich entgegnete hierauf 
der Nachbar: „Mein Sohn! wie kannſt du doch fo thöricht fen und glau— 
ben, baß es Öott, dem Herrn gefalle, wenn du ibm auf eine 
Sünde hin einen Eid ſchwöreſt? Dein Shwur ift ungiltig und 
du darfit ihn ſonach eben fo wenig halten, als wenn bu Gott, dem Herrn, ben 
Schwur gethan hätteft: „O mein Herr Jeſus! in Anbetracht deines: foftbaren 
Kreuzes will ich deinen Geboten nicht mehr nadhfommen, fondern den Willen 
des Teufels, deines Feindes, erfüllen" — „Du haft alfo einen fünp-» 
haften Eid gefhworen und würbeft Sünde auf Sünde häufen, 
wenn bu beinen gottlojfen Shwur halten wollteſt!“ — Diefe Worte 
des braven Mannes verfehlten ihre Wirkung nicht; noch an demſelben Tage verſöhn⸗ 
ten ſich die beiden Brüder, und lebten von nun an in Liebe und Eintradt. 
(Mehler's Beifp. III. Br. ©. 218.) 

Kaiſer Aureliam führte Krieg mit Zenobia, und drang im Jahre 272 
tief in Cappabocien vor, bis zu der Stadt Tyana, welche vor ihm ihre Thore 
Schloß. Betroffen, fih im Laufe feiner Eroberungen vor dieſer Stabt aufge: 
halten zu fehen, ſchwur er im Zorn, daß er feinen Hund in Tyana wolle 
Leben laſſen. Die Soldaten betrieben nun, in Hoffnung vollftändiger Plünder- 
ung die Belagerung um fo eifriger, bis endlich aud noch Verrath die Ueber- 
gabe befchleunigte. Aurelian aber hatte kaum Befig von Tyana genommen, als 
er ben Berräther, der ihm die Stabt in die Hände gefpielt hatte, hinrichten lieh, 
und ba ihn die Soldaten an feinen Schwur erinnerten und auf Plünderung 
ver Stadt drangen, ſprach er: „Ich habe gejagt, daß ich Keinen Hund in biefer 
Stabt wolle am Leben laſſen; fo töbtet denn alle Hunbe!* — So wurde das Leben 
der Einwohner verſchont. Man fieht wohl ein, wie es biefer künftlihen Aus 
legung nicht einmal beburft hätte, und wie auch bie Hunde am Leben bleiben fonnten, 
ohne daß barumı eine Pflichtverlegung ftatt gefunden hätte, da jener Schwur, 
an fih böfe und unerlaubt war. (Dr. Herbſt's Chriftenlehre in Beiſp. 
1. Th. ©, 162.) 

Zur Zeit Gregor's, Patriarchen von Antiodhien, brad unter 
den Soldaten eine Menterei aus. Der Patriarch eilte hinaus zu ihnen, um 
fie zu ihrer Pflicht zurüdzuführen. Sie wollten ſich nicht ihrem Feldherrn 
Bhilippitus unterwerfen, weil fie, wie fie vorgaben, durch einen feier- 

14* 


212 Eid. 


lichen Eid ſich gegenſeitig verbunden Hätten, ihn nie mehr als 
ihren Feldherrn anzuerkennen, „Nun gut,” erwiberte Gregor: „alt 
Biſchof habe ich von Gott die Macht erhalten, zu binden und zu Löfen, 
und kraft diefer von Gott erhaltenen Bollmaht ſpreche ih euch von ei- 
nem Eide los, deffen Leiftung fhon ein Berbreden gegen 
Gott und den Kaiſer war, und deffen Befolgung eine nod grö- 
Bere Sünde fein würde." Die Soldaten gingen jest dem Phifippikus 
entgegen, warfen fi ihm reumüthig zu Füſſen, und ber Feldherr reichte ihnen 
die Hand zum Zeichen ber Verzeihung. (Schmid's hiſtor. Katechism, II. Br. 
©. 112 u. Herbſt's Chriftenlehre in Beiſp. I. Thl. ©. 161.) 

Ad VIII. (Berfündigungen.) 1. Wer falſch ſchwört, verfündigt fih 
ſehr jhwer gegen die Wahrheit beim Eide, weil er Gott den höchſt Heil: 
gen und Wahrhaftigen zum Zeugen ver Lüge mißbraucht. — Zwei Knecht, 
Klaus und Georg, führten zwei Wagen voll Holz in das Schloß ihre 
Gutöheren und kamen bafelbft auch in die Küche. Kaum hatte der Koch ſih 
auf einige Augenblide entfernen müffen, als auch ſchon der Eine von ihm 
ein Stü2 Fleiſch aus dem Kefjel ftahl und e8 dem Zweiten in vie Taſche ſcheh 
indem er fagte: „Wenn der Koch nach dem Fleiſch fragt, fo ſchwöre ih, di 
ich nichts habe und du ſchwörſt, daß du nichts genommen haft. So fommen 
wir leicht durch.“ Der Koh kam zuräd, fchaute in den Keſſel und fragte he 
Knete: „Wo ift das Fleiſch hingekommen?“ — Beide fhwuren nut, 
nichts zu haben, wie fie fi verabredet hatten. Allein ver Ih 
fagte: „Du, Maus, haft das Fleiſch aus dem Keffel genommen, das fehe ih u 
deinem rußigen Wermel, und du Georg, haft es eingefhoben; denn bas Hr 
rinnt dir ja aus dem Sade heraus. Schämt euch und fürchtet euch der Sünke! 
Denn wenn ich auch euere Schalkheit nicht gemerkt hätte, fo fah fie doch Geti 
ber feine Sünde ungeftraft läßt.“ (Dr. Schuſter's Leſebuch für BVollsſchulen 

2. Um fih vom leihtfinnigen oder falfhen Schwören befto fiderer 
zu enthalten, hatte ver heil. Gregor von Naztanz ein Gelübbe gethan, gar mt 
zu ſchwören, was er auch mit lobenswerther Standhaftigkeit gehalten. (Lohner 
Biblioth. concionat. tom. II. pag. 123. $. 4. II.) 

(Vergl. auch die Beifpiele beim Artifel Betheuerungen unnätt 
ad IH. „Der heil. Auguftinus,“ und „fein Hausgefeg hinfigtlid 
- —— Schwörens“ aus Schmid's hiſtor. Katechism. Il, vo 

. 104. 

3. Wer etwas Böfes zu thun ſchwört, ſündigt faft eben jo me 
ber Meineivige. Zur Zeit des Papftes Leo XI. Hatten fich werjciebene ge 
heime Geſellſchaften gebilvet, in Frankreich und Belgien bie fyreimaurer, in 
Deutihland die Illuminaten, in Italien die Carbonari u. f. w. Da mm mm 
biefen durch bie feierlichften Schwüre unter ſich verbundenen Gefellfchaften für Kitche 
und Staat viel zu fürchten war, fo darf man ſich nicht wundern, daß file br 
Papft verdammte und mit dem Bammfluche bedrohte. In dieſem umterm 
13. März 1825 veröffentlichten Schreiben fagt nun der Papft unter Andern 
Betreff des böfen Schwures: „Hauptfächlic verdammen Wir und erkläre 
für ungiltig den gottlofen und verbrederifchen Schwur, durch melden ſich die 
Mitgliever diefer Gefelfaft verbinden, Niemanden in die Geheinmiſſe detſeb 
ben einzuweihen und jene Mitglieder zu töbten, welche geiftlichen und weltlihen 
Dbern irgend eine Mittheilung darüber machen. Denn ſicherlich iſt es ein 
Berbreden, einen Shwur für bindend zu halten, woburd 
man fich verpflichtet, einen Mord zu begehen. Ift es nicht um 
würdig und ungereht, Gott zum Zeugen folder Shänblid 
teiten anzurufen?" Deßhalb haben au die Väter des lateranenſiſchen 
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Concils mit großer Weisheit gefagt: „daß Alles, was zum Schaden der 
Kirhe und ber Tradition verfprodhen werbe, nit als ein Eid, 
fonbern vielmehr als ein Meineid betrahtet werben müffe.“ 
(Guillois' Erklärungen des Katehismus II. Br. ©. 158.) 

4. Durch Eidbrüchigkeit fündigen öffentlihe Diener, vie ge 
ſchworen haben, ihrem Amte treu zu fein, es aber nicht mit Gerechtigfeit, mit 
Gewiſſenstreue und Unparteilichfeit verwalten; Eheleute, die am Fuße bes 
Altars fi gegenfeitig ehelihe Treue und Liebe gefhworen haben, ihren feier- 
lichen Berbindlichkeiten aber nicht nahlommen u. ſ. f. 

Wie ſchändlich der Treubruch fei und oftmals auch zeitlich feine verbiente 
Strafe finde, zeigt folgende Begebenheit aus dem Reben Rudolph's, Königs von 
Schwaben. Diefer hatte dem Kaiſer Heinrih IV. Treue gefhworen, aber bie» 
fen Shwur gebroden, indem er nachher von ihm abfiel. — Nun ge 
jhab es, daß er bald darauf in der Schlacht bei Merjeburg die rechte Hand 
verlor. Da erwachte fein Gewiffen; er zeigte die abgefchlagene Hand feinen 
Soldaten und fagte: „Dieß ift die Hand, mit welcher ich dem Kaiſer Heinrich, 
meinem rechtmäßigen Herrn, das Wort ber Treue gegeben habe. Erwäget 
num felbft, ob ich mit Recht von ihm abgefallen bin?“ (Wiſer's Pred. Lexil. 
V. 22. ©. 232.) 

Predigtffizzen. 

Ad I. (Arten) Ueber Hebr. 6, 16. — Bedeutung ber 
Geremonien bei feierliher Ablegung eines gerichtlichen 
Eides. 
Wirſt du von ber rechtmäßigen Obrigkeit aufgefordert, einen feier— 
fihen Eid abzulegen, fo magft bu bir tief zu Gemüthe nehmen, was 
bir die dabei üblihen Gebräude fagen. Was gefchieht da 
mit bir? 

a». Es wird bir ein Erucifiz vor Die Augen bingeftellt; bein 
Heiland am Kreuze wird bir vorgehalten, er, ber bich vom ewigen 
Tode erlöft Hat, um bir zu fagen: Siehe die Verdienſte feines 
butigen Kreuztodes an, ihrer follft du verluftig werben, wenn beine 
Ausſage nicht die wahre ift! 

b. Zu des Erucifires beiden Seiten werben jegt zwei 
brennende Wachskerzen aufgestellt, um bich zu erinnern, 
daß du vor dem allwiſſenden, göttlichen Nichter fteheft, dem ſelbſt 
alle Tiefen deines Herzens klares Licht find. 

c. Bor dem Erucifire ſtehſt du da mit entblößtem Haupte. 
Dieß gebietet nicht bloß geziemende Ehrfurcht in Gottes Gegenwart, 
fondern e8 wird dadurch auch angebeutet, daß bu dein Haupt ber 
göttlichen Rache preis bieteft, gerade, als wenn du ausdrücklich jagteft: 
„Gerechter Gott! Sieh, da haft du meinen Kopf! Deine Blitze 
mögen barauf losſchlagen, deine göttliche Rache mich treffen, wenn 
ich nicht die Wahrheit rede!” 

d. Nunmehr Hältft vu vie Daumen, ven Zeige- und Mittel» 
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finger deiner rechten Hand in bie Höhe — ſie fagen bir, 

daß dur ſchwörſt an ben breieinigen Gott, an den Vater, ver bi 

auslöfchen möge aus dem Buche des Lebens; — an den Sohn, 
der fein koſtbares Blut an dir verloren fein laffe, an ben heiligen 

Geift, der dir jegliche Gnade entziehen möge; — jo wie bie 

übrigen zwei in die flahe Hand eingefchlagenen Finger 

dir bedeuten, daß du felbft an Leib und Seele zu Grunde gehen 
willſt, wenn deine Ausfage nicht wahr ift. 

e. Und num öffneft du deine Lippen, und [prichft bie Worte: 
„Sch ſchwöre bei dem allwiffenden, allmächtigen und gerechten Gott, 
daß meine Ausfage die wahre fei, fo wahr mir Gott helfe und feine 
Heiligen !" 

Welch ein feierliher, welch ein Leib und Seele anziehen: 
der Akt ift dieß! (Nach Philothea XIII. Jahrg. S. 50.) 

Ad I. (Zwed.) Ueber II. Mof. 22, 11. — Mit welcher Chr. 
erbietung, Achtung und Ehrfurcht vor dent Eide muß man nicht erfüllt 
werben, wenn man es einfehen gelernt hat, wie der Eid nicht bloß in ſich 
felbft, al8 Anrufung Gottes, fo Hoch erhaben und ehrwürdig, fonbern 
auch zugleih der Grund und Edftein ift, auf dem das Wohl 
und Wehe, das Schidjal, die Ruhe und Ordnung der 
Menſchheit bernht, und zwar: 

A. In dem Eide beruht die ſicherſte Bürgſchaft für die 
äußere, öffentliche Ordnung und Ruhe; denn er mahnt Bor 
gefeßte und Untergebene zum Gehorfam und zur Pflicht: 

1. Dem Beamten gibt er feinen öffentlichen Glauben und fpornt ihn 
an, dem Staatsvienfte fo obzuliegen, wie fein Gewiffen das ewige 
Geſetz Gottes befolgt; 

2. Dem Richter hält er die Waage der Gerechtigkeit vor, daß er in 
Fragen über Mein und Dein, wie in Fragen über Leben und Tod 
das Recht fpreche; 

3. der Ausfage der Zeugen und Sachverſtändigen verleiht er 
öffentliche Kraft, fo daß nunmehr ihre Worte das Gewicht find, die 
in der Waagichale des Richters den Ausſchlag geben; 

4. dem Anwalt, vem Patron der Partei, zündet der Amtseib 
das Licht an, daß er Recht vom Unrechte nnterfcheide, und nicht Un- 
wahres für Wahres ansgebe ; 

5. dem Bermwalter von Gelb und Gut Ienft ver Eid Hand und Fuß, 
daß er fich bewegt Innerhalb ver Schranken der Ehrlichkeit umd Treue 
und das ihm Anvertraute fo verwaltet, wie er e8 verantworten kann 
vor Gottes Richterftuhl; 
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6. ven Soldaten ruft ber Eid in's Feld und ben Matrofen in bie 
See, daß fie auf Commando ber Gefahr in's Angeficht hauen und 
willig und gerne Blut und Leben opfern ; 

7. ver Eid ift es emblich auch, ber ven König und feine Minifter 
an das Sand bindet, der Eid, in dem fie die Verfaffung befchworen, 
unb der dann ihnen täglich ihre hohe Pflicht, die fchöne Aufgabe, 
die Wohlfahrt der lieben Unterthanen vor Augen ftellt. 

B. Der Eid gewährleiftet aber auch bie innere Ordnung 
und Ruhe, die fih auf Seele und Seelenheil bezieht; benn 
aud fie, bie die Obforge haben für das Wohl der Seelen, die Diener 
des Altars, find vom unterften Gliede an durch alle Rangorbnungen und 
Mittelftufen hinauf bis zum heil. Water in Rom burch den Eid gebunden: 

1. ven Gläubigen das rechte Evangelium im Beifte Gottes 
zu verkünden; 

2. ihnen alle jene Mittel an die Hand zu geben, welche ber 
Glaube uns zu gebrauchen lehrt, um deſto ficherer die ewige De: 
ftimmung zu erreichen; ja 

3. wo es Noth thut, für das Seelenheil ver Gläubigen ſo— 
gar das zeitliche Leben zu opfern. 

Ueber I. Mof. 22, 11. — Aus weldem Zwede wirb ber 
Eid vor Gericht abgelegt? — Diefer ift vornehmlich ein breifacher, 
und zwar: 

J. Auf Seite ber Obrigkeit und ber Gegenparthei bes 
Schwörenden wil man durch denſelben einen höchſt möglichen 
Grad von Gewißheit erhalten, daß Jemand die Wahrheit fage, und 
ben Schwörenven deſto mehr bewegen, fein Berfprechen ganz gewiß 
zu halten. 

I. Auf Seite des Schwörenden foll ber Eid demſelben eine neue 
und ſtärkere Verbindlichleit, und feinem Gewiſſen einen mächtigeren 
Antrieb geben, die Wahrheit zu jagen, oder Zufagen zu halten, als 
er bisher noch hatte. 

11. Auf Seite der menſchlichen Geſellſchaft fol durch den Eid 
Treue und Glauben, Vertrauen ber Oberen zu den Untergebenen, 
des Staates gegen ſeine Bediente, der Mitbürger gegen einander, 
überhaupt das allgemeine Wohl ficher geftellt werben. 

Ad IV. (Erlaubtheit.) Dom. III. Advent. Joh. 1, 20. — 
Der Eid, dieſes treffliche und fichere Mittel zur Erforſchung der Wahr: 
heit in einer lügenvollen Zeit ift nit nur unſündhaft, fondern 
e8 wirb fogar für uns Pflicht, ihn zu leiſten, wenn wir dazu 
von ber Obrigkeit aufgeforbert werben; denn Ä 
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c. 


Eir, 


Wir find e8 Gott ſchuldig, weil wir dadurch unfere Ehr— 
furcht gegen ihn an den Tag legen. | 

Der Eid ift eine religidfe oder gottesdienftfiche Handlung, we 
durch wir ein Befenntniß ablegen, daß wir an Gott glauben, Ehr: 
furcht gegen ihn hegen und überzeugt find, wie er fowohl Alles wie, 
unfer Herz fenne und bie geheimften Gedanken durchſchaue, als aud 
gerecht fei und das Böſe, folglich auch Falfchheit beftrafen wert. 
Gehört nun nicht zu dieſem Bekenntniß das tieffte Gefühl unferer 
gänzlihen Abhängigkeit von Gott, und ift e8 nicht Berehrung Gottet, 
wenn man bie Religion zur Beförderung ver Wahrheit, zur Trem, 
zum Eifer im Berufe u. f. w. gebraucht? 


. Wir find es aber auch nod ber menſchlichen Gefell: 


haft ſchuldig, weil es zur Erhaltung der Ordnung 
und Handhabung ber Gerechtigkeit nüßlich und noth— 
wendig ift. 

Der Eid ift das bisher einzige Sicherungsmittel der Pfliht: 
leiftungen, ber anerkannt ficherfte Weg, zur Ueberzeugung zu gelangen, 
baß unfere Nechte nicht von Andern beeinträchtigt worden find und 
bie Sache für entfchieden zu Kalten, fomit alle Streitigkeiten zu be 
endigen. 

Wir find es endlich nicht weniger uns felbft fchulpig, 
benn durch den Eid wirb ja unfere Aufrichtigkeit am Sicherften be 
ftätigt und wir können ung zugleih durch die Eidesablegung ten 
jeder weiteren Ungerechtigkeit böswilliger Mitmenfchen ſchützen. 

Ad V. (Bedingungen.) Dom. V. Quadrages. Joh. 8, 58. - 


Wie hat man fich bei dem Eide zu verhalten? Um die fo wichtige 


und 


ernfte Handlung der Eibesleiftung ohne Verlegung unferes Gewiflens 


vollführen zu können, muß man 


1 


ß. 
2 


D 


genau wiſſen, was man ſchwören ſoll, und daher wohl 


überlegen: 


. ob man das gewiß weiß, was man bezeugen foll; und 


ob man das auch halten könne, was man zufagen will. 


. Die Wahrheit aufrihtig und aus Ehrfurcht und Liebe 


3u Gott befennen, baber auch in feiner Sache ſchwören, 


. bie man nicht recht weiß und noch in Zweifel zieht, oder 
. bie man nicht haften kann, weil fie unmöglich ober fünblich ift; oder 
. bie man nicht ohne geheimen Vorbehalt genau in dem Sinne be 


ſchwören kann, wie e8 die vorgelegte Eidesformel verlangt. 
Ad VI. u. VII. (Vergl. die Entwürfe beim Artikel Meineid.) 
Ad VI. (Berfündigungen.) Ueber Matth. 5, 33, — Bie 
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ber göttliche Heiland es ben Juden feiner Zeit verwies, fich bes Eides 
zur Befräftigung der Wahrheit nicht in unmichtigen Fällen zu bedienen, 
jo trifft diefer Vorwurf auch viele Chriften heutigen Tages, die fich gegen 
bie Heiligfeit des Eides verfünbigen; denn 

1. Man findet leider Solche, die bei jeder, noch fo unbeden- 
tenden Kleinigkeit Gott zum Zeugen ihrer Wahrhaf- 
tigfeit anrufen. Diefer Leichtjinn ift um fo ſchändlicher, je 
freher man mit Gott fpielet, und je öfter man fich ver Gefahr zu 
fügen dadurch ausſetzt. 

2. Auch begnügen fih Manche mit einer unvollkommenen Kennt— 
niß der mit dem Eide zu befräftigenden Thatfadhen, 
und glauben, ohne Sünde ſchwören zu können, wenn auch nicht Alles, 
was fie beichwören, ganz ausgemacht ift. Heißt biefes nicht zur 
Hälfte einen Meineid begehen ? 

3. Endlich vergeffen ſich Einige fo fehr, daß fie aus Eigennug 
oder Menſchengefälligkeit fogar eine Sache beſchwören, 
bie höchſt zweifelhaft ift, oder fih ganzanders verhält, 
als fie felbe vorftellen und betheuern. Das ift Meineid, 
der fchredtlichfte Frevel gegen Gott, zu deſſen Verübung nur ein gott- 
loſes Gemüth fähig fein Tann. 

Wenn doch Jeder aus uns tief das Wort Jeſu beherzigte: „Euere 
Rede fei: ja, ja! nein, nein! was darüber ift, iſt böſe;“ dann 
würde ber Leichtſinn, mit welchem man Gott zur Strafe herausforbert, 
gewiß aus unferer Mitte verfchwinden! (Predigtentwürfe, Wien 1835. 
1. Jahrg. ©. 41.) 


Miscellen. 


Ad ll. Es gab und gibt noch bei verſchiedenen Völlern (nebft den vor⸗ 
aus bei II. 2. fhon erwähnten) mande fonderbare Arten zu ſchwö— 
ren. So 3. B. wenn die Araber, welde vom Abraham durch Iſmael ab- 
ftammen, jhwören wollen, fo zwingen ſie das Blut in die Finger, rigen dann 
biefe, und beftreihen bamit fieben Steine. — In Eurland mußten biejeni- 
gen, fo einen Eid ablegten, mit ihrem linfen Fuße auf einen unterlegten Kiefel- 
ftein ftehen, mit dem rechten Fuße aber auf bie Erbe nieberfnieen, in ber lin 
fen Hand einen weißen Stod halten und auf ven Kopf wurbe ihnen ein Stüd 
grünen Rafens gelegt. Darauf hoben fie die zwei großen Finger ber rechten 
Hand empor und fpradhen alfo; „Wenn ich falfch ſchwöre, fo möge ich fo Hart 

werben wie biefer Stein und fo fteif wie biefer Stab, Schwöre id aber recht, 
fo grüne id wie diefer Raſen.“ — Die Perſer ſchwören nicht bei Gott, 
fonbern bei des Königs Haupte und die Ehinefen bei dem Säbel und bei 
der Nachteule, die, fie für heilig halten. (Schmib.) 

Ad IV. ®ie heilig der Eid jhon den Heiden war, lehren 
uns aud bie Ausfprüde der heidnifhen Weifen über venfelben, bie 
fih alle varin vereinen, den Völkern Ehrfurcht dagegen einzuflößen : 
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Demofthenes fhreibt: „Der Eid muß allen Menſchen heilig fein!” 

Pythagoras fagt: „Verehre den Eid!” 

Ifolrates lehrt: „Wenn dir ein Eid abgeforbert wird, fo ſchwöre ihn 
nur aus zwei Urfachen: entweder um dich felbft von einem ſchändlichen Ber 
dachte zu reinigen, ober um beinen Freund aus einer Gefahr zu retten. Un 
des Geldes willen, aud wenn bu die Wahrheit befchwören Lönnteft, laß dic 
nicht zu einem ide herbei. 

Epiktet ftellt den Grundſatz auf: „Berbiete den Eid fo viel tu m 
immer kannſt.“ 

Cicero bemerkt: „Woburh Treue und Glauben verletzt oder ein Üt 
gebrochen wird, das wird eim rechtihaffener Mann auch niemals feinem fremde | 
zu Gefallen thun. * 

Lykurg verlangt: „Wir follen unferen Freunden und Bertrauten nur in 
fo ferne dienen, als wir es ohne Verlekung eines Eides zu thun im Stan 


find, 
—8 fordert: „Die Menſchen ſollen fo redlich fein, daß ber Eid nich 
nöthig iſt.“ 

Diodor berichtet: „Da durch die oft wiederholte Ablegung eines Ei 
bie Glaubwürbigkeit des Schwörenden Schaven leidet, fo Halten die Aegrptiet 
für befler, ven Eid ſehr felten zu gebrauchen. “ 

Plutarch fagt: „Der Eidſchwur ift für einen freien d. i. eblen Mann 
eine Marter.“ 

Agefilaus pflegte von den Barbaren, ben auswärtigen Böllern, meld 
bie Heiligkeit des Eides verlegten, zu fagen, „baß fie ſich durch michts de 
Götter fo feindfelig machen, als wenn fie den hochheiligen Gib Leichtfertig wer 
legen.“ (Dr. Haid.) 

Ad V. Um nad der Abſicht Gottes und dem wohlthätiger 
Awede des Eides zu ſchwören, mögen wir ung ſtets bie weiſe Mahmum 
eines chriftlichen Lehrerd gegenwärtig halten, bie ba lautet: „Wenn bu jdwirz 
follft, fo prüfe vi, ob bu das gewiß meißt, was bu beſchwöreſt. Er 
faube dir beim Shwure fein unbefonnenes, Fein unfidert 
Wort! ja um ber Ruhe deines Gewiſſens willen aud nicht Eines! Lie 
Armuth als Meineid! Was du eiblih verſprechen foltft, über 
denke.“ (Mehler's Handbuch.) 


Heilig, heilig ſei der Eid 

Euch, ihr Chriſten, wenn ihr ſchwöret! 
Furchtbar iſt die Heiligkeit 

Eu'res Richters, der euch höret; 
Furchtbar, aller Lügner Feind, 


Hier, und wenn er einſt erſcheint. 


D'rum Chriſten! 
Wenn ihr eu're Hand erhebt, 7 
Dann ergreif ein heil'ger Schrecken 
Eud vor Gott, und denkt: Er lebt — 
Er wird alles einft entbeden, 
Was Betrug und Pift verftellt, 
Er, der Richter aller Welt. 

(Hörmann’s Denkreime I. Boch. ©. 15.) 


Ad VI. „Uebernimm nie,“ fagt ein hriftlicher Lehrer, „etwas Uunmuöglickt; 
aber wa® du einmal befhworen haft, das ſei dir unverleglid: 
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Der Edle bleibt zu jeder Zeit 
Getreu dem abgelegten Eid. (Hörmann.) 
Die getrene und gewiffenhafte Erfüllung der Eidesverbinplichkeit wirb uns 
um fo mehr zur Pfliht, als fie eine mwejentlihe Bedingung ber 
Drdnung und Rube der ftaatliden Gemeinde ift; bem 


Wie kann fih je vie Menſchheit ſchützen 
Wie gar erfchredlih wird die Welt, 
Wenn man die ftärkfte aller Stützen, 
Den Eipfhwur nimmer heilig hält? 
Und wenn ver ſchwarzen Bosheit Knechte 
Boll Frechheit Treu’ und Glaub'n entweih'n: 
Wer fügt dann noch ver Menfchheit Nechte, 
Wo wird man dann noch fider fein? (Mehler.) 


Ad VII. Ein durch Ränke und allerhand ſchändliche Kunftgriffe abgelodter 
oder abgezwungener Eidſchwur kann nie bindend fein, weil das rechte Be- 
mwußtfein und der freie Wille hiezu fehlten; wie fhon Euripibes über einen 
folden Fall fagt: „Die Zunge fhwur, aber niht die Seele.“ (Wifer.) 

Ad VII. Wie befhämend für fo viele Chriften, denen das Schwören 
etwas Alltägliches ift, ift doch das Betragen bes Weltweifen Klinias, der einer 
Strafe von drei Talenten leicht hätte entgehen können, wenn er einen Gib ge 
fhworen hätte. Obſchon er aber einen wahren Eid hätte ſchwören können, 
fo wollte er doch Lieber bie Unbild tragen und die große Summe (beiläufig 
dritthalbtauſend Reichsthaler) bezahlen als ſchwören. 

Laß mich, o Gott, bebenfen, was ich thu', 
Leichtſinnig niemals ſchwören; 
Des Eides Richter, Gott! biſt du, 

Laß mich dich nicht entehren! 
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Eidbrüchigkeit. 


(Siehe beim Artikel: Eid VIII. 4. u. Meineid.) 


Eifer im Guten. 


(Bergl. die Artikel: Arbeitſamleit, Dienſt Gottes, Ehre Gottes, Fleiß, 
Nächſtenliebe, Seelenheil, Religionseifer.) 


I. Begriff. Nach ver heil. Schrift bezeichnet das Wort „Eifer“ 
(zelus) ein Zweifaches: 

a, ein befliffenes Streben, die Tugenden eines Andern 
nachzuahmen oder felbft zu übertreffen, jedoch ohne allen Haß 
oder Neid gegen den Andern; und dann 

ß. eine Wärme des Gemüthes, erzeugt burch die Mißbilfigung, ben 
Unwilfen über Dasjenige, was entweder gegen Gott felbft, oder gegen 
Jene, die wir lieben, Unwürdiges gefchieht. 

Somit ift der Eifer (im Guten, von bem wir bier reben), eine 
Fertigkeit, die Ehre Gottes, das Heil feiner Mitmenfchen 
und feine eigene Heiligung mit aller Anftrengung zu bes 
treiben. 

U. Der Gegenftand, worauf ſich alfo vornehmlich ber chriftliche 
Eifer bezieht, ift: : 

A. die Ehre Gottes, und in biefer Beziehung äußert fich ber Eifer 
dadurch, daß er fich dem Strome böfer Gewohnheiten entgegenfekt, 
Alle für Gott zu gewinnen, und eine Sünde, eine Beleidigung Gottes 
angelegentlichft zu Hintertreiben fucht, ja fich felbft gleichfam zu allen 
Strafen anbietet, wenn nur Gottes Ehre gerettet würde; (vergl. 
Art. Ehre Gottes.) 

B. fremdes Seelenheil, welches er aus allen Kräften und bei 
Allen zu befördern fucht. Täglich und ftünblich, wo fih nur immer 
irgend ein Beweggrund biezu findet, warnet, mahnt, ftraft, weint 
und betet er, reutet aus und pflanzt, reißt nieder und baut auf. 
(Bergl. Art. Seelenpheil.) Darüber vergißt er aber nicht 

C. die eigene Heiligung; immer findet er an fich etwas zu beffern, 
zu ergänzen, zu reinigen. Er weiß aus den Beifpielen der Heiligen, 
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bie er ſich ſtets vorhält, daß er noch lange das nicht ift, was er 
fein follte; daher kann er fich ohne Betrübniß nicht anfehen, ver- 
zeiht fich feine geringften Fehler nicht und verurtheilt fich zur ftreng- 
ften Buße. Das Gebet ift feine Freude, die Betrachtung feine Luft, 
unermüdet im Gutesthun, glaubt er noch Nichts gethan zu Haben, 
wo er noch Etwas zu thun übrig fieht. 

IM. Die Quelle, woraus nun dieſer heilige, lebendige Eifer 
entjpringt, und welche eben erft vemfelben die wahre Würde ver- 
leiht, ift: 

a. eine heftige, feurige Liebe gegen Gott, welche entziinvet 
wird, wenn man. fieht, daß Gott nicht fo, wie er e8- eigentlich ver- 
dient, erfannt, geliebt, geehrt, ja wohl gar beleibiget, verlaffen und 
verachtet werbe; diefe Liebe entzündet in ung auch 

b. die Liebe gegen die Mitmenfchen, welche eine gottliebende 
Seele als lebendiges Ebenbild Gottes liebt und daher wünſcht, daß 
alle Menſchen Gott erkennen, ihm dienen, und felig werden möchten ; 
eben dieſe Liebe iſt auch endlich 

c. bie Quelle der ordentlichen Selbftliebe, vermöge welcher fich 
der Mensch ſelbſt ewige Güter, Gnade, Heiligung u. f. w. wünfcht, 
und fich felbe zu verfchaffen fucht. Soll aber ver Eifer ein wahrer 
fein, fo müſſen ihn 
IV. folgende befondere Eigenfhaften kennzeichnen: 

1. Als beſondere Gabe Gottes muß dieſe Tugend einen göttlichen 
Ursprung haben, und darf nicht aus irbifcher Rückſicht hervor- 
gehen; 

2. fie muß mit Wärme des Gemüthes verbunden fein, d. h. 
bie innerlihe Wehmuth und VBetrübnig muß der äußern Thätigfeit 
zu Grunde liegen; 

3. fie muß ftarfmüthig fein und darf fich durch Nichts, weder vurch 
Tadel, noch Menſchenfurcht oder andere Rückſichten des Fleiſches und 
Blutes in der Beförderung des Guten erſchüttern laſſen; 

4. fie muß uneigennützig ſein, d. h. Alles, was ſie thut, darf nicht 
aus eitler Ehre oder irgend eines anderen zeitlichen Vortheils wegen, 
ſondern einzig und allein aus reiner Liebe zu Gott geſchehen; 

5. fie muß endlich auch weiſe, beſcheiden und umſichtig fein, 
um mit dem Eifer der guten Sache nicht mehr zu fchaben als zu 
nüßen. 

V. Nothwendig tft diefe Tugend bes hriftligen Eifers 

überhaupt jedem Chriften, dem bad eigene wie fremde Seelenheil 
gleichfehr am Herzen liegen foll, insbeſondere aber 
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aa. ven Bifhöfen, PBrieftern und GSeelenhirten, denen das 
geiftige Wohl Anderer vorzugsweife anvertraut ift, wie auch 

BB. ven Vorgeſetzten in was immer für einem Stanbe oder 
Amte, die für Gottes Ehre und das Seelenheil ihrer Untergebenen 
zu forgen berufen find. 
Es ift aber auch: 
VI. der Nuten viefer Tugend. ein vielfacher; deun 

a. Man macht fich durch feine Tugend um Gott fo vervient, als 
eben durch den heil. Eifer, mittelft welchem man mit Gott mitwirft 
in Belehrung ber Sünder; 

b. dadurch verdient man überbieß ben Schuß der Engel, denen fid 
ber Eifrige als Gehilfe in Beſorgung des Seelenheils der Menſchen 
beigefellt, und fo ein englifches Gefchäft verwaltet; 

c. das Feuer dieſes Eiferd verzehrt alle unfere Sünden, um 
trodnet ihre Quellen aus; 

d. e8 werben auch die Strafgerichte Gottes burch den Eifer eines 
Einzigen oft von einem ganzen Volle abgewendet. 

VO. Die Beweggründe, welche unferen Eifer zum Guten weden 
und beleben mögen, find (nebft ber bei V. u. VI. erörterten Noth— 
wenbigfeit und dem Nutzen befjelben) im Wefentlichen noch folgente: 
aa. Gott, als das höchſte Gut, verdient es wohl, daß man für 
feine Ehre vom brennenden Eifer entflammt fei; 

bb. ver Eifer ift eine Forderung der Dankbarkeit gegen Jeſum 
für feine unendliche Wohlthat unferer Erlöfung, die wir eben dadurch 
am Beſten beweifen können, wenn wir durch frommen Eifer bie 
Früchte diefer Erlöfung zu verbreiten ftreben; zum wahren Eifer 
ſoll uns antreiben 

cc. auch der Hohe Werth der menſchlichen Seele, fowie bie 
Wichtigkeit unferesHeils, welches die größte Sorgfalt verlangt ; 

dd. ein chriftlich vernünftiger Eifer ift überbieß auch eine Forderung 
ber Liebe zu allen Menſchen, vie in ver Beförderung ihres 
Seelenheils den wirbigften Ausdruck findet; endfich 

ee, Gott macht uns in ver heil. Schrift ven Eifer ausprüd- 

ih zur heiligſten Pflicht, verbindet mit bem wahren Gifer 

eine große Belohnung, wie er wicht minder dagegen die Lauigfeit 
verabjcheut und ftraft. 

VIII. Wirkſame Mittel zu diefer Tugend find: 

. Sei wahfam und beftrebe dich unaufpörlich, Gott zu gefallen; 
2. verwende biezu fo viel Fleiß und Mühe, als ben Kräften, 
die bir die göttliche Gnade zuwendet, entfpricht ; 


— 
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3. entfprechen bie Früchte beinem Eifer nicht, und wird biefer felbft 


von Andern verlacht, und im deinem Herzen hiedurch Traurigkeit und 
Schmerz verurfacht, fo glaube nicht, am Verdienſte einen Verluft er- 
litten zu haben, fondern denke, der Eifer fei eine Handlung 
ber Liebe, dieſer aber gereiche Alles zum Beften; enplich 


4. betrachte aufmerffam vie Beifpiele Derer, die fich durch 


bie Tugend des Eifers im alten und neuen Teftamente ausgezeichnet 
haben. 
IX. Einwendungen, durch welde man fich von der Pflicht, für 


die Ehre Gottes und der Mitmenſchen Seelenheil zu eifern, losmachen will: 
AA. „Ih richte durch meinen Eifer Nichts aus, made viel- 


mehr das Uebel noch ärger." 

Geſetzt auch, du richteft durch deine Bemühungen Nichts aus, 
jo erfüllft du doch wenigftens beine Pflicht und wirft einftens bafür 
gewiß ben Lohn empfangen. Ob aber das Liebel durch deinen Eifer 
noch Ärger wird, tft vielleicht nur ein Vorurtheil von deiner Seite. 
Du barfft daher um fo weniger bich Hiebei gleichgiltig zeigen, als 
man unter dem Vorwande eines ungewiffen Ausganges fich nie einer 
gewiffen Pflicht entziehen Tann. 


BB. „Ih bin fein Geiſtlicher, fo daß ich die Pflicht hätte, 


CC. 


DD. 


lange Predigten zu halten, um Andere zu befehren.“ 

Aber du bift doch ein Chrift, und als folcher ſchuldig, überall, 
wo es bir möglich ift, für das Gute zu eifern und nicht langer Reben, 
fondern oft nur weniger Worte, zur rechten Zeit vorgebracht, bedarf 
e8, um biefer Pflicht nachzufommen und Gutes zu ftiften. 

„Man muß vorfihtig fein, und fih durch unzeitigen 
Eifer fein zeitlihes Fortkommen nicht erſchweren.“ 

Allerdings muß dem Eifer Klugheit an der Seite ftehen; aber 
dieſe befteht nicht darin, daß man bie Nergerniffe unangefochten läßt, 
fondern die rechten Mittel ergreift, um fie auszurotten. Wer fich 
aber deßwegen nicht getraut, für Gottes Sache zu eifern, weil es 
ihm am zeitlihen Forttommen Hinderlich fein könnte, zieht ben Leib 
der Seele, die Zeitlichkeit der Ewigkeit vor. 

„Es mangelt mir an Anſehen und Macht, an Geſchick— 
fichleit und Einficht, die Ehre Gottes zu vertheidigen 
und dafür zu ſprechen.“ 

So reveft du, wenn es ſich um Gott und feine Sache handelt; 
Hingegen wenn es beine Ehre betrifft, fo ift alle Furchtfamfeit gleich 
abgelegt, du bift auf einmal der geübteſte Streiter und finbeft bie 
treffendften Worte, deinen Beleiviger zu beſchämen. Welche Schmach 
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und Schande, für feine eigene Ehre fo viel zu tbun, für Gottes 
Ehre aber nicht einmal ein Wort verlieren wollen! 


Schriftſtellen. 


Ad I. Begriff.) „Eifert jeberzeitum das Gute im Guten!“ Gal. 4, 18. 

a. „Euer Eifer bat Biele zur Nachahmung aufgefordert.” I. Cor. 9, 7. 

B. „Ich habe bie Uebertretung gejehen uunb mich ereifert, weil fie deine 
(göttliden) Worte nicht beobachteten.“ Bi. 118, 158. 

Ad II. (Gegenftanb.) A. Um beinetwillen (Her) trage id Shmad, 
brüdt Scham mein Angefiht, fremb bin ich geworben meinen Brübern, umb ein 
Frembling ben Kindern meiner Mutter; benn ber Eifer für bein Haus ver- 
zehret mid, und ber dich Shmähenden Shmadh fällt über mid.“ 
Bi. 68, 69. 

„Mein Eifer bat gemacht, daß ih verſchmachtete, weil meine Feinde 
bein (göttliches) Wort vergeffen haben.“ Pſ. 118, 139. 

B. Ich trage große Trauer und befländigen Schmerz in meinem Herz; benz 
ih wünſche ſelbſt im Banne zu fein, los von Ehrifto flatt meiner 
Brüder, bie meine Berwanbten find dem Fleifhe nach.“ Röm. 9, 2. 3. 

„Weberaus gern will ich Aufopferungen machen, ja mich ſelbſt will ih auf- 
opfern für euere Seelen, obgleich ich euch mehr Tiebe unb weniger geliebt 
werbe.“ II. Cor. 12, 15. 

C. „Ich fürchte nicht Bande und Trübſale, noch achte ich mein Leben höher als 
mih: wenn ih nur meinen Lauf vollenbe, unb den Dienft bes Wor— 
tes, ben ih empfangen von bem Heren Jeſu, zw bezeugen bas Evangelium 
der Gnade Gottes.” Apoſtelgeſch. 20, 24. 

„Trachtet nach Liebe. Beeifert euch um bie Geiftesgaben.“ I. Cor. 14,1. 

Ad IM. (Duelle) a „Ih babe mich geeifert für ben Herrn, ben 
Gott ber Heerfchaaren; denn bie Söhne Iſraels haben deinen Bund verlaffen, beine 
Altäre haben fie zerfiört, deine Propheten getöbtet mit dem Schwerte.” IIL Kön. 19, 10. 

b. „Bott ift mein Zeuge, wie mid in berzliher Liebe Jeſu Chriſti 
nah Allen verlanget. Das ift mein Beten, baß euere Liebe mehr und mehr 
junehme in ber Erkenntniß und in allem Verſtande.“ Bhilipp. 1, 8. 9. 

„Bleihmwie eine Amme, bie ihre Kinder pfleget: alfo hatten wir 
Berlangen nad euch, und waren vom Herzen willig, nicht allein bas Evange 
linm Gottes, fonbern auch unfere Seelen euch mitzutheilen, weil ihr uns überaus 
lieb geworben feid.” I. Theffal. 2, 7. 8. 

c. „Ich vergeffe, was Hinter mir liegt, und ftrede mich nad beim, was vor mit 
liegt, dem vorgeftedten Ziele eile ih zu, bem Preiſe ber von oben erbal- 
tenen Berufung Gottes in Ehrifto Jeſu.“ Philipp. 3, 13. 14. 

Ad IV. (Eigenfhaften.) 1. „Ich eifere um euch mit Gottes Eifer.“ 
II. &or. 11, 2. 

2. „Viele wandeln, wie ich euch oft gefagt habe, jet aber unter Ehränen 
fage, als Feinde bes Kreuzes Chriſti.“ Philipp. 3, 18. 

3. „D Kinder! Eifert nun für das Geſetz, gebet euer Leben für ben 
Bend euerer Väter.“ I. Machab. 2, 49. 

4. (Bergl. voraus bei II. b. I. Theſſal. 2, 7. 8.) 

5. (Siehe beim Artifel Religionseifer.) 

Ad V. Mothwendigkeit) aa. „Die Briefter, bie unter euch find, bitte ich 
darum ale Mitpriefter und Zeugen ber Leiden Ehrifti, weidet die euch anbertrante 
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Heerde Gottes, und beforget fie nicht aus Zwang, fonbern freiwillig, nach Gottes 
Willen, nicht um ſchändlichen Gewinnes willen, fonbern aus Liebe; nicht als folche, 
die Über das Erbe herrſchen, fondern die Vorbilder ber Heerbe geworben finb von 
Herzen.“ I. Betr. 5, 1—3. 

BB. (Siehe bei: Dienſtherrſchaften und Hauspäter.) 

Ad VI. Nuten.) a „Wer ift unfere Hoffnung ober Freude oder Ehrenfrone? 
Seid es nicht ihr (bie wir zum Chriftenthume befehrt haben) vor unjerm Herrn 
Jeſu Ehrifto bei feiner Ankunft? Ja ihr feib unfere Ehre und Freude!” I. Thefjat. 
2, 19. 20. 

b. „Der Engel besHerrn wirb fih lagern um bie, bie ihn fürd- 
ten und fie erretten.” Pf. 33, 8. (VBergl. Barud 6, 6.) 

e. (Siehe beim Artikel Belehrung bes Nädften.) 

d. „Phinees hat meinen Zorn von ben Söhnen Iſraels abgewendet, weil er 
von meinem Eifer gegen fie bewegt war, daß ich nicht felbft bie Söhne Iſraels in 
meinem Eifer vertilgte; fprich alfo zu ihm: Ich gebe ihm ben Frieden meines Bun- 
bes, und er und feine Nachkommenſchaft foll ben Bund des ewigen 
Brieftertbums haben, weil er geeifert hat für feinen Gott, und ver- 
ſöhnt die Miſſethat Iſraels.“ IV. Mof. 25, 10—13. 

Ad VII. Beweggründe.) aa. (Siehe beim Artilel Ehre Gottes.) 

bb. „Kür Chriftus arbeite ih, indem ih kämpfe in feiner Kraft, 
die er in mir mächtig wirfet.“ Koloff. 1, 29. (Bergl. II. Cor. 5, 15.) 

ce. (Siehe bei: Seele und Seelenheil.) 

dd. (Bergl. voraus bei III. b.) 

ee. „Thu’ eifrig, was immer beine Hand thun kann; denn in ber Unter: 
welt, wohin du eifeft, ift weber Werk, noch Bernunft, noch Weisheit noch Wiffen- 
ſchaft.“ Pred. 9, 10. 

Ad VII. (Mittef.) 1. „Uebrigens, Brüder, feid ſtark im Herrn, und in ber Macht 
feiner Kraft... befhubet an ben Füßen mit ber Bereitfhaft für bas 
Evangelium bes Friedens... Mit allem Gebete und Kleben betet zu aller 
Zeit im Geifle, und wadet darin in aller Beharrlichkeit.“ Epheſ. 
6, 10. 15. 18. 

2. „Seid nit träge im Eifer, feib inbrünftig im Gebete, bienet dem 
Herrn.“ Röm. 12, 11. | 

3. (Bergl. voraus bei II. c. Philipp. 3, 13. 14.) 

4. „Wir wünſchen, baß ein Jeder von euch denfelben Eifer beweife, 
um volle Hoffnung zu haben bis an's Ende, baß ihr micht träge werbet, 
fondern Nahahmer derer, welche durch Glauben und Geduld Erben 
ber Berheißungen geworben find.“ Hebr. 6, 11. 12. 

Ad IX. (Einwenrbungen.) AA. (Bergl. vorans bei II. c. Philipp. 3, 13. 14.) 

BB. (Siehe bei: Belehrung des Nädften.) 

cc. „Fürchtet euch nicht vor denen, welde ben Leib töbten, aber 
die Seele nicht tödten Können: fondern fürchtet wielmehr denjenigen, ber Leib und 
Seele ins Berberben ber Hölle ftürzen kann.“ Mattb. 10, 28. 

DD. (Siehe bei ben Artileln: Ehre vor ben Menden und Ehre Öottes.) 


Büterftellen. 

Ad I. (Begriff.) „Der wahre Eifer ift eim innerer Liebesftahel, ber uns an- 
treibt, Alles zu tbun, was bie Ehre Gottes unb unfer eigenes unb 
des Nächſten Seelenheil fördert.“ 8. Bernard. 

Krönes, homilet. Real⸗Lexicon. IV. 15 
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Ad Il. (Gegenftand.) A. „Der Eifer ift eine brennende Liebe für Gott mu 
ein Drängen, allgemeine Gottesliebe und Verehrung und Lob um 
Preis des Herrn zu fördern, und das Gegentheil nah Mögligteit 
zu hindern.“ Alphons. Rodriguez. 

B. (Siebe weiter unten bei IX. CC. S. Chrysostom. 

C. „Ereifere dich zuerſt über dich felbft, dann magft bu bich über Kn- 
dere ereifern.” De imitat. Chr. 

Ad II. (Quelle) „Der Eifer gebt aus inniger Liebe, als bern & 
folg hervor.“ S. Antoninus. 

a. „Wer wirb verzehrt vom Eifer für das Haus (Reich) Gottes? Wer allıi 
Unredte, was er bort fiebt, zu befeitigen firebt, und wicht ruht, ala bi 
e8 befeitigt ift;z kann er es aber nicht, fo erträgt er es mit Seufzen und Trauer.‘ 
S. Augusi. 

b. „David Magte, nicht weil er felbft verachtet wurbe, ſondern weil man ba 
Gefeg Gottes vernacläßigte; er beweinte ven Untergang berer, bie bitl 
tbaten, beßwegen, weil fie für Gott verloren gingen.“ 8. Ambros. 

c. „Es gibt einen Eifer, ber uns bas Leben, und einen Gifer, ber ums de 
Tod bringt. Der Eifer zum Leben ift bie Beobachtung ber Gebet: 
Gottes aus Liebe zu Bott.“ S. Ambros. 

Ad IV. (Eigenfchaften.) 1. (Bergf. bei II. Alphons. Rodriguez.) 

2. „Der wahre Eifer ift eine Blut des Gemüthes, durch welde der 
Geift, nad abgelegter Menſchenfurcht, entflammt und ein warmer Bertheibiger det 
Wahrheit wird.” S. Bonavent. 

3. „Die, welde ben wahren Eifer haben, halten alle für eigene Feinde, die ft 
als Feinbe Gottes erfennen, und wären fie aud ihre Väter, Brüber un 
Schweſtern.“ S. Ambros. 

4. (Siehe bei: Eigennug und Uneigennüpigfeit.) 

5. „Ein Eifer ohne Weisheit ſchadet um fo mehr, je heftiger er il, 
inbem er anftoßt und zurückprallt.“ S. Bernard. 

„Nach Gereitigleit mit Bernunft zürnen oder eiferm ift lobenswertt‘ 
S. Thomas Aquin. 

Ad V. Mothwendigkeit.) „Ich ermahne euch, daß ihr für euere Bri- 
ber alle nur möglihe Sorgfalt traget und nicht etwa ſprecht: Was lu 
mir daran? Warum fol ih mi um fremde Dinge befümmern? — Der Han il 
für uns geftorben, und du ſprichſt nicht einmal ein Wort? Mas Launft bu für ein 
Bergebung hoffen? oder womit kannſt du dich entſchuldigen? Mit welcher Zunr 
ficht kanuſt du vor bem Richterſtuhle Gottes erfeheinen, wenn du bem Untergang It 
vieler Seelen verſchweigſt? Wenn die Befferung eines Bruders zu fördern if, # 
mußt du bich nicht weigern, und wenn es ſelbſt bein Leben koften follte.“ S. Chrysost 

Ad VI. Mutzen.) a. „Das Göttlichfte von allen Göttlichen (divinorum omaları 
divinissimum) ift, mit Gott mitwirfen zum Heile der Seelen.“ S. Dion" 

„Ich weiß mit, ob einem Menſchen von Gott eine größere Wohlthat ermieiet 
werben könne, als biefe, daß durch feinen Dienft Andere das Heil erlangen, wert 
er Gott aus Liebe mitwirft.“ Richard. a. S. Victore. 

b. „Das ift eim englifches Wert, Alles für das Heil des Nächten tun, 
ja e8 ift vielmehr Chriſti Werk.“ 8. Chrysostom. 

„Seber aus euch ift wahrhaft ein Engel, wenn er mad dem Mache 
ber empfangenen Gnabe feinen Nächſten vom Vöfen zuriidruft, ihm ermahnt, Gute 
zu thun und ihm bem ewigen Lohn oder bie ewige Strafe verfünbigt.“ 8. Gregur: 
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c. „Ie Mehrere Jemand zur Liebe Gottes belehrt, deſto volllommener ift 
er felbft in ber Liebe.“ S. Augustin. 

„Es (seil. das Feuer bes heiligen Eifers) ift ein euer, welches erwärmt, nicht 
aber verbrennt, als nur bie Sünben allein.“ S. Ambros. 

d. „Was lann bem Eifer verglichen werben, ber, wenn er bebarrlich ift, Alles 
erlangt?“ S. Chrysosiom. 

Ad VIL Beweggründe.) aa. „Ich babe, fpricht Bott, Himmel und Erbe 
gemadt, dich, o Menſch, beſchenke ich mit derſelben Macht, die Erbe zum Himmel 
zu machen. Ich habe Lihteram Himmel angezündet, bu kannſt hellere 
anzünden, wenn bu beinen Nädften mit Wahrheit erleuchteft. Du 
tannft keinen Menſchen erfhaffen, aber umfchaffen fannft bu ihn, daß er mir ange- 
nehm und wohlgefällig werde. Siehe, wie fehr ich bich Liebe, denn ich habe bir 
Macht gegeben, Größeres zu thun!“ 8. Chrysostom. 

bb. „Bebenkfe, warum bie Propheten, warum bie Apoftel, warum bie Gerechten 
gefendet wurden, warum fo oft die Engel erfhienen und endlich Chriftus felber 
fam. Iſt er mit gelommen, bie Menſchen zu retten unb bie Ber» 
irrten zurechtzuweiſen? Thue befgleihen, thue das nach allen beinen 
Kräften, all deinen Sinnen, alle beine Sorgfalt verwende zur Belehrung und Zuredt- 
weifung ber Berirrten.“ S. Chrysostom. 

„Wie man Ehriftum nicht mehr verfolgen kann, als wenn man ihm bie fo theuer 
mit jeinem Blute erlauften Seelen abwendig madt: fo fann man ibm aud 
feine angenebmere Ehre erweifen, ale wenn man ibm verirrte 
Seelen zuführet.“ 8. Augustin. 

ec. „Wie kann Der fagen, er liebe Gott, ber fein Ebenbilb (bie Seele) 
forglos im Kotbe liegen fieht und liegen läßt?“ S. Bonaventura. 

dd. (Bergl. voraus bei V. S. Chrysostom.) 

ee. „Bott ber Allmädtige, nimmt fein Opfer mit fo großem Wohl— 
gefallen auf, als ben Seeleneifer.” S. Gregor. 

Ad VIU. Mittel.) 1. „Sei wahfam und eifrig im Dienfte Gottes!” 
Thomas Kemp. de imit. Chr. 

„Sei nicht nachläßig, für Gott zu arbeiten; bie Zeit ift kurz, aber 
fange ift die Vollziehung bes Gerichtes.“ S. Ephrem. 

2. „Thue das, was bu kannſt und vermagft, fo wirb Gott bas Lebrige 
beforgen. Er wirb thun, was bu nicht Fanuft und vermagſt. In aller Gefahr und 
Berfuhung wird man bie Mittel fo forgfältig gebrauchen, als wenn fein Gott wäre, 
ober als wenn wir uns allein belfen Fönnten und müßten, zugleich aber muß man 
Gott fo inftändig anrufen, als wenn wir gar fein Mittel hätten, uns zu beifen.“ 
S. Didac. Nyssen. FR 

3. „Es ift notbwendig, daß wir Bereitwilligkeit, vielen Eifer und Muth 
Bis zum Tode zeigen, fonft werben wir niemals zum gekreuzigten König ge- 
fangen.“ S. Chrysostom. 

4. (Siehe bie Beijpiele hiezu.) 

Ad IX. (Einwendbungen.) AA. (Bergl. voraus bei VI. d. S. Chrysostom.) 

BB. „So weit ihr vorgefchritten zu fein glaubet, ziehet auch Andere mit 
euch; verlanget auf dem Wege bes Herrn Gefährten zu haben. 
Wenn ihr nad Gott firebt, forget, baß ihr nicht allein zu Gott kommet.“ 8. Gregor. 

CC. „Du wirſt durch Nichts fiherer zur Ehre gelangen, als wenn 
bu eifrig bift im Dienfte Gottes.” S. Augustin. - 

DD. „Niemand fage, ih bin zu gering zum Ermahnen, untaug- 
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ih zum Belcehren; thue was bu kannſt; bamit bein ſchlecht angewenbetes 
Talent, das du empfangen baft, nicht in ben Qualen (ber Hölle) von bir geforbert 
werbe.“ S. Gregor. 


Gleichniſſe. 


Ad I. (Begriffe) Der eifrige Diener Gottes gleiche ben Attributen ber vier 
heiligen Evangeliften. Er fei ein Löwe bem Sünder, er erfhrede ihu im feinem 
Sündenſchlafe. Er gleihe dem Rinde, und bebaue fleißig den Ader des Herm. 
Er gleiche einem Adler, ber ſtets nah Gott unb feiner Ehre trachtet; er gfeide 
einem Engel, ber durch feine Liebenswürbigfeit und Freundlichkeit Andere zur 
Tugend zurüdführt. 

Ad II. (Gegenftand.) A. So wie das Kind fchreit und ſich feiner Eitern ar- 
nimmt, wenn biefe von irgend Jemanden mißbandelt werben: fo gebt es bem Eifri- 
gen tief zu Herzen, wenn Gott, ber himmlische Bater, von ben Menfhen vertan 
und geläftert wird, und er bietet Alles auf, um Gottes Ehre zu erhalten und m 
beförbern. 

B. Die Eifrigen gleihen einem guten Waizen, ber gemahlen, als Mei 
gefnetet und gebaden wird, bamit er die Menſchen nähre. So reiben ſich die Eifri— 
gen wegen bes Seelenbeiles Anderer auf. 

Der Eifrige gleicht jenem willigen Kenechte im Evangelio(Luf. 14, 20.) 
ber dreimal nacheinander zu dem eingeladenen Gäſten geſchickt wird, ſtatt ihrer zu 
dem bereiteten Gaſtmale Arme, Schwache, Blinde und Lahme einlabet und be 
noch Platz ift, fogar hinter bie Zäune und auf bie Öffentlichen Straßen hinausgebt 
und bie Vorlibergehenden zwingt zu bem Gaftmale zu gehen. So ift auch ba 
Eifrige bemüht um das geiftige Wohl Anderer und rubt nicht eher, als bis er ihres 
Heiles gewiß if. 

C. So wie das Feuer zuerfi bag Nädfte und dann erft das Eutferntere er: 
wärmt ober entzündet: ebenfo denkt ber Eifrige im Guten vor Allem an feine eigen 
Heiligung, ebe er an ber Befdrberung bes Seelenheiles der Nächften arbeitet. 

Ad II. (DOuellen.) Wie man nur in einer erprobten Heilguelle md 
nicht in der erften beften Duelle Linderung feiner Schmerzen fucht: fo ertheift auch 
nur big Liebe Gottes dem Gemütbe jene heilfame Wärme, welche wieder Anber: 
zur göttlichen Liebe entzlinbet. 

Ad IV. (Eigenfhaften.) 1. Wie aus ben Rofen das Föflichfte Oel geprekt 
wird, welches einen fo herrlichen Geruch von ſich gibt: fo ift auch nur ber Eifer ber 
ftärffte unb andauerndfte, welcher die Liebe zu Gott zum Urguell bat. 

Der Eifer für das Gute fol fi fo dur innige Theilnahme an Allem, was 
Gott oder den Nächſten betrifft, äußern, baß er ber feltenen Pflanze, gemamıt 
„Noli me tangere“ gleiche, die augenblidlich ihren Blumenkelch ſchließt, fobald mar 
fie nur leife berührt. 

3. Was würde ein König von jenen Uuterthanen fagen, bie im falle eines 
Krieges feine Fahne treulos verlaffen oder doch wenigftens für ihn zu kämpfen fid 
weigern wirden, unter dem Vorwande gewiffe Neutralität beobachten zu wollen, um 
nicht ben Haß und die Verfolgung der Feinde auf fih zu laden? Gerade fo banbelt 
aber auch ber Ehrift, welcher, wenn irgend etwas ſich ihm entgegenftellt, fih gleid 
dadurch abjchreden läßt, die Ehre Gottes zu vertheibigen. 

4. Ein Schiff trug Gold und Edelfteine des Königs Salomon (II. Kön. 10, 21.) 
und hatte Doch felbft nichts bavon. Eifere auch du für Andrer Seelenheif und führe 
fie zu Gott, wenn du auch ſcheiubar keinen Nutzen bavon für dich flehft. 
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5. „Wie man in Krankheiten bas feharfe ober glühenbe Eifen nicht eher zu 
Hilfe nimmt, ala bis es bie Noth erforbert, fo erzürnt fich ber rechte Eifer nur in 
der äußerſten Noth. Wenn ber Eifer nicht vernünftig ift, fo ſchadet man mehr dadurch, 
als daß man nütt. Viele machen es wie Solde, bie ein Dach ausbeffern wollen 
und mehr Ziegel zerbrechen, als fie einſetzen.“ (S. Franc. Sales.) 

Wer fih auf ein blindes fehr feuriges Pferd fett, begibt fih in bie 
höchſte Gefahr, den Hals zu brechen; ber unvernünftige nicht auf Liebe gegründete 
Eifer iſt ein ſolch blindes feuriges Roß. 

Ad V. Mothwendigkeit.) Ebenſo ſehr, als ber Wagenlenlker bes Leit⸗ 
ſeiles bedarf, um die Pferde im Zaume halten und nach Wunſch regieren zu lon⸗ 
nen: hat auch jeder Vorgeſetzte den Eifer im Guten vonnöthen, wenn er will, daß 
ſeine Untergebenen auf der Bahn der Tugend weiter ſchreiten, deun mit feinem heili— 
gen Eifer wird er ſie am Beſten zum gleichen Guten leiten und antreiben. 

Ad VI. Nuten.) a. Wer ben Sohn bes Könige aus Lebensgefahr rettet, 
hat wohl den geredhteften Anfprud auf das gnädige Wohlwollen des Föniglihen Vaters, 
und wer ſich um bie geiftige Rettung verwahrlofter Mitmenfhen annimmt, ſollte 
dem himmliſchen Könige, deffen Söhne er nom Untergange retten half, weniger 
theuer fein? 

b. Der oberfte Feldherr wird ſich gewiß, wenn er nicht höchſt unbankbar 
fein will, die Beförberung eines folhen Kriegers angelegen fein laſſen, ber ihm im 
der Schlacht das Leben retten half, und bie heiligen Engel jollten Den nicht um fo 
mehr im ihren befonderen Schu nehmen, ber ihnen in der Rettung ber Sünde ver— 
fallener Seelen eifrigft behilflich if? 

c. Wie die Fliegen ferne bleiben von einem fiedenben Keffel, aber dem lauen 
fich häufig nähern: jo nähern fih die Verſuchungen bem fauen Chriften und bleiben 
ferne von bem, ber vom wahren Eifer erglüht. 

d. Die Amme eines föniglihen Prinzen verliert nit nur nichts, ſon⸗ 
bern gewinnt, Erleichterung von ber Mil, die ihr fonft befehwerlic wäre, fünig- 
fiche Nahrung und Lohn. Eben jo verliert berjenige, ber für's Gute eifert uub 
feinen Mitmenfchen geiftige Nahrung bietet, nichts, fondern gewinnt Erleichterung 
der Berantwortung, ber er fih, wenn er's nicht thäte, ausſetzte, er gewinnt göttliche 
Gnaden und enblih des Himmels Lohn. 

Ad VII. Beweggründe.) aa. „Der Hund beit für feinen Heren, bon bem 
er gefüttert wird, und bu haft für deinen Gott, wenn feine Ehre angegriffen wird, 
keine Stimme? Di ſollteſt alle Schmach wider ihn gelaffen ausgießen hören Lönnen ?“ 
(S. Hieronym.) 

bb. „Jeder eifrige Chrift ift ein Werkzeug Chrifti, beffen er ſich wie einer 
Hand bedient, um durch ihn das Seelerheil Anderer zu befördern.“ (S. Ambros.) 

ec. „Wenn bu bemerkft, daß ein Kind ober ein Wahnfinniger fih in’s Feuer 
ſtürzen wollen, würdeſt bu fie nicht mit aller Gewalt zurüdziehen ? Und bie Seelen, 
die burch eine Todſünde eine Beute bes hölliſchen Feuers werden, willft bu nicht durch 
beine Bemühnngen herausziehen?” (Cornel. a Lapide.) 

dd. Wer an einem Stroh: Haufe einen brennenden Schwamm entbedt, wird 
fi gewiß beeilen, um das Haus zu retten, den Schwamm zu entfernen; ber Leib 
deines Nächſten ift, wie bein eigener, eine jo feicht entzündliche Strohhiltte, mit 
hriftlihem Eifer reiße von ihr ben glimmenden Zunber ber Sünde hinweg. 

Ad. VI. (Mittel.) 1. Willſt du bir bie Tugend des hriftlichen Eifers aneignen, jo 
gleiche einem fleißigen Gärtner, ber alle Waffertriebe an ben Bäumen abihnei- 
det, den Baum, ber zu viele Aeſte bat, lüftet, ben krummen gerabe bindet, und in bem 
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Nußgarten fleißig im harten Boden gräbt. So gefchäftig fei auch du und firebe unab⸗ 
läßig nad VBolllommenbeit. 

2. Eine Quelle kann ihr MWaffer nicht zurädhalten, fonbern befruchtet damit 
bas nächſte bürre Land, und je ergiebiger bie Aber, beflo mehr Waffer ergießt fid 
auf bie Felder. Je mehr du alfo Gnaben von Gott empfängft, befto eifriger ar- 
beite am eigenen unb fremden Seelenheile. 

3. „So wie die Quellen fließen, wenn aud Niemand fommt, um barans zu 
trinfen, und wie die Kaufleute in ihren Läden fiten, wenn gleih Niemand bin- 
eingeht, um zu kaufen; eben fo foll ber wahre Eifer nicht erfalten, wenn man 
wenig ober gar keine Frucht davon gewahr wird.“ (S. Chrysostom.) 

Ad IX. (Einwendungen) AA. Wie man es nicht unterläßt feine Hände 
zu waſchen, ungeachtet man voraus weiß, baß fie fogleich wieder beſchmutzt wer: 
ben; fo foll man auch nicht ermüben im Beſſerung ber Menfchen, wiewohl man ver- 
ansfieht, baß fie, wenn auch von ihrem jegigen Sünbenfalle aufgehoben, wieder 
fündigen werben oder überhaupt unfere Ermahnungen aufunfrudtbaren Boden fallen. 

BB. Ein fleiner Stein, ber von einem Felfen fi abläßt, und herabſtürzt, 
lann Bieles mit fi in bie Tiefe hinabreißen. Suche, fo Viele du lannſt, mit bir 
nicht in bie Hölle, fonbern in ben Himmel fortzuziehen. 

cc. Haft du wohl ſchon gehört, daß ein Koch fih vom Zubereiten ber Speifen 
abhalten ließ, weil felbe fchnell wieder verzehrt würden? Eben fo wenig Taf did 
durch zeitliche Rüdfichten in beinem Feuereifer für's Gute beirren! 

DD. Wie der Feine Hirtentnabe David fih nicht durch die unverhätt- 
nißmäßige Körperſchwäche gegen bie Kraft des Rieſen Goliath vom Zweilampfe 
mit ihm abfchreden Tieß: eben fo wenig mag ber Ehrift im Eifer für's Gute dei- 
halb erfalten, weil er nicht mit Anfehen und Beredſamkeit ausgerüftet iſt; denn 
Ehriftus tröftet uns ja in biefer Beziehung, wo er fpridt: „Sinnet nicht nach, mie 
ober was ihr reden follet; denn es wirb euch (vom heiligen @eifte) gegeben werben, 
was ihr fagen ſollt.“ (Matth. 10, 19. und 12, 11.) 
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Ad I. (Begriff.) Der Eifer für's Gute äußert fi) auf verfchiedene Weile 
und zwar: 

a. bar, baß man ein heftiges Berlangen hat, Gottes 
Reich möge fih durch die Belehrung der Seelen immer 
mehr ausbreiten. — Ein folhes Verlangen hatte bie heil. Maria 
Magdalena von Pazzis, bie nichts Dualvolleres kannte, als ihr 
Unvermögen, alle Seelen zu Gott zu befehren. — Der heil. Bonaven- 
tura konnte gleihfalle den Seufzer nicht unterbrüden: „Die Upoftel bar 
ben in ihren Netzen fo viele Fiſche gefangen, daß bie Netze rifen, und fie 
zwei Schiffe bis zum Verſinlen damit anfüllten. Und ich bin ein unge 
übter Fifcher, und ich möchte mich glücklich ſchätzen, wenn ich nur einen 
Fiſch für Jeſum, meinen Herrn, fangen könnte!“ 

ßB. Daß man eifrig für das GSeelenheil Anderer zu Gott bete. 
— So brachte die heil, Therefin ganze Nächte im Gebete zu, um ven 
Gott die Belehrung der Welt zu erflehen. 

y. Daß man die Blindheit ber Sünder beweine. — So bat bie 
heil. Monika lange um die Belehrung ihres Sohnes Auguftin gewernt. 

d, Daß man fih für die Sünder felbft Bußwerke auflege. — 
So hat ſich der heil, Dominikus ale Tage einmal für das Heil der Sün« 
ber gegeißelt. 
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e. Daß man feine guten Werke für bas Heil ber Sünder auf- 
opfere. — So pflegte oft bie heil. Magdalena von Pazzis zu 
ihren Nonnen zu fagen: „Laßt uns heute Alles, was wir thun, im ber 
Abfiht Gott aufopfern, daß er fih der Sünder erbarme!“ 

©. Daß man fi die Unterweifung der Unwiffenden angelegen 
fein laffe. So hat unter Andern ber heil. Karl Borromäus, fon 
während er noch ein Student war, wo es eine Gelegenheit gab, von ber 
re rg gefprohen und die Zuhörer mit Ehrfurcht gegen fie erfüllt. 

DL 


y. daß man aber auch unermüdet an ber eigenen Bervoll- 
fommnung fortarbeite, damit, „während man Anderen prebigt, man 

nicht felbit verloren gehe." (I. Kor. 9, 27.) 

Ad ll. (Begenftand.) A. Bom heiligen Eifer für die Ehre 
Gottes war der Heerführer der Ifraeliten, Mofes, entbrannt, 
als er vom Berge Sinai herablam und das goldene Kalb umd die Keigentänze 
ver von Gott wieder abgefallenen Yiraeliten ſah. Entrüftet über eine ſolche 
Unbild gegen Gott, warf er die zwei Gefestafeln aus feiner Hand und zerbrach 
fie am Fuße des Berges, zermalmte das goldene Kalb und beftrafte bie An- 
führer der Gräuelthat. (II. Mof. 22, 19. 20.) 

Aus heiligem Eifer für Gotte® Ehre hieb Samuel ben ſchändlichen 
Achag in Stüde. (I. Kön. 15, 33.) 

Aus frommen Eifer Hat auch Jehu das Haus Ahabs und Baals 
Götzendienſt ausgerottet. (IV. Kön. 10, 25—28.) 

Nehemias eiferte für des Tempels Ehre, da er die eingefchlichenen Miß- 
bräuche abftellen und vie alte Ordnung wieder einführen lief. (Esdr. 13, 8.) 

Nicht minder ftritten aus göttlihem Eifer die Söhne Iſraels gegen 
die Söhne Rubens und Gads, weil fie Götenaltäre erbaut hatten. 
(If. 22, 11.) 

Die übrigen Stämme vertilgten aus Beiligem Eifer den Stamm 
Benjamin wegen der Schandthat ver Gabaoniten. (Richt. 20.) 

Ezechias zerftörte, eifernd für die Ehre Gottes die Bildſäulen der heid- 
nifhen Gögen. (IV. Kön. 18, 4.) 

Zaharias, der Sohn Jojadas, ftellte ven Juden ihre Uebertretungen 
des göttlichen Geſetzes vor und verwies ihnen biefe Entehrung des göttlichen 
Namens. (Il. Chron. 24, 20.) 

Esdras trauerte über bie Heirathen der Juden mit fremden Weibern, 
weil er wußte, wie fehr baburd vie Ehre Gottes beeinträchtigt würbe, 
(1. Esdr. 9, 3.) 

Wer kennt nicht den Eifer eines David, von dem biefer treue Diener Got— 
tes ſtets entbrannt war? (Pf. 118, 139.) 

Heftig hat Petrus ſich über den fchäntlichen Betrug des Ananias und 
feiner Frau ereifert, indem er ihmen dieſe Sünde gegen den heiligen Geift un 
ter Ankündigung ber ſchrecklichſten Strafe vorhielt. (Apoftelgeih. 5.) 

Wie fehr entbrannte nicht der göttlihe Heiland felbft für bie Ehre 
feines himmliſchen Vaters, da er voll Unmillen eine Geißel ergriff und bie 
Käufer und Verkäufer aus dem Vorhofe des Tempels trieb. (Joh. 2, 17.) 

Defigleichen war voll heiligen Eifers ber heil. Diakon Stephanus bei der 
Hartnädigkeit der Juden. (Apoftelgeih. 7, 51. 52.) 

Diefem ähnlich war der Eifer des heil. Paulus gegen den faljchen Pro: 
pheten Barjefu (Apoſtelg. 13, 10.), fowie fein Eifer zu Athen, als er die 
Gögendiener ſah. (Apoftelgeih. 17, 16.) 

(Siehe auch die Beifpiele beim Artilel Ehre Gottes.) 
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B. Wer fr die Beförderung bes. Wohles feines Nächften eifert, ift flet 
bereit, dieſem in jeder Lage in feinen geiftlihen wie leiblichen Be- 
dürfniffen nah Kräften zu helfen. Beſonders fucht jener, ber vom 
wahren Eifer für pas Seelenheil des Nächten glühet, auf jede Weife Ser 
len zu gewinnen. Und um biefes zu erlangen, fpart er weber Worte noch 
Mühe, ſchont weder fein Anfehen vor der Welt, noch ambere zeitliche Güter, 
ja ſelbſt feine Geſundheit und fein Leben iſt er bereit zu opfern, wenn er bw 
durch eine Seele retten fann. — Bon folhem Eifer find jene apoſtoliſchen 
Männer befeelt, welche das Vaterland und Alles, was biefes Theueres für 
fie hat, verlaffen; weldhe aus den Armen ihrer Verwandten und Belamnten 
fi) losreißen, über gefährliche Meere fegen, zu ben unbelannteften und robeften 
Bölkern ſich begeben und dort kämpfend mit allen Mübfeligfeiten und mit Gr 
fahr ihres eigenen Lebens das Evangelium verkünden. 

Bon fol’ heiligem Eifer für das Seelenheil Anderer war auch ber heil, 
Paulus entflammt, der fogar felbft verdammt werben wollte, wenn er mır 
Andere dadurd retten würde. (Röm. 9.) 

Ludwig de Ponte war von folhen Geeleneifer befeelt, daß er fagte, 
wenn Gott von ihm zur Belehrung ver Sünder verlangte, daß er ewig in den 
Flammen brenne, fo fei er dazu bereit. 

Die heil. Magdalena de Pazzis pflegte zu jagen: „Wenn mid ber 
Herr gleiher Gnade würdigen würde, mie ben heil, Thomas von Aquin, und 
zu mir ſpräche: Welchen Lohn verlangft vu für beine Mühen? — fo wirt 
ih antworten: Keinen andern, o Herr, als das Heil der Seelen. * 

Und aud) der ehrwürbige Johannes Berdmann pflegte fid oft zu 
äußern, er möchte gerne in allen Dingen unterrichtet und bewandert fein, um 
recht vielen Nuten für das Seelenheil Anderer ftiften zu können. (Wifer.) 

C. Der Worte des Apofteld Baulus (1. Cor. 9, 27.) eingevent, haben 
alle Männer Gottes fein Mittel unverſucht gelaffen, um bei der Beförder— 
ung des Seelenheils Anderer, nicht jelbft die eigene Bervoll 
fommnmung zu vernadhläffigen. Eines der gewöhnlichſten Mittel, deſſen 
fie ſich bebienten, um ihren Eifer für alles Gute zur Erlangung ihrer fittlihen 
Bolllommenheit zu beleben, war dieſes, daß fie auf Alles vergaßen, was fe 
bisher gethan, und ſich ftellten, als fingen fie erft an, Etwas für ihre Seele 
zu wirken, So machte e8 unter Andern ber heil. Bernhard. Diefer bit 
alle Menſchen für Heilige, ſich felbft aber für ven ſchwächſten Anfänger auf 
dem Wege der Frömmigkeit. Wenn er nun ſah, daß Andere in ihrem Ci 
nachließen, und es ihm bünfen wollte, als dürfte er wohl etwas ausruhen, fe 
trieb ex ſich ſchnell wieder vorwärts, indem er fich zurief: „Jene mögen weil 
fi etwas gütlih thun, denn fie haben es bereits ſchon weit gebracht, fie ftehen 
ſchon am Ziele ihrer Wanberfhaft; du aber haft erft angefangen, und 
darfſt noch nit an Ruhe denken.“ 

Pambo, der wegen feines heiligen Lebenswandels fo hochachtbare Mann, 
ließ fi durd die Bitten des großen Athanafins bewegen, nad) Alerandrien zu 
geben. Auf dem Wege dahin fah er ein Weib, welhes mit allem Schmud 
auf's Sorgfältigfte geziert war. Da konnte fih Pambo der Thränen nicht er 
wehren, als er dieſes übermüthige Weib betrachtete. Seine Begleiter fragten 
ihn um die Urſache feines plöglihen Weinens und er befannte ihnen zwei le 
fachen feiner Thränen: „Erſtlich,“ fprad er, „ſchmüdt ſich dieſes Weib mit je 
großer Mühe und fo großem Aufwande, um fih und Andere zu verderben; ich 
aber, was das Zweite ift, ftrebe nicht mit gleich großem Eifer und Fleiße, um, 
was doch zu meinem Velten wäre, Gott zu gefallen, wie biefe beftrebt ift, dei 
Menfhen zu ihrem Berberben zu gefallen. O wenn ich doch fo eifrig 
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wäre, im Dienfte bes Herrn, als Iene es im Dienfte der Welt 
und bes Teufels iſt!“ (Gabler's Beifpielleriton I. Bb. ©. 270.) 

Ad Ill. (Ouellen.) a. Nur jener Eifer ift gerecht und Gott wohlge- 
fällig, ver aus der Liebe zu Gott und aus dem Miffallen an feiner Ber- 
unehrung und Beleidigung hervorgeht. Einen folhen heiligen Eifer zeigen Seel⸗ 
forger, Eltern, Hausväter und alle Borgefesten, wenn fie über 
die Sünden und Lafter ihrer Untergebenen darum, weil Gott dadurch beleidiget 
wird, entbrennen und fie gebührend beftrafen. Solchen Eifer hat fogar Gott 
als umerläßliches Zeichen feiner Hochſchätzung und Liebe ftrengftens begehrt, wie 
wir an Heli fehen, zu bem Gott ſprach: „Warum ehrteft bu mehr beine 
Söhne als mih? Wer mich ehret, den werbe ich ehren, wer aber mich ver- 
achtet, foll verächtlid werben. An Einem Tage werben beine Söhne fterben, 
und fein Betagter foll je in deinem Haufe fein.” (1. Kön. 2.) Unb von bem 
deßhalb der heil. Gregor (Moral. L. V. c. 30.) fehreibt: „Heli hätte einen 
Eifer gegen feine Söhne haben follen; weil er ihn aber nit hatte, fo 
hatte er bie Bewegung der göttlihen Rache ohne Barmherzig— 
feit erwedt; venn eben darum entbrannte der ftrenge Ernſt bes ewigen 
Richters über ihn, weil er den Laftern feiner Untergebenen gegenüber lau war.“ 
(Schuſter's klatech. Handbuch IV. Br. ©. 167.) 

b. Wenn je Einer von heiliger Liebe zu feinen Mitmenfchen entbrannt, 
für deren Seelenheil unabläffig beforgt war, fo war es ber geiſt⸗ 
fihe Lehrer und ehrwürbige Priefter Johannes von Nivella, Dedant der 
Kirche zu Lüttich. Diefer arbeitete immer unb unabläffig daran, dem Ber- 
derben zueilende Seelen zur Umlehr zu bewegen. Als er einftimald an einem 
langwierigen und heftigen Fußübel litt, kam ein fehr berühmter Arzt aus bem 
nörblichen Frankreich zu ihm und trug fih an, ihm zu heilen. Er fragte nun 
den Arzt, wie viel Zeit das Uebel wohl erfordern würde, und ba er zur Ant- 
wort erhielt, vier Monate bürften wohl verlaufen, bis er ganz hergeftellt jein 
würde — flug er mit den Hänben auf feine Schenkel und rief aus: „Weh 
mir, Unglüdfichen! wenn ich dieſes Tsleifches wegen, weldes nad dem Willen 
des Herrn wohl balbigft fih in Fäulniß auflöfen wird, von ber Verkün— 
bigung des Wortes Gottes und von der Sorge für das Heil 
meiner Brüder auch nur drei Wohen ablaffen müßte, und bie 
Seelen, welche Chriftus um den Preis feines Blutes erkauft hat, und ih num 
befreien fol, den böfen Geiftern zufielen!* — Mit diefen Worten entließ er 
den Arzt, und litt eher bie peinlichften Schmerzen, als daß er ſich einer fo 
zeitraubenden Eur unterzogen hätte. — Um feinen heil. Eifer recht bemefjen 
zu können, mag noch Folgendes aus feinem thatenreihen Leben hier Erwähnung 
finden. Als er ſchon in den Todesnöthen barnieber lag, da fam an dem letzten 
Abende vor feinem Tobe ein herumziehender, halbnadter Mann in das Haus, 
in dem er lag. Diefer Bettler verlangte mit dem heil. Manne feines Sünden: 
befenntniffes wegen ſich zu unterreven; doc man gab ihm zur Antwort, baß 
biefes nicht geſchehen könne. Da ging er traurig fort, aber ber heil. Mann 
tief einen von den Umftehenden zu fih und fprah: „Führet mir Venen, ben 
ihr abgewiefen habt, zu mir zurüd." Diefer fam zurüd und Alle vermunderten 
fih und wurden befhämt. Der Zurüdgerufene beichtete nun mit allem Eifer, 
erhielt die Posfprehung und ging fort. Und ber heil. Mann ſprach zu allen 
Umftehenden: Tauſend Markt Goldes wären mir nicht fo lieb, als 
daß ih die Beicht diefes Menfhen gehört habe.“ Und ſieh, mit 
welchem Erfolge, denn kaum war Jener vierhundert Schritte von dem Haufe 
weggegangen, als er auch ſchon verſchied. Und ohme Verzug ging auch in ber 
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folgenden Nacht ber heilige Dann ein in bie Freuden bes Herrn, (Gablers 
Beifpielleriton I. Bd. ©. 270.) 

c. (Siehe beim Art. Wahsthbum im Guten.) 

Ad IV. (Eigenfhaften.) 1. u. 2. Dem wahren Eifer muß 
Liebe und Mäßigung zur Seite ftehen, fonft wird auch ber reinfle 
und beiligfte Eifer gehäßig und ftoßt vielmehr zurüd, ftatt daß er anzieht. Denn 
ber Eifer, wenn er im großem Maße vorhanden ift, wird leicht 
berrichfüchtig, bitter, mißtrauifh, heftig und zornig. Dieß find feine gemöhn 
lihen Fehler oder Ausfchweifungen. Die Liebe aber hat gerabe entgegengefegte 
Eigenfhaften, fie ift gebulbig, erzürmt fich nicht, erhebt fich nicht, fremt fid über 
das Gute, und glaubt nicht leicht das Böſe. Bei ber Liebe finden wir bem 
nad alle jene Milverungen, bie unferen Eifer erft volllommen machen. 

3. Die Rückſicht auf die Welt darf uns nit veranlajien, 
in unferem Eifer für vie Sahe Gottes zu ermüdenz; denn Alk, 
was die Ehre Gottes und feinen heiligen Dienft betrifft, ift fo erhaben um 
wichtig, daß ihm nichts Anderes gleich geachtet werden kann und fol. Sei 
mit ben größten Opfern ift ber Menfch ſchuldig, biefer Pflicht madyzulommen 
und er foll fi eine Freude daraus machen, dieſes thun zu können. ee Schmãh⸗ 
ungen, welche ruchloſe Menſchen Gott zufügen, ſoll der Chriſt bekrachten, alt 
wären fie ihm ſelbſt widerfahren. Davon war David durchdrungen, wie er 
in feinem 95. Pfalm felbft die Schmähungen, die man Gott angethan, auf fd 
felöft bezieht. Einen ſolch Heiligen ftandhaften Eifer für die Ehre otied 
bewiefen in allen Umftänden vie Chriften der erften Zeiten der Rirde. 
D was waren biefe nicht Alles zu thun bereit! Nicht bloß bie zeitlichen Güter, 
Reichthum und Unfehen, fondern felbft das Leben gaben fie freudig hin, we d 
bie Pflicht, und ihr Seelenheil und die Ehre Gottes erheifchte. Wer Tann bi 
Zahl Derjenigen angeben, die aus Liebe zu Chriftus und feiner Sade Ad 
binopferten und unter unfäglichen Beinen felbft ihr Leben dahingaben ? Wer kam 
Alle nennen, deren heiliger Eifer felbft durch bie ſchaudererregendſten Martermerb 
zeuge nicht erſchüttert werben konnte? In jenen Tagen beftand die chriſtliche Kirdt 
nur aus heilseifrigen Chriften und ein eifriger Tugendwandel war, wenn mas 
fo fagen darf, gleihfam das Verbrechen, woran man bie Chriften erlannit. 
Und doch konnie auch diefer Umftand dieſe Glaubens- und Tugendhelden mt 
in ihrem Eifer für alles Gute erkalten machen! — Wo findet ſich im umfert 
Mitte noch Etwas von jenem heiligen ftanbhaften Eifer der erften Ehriften? 
Wie lau dagegen find die Herzen heutiger Gläubigen! 

4. Nicht Anfehen und Ehre vor den Menfhen mag ung Br 
weggrund fein, bie gute Sade Überall zu fördern, ſondern emp 
und allein unfer eigenes wie bes Nächſten geiftiges Wohl, und wir werten fall 
vergänglicher, zeitlicher Ehre nur um fo ficherer die Ehre und den wahren 
bauernden Ruhm bei Gott finden. (Bergl. Art. Edelmuth.) 

5. Klugheit muß ganz befonders den wahren Eifer leur 
zeihnen. Der wahre Eifer nimmt vwerfchievene Geftalten an nad; ber Mur 
nigfaltigfeit der Bedürfniſſe Derer, welche ber Gegenftand deſſelben find. Dal 
droht und fhredt er, indem er fürchterlihe und zu Boden fchlagende Bilder 
zeigt ober mit heftiger Rebe losbonnert. Ein andersmal tröftet ex, inbem er 
mit freundliben Worten Muth einflößt. Es ift aber allzeit bie Klugheit, Dt 
ihn leitet, und ihm bald die Waffen eines heil, Umwillens, bald bie der Zärt 
lichleit in die Hand gibt. Die Menfchen find nämlich verſchieden, bei Einem 
macht der Ernft und die Strenge tieferen Eindruck, bei einem Andern richte 
die Sanftmuth und Zärtlichkeit mehr aus. Sieht man voraus, daß ber Gilt! 
den Kranken, ftatt zu Heilen, ihm im noch ſchlimmere Umftände verfegen würde, 
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fo muß man warten, bis ſich günftigere Umftände und Augenblide zeigen, Wo 
das Gemüth aufgeregt ift, finden Ermahnungen und BVorftellungen nicht Teicht 
Eingang; man wartet beffer, bis die Hitze vorüber ift umd die Leidenſchaft aus- 
getobt hat. Vorwürfe aber und Bitterkeit werben nie das Herz getwinnen, 
fondern e8 vielmehr noch verftoden. Und dieß ift die Urſache, warum fo viele 
Borgefette mit all ihren Ermahnungen und Zuredungen bei ihren Untergebenen 
Nichts ausrichten. Sie wiſſen Nichts mit Schonung und Liebe, mit Nachficht 
und Sanftmuth zu fagen; Alles ftoßt ihnen bie Leivenfchaft heraus, und fo 
finden ihre Worte feinen Eingang, fondern vielmehr Verachtung. Möchten fich 
doch alle biefe im ihrem unfeligen, fruchtlofen Eifer den heil. Johannes, den 
Lieblingsjünger des Herrn, zum BVorbilde und Mufter nehmen, der nicht mit 
Strenge und Heftigkeit, fondern mit bewunderungswürdiger Sanftmuth und 
Schonung den auf den Sündenweg gerathenen Yüngling wieder zu Gott zu— 
rädführte und fo das Reich Gottes um eine gerettete Seele vermehrte. (Bergl. 
Ürtikel Belehrung des Nächſten.) 

“Ad V. Mothwendigkeit.) (Siehe bei ven Art. Dienſtherrſchaft, 
Bifhof, Hausvater.) 

sr Ad VI. (Nugen.) Nihts fihert uns mehr die Ehre und ben 
Ruhm vor Gott, als ein heiliger, beharrliher Eifer im Guten. 
Denn was hat den Namen fo vieler großer Männer des alten und neuen 
Bundes berühmt gemacht ? — Woburd hat ein Conftantin, ein Theodoſiue 
unfterblihen Ruhm eingeärntet? — If es nicht durch ihren Eifer für bie 
Ehre Gottes gefchehen, wovon fie durchdrungen waren? „Darum, o Kinder!" 
tief der fterbende Mathathias feinen Kindern zu, „eifert nun für da 8 
Geſetz (Bottes) und gebet euer Leben für den Bund der Bäter. 
Gedenket der Thaten der Bäter, die fie gethan in ihren Zeiten, 
und ihr werdetgroßen Ruhm erlangen und einen ewigen Namen. 
Ward nicht Abraham trem befunden in ber Prüfung, und ward es ihm nicht 
angerechnet zur Gerechtigkeit? (I. Mof. 22, 2.) — Joſeph beobadtete in 
ber Zeit feiner Bebrängniß das Gebot, und warb Herr von Yegypten. (I. Moſ. 
39, 40.) — Phinees, unfer Vater, hatte brennenden Eifer für Gott, und 
erhielt die Berheifung des ewigen Prieftertyums (IV. Mof. 25, 13.) — Yefus 
erfüllte das Wort und warb Führer in Iſrael. (Joſue 1, 2.) — David ers 
fangte durch feine Barmherzigkeit den Thron des Reiches auf ewige Zeiten. 
(11. Kön. 7.) — Elias entbrannte vom Eifer für das Geſetz, und warb auf 
genommen in den Himmel, (IV. Kön. 2, 11.) — Ananias, Azarias 
und Mifael glaubten und wurden gerettet aus ben Flammen. (Dan. 
3, 50.) — Daniel warb in feiner Einfalt gerettet vor dem Rachen ber 
Löwen. (Dan. 6, 22.) — Und fo erinnert euch von Gefchleht zu Ge 
ſchlecht, und ihr werbet finden, daß Alle, vie auf ihm (Gott) hoffen, nicht 
unterliegen. Darum, o Rinder, ermannet euh und ſeid wader 
für das Gefeg; denn darin wird euer Ruhm fein!” (I. Madab. 
2, 50-64.) 

Ad VII. (Beweggründe.) Wenn uns ſchon nichts Anderes bewegen 
fönnte, eifrig an der Beförderung bes Seelenheils unferer Nebenmenfhen und 
eben dadurch am ber Vermehrung der Ehre Gottes auf Erben zu arbeiten, fo 
folte es doch vie Wahrheit fein, daß wir hiedurch Theil nehmen an 
dem Werke, welhes Jeſus Chriftus auf Erden vollbradte, und 
baß wir im gewiffen Sinne ein Erlöfer werben. Was lkann e8 
noch Rühmlicheres geben? Die Rettung eimer einzigen Seele übertrifft alle 
Großthaten der Welt. Denn was du für die Welt thueft, ift vorübergehend, 
wie die Welt felbft. Was du aber für die Ehre Gottes und für das Heil 
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ber Seelen arbeiteft, gilt und bleibt für die Ewigkeit. Die gerettete Seele 
ift ein ewiges Denkmal feiner Bemühungen. Wenn alle irdifchen Trophäen in 
Staub zerfallen find, beftehet jenes noch. 

Ad VII. (Mittel) Wohl gibt es Fein Fräftigeres Mittel zum Eifer, 
als die Beherzigung des Beifpiels Chrifti und ber Heiligen im 
Eifer für pas Heil unfterbliher Seelen! Was Hat nicht Chriftus 
Ales getban? Er, der höchſte Herr, hat fi zum Knechte herabgemwürbigt, um 
feine Knechte zu erlöfen; er hat ihre Armfeligfeit angenommen, ihr ganzes Elend 
fih aufgebürbet, um fie davon zu befreien. Und weld’ ein Eifer im feinem 
irbifchen Leben für umfer Seelenheil! Dieß gibt er im Evangelium auf ver 
ſchiedene Weife fund. Bald erfcheint er als guter Hirt, der fein Leben für 
feine Schafe Hingibt, und der Diejenigen voll Liebe aufſucht, die verloren ge 
gangen find; bald ift er ein liebreihder Samaritan, ber bie Wunden 
der Berlaffenen verbindet; bald ein Kaufmann, der Perlen fucht, und Ale, 
um felbe zu erhalten, Hingibt. — Und wie fhön find ihm die Heiligen m 
Eifer gr Haben dieſe nicht ihre Ruhe, ihre Güter, ihre Geſundheit, 
ja ſelbſt ihr Leben dem Dienfte Gottes und ihrer Mitmenschen zum Opfer 
gebraht? Was für Arbeiten haben um deßwillen fo viele apoftolifhe Männer 
auf fih genommen? Die Einen haben ſich dem Dienfte ver Kranken in den 
Spitälern gewidmet; die Andern haben ihr Vaterland, ihre Anverwandten, ihre 
Freunde und Alles verlaffen, um das Evangelium in fremden Welttheilen yı 
verfünden., Die Einen haben ihre Güter hingegeben, um Schulhäufer, He 
fpitäler, Klöfter und andere Anftalten für das Heil der Menſchen zu fliften; 
die Andern haben fi) ver Wuth und der Verfolgung der Un» und Irrgläubigen 
ausgeſetzt, und Die, welche nichts Anderes thun konnten, haben wenigftens durh 
ihr Gebet und ihre Abtödtung die Belehrung der Sünder zu erhalten geſucht 
Wie könnten wir noch im Eifer zurücbleiben, wenn wir auf ſolch erhabene Ber 
fpiele vor uns binbliden ? | 


Predigtentwürfe. 

Ad I. Dom. II. post Epiphan. Röm. 12, 11. 12. — Zum 
rehtmäffigen Eifer, den uns der Apoftel fo warm empfiehlt, gehört: 

a. eine belle Einfiht und Ueberzeugung von der Größe un 
Wichtigkeit unferer Chriftenpflichten, und von den Beweggründen 
unferer Verpflichtung ; 

b. ein reger und lebhafter Antrieb und Entjchluß fir allet 
Gute; 

c. ein rehtmäffiger Ernft, die Kraft der Seele fowohl als dei 
Leibes zur Erfüllung des göttlichen Willens, zur Beförberung der 
Ehre Gottes und des Nutzens ber Nebenmenfchen in jedem Augen 
blid, und bei jeder ſchicklichen Gelegenheit zu gebrauchen. 

Ad IV. Ueber II. Cor. 11, 2.— Die befonderen Merkmale, 
bie ein wahrer Eifer für's Gute an ſich Haben foll, find im Wefentlicen 
folgende: 

1. Er gründe fihaufeine gründliche Erkenntniß des wahr 
haft Guten, damit der Eifer nicht etwa in Haß oder Verdammt 
ung deſſen ausarte, was man nicht verfteht. (Röm. 10, 2. 3.) 
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2. Er äußere fi einzig und allein, um Gottes Ehre zu 
befördern, d. 5. Menfchen in Wahrheit und Tugend zu belehren 
und zu befeftigen, und dadurch ihr Glüd und das Glück der menſch— 
lichen Gefellfchaft zu fördern. 

3. Er Äußere fih mit Behutfamfeit und greife nicht zu 
gewaltthätigen und unrehtmäßigen Mitteln. Zorn, Rach— 
gier, Graufamfeit, Haß, Heftigfeit u. dgl. machen ven Eifer zu einem 
undhriftlichen. (Luk. 9, 54. 55.) 

4. Er fei ohne Furcht. Kein Uebel, Haß, Leiden u. dgl. felbft ver 
Tod halte ihn nicht ab, fondern unabläffig und unermübdet werde er 
geübt. (Pf. 132, 3—5.) 

4. Endlich ſei ver Eifer auch mit Demuth verbunden, nicht 
um bamit zu prahlen. (I. Kön. 10, 16.) 

Ad VII. Ueber Prev. 9, 10. over II. Cor. 5, 15. — Zum Eifer 
im Guten foll uns befonders antreiben: 

A. Der Heiligfte Wille Gottes, welcher fordert, daß wir ihm 
mit Eifer dienen follen. 

a. Schon Gottes Liebe reizt uns dazu; denn es ift wohl billig, 
daß eine fo innige, faft unbegreifliche Liebe, mit welcher uns Gott 
von Ewigfeit geliebt, mit einer ftarfen und eifrigen Gegenliebe er- 
widert werbe. 

b. Gott will diefe Liebe von uns, er hat fie ung geboten 
(Matth. 22, 26—38.), und fein Gebot ift zu billig, als daß wir 
uns demfelben nicht unterwerfen follen. 

c. Gott zeigt fi aber auch erzürnt wider Jene, denen es 
an der Liebe, am Eifer fehlt, und Hat wirklich ſchwere Züch— 
tigungen über Laue ergehen laffen, wie uns die heilige Gefchichte 
mehrere Beiſpiele anführt. (Richt. 7.) 

B. Die Wichtigfeit unferes Heiles, welches bie größte Sorg- 
falt und unermübete Arbeit verlangt. Was immer für Gefchäfte du Haft, 
o Menſch, fo Haft du 

a. fein nothbwendigeres, als dein Heil zu wirken; denn nur dazu 
bift bu auf der Welt, daß bu felig werbeft, alles Uebrige ift Eitelfeit ; 

b. fein wichtigeres; denn von großer Wichtigkeit muß es fein, da 
Gott felbft feinen Sohn dahingegeben hat, auf daß es vollbracht 
werde; diefes Geſchäft ift 

c. bein eigenes, denn auf deiner Seite iſt aller Vortheil oder Schaden 
des Ausganges. Wirft du gerettet, fo ift Gott deßwegen nicht glüd- 
licher ; geht du verloren, fo ift das Unglüd nur für ven Menſchen; und 

d. dein wefentlidhes; venn nur darum bift du Menſch. (Sir. 12, 14.) 
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C. Der überaus große Nugen, welchen biefe Tugend verſchafft. 
a. Durch den Eifer im Guten gefallen wir Gott. Und kann 

e8 wohl etwas Größeres und Werthvolleres geben? Gott haben, iſt 

ja Alles haben, Gott verlieren, ift Alles verlieren! (Luk. 12, 4. 5.) 

b. Wir retten unfere Seele und geben nicht zu Grunde 
Das Reich Gottes ift nicht für die Trägen, ſondern für bie Eifrigen. 
(Matth. 11, 12.) Und viefes wird uns zu Theil, wenn wir bel 
des Eifers im Guten Alles thun, was in unferen Kräften fteht, und 
wozu ung Gott feine unterftügende Gnade gibt. (Nach Zwickenpfluge 
fathol. Ehriftenlehren XII. Bd. ©. 248.) 

Ad VII. Ueber Weish. 5, 18. — Die befonderen Waffen 
bes Eifers, die der weile Salomon ung zu ergreifen befiehlt, erffär 
ber heil. Paulus (Eph. 6, 14.) und gibt ung zugleich einen Fingerzeig 
wie wir hiedurch den Eifer im Guten in uns am Sicherften erhalten 
können, 

„Ergreifet die Rüftung Gottes," ruft er uns zu, „damit ihr am 
böfen Tage widerftehen, und in Allem unverlegt aushalten könnet!“ Um 
num zählt er die einzelnen Rüftungsftüde als eben fo viele Mittel 
zum Eifer auf: 

1. „Stehet, euere Lenden umgürtet mit Wahrheit” — ſiehet 
feft, indem ihr an ber wahren Lehre feft haltet, und 

2. „angethban mit dem Panzer ber Gerechtigkeit“ — gerdt, 
ber Lehre Chrifti gemäß, lebet. 

3. „Beſchuhet an den Füßen mit der Bereitfchaft für vat 
Evangelium des Friedens“ — immer bereit, die evangelifde 
Lehre, die allein befriedigt, überalf zu befennen und zu verbreiten. 

4. „Bor Allem ergreift den Schild des Glaubens, mil 
weldem ihr alle feurigen Pfeile des Böſewichtes auß- 
löſchen könnet“ — will nämlich der Satan euch durch zeitliche 
Bortheile u. dgl. Blenden, fo thut euch der Glaube den Himmel auf, 
wo bie größten Güter der Beharrlichfeit bereitet find. 

5. „Mehmet den Helm des Heiles“ — vergegenwärtigt euch recht 
lebhaft den Lohn eueres Eifers in ver ewigen Seligfeit (1. Theſſal 
5, 8.) und 

6. „das Schwert des Geijtes, (welches ift das Wort Gottes).“ — 
Diefes wird euch aufmuntern zum heiligen Eifer, indem es bie Ver 

pflihtungsgründe hiezu in Fräftigen Ausfprüchen vorhält. (Nach Dr. Allioli's 
Anmerkungen zu deſſen Bibelüberfegung. Landshut 1837. IL ZH 
©. 227. 
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Miscellen. 


Ad I. u. II. Der Eifer im Guten beihränft fi nicht bloß auf die 
Erreihung feines eigenen Seelenheild, fondern er ift auch befliffen, das 
Heil des Nächſten wo möglih zu fördern, wie es ibm aud das 
Chriſtenthum vorſchreibt: 

Befördre deines Nächſten Seelenheil, 
Halt' eifrig ab ihn von des Böſen Bahn, 
Halt’ ihn auf alle Weif zum Guten an; 
Welch' Lohn wird folder Liebe einft zu Theil? — 
(Hörmann’s Denfreime.) 

Ad Ill. Wo vie wahre Liebe im Herzen ift, da gibt fie durd das 
Feuer des Eifers fih fund, das gleih jedem andern Teuer fih nicht 
verbergen läßt, wenn ſolches wahrhaft brennt; denn der Eifer ift nichts anders, 
als das Feuer des heiligen Geiftes, das, wenn es ben Menſchen wahrhaft er- 
greift, ihm anregt, große Dinge zu thun, entweder feine Sünden zu büßen, ober 
Gottes Ehre zu fürdern, oder an dem Heile der Seelen zu wirken. 

Ad IV. Der wahre Eifer, d. 5. derjenige, von weldem ber Herr 
fpriht: „Es feien brennende Leuchten in eueren Händen!“ (Lul, 
12, 35.) ftrebt immer höher und die Glut diefes heiligen Feuers wird burd 
bie Trübfal nicht ausgelöſcht, durch Hinderniffe und Verfolg— 
ungen um der Gerechtigkeit willen gewaltiger entflammt, durch 
Geduld in fhweren Trübfalen gereinigt, und durch den Anblick der fihtbaren 
Dinge wunderbar zur Liebe der unfihtbaren erhoben. Solde eifrige Seelen 
liebt Gott, ihnen theilt er feine Geheimniffe mit, und fie erwählt er, große 
Dinge durd fie auszurichten. Indeſſen glauben ſolche eifrige Werkzeuge des 
Herrn immer, fie fingen ernft an, und barum ift ihr Eifer aud immer 
neu, obne fo leicht zu erfalten. 

Da indeſſen diejer Eifer oft aud heftig ift und bie matilrlichen Kräfte 
gern überfchreiten möchte, muß derfelbe vurh Befonnenheit gemäßigt, 
und durd den Zaum des Gehorſams geführt werben, damit des 
Guten nicht zu viel gefchehe, und dadurch nicht mehr gut fei, und ber Eifrige 
am Enbe vor ber Zeit erliege. 

Ad VII. Welch bejeligende Frucht aus bem heil. Eifer entfpringe, 
brüdet folgende Strophe aus: 

Komm heil'ges Feuer, und erhebe 
Mein Herz durch deine Wunverglut, 
Daß Gottes Eifer mid belebe, 
Der nimmermehr genug fid thut! 
Denn flammft du in des Menfchen Bruft, 
Wird Schmerz und Mühfal ihm zur Luft. 
(Silbert’3 geiftl. Converfations- Lericon.) 
Ad VIII. Willſt du deinen Eifer bewahren, fo rufe bir ſelbſt im Hinbfide 
auf die ewige Belohnung beines Eifers zu: 
Faß' neuen Muth 
Im Dienfte Gottes, denn bein König ift ja treu, 
Bewähret feine Huld an jevem Knecht’ auf's Neu; 
Und macht und Alle — laftenfrei; 
Faß' neuen Muth! — 
Faß' neuen Muth, 
Die Krone ſiehſt du bald, wie fie der Nichter wägt 
Nach deinen Werken, und auf dein Haupt eimft legt, 
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Sobald die Feierſtunde ſchlägt, 
Gap neuen Muth! — (Singel’8 Legenvenfammlung.) 
Stoffzum Nadlefen: 
Dr. Jariſch's Predigt in Bildern. Regensburg 1850. I. Boden. ©. 19. b. 


„Die Schuhe des riftlichen Eifers.“ II. Boch. S. 49. „Die fiebente Straße“ 
Dr. Schuſter's Katechet. Handbuch. IV. Bb. ©. 167. 


Eiferjucht. 
(Bergl, die Art.: Ehrgeiz, Ehe, Ehebruch, Ehegatten.) 


I. Erflärung. A. Die Eiferſucht im Allgemeinen ift (mad 
Cicero) eine Krankheit des Gemüthes, welche herrührt aut 
einer Furcht, ein Anderer möchte auch jenes Gut genieen, 
daß wir allein zu bejigen verlangen. (Vergl. Art.: Ehrgeii 
und Habfucht.) i 

B. Im Befonderen verfteht man unter Eiferfucht das gemöhnlis 
unbegründete Miftrauen (bei Eheleuten) in die Anhänglid- 
feit und Treue des anderen Ehetheils, 

I. Entftehungsgrund der Eiferſucht. — Sowohl bie ein 
wie die andere Art von Eiferfucht entfteht entweder 

a. durch bloße Einbildung und einen leeren Argmwohn gegen de 
manden, nicht felten auch durch Obrenbläferei; 

b. dur ein Uebermaß an Liebe für irgend ein Gut ober ei 
Perſon; oder auch 

c. durch zweideutiges Betragen der geliebten Perfon oder Wahr 
nehmung gewiffer Abweichungen an demjenigen Gegenftande, ben 
man beſonders liebt; endlich kann vie Eiferfucht felbft 

d. in einem verborbenen Herzen, das felbft Alles gerne Haben 
möchte, ihren Grund haben. 

I. WBarnungsgründe wider die Eiferfucht. Eines ke 
ſchmachvollſten und nieberträchtigften after ift wohl die Ciferfucht; ben 

1. fie foltert ven Menſchen, ver damit behaftet ift, mit 
einer entjeglihen geheimen Unruhe und Qual, De 
Eiferfüchtige hat feine Freude mehr, was er befigt, iſt ihm laſtg 
was er thut, fällt ihm fchwer, voll Zorn und Nachgier läßt er ſih 
felbft zum Morde verleiten, um feine verbrecherifchen Pläne aut 
zuführen ; 

2. die Eiferfucht ift eine ewige Feindin ber Tugend um 
alles Verdienſtes, macht Denen, die ihrer guten Eigenſchaften 
wegen erhoben worden find, biefe ftreitig, und verfehrt felbit ihr 
Tugenden in Lafter, mit Einem Worte, die Zunge des Eiferfüchtigen 
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ſchündet Alles, was fie berührt und fann fein Verdienſt ertragen, 

mit Ausnahme Deffen, was fie etwa fich felbft zufchreiben kann; 

3. die Eiferfuht richtet aber auch überall nur Schaden 
und Unheil an, verwandelt zärtliche Freundfchaften in bittere 
Feindſchaften, verfcheucht ven Frieden und die Eintracht aus Familien, 
macht Eheleute gegen einander mißtrauifch; bringt die Borgefegten 
gegen die Unterthanen und dieſe gegen jene auf, ja felbft das Elend, 
welches ganze Länder getroffen, ift oftmal® nur aus Eiferfucht ent- 
ftanden, die Privatperjonen gegen einander gehegt haben. 

IV. Mittel, um fi vor Eiferfucht zu bewahren. 

a. Sude dich vor Allem in den Befik ver wahren chriſtlichen 
Liebe zu fegen, denn biefe ift nach ‚den Zeugniffe des Apoftels 
nicht eiferfüchtig, umd denkt nichts Arges; 

ß. erjtide fogleih den erften Gedanten von Eiferfudt, 
ber in deinem Herzen fich einjtellt, damit das Uebel nicht weiter 
Nahrung darin finde; 

y. lag dich vom Scheine nicht täufhen und denke als Chriſt 
ftet8 von Andern das Beſte und entjchuldige felbft das Schlimmſte; 

8. gib auch feinem hbeimlihen Zuträger oder Ohrenbläſer 
Gehör, deſſen gewöhnliches Gefchäft es ift, von Andern eher 

Schlimmes als Gutes zu fagen, wodurch nur zu oft die Eiferfucht 
angefacht wird; 

unterfuche zugleih aud, ob das Gut, worauf bu eiferft, 

wirklich ein Gut von innerem Werthe ift, deſſen du zu deiner Glüd- 

feligfeit wirklich bevarfft, und bu wirft bald inne werben, daß dur viel- 
feicht nur einem Schatten nachjagft ; insbeſondere 
2. nimm zum Gebete deine Zuflucht, denn gar oft ift deine Eiferfucht 
nur eine teuflifche Verfuchung. 
V. Berhalten gegen Eiferfüdtige: 
aa. Meide Alles, was ihrer EifAfucht einen Grund umd 
Nahrung geben kann umb überzeuge fie durch ein offenes und 
rebliches Benehmen von deiner echten Aufrichtigfeit ; 

bb. läßt dich der andere Chetheil feine Eiferfucht ſchwer empfinden, fo 

fuche ihn zugleich nach deinen Kräften durch Sanftmuth und Be— 

fcheivenheit zu beffern und von der Thorheit diefer Leiden— 
haft zu heilen. 


» 


Schriftſtellen. 


Ad I.B. „Sei nicht eiferſüchtig Über das Weib deines Schooßes, damit 
fie bie böfe Lehre, bie du ihr gibt, nicht gegen bich übe.” Sir. 9, 1. 
Ad II. (Siehe beim Art. Argwohn.) 
Krönes, homilet. Realstericon, IV, 16 


242 Eiferfucht. 


Ad II. „Ein eiferfüdhtiges Weib macht Herzeleib umb Zraner. 
Bei einem eiferfüchtigen Weibe ift die Zunge eine Geißel, fie ſchwätzet mit Allen“ 
Sir. 26, 8. 9. 

„Der eifernde Grimm des Mannes fhonet nit am Tage ber 
Race, noch wird er von Jemand fich erbitten Taffen, auch nicht mod fo viele Ga— 
ben zum Löfegeld annehmen.” Sprüchw. 6, 34. 35. 

Ad IV. (Siehe bei den Artikeln: Ehegatten, Obreubläferei, Argwohn) 

Ad V. (Siehe beim Artikel Ehegatten ad I. c. Mala. 2, 15. undk. 


Rom. 15, 5.) 
Bäterftellen. 


Ad 1. „Die Eiferfucht ift eine Furcht, baf dasjenige Gut, welches Eine 
allein befit, nicht gemeinnätig werbe.“ S. Chrysippus. 

„Der Eifer (die Eiferfucht) ift eine ausſchließende Liebe, bie feine Theil. 
nahme eines Andern duldet.“ S. Antonin. 

Ad U. (Siehe beim Artilel Argwohn ad II. 3. S. Thomas Aqu. und Ill. Hi 
geljperger.) 

Ad III. „Es gibt nichts Kläglicheres, als eine Seele, bie zur 
Eiferſucht geneigt ifl. Wollen wir ein entfprechendes Bilb von ihr (seil. der 
Eiferfucht) uns entwerfen, jo müſſen wir fie mit Krieg und Sturm vergleichen 
denn wo bie Ciferfucht berrfcht, ift alles Trübfinn, Streit und Une 
nung. Wer von biefer Sucht geplagt ift, ift nichts beffer als ein Beſeſſene 
ober ein Verrückter. Beſtändig ift er voll Zorn, und Allen if er 
gram, bie um ihn find, und läßt feinen Zorn an ihnen aus, wenn fie ms 
gar nichts verſchuldet haben; feien es feine Kinder, oder feine Dienftboten, et 
wer immer. Wo alles fo düſter, traurig umb Bitter if, Tann von feint 
Freude mehr die Rede fein. Er (ber Eiferfichtige) mag zu Haufe, ed 
auf ber Gaffe, oder auf Reifen fein, überall verfolgt ihm biefer bilt 
Geift, und bringt fein Gemitth im die peinlichſte Unruhe, und I 
ihn nirgends ruhen. Ueberdieß erzeugt diefe Krankheit (bes Geiftes) nicht etwa mit 
Traurigfeit, fondern auch eine unerträglide Wuth. — Iſt alſo nicht dit 
Krankheit bitterer als jebe Tobesart, ba fie dem, ber bamit behaftet ift, feinen Au 
genblid Ruhe läßt, fondern ihn befländig nieberbrüdt und langfam, aber fie auf 
reibt. Wie wahr dieß fei, wiffen Alle, bie es einmal erfahren haben. Mit ale 
Berebfamfeit ift man nicht im Stande, bie Größe biefes Unglitds zu fhildern.‘ 
8. Chrysostom. 

„Fremdes Glüd if der Kiferſucht unb dem Neibe eine Strafe; ® 
genügt ihr nicht, felbft glüdlich zu fein: fle muß auch noch bazu den Anderen un 
glücklich ſehen.“ Salvianus. 

Ad IV. „Was wird dir beine Eiferfucht, und bie üngſtliche Sorgfell 
bein Weib zu verwahren, nügen?“ S. Hieronym. 

„Sei kein vorwitziger Nachforſcher bes Lebens Anderer (bein 
Ehehälfte), noch ein vermefjener Richter!“ S. Bernard. 

Ad V. (Siehe beim Artilel Ehebruch ad VI. AA. S. Chrysostom., und BB 
S. Augustin.) ' 


Gleichnifſe. 
Ad I. (Siehe bei I. A. bie Erklärung.) 


Ad II. Gleichwie in den Kleidern bie Motten entfliehen, vom welden baum 
bie leider ſelbſt nach und nach anfgefreffen werben: fo wäh auch aus de 
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Liebe bie Eiferfudht, welhe wie ein Wurm bie Liebe allgemach zernagt, und 
diefelbe in Haß verwandelt. 

Ad III. Stellet eu ein Ungeheuer vor, das hundert Augen und Obren 
bat, unb mit biefen immer voll Unruhe aufmerft und nichts vernimmt, als was es 
noch mehr beunruhigt und innerlich martert; ober ein Weſpenneſt won taufenberlei 
durcheinander wimmelnden,- in fteter Verwirrung aus- und einfliegenden fchwarzen, 
traurigen Gedanfen und Empfindungen — das ift die Seele eines Menſchen, ber 
im Eheſtand von ber jehredlihen Leidenſchaft der Eiferfucht beherrſcht wirb. 

Ad IV. In Vermeidung alles beffen, was nur immer einen gegründeten 
Berdacht zur Eiferjucht erregen könnte, follen chriftlihe Eheleute ſich bie 
Braut und ben Bräutigam im Hobenliede zum Mufter nehmen. „Wie 
eine Lilie unter ben Dornen, fo ift mir meine Freundin unter ben Töch— 
tern.” (Hobel. 2, 2.) Die Dornen ftehen und verleken, wenn man fie angreift; 
deßhalb pflegt man behutſam mit ihnen umzugehen; — bie Lilie, als die Königin 
unter ben Blumen, wird in hoben Ehren gehalten. Alſo follten alle Ehemänner 
denfen und fagen: Mein Weib Tiebe und ehre ich allein, als die foftbare Blume, 
mit allen andern Weibern gebe ih um,. wie mit Dornen, welche ohne Verletzung 
fih nicht angreifen laffen. Und wie fpricht hingegen bie Braut: „Wie ein Apjel- 
baum unter ben Walbbäumen, fo ift mir mein Geliebter unter den Söhnen :“ 
d. 5. alle Männer find mir gegen dieſen, meinen einzigen Geliebten, was mir 
Waldbärme, bie weit von meinen Augen entfernt, gegen ben fchönen Apfelbaum 
find, ber meinen Garten ziert. Würden chriftliche Eheleute fo ſich gegen einander 
betragen, alle Eiferfucht würde fammt der bamit verbundenen Dual verhüftt werben! 

Ad V. Gleichwie beide Eheleute Urfahe und Gelegenheit zur Eiferſucht geben 
können, fo find fie auch unter einer Sünde verpflichtet, Alles aus bem Wege 
zu räumen, was nur einen entfernten gegründeten VBerbadt er- 
regen Fönnte; bemn in bas Fener muß man fein Del gießen, fonft werben bie 
Flammen nod höher emporlobern; und eine Wolle vor der Sonne hält ihre 
Strablen zurück und verbunfelt die Erbe. So facht oft eine zweideutige Rebe, 
ein Scherz u. dgl. in dem andern Ghegatten die Flamme ber Eiferſucht erft 
recht an. 


Beifpiele. 


AdLA.Die Eiferfuht findet man leider unter allen Stän— 
pen, vom Höchſten herab bis zum Niebrigften. Ein General Tiebt Ruhm 
und Ehre wegen feiner Tapferkeit und vollbrachten Helventhaten, kömmt nun 
ein jüngerer Held, dem das Glüf wohl will, fo daß er in manden Gefechten 
das Feld behauptet, und fi berühmt macht, fo wirb in dem Herzen bes Vorigen 
alsbald fih die Eiferfuht regen. Das Lob, das man nun biefem fpendet, ift 
jenem unerträglich, weil er meint, fein Ruhm fei dadurch vermindert und ge- 
ſchmälert. So konnte Saul den David nicht mehr vor feinen Augen dulden, 
obwohl er ihn zuvor geliebt hatte, ja er verfolgte ihn am allen Drten bis auf 
den Tod! — und die einzige Urfache war bie Eiferſucht, weil das frohlodende 
Bolt dem ftegenden David zugerufen: „Saul bat Taufend geihlagen, 
David Zehntanfend.” (I. Kön. 18, 7.) — Ein Höfling ift eiferfüchtig 
gegen einen Andern feines Oleichen wegen ber Gunft und Gnade feines Fürften, 
welche jener gerne allein haben wollte, — ein Advokat gegen den andern, 
der mehr Proceffe gewinnt; — ein Arzt gegen ben andern, ber glücklichere 
Euren inacht; — ein Kaufmann gegen ben andern, deſſen Geſchäft befier 
geht; — ein Handwerksmann gegen den andern, welcher fein Gewerbe 
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beſſer betreibt, und mehr Kundſchaften hat. — Eiferfucht findet man bei Malern, 
Bildhauern u. dgl. wegen ihrer Kunft, wer es im felber weiter gebradt; 
unter den Eltern wegen ver Rinder, welde talentuollere, geſchicktere Sähn 
und Töchter haben. — Eiferſucht findet man unter Schülern wegen ber erſten 
Pläge, welche viefelben einnehmen u. f. w. Kurz, bie Liebe zu einem 
Gegenftande verurfaht immer Unruhe und Mißgunſt, wen 
fih mehrere Bewerber darum einfinden. ber kein Stand if, in 
welchen fie eher ftatt findet, ftärker zunimmt und ungeflümer tobt, als 

B. in Eheftande, wenn ein Ehetheil oder vielleicht gar beide davon ur 
- geftedt werben, eben weil die Eiferfucht hier nicht von eimer, ſondern won em 
doppelten Liebe angefaht wird. Der Mann z. B. liebt fich erftens ſelbſt m 
feine eigene Zufriedenheit, ferners liebt er fein Eheweib, als ein ihm allen a 
gehöriges Gut; hieraus entfteht die heftigfte Begierde, von ihr alfo nur alla 
geliebt zu werden, und es bemächtigt fid) feiner eine gewiſſe Furcht und Angfı, 
fie möchte ihr Herz und ihre Liebe theilen, oder wohl gar won ihm weg ein 
Fremden zuwenden. Merkt er nur das geringfte Zeichen bievon, fo fchlieft « 
ſchon auf die ehelihe Untreue, es ergreift ihn ber peinlichfte Unmuth, um 
biefe Furcht, dieſer Argmohn und der daraus entfpringent 
Unmutb ift jene Herzenskrankheit, welde man die Eiferfudt 
nennt. 

Ad I. (Entftehungsgrund der Eiferfuht.) Gar oft wurde die 
Eiferfuht in dem einen Chetheile durch ſchändliche Zuträgkr un 
Dhrenbläfer angeregt. So wurde bie heil. Agatha Hildegardit, 
Pfalzgräfin in Kärnthen (+ 1024) durch verläumderifhe Zumgen bei ihrem 
Gemahl Paulus angefhwärzt, ver ihre Treue in Verdacht zog, umb in fee 
Dethörtheit und Wuth ſich fo fehr verirrte, daß er die Unfchulvige von des 
Schloßthurm ftürzte; jedoch durd Gottes Schu und Schirm ward fie une 
fehrt erhalten. Der Graf ging im fi, erfannte fein Verbrechen und führt 
baffelbe durd langjährige Buße. (Richter's Gefhichte I. Br. ©, 155.) 

Eine ähnlihe Beranlafjung zur Eiferſucht finden wir im de 
lihen Leben ber heil. Itha von Toggenburg. Gegen biefe eben fo fremm 
als mufterhafte Gattin entbrannte einft ein verfchmigter und unzüchtiger Höfling 
Dominilo mit Namen, in lüfterner Begierde und war verwegen genug, jent 
Gebieterin Anträge in diefer Beziehung zu machen, vie jedes weibliche Ken 
empören mußten. Ja er wollte fogar ben Vollzug derſelben erzwingen, dl 
Deide einmal auf dem Rückwege von der Kirche durch einen einfamen Wal 
zogen. In ber Geelenangft rief die Gräfin mit lauter Stimme zu Gott um 
Hilfe. Ihr Angftgefchrei hörte Kuno, ein Knappe ihres Gemahls und veitel 
bie eble Frau aus den Händen des Wüftlings. Statt diefen Böſewicht beftrafen 
zu lafjen, ermahnte ihn Itha mit rlihrenden Worten zur Belehrung. Dayazı 
fann aber biefer von nun an auf das Verderben Kuno's und ber Oräfn. 
Gelegenheit fand er leider gar bald dazu. Die Gräfin zeichnete feit jenem 
Borfalle ihren Netter aus Dankbarkeit beſonders aus und wurbe dagegen, mi 
ganz natürlich, zurlikhaltender im Umgange gegen Dominiko. Das num wat 
dem ſchlauen Höfling Anlaß und Vorwand zu feiner böfen Abſicht. Nahe 
ſchnaubend benützte er die Gunft, vie er beim Orafen genof, um fein Heri 
mit VBerdacht gegen die Treue feiner Öattin zu vergiften m 
ihn beſonders auf das Betragen berfelben gegen den Knappen Kuno aufueth 
ſam zu machen. Der ſchwache und leichtgläubige Heinrich, von bes Be | 
wichts feinen Lügen und Schmeicheleien ganz bethört, glaubte dem giftigen Ei | 
flüfterungen, und ward, vom furdtbarer Eiferſucht gefoltert, ein ummenf 
Tyrann gegen feine ſchuldloſe Gattin. Dazu kam noch durch Gottes Zulaflung 
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ein. neuer. Umftand von Außen ber, der bie Peibenfchaft des Gemahls vellends 
Bid verſetzte. Kuno Hatte nämlich zufällig auf einer Jagd den koſtbaren 
ſeiner Gebieterin in dem- Nefte eines Naben gefunten,, ven dieſer 
der äfin vom enfterfopfe, worauf fie ihm Liegen gelaffen, weggetragen 
hatte. Bon dem Verluſte nicht unterrichtet, ftedte er ihn ſorglos an feinen 
Finger und zeigte ihm felbft dem Geſinde des Haufe. Kaum hatte ihn nun 
Dominilo gefehen, als er auch ſchon voll höhniſcher Schadenfreube zu dem 
Grafen eilte und ihm erzählte, wie Kuno den Brautring feiner Gemahlin Itha 
am Finger trage. Heinrich ftand erft wie ſprachlos da, endlich rief er aus 
tiefer Bruft fenfzend: „Das ift Itha nicht fähig zu thun!“ — Als er aber 
den Ming felbft an des Knappen Finger erblidte, kannte feine Wuth feine Grenzen 
mehr. Auf der Stelle warb Kuno an den Schweif eines Pferdes gebunden 
und über den Schlofrand hinabgejagt. Nach diefem ftürzte Heinrid wie rafend 
in dad Gemach feiner Gattin, die von der ganzen Sache Nichts mußte, und 
überhäufte fie mit jo ſchmählichen Borwürfen von Treulofigfeit und Verworfen- 
heit, daß Itha erft vor Schreden Fein Wort vorbringen konnte. Der Graf 
legte dieſes Berftummen für eine Art Eingeſtändniß der Schuld aus, und ge, 
rieth nun noch mehr in Zom. Itha hatte indeß fich ein wenig erholt, fiel 
auf -ihre Kniee, bat: um Berhör, um Gnade, betheuerte ihre Unſchuld; aber 
ftatt deſſen ftürzte Heinrich die Unſchuldige duch das Fenſter des Schloffes in 
ben fürchterlichen tiefen Abgrund, woraus jedoch biefe ſchuldloſe gottjelige Dienerin 
durch ein Wunder göttlicer Vorſehung gerettet wurde. (M. Singel’8 Leben 
u, Thaten der Heiligen IV. Bb. ©. 230.) 
Se Ad IN. Warnungsgrünvde) Wer follte niht. die Eiferfudt, 
biefe giftige Schlange aus feinem Buſen verbannen, wenn er das ent= 
jegliche Unheil erwägt, welches dieſe Leidenschaft ſchon fo oft in ganzen Familien 
angerichtet? — Ein Kaufmann in Cabir erhielt die traurige Nachricht, daß 
fein einziger Sohn mit einem reichbeladenen Schiffe an ver afrikanischen Küfte 
zu Grunde gegangen fei. Er floh in feinem Kummer alle Gefellihaft, und 
nur nothgebrungen ging er nad einigen Monaten wieder auf die Börfe, von 
wo er aber ſchnell wieder nad Haufe eilte. Ganz traurig fam er in das Zimmer 
feiner Gattin geſchlichen. Aber da faß ein Yüngling bei ihr, in äußerft trau- 
lichem Geſpräche mit ihr begriffen; Beide waren fo darein vertieft, daß fie feinen 
Eintritt ‚nicht bemerkten. Kaum hatte er fie Beide bemerkt, als auch ſchon 
fein Herzineiferfühtiger Wuth entbrannte; er glaubte feines Lebens 
letztes Glück zertriimmert. Sein Auge rollte glühend umher. Unglücklicher 
Weiſe erblidte er einen Dolch. Ihn fehen, ergreifen, raſch auf bie fih Um— 
armenden Losftürzen, fie durchbohren — war das Werf eines Augenblids; 
da fanken fie hin; noch einen Blick warf er auf fie, und diefer Blick gab ihm 
bie Hölle. Sterbend breitete ber Jüngling, den er ermordet hatte, feine Arme nad) 
ibm aus. Es war fein geliebter als todt beweinter Sohn, ber ſich 
ans dem ‚Schiffbruche gerettet hattel (Mehler's Beiſpielſ. IV. Bd. ©. 582.) 
ni, anderes. geſchichtliches Beiſpiel, zu welch' ſchrecklichen Thaten 
bie Eiferfudt verleiten kann, bietet das Leben Ludwig des Stren- 
gen aus dem Geſchlechte der bayerifhen Fürften. Diefer hatte fid im Jahre 
1254 mit Marie, einer Tochter Heinrich's des Großmüthigen, Herzogs von 
Brabant, vermählt, und liebte feine Gattin mit eben der Zärtlichkeit, als ihre 
Jugend, ihr Verſtand und ihre Schönheit e8 verdienten. Zwei Jahre nad) 
biefer glüclichen Verbindung zog Ludwig in Negierungsangelegenheiten nad ber 
Rheinpfalz und ließ jeine junge Gattin zurüd, Während der Abweſenheit ihres 
Gemahls jhrieb ihm einft Marie und benugte diefe Gelegenheit, aud an einen 
gewiffen Heinrich von Beilftein in Ludwigs Gefolge einen zweiten Brief beizu- 
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legen, der einige zärtliche Ausbrüde für dieſen Grafen enthielt. Durch einen 
Irrthum des Boten kam aber eben dieſes Schreiben in bie Hände bes Herne, 
wodurch diefer auf der Stelle, vom Zorn entbrannt, in Folge ber entſtandenen 
Eiferſucht die unerhörteften Graufamtkeiten beging. Im erften Augenblide er 
dolchte er den armen Weberbringer des Briefes, ſchwang ſich auf's Pferd, und 
flog ohne Aufenthalt nah Donauwörth, feiner Reſidenz zurüd, wo er ben Burg 
vogt, welchen er gleichfalls des Verbrechens verbächtig hielt, durch einen Kriege 
necht erproffeln ließ. Hierauf ließ er bie erfte Kammerfrau feiner Gattin, die, 
wie er ſich einbilvete, um das Ganze wiffen mußte, aus dem Schloßthurm 
herabjtürzen. Aber, o ruchlofes Beginnen! Zu dieſen drei unſchuldigen Leihen 
mußte ſich no die Leihe Marien, der fhulblofen Fürſtin geiellen; chme 
Berhör und weitere Unterfuhung warb aud fie ſchonungslos durch das Schwert 
des Henfers enthauptet. Kaum Fam indeß Ludwig, wie aus einem Rauſche er 
wacht, wieder zur Befinnung, fo fühlte er fhon die ſchredlichſten 
Gewiffensbiffe und überzeugte fih gar bald von feiner unbe 
gründeten Eiferfudt. Die Gefhichte meltet, alle Haupthaare wären ihn 
in Folge feiner Gewiffenspein in einer einzigen Nacht gebleicht. (Gablert 
Beifpielleriton I. Bd. ©. 273.) 





Ad IV. (Mittel.) Als ein befonderes Mittel, um namentlihbat 


Weib abzufhreden, ihrem Manne zur Eiferfucht Gelegenkeit 
3u geben, den Mann aber im Zaume zu halten, nicht bei jever, auf ınte 
gründeten Eiferfuht fih zu harten Mafregeln in der Hite des Zorned gegen 
fein Weib verleiten zu lafjen, war im alten Bunde eine mofaifche Verortnanz, 
das fogenannte Eifergejeg erlaffen worden, welches jeden Ifraeliten bereir 
tigte, ſich durch eine Wafferprobe (Fluch waſ ſer) von der Treue ober Untreue 
feiner Frau in Gewißheit zu fegen. Nach biefer Berordnung konnte ein eier 
füchtiger Mann das Weib, weldhes entweder verumreinigt, ober mit falſchem Argich 
bezüchtiget war, vor ben Briefter führen und daſelbſt ein Opfer für fie bringen. 
Der Priefter nahm nun heiliges Wafler in ein irdenes Gefäß und that ci 
wenig Staub vom Boden bes Zeltes hinzu. Nun entblößte er ihr Haupt, lt 
auf ihre Hände das Speifeopfer der Eiferſucht, während er in bem eigene 
Händen das überbittere Waſſer hielt, das er verwunſchen und mit Flächen be 
laſtet hatte. Hierauf fagte er ihr einen fürchterlichen Eid vor, deſſen Br 
wünfhungen fle mit der Beftätigungsformel „Amen“ auf fich nehmen mukte. 
Diefe Fluchformel ſchrieb dann der Priefter auf ein Papier, wuſch bie Sr 
in der Schale Waflers, und gab dieſes Fluchwaſſer der Fran zu trinfen, deh 
es ihre im Kalle der Schuld zum Fluch und Verderben würde, wie man fidt 
vorausſetzte. (TV. Moſ. 5, 12—31.) 

Heut zu Tage würde gewiß feltener bie Eiferſucht in den Herzen ber Er 
leute Pla greifen, wenn nit ein Theil des Andern Leben ver’ 
wigig ausforfhen oder wenigftens zu ängſtlich darauf aät 
haben möchte; denn eben daburd wird man mandye Dinge gemahr, 
das Gemüth beunrubigen, fo daß man fpäter wünſcht, niemals davon Em 
gewußt zu haben. — Bei den Römern, fchreibt Plutarch, war ber löbliche Or 
brauch, wenn der Mann von der Reife zurückkam, einen Diener vorauszu 
der dem Eheweibe anfagen mußte, ihr Herr fei ſchon in der Nähe, umd werte 
bald bei ihr fein. Dieß gefhah aus Vorfiht, um allen üblen Argmoht 
fern zu halten, bamit nicht der Mann, wenn er unverſehens anfommen, 
und das Weib in fremder männlicher Gefellfchaft antreffen follte, baburd Ar 
{aß bekäme, die Treue feines Weibes für verbächtig zu haften. Sie wollten 
lieber Nichts davon willen, als durch Eiferſucht den Frieden, bie Ruhe ut 
Einigkeit unter einander ftören. 
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Alphons, König von Arragonien, pflegte zu ſagen: „Darm lebt es ſich in 
einer Che in gewünjchter Ruhe und Frieden, wenn ber Mann taub und 
das Weib blind ift,“ d.h. wenn der Mann, als wäre er gehörlos, nie» 
mals Acht gibt, was fein Weib hie und ba mit Andern redet ober was von 
ihr gefagt wird; und zugleich. das Weib, als hätte fie feine Augen, um ihren 
Mann zu beobachten, wohin und mit wem er umgehe — aljo wenn Feines 
wegen des Thuns und Lafjens bed Andern ſich argwöhniſch belümmert, ſondern 
Alles, was Jedes anfängt ober thut, für recht und gut hält, dann werben 
Beide in der beften Harmonie, in ungeftörter Ruhe mit einander [eben. 
"Eine gleiche Lehre gab Balaam einft feinem Joſaphat in einer Fabel. 
„Es Hatte ein Menſch,“ fprad er, „eine Nachtigall gefangen, und wollte ber- 
felben ſchon den Hals umdrehen, als der Vogel zu bitten anfing: „Ach, lieber 
Menſch! ſchenle mir doch nur viefeamal das Leben, ich will dir aus Dantbar- 
feit ein Geheimniß mittheilen, welches bir bie ganze Zeit deines Lebens nügen 
wird.” „Rum fo laß hören,” ſprach Jener, „und ich will dich fliegen laſſen.“ 
— „Drei Stüde nehme allezeit in Acht,“ verſetzte der Bogel. „Erftens: Eine 
Sache, welde ſich nit angreifen läßt, follfi du nihtzu fangen 
fuhen. Zweitens: Was nicht wahrſcheinlich ift, foltft du niemals 
glauben. — Dritten: Gin verlornes Gut, das nit zu erjegen 
iſt, foltft du nicht beweinen.“ — Worauf jener dem Vogel bie Freiheit 
gab, der aber alſogleich anf einen Baum ſich fegte und ben Menſchen jo 
anrebete: „O bu einfältiger Thor, was haft dur gethan? Was für ein großes 
Gluck haft du deinen Händen entſchlüpfen laſſen ? Hätteft du mich getötet und 
aufgeſchnitten, fo würbeft du für dein ganzes Leben reich genug geworben fein; 
bein wifle: in meinem Leibe ift ein Eoelftein verborgen, der jo groß ift, als 
ein Steaußenei." „Ad!“ fing der Mann zu feufzen an: „Hätte ich das früher 
gewußt! Komme body einmal nod in mein Haus, id will did auf bad Befte 
ernähren!” Da lachte ihn der Bogel aus: „Biſt du nicht ein dummer Narr, 
per in fo Kurzer Zeit meine Lehre vergeſſen hatte! Iſt das wohl wahrſcheinlich, 
daß in meinem Heinen Leibe ein fo großes Ei verborgen liegen fönnte? Warum 
glaubft du es bann? Meinft du wohl, daß id mic auf's Neue werde von bir 
fangen lafien ? Das ift vergeblih. Du haft mich verloren, warum feufzeft bu 
nun darüber, was bu doch nicht mehr ändern kannſt?“ — Gerade fo verhält 
e3 ſich im Eheſtande. Entweder iſt der Gatte (die Gattin) dir treu in der 
ehelichen Liebe, und dann glaube und fürchte niemals, daß er ober fie wider 
piefe. Treue je handeln. werde, bemn das ift nicht wahrfdeinlih. Oder eine 
Ehehätfte ſſt leichfertig, — und dann plage dich nicht felbft zu viel mit jener 
quälenden Eiferſucht, fie dadurch vor fremder Liebe zu bewahren, denn dieß 
wäre eine. vergebliche Mühe, bu wirft dadurch ihr Herz von ber unlautern Liebe 
air abhalten Können. Iſt fie wirklich untreu geweſen, fo betrübe dich deßhalb 
richt zu lange und zu ſehr, fonbern opfere es Gott dem Herrn auf; denn was 
einmal geſchehen, bleibt geſchehen, bu fannft e8 mit deiner Traurigkeit und 
einem Herzeleive nicht mehr ändern. (Nah Hunolt's Sittenlehrprevigten. 
Sratz 1832. I. Bd. ©. 510. ff.) 

Ad V. (Berhalten gegen Eiferfühtige) Sege der Eifer: 
fuht Sanftmuth und Geduld entgegen, vielleihft wirft du fie 
Damit überwinden. — Im XV. Jahrhunderte lebte in Bretagne die 
gottfelige Herzogin Franziska, Tochter Ludwig's von Amboiſe, und Gemahlin 
Zohann's V., ‚Herzogs von Bretagne, Uebelgefinnte Menſchen regten ihren 
Semahl zur Ihmählihen Eiferfuht an. Den Mißhandlungen, die fie deßwegen 
unſchuldig leiden mußte, jegte die fromme Dulderin nidt® als Sanft- 
muth und ftille Geduld entgegen, wodurch es ihr endlich ge- 
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lang, ben wilden Sinn ihres Gemahls zu befiegen. Der Für 
erfannte feinen Fehler, warb der größte Bewunderer feiner Gattin, und ent 
ſprach allen ihren Wünſchen. "(RER u. Weiß XV. Br. ©. 483.) 


Predigtentwürfe. | . 


Ad Il. Ueber Sir. 26, 8. 9. — Bor nichts Anderem jollten ſich 
wohl die Eheleute mehr hüten, als vor der Eiferfucht, dieſem unftreitig 
größten Uebel des Eheftandes! Denn faft unberechenbar ift das Unbeil 
welches daraus entipringt, und zwar: 

a. Berdruß und Betrübniß, die ihres Gleichen ſchwerlich haben. 
Und wie könnte e8 auch anders fein? Alles Böfe, das ein eiferſüchtiger 
Chetheil an dem andern argwöhnt, hält er ſchon für wahr, er lauert 
mißtrauifch auf jeden Schritt, jedes Wort, Alles fcheint ihm ver 
dächtig und kann er im Außeren nichts bemerfen, was nur im mit 
deiten ven Anfchein von Untreue hätte, fo brütet feine Phantafie 
über bie verborgenen Gefinnungen des Gatten und fie brütet nichts 
aus, als gräfliche Gedanken, die ihn unendlich quälen und martm, 
Die Folgen davon find: 

b. Rüdgang im Gewerbe und Hausweſen, Krankheit, Unge 
ftüm des Mannes, Verfchwendung des Weibes, Unfolgſamleit ber 
Kinder, Nachläßigkeit der Dienftboten, und was fonft ven Eheftand trir 
ben mag. Hieraus entjteht dann ganz natürlich: 

. Zwiefpalt, Uneinigfeit und endlich an die Stelle der heftigen 
Liebe tritt unverföhnlicher Haß zwifchen beiden Eheleuten, ſammt allen 
den gränfichen Sünden und Laftern, welche der Unfrieden im Ehe 

ſtande nach fich zieht. Und das Ende davon ift leider nur zu oft 

d. furdtbare Ausartung dieſes gegenfeitigen Haſſeé in 
rahefhnaubende Wuth und Raferei, in Folge berer fidh bie 
Ehegatten einander nach dem Zeugniffe der Gefchichte bitter verfolg 
ten, ja fich gegenfeitig den Tod brachten. 

Ad IV. Ueber. Theffatl. 5, 22. — Gatten, welche in glüclicher 
Che leben wollen, find ſchuldig, bie Eiferfucht fo viel als möglich ven 
fich ferne zu halten, Und zwar foll | 

A. Der Mann Alles entfernen, was den Frauen zu! 
Eiferſucht gegen fie nur im Geringften VBeranlaffung mer 
den fönnte, und bieß um fo mehr, weil bei biefen bie Liebe im bei 
Regel empfindlicher ift, und fie daher u der Eiferfucht mehr unter 
worfen zu fein pflegen. 

1. Der Maun unterhalte daher, feinen zu freien Umgang mi 
verbächtigen Perfonen ; 

2. er beſuche nie zweidentige Orte und - Liebe es wielmeht 
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daheim bei Gattin und Kindern zu verweilen, ſtatt herumzu—⸗ 
ſchweifen; | 

3. er fei überhaupt jittfam und ſchamhaft in feinen Aeuß— 
erungen und Geberden und hüte fich befonders, mit den weib- 

lichen Dienftboten ſich in Vertraulichkeiten einzulaffen ; 

4. er führe endlih auch ein Kriftlides, auferbaulidhes 
Leben, woburch es ihm vor Allem gelingen wird, jedem üblen 
Argwohn im Vorhinein Schon zu begegnen. 1,2 
B. Das Weib foll fih niht minder in Acht nehmen, 

durch ihr Betragen einen Argwohn beim Manne zu erregen. 

1, Bor Allem mag fie forgfältigft jeden Umgang mit Perfonen 
vermeiden, die dem Manne verdächtig find und bieß be- 
fonders mit Solchen, die dem andern Gefchlechte angehören ;' 

2. auch ſoll fie fich nicht zu eitel und leihtfertig ſchmücken 
und fleiden, beſonders dann, wenn fie in Geſellſchaft Anderer 
erfcheint; 

3. fie gewöhne fich ferner an, ihrem Ehemanne immer mit ge— 
böriger Freundlichfeit und mit liebreihen Geberben zu 

begegnen, woburd fie ihn am Beſten von ihrer aufrichtigen Liebe 
überzeugen wird; | i 

4. dabei fei fie eifrig im Gottespienfte und Allem, was die 
Religion ihr zur Pfliht macht, denn von frommen benft 
man nichts Arges, während laue und irreligiöfe Gattinen billig. in 
Berdacht gerathen, daß, weil fie ihrem Herrn und Gott nicht treu 
dienen, fie aud) ihren Ehemännern bie ſchuldige Treue nicht gar ge- 
wiffenhaft bewahren möchten. (Nach Hunolts Sittenreden. I. Bd. 

S. 505. I. Th.) oo: 


Miscellen. 


Ad I. Treffend fehilvert der Dichter Salis bie Eiferfudt, wenn er jagt: 
Die Eiferfucht ift eine Leidenſchaft, ‚ 
Die das mit Eifer ſucht, was Leiden ſchafft. 

Ad II. So wie die Würmer gerabe in ben reifften und fchmadhafteften 
Früchten entftehen, fo entſteht aud die Eiferfuht aus ber heftig- 
ſten und leifeften Liebe, deren Wefen fie nichts defto weniger zu Grunde 
richtet, weil fie nad und nah Zank, Zwietraht und Trennung erzeuget. 

Ad II. Das Berderben der Eiferfucht ſchildert mit Tebhaften 
Farben und durch einen prägnanten Vergleih das Breviarium ber Ehe, 
wo es heißt: | 

Bon allen gift'gen Schlangen, 
Die du im Herzen trägft, 

Und die du wahnbefangen, 

Mit Sorgfalt hegft und pflegit, 
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Kannft du mir Feine fagen, 
So wachſend riefenftart, 
Die mit fo gier'gem Nagen 
Sich einfrißt Bis in's Marl, 
Die fo dem Baum des Lebens 
Die Burzeln fnidt und bridt, 
: Daß Lenzluft ihn vergebens 
Begrüßt und Sonmnenliht. 
(Gaßner's Unterricht Über die Ehe. ©. 134.) 


Ad IV. Willſt du dein Herz frei erhalten won ber fo werberblidhen Leiden 
ſchaft der Eiferfucht, fo fliehe, fliehe, fo viel du kannſt alle Heim: 
lihen Zuträger, Obrenbläfer, verläumderifhe Zungen, m 
überhaupt Jene, die ihre Freude daran haben, wenn fie einem Andern Kumma 
und Berbruß bereiten können. Sie ſchleichen ſich heimlich ein, nehmen die Or 
ftalt von guten Fremden an, find aber im der That beine größten Feinde. 
Sie wifjen immer Schlimmes von gewiſſen, dic nahegehenden Perſonen zu er 
zählen, Dadurch erregen fie bei dir Argwohn, an dem fid die Eifer 
fuht wie ein Brand des Feuers entzündet, 

— Al V. Nie ſicherer kannſt du, chriſtliche Gattin! deinen Gatten von 
feiner Eiferſucht heilen, in folge derer er bir bereits feine Liebe ct 
zogen und bich verächtlich ‚zu behandeln gewohnt ift, als wenn bu dich bei alkt 
biefer unverfchulpeten Abneigung geduldig zu fafjen vermagft, nur Sanft- 
muth, Nahfiht und Fromme Ergebung jenem Betragen entgeg 
welches dein Herz zerfleifcht. Gewiß wird das Herz deines Gemahls (de 
beiner Gemahlin) fi die unvermerft wieder nähern, und es wird ihm Bebir' 
niß fein, das Unrecht zu fühnen und deine Thränen zu trodnen... Ih wr 
lange von bir feine heuchlerifche, fheinheilige Sanftmuth, die feinen (des anden 
Gatten) Stolz empören Könnte, fonbern eim würdevolles Schweigen, ein gu 
müthiges. Berzeihen. Ich forvere, daß du innerlich mit frommer Nachſict de 
Untreue vergibft, welche bein Gatte dir zu verbergen fid bemüht, und Ar 
bereit bift, die Fehler zu verzeihen, welche er bir vielleicht geftehen Könnte; dem 
gibt es ein unfehlbares Mittel, einen Treulofen (Eiferfüchtigen) zurüczuführen 
(d. 5. ihn von der Aufrichtigfeit, der Liebe umd Treue zu Überzeugen), fe 9 
ſchieht es nur durch Nachfiht, Sanftmuth und. Verzeihen; und iſt es je der 
menſchlichen Schwäche geftattet, Gott nachzuahmen, fo ift dieß der all, wen 
ver Gatte gleich ihm verzeiht. (Buch für hriftliche junge Frauen, Dünfer 
1851. ©. 263.) | | 


Stoffzum Nadlefen: 


P. Aegidius Jais Lehren für hriftlie Eheleute. Salzburg 1811. 

Kirhenlerilon von Weber und Welte II. Bb. ©. 480. 

Maßl's Schrifterllärung. V. Bd. S.290. „Sündhaftes Wefen ber Giferfudt.” 

V. Bd. ©. 142. „Die Eiferfucht ſieht Alles fhee.“ 

Ein Bud für hriftlide junge Frauen in Briefen an meine Pathe, für ihre 

‚„. verfhiebenen Lebensalter. Aus bem Franzöfifchen. Münfter 1851. 

Ernftie Stunden bes jungen Weibes. Nach bem Franzöſiſchen bes Charles 
Sainte Foy von 3. P. Tübingen 1851. 
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Eigendünkel (Setbftgefätigeit). 


(Bergl. bie Artikel: Anmahßung, igenliebe, Ehrgeiz, Oeqmuth, Si, 
Selbſtliebe, Eitelfeit, Prahlerei.) 


I. Begriff. Der Eigendünkel (Sefbftgefälligfeit) bezeichnet ben fe h— 
lerhaften Hang zum übermäßigen Wohlgefallen an fi 
ſelbſt. 

H. Er äußert ſich hauptſächlich dadurch, daß man 

a. eine hohe, vielverkündende Miene annimmt; 

b. ſich gerne über Andere erhebt, ſie durch einen erhabenen Blick 
demüthiget, und ſie durch einen ————— Glanz und Aufwand 
zu verdunkeln ſucht; 

c. feinen Reden den Schein hoher Weisheit gibt, immer 
das erſte Wort führen, und Alles am Beften wijjen will; 

d. für feine eigenen Sagen und Arbeiten eine große Bor- 
Liebe hat, 

e. geringfügige gute Handlungen ſich zu einem großen Ber: 
dienfte anrechnet, und 

f. auf Ehre, Ruhm und Auszeichnungen vor allen andern Men- 
hen große Anſprüche madt. 

II. Die Quellen, woraus gewöhnlich der Eigendünkel entſteht, 
find entweder | 
aa. eine fehlerhafte Erziehung, bei welcher das Kind zu viel ge- 

(obt und bewundert oder verzärtelt wurbe und alle feine Forderun— 

gen befolgt erhielt; oder auch 

bb, ein vornehmer Stand und Reichthum, mie nicht minder ſchnel⸗ 
les Erdenglück; 

ec. unvollſtändiges Wiſſen und falſche Begriffe von Ehe; 
enblich | 

dd. Shmeihelei und Umgang mit eingebildeten eumfüchi 
gen Menfchen. 

IV. Die Folgen des Eigendünkels, die zugleich eben fo viele 
Warnungsgründe vor diefem Uebel jein mögen, find: | 

1. Der Menſch voll Eigenpünfel macht ſich lächerlich, verächtlich, 
verhaßt; und 

2. er hält ſich felbſt von der Vervollkommnung zurück, bie 
er erreichen könnte, weil er ſich ſchon für vorzüglich volllommen hält 
und mehr nach dem Scheine des Guten, als nad ber Sache ſelbſt 
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V. Als Gegenmittel mögen folgende dienen: 
a, Bedenle vor Allem, wie ſehr Gott den Eigendünkel hafſet, 
der ſowohl Mangel an Sittlichkeit, als auch Mangel an Nächſtenliebe 
verräth; 

6. betrachte das Lächerliche, Berächtliche des Eigen dün— 
kels an Andern, die dieſer Thorheit und Sünde ergeben find; 
‚y. ſei aufmerkſam, wenn Andere, die von ſich ſelbſt jo ſehr 

eingenommen find, ſcharf beurtheilt werben, und lerne daraus, 
welches Schickſal auch deiner warte, wenn du dich nicht beſſerſt; 

d. beherzige, daß Selbſtruhm in jedem Falle verdächtig, 
und künſtlich erſchlichener Ruhm eitel und nichts iſt; 

€, jei aufmerkſam auf Anderer Vorzüge und vergleiche dich 

nicht mit fchlechteren, fondern mit befferen Menjchen. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Es gibt ein Geſchlecht, das ſich rein dünket, und doch nicht gewa— 
ſchen iſt von ſeinem Unflathe.“ Sprüchw. 30, 12. | 

Ad II. Heußerungen.) „Sie gaben fi für weiſe aus, waren aber 
Thoren.” Röm. 1, 22. 

„Der Faule bünkt fi weifer, als fieben Männer, bie Sprüche reben.” 
Sprüdmw. 26, 16. 

„Der Weg bes Thoren ift ber rechte in feinen Augen.” Sprüd. 12, 15. 

Ad II. (Duellen.) „Deine Weisheit und (mangelhafte) Einſicht hat 
bi betrogen, bie bu ſpracheſt in beinem Herzen: Ich bin's, unb ift keine An- 
bere außer mir”. Iſai. 47, 10. 

„Wer nicht verſtändig ift, läßt ſich nicht unterrichten.” Sir. 21, 14. 

(Vergleiche bie Schriftftellen bei ben Artikeln: Reichthum, Glüd, Lok, 
Shmeidelei.) 

Ad IV. (Folgen.) „Alle Menſchen find Thoren mit ihrer (eingebilbeten) 
Weisheit.“ Ierem. 51, 17. 

„Haft bu einen Mann gefehen, ber fich für mweife hielt? An einem Thoren 
ift mehr Hoffnung (zu feiner Vervolllommnung) als an ihm.” Sprüch. 26, 12. 

Ad V. (Gegenmittel.) „Sei nicht weije in beinen Augen!” Sprüäd- 
wörter 3, 7. 

„Haltet euch nit felbft für Hug!” Röm. 12, 16. 

„Wehe euch, bie ihr weife jeib mit eueren Augen unb Hug vor end 
ſelbſt.“ Hai. 5, 21. | 

„Wie möget ihr fagen: Wir find weife?!.. Die Weifen werben 
zu Shanben werben, erfchredt und gefangen werben, denn fie haben bas Wort 
bes Herrn verworfen, und ift feine Weisheit in ihnen.“ Jerem. 8, 8. 9. 

„Niemand täuſche ſich ſelbſt! Wenn Jemand unter euch weife zu fein 
ji dünkt in biefer Welt, ber werbe ein Thor G. h. er bemütbige ſich 
im Bemußtfein feiner Schwäche vor Gott), auf daß er mweife werbe; benn bie Weis- 
heit biefer Melt ift Thorheit.“ I. Kor. 3, 18. 19. 

„Wir wagen. 28 nicht, unter: gewiffe Leute uns zu mengen, bie ſich ſelbſt 
empfehlen, und mit ihnen uns zu vergleidhen: fonbern wir meſſen uns 
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nach dem, was wir in uns find, und wir vergleichen uns mit uns ſelbſt (b. h. was 
wir wirklich geleiſtet haben.)“ II. Cor. 10, 12. 


Bäterſtellen. 


Ad I. „Wer nur feine eigene Herrlichkeit liebt, ber beneidet feines 
Gleichen,  zürnend darüber, baß fie ihm gleich fteben; er beneibet bie unter ihm 
Stebenden, aus Furt, fie möchten ihm einft gleich werben; er beneibet bie über 
ibm Stehenden, fih grämend, baß er ihmen nicht gleiche.” 8. Augustin. 

Ad I. (Siehe bei den Artileln: Kenntniffe, Shmeidelei, Umgang.) 

Ad IV. (Kolgen.) „Wenn Jemand wirklih Großes getban hat, fo wirb es in 
bem Augenblide Hein, fobalb er groß barüber denkt.“ S. Chrysostom. 

„Die Borliebe für unfere eigene Meinung, und der hohe Werth, 
den wir ihr beifegen, ift bie Urſache, baß es fo wenige Vollkommene 
gibt.“ S. Franc. Sales. 

Ad V. (Gegenmittel.) „Das einzige unb alleinige Mittel, uns vom Uebel 
bes Eigendünkels zu heilen, beftebt darin, baf wir won Allem, was uns be- 
rührt, feine Kenntniß nehmen.“ S. Franc. Sales. 


Gleichniſſe. 


Ad I. Wie ber Kuckuck nur immer ſich ſelbſt beim Namen ruft: fo gefällt ſich 
ber Eigenbüntel in ber Lobpreifung feiner vermeintlihen Großthaten. 

Ad U. Der Pfau entfaltet gerne feine Schweiffebern zu einer farbigen Krone, 
wenn fih ibm Jemand nähert, und biefem nicht unähnlich erhebt fi der Eigenbün- 
tel in vornehmthuenden Geberben, wenn er mit Andern umgeht, 

Ad IE Hohle Fäffer geben den größten Klang von fih, unb Halbwiffer 
und gebildet fein Wollende machen am Meiften von ihrer Weisheit 
zu reben. i 

Ad IV. Es ift kein Unterfchieb zwifchen einem beraufhten Menſchen, unb 
Einem, ber vom Eigendünkel eingenommen iſt; beun ber Eine ift fo wenig, als ber 
Andere fähig, etwas VBernünftiges zu tbum. 

Bon einem Froſche meldet die Fabel, daß er ſich mächtig aufgeblafen habe, 
um einem Ochſen ähnlich zu werben, aber plötzlich zerplatt ſei. So gibt es nichts 
Lücherlicheres, als einen vom Eigendünkel befangenen Menfhen, ber ſich etwas zu fein 
dituft, und beim Lichte befehen, doch nichts ifl. 

Ad V. (Siehe die Gleichniffe beim Artikel Anmaßung.) 


Beifpiele. 


Ad I. Was war es wohl anders, als fündhafter Eigendünkel 
und ſtolze Selbftgefälligkeit, die der göttliche Heiland an den Bhari- 
fäern rügte, als er ihnen das Gleichniß vom ftolzen Phariſäer und bemüthigen 
Zöllner im Tempel vortrug? (Lul. 18, 9. 11.) 

Ad II. (Ueußerungen.) Eben biefer vom Cigenbünfel fo ſehr einge 
nommene Parifäer, den ber Heiland den Pharifäern zur Warnung ihres Stolzes 
und Hochmuthes vorhielt, äußerte insbefondere feinen Eigendünkel 
badurd, daß er mit hochtrabenden Worten und ftolgem Blide 
auf den demuthsvollen Zöllner feine vermeintlihden Gutthaten 
und Gerechtigkeit mit der des Zöllners abwog und bas als bes 
—— Verdienſt Gott dem Herrn vorrechnele, was feine Schuldigleit ges 

en war. 
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Ad III. (QQuellen.) Das große Glück, welches tie Untern 
Nabuchodonoſor's begleitete, verleitete ihm nachher zur eitlen Selbſtgefaͤl— 
ligkeit, welde in den abfcheulichften Hoch- und Uebermuth ausartete. Er 
ftritt nämlich im zwölften Jahre feines Reiches wider Arpharad, ven König 
der Meder, und warb feiner mächtig auf der großen Ebene, welche Ragan 
heißt, zwiſchen dem Euphrat und Tigris und Jadaſon. Sein Reid ward de 
durch erhöht, aber auch fein Herz erhob ſich, und er fanbte zu all 
auswärtigen Völfern Boten mit dem Befehle, fi zu unterwerfen; aber fie ale 
widerfprachen einmüthig, fandten fie leer zurüd und wiefen fie ohne Ehreube 
zeigung ab. Da ergrimmte der König Nabuchodonoſor wider all’ dieſes Land, 
und ſchwur an allen biefen Ländern fich zu rächen. (Yubith. 1, 5—12.) 

Ad IV. ($olgen.) Wenn ja Etwas geeignet wäre, umferen Cigenbünkl 
zu heilen, fo follte e8 das gewöhnliche Ende deſſelben fein, indem man jid 
bieduch nur vor den Mitmenſchen lädherlih und verädtlid 
macht, wie uns folgender Vorfall aus dem Leben des heil. Petrus Gomalı 
genugfam zeigt. Diefer bildete fih im feiner Jugend nicht wenig auf Stan 
und Anfehen ein, und als er gar von feinem Oheime, bem Biſchof von Aftorge, 
zur Würbe eines Dombehantes erhoben wurbe, ba nahm feine eitle Selbfige 
fälligkeit nur noch zu. Im diefem Cigenbünfel wollte er nun, daß bie Feier 
feiner Befignahme mit allem möglihen Prachtaufwande gefchehe, und im bier 
Abſicht durchzog er nad damaliger Sitte In Spanien die Stadt auf einen 
prachtvoll gefchmücdten Pferde. Allein das Beifallflatfchen, am dem ſich jem 
eitle Selbftgefälligfeit entzückte, dauerte nicht lange; benm das Pferd bäumt 
fih, that emen Fehltritt, und warf ven ftolzen Ritter in ben Straßeulehh 
welches unter dem Pöbel ein gewaltiges Hohngelächter werurfachte, bei m 
eitlen Gonzalez aber die glüdlihe Wirkung hervorbradhte, daß er durch hit 
Bervemüthigung gewitigt, biefelbe als eine gerechte Strafe feines Eigenbünkl 
erkannte und von num an ein im jeder Weiſe abgetöbtetes Leben zu führen be 
ſchloß und auch wirklich darin bis zu feinem gottfeligen Tode verharrte. (Rihter! 
Geſchichte J. Bt. ©. 159. II. 2.) 

Ad V. (Gegenmittel) Eines ver ſicherſten und zugleich leichteſe 
Mittel gegen den Eigendünkel ift unftreitig die Bergleidung 
feiner felbft mit frömmeren, volllommeneren Dienern Öottel; 
hiedurch wird man gar bald inne werben, wie viel einem noch fehle, um bien 
gleich zu werben, geichweige, fie zu übertreffen. Diefes wirkamen Mittels be 
diente ſich der heil. Iſidor, Priefter und Einſiedler von Scete; denn fo oft im 
ein Eigendünkel anmwandelte, fagte er zu fich felbft: „Vin ich einem Abte Antonink, 
einem Pampo, bin ich den andern Vätern, die Gott fo wohlgefällig waren, gleich! 

Auch der heil. Antonius, Patriarch der Mönde, ward in feinem neu 
zigften Lebensjahre von Eigendünkel verfucht. Er bildete ſich nämlid ei 
Niemand habe fo lange wie er Gott in feiner gänzliden A 
geſchiedenheit von ber Welt gedient. Als er mit biefem Gebanfen 
fi beſchäftigte, ſchicke ihm Gott einen Traum, durch welchen er ihm jenen 
Irrthum benahm Cr befahl ihm zu gleicher Zeit, einen feiner Diener | 
fuchen, der tief in der Wüſte wohne. Antonius trat unverzüglich mit Tage 
anbruch die Neife an, und Fam am Ende bes zweiten Tages zu bem heil. 
ſiedler Paulus aus Theben, und nachdem fie ſich einige Zeit unterredet hatten, 
tehrte er im fein Kloſter zurück. „Ih bin nichts,“ fagte er ba bei ſeinet 
Rückehr zu feinen Brübern, „ich bin nichts als ein armfeliger Säür 
ber, ich bin nicht wärbig, eim Diener Gottes genannt zu werben. Ih hebe 
Elias gefehen, ich habe Yohannes den Täufer in ber Wuſte geſehen.“ (di 
dem Leben des heil, Antonius.) 1 | 





Predigtentwurf. 

Dom. X. post. Pentecost. Zuf. 18, 11. — Welch eigenthüm— 
licher Dank eines Selbſtgefälligen! „Ich bin nicht wie Andere, und 
ih danke bir, o Gott, daß ich es nicht bin!" — Solche Eitle gibt es lei- 
der. auch unter uns fehr Viele. 

1. Es ift aber auch fehr leicht, vaß wir ung vom Eigenpün- 
fel in unferem Thun und Laſſen beſchleichen laffen, weil 
feit ver. erften Sünde, der Hoffart, dem Menfchen eine unorbentliche 
Neigung fich felbft zu fuchen, zu Heben, fich für beffer zu halten‘. 
innewohnt. Daher jenes heimliche Suchen und Gefallen feiner felbft! 

2. Der Eigendünkel vereitelt leider unfere Werke, das 
Gedeihen des Guten in uns; denn es fehlt unferen MWer- 
fen an der Reinheit, an ver Macht der guten Meinung, an ver hö— 
heren himmlischen Weihe. Nur das, was wir in, mit umb um Gott 
tun, hat inneren Segen, Fruchtbarkeit, während der Eigendünkel 
Altes um feiner ſelbſt willen nur thut. 

3. Der Eigendünkel benimmt unferen Werfen ihre Ber- 
pienftlichkeit. Wer in feinen Werfen voran fich felbft fucht, der 
wird leer ausgehen, weil er fich nur felbft, d. h. nicht viel Gutes 
findet. Weußere, irbifche Frucht mögen ihm zwar feine für fich löb⸗ 
lichen Werke tragen, eine geiftliche, ewige bringen fie ihın aber nicht; 
denn Gott lohnt nur das, was wir ihm, nicht aber, was wir ung 
ſelbſt thun. (Zarbl’8 Prebigtentwürfe II. Bd. ©. 215.) 


Miscellen. 


Ad I. Mander glaubt durch fein Benehmen 

Hohe Weisheit auszuftreun; 

Dft kann ihn ein Kind beihämen, 
Klüger, als er felber fein. 

Poche nicht mit ſtolzem Dünkel 
Daß du klug und weiſe biſt; 

Oft weilt im entfernten Winkel 
Einer, der e8 noch mehr ift. (Thalheimer's Moral, Feitftern.) 

Ad IV. Nichts ſchadet mehr, als Eigendünkel. Wer ſchon auf 
bem Gipfel ver Weisheit und Tugend zu ſtehen glaubt, wird ſich wenig mehr 
um Weisheit und Tugend bemühen, Mit Recht fagt man daher: „Wer fih 
viel einbildet, bildet fih wenig aus.“ (Gehrig.) 

Ad V. Beichleiht did der Eigendünkel, ſtolz zu fein auf beine Ein- 
fiht, fo bedenke immer glei dabei, daß unfer Aller Wiffen nur 
Stüdwert fei; denn es gehört ſchon ein hoher Grab von Einfiht dazu, um 
nur feine Unwiffenheit in ben meiften Dingen zu erkennen. Gewiß: Wenige 
wifjen, wie viel man wiffen muß, um zu wiffen, wie wenig 
man weiß.“ 

Stoff zum Nadlefen: 

Dr. Ant. Wanker's Hriftl. Moral. 


Eigenliebe. 
Eigenliebe. 


Gergl. die Art.: Eigendünkel, Eigennutz, Selbſtliebe.) 
J. Begriff. Die Eigenliebe ober unorbentliche, ſündhafte Selbft- 


liebe ift jene Gefinnungsart und Handlungsweife, vermöge 
welder der Menſch, ſich felbft und feine edlere Natur 
und Beftimmung verfennend, unempfindlih gegen alles 
Andere außer fihb, nur das finnlihe Wohlbehagen und 
zeitlihe Glüd liebt und anftrebt. 


1. Die befonderen Aeußerungen ber Eigenliebe find: 


a. Sie ‚pflegt fih allein für den höchſten Zwed ihres Han: 


b. 


c. 
d. 


delns zu betrachten ; 

fie will Niemanden untertban fein und fegt fih über Ale 
hinweg; | 

fie ift nur immer auf ihren Vortheil bedacht; 

tradhtet unermüdet nah Ehre und Auszeihnung und ift 
die größte Feindin der Demuth und Selbjternieprigung ; 


e. fie jagt nur nah dem finnlih Angenehmen, nicht aber 


f. 


nad dem wahrhaft Guten, und 
fieht überhaupt nur Zeitlihes ohne alle Sorge für pas 
Ewige. Schon daraus Täßt fich 
IM. ihre Bosheit und Sünphaftigfeit erfennen; noch veut- 


licher aber tritt viefe aus ber Betrachtung des Verderbens herver, 
welches die Eigenliebe unausbleiblih dem Menfchen bereitet; denn 


1: 


fie verblendet die Augen bes Geiftes, hindert die fo 
nöthige Selbftlenntniß und wird eben dadurch Urſache, vaf 
das wahre Ziel ganz verfannt und verfehlt wird; 


. fie verurfaht Unruhe von Innen, indem eine Laune auf 


bie Andere folgt — und Anfeindung und Beradtung von 
Außen; 


. fie erftict in unferm Herzen jeden Funken von wahrer Got: 


tes- und Nächftenliebe; 


. fies ift vie Mutter aller ſündhaften Leidenfhaften um 


Neigungen; 


. ja fie verdirbt und vergiftet ſogar alle auch an fich gu: 


ten Werfe und benimmt ihnen alles VBerbienft für das Him— 
melreich ; 


. fie madt den Menfhen zum Feinde und Gegner bes 


ChriftentHums, veffen Geift Selbftverläugnung und Beförderung 
des Gottesreiches fordert, was eben bie Eigenliebe haft; 
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. fie ſtürzt in Shmah und Schande und zwar vor fich felbft, 

wenn man zur Erfenntniß kommt, um Eitelfeit und Puppenfpiel 

Gott und Seligfeit hingegeben zu haben — und einftens vor allen 

Auserwählten, als eben fo vielen Beifpielen heroiſcher Selbitver- 

läugnung und aufopfernder Yiebe; enblich 

. fie führet au unvermeidlich zur ewigen Verdammniß 
durch Chriſtus. 

IV. Die erfolgreihften Mittel gegen die Eigenliebe find: 

. Bor allem Andern müffen wir fie fennen lernen und fürdten 
und zu diefem Behufe müffen wir uns oft nicht nur über all unfer 
Thun und Laffen, fondern auch Über die geheimften Triebfevern bei 
demfelben genau erforfchen ; 

.wiv müffen beftändig auf der Hut fein, bamit fich ja feine 

Eigenliebe unferen Gedanken, Worten oder Werfen beimifche, und 

bie etwa eingefchlichene durch Erwedung der Liebe zu Gott und dem 

Nächiten entjchieven verdrängen ; 

. wir müffen mild gegen Andere, ftreng gegen ung fein, 

d. 5. während wir Anderer Fehler entfchuldigen, uns nichts nach— 

fehen, nichts verzeihen, ſondern uns ftrenge und unpartheiiſch beur- 

theilen, uns felbjt verachten und Hafen; 

. wir follen uns oft und innig demüthigen im Herzen, in 

Worten und Werfen; und jeve Gelegenheit, befonders jene Des 

müthigungen, die der Herr täglich, oft ganz unvermuthet ſchickt, dazu 

benüten ; 

. endlih follen wir ung täglich im Gehorfame Üben; venn 

diefer ift gerade für die Eigenliebe das Schwerfte, woran biefe alle 

ihre Kraft verliert; daher auch der Herr dieſe Arznei vorgejchrieben, 
fobald der Stolz und die Eigenliebe mit der Sünde unferer Stamm: 
eltern geboren war. 


Schriftſtellen. 
Ad I. „Es werben Menſchen fein voll Eigenliebe, habſüchtig, prahleriſch, 


boffärtig.” IL Timoth. 3, 2. 


Ad U. Meußerungen.) „Der finnliche Menfh faßt niht das, was Got- 


tes ift.“ I. Cor. 2, 14. 


Ad UI. (Sünpdhaftigkeit.) „Wer der Welt Freund fein will, ift Gottes 


Feind.” Yal. 4, 4. 


„Ber feine Seele liebt, ber wirb fie verlieren.” Job. 12, 25. 
Ad IV. Mittel.) „Ieber febe nicht auf bas Seinige, fonbern auf das, was 


des Andern ift.“ Philipp. 2, 4. 


Krönes, homilet. Real⸗Lericon. IV. 17 
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Väterftellen. 


Ad I. (Begriff) „Das ift Eigenliebe, ben eigenen Willen thun 
wollen.“ S. Augustin.) 

„Die Eigentiebe ift die übermäßige Liebe zu uns ſelbſt.“ Abbé Baudrand. 

Ad II. Aeußerungen.) a. „So ift das Gemüth des Menſchen befhaffen, daß 
er feiner niemals vergißt, am fih immer benkt, ſich felbft immer liebt“ 
8. Augustin. 

„Sie (scil. die Eigenliebe) fegte fi auf ben Thron unferer Seele nad 
wurbe ber Anfang und Endzwedaller unferer Handlungen, unferer 
Gedanken, unferer Empfindungen, unferer Wünſche, unferes Haffes, unferer Furcht, un- 
ferer Hoffnung ; fie machte fih zum Mittelpunkte alles beffen, was und umgibt, urd 
Alles ift ihr fremd, was in ihre Abfihten und Anſichten nicht eingeht.“ Abbe Baudrand. 

b. (Siehe beim Artifel Stolz.) 

c. „Eigenliebe ift es, wenn wir, was wir wollen, nit zur Ehre Gottes, mict 
zum Nuten ber Brüder, fonbern bloß unjertwegen tbun, und uns wenig 
barum befümmern, wie wir Gott gefallen und den Brüdern frommen, fonbern mur, 
wie wir ben eigenen Gemlithbsbewegungen Genüge leiften.“ S. Bernard. 

d. (Siebe beim Artikel Ehrgeiz und Ehrenftellen.) 

e. „Wer fich felbft liebt, will nichts anders, als felig fein.“ S. Augustin. 

f. (Siehe beim Artikel: Güter zeitliche oder Seelenbeil.) 

Ad II. (Sünpdhaftigkeit.) „Die Eigenliebe ift die Quelle alles Uebels, aus 
der, fo lange fie fließt, nichts anderes als Berdberben und Pet fommer 
kann.“ S. Thomas Aquin. 

„Nichts ift ung mehr im Tugenbwege hinderlich, als bie Eigen- 
liebe und Hochachtung unferer ſelbſt; fie faßt fo tiefe, mweitauslaufende Wurzeln im 
menfchlichen Herzen, daß fie nur mit der größten Mühe und dem größten fFleike 
fönnen ausgerottet werben.“ S. Franc. Sales. 

1. „Die Eigenliebe ift eine Zauberin: fie blendet das Auge, daß wir Un- 
möglichkeiten fehen , wo bie Sache mit leichter Mühe getban werben lünnte um 
follte.“ S. Ignat. Loyola. 

„Wir wiffen ja, daß die Eigenliebe die Augen bes Herzeus flieht“ 
S. Gregor. Magn. 

2. „Wenn bu überall nur auf deinen Nugen, auf Befriedigung beiner Neigung 
fiebft, fo wirft bu niemals rubig werben.“ S. Laurentius Justinian. 

3. „Die Eigenliebe wenbet unfer Herz von ber Liebe zu Gett 
ab; ein Herz, das voll Liebe zu fich felbft ift, vermag unmöglich die Eindrücke ber 
göttlichen Liebe aufzunehmen.“ Abbé Baudrand. 

„se mehr Einer fi ſelbſt Tiebt, deſto weniger liebt er Gott“ 
S. Leo. 

4. „Die Eigenliebe, unfere ärgfte Feinbin, aus deren bitterer Wurzel 
alfe Untugend fproßet, wird in biefem Leben in keinem Menſchen ganz ver- 
tifgt, obgleih die Gnabe ihr bie Herrfchaft über bie Kinder Gottes nimmt.“ 
Gf. Stollberg. 

„Die Liebe ift weit und dehnt ſich überall hin aus, wird aber von ber Peſt ber 
Eigenliebe eingeengt und zufammengepreßt. Daher fommt ber Hochmuth; 
aus bem Hochmuth die Hoffart; aus ber Hoffart bie Shmähfudt; aus der 
Shmähfuht die Anmaßung und bie Unglänbigfeit. So werben bie 
Sünden (buch bie Eigenliebe) erzeugt.“ S. Chrysostom. 
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5. „Vergeffet nicht, unfere Eigenliebe will an allen, auch an ven heiligſten 
Dingen ihren Antbeil haben, fie fpiegelt uns vor, jene Sache fei nicht gut, 
worin fie ihre Befriedigung findet.” S. Franc. Sales. 

„Die andern Sünden wachen durch Lafter; bie Eigenliebe aber vergrößert 
fich felbft oft burd Tugenden.“ S. Eucherius. 

6. (Siehe beim Artikel Selbftverleugmung.) 

7. „Die verehrte Eigenliebe enget ben aufgefhwollenen Geift 
ein in Armfeligleit, ba er buch lingeredtigfeit gefättigt werben will.“ 
S. Augustin. 

8. „Wer mit einer unorbentlihen Liebe zu fich jelbft dahin Lebt, wer nur fi 
zu gefallen, und nur für fih Alles zu befigen und zu genießen fucht, nicht aber in 
Gott und für Gott lebt, ber gebt ewig verloren.“ S. Chrysostom. 

Ad IV. Mittel.) a. „Wilft du erfeunen, wie fehr die Eigenliebe in bir 
herrſche, und wie weit ihr Neich in deinem Innern ausgebreitet ift, fo forſche 
zuweilen und fieb, mit welder Leidenfhaft der Seele dein Wille 
am öfteften bejhäftigt iſt.“ Scupuli. 

B. „Wir müfjen uns feineswegs darüber wundern, baß wir in uns bie Eigen- 
fiebe antreffen; denn fie verläßt uns nie. Manchmal fchläft fie, wie ein Fuchs, aber 
eb’ wir uns es verſehen, Fällt fie uns in ben Naden,; wir müffen baber be- 
ſtändig auf fie ein ahtjames Aug’ haben.“ S. Franc. Sales. 

„Die Reizungen und Anfälle der Eigenliebe können, wenn fie auch noch fo 
häufig und ungeſtüm find, uns dennoch nicht ben geringften Schaben bringen; wir fol» 
fen ihnen nur glei ohne Verwirrung mit „Nein“ antworten und 
begegnen.“ S. Franc. Sales. 

Y. „Groß und wunderbar ift bie Lehre, daß bie Liebe des Menſchen zu ſich 
felbft fein Untergang, und der Haß gegen fich felbit feine Rettung fei. Hegeſt bu 
eine unordentliche Liebe zu Dir, fo haſſeſt bu dich, und haſſeſt bu bi, fo haft 
bu eine wahre Liebe zu dir felbfl.“ S. Augustin. 

d. (Siehe beim Artilel Demuth.) 

€ „Es ift zuverläßig gewiß, baß all!’ unjer Gutes in ber Unter- 
würfigkeit beftebt, und all’ unfer Böſes aus dem Gegentheile herrührt — aus 
ber Freiheit.” S. Franc. Sales. 


Gleichniſſe. 


Ad I. „Wie die Rebhühner in Paphlagonien haben wir Menſchen zwei 
Herzen. Gegen ung ſelbſt haben wir ein Herz, weldes ganz mild und freund« 
Lich ift, aber gegen unfern Nächten haben wir ein hartes, ernfihaftes und firenges 
Herz.“ S. Franc. Sales. 

Ad II. Aeußerungen.) a. Die Eigenliebe gleicht dem Einhorn, ber nie 
beerbenweis, ſondern nur einzeln lebt. So dreht und bewegt ſich bie Eigenliebe 
immer nur um fich ſelbſt. Sie fagt gleihfam: Ich, ic, und Niemand ale Ich. 

b. (Siehe bei Selbſtſucht und Stolz.) 

e. „Wir haben eine zweifahe Waage, auf ber einen wägen wir unjere Bor- 
theile mit dem größten und beften Nugen für uns felbft, fo viel wir nur fünnen; 
mit der andern Waage wägen wir bie Bortheile, bie unfern Nächſten angehen und 
richten damit den Ausſchlag auf unfere Seite, fo viel es nur fein kann.” (S. Franc. 
Sales.) 

d. (Siehe beim Artilel Ehrgeiz oder Ehrenftellen.) 

e. Gleichwie die Thiere nur Verlangen haben, ihre finnfihen Triebe zu be— 
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friedigen, fo kennen auch Menſchen, die mit Eigeuliebe behaftet find, nichts Höhere 
als bie Befriedigung ihrer irdiſchen Bedürfniſſe. 

f. Eine Seele, welche von ber Eigenliebe eingenommen ift, und bei ber Sorge 
für bas Zeitliche, micht im Stande ift, fi zu Gott aufzufhwingen, gleicht einem 
Wanderer, ber dur ein Irrlicht verfodt, in einen tiefen Moraft gerietb, aus 
dem e8 ibm nun ſchwer wird, fich herauszuarbeiten. 

Ad IM. Sünpdhaftigkeit.) Wie das Eifen durch nichts mehr zerfreilen un 
vernichtet wird, als durch ben Roft, welden es aus ſich felbft erzeugt und nähr, 
fo wird auch die Seele durch nichts mehr geſchwächt und verberbt, als durch de 
Roſt der Eigenliebe, den fie felbft erzeugt, und in ſich fortnährt und erhält. 

1. Wer in das Sonnenlicht ſchaut, wird fo geblendet, baf er flir eimg 
Augenblide um fi her wenig oder gar nichts fiebt, und gerabe fo wird auf ir 
Menſch von der Eigenliebe geblendet und fein geiftiges Auge geſchwächt, daß es ihn 
ſchwer wird, ſeine wahre Beſtimmung zu erreichen. 

2. In einem Herzen voll Eigenliebe kann es keine Ruhe geben: es gleicht dem 
Meere, bas immer in Bewegung ift, weiles immer von inneren Strömnngen hir 
geriffen, von Fluth und Ebbe unaufhörlich und oft von allen vier Winden zugleid 
empört wird. 

3. Wie e8 unmöglich ift, ein und dasfelbe Auge zugleich zum Himmel 
empor unb auf bie Erbe gerichtet zu halten, fo ift es aud unmöglich, mit ein un 
demfelben Herzen zugleich das Irdiſche und Gott zu Lieben. 

4. Eine faule Wurzel kann nur faule Früchte bringen umb eim Her wi 
Eigenliebe erzeugt auch nichts anderes als Sünden unb Lafter. 

5. Wie der Wurm an der Kürbisftaude bes Jonas nagte: jo ba 
bie Eigenliebe die Berbienfte und Tugenden des Menſchen. 

6. (Siehe beim Artilel Selbftverläugnung.) 

7. (Siehe beim Artifel Eigendünkel ad IV. Der Froſch in der Fabel.) 

8. Das Irrlicht führt den Wanderer in den Sumpf und bie Eigenliebe ki 
Menſchen ins ewige Berberben, 

Ad IV. (Mittel) a. Wie eine Hausmutter oft und unvermutbet bei ihre 
feichtfinnigen Töchtern und Mägden nachfieht, fo fol man fich auch oftmals ermifis 
über das Was, Warum und Wie all feines Thun's erforihen, um jedem Fumlıı 
von Eigenliebe, der im unferem Herzen Wurzel faffen will, auf die Spur zu fommer 
und ihn zu berbrängen. 

ß- Die Eigenliebe ftelit fi, als ob fie tobt wäre, nach Art bes arglifigtr 
Fuchſes; jählings fällt fie ung aber an, als wie ber Fuchs die Hühner. Dad 
ift es möthig, baß wir gleich einem Jäger, der auf den Fuchs lauert, immer auf der 
Hut feien. 

y. Die ein Kind, weldes firenge in ber Zucht gehalten wird, eher feine bi 
Gewohnheiten ablegen wirb, als ein anderes, dem man volle Freiheit in Alem gt 
ftattet: jo wirb auch berjenige, welcher fich ſtets umparteiifch und firenge beurtfeil, 
feicht ber Eigenliebe Meifter werben. 

d. (Siehe bei Demuth.) 

e. Wie wir von der Mutter Eva ben Stolz und bie Eigenliebe geerbt haben; 
jo haben wir aud bie Pflicht von ihr geerbt, durch Gehorfam biefe Erbkranlheit W 
beifen, wozu uns Jeſus Überbieß noch ermuntert, da er ben Gehorſam zum erang 
liſchen Rathe gemacht hat. 
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Beifpiele. 


Al I. u. Il. Im jevem Menſchenherzen liegt ein geheimer Trieb, der in 
einer ununterbrochenen Thätigfeit if, und ſich in die meiften unferer Gedanken, 
Begierben und Handlungen einmifcht; er blendet ung in der Beurtheil— 
ung unferer felbft, und erwedt in uns das Streben nad Ehre, 
Lob und Anfehen. Aus diejer Urſache find wir Menſchen jo jehr geneigt, un- 
fern Werth immer zu erhöhen und uns Fähigkeiten anzubichten, die wir nicht befigen, 
und was wir allenfall® Gutes an uns haben, gleihfam durch ein Vergrößer⸗ 
ungsglas zu betrachten. Bergleihen wir uns mit unferen Mitmenfchen, fo 
glauben wir immer taufend Vorzüge vor ihnen zu befigen. Oft fegen wir wohl 
auch einen Werth in Dinge, vie an fich feinen haben, weil fie die bloße Wirk- 
ung eines Ungefährs find. Und dieſer unfelige Trieb, ver uns reizt, ung felbft 
zu erhöhen, und nad Ehre zu fireben, ift die Eigenliebe, die einft ver heiligen 
Franziska Romana als Bild und Gleichniß auf einem öden Felde im Halb- 
dunkel in einem Baume gezeigt warb, der bie ſchönſte Laubfrone, aber feine 
Früchte trug; auf dem oberften Gezweige ftand ein Gögenbild in menſchlicher 
Geftalt, das ein präctiger, mit Goldblumen gefhmüdterr Mantel umbüllte. 
Der Baum ohne Frucht follte ihre das Menjchenleben ohne gottgefällige Ge— 
finnung und Thätigkeit barftellen; ber Götze bedeutete das eigene Ich mit feinem 
natürlichen, finnlich= weltlichen Dafein, welchem fo Viele vorzugsweife huldigen 
und jedes Opfer bringen; unter dem golvenen Mantel, der ven Göten befleibete, 
war bie Lüge gemeint, womit bie Eigenliebe fowohl Anvere als ſich ſelbſt zu 
täufchen verfteht, indem fie das Gemeine und Schlechte, ven Eigennug, ben 
Neid und dergleichen fie begleitende Lafter mit dem ſchönen Namen des Eifer, 
— en ber Liebe bemäntelt. (Nach Dr. Veith's Feſtpredigten II. Thl. 
« 162. 

Ad U. (Sünphaftigkeit.) Eine ber verberblidhften Leiden— 
haften, von welder der Menjd das Meifte zu fürdhten hat, ifl 
unftreitig die Eigenliebe. — König Cyrus hatte fi ein kriegeriſches 
Bolt unterworfen, das er aber trot aller Anftrengungen nie zur Ruhe bringen 
fonnte; kaum war ein Aufruhr gedämpft, als auch ſchon wieder ein anderer 
begann, und fo blühte und Fräftigte ſich dieſes Volt längere Zeit in ver Em- 
pörung gegen Cyrus, bis dieſer enblih auf das befte Mittel fam, um ben 
kriegerifchen Geift dieſes Volles nieverzubeugen, Cr gewährte ihnen nämlich 
alle Freiheit und überließ fie ganz ihren Gelüften — und fo bauerte 
es nicht lange; fie mußten durch ihr weichliches Leben in den höchſten Grab 
von Feigheit verfinfen und ihr Löwenmuth war dahin. Auf gleiche Weife wurde aud) 
das tapfere Kriegsheer Hannibals, welches den Römern lange Jahre unbeflegt gegen 
über ftand, geſchwächt, weil es ſich zu Capua durch längere Zeit einem genuß- 
füchtigen Leben Hingegeben hatte. Diefelbe Lift bringt der Berführer des Menſchen 
in Anwendung bei den Dienerm Gottes; er lodt fie nicht gleich zur Sünde, 
denn er weiß, daß fie ihr wiberfiehen würden; aber er verführt fie zur 
Eigenliebe, und burd fie zu einem behaglihen Leben; da ſchleicht dann 
die Sünde nad und nad fid ein, und fie werben ber Kraft ver» 
Iuftig, auf ven Weg der Tugend zurüdzulehren, und unterliegen 
e Rampfe mit der Sünde. (Dr. Seb. Brunner’s Homilienbud II. Thl. 

. 42.) 

Die Eigenliebe erzeugt alle Leidenfhaften und gebiert bie 
größten Sünden und Laſter. Diefe traurige Wahrheit finden wir leiber 
ſeibſt in der heil. Geſchichte des alten Bundes an fo vielen unglüdlichen Opfern 
berfelben beftätigt. Warum hat wohl der ſchönſte Engel des Himmels, Lucifer, 


262 * Eigenlicbe, 


bort oben gefündigt, die himmliſche Glorie verloren und vie Hölle als Aufent: 
haltsort angewiefen bekommen ? Die Eigenliebe war Schuld daran, bie unorden 
liche Begierde, Gott ähnlich zu werben; „ih will,“ ſprach jener Engel „ühe 
die Geftirne Gottes emporfteigen, uud ich werde Gott ähnlich fein!“ 

Warum haben wohl Adam und Eva im Paradiefe ein fo großes un 
folgenſchweres Verbrechen begangen? Die Eigenliebe trieb fie dazu an, intem 
fie nad) der verlodenden Rede der Schlange mweife und verſtändig wie Gott un 
unfterblid werden wollten. (1. Moſ. 3, 4—6.) 

Warum hat Rain das ſchreckliche Verbrechen eined Brudermordes begangen? 
Etwa aus Unvorfihtigkeit im unſchuldigen Knabenſtreit? Gewiß nidt! Di 
Eigenliebe, die nur ſich felbft fehen, vie nur allein Alles befigen und geniehe 
will, vergriff ſich tödtlih an Gut und Blut des Bruders. (1. Mof. 4, 5-8) 

Warum ift der König David in jene zwei großen Sünden bes Ehebruche 
und des Todſchlages gefallen? Die Eigenliebe veranfaßte ihn hiezu: einmal 
um feine Augen» und Fleiſchesluſt an Betſabee zu fättigen, und dann, um im 
Tode ihres unfhulvigen Mannes, Urias, ein geeignetes Mittel zu finden, fein 
Ehre und guten Namen zu fihern. (I. Kön. 11, 2—15.) 

Kein Wunder alfo, wenn ver Beil. Auguftinus, der felbft auch dieſe trar 
rigen Wirkungen der Gigenliebe an fih erfuhr, uns zur Warnung aufruft: 
„Das höchſte Gut des Dienfchen befteht darin, daß er Gott liebt; das größte 
Uebel darin, daß er ſich ſelbſt liebt.” — Eben deßwegen fürdtete ſih 
aud) die heil, Angela von Foligni vor der Eigenliebe mehr, ald vor dem bilm 
Feinde; denn fie wußte, daß leßterer nur durch bie Eigenliebe Eingang in ur 
Herz finden und Macht Über unfere Neigungen gewinnen könne; fie mußte, vi 
biefer fich wie ein Wolf in den Schafftall unferes Herzens einfchleiche und dir 
aus von der Heerde frommer Gefühle und guter Gedanken ein Schäflein nd 
dem andern raube. Darum ſprach die Heilige oft zu ihrer Umgebung: „Ren 
Kinder! es gibt Nichts auf Erben, Nichts in der Hölle, was ich fo fehr fürdt 
als die Eigenliebe. Sie bringt tiefer im unferen Geift und im unſere xl 
ein, als ein ſchneidendes Schwert, um fie von Gott zu trennen und fie mi 
tauſendfachem Berberben zu erfüllen.“ (Tob. Lohner Biblioth. conc. tom. l 


pag. 87.) 

„Ein betagter Kloſtergeiſtlicher, der vor nicht gar langer Zeit im Kart 
der Heiligkeit geftorben ift, und ber viel in feinem Leben für Gott gearbeikt 
hatte,“ erzählt ver heil. Alphons von Liguori, „fprach eines Tages, indem M 
einen Rüdblid auf fein ganzes Leben warf, mit Entſetzen diefe Worte zu mit 
Ah, mein Vater, ich finde unter allen Handlungen meines Lebens nicht Ci, 
bie ich einzig aus Liebe zu Gott — ohne Eigenliebe — verrichtet Bill. 
Berwünfhte Eigenliebe, die uns alles Verdienſtes beraubt“ 
(Mehler’3 Beifpielfammlung III. Bd. ©. 101.) 

Ad IV. (Mittel) Wenn die Eigenliebe für uns fo Verderben beingert 
ift, jo muß dieſes nur eine um fo ernftere Mahnung und Aufforderung 
ung fein, alle unfere geiftigen und förperlichen Kräfte aufzubieten, dieſes 
gethüm im unferem Herzen zu unterbrüden und an beffen Stelle bie hriflitt 
und heilige Selbftliebe zu ſetzen. — Unter ven heiligen Dienern Gottes m 
es befonders ber heil. Franz Xaver, der der Cigenliebe unverfühnliche dein 
ſchaft anfündigte und fortwährend gegen fie im Rampfe lag G 
laubte ſich feinen Genuß, welcher ver Eigenliebe ſchmeichelte, er aß umd tea 
nit mehr, als nur zur Erhaltung feines Lebens nothwendig war. Beſtãndi 
führte er gegen ſich und die Seinigen das Sprüchlein im Munde: „Beſiege 
dich ſelbſt!“ Und als man ihm um bie Urſache fragte, warum er biefe 
mahnung jo oft wieberhofe, gab er zur Antwort: „Weil der Menſch 
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ben Sieg über ſich ſelbſt im Himmel den herrlichſten Triumph feiern wird. 
(Mehler IM. Br. ©. 101.) 

Um aber die Eigenliebe beftegen zu können, darf man fih aud bie 
Anftrengung und Mühe nit gereuen lafjen, welche mit biefem 
inneren Kampfe verbunden ift. Kaiſer Friedrich ſprach nad Belegung ber 
Ungarn zu feinen Solvaten: „ Dur den Sieg, den wir erfochten haben, ift 
ein großes Stüd Arbeit vollendet; ein weit größeres aber ift noch übrig, biefes 
nämlid, daß wir ber Habſucht und Rachgierde die Zügel anlegen, auch die 
heilige, die chriſtliche Siebe triumphire über die fündhajte 
Eigenliebe." Ebendaſ.) 


Predigtentwürfe. 


Ad. Fest. S. Wenceslai Martyr. Matth. 16, 25. — Ganz 
im Wiverfpruche mit der Anficht der Weltkinder, fpricht der göttliche 
Heiland im vorliegenden Evangeliumsabfchnitte denen das ewige Leben 
ab, die e8 hienieven Tieben und verheißt e8 im Gegentheil allen denen, 
die es auf Erden haſſen. Was heißt nun aber nach dem Sinne des 
Heilandes: 

A. Sein Leben lieben und wie geht es durch diefe Liebe 
verloren? 

Derjenige liebt fein Leben, der vom ber Eigenfiebe eingenommen ift 
und durch dieſe verleitet 

a. fi für beffer Hält, als er wirklich ift. Dieß zeigt und bie 
tägliche Erfahrung an Anderen zur Genüge; wir wundern und über 
veren Blindheit, bevenfen aber nicht, daß auch wir von dieſem Triebe 
ver Eigenliebe zu Aehnlichem verführt werben; 

p. Alles auf fi felbit zurüdzuführen ſucht, als Sklave der 
Sinnlichkeit deren lafterhafte Begierden willfährig befriedigt, und 
die Schranfen nieberreißt, welche die Religion ihm zu ſetzen ſuchet; 

c. an das Zeitliche und Vergängliche ſein Herz heftet, die— 
ſes zum höchſten Ziele ſeiner Wünſche macht, und in den Genuß 
ſeines Lebens ſeine ganze Glückſeligkeit ſetzet. 

Wie iſt es aber möglich, daß ein Chriſt, der nach dieſem Sinne 
ſein Leben liebt, zum ewigen Leben gelangen tönne? Wer weiß es 
nicht, wie ſehr das irdiſche Leben, in welchem der Menſch nur ſich 
allein ſucht, von dem Leben, zu welchem er eigentlich berufen iſt, 
unterſchieden iſt? 

B. Sein Leben verachten, und wie man es baburd) für 
die Ewigkeit erhält?. 

Sein Leben gering achten, heißt nichts anders, als feine Eigenliebe 
unterbrüden, um ihre Täuſchungen zu erfennen, und ihren Verführungen 
auszuweichen. Wer dieß thut, der bringt es dahin, daß 

aa, er fich fenne, wie er ift, feine Fehler einfehe und bie 
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Gebrechen ſeiner guten Werke entdecke; dadurch wird er in 
den Stand geſetzt, ſich zu beſſern, und das Mangelhafte ſeiner guten 
Werke zu erſetzen; 

bb. feine Leidenſchaften bezähme, und wenn fich in feinem Her: 
zen ſündhafte Begierden regen, fich felbft verläugne; 

cc. feine irdiſche Glüdfeligkeit in feinem Berufe, in ve 
Erreihung feiner ewigen Beftimmung f uche. 

Wollen wir alfo zur wahren und dauerhaften Glückſeligleit ge 
langen, fo müffen wir die Erdenſeligkeit verachten, weil fie mit der 
ewigen im Widerfpruche ift. (Nach Hauber.) 

Ad 1. (Aeußerungen.) Ueber I. Cor. 2, 14. — Die Eigen 
liebe ift ein fo feines Lafter, daß fie fih in Alles einfcleidt, 
und zugleich ein jo anſteckendes Lafter, daß fie Alles vergiftet; und bief 
find die beiden Merkmale, an welchen wir bie Eigenliebe und ihr gan: 
zes gefährliches Weſen erfennen. Wenn wir in bie einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen und Handlungen unſeres Leben eingehen, ſo finden wir kaum eine 
einzige, die nicht mit der Eigenliebe in Berührung ſteht. 

1. Die Eigenliebe herrſcht bei dem, was man iſt. — Sind 
wir von hoher Geburt, ſo reden wir mit Wohlgefallen von unſeren 
Geſchlechte, von unſeren Ahnen und Verbindungen. Sind wir 
von niederer Geburt, fo verheimlichen wir fie, und ſchämen un 
berfelben. 

2. Die Eigenliebe herrſcht in unferen Befhäftigungen.- 
Dei Allem, was man thut, will man gelobt fein; feine Arbeit zeigt 
man Jedermann, bamit fie nur bewundert werde. 

3. Die Eigenliebe fehleicht fih in die Geſellſchaft ein. — 
Man will wegen feines Geiftes bewundert werben, führt gerne das 
Wort unb leidet feinen Widerſpruch, um ja nur nicht zurücftehen 
zu müſſen. 

4. Die Eigenliebe drängt fi fogar in unfere Leiden. — 
Sind wir unglüdlih, fo wollen wir, daß uns Jedermann bellage 
und an unferen Schmerzen theilnehme, und gefchieht dieß nicht, fo 
beſchweren wir uns darüber, und nennen bie Leute gleichgiltig und 
herzlos. 

5. Die Eigenliebe miſcht ſich auch in unſere vorgeblichen 
Tugenden. — Man demüthigt fh, um Lobſprüche zu ernten; 
man jest fich herab, um fich durch Andere erheben zu laſſen. 

6. Die Eigenliebe erftredt ſich fogar bis jenfeits des Gra— 
bes. — Sie ift e8 ja, woher jene ftolzen Grabmäler kommen, bie 
im Mittelpunfte unferes Nichts der Eitelfeit errichtet werden. Weil 
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man fein Leben in biefer Welt nicht verewigen lann, fo fucht man 

fein Gedächtniß zu verewigen, ftrebt nach einer eingebilveten Unfterb- 

fichfeit im Andenfen der Mitwelt. (Nach Dr. Wiſer's Prev. Lexik. 

V. Bd. ©. 331.) 

Ad II. (Sündhaftigfeit.) Ueber Yaf. 4, 4. — Fein Wunder, 
wenn der Apoftel die ftarr- und felbftfüchtige Eigenliebe als Feindin 
Gottes erflärt, denn fie ift ja auch 

a. unfere allgemeinfte Feindin, weil Ieber ben Trieb der Eigen- 
liebe in fich empfindet, und durch venfelben irre geführt wird; 

b. unjer innerliher Feind, da fie in uns felbft wohnt, uns nie 
mals verläßt, und uns beftänbig verfolgt; 

c. ein argliftiger Feind, deilen Waffen Zauber, Täuſchungen und 
Berblendungen find, mittelft welchen e8 der Eigenliebe nur zu häufig 
gelingt, uns ins Verderben zu ftürzen; 

d. ein ſchwer zu überwindender Feind, weil wir ihn lieben, ftatt 
bafjen, und anftatt ihn mit einer Art von Wuth anzugreifen und 
nicht zu ruhen, bis wir ihn ganz unterjocht haben, vielmehr wün- 
Ihen, von ihm überwunden zu werben. 

Dom. Il. post Pentecost. Luk. 14, 18. — Die Eigenliebe 
ein Hinderniß zur Selbftlenntniß. — Nichts anders, als bie 
Eigenliebe war e8, welche ven zum Gaſtmale Gelavenen die eitlen Ent- 
ſchuldigungen eingab, da die Eigenliebe blind für alles Gute außer ihr, 
ihnen nur fich felbft und ihre Freuden für wahren Reichthum, wahres 
Glück darſtellte. Wie viele Chriften find diefen Verblendeten nicht un- 
ähnlich in der Beurtheilung ihrer felbft und der wahren Glückſeligkeit, 
nach der ihr Streben gerichtet fein follte. Und die Urfache davon ift 

1. der Leichtfinn, mit welchem fie ihre Tage dahin Ieben. 
— Sie beachten nicht, was unter ihren Augen vorgeht, wenn es 
ihrer Eigenliebe zuwider ift, unbeforgt um bie Zufunft, ftellen fie fich 
niemals felbft zur Rebe, um ihren Seelenzuftand näher kennen zu 
lernen, und darnach ihr weiteres Leben einzurichten ; 

2. die Begierde nah Ehre, Anfehen und Lob. — Die Eigen: 
Liebe treibt den Menfchen nur immer nach Ehre zu blicken, nach welcher 
er geist, und fo fieht er niemals fich felbit, weiß auch niemals, wer 
er ift, und wer er fein foll; 

3. das Streben nah Befriedigung feiner Leidenschaften, 
wozu die Eigenliebe gleichfalls ven Weg öffnet. — Wie ift e8 einem 
Menfchen, ver den Leidenfchaften mit all ihrem Zauber, ihrer Täuſch— 
ung, ergeben ift, möglich, die Wahrheit zu jehen, um fo weniger, ba bie 
Kenntniß diefer Wahrheit ihn in feinem Sinnengenuße nur ftören würde? 
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Dom. cadem. J. Joh. 3, 17. 18. — Wie ſehr die Eigen— 
liebe der Liebe Gottes entgegenſteht und uns daher nicht zu 
Gott führt, ſondern vielmehr von ihm lostrennt, bedarf wohl keines lan- 
gen Beweifes. 

a. Die Eigenliebe fucht Alles für fih und betrachtet ſich 
felbft als das legte Ziel und Ende; — die Liebe Gottes 
hingegen Iebt nur für Gott, töntet fich ab und Freuzigt fi um Got— 
tes willen. Wie nun die Zielpunfte diefer beiden Arten von Yiebe 
einander widerfprechen, fo find auch alle andern Beftimmungen ber 
felben einander entgegengefegt und es ift durchaus unmöglich, das 
beide in einem und demſelben Herzen zufammen beftehen. 

8. Die Eigenliebe hindert die Liebe Gottes, weil fie die Urfade 
aller Sünden und das allgemeine Hinderniß aller 
Tugenden ift und überdieß auch nur das finnlide An- 
genehme fucht Wie faun nun einem Menfhen, ver nur bief 
Eine anftrebt, noch eine Zeit für folche Uebungen bleiben, woburd 
die Liebe Gottes erlangt wird ? 

y. Die Eigenliebe hindert die Liebe Gottes ferner auch dadurch, daß 
fie viel Unruhe und Befhwerniffe mit fih führt. Da 
burch ift die Seele in beftändiger Verwirrung und Betrübnik und 
verfümmert, unfähig, fich zu Gott mehr aufzufchwingen, gleichem 
im Rothe ber Erbe. 

d. Die Eigenliebe hindert aber auch die Liebe Gottes Durch die finn: 
lihen Ergögungen, welche jene begleiten; denn bie eigen 
ltebigen Menfchen find genußfüchtig und ben irdiſchen Lüften ergeben; 
die Liebe Gottes aber paßt nicht für weichlihe Menſchen; fie ver 
langt einen ernften, kräftigen Sinn. 

So zeigt ſich uns die Eigenliebe alfenthalben al Feindin in 
der Liebe zu Gott; ja die Eigenliebe ift ein wahres Gift ber 
Liebe Gottes. Darum reife Jeder diefe Giftpflanze aus feinem 
Herzen heraus, und pflanze ihm vielmehr die himmlifche Blume ver 
GSottesliebe ein. (Nach Dr. Wifer.) 


Miscellen. 


Ad I. u. II. So lange der Menſch in ber Unfchuld des Paradieſes wan- 
delte, war fein Herz in Ordnung; denn er liebte Gott über Alles, und liebte 
fi und was ber Liebe würdig it, um Gottes willen. Aber durch die Sünde 
ber erften Eltern warb er verwundet, entftellt, und ein Zerrbild Deſſen, was 
er früher gewefen war; denn ftatt mit allen Gaben, bie ihm noch erübrigten, 
nad) Gott zu zielen, von woher er folhe empfangen hatte, ftellt er fih nun 
felbft zum Götzen auf, bezieht Alles auf fih, betradtet alle 
Andern als Mittel, fih felbft als Zwed, führt Alles auf ſich 
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ſelbſt zurüd, und will kein Gefeg, keinen Zügel bulden. Und fo 
wie in Einem, alfo wirft biefe verfehrte Eigenliebe in allen Sterblichen. 

Ad Ill. Die Berderblihkeit der Eigenliebe fdilvert am Leb- 
bafteften Graf Stollberg in feinem „Büchlein von ber Liebe“ (XV. 31.), 
wenn er fagt: „Die Eigenliebe nimmt manchmal den Schein der Liebe zu Gott 
an, und flüftert böfen Rath ein. Wird fie verlegt, fo will fie ihre Empfind⸗ 
lichkeit für heiligen Eifer gelten laffen; ober wenn ihr gefchmeichelt wird, ihre 
ftrafbare Gefälligkeit für Liebe zum Näcften. So will fie Ungebunvenheit für 
evangelifche Freiheit erfcheinen laſſen, Gleichgiltigkeit als Duldſamkeit, Unduld⸗ 
ſamkeit als Eifer. Kurz, ſie empfiehlt uns das Böſe unter der 
Larve des Guten, und weiß Jeden bei ſeiner ihm eigenthümlichen Schwäche 
zu faſſen.“ 

Der heil. Abt Antonius nennt die Eigenliebe einen Wein, der uns be— 
rauſcht, fo daß wir weder die Schönheit und Vortrefflichkeit der Tugenden, noch 
die Häßlichkeit ver Laſter erkennen. 

Leider benimmt die Eigenliebe auch den edelften Hand» 
lungen ihren Werth und macht fie vor Gott verdienſtlos. Was 
ift 3. B. ſchöner und aufopfernder, al® die Liebe einer Mutter zu ihrem 
Kinde? Allein wenn die Mutter Gott nicht Tiebt, fo liebt fie im Finde nur 
ihr Blut, ihr Bild, alfo fi ſelbſt. — Was ift dem äußeren Anfehen nad 
ebler, uneigennügiger, als der herrlihe Bund edler Seelen, die Freundſchaft? 
Allein, wenn der Freund nicht Gott in dem freunde liebt, wenn Gottes Wille 
und Wohlgefallen das Ziel ver Freundfchaft ift, fo liebt der Freund im Freunde 
nur den Einklang ihrer Herzen, die Vortheile, die ihm dieſer Bund gewährt; 
fo ift diefe Freundfhaft nur ein Spiegel, in dem der freund nur fein eigenes 
Ih fieht und liebt, und dieſer Spiegel fann leicht brechen und bricht gewiß 


beim Zobe. 

Flieh' Eigenliebe, haſſe fie, 

Sie bringt dir Gottes Liebe nie! 

(Schneid’8 goldenes Alphabet.) 
Ad IV. Als einmal ver heil. Ignatius von Loyola gefragt wurbe, wie 

man am fchnellften heilig werben könne, gab er zur Antwort: „Wenn man 
keine Eigenliebe in fih auffommen läßt." Unfere Aufgabe ift es 
demnach, diefe zu bändigen, zu heilen, zu orbnen und bem heil, Geſetze zu 


unterwerfen, 
Wie verkehrte, böfe Triebe 
Sproffen aus der Eigenliebe, 
Die des Menfchen Herz belebt! 
Hilf mir, Herr, im Kampfe ringen, 
Und dieß arge Herz bezwingen, 
Das fo blind dir wiberftrebt ! 
(Silbert’8 geiftl. Converfations » Lexicon.) 


Stoffzum Nadlefen: 


Dr. Schufter's fatehet. Handbuch IV. Bb. ©. 223. 

Prediger und Katedet. II. Jahrg. I. Bb. S. 452. 

Predigtentwiürfe, bie hriftlath. Glaubens- und Sittenlehre enthaltend. I. Ihre. 
Wien 1835. S. 83. Nro. 2. 

Der Weg ber Bolllommenbeit, im feine Stufen abgetheilt von Johann 
Dirdind. Baffau 1849. S. 74. XXV. Schritt. „Abtödtung ber Eigenliebe.“ 

Philothea I. Jahrg. S. 2. „Ueber die Eigenliebe.“ 
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Dr. Jariſch, Predigt in Bildern. IM. Bbchen. &. 115. 

Liguoris ſämmtl. Werke, von Hugues. I. Abth. I. Sekt. 9. Bb. ©. 94. Ray. 11. 
und I. Abth. II. Selt. 6.Bb. S. 104. Kap. 2. Pkt. I. „Arten und Verleugnung 
ber Eigenliebe.“ 

Käfer's Prebigtmaterialien. Münden 1834. II. Hptſt. S. 47. 

Scherers Biblioth. f. Prediger. IV. Bb. S. 411. „Schaden ber Eigenliche‘ 

Stollbergs Geſchichte der Relig. fortgefegt von Friedr. von Kerz. XIX. Bi. 

1. ©. 264. „Berberblichleit und antichriftliches Weſen ber Eigenliebe.* 


Eigennutz (Eigennügigfeit). 
(Vergl. die Art.: Eigenliebe, Selbftfucht, Ehrgeiz, Habfucht, Geiz, Un 
eigennüßigfeit.) 

I. Erklärung. Der Eigennug — eine Tochter der Eigenliebe — 
ift die Verberbtheit des Willens, der Hang, bei allen feinen Hand: 
lungen nur den eigenen Bortheil zum Zwed zu Haben und 
feine Wohlfahrt auch mit dem Nachtheile Anderer zu ſuchen. 

a. Der Eigennügige Handelt alfo falfch und ungerecht, 

b. will feinen Vortheil mit Andern theifen; und 

c. freut fich über Anderer Vergehungen oder Unglücksfälle, woraus a 
Bortheil ziehen fann. 

I. Beranlaffungen oder Quellen bes Eigennußes. Der E 
gennuß ift ein allgemeines Lafter, welches fich in alle Stände einjchleidt 
und vornehmlich die Folge ift 

1. einer fehlerhaften Erziehung, bei welcher das Hauptaugenmerl 
des Kindes auf das gerichtet wird, was zeitlichen Nutzen bringt; 

2. des Umganges mit ſolchen Menfhen, bie immer nur nah 
dem Eigennutze handeln ; 

3. ber Habſucht und des Geizes, die niemals genug befommen 
önnen und daher jebe günftige Gelegenheit eines möglichen Bor 
theils benügen; endlich nicht felten auch 

4. ber Bermehrung der Bedürfniffe, woraus heftige Begierven 
entftehen, deren oft nur zu Foftfpielige Befriedigung natürlicher Weil: 
jeden zu erzielenden Nuten gierig für fich in Anſpruch nimmt. 

11. Abmahnungsgründe vom Eigennus. Wer follte nicht den 

ſchändlichen Eigennug fliehen, wenn er deſſen verberbliches Weſen un 

unheilbringende Folgen näher in's Auge faßt? Denn der Eigennut, dieſe 
unbändige Leidenfchaft ift 

aa. ſchon gegen alle Rechte der Menfchlichfeit. Gottes Wille 

bei der ungleichen Vertheilung irdiſcher Güter ift es, daß ben Armen 

durch die Reichen geholfen werbe; wer aber nur darauf fieht, baf et 

ihm wohlergehe, und völfig greichgiltig gegen Andere ift, Kat eigen 


bb. 


CC, 


dd. 


vor 


a, 


B. 


Eigennup. 969 


fi die menfchlihe Natur, wenigftens ben befferen Theil verfelben 
abgelegt und vervient faft den Namen eines Menfchen nicht mehr; 
noch mehr aber gegen den Geift des Chriftenthums, 
deffen Hauptgefeß der Liebe ja gerade Anverer Glück nicht nur nicht zu 
verhindern, ſondern es auch auf's Kräftigfte zu fördern fucht. Wie 
fann fich aber noch der einen Jünger Chrifti nennen, der durch feine 
Gefühllofigfeit gegen das Wohl und Wehe des Nächſten fo unähn- 
lich ift feinem göttlichen Meifter, dem liebreichften Menfchenfreunde ? 
unausſprechlich nadbtheilig für den Eigennügigen felbft; 
denn nicht bloß, daß derjenige, der durch Eigennuß fich erheben over 
bereichern will, felten fein Ziel erreicht, indem die bamit gewöhnlich 
verbundenen Ungerechtigkeiten feinen Segen bringen ; fo verleitet ver 
Eigennuß auch zu vielen Sünden und Laftern, welche wieder zeitliche 
und ewige Strafen nach fich ziehen; endlich auch 

höchſt ſchädlich für die ganze menſchliche Geſellſchaft; 
denn er verhindert viel Gutes, Gemeinnütziges, das ſonſt geſchehen 
würde; richtet Feindſchaft und Uneinigfeit an, reißt alle Schranken 
des Geſetzes nieder und hebt ſelbſt Treue und Glauben unter den 
Menſchen auf, weil man ſich nicht mehr die Wahrheit zu verletzen 
ſcheut, ſobald es der Vortheil erheiſcht. 

IV. Mittel gegen den Eigennutz. Willſt du dich, o Chriſt, 
dieſem verderblichen Uebel bewahren, ſo 

hüte dich vor unmäßiger Selbſtliebe, deren natürliche Folge 
der Eigennutz iſt; 

mäßige deine Begierden und verringere deine Bedürf— 
niffe, damit du nicht nöthig habeſt, zu ſehr nach Mitteln zu trach— 
ten, um fie befriedigen zu können; 


. fiehe die uneigennügige Nächſtenliebe und opferwillige 


Dienftfertigleit als das Mittel wahrer, zeitlicher und ewiger 
Glückſeligkeit an. 


Schriftſtellen. 
AdI. „Man nimmt in bir (unter dem Judenvolke) Geſchenke, um Blut zu 


vergießen; bu wucherſt und nimmft Ueberjag, unterdrückſt aus Geiz 
(und Eigennug) beine Nächſten, und vergiffeft mein, ſpricht Gott, ber Herr.“ 
Ezech. 22, 12. 


a. „Viele ehren bie Berjon bes Mächtigen (oder Freigebigen) und find Freunde 


beifen, ber Geſchenke gibt.“ Sprüdw. 19, 6. 


„Mander Genofje bat Mitleiden mit feinem Freunde des Bauches wegen, unb 


greiftaud nah dem Schilde wider ben Feind“ (bes Freundes— fei- 
nes Intereffes wegen.) Sir. 37, 5. 


b. „Die Gabe bes Thoren wirb dir nichts nüßen, benn feine Augen ſehen 
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auf vielfade Bergeltung. Er gibt wenig und rüdt viel anf, reift 
feinen Mund auf, und fpeit Feuer aus.” Sir. 20, 14—15. 

ec. „Die Sünden (scil. Sündopfer) meines Volkes verzehren fie und mad ihrer 
Miſſethat iſt lüftern ihr Herz.” Dfee. 4, 8. 

Ad II. QQuellen.) (Siehe bei den Artileln: Geiz und Habfjudt.) 

Ad II. Abmahnungsgründe.) aa. „Ich habe feinen fo Gleihgejinn- 
ten (wie den Timotheus), der mit fo herzlicher Theilnahme für euch ſorgt; benz 
Alle fuhen das Ihrige, nicht die Sache Jeſu Ehrifti.“ Philipp. 2, 20. 21. 

bb. „Keiner fuhe das Seinige, fonbern das bes Aubderen.“ I. Cor. 10,4 

„Ihr follt gefinnt fein, wie auch Chriſtus gefinnt war, melde 
(aus Liebe zu uns) fich ſelbſt entäußerte.“ Philipp. 2, 5. 7. 

„Ihr kennet die Gnade unferes Herrn Jeſu Ehrifti, daß er um euretmil- 
fen arm geworben, ba er reih war, bamit ihr durch feine Armutı 
reih würdet.“ II. Cor. 8, 9. 

cc. „Wer dem Geize nadhjagt, zerftört fein eigenes Haus.“ Grid 
wörter 15, 27. 

„Ihr blicket nach Ueberfluß, und fiebe, es wird Mangel, ihr bringet ins 
Haus, und ih blas es weg.“ Aggäus 1, 9. 

dd. (Vergl. woraus bei I. Ezech. 22, 12.) 

Ad IV. (Mittel) a. (Siehe beim Art. Eigenliebe) 

B- „Mühe dich nit ab, um reich zu werben, ſondern mäßige bein 
Klugbeit. Hebe deine Augen nit auf zu Gütern, bie bu nict be 
ben fannft.“ Sprüd. 23, 4. 5. 

Y- „Lernet Gutes thun, fuhet, was recht ift, kommt zu Hilfe ben 
Unterdrückten.“ Iſai. 1, 17. 


Bäterftellen und Gleichniſſe. 
(Siehe bei den Art.: Eigenliebe, Habfudt, Selbftfugt.) 


Beifpiele. 


Ad. Der Eigennützige ift von ſich felbft fo eingenommen, daß « 
alle Gedanken und Wünſche dahin richtet, wie er fich fein Leben recht ange 
nehm machen möge. Wie es aber andern Menſchen gebe, das kümmert ii 
nichts. Immer nur fucht er den Umgang mit foldhen Menſchen, die er brauder 
und benügen fann, aber aud nur fo lange, als fie ihm nüten. Alle Andern 
Dagegen, von denen er Nichts zu fürdten umd Nichts zu erwarten hat, adıtt 
er nicht und ift fo gleichgiltig gegen fie, als wenn fie auf der Welt gar nidt 
ba wären. Sich felbft für die Hauptperfon und den Mittelpumft biefer Belt 
erfennend, gelten ihm alle Andern nur als Mittel und Werkzeug zur Befir 
berung feiner Bortheile. Bloß der Trieb nah Nuten und Bortheilen 
ift meiftentbeils der Grund der menfhlihen Wirkſamkeit. Er 
Negent 3. B. ift gut, um geliebt zu werben; ein Anderer ift wieder ein Tram, 
um nur feinen Willen ald ein Geſetz für Viele geltbar zu machen. 
wagt fein Leben, um ver Ehre und Auszeichnung willen. Mancher ift barm 
berzig, um von Unbern Dank einzuärnten. Ein Anderer ift bienftfertig, um 
wieder in Noth Anderer Dienfte gewiß zu fein. 

In der Schilderung des Eigennußes der Fürften ber Juden nemt 
fie der Prophet Ezechiel „Beute raubende Wölfe, um Blut zu vergiehen, 
Seelen zu verderben, und gierig nah Gewinn zu haſchen.“ (Ce. 
22, 27.) — Deßgleichen zeichnet der Prophet Dicäns ben Eigennutz bet 
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jüdiſchen VBorgefegten, wenn er fagt: „Ihre Fürften richten um Geſchenke, 
ihre Priefter lehren um Lohn, und ihre Propheten weiffagen um Geld.“ 
(Mid. 3, 11.) 

Welch ſchändlicher Eigennug war es nicht, in Folge deſſen Joram alle 
feine Brüder und einige von ben Fürſten Iſraels mit dem Schwerte tödtete, 
um nur in ben alleinigen Befig des Erbes feines Vaters zu 
tommen! (I. PBaralipom. 21, 3—4.) 

Was war es anders, ald ber Eigennug, ben ber göttliche Heiland ven 
BPharifäern vorwarf, als er ihmen zurief: „Wehe euh, ihr... Heuchler, 
die ihr die Häufer der Wittwen verpraffet für die langen Ge— 
bete, bie ihr betet, eben darum wird ein ſchweres Gericht über euch kommen! 
(Meatth. 23, 14.) 

Ad Il. (Ouellen.) Der Geiz und die Habfuht waren die Ber- 
anlaffungen des niedrigen Eigennutzes bei ©iezi, dem Diener 
des Propheten Elifäns. Diefer Mann Gottes hatte ven Syrer Naamann vom 
Ausfage gereinigt und ohne Etwas für bie wunderbare Heilung zu begehren, 
ihn in Frieden zu ziehen geheißen. Giezi aber ſprach bei ſich felbft, als er 
diefe großmüthige Verweigerung aller Belohnung feines Herrn fah, „fo wahr 
der Herr lebt, ih will ihm (dem Naaman) nahlaufen und Etwas 
von ihm nehmen," was er aud wirklich zu feinem eigenen Verderben that. 
(IV. Kön. 5, 20. ff.) 

(Siehe audy die Beifpiele bei ven Art.: Aufwand, Berfhwendung, 


eiz.) 

Ad III. (Abmahnungsgründe.) aa. Wie unmenſchlich handelten ver 
König Achab und feine gottlofe Gemahlin Jezabel gegen ven unfchuldigen 
Naboth! Der Eigennug, die fhändlihe Habgier nad) dem Weinberge diefes ihres 
Unterthanen verleitete fie zu den größten Ungeredtigfeiten gegen ihn. Um nur 
in ben Beſitz des gewünfchten Weinberges zu gelangen, ließen fie ihm fälſchlich 
anflagen, zum Tode verurtheilen und fteinigen. (II. Kön. 21.) 

Der Eigennügige kümmert fih um keines Menfchen Wohl oder Wehe 
und darf fhon aus dieſem Grunde fih niht unter die Menſchen 
zählen. Im dieſem Sinne fagte aud der Preßhafte am Shwenm- 
teihe bei Jerufalem zu dem Heilande, ber ihn um bie Urſache feines 
langjährigen Hierfeins befragte: „Herr, ih finde feinen Menſchen!“ 
(oh. 5, 7.) Wie, diefer Kranke, der ahtundbreißig Yahre am Schwemmteiche 
faß, follte in der Nähe einer fo volfreihen Stabt feinen Menfhen gefunden 
haben? Allerdings, Menſchen, welhe die Äußere Geftalt davon hatten; aber 
die es au innerlih waren durch Milde und Liebe — einen ſolchen hat ber 
Arme nicht finden können; denn ein Jeder bat nur auf fih gedacht, 
um fobald als möglich, wenn der Engel das Wafler in Bewegung geſetzt hatte, 
in den Teich hinabzuklommen. Dergleihen Schwemmteiche gibt es aud in der 
Welt. An allen Orten gibt e8 Arme und Elende. Alle diefe feufzen mit dem 
achtundbreißigjährigen Kranken: Wir finden feinen Menſchen, ver fi unferer 
erbarmt, und darum währt unfer Leiden fo lange. Aber warum finden fie 
Niemanden? „Weil Alle nur das Ihrige (ihren Vortheil, ven eigenen Nuten) 
fuchen.“ (Philipp. 2, 21.) Weil Alle voll Eigennuges nur für ſich forgen, für 
die Leiden Anderer aber fein Gefühl haben. — Ein Solder war aud jener 
reihe Mann, der zu fi fagte: „Meine Seele, du bift auf viele Yahre hinaus 
mit Gütern verjehen, if alfo und genieße das Leben, venn du haft genug für 
did, wie e8 Andern ergeht, um das kümmere bich nicht.“ (Ruf. 12, 19.) Wie 
nennt aber Gott einen Solden? Er würdigt ihn nicht des Namens Menſch, 
er nennt ihn nur fhlehthin einen „Thoren.“ Warum ift aber ein 
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Solcher nit mehr werth, ein Menfh zu heißen? Weil er, mie 
ber heil. Bafılius antwortet, nicht eingedenk ift der gemeinfchaftlihen Natur, 
Wer nur für fih lebt, der Handelt nicht mehr nad) ven Geſetzen der menid- 
Iihen Natur, welde will, daß Einer dem Andern in feinen Nötben ki- 
fpringe. 

Si. Nihtsift dem GeifteJefu mehrentgegen, als der Eigen- 
nug. Denn wie wirb und ber Heiland in ber heil. Schrift dargeftellt ? As 
der liebreichſte Menſchenfreund, der all das Seine, audy fein Leben nur fir 
Andere befaß. Wer nun fein Yünger heißen und fein will, muß ihm in feiner 
Uneigennügigfeit und Tiebevollen Opferwilligfeit au nadhahmen. Denn da if 
fein Chriftentbum, wo man nur auf ſich fieht, für ven Nächften aber unbe 
fümmert ift; wo man, ftatt zu helfen, vie Noth des Nächften vielmehr day 
benütt, feine Einfünfte zu vergrößern und feine Bergnügungen zu erhöhen, m 
man ber Meinung ift, für und wäre Alles, für Andere aber Nichts im der 
Welt da; mit einer folden Gefinnung verträgt fi) der Geift des Chrifter 
thums nicht. 

cc. Unglücklich ift der Eigennügige ſchon deßwegen, weil er bei 
allem feinen Streben felten feine babgierigen Pläne in Er 
füllung geben fieht. Und wir finden es auch überall in der Geſchicht 
beftätigt, daß vielmehr der Cigennügige gerade das Gegentheil von dem er 
reichte, was er anftrebte. — Saul will fih auf feinem Thron durch den Str 
Davids erhalten. Aber gerade dieſen David ruft Gott zur Herrſchaft; dem 
eigennügigen Saul aber reißt er die Krone vom Haupte, nimmt ihm ben Zepter 
aus der Hand, und läßt ihm fhmählih umlommen. (I. Kön. 2631.) — 
Balthafar will mit den Schäten des Heiligthumes feine Pracht vermehren; in 
eben dieſer Nacht verlor er aber noch Alles, was er hatte. (Dan. 5, 1-31.) 

Die Pharifier und Schriftgelehrten wollten ihre Aemter und Einkünfte 
fi) fihern, darum beſchloſſen fie den Tod Jeſu. Sie beforgten, es möchte jef 
zum Aufruhr kommen, ber die Römer herbeizöge, wodurch fie Alles verliere 
könnten. Nun waren e8 aber gerade die Römer, melde Gott, fie zu züchtigen 
berufen hatte. Bon biefen wurben fie überfallen, geplündert, und in alle 
zerſtreut. Dieß find alfo die traurigen Folgen ver eigennügigen MWeltkiugkeit! 

Zu weld’ gräuliden Thaten verleitet aber auch nod dei 
Eigennug die Menſchen? Hauptfächlid um dieſer Leivenfchaft willen hakeı 
die Juden Jeſum getötet, und fie ſchämten fich nicht, zur Erreichung ihre 
Bieles jelbft einen feiner Yünger mit breißig Silberlingen zu beftehen. — 
Wegen biefer Leidenſchaft fiel auch Joſeph als Opfer. Weil ihm ber Bater 
mehr liebte, ihm fehöneres Gewand machen ließ, und ihn fonft bevorzugte, haften 
ihn bie Übrigen Brüder und verfolgten ihn bis zum Tode. Der Eigennut 
hebt alles Mitleiden auf. Der reihe Praffer läßt ben Lazarus vr 
feiner Thür verhungern, und jener Knecht im Evangelium trägt kein Bebenten, 
feinen Mitknecht auf eine unbarmberzige Art zu ergreifen und zu würgen, weil 
er auf die Bezahlung nicht mehr länger warten und noch weniger Etwas 
lafjen wollte. (Matth. 18, 29—31.) 

dd. Für das allgemeine Wohl der Menfhheit ift der Eigen 
nug ungemein verberblich, denn mimmt er im ber menfchlichen Geil: 
ſchaft überhand, fo hören gar bald aud) Gerechtigkeit, Wahrheit und Redlichlei 
auf und ftatt deren treten Ungerechtigleiten aller Art ein. Man läßt ſich zu allem 
Schlechten herbei, wenn nur Etwas dabei zu gewinnen ift. Dieß beftätigen 
a — RL Se ln m Im 

iefe erzählten anfangs ganz o zig bie Auferftehung Jeſu i vom 
Tobten. Nachdem man ihnen aber von Seite der Juden Geld verjproen, 
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änderte der Eigennutz alsbald ihre Sprache, und ſie behaupteten von nun an 
die ſchändlichſten Unwahrheiten. (Matth. 28, 12 —15.) 

Ad W. (Mittel) (Siehe bei den Art.: Dienftfertigleit, Aus- 
fommen, Nädftenliebe, Uneigennügigfeit.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe beim Artikel Selb ftfudt.) 


Miscellen. 


Ad I. ‚even Bortheil für fich zu erhaſchen, jede Laft und Bürde aber 
von fih hinweg und auf Andere zu wälzen, das ift die Hauptaufgabe des 
Eigennügigen, ber er fein ganzes Leben weiht, und worauf er alle feine Ge- 
danfen und Bemühungen richtet. Und um jeine Wünſche zu befriedigen, ſinkt 
er felbft unter die unvernünftigen Thiere herab, denn dieſe zeigen 
oft noch mehr Theilnahme, als ein folder Menſch. Die Thiere begnügen ſich 
mit dem, was fie bebürfen, das Andere überlaffen fie den übrigen Geſchöpfen; 
aber ver eigennügige Menfh hat nimmer mehr genug, möchte daher gerne 
Alles an fi ziehen, wenn er es gleich felbft nicht brauden kann, und gleich— 
wohl Andere darımter Noth und Mangel leiden. 

Ad Il. Obwohl die Welt von Menſchen wimmelt, fo leidet fie doch 
Mangelan folden, die ed der inneren Wefenheit nad wären, 
d. 5. die auch Bruberfinn und Menfchenliebe beſäßen. Hieher läßt ſich fehr 
feicht beziehen, was von einem alten Weltweifen erzählt wird. Diefer zündete 
nämlih einmal am hellen Tage eine Laterne an, und ſuchte auf öffentlichem 
Mearkte herum, als hätte er Etwas verloren. Al man ihn fragte, was er 
thue, gab er zur Antwort: „Ich ſuche Menſchen.“ Ja wahrhaftig, Menſchen, 
die es in Wahrheit find, dürfen mit vieler Mühe gefucht werben, während 
e8 Leute genug gibt, die infolge ihres niederträdtigen Eigen- 
nußes bereits alle Menfhlihfeit von fih abgeftreift haben, 
und nur noch den bloßen Namen führen. 

Ad IV. Darum fei uns 

Jeder Menſch als Bruder tbeuer, 
Sein Wohl zu gründen, unſ're Luft; 
Nie löſche Eigennut das Teuer 
Der echten Lieb’ in unf'rer Bruft. 
(Dahrbuch für Lehrer XII. Jahrg. ©. 192.) 

Stoffzum Nadlefen: 

Silbert's geiſtliches Eonverfations »Lerilon. Negensburg, Manz 

I. Bd. ©. 211. 


Sigenfchaften oder Vollkommenheiten Gottes. 


(Bergl. die Art.: Gott, Dreieinigfeit, Einheit Gottes, Erkenntniß Gottes 
und bie betreffenden Eigenfchaften Gottes.) 


1. Wollen wir das Wefen einer Perfon oder Sache näher kennen 
fernen, fo fuchen wir die befonderen Kennzeichen auf, die dieſer Perfon 
oder Sahe vor andern eigen find, und bie fie von biefen wefentlich 
unterfoheiven. Diefe befondern Kennzeichen nennt man Eigenſchaften. 

Kerönes, Homilet. Real -Lericon. IV. 18 
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Auh um das Wefen Gottes näher fennen zu lernen, 
dürfen wir nicht bei dem allgemeinen Satze ftehen bleiben, daß Gott ver 
reinfte volltommenfte Geift ift, wir müflen vielmehr nah Gottes Ei— 
genſchaften d. i. nach ven befondern Kennzeichen fragen, durch 
welche Gott ſich von allen andern Weſen unterſcheidet 
Diefe Eigenjchaften lafjen fich aber alle aus der reinften, vollkommenſtes 
Geiſtigkeit Gottes von felbft abfeiten. Als der reinfte, vollfommenit 
Geiſt kann Gott nicht die Mängel ver übrigen Wefen befigen. Er fan 
fie nicht bejigen im Abficht 

1. auf die Zeit feines Dafeins, — er muß ewig; 

2. auf die Macht, — er muß allmädtig; 

3. auf das Dafein im Raum, — er muß allgegenwärtig; 

4. auf ven Umfang des Wiffens, — er muß allwiffenp; 

5. auf den Umfang ver Einficht oder Erfenntnig, — er muß allweije: 

6. auf den Umfang der Yiebe, — er muß allgütig; 

7. auf den Grad ver Heiligkeit des Willens, — er muß bödji 
heilig; 

8. auf den Grad der Gerechtigkeit der Gerichte, — er muß un- 
endlich geredt; 

9. auf den Grad der Wahrheit ver Worte, — er muß unendlich 
wahrhaftig; 

10. auf den Grad des Glückes, — er muß unendlich felig fein. 

1. Alle dieſe Eigenſchaften, weldhe Gott in der göttlichen 
Dffenbarung aufs Beftimmtefte zugefchrieben werben, find 

a. nicht getrennt von einander, fondern alle in der innigften Ber- 
bindung mit einander, und 
b. eben fo wenig find fie etwas von der Wefenheit Gottes Verfchievenes, 
fonvdern fein Wefen felbft, mit vemfelben Eines und me: 
den nur um dev Beichräuftheit unjeres Geiftes willen einzeln von 
uns betrachtet und unterjchieven. 
II. Die Eigenfchaften Gottes werden gewöhnlich eingetheilt: 
‚in natürliche, d. i. folche, die durch die bloße Vernunft erfannt 
werben. So liegt e8 diefer nahe, Gott als Schöpfer, Erhalter 
und KRegierer ver Welt zu ertennen. Indeß würde auch hierin 
die Vernunft auf Abwege gerathen, wenn bie Offenbarung fie vaver 
nicht bewahrte, und 
B. in geoffenbarte, d. i. folche, die nur durch die göttliche Offen— 
barung erkennbar jind, wohin namentlich jene Eigenfchaften gehören, 
die Öott als vem Wiederberfteller der gefallenen Menſch 
beit zufommen. 
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IV. Wenn nun Gott fo vortreffliche Eigenfchaften und die höchſt 
möglichen Bollfommenheiten zukommen, follten wir nicht 

aa. diefe Öfters zum Gegenftande unferer frommen Be- 
trachtung machen, um bes Herrn Größe und Majeftät recht inne 
zu werben ? 

bb. uns über viefe innerfichen Güter und Id Schatze des höchſten Weſens 
herzlich erfreuen? 

ce. Gott, als dem volllommenſten Weſen, die höchſte Verehrung 
von uns und Andern wünſchen und auch wirklich Alles zu 
ſeiner Ehre thun? und endlich 

dd. nach baldigſter und möglichſt klarer Anſchauung Gottes 
in dem himmliſchen Vaterlande ſeufzen? 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Wollen wir auch viel ſagen, jo mangeln uns doch bie Worte; aber un— 
ferer Rede Schluß it: Er (scil. Gott) ift in allen Dingen! Wenn wir ihn 
rühmen, wie weit reiht unfere Kraft? denn er ift allmädtig Über alle feine 
Werte... Preijet den Herrn, jo hoch ihr könnt, er iſt doch no Höher; denn 
feine Herrlichkeit ift wunberbar... Wer fiebt ibn, fo daß er ihn be- 
fhreiben fönnte? Und wer faun ihn fo verherrlihen, als er von Anbeginn ift? 
Biel Berborgenes ift noch größer als bieß; benn wir fehen nur wenige feiner 
Werke.“ Sir. 43, 29—36. 

Ad 1. (Siehe bei ben einzelnen Cigenichaften Gottes.) 

Ad II. a. „Wir werdens erfahren unb ftreben nad ber Erkenntniß bes 
Herrn.” Diee 6, 3. 

„Jeder, der liebet, ift aus Gott geboren und keunet Gott.“ I. Joh. 4, 7. 

B. „Niemand hat Gott je gejeben; der eingeborue Sohn, ber im Scoofe bes 
Baters ift, ber bat es uns erzählt.“ Job. 1, 18. 

„Wir wiffen, baf der Sohn Gottes gelommen ift, und uns ben Sinn ge- 
geben bat, den wahren Gott zu erfenunen.“ I. ob. 5, 20. (Bergl. 
Matth. 11, 27.) 

Ad IV. aa. „Rufe zu mir, fo will ich dich erhören und dir Großes ver» 
fünden, Dauerndes, was du nicht weißt.“ Jerem. 33, 3. 

bb. „Ich preife dich, Bater, Herr bes Himmels und der Erbe, daß bu 
Diejes vor ben Weifen und Klugen verborgen, ben Kleinen aber geoffenbaret haft 1“ 
Mattb. 11, 25. 

ce. „Schütte aus deinen Zorn über bie Heiden, fo dich nicht fennen, und 
über Reiche, die beinen Namen nicht anrufen.“ Pf. 78, 6. 

dd. „Ih babe Berlangen, aufgelöft zu werben und mit Ehrifto zu fein!“ 
Bhilipp. 1, 23. 

Denn „dba wird Keiner feinen Nächften, Keiner feinen Bruber lehren, und ihm 
fagen müſſen: Erfenne den Herrn! Denn fie werben mid alle kennen, 
vom Kleinften bis zum Größten unter ihnen.“ Heb. 8, 11. 


Väterjtellen. 
Ad I. „Das Wort „Gott“ ift etwas Unausſprechliches und Unbegreifliches; ben 


was bie Wejenbeit Gottes an fich jei, kanu von dem erfhaffenen Berjtande weber 
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begriffen, noch durch Worte des Menfhen ausgedrüdt werben. Daher ließ ſich ver 
heilige Geift zu unferer Faſſungskraft herab, und befhrieb burd einige Ei- 
genfhaften vie Wejenbeit vesjelben.“ S. Johannes Damasc. 

Ad IV. aa. „Verleihe mir, o unfichtbares Licht, ein Gefiht, das dich ſieht; 
erichaffe, bu Geruch meines Febens, in mir einen neuen Geruch, welcher dem Ge— 
ruche deiner Salbe nadläuft... Gib mir einen Verſtand, ber did erfennt, 
eine Bernunft, die dir, dem böhften und liebenswürdigſten Sute, 
anbängt.“ 8. Augustin. 

bb. „Dich preife und bete ih an, ber bu vollfommen bift ohne Man— 
gel, groß ohne Maaf, gut ohne Zuwachs, ewig ohne Zeit!” S. Augustin. 

cc. „DO daß dich doch bie Menfhen fennen (und gebührend werebren) möch— 
ten.” S, Ignatius Loyola. 

dd. „Laß mich dich fhauen, du Wonne meines Herzens!“ S. Augustin. 


Gleichniſſe. 


Ad I. „Man unterſcheidet zwar mit dem Gaumen durchaus nicht den Gejchmad 
bes Feuers, aber feine Kraft bemerkt und empfindet man bei Bereitung ber Spei- 
fen. Daraus, fowie aus feinen übrigen Wirkungen, wirb offenbar, wie gut und 
nüglich e8 für uns fei. Erblide bier ein Bild der Gottheit! Wilft du fie erfennen, 
fo betrachte fie inihren Gaben, Wirkungen und taufendfahen Wohlthaten.“ 
(S. Ephrem.) 

Es heißt, daß man aus bem Brieffiyle den Menſchen erfenne, wenn man 
auch fonft nichts von ibm wiffe und eben jo erfennt der Menſch bas höchſte Weien 
aus beffen Volllommenheiten, wenn er basfelbe auch mit leiblihen Augen mit 
ſehen kaun. 

Ad IV. Der Adelige und Heldenſprößling hört gerne ber Großthaten 
feiner Ahnen erwähnen, und freut fih und fühlt fi erbaben über Anbere, bie ie 
Etwas nicht aufzumweifen vermögen, und der Menſch follte fi nicht im Herzen er 
freuen unb Gott loben und preifen, ber als fein himmliſcher Vater mit fo vielen 
Bolllommenheiten ausgerüftet, groß und berrlich ift? 


Beifpiele. 


Ad IV. Recht oft follen wir bie erhabenen Eigenſchaften 
(Bolltommenheiten) Gottes betrahten. Aus ihnen werben wir am Beten 
feine Größe einerfeits, andererfeit8 aber au unfere unendlide Shwäde 
und Niedrigfeit kennen lernen. — Schon Nehemias betete in Anerkennung der 
göttlichen Eigenfhaften und Bolllommenheiten: „Herr, Gott, Schöpfer aller 
Dinge! der du furdtbar und ſtark, gerecht und barmberzig, allein der gute 
König bift, allein. vortrefflih, allein gerecht, allmächtig und ewig, der du Sirarl 
vetteteft aus allem Uebel, ver du bie Väter zu Auserwählten machteft und fie 
heiligteſtl“ (I. Mahab. 1, 24. 25.) 

‚ Der heil, Ignatius von Loyola betrachtete oft und gerne bie erhabenen 
Eigenſchaften Gotte8 und bewunderte immer und allzeit in ben geringfügigften 
Dingen die Schönheit, Weisheit und Allmadıt Gottes. Es bedurfte nur eines 
MWürmleins, einer Blüthe, einer Pflanze oder au nur eines Grashalmes, um 
ihn in die tieffte Betrachtung zu führen. Nichts erhob ihn aber fo fehr zu 
©ott, als der Anblid des Himmels und die Betrachtung der darin verborgenen 
göttlihen Majeftät und Herrlichkeit. 

‚ Bei eben derſelben Betrahtung der Vollkommenheiten Gottes rief ver 
heil. Franziskus Seraphikus gar häufig im Gefühle feiner Arınuth und Schwäche 
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aus: n Ber bift du, o Herr! und wer bin ih? — Du bift der Abgrund der 
Weisheit, ber Langmuth und eines jeglichen Gutes; ich bin ein Abgrund der 
Unwiffenheit, der Ohnmacht, der Sünde, des Uebel. Du bift der Abgrund 
des Seins und Weſens, ih der Abgrund der Nichtigkeit. " 

Auch die heil. Therefta empfiehlt uns nichts mehr als die öftere Betracht: 
ung ber Eigenſchaften Gottes, indem wir durch Bergleihung unferer Unvoll⸗ 
fommenheiten mit ber größten Volllommenheit Gottes zur Demuth, fowie zu 
jeglicher Tugend angejpornt werden. „Wie e8 mich bedünkt,“ find ihre Worte, 
„werden wir wahre Demuth und wahre Tugend nie erlangen, wofern wir nicht 
die Augen zum Herrn erheben. Die Seele, welche die Größe Gottes betrachtet, 
fieht ihre tiefe Niedrigkeit um fo deutlicher; betrachtet fie feine Heiligkeit, jo 
erfennt fie ihre Flecken um fo vollfommener; betrachtet fie feine Geduld, fo ge 
wahrt fie, daß fie ſelbſt ferne von aller Geduld ift; kurz, in dem Maafe, als 
fie ihre Blicke auf die göttlihen Vollkommenheiten heftet, entdedt fie fo große 
und fo viele Unollfommenheiten in fih, daß fie darüber gänzlich zu Schanben 
wird und inbrünftig zum Herrn fleht, fie davon zu befreien. “ 

Aus eben diefer Kenntniß von den Vollfommenheiten Gottes entfprang 
auch beim heil. Vinzenz von Paula die niedrige Anfiht, die er von ſich ſelbſt 
hatte, fowie fein glühendes Verlangen nad Erniebrigungen. „Wenn Jeder aus 
und,“ ſprach er zu feinen Miffionären, „feinen Fleiß dahin richtete, zu erkennen, 
was er vor Gott ift, ficherlih würde er dann einfehen, daß es höchſt gerecht 
und höchft vernünftig fei, fi zu verachten und zu erniebrigen. Gott ift jo 
Heilig; unfer Unvermögen, Gutes zu thun, fo groß; unfer Hang zum Böfen 
fo natürlich, fo beftändig; und unfere Sünden find fo zahlreih und jo ſchwer, 
daß es und nie an Gründen zur Beſchämung fehlen Tann.“ (Mehler's Bei- 
ſpielſammlung I. Bd. ©. 98. fi. u. katechet. Handb. I. Thl. ©. 75.) 


Predigtentwürfe. 
(Siebe bei ven einzelnen Eigenfhaften Gottes.) 


Miscellen. 


Ad I. In Öott gibt es eigentlich feine Eigenfhaften; bemn 
Hätte er folche, fo wäre er zufammengefegt und ein enbliches Wejen, aber Gott 
hat Nichts, fondern er ift Alles. Wenn aber dennoch von Eigenſchaften Gottes 
die Rebe ift, fo find biefe nur als eigenfchaftliche Faſſungen zu nehmen. Der 
Menih erkennt nämlich Gott nur in fo weit, als er fid ihm felbft offenbart 
und daher in Beziehungen zu ihm tritt. Und im biefer Hinficht erkennen wir 
ihn bald als den Allmächtigen, Algütigen u. f. w. und wir legen ihm aud) 
nad unferer Faſſungsweiſe dieſe Eigenſchaften bei. 

Um der Beſchränktheit unſeres Geiftes willen betradhten wir daher bie 
einzelnen Prädikate Gottes und fagen: 

Allmädtig ift nur Gott, der Herr, 
Denn er kann Alles machen. 

Allwiffend weiß und kennet Er 
Auch die geheimften Sachen. 

Allgegenwärtig ſchaut und ruht 
Sein Aug’ auf allen Dingen. 

Höchſſt weife weiß er, was er thut, 
Am Beften zu vollbringen. 

Höchſt gütig gibt Gott Jedermann, 
Dem Guten, wie dem Böſen, 
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Was ihm zum Glüde dienen kann, 
Er liebet alle Weſen. 
Höchſt Heilig will nur Gott allein 
Zum Guten Alles führen; 
So war, fo wird Gott ewig fein, 
Und ewig fo regieren. (Denkjprüde zum Katehismus.) 
Ad II. Gleich zierlihen Blumen zu einem Kranze verbunden — müſſen 
die Eigenfchaften Gottes ſtets in ungertrennlider Verbindung mit 
einander gedacht werben, fo daß, wenn man nur eine einzige fi wegdächte, 
Gott in unferen Gedanken eben fo bald aufhören würde, Gott zu fein. 

Das Centrum aller uns befannten göttlihen Eigenfhaften, das innerfte 
Weſen der Gottheit, ift die Allgüte. Die verfchiedenen Aeußerungen davon 
find die Heiligkeit, Geredtigkeit, Wahrhaftigkeit und Treue. Gleich 
fam die Mittel und Werkzeuge der Allgüte find die übrigen Attribute; 
benn wäre Gott nit allgegenwärtig, ewig, unveränderlid, allwiſ— 
ſend, allmädtig, fo könnte er auch nicht eine unendliche Güte fein. 

Ad IV. Erfreut ſchon ein geringer aus der Betrahtung deiner gött- 
lihen Eigenfhaften geihöpfter Tropfen des unendlichen Dceane® beiner 
heiligen Erkenntniß, o Gott, wie unendlich wird erft einft die Wonne fein, did 
von Angefiht zu Angefiht zu [hauen im Reihe der ewigen 
Klarheit, wo alle Schatten verfhwinden und alle Kinder deiner Glorie im 
ewigen Entzüdungen dich, o Gott, ſchauen werben, wie bu in dir felbit bift! 
Ya: Dein denken ift die fühefte Erquickung, 

Did hauen, Herr, ift ewige Entzädung! 

(Silbert’8 geiftl. Converfations » Lerifon I. Bd. ©. 314.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Mehler's Abhandlung Über die Eigenſchaften Gottes. Regensburg kei 
Puſtet 1846. 

Philothea VI. Jahrg. S. 118. „Geſchichtliche Glaubenslehre über die Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes.“ 

Der Weg zur Vollkommenheit in feine Stufen abgetheilt von Job. Dirdind. 
Paffau 1849. S. 203 unb 205. 


Eigenfinn. 
(Bergl. die Art.: Eigendünkel, Eigenliebe, Eigennutz, Nachgiebigfeit.) 


I. Erflärung. Der Eigenfinn ift das Beftreben, die 
eigene Meinung überall geltend zu machen. Er ift eine ver- 
fehrte Richtung des Willens, bei welcher man weder auf die vernünftigen 
Borftellungen und Gründe Anderer, noch auf deren Wohl und Wehe 
Rüdficht nimmt, fondern nur fich felbft immer im Auge hat. Der €i: 
genfinn ift immer auch von der Selbftfucht begleitet; ja er entfpringt 
aus derſelben und ift gewöhnlich nichts anders, als eine unordentliche 
Selbjtliebe, weßhalb er auch mit ver Eigenliebe und dem Eigen- 
nutze aufs Innigfte zufammenhängt. 

I. Der Eigenfinn äußert fich vornehmlich in dreifacher Weife: 
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a, Er behauptet jeden Willen, auch da, wenn des Andern Gründe 
ihm als überwiegend einleuchten müſſen; 

B. er empfindet, fobald ein Anderer etwas Anderes will, einen ge- 
wiffen Ueberdruß und Unmillen. Seiner foll ihm in 
Worten und Handlungen widerfprechen, Altes foll nach feinen Ein- 
fichten geben; 

y. er widerftehbt auch fogar dann Andern, wenn er felbft 

noch feinen Willen zu etwas hat. Er will, wenn er erft 

hinterher ein Wollen und Wünſchen des Andern merkt, das Gegen- 
theil, bloß weil es ihm ungelegen fcheint, daß auch Andere einen 

Willen haben. 

II. Quellen oder Urfadhen des Eigenfinnes Diefer hat 

bänfig feinen Grund: | 

a. in einer gewiſſen natürlihen Unbeugfamfeit. Darum 
find Viele fo eigenfinnig, weil fie bei ihrem natürlichen Feuer heftig 
zu Werke gehen und fih durch nichts mehr zurüdhalten laſſen; 
weil fie im Gefühle ihrer Kraft weder Schwierigkeiten feheuen, noch 
Wiverftand achten oder weil fie ihre Eigenliebe gegen fremde Vor: 
ftellungen taub macht ; 

b. in ſchädlichen Vorurtheilen des Aberglaubens, von Schande 
und Ehre u. dgl., durch welche man fich gegen jede fremde An- und 
Einfiht, trog den jprechendften Gegengründen, einnehmen läßt und 
fih im Vorhinein Allem widerjegt, was nicht mit jenen überein- 
ftimmt ; 

e. in heftigen Leidenschaften des Geizes, des Stolzes, der Rach— 
ſucht u. dgl., durch welche geblenvet, man feine Vernunftgründe mehr 
hören will, taub ift gegen alle vernünftigen Vorftellungen und Be- 
hauptungen Anderer; endlich auch 

d. in öfterer Kränflichfeit und Alter. Wer immer und oft 
franf und Hoch an Jahren ift, wird ſchwach und in hohem Grabe 
empfindfich, fo daß ihm jeder Widerftand gegen feinen Willen zur 
Unruhe und zum Widerfpruche reizt. 

IV. Warnung vor dem Eigenfinn. Diefer ift ungemein jch üb- 

Lich und zwar: | 

A. für den Eigenfinnigen felbft; denn 

aa. er verhindert durch feinen Eigenfinn feine eigene Bildung 
und Vervollkommnung, eben weil er die Einficht und den Rath An- 
derer verachtet und fich dadurch alfe Aufmunterung und Hilfe zu 
feiner Vervollkommnung beninmmt; 

bb. er führet und verleitet ihn fowohl zu allen Laftern und 


dd. 
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vergrößert und verftärft zugleich die fchon vorhandenen und verbirkt 
fo feine Seele, die er für alles Gute unempfänglich macht; 
B. für ven Nächſten; denn der Eigenfinnige zerftört 


. feiner Mitmenfhen Zufriedenheit und Glüdfeligkeit; 


in eitler Selbſtſucht unterläßt er die Ausübung der Nächſtenliebe, 
weil es ihm eben an Gefälligfeit, Schonung und Sanftmuth fehlt, 
die jene erheifcht; 

er verbittert Andern das Leben und wird ihnen uner: 
träglich, beſonders denen, bie von ihm vermöge ihres Verhältnil; 
fe8 abhängen und verleitet auch biefe nicht felten zu gleich ftarrem 
Eigenfinne. j 
V. Mittel zur Heilung des Eigenfinnes: 


. Erwäge, wie bie Berharrung bei feinem Entſchluße, 


wenn dieſer unvernünftig oder wohl gar gottlos if, 
nicht Charakterlofigfeit und Schwachheit, fondern wie es vielmehr 
für einen Chriften rühmlich ift, wenn er feinen Eigenfinn 
bricht ; 


. beberzige oftmals den ſchädlichen Einfluß, ben be & 


genfinn auf deine Glückſeligkeit hat und wie mancherlet Verdrieflich 
feiten baraus für dich und Andere entjtehen ; 


. befämpfe und unterbrüde gleich anfangs jede Leifel: 


Regung des Eigenfinnes, durch die lebhafte VBergegenmärtig 
ung bes größeren Vortheils, den du burch vernünftige Nachgiebigtel, 
als durch hartnädiges Fefthalten an deiner Meinung gewinnt; 
endlich 


. vergüte dem Nächſten jeden Fall, wo fi bein Eigen 


finn ausließ und ihm die Laft desfelben fühlber 
machte theil® durh Worte, indem du ihn wegen deiner Hartnädig 
feit um Verzeihung bitteft; theils durch die That, nämlich durd 
verboppelte Gefälligkeit und abfichtliches Auffuchen einer Gefegenkeit, 
wo du feinen Willen erfüllen und ihm deine nachgebende Liebe x 
gen kannſt. 

VI. Verhalten im Umgange mit Eigenfinnigen. m bie 


fer Hinficht ift e8 Chriftenpflicht: 


l. 


fie zu ertragen, und zwar 


aa, mit ihnen Geduld zu haben, befonders wenn ihr Eigenfinn auf 


2. 


ſchwächlichem Gefundheitszuftande entfteht; und 


BB. ihnen in allen Dingen nachzugeben, wo man mit gutem Gewiſſen 


ihren Willen befolgen und zugeben fann ; 
ihren Eigenfinn immer zum Guten zu leiten, und zum 
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yy. bei denen, die mit ihrem Eigenſinn einen guten Verftand verbinden, 
baburh, daß man ihnen im erften Augenblidle nachzugeben feheint; 
fie pflegen dann von felbft bald ver Stimme ver Vernunft Gehör zu 
geben, ihr Unrecht und die Zartheit unferer Behandlung zu fühlen 
und unfere Gründe leichter gelten zu laſſen; 

55. bei denen aber, wo neben dem Eigenfinn Unwifjenheit und robe 
Sitten berrfchen, bleibt oft nichts anderes übrig, als daß man fie in 
ihre thörichten Unternehmungen fich verwideln, in Berlegenheit fom> 
men und das Bedürfniß fiihlen läßt, guten Rath anzunehmen. 

3. fih ihnen geradezu entgegen zu fegen, 

ee. wenn fie nämlich darauf beftehen, daß wir etwas Yafterhaftes billigen 
oder thun follen, oder 

22. wenn fie felbft eine Bosheit ausüben wollen, bie wir durch unfere 
entfchiedenen Gegenvorftellungen verhindern können. 


Schriftftellen. 


Ad I. und I. „Der Thor nimmt bie Worte ber Weisheit nidt an, 
wenn bu nicht fagft, was im feinem Herzen vorgeht.“ Sprüchw. 18, 2. 

Ad III. (Duellen.) „Wer feinen Kneht von Iugendb auf verzärtelt, 
der wirb ihn barnah mwiberfpenftig finden.“ Sprüchw. 29, 21. (Bergl. 
Sir. 30, 8.) 

Ad IV. (Warnung.) A. „Wer bart von Gemüth if, wird in’s Unglüd 
fallen.“ Sprüdmw. 28, 14. 

B. „Wenn ein Weifer mit einem Thoren reitet, bat er feine Ruhe, mag 
er zürnen ober laden.“ Sprüchw. 29, 9. 

Ad V. (Mittel) „Rede nicht in bie Obren ber Unmeifen, benn fie 
verachten bie Lehre deiner Rebe.“ Sprüdm. 23, 9. 


Bäterftellen. 


Ad I. „Alles, was wir aus eigener Wahl thun, bringt uns (wenn es auch 
Das Schwerfte wäre) große Zufriedenheit und koſtet uns beinahe feine Mühe — fo - 
groß ift bie Feinheit und Erfindung ber Eigenliebe.“ 8. Franc. Sales. 

Ad IV. „Die eigene Meinung ift das letzte, was wir aufgeben unb fahren Laffen, 
unb doc ift gerade fie e®, worauf wir zuerſt und am nothwenbigften verzichten müf- 
fen, um die wahre Bolllommenheit zu erlangen; benn fonft werben wir nie 
bie heilige Demuth erwerben, bie uns verbietet, auf uns und auf Alles, was von 
uns abhängt, einen Werth zu legen.“ S. Franc. Sales. 

Ad V. „Beige bih mie eigenfinnig, am wenigſten im geringen Dingen.“ 
S. Theresia. 

Denn „wer fich feilbft zum Lehrer macht (b. b. wer feinem Kopf in Allem fol- 
gen und ben Rath Anderer veradten will), ber übergibt fih einem Narren zum 
Jünger.” S. Bernard. 

Ad VI. „Es ift ein Meines Bußwerk, feinen Geihmad nah Febermanns Laune 
zu richten, ihn in allen Borfällen zu unterwerfen.“ S. Franc. Sales. 
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Ad I. Der Eigenfinn gleicht einem reißenden Gebirgsftrome, ber fchon- 
ungsloe über bie fruchtbarſten Gärten und ſchönſten Auen — und Alles, 
was in ſeinem Bette ihm entgegentritt, mit ſich fortreißt. 

Ad III. Alten und gebrechlichen Leuten, denen bie Lebensſorgen und 
bitteren Erfahrungen das Haupt zur Erde gefenkt haben, darf man es micdht verar- 
gen, wenn fie nicht aufrecht geben können. Biele Eigenfinnige find ſchon von Jugent 
auf in einer ähnlichen Lage, es wird ihnen fchwer, ihren Sinn zu beugen und fi 
den Anfichten und Borftelungen Anderer zu fügen, weil fie von jeber an keinen 
Widerſpruch Anderer fi gewöhnen wollten. 

Ad IV. „Wenn du bie eigene Meinung näbrft, wird fie dich ohne Zweifel be- 
raufhen; denn es iſt fein Unterfchied zwiihen einem berauſchten Menſchen 
und demjenigen, ber von feiner eigenen Meinung ganz eingenommen if. Der Eine 
ift jo wenig als der Andere feiner Bernunft mehr Meifter und zu etwas Nütslichen 
und Tüchtigen geeignet.“ (S. Franc. Sales.) 

Ad V. „Wenn ein Baumeifter ein Gebäude aufführen will, fo muf er zuvor 
ben Stoff bearbeiten, die Steine behauen und fügen, ehe er das Werk ſelbſt beginnt; 
denn wenn die Steine nicht behauen und bearbeitet find, fo fügen fie fich nicht zu— 
fammen, halten einander nicht feft, und entftellen auch das Gebäube, baf es übel 
ins Auge füllt. Cine ähnliche Bewanbtniß hat es mit ben Menfhen im Umgange 
mit Anbern; wer mit Anbern leben foll und will, ber muß das Wibrige an fid 
ablegen, feinen Eigenfinn entfernen, denn fonft wirb er in fletem Unfrieden mit ſei— 
ven Mitmenſchen leben, weil er ftets anftoffen wird.“ (S. Hieronym.) 


Beifpiele. 


Ad I. u. II. Die Erfahrung beftätigt e8 in unzähligen Beifpielen , wie 
weit den Menſchen der zum igenfinn  gefteigerte Eigenwille von ver Bernunit 
und der Religion abbringt. Hat fih ein eigenfinniger Menſch einmal im ven 
Kopf geſetzt, Rache zu nehmen, einen gefährlichen Streich zu machen, Jemanden 
einen Schaden zuzufügen oder fonft Etwas zu thun: fo läßt er fih burd 
Nihts mehr an der Ausführung feines Vorhabens hindern. Er 
fürchtet dabei feine Gefahr, achtet feine Befehle. Seine Familie, fein Leben, 
feine Seele — Alles jet er auf das Spiel. Er bringt durch Alles durch, 
was ihm im Wege fteht, und je mehr er zu kämpfen bat, deſto heftiger wird 
er. Aus der heil. Schrift wiſſen wir, daß Achab fi in den Kopf fette, den 
Weinberg feines Nachbars Naboth an fi zu bringen; aber diefer wollte fein 
Erbftüd nicht ablaffen. Gute Freunde baten den König Achab, er möchte doch 
den Armen fein Erbtheil in Rube befigen laffen; er als König ſei ja ohnehin 
Herr von ganzen Provinzen. Aber umſonſt; Ahab will ihn haben und 
es muß geſchehen. Geht es nicht mit Recht, fo greift er zur ſchändlichen 
Füge und andern ſchlechten Streihen. Er vichtet dem armen Naboth Laſter 
und Verbrechen an läßt ihn wor Gericht fommen, macht ihm einen Proceß, vernr: 
theift ihn felbft zum Tore, und zieht fo feinen Weinberg an fi. (III. Kön.21, 1— 16.) 

David hatte in feinem Hochmuthe angeorbnet, daß man das Volk feines 
Reiches zählen folle. Da machte ihm Yoab, der Feldherr, dem der König vieles 
Unternehmen anbefohlen hatte, Gegenvorftellungen, weil dieſe Volkszählung gegen 
das mofaifhe Geſetz (V. Mof. 17, 16.) war. „Aber das Wort (der Befehl) 
des (eigenfinnigen) Königs drang dur gegen die Worte Joabs und 
der Dberften des Heeres, und fie zogen fort von dem Ungefichte des 
Königs, um das Volt Yfrael zu zählen.” (I. Kön. 24, 1—4.) 
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Ad Ill, (Ouellen.) Manden ift es von Natur aus angeboren, 
daß fie in gewiffen Dingen etwas rehthaberifh und eigen» 
jinnig find. So war bie heil Wittwe Paula in ihrer Meinung, ftrenge 
Bußwerke zu üben, fehr eigenfinnig. Selbft ihrem Arzte wollte fie fein Ge— 
bör geben, wenn fie von ihm ermahnt wurde, ihrem Körper zur Erhaltung 
des Lebens das Nöthige zu reichen. Solche Mängel duldete Gott an feinen 
Heiligen offenbar, um uns zu tröften, wenn wir auch etwas bergleihen an und 
finden, und nicht, wie wir wollen und wiünfchen, davon frei werben. 

(Siehe auch noch die Beifpiele bei den Artikeln Aberglaube und Lei— 
denſchaften.) 

Ad IV. (Warnung.) Zum abſchreckenden Beiſpiele für uns bat ung bie 
heil. Geſchichte den ftarren Eigenfinn des ftolgen Pharao aufbewahrt, der ihn 
verleitete, das ifraelitifhe Bolt nicht eher ziehen zu laflen, als bis er leiber 
hiedurch fo viel Unheil und Verderben über fih und fein Volk herabgeihworen 
hatte. (N. Mof. 5—12.) i 

So hat uns aud ver heil. Evangelift Lukas in feiner Apoftelgefchichte 
jenen Eigenfinn überliefert, ver zwiſchen Baulus und feinem Mit: 
apoftel Barnabas zu deren Entzweiung VBeranlaffung gab. Es 
geihah dieß jedoch gewiß aus befonderer Abſicht Gottes und zu unſerer heil» 
famen Warnung. Paulus und Barnabas gingen nämlich gemeinfhaftlid mit 
einander das Evangelium zu verfünbigen. Sie führten einen gewiffen Johannes 
Markus mit fi, welcher ein Verwandter des Barnabas war. Plötzlich ent 
ftand ein Streit unter ihnen, ob fie den Markus mit fih nehmen oder zurüd- 
laffen follten: Paulus verlangte das Letztere, Barnabas aber beftand auf Erfterem. 
Keiner wollte dem Andern nahgeben, und die traurige Folge 
bavon war, daß fie fih von einander trennten. (Wpoftelgefchichte 
15, 36—41.) 

Ad V. (Mittel) Mödten wir uns doch in Unterbrüdung ber eigen: 
finnigen Regung ben heil. Thomas von Aquin zum Vorbilde machen, ver, ob» 
wohl er der größte Theolog feiner Zeit war und an Schärfe des Verſtandes 
feinem feiner Zeitgenofjen nachſtand, doh niemals widerfprad, wenn 
man feiner Meinung nicht beipflidhtete. (Bergl. aud die Beifpiele 
beim Art. Eigenwillen.) 

Wie leicht wird e8 dem Chriften, ven Eigenfinn zu befämpfen, zu brechen, 
wenn es ihm ftets vorfhwebt, wie rühmlich dieß für einen Chriften 
fei. Wohl pflegt freilich die Welt e8 Charafterlofigfeit und Schwäche zu nennen, 
wenn man bei feinem einmal gefaßten Entfchluße nicht ftehen bleibt, War es 
aber Charafterlofigkeit, als David troß feines feften Entjchlußes, dem Herm 
einen Tempel zu bauen, davon wieder abſtand? Man hatte fhon Pläne ent- 
worfen; man fchaffte bereitd Baumaterialien herbei, aber der Prophet Nathan 
verkündete dem David, daß Gott von ihm den Tempel nicht wolle, ſondern von 
feinem Sohne. Auf dieſes ftand der König von feinem Werke wieder ab 
(11. Kön. 7.), und war es nicht befier, als wenn er eigenfinnig darauf ver- 
barrt hätte? Nur dann ift es alfo rühmlih, auf feinem Beſchluße zu ver: 
harren, wenn biefer von Gott und der Gerechtigkeit gut geheißen wird. 
jedem anberen Falle ift eim foldhes Verharren aber eben jo ſündhaft als un- 
billig, und heißt dann dem heil. Geifte ſich wiberfegen. Der heil. Apoftel 
Petrus lann uns hierin zum Beifpiele dienen. Der Heiland wollte ihm bie 
Füffe wachen, Petrus aber weigerte fih aus Demuth deſſen. Jeſus redet ihm 
zu, er möge es immerhin gefchehen laffen; Petrus meigert fi beharrlich, in 
Ewigkeit wolle er ſich von feinem Meifter die Füſſe nicht waschen laſſen. Nach— 
dem ihn aber ber Heiland belehrt hatte, daß feine Demuth hier am unrechten 
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Drte fei, und daß er, wenn er nicht nachgebe, an ihm feinen Theil haben 
würde, ließ er Alles willig gefchehen, was ber Herr an ihm thun wollte. (Joh. 
13, 6—9.) Daraus lernen wir, daß der Menſch nur fo lange fih von feiner 
Denkungsweiſe nicht abbringen lafjen fol, als fie mit dem Willen Gottes und 
den Geſetzen übereinftimmt. Und das ift fein Eigenfinn, fondern löbliche Be 
harrlichkeit. Wenn er aber eines Befjeren belehrt wird, dann darf man nicht 
mehr hartnädig bei feinem Entſchluße verharren; das wäre feine Stanbhaftig- 
keit mehr, fondern fündhafter Eigenfinn, während in ſolchen Fällen das Abgeben 
von feinem Vorhaben rühmlich ift, weil es mit einer gewiſſen GSelbftverläng- 
nung verbunden ift. (Dr. Wiſer's Prediger -Lericon V. Bv. ©. 358.) 


Predigtſtizzen und Entwürfe. 

Ad I. und Il. Dom Septuages. Matth. 20, 12. — Wie fich 
boch diefe Arbeiter, von denen uns das heutige Evangelium berichtet, ge 
gen die Anordnung ihres Dienftheren auflehnen! Sie find ein treues 
Bild aller jener eigenfinnigen Menfchen, denen es noch immer wicht 
genug ift, daß andere Mitmenfchen fich nach ihnen richten; Gott jelbft 
foll ihnen zu Willen fein. Diefe Eigenfinnigen 

a. jegen fich gleihfam über ven oberften Gejeßgeber hin- 
auf, und verwerfen von den evangelifden Vorſchrif— 
ten, was ihnen nicht gefällt, ober fie legen fie wenigſtens 
willfürlih aus, und ändern fo lange an ihnen, bis fie aufhören, 
Borichriften Gottes zu fein, und ihr eigenes Werf werben ; 

b. wollen einen anderen Weg gehen, einen andern Stand 
wählen, als ihnen Gott vorgezeichnet bat. Sie machen 
fih eigene Pläne, und verlangen, Gott folle fie begünftigen und 
lagen laut, wenn dieſen Forberungen nicht Genüge gejchieht ; 

ec. [hreiben in ihrer Kühnheit Gott gleihfam die Wege 
vor, wie er fie aus einem Unglüde retten oder ibrer 
Noth ein Ende machen foll, Hoffen auf eine außerordentlich 
Weife zum Ziele zu gelangen, und meinen, Gott werde ihretwegen 
Wunder wirken ; 

d. felbft in Gottes Weltregierung erlauben fie ſich Klagen 
und Einreden, wenn es nicht fo geht, wie fie es haben 
wollen. Sie vergefen ihre Kurzfichtigfeit, und wollen fich gleid- 
fam zum Rathfchläger und Lehrer des Allerhöchiten machen. (Wifer.) 
Ad III. (Quellen) Ueber Sprüdmw. 29, 21. — Unter jene 

Duellen, aus denen der fo verderblide Eigenfinn gewöhn- 
(ih entfpringt, laffen fich vornehmlich Erziehung und Stolz 
rechnen. 

A. Erziehung; wenn nämlich 

a. die Eltern den Kindern in ihrer Jugend zu viel nachgeben und ben 
wichtigften Grundfag der Erziehungsfunft, „dem Kinde frühe feinen 


b. 


a. 
b. 
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Willen zu brechen und ihn biegfam zu machen“ (Sir. 30, 12.), aufer 
Acht Laffen; dadurch wird 

das Kind verftodt: es gewöhnt fich, allemal nur feinen Willen zu 
behaupten, glaubt fih elend, wenn man ihm wiberfpricht, wird ver- 
drieglich, empört fi, wenn es feinen Willen fahren laſſen ſoll und 
dann gefchieht, was der weile Mann weiter fagt: „daß den Eltern 
oft ſchweres Unheil hiedurch bereitet wird.“ 

B. Stolz: wenn man 

fich viel weifer und wichtiger glaubt, als Andere, oder 

ſich bevechtiget glaubt, über Jeden zu zürnen, der feinen Willen ge- 
gen den unfrigen behaupten will. (Sandler's Predigtffizzen.) 

Ad IV. Warnung.) Dom in Albis. Joh. 20, 25. — Eigen- 


finn war eg, woburh Thomas zum Widerſpruche, ja zum Unglauben 
fortgeriffen wurde. Möchte uns dieß traurige Beifpiel dieſes Jüngers 
von der Schäpdlichfeit des Eigenfinnes recht deutlich überzeugen! 
Erfahrung umd die heilige Schrift beftätigen es, daß der Eigenfinnige 
handle: 


1: 
a. 


thböricht und vermeffen, weil feine Handlungsweife 

gegen alle Vernunft ift wie ung Roboam zeigt, der gegen ben 
weifen Rathe erfahrener Männer, dem thörichten Rathe junger Leute 
folgte. (TI. Kön. 12, 7. 8.) 


. gegen das Gewiffen, wie die Juden thaten, als fie fprachen: 


„Wir wollen nach unferen Gedanken wandeln und ein Jeder nach 
ver Bosheit feines verkehrten Herzens handeln!“ (Jerem. 18, 12.) 


. gegen den Glauben, weil der Eigenfinnige nur „den Schein ber 


Frömmigkeit hat, die Kraft desfelben aber verläugnet.” (I. Timoth. 
3, 1—5.) 


2. ungerecht und feinpfelig 


. gegen den Nächten, er mag nun Andern vorftehen (wie Achab, 


IM. Kön. 21.), Andern untergeben fein (wie eigenfinnige Kinder, 
Dienftboten), oder mit Anderen umgehen (wie ftreitfüchtige Nachbarn) ; 


. gegen fich felbft, denn er ſchadet feiner Ehre, Zufriedenheit, feinem 


Amte oder Gewerbe (Sprühw. 28, 14.); verfällt in ein finfteres, 
menfchenfeinvliches Wefen und gefährdet nicht felten fein Seelenheil, 
weil nur zu leicht der Eigenfinn in Verhärtung übergeht. (Sprüchw. 
29, 1.) (Scherers Biblioth. f. Pred.) 

Ad V. (Mittel.) Ueber Sprüchw. 23, 9. — Ueberzeugt von 


den überaus fchädlichen Folgen des Eigenjinnes, follte der Chriſt ernft- 


(ich 


auf wirkſame Mittel gegen dieſe Leidenſchaft bedacht fein. 


Hieher gehören: 
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Denke reht oft an ven Schaden, den ver Eigenſiun ver: 
urfacht, nämlich, daß du 


. deinem Mitmenschen ohne Noth große Leiden verurfacdheft und 


ihm hiedurch das Leben verbitterft und 


. deine Seele ganz verftimmft und in Gefahr feßeft, immer uner- 


träglicher, immer Tieblofer zu werben. 


. Sude dich vor allen Dingen zu Überzeugen, wa® bu fo 


oft im Evangelium lieſeſt (Matth. 10, 4. und 25, 40.) näm— 
(ich, daß es 


. die höchſte, reinſte, edelſte, gottgefälligite Freude fei: Menfchen 


Freude zu maden, fo wie es im Gegentheile ſchon nach ver ge 
funden Bernunft die höchſte Sünde fei, Andern vermeiblice 
Leiden zu machen, und 


. baß du deines Nächſten Fehler und Schwachheiten mit 


Geduld ertragen follft, d. i. daß e8 dich nicht verbrießen folle, 
wenn der Wille Anderer mit deinem nicht übereinftimmt, fondern 
daß dur trachten ſollſt, fremden Willen zu befriedigen und fo Glüd: 
feligfeit unter den Mitmenfchen zu bereiten. (Nah Sandler.) 

So Mande Hält von der Bekämpfung des Eigenfinne® nur nob 


das eitle Vorurtheil zurüd, als fei es Shwadhheit und Schanbe, 
feinen eigenen Sinn zu breden. Diefe mögen fich zu Gemüthe 
führen, daß es im Gegentheife 


1. 


2. 


unerläßlihe Pflicht ift, feine Denk. und Hanblungsweife nicht 
nach der Willfür des eigenen Willens, fondern nach den Gefeten ver 
Dernunft und heiligen Religion einzurichten (Sir. 18, 30.); 

Liebe und Großmuth, um des Friedens willen nachzugeben, 
wenn e8 ohne BVerlekung des Gewiſſens und ber gefunden Bernunft 
gejchehen kann; 


3. der befte Beweis von Klugheit und Selbftbeherrfchung, 


wenn man bie Wahrheit fiegen, fich felbft belehren läßt, vernünftigen 
Gründen Gehör gibt. (Mach Scherer.) 


Miscellen. 
Ad I. Der Eigenfinn ift wohl zu unterfheiden von Stand— 


haftigkeit, Beharrlichkeit oder Feftigkeit des fittlihen Charak— 
ters. Beruht die Behauptung unſeres eigenen Willens auf Kenutniß ber 
Wahrheit und des Rechtes fowohl, als auf Wahrheit, Orbnung und Recht ſelbſt, 
fo ift e8 fein Eigenfinn, fein after, fondern eine fehr vortheilhafte Tugend der 
Beharrlichkeit und ein ſolch fittlich fefter Charakter ift: 

a. Nur über etwas Gutes, und bei forgfältig überlegten Entſchließungen feit, 


und bleibt diefen, vie ihren Grund in guten und deutlich bewußten Grund“ 
fügen haben, treu. — Allein der Eigenfinnige handelt nicht nad Grund⸗ 


⸗ 
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fügen, er prüft nicht, ob feine Meinung, fein Wille, Grund — Recht — 
Dronung und Wahrheit habe? Er handelt nad jebesmaliger Begierde 
und Laune, nad) veränderliher Willkür und Gutdünken. 


. Der fefte Charakter hört bei jedem Wollen, welches vie Frucht eines 


Augenblides ift, Jeden, und gibt nicht bloß Gründen, fondern auch blofen 
Neigungen und Wünfchen feiner Mitmenfchen wohlwollend nad. — Der 
Eigenfinnige thut dieß nie und muß er es, fo thut er es mit Widerwillen 
und Aerger. 


ce. Der fefte, behbarrlide Charakter bleibt dem Guten ungeachtet ver 


bamit verbundenen Beſchwerden und Hinderniffe, getreu, wenn er glei 
erft naczulaffen ſcheint. — Der Cigenfinnige ift aber für's Ungeprüfte 
augenblidfich fteiffinnig; hernach aber, wenn fein Wiverftand da ift, wieder 
anders gefinnt, und mit fich felbft nicht recht einig. 

Ad I. Hinfihtlih der verſchiedenen menfhliden Gemüthsarten 


gibt ſich aud der Eigenfinn anf verſchiedene Weife fund. So Äufert er ſich 
gewöhnlich: 


a. 


3. 


—J 


E 


<. 


firn 


beim rohen, ungebildeten Menſchen burd groben Widerfprud und 
troßigen Sinn; 

beim Gebildeten auf eine höfliche Art; 

beim Berfhloffenen durch eine heimliche Unbiegfamteit ; 

beim Dffenherzigen durd Widerſpruch ohne alle Zurüdhaltung ; 
beim Zornigen durch heftigen und feinpfeligen Trotz; fowie im Ge 
gentheile 

beim Sanftmüthigen durch ein ſtilles, ruhiges Beſtreben, ſeinen Willen 
geltend zu machen. 


Ad Ul. Je nad Verſchiedenheit der Altersftufen hat auch ver Eigen: 


gewöhnlich feinen Grund 


1. bei Kindern im der Unfähigkeit, fi von ihren Eigenheiten, ihren ohne⸗ 


bin noch beſchränkten Vorftellungen und Neigungen, Begierden bes Ge— 
ihmades, die von den Beltimmungen jedes andern Kindes unterjchieven 
find, Toszufagen; — in ihrem Argwehne, daß Andere durch jede Wend— 
ung, die fie ihrem Bemühen, etwas zu thun, geben, ihnen den Gegen- 
ftand ihrer Begierden felbft entziehen wollten ; 


. bei Erwahfenen: in der Laune, Leidenfhaft, dem Schmerze ober für: 


perlihem Mifbehagen ; 


. bei Alten: in dem Stolze auf- ihre reiheren Erfahrungen. Der Alte 


will feine neuen Begriffe mehr annehmen und ift zu ſchwach und träge, 
um bie Beichaffenheit der von Anvern ihm vorgeftellten Sache einzufehen 
und bie ihr zur Seite ftehenden Gründe zu überlegen. 
Ad IV. Es jet dir nichts fo fehr 
Als Eigenfinn verhaft; 
Durd ihn wird man ber Welt 
Sp wie fi felbft verhaßt. 
Den Eigenfinn mag Niemand leiden, 
Er ſchadet fid, und ſtöret And'rer Freuden. 
(Jahrbuch für Lehrer VI. Jahrg. ©. 33.) 


Ad V. Um fih vor dem Eigenfinne zu verwahren, ſei man 


befonders auf feiner Hut, weil nichts leichter ift, als im dieſe Peiben- 
ſchaft vermidelt zu werben. Einen eigenen Sinn oder eine eigene Meinung 
von einer Sache haben, ift an und für fi) weber ein Lafter noch eine Tugend, 
fondern etwas Gleichgiltiges. Man darf aber von feiner vorgefaßten Meinung 
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nur zu fehr eingenommen fein, mit einem gewiſſen Wohlgefallen an verjelben 
hängen, fo ift ber rechte Weg ſchon verlafien, und man darf nur noch Wider— 
jprud finden, und mit Hige und Hartnädigkeit feine — vertheidigen, je 
iſt der Eigenſinn in ſchlimmer Bedeutung bereits da. Je größer dann der 
Widerſpruch, deſto widerſpenſtiger wird man und verſtrickt ſich fo unvermerft 
in alle jene Sünden, bie der Eigenfinn nah fi zieht. Unterbräüde alle 

gleih die erfte und anfheinend unbedeutende Regung dei | 
Eigenfinnes! 


Stoff zum Nachleſen: 


Saudler's Predigtflizzen auf die Sonntage bes Kirchenjahres. S. 132. 
Philothea. VII. Jahrg. ©. 421. 








Eigenthum (eigenes und fremdes). 


(Vergl. die Art.: Ausfommen, Aufwand, Betrug, Diebftahl, Redlichleit, 
Ungerechtigfeit, Verſchwendung.) 


1. Begriff. Unter Eigenthum verftehen wir überhaupt alles da 
jenige, wa ber Menſch von den durch Gottes Güte undburd | 
Treue und Fleiß in Abwartung feiner Berufsarbeiten 
ihm zu Theil gewordenen oder erworbenen ®ütern redt: 
mäßig fo bejitt, daß ein jeder anderer Menfch von allem und jedem 
Antheil an denſelben ausgefchloffen ift, daß er über dieſe Güter aus 
Ichließlich gebieten und fie auf jede beliebige Weife gebrauchen fann. 
Das Eigentbumsrecht, oder die ausfchließliche und unbefchräntte 
Herrfchaft des Menſchen über eine Sache, umfaßt alfo folgende Befug 
nifje: das Recht, 
a. bie Sache zu befigen und zu benüßen; 
b. über biefelbe zu verfügen, fie zu gebrauchen, zu verbrauden 
und zu jerftören; 
c. fie zu veräußern, oder einzelne Rechte davon an andere Perjonen 
zu übertragen; 
d. jeven Dritten vom Gebrauche berfelben auszuſchließen un 
enblich 
e. biefelbe von jedem britten Befiger zurüdzuforbern. 


4. Eigened Eigenthum. 

1. Die Pflichten in Anfehung unferes Eigenthums fin 
im Wefentlihen folgende: 

AA. Man foll Eigentbum zu erwerben ſuchen, d. h. man 
ſoll mit Eifer in feinem jeweiligen Stande thätig fein, um ſich Eigentfum 
zu erwerben, und das, was man bereits beſitzt, zu vermehren, um ſo 
viel als möglich damit Gutes wirken zu können. Nur muß dieſer Erwerb 
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a. aufeine rechtmäßige Art und in hriftlicher Abficht ge- 
ſchehen, um fich dadurch in den Stand zu fegen, mehr Liebe gegen 
Gott und Mitmenfchen beweijen zu können; 

b. mit Genügfamfeit (ohne Habfucht) und mit folder Mäßig— 
ung, daß feine andere Pflicht dabei übertreten wird und weder unfer 
eigenes, noch Anderer Wohl darunter leidet; endlich 

e. in fteter Berbindung mit der Sorge für die Seele, d.h. 
das Streben nach zeitlichen Gütern darf nicht auf Koften des See— 
lenheils gefchehen, fondern nur in der Weife, damit man burch 
jene um fo ficherer das Heil der Seele erlange. 

BB. Dan muß fein erworbenes Eigenthbum zu erhalten 
ſuchen, d. h. man muß dafür forgen, daß die und einmal als Eigen- 
thum erworbenen Güter ein Eigenthum bleiben, fo weit dieß ohne Nach- 
theil unferer übrigen Pflichten gefchehen kann. Dazu gehört, daß man 

d. fich deifen, was zu unferem Eigenthum gehört, mit Mäßigung 
und Schonung fo bediene, bamit nichts ohne Noth verborben 
ober vor der Zeit abgenüßgt werbe ; 

e. darüber auf eine kluge Art wache, nämlich fo aufmerkfam 
auf alle Theile feines Eigenthums ſei, daß nichts davon beſchädigt oder 
entwendet werde; 

f. dur ununterbrocdhene Thätigfeit, befondersaber durch 
weife Sparſamkeit, jeder Zerfplitterung vesfelben vorbeuge. 


B. Fremdes Eigenthum, 


IM. ChHhriftlihes Verhalten gegen das Eigenthum des 
Nächten. Im Anfehung deifen foll man Andern ihr Eigenthum nicht 
mißgönnen, fondern ſich vielmehr aufrichtig freuen, daß fie es 
befigen, und daher Hüte man fich 

AA. Undere im Befige und Genufe ihres Eigenthumes 
wieimmer zu ftören und zu beeinträchtigen, d. h. 

aa. man erlaube fih feinen diebifhen Eingriff in bas 
fremde Hab und Gut, noch eine boshafte Beſchädigung bes 

Beſitzthums des Nächften; 

bb. man erfchleihe oder erpreffe nicht durch Betrug, Bettelei, 

unbefonnene® Schuldenmachen, Benutzung der Schwachheit, Ueber: 

eifung oder Gutherzigfeit des Nächften feine [heinbare Einwil- 

ligung zur Abtretung eines gewiffen Gutes; | 

cc. man werbe auch nicht durch feine Nachläßigkeit oder Un- 

vorfichtigfeit feinem Nächſten Urfahe am Verluſte ſei— 
Krönes, homilet. Real-kericon. IV. 19 
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nes Eigenthums oder wie immer Andern in ber rechtmäßigen 

Vermehrung ihres Vermögens hinderlich. 

BB. Man foll vielmehr dafür forgen, daß Andern ver 
Erwerb des Eigenthums erleichtert, und dieſes bei ihnen 


vermehrt werde. Dieß kann gejchehen: 
dd. durch Beförderung der Arbeitfamleit Anderer, indem 


man ihnen Gelegenheit und die Mittel an die Hand gibt, ſich etwas 


zu erwerben; 

ee. durch replies, dem Verdienfte angemeſſenes Beloh— 
nen der Arbeiter, wie nicht minder durch deren Beichügung 
gegen die gewaltthätigen Bebrüdungen Anderer ; enblih noch 

ff. dur Wohlthätigkeit, insbefondere Dienftfertigkeit, 
3. B. im Eutdecken gewiſſer Vortheife beim Geſchäfte, durch körper— 
liche Hilfeleiftung, vechtzeitige Vorſchüße, Empfehlung ver guten Ar- 
beit des Nächten bei Andern u. dgl. m, 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Jeder Menſch, dem Gott Reicht hum und Habe und Macht gegeben, 
daß er davon effe, und feinen Theil genieße, und ſich frene von 
feiner Arbeit, bat es als Gabe Gottes.“ Pred. 5, 18. 

Ad II. Eigenes Eigenthbum.) a. „Vermögen ift gut, wenn das Gemij- 
fen von Sünben frei ift.“ Sir. 13, 30. 

b. „Beffer ift ein Wenig mit Furcht des Herrn, als große Schäde, 
die nicht fättigen.” Sprüdmw. 15, 16. 

ce. „Suchet zuerft bas Reich Gottes und feine Geredtigfeit, Te 
wird euch alles Diefes zugegeben werben.“ Matth. 6, 33. 

d. „Berbürge dich nicht über bein Bermögen. Wer Fallſtricke meibet, 
lebt ſicher.“ Spr. 8, 16. und 11, 15. 

e. „Führe niht Jedermann in bein Haus; denn bie Nachftellungen 
eines Liftigen find vielfältig.“ Sir. 11, 31. 

f. „Beforge braußen bein Gefhäft, und beftelle fleißig deinen 
Ader; daß bu dann auch dein Haus baueft.“ Sprüchw. 24, 3. 4. 

- Ad IH. (Fremdes Eigenthum.)aa. „Du follft nit begehren beines 
Nächſten Haus..., noch feinen Ochfen, noch feinen Ejel, noch Alles, was fein 
if.“ I. Mof. 20, 17. 

bb. „Wer den Armen brüdt, um feinen Reichthum au mehren, 
ber wirb felbft einem Reichen geben müffen und barben.* Sprüdmw. 22, 16. 

ec. „Es ift nicht gut, einem Gerehten Schaden zuzufügen.“ Sprüchwör—⸗ 
ter 17, 26. (Bergl. II. Moſ. 19, 13.) 

dd. (Siehe beim Art. Almofen ad V. BB. IV. Mof. 15, 7. 8.) 

ee. „Wer dir etwas arbeitet, dem gib alsbald feinen Lohn, unb laß ja 
eines Taglöhners Lohn nicht bei bir bleiben.“ Tob. 4, 15. 

ff. „Wer Niemand betrübet, das Pfand dem Schulbner wieder 
gibt, mit Gewalt nicht raubt, fein Brod dem Hungrigen reicht, ber ift geredit.” 
Ezech. 18, 7. 9. 
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Bäterftellen und Gleichniſſe. 


Ad A. (Eigenes Eigenthum.) (Siehe den Art. Güter zeitliche.) 
Ad B. (Fremdes Eigenthum.) (Siehe den Art. Redlichkeit.) 


Beijpiele. 


Ad I. Gott hat für die Menſchen die Erde und alle Geſchöpfe, welche 
fie enthält, geihaffen, und hat ihnen die Macht gegeben, nad ihrem eigenen 
Nutzen davon Gebraud zu machen, wie dieß die heil. Schrift felbft ausdruͤdlich 
anbeutet, wo es heißt: „Du haft ihm (dem Menfchen) geſetzt über die Werte 
deiner Hände. Alles haft du feinen Füſſen unterworfen.“ (Pf. 8, 7.) 
Diefe Macht, welche Gott dem Menfchen gab, von den Gütern der Erde zu 
ihrem eigenen Nuten und zur Erhaltung ihres Lebens Gebrauch zu machen, 
führte die Theilung eben diefer Güter herbei. Ein Jeder bemächtigte ſich deſſen, 
was ihm am meiften zufagte, und es ift ſehr wahrſcheinlich, daß auf dieſe Weife, 
b. 5. durch bloße Befignahme, das Eigenthum entftand. Derjenige, 
welder ein Feld bebaute, fand, daß er zuerft ein Recht auf die Früchte habe, 
welde er pflanzte, und alsdann aud auf das Feld jelbft, welches er urbar 
gemacht hatte; er fand, daß er zu gleicher Zeit das Recht habe, feinen Kindern 
den Erfolg, das Erzeugniß feiner Arbeiten umd feines Schweißes zu übergeben. 
Die Dinge hörten fo auf, gemeinfam zu fein, um das Eigenthbum Des- 
jenigen zu werben, welder ſich berfelben zuerfi bemädtigt 
hatte. Es gibt alfo Eigenthümer, feit vem eg Menfhen ge- 
geben hat. 

Ad II. (Eigenes Eigenthum.) Der Erwerb zeitliher Güter 
oder des Eigenthums ftreitet nicht mit dem Geiſte des Chriftenthums, 
nur muß diefer auf rehtlihe Weife md mit Mäfigung gefchehen. 
Lefen wir ja felbft in der Schöpfungsgeſchichte Mofis (I. Mof. 4.), daß Abel 
Heerden bejaß, und daß fpäter das Yand unter Phaleg getheilt wurde. — 
Ebenſo wird auch der Patriarh Abraham in der heil. Schrift ein vermögender 
Mann genannt, der „Schafe und Rinder, und Ejel und Knechte und Mägde, 
und Eſelinnen und Kameele“ als Eigenthum befaß. (1. Mof. 12, 16.) — 
Auch Lot, „der mit Abraham war, hatte Heerben, Schafe und Vieh und 
Zelte." (I. Moſ. 13, 5.) 

As Sara, Abraham's Weib, geftorben war, wollte diefer, weil Anlömm⸗ 
fing im Lande Chanaan, für fie eine eigene Begräbnißftätte in's Eigenthum 
bringen, und er bat in diefer Abficht die Söhne Heths, fie möchten fürjprechen 
für ihn bei Ephron, dem Sohne Seors, daß er die voppelte Höhle ihm gebe, 
die er am Ende feines Aders habe, für vollen Werth gebe er fie ihm zum 
Eigenthums »Begräbniffe. „Und Ephron antwortete dem Abraham und ſprach: 
Nicht alfo foll es gefchehen, mein Herr, fondern höre vielmehr, was ich fage: 
Ich ſchenle dir den Ader und die Höhle, bie darin ift.” Aber Abraham wollte 
ihn durchaus als Gefchent nicht annehmen, fondern bot das Geld dafür an. 
„Ih gebe das Geld,“ fprah er, „für ben Ader, nimm ed an, und 
dann begrabe ic) dafelbft meine Leiche." Da verlangte nun Ephron einen 
Berfaufspreis von 400 Sedel Silbers dafür. Und als Abraham viefe billige 
Forberung vernommen hatte, „wog er alsbald das Geld dar, 400 Gedel be- 
währter gangbarer Münze. Alfo ward der vormalige Ader Ephrons, 
in bem eine doppelte Höhle war, und alle Bäume beffelben, 
fo ringsherum auf dem ganzen Ader ftanden, dem Abraham als 
Eigenthum beftätigt. Und nun begrub Abraham die Sara, fein Weib, 
in ber doppelten Höhle des (angelauften) Aders.” (I. Moſ. 23, 8—19.) 

19* 


“ 
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Auch Jalob kaufte, „nachdem er aus Meſopotamien in Syrien zurüdge 
kehrt war, und bei der Stadt Salem wohnte, einen Theil des Aders, 
wo er feine Hütten aufgefhlagen, von den Kindern Hemors, 
für hundert Lämmer, unb errichtete daſelbſt einen Altar.“ (I. Mei. 
33, 18—20.) 

Damit der Befig des Eigenthums gefihert fei und biefes 
nicht willfürlich zerfplittert werde, gab Mofes ein eigenes 
Erbjhaftsgefeg heraus, welches diefe Angelegenheit regeln follte. „Wenn 
Jemand ſtirbt,“ ift der Wortlaut diefer Verordnung, „ohne einen Sohn (bin 
terlafjen zu haben), fo geht das Erbe auf feine Tochter; hat er Feine Tochter, 
follen Erben fein feine Brüder; und hat er auch feine Brüder, fo gebet das 
Erbe ven Brüdern feines Vaters; hat er aber auch feine Vaters-Brüder, ſo 
ſoll das Erbe Denen übergeben werben, bie ihm am nächften find; und bie 
fol den Söhnen Iſraels heilig fein Fraft ewigen Gefeges, wie der Herr ge 
boten bat dem Mofes.” (IV. Mof. 27, 8—11.) 

Ad 111. (Fremdes Eigentbum.) Was das Eigenthum Anderer 
betrifft, fo find wir überhaupt verbunden, für ben zeitlihen Wohlftand 
unferer Nebenmenfhen nah Kräften zu forgen. Wir müſſen dahin 
ſehen, daß alle fo viel Vermögen oder Eigenthum haben, als fie gebrauden, 
um nicht durch die Sorgen für ven Leib an der Sorge für bie Seele gebintert 
zu werben. Jeder Einzelne hat biefe Verbindlichkeit gegen da8 Ganze auf fih, 
und biefes ift wieder jedem Einzelnen daſſelbe ſchuldig. Insbeſondere follen 
wir baher fremdes Eigenthum wie unfer eigenes zu befhügen und vor Ze 
fplitterung oder Entwendung zu bewahren fuchen, wie und der Hohepriefter 
des Tempels zu Jerufalem unter Dnias III. ein nachahmungswürdiges 
Beifpiel hierin gibt. Es hatte nämlich ein gewiffer Simon, beftellter Ber 
fteher dieſes Tempels, aus gekränktem Chrgeize und aus Haß dem Appollonius, 
zu berfelben Zeit Statthalter von Cölefyrien und Phönizien, heimlich hinter: 
bracht, daß der Schat zu Jeruſalem voll von unzähligen Reichthümern fei; da 
bed gemeinen, nicht zur Beforgung ber Opfer gehörigen Geldes fehr viel, und 
es wohl möglich wäre, Alles in des Königs Gewalt fallen zu laſſen. Da num 
Apollonius dem Könige von dem Gelde, wovon ihm bie Anzeige gemacht wurd, 
berichtet hatte, ließ biefer ven Heliodorus (feinen Schatmeifter) kommen, und 
fandte ihn mit Befehlen, das erwähnte Geld fortzufhaffen. Als er num nah 
Jeruſalem gelommen, und freunblic von dem Hohenpriefter in der Stadt empfangen 
worden, erzählte er von ber gejchehenen Unzeige des Geldes, eröffnete ihm, 
warum er ba wäre, und fragte auch, ob fi die Sache wirklich fo verbielte. 
Hierauf ftellte ihm ber Hohepriefter vor, daß bieß Hinterlagen 
(Depofitengelder) zum Unterhalte der Wittwen und Waifen feien, daß einige? 
von dem Gelde, wovon ber gottlofe Simon bie Anzeige gemacht, dem Hyrcannt, 
Sohne des Tobias, einem fehr vornehmen Manne, gehöre, und daß alles Gel 
nur 400 Talente Silbers und 200 Talente Goldes betrage, (beiläufig 14 Milie 
nen Reihögulden); und enblih, daß durchaus nicht angehen könne, 
jene zu bintergeben, welde das Ihrige einem Drte im Tem- 
pel anvertraut haben, der in ber ganzen Welt feiner Ehr- 
wäürbigfeit und Heiligkeit wegen geehrt wird, Gflücticher Weile 
wurde auch dieſes ruchlofe Vorhaben des Tempelraubes durch ein Wunder Gotted 
vereitelt und das Heil. Eigenthum des Tempels wie jener genannten Privat: 
perjonen gerettet. (I. Machab. 3, 5—40.) 

Wie fehr die Heilighaltung und Befhirmung fremden 
Eigenthums ſchon den Ifraeliten eingefhärft war, beweifen bie 
darüber erlafjenen moſaiſchen Verfügungen. So heit es (II, Mof. 22, 6): 
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„Wenn Jemand einen Ader over Weinberg beſchädigt, und läßt fein Vieh 
hinein, daß es weide auf frember Hut, ber fol das Beſte, was er auf feinem 
Ader oder Weinberg hat, nad des Schadens Schätung erftatten.” — „Wenn 
Jemand feinem Nächften einen Efel oder Ochfen oder Schaf ober irgend ein 
Thier zur Bewahrung gibt, und es wird geftohlen, fo fol ex dem Herrn 
den Schaben erfegen." (Ebendaf. B. 10.) — „Wenn du das Rind oder Schaf 
deines Bruders auf dem Felde irre gehen fiebft, fo follft du nicht (unbe 
fümmert) vorübergehen, fondern deinem Bruder es zurückführen, 
und wenn bein Bruder nicht nahe bei dir wohnt, und du ihm nicht kenneſt, 
ſollſt du es in dein Haus führen, umb fie follen fo lange bei bir bleiben, bis 
bein Bruder darnach fuchet, und fie bekommt. Deßgleichen folft du mit feinem 
Ejel thun, und feinem Kleive, und mit jegliher Sade deines Bruders, 
die ihm verloren gebt; wenn du fie findeft, follft du fie nidt 
übergeben, wie Etwas, das dich nichts angeht.” (V. Mof. 22, 1—3.) 
Aus diefen Beifpielen, die Mofes uns gibt, können wir leicht abnehmen, 
was wir in ähnlihen Fällen rüädfihtlih des Eigenthumes des 
Nächſten zu beobahten haben. Unfere Pflihten gegen das Eigen- 
thum des Nächſten prägt uns auch das Beifpiel des türkifchen Kaifers 
Osmann III. ein, der fich während feiner, leider! nur all zu kurzen Regier- 
ung durch außerorbentliche Gerechtigkeitsliebe auszeichnete. Als im Jahre 1755 
ber Palaft, in welchem der Großvezier zu Conftantinopel jederzeit zu wohnen 
pflegte, und worin alle öffentlichen Geſchäfte verhandelt worden, ganz nieberge- 
brannt war, und man ihn wieder aufbauen wollte, jo dachte man darauf, wie 
man ihn zwar wieder auf bie vorige Stelle fegen, ihn aber durch feine Lage 
zugleih vor einem ähnlichen Zufalle fihern möchte. Darauf entſchloß man fid, 
einen binlänglih weiten Naum rund um den Palaft her Leer zu laffen und 
deßwegen verjhiedene Häufer, die daran ftießen, zu faufen und niederzureißen. 
Die meiften Eigenthümer ließen fi den Verkauf gefallen. Eine einzige Frau 
erklärte fi aber: fie könne und wolle ihr Haus nicht verfaufen. Es fei das 
Eigenthum ihrer Familie feit mehreren Geſchlechtsfolgen gewefen, und fein Geld 
fönne ihr ben Werth erfegen, den das Häuschen für fie habe.” Keine Aner- 
bietungen, feine Drohungen konnten bei ihr Etwas ausrichten. Die Großen 
des Reiches ſchimpften auf fie; aber doch ſchien es Ungerechtigkeit zu fein, es 
ihr mit Gewalt zu nehmen. Das Haus blieb alfo auf Befehl des Kaifers 
Doman ftehen, und als man ihn fragte, warum er nicht fein Anfehen gebrauche 
und dem Weibe das Haus mit Gewalt nehme und bezahle, fo war feine Ant- 
wort: „Das ift nicht möglich, das kann nicht gejhehen; denn es ift ihr 
Eigenthum!“ (Mehler's Beiſpielſamml. II. Bd. S. 593.) 


Predigtentwürfe. 


Ad I. Ueber Pred. 5, 18. — Warum läßt es Gott zu, daß 
ein Jeder in der Welt fein Eigenthum bat, und nicht Alles, 
was dba tft, einem Jeden gehört? Dieß hat der weife Yenfer ber 
Welt deßhalb fo eingerichtet;. 

1. weil in der menfhliden Gefellfhaft Ordnung und 

Ruhe herrſchen follte. — Läßt Jedermann den Andern ruhig 

im Befite des Seinigen, fo erhält fih Eintracht, Liebe und gegen: 

feitige Dienftleiftung. Das Gegentheil veranlaßt Unordnung. Yebt 
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der Menſch, der fein Eigenthum hat, fparfam und genügfam, fo hat 

er nicht nöthig, dem Nächiten beichwerlich zu werben; 

2. um ung zu größerer und fortgefegter Thätigfeit zu er: 
muntern. — Denn wäre ber Erfolg unfere® Arbeitens nicht uus 
fer Eigenthum, fo würden wir gar bald ermüben, und von ber Ar- 
beit ablaffen. Durch das Eigenthum wiffen wir auch, wovon wir 
(eben follen und können, und uns mach unferem Maaße einzufchrän: 
fen und zu richten, und nach der Größe unferes Beſitzes auch den 
Dürftigen zu geben. 

Ad II. (Eigenes Eigenthum.) Ueber Sir. 13, 30. — Bon ven 
Erwerbsmitteln des Eigentums. Wenn es gleich eine nothwendige 
und zugleich höchſt vortheilhafte Sache ift, Eigenthum zu befigen, nicht 
bloß um hiedurch in den Stand gefegt zu werben, uns felbft zu bervoll- 
fommen, fondern auch dem Leibe nach zu erhalten, und bei. Anvdern Gu— 
tes zu ftiften: fo kann e8 doch die hriftliche Sittenlehre unmöglich billi— 
gen, daß das Eigenthum auf was immer für eine Art erworben werde; 
fondern es muß nur durch rehtmäßige Mittel erzielt werben, 
folhe nämlich, die in feiner Weije Gottes WVorfchriften zumider find. 
Hieher gehören: 

a. rechtmäßige Erbfchaften. Hat uns aber ver Erblaffer unge 
rechtes Gut Hinterlaffen, und man fennt bie alten rechtmäßigen Ei- 
genthümer, fo gebe man es zuriüd; das gibt Gewiffensruhe, Ehre 
und Liebe; 

b. freiwillige Gaben von denen, die reicher find, als wir, vie über 
Das Gut, welches fie uns abtreten, pas Eigenthumsrecht haben, und 
durch Abtretung desſelben Andere nicht beeinträchtigen; 

c. Zueignung oder Beſitznahme eines folhen Gutes, das noch 
fein Eigenthum weder eines Menſchen, noch einer Gefellfchaft ift 
3. B. gefundener Sachen, deren Eigenthümer aller angewandten Be: 
mühungen ungeachtet nicht ausfindig gemacht werben konnte, und 
worüber weder der Geſellſchaft, noch fonft Jemanden ein näheres 
Recht zufteht; am Beften aber 

d. unermübdete Arbeitfamfeit und vernünftige Anwendung unferer 
Geiftes- und Körperkräfte zur Vollbringung nützlicher Gefchäfte, be 
fonders unferer Berufspflichten. 

Ad II. (Fremdes Eigenthum.) Dom VII. post Penecost. 
Luk. 16, 6. 7. — Eine der fchreienpften Ungerechtigfeiten ift e8 immer, 
fich gleich dem gewiffenslofen Verwalter im heiligen Evangelio am Eigen: 
thume des Nächiten zu vergreifen! Es wird aber leider dieſe Beeinträch— 
tigung des Beſitzthums des Nächften auf vielerlei Weife — unmittel- 
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Bar und mittelbar — vollbracht, und zwar wird Anderer Eigenthum 
verletzt: 


aa, 


88. 


eE. 


ee, 


A. Unmittelbar 

nebft dem groben Diebftahle durch folhe Obrigfeiten und Be— 
amte, welche die Unterthanen ausfaugen und fich mancherlei Be— 
drüdungen berjelben gewiſſenslos erlauben; 


. burh dffentlihe Staatspiener, die mit den ihnen anvertraus 


ten Kaffen treulos umgehen; 


. buch Handwerfsleute, weldhe die ihnen gewifjenhaft zu verar- 


beiten anvertrauten Materialien veruntreuen oder durch Leichtfinn 
verberben, auf daß der Eigenthümer neue Arbeiten beftellen ſoll; 


. burh Dienftboten, welche ſich von ben der Herrichaft gehörenden 


Sachen ſchadlos halten oder den Schaden, ven fie ihrer Herrfchaft 
zuwachſen fehen, weder berfelben anzeigen, noch verhüten; 


. durh Schuldner, die leichtfinnig borgen, ohne es je wieder bezah— 


len zu können; 


. buch das Ankaufen folder Waaren, die zur Erhaltung des Lebens 


unentbehrlich find, mit der wucherifchen Abficht, fie beftmöglichft zu 
vertheuern. 

B. Mittelbar: 

durch Sahmalter, welche abfichtlich Nechtshändel anftiften ober 
verlängern, oder zu vermeiblichen Koften verführen, um fich zu be 
reichern ; 


. burh Berfhwender, die muthwillig ihre Kinder um ihr einftiges 


Erbe bringen; 


. burh Wucherer, die mehr als landesübliche und gefetliche Zinfen 


nehmen, oder Waaren von geringem Werthe ftatt des baaren Gel- 
bes den Borgenden aufbringen. 

durch Dienft: und Arbeitgeber, die den verbienten Yieblohn 
vorenthalten oder venfelben in weiten Zeiträumen (Raten) und in 
Schlechter Münze bezahlen; 

durch folche, die auf eine unbarmherzige Art, mit Verurfachung 
empfindlicher Gerichtsfoften ihre Schulen einfordern; endlich 

durch Bettler, die noch arbeiten Können, und die dadurch dem Ges 
ber, wie den Andern, bie ftatt ihrer mehr erhalten könnten, und 
beffen bebürftiger find, die Gabe wegitehlen. 


Miscellen. 
Ad I. Das Cigenthum ift entweder vollfommen over unvollfom- 


men; es ift: 
a, volllommen, wenn ber Eigenthümer auf bie willlürlichſte Weiſe von 
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Dem, was ihm gehört, Gebrauch machen und darüber verfügen kann, 
ohne in der Ausübung feines Rechtes irgendwie geftört zu werben; und 
es i 
B. —— wenn der Eigenthlinter in der Ausübung feines Rechtes 
befchränft wird, wie dieß bei Minderjährigen oder als Verſchwender Er- 
Härten der Fall ift. 
Ad 11. (Eigenes Eigenthum.) 
Bermögen fammeln will dir Gott nicht wehren, 
Du ſollſt fogar mit Vorrath dich verfehen, 
Um dich und aud die Deinigen zu nähren, 
Um Kranken, Armen thätig beizuſteh'n; 
Doch meide, daß du dich nicht ängſtlich quäleft, 
Wenn um Befigthum du bi emfig rührft, 
Damit du nit dein hohes Ziel verfehleft, 
Und dein Vertrau'n auf Gott nicht ganz verlierft. 
(Hörmann’s Denfreime.) 
Ad Il. (Fremdes nd ee) 
Bor fremdem Gut bewahr’ die Hände; 
Sonft nimmt's mit dir ein ſchlimmes Ende, 


In Schand und Elend wird verfekt, 
Wer feines Nächſten Out verlegt. 


Mer fih fein Haus erbaut mit And'rer Habe, 
Der fammelt Steine fih zu feinem Grabe, 


Stoff zum Nadhlefen: 

®uillois Hiftor., bogmat., moral. und liturgifhe Erklärung bes 
Katehismus. Regensburg 1849. IT. Bd. S. 268 ff. 

Realleriton für das fatholifhe Deutfhland. Regensburg 1847. II. Br. 
©. 876. 

Alph. M. Liguori’s ſämmtl. Werke von Hugues, Regensburg bei Manz 1843. 
Im. Abth. 5 Bd. „Der Beichtvater.” S. 132. X. Kap. I. Pl. „Bon der Ge— 
rechtigkeit, dem Rechte und bem Beſitzthum.“ 

Dr. Zarbl's Predigtentwiätrfe II. Bd. ©. 107. „Abfichten Gottes, ba er bem 
Menſchen das Eigenthum anvertraut.“ 


Eigenwille. 


(Bergl. die Art.: Eigenfinn, Ergebung in ven Willen Gottes und Wille 
göttlicher.) 

I. Begriff. Der Eigenwille (in Beziehung gegen Gott, 
zum Unterfchiede von Eigenfinn, der ſich mehr im Umgange mit 
Menſchen äußert) ift nach der Lehre des heiligen Bernharp, „ein 
Wille, welcher uns bergeftalt eigen ift, daß wir in Allem, 
was wir wollen, nit mit dem Willen Gottes übereinftim:- 
men.” Daß num aber biefer Eigenwilfe 

I. höchſt fünphaft ift, bedarf wohl erft feiner Auseinanderſetzung; 
benn er ift ja: 
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a. offenbare Beratung Gottes und Empörung wider ihn, 
die feine allerhöchfte Oberherrfchaft nicht anerfennen und fih Ihm 
vorziehen will, und ebenfo 

b. Berfennung feiner Güte und Weisheit als Wohlthäter und 
Geſetzgeber der Menfchen und in Folge deſſen Unzufriedenheit mit 
Gottes weifer Weltregierung ; 

c. Zügellofigfeit und Tafterliebe, deren natürliche Folge Ber: 
ftoctheit des Herzens und Unbußfertigfeit find. 

I. (Beweggründe zur Verläugnung des Eigenwillens. Schon 
die Erwägung der Sündhaftigkeit des eigenen Willens follte uns be: 
wegen, benjelben zu unterdrücken. Ueberdieß mögen wir aber auch beben- 
fen, daß der Eigenwille 

1. ein großes Hinderniß auf dem Wege zur Bollfommen- 
heit ift, indem er alles Gute verhindert und uns unfähig macht, 
etwas Berbienftliche® vor Gott zu thun; 

2. beraubt ven Chriſten des Wohlgefallens Gottes und aller 
jener Gnaden, die durch jenes bebingt find; 

3. wird nit nur in der fünftigen, fondern auch ſchon in 
dieſer Welt beftraft; denn troß feiner Verkehrtheit, kann der Menſch 
doch die Trübfale und Strafen nicht abwenden, die über ihn kommen, 
und leidet daher viefelben zweifach, während umgefehrt 

4. der gute Wille, der durch die Liebe mit Gott vereint ift, ſelbſt 
die bitterjte Trübfal gleichfam ohne Beſchwerde erträgt, weil die Liebe 
ihm Alles verfüßt und ihm das Wohlgefallen Gottes jeder: 
zeit ſichert. 

IV. Mittel zur Ueberwindung des Eigenwillens. 

a. Stelle dir oft das Beifpiel Jeſu Chriſti vor Augen, 
der feinen andern Willen kannte, als den feines himmlischen Vaters, 

ß. Erwäge die Majeftät und Größe Gottes, der ver höchfte Herr 
Himmels und der Erde und dein Schöpfer ift, während bu ein hin- 
fülliges Geſchöpf biſt. 

y. Beherzige ferner, daß du den Willen empfingeſt, um 
Gutes, niht aber um Böſes damit zu thun, und daß es 
daher ein ſchändlicher Mißbrauch des Willens und einer natürlichen 
Freiheit ift, dich Gott nicht unterwerfen zu wollen. 

5. Endlich verfäume es nie, deine Sinne abzutöbten, fowie 
jede leifefte Regung einer Leidenfchaft in deinem Herzen zu unter- 
drüden, damit fie fich nicht deines Willens zum Böfen bemächtige. 
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Schriftſtellen. 


Ad I. „Sie ſprechen: Es iſt umſonſt! Wir wollen nad unſeren Ge— 
banlen wandeln, unb thun, ein Seglicher nach ber Bosheit feines verkehrten 
Herzens.” Jerem. 18, 12. 

Ad I. (Sündhaftigkeit.) a. „Bon Jugend auf habt ihr mein Jod 
zerbrochen, meine Banbe zerriffen und gefagt: Ich diene nicht.“ Yerem. 2,2. 

b. „Die Sottlofen denken bei fih unreht und fagen: Kurz und ver 
drießlich ift die Zeit unferes Lebens und feine Erguidung ift am Ende bes Menſchen 
Weish. 2, 1. 

c. „Die Alles (alle ordentlichen Lafer) erwählen fie auf ihren Wegen, urd 
ihre Scele erlufiget fih an ihren Gräueln.“ Fat. 66, 3. 

Ad IL (Beweggründe) 1. „Ein Thor nimmt bie Worte ber Reit: 
beit nit an.” Sprüdw. 18, 2. 

2. „Sie thaten Böfes vor meinen (Gottes) Augen, umb ertählten, 
was mir nicht gefiel.“ Ifai. 66, 4. 

3. „Wer hart von Gemüt if, wirb in’s Unglüd fallen.“ Sprüdw. 2, 14 

4. (Siehe bei Ergebung chriſtliche.) 

Ad IV. (Mittel) a. „Ih fuhe niht meinen Willen, fonbern befen 
Willen, der mich geſandt hat.” Joh. 5, 30. 

8. „Bott ift größer als der Menſch. Du rechteſt mit ihm, daß er mid 
auf alle Worte bir antwortet.” Job 33, 12. 13. 

Y- „Suchet das Gute und nicht bas Böſe, damit ihr lebet.“ Amos 5, 1 

„Wenn bu Gutes thuft, erhältft bu Lohn: wenn aber Böfes, wird jr 
glei bie Sünde vor der Thüre fein. Aber ihr Begier fol unter bir fein, 
und bu follft über fie herrſchen.“ I. Mof. 4, 7. 

8. „Folge nit deinen Begierben und wende dich von beisen 
eigenen Willen. Wenn bu beiner Seele ihre Luft gewährft, macht fie bid zum 
Hohne beiner Feinde.“ Sir, 18, 30. 31. 


Bäterftellen. 


Ad I. „Das if eine Folge umnferer verberbten Natur, welche beftäubig forbert, 
baß ihr Wille, und nicht ber Wille Gottes vollzogen werde‘ 
S. Franc. Sales. 

Ad II. (Sündhaftigkeit.) a. „Würbe ber Menfch nicht fich Lieben, und würk 
er Gott vor fich felbft den Borzug geben, fo würbe er Gott immer uuterthänig fein 
wollen unb nicht werfehrt werben zur Beradtung bes göttlihen Willen, 
um ben eigenen zu tbun.“ S. Franc. Sales. 

b.. „Ein Jeder ift fich ſelbſt Gefeß, wenn er feinen eigenen Willen ben 
allgemeinen und ewigen Geſetze vorzieht; burch fo eine vermeſſene Rad 
ahmung bes Schöpfers will er ſelbſt fein Geje und fein Richter fein.“ S. Gregor. M 

c. „Welchen graufameren Tyrann kann eine Seele haben, (bie Gott zu bienen 
verlangt,) als den eigenen Willen, wenn er Über fie herriät!” 
S. Peirus Damian. 

„Ieber wird nur durch feinen eigenen Willen unglüdtich, aber noch unglid 
lier, wenn das Berlangen bes böfen Willens befriebiget wir” 
S. Augustin. 

Ad II. (Beweggründe) „O verfluchtes Uebel! Wie lange noch wirft di, 
ergraute Bosheit, bem Herricerftab führen? Du warft Schuld an bem Ball bt 
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Engel, unb beraubteft unferen Stammvater Adam bes bimmlifchen Kleides ber 
Unſchuld; bu zerflörft bie Freundſchaften unb Geſetze ber menfchlichen 
Geſellſchaft, zertrenneft die heiligen Bande ber Ehe, ftifteft Zwietracht, Streit und 
Krieg, verfheuheft ben Frieden, vermwilberft bie ganze Welt, erfülleft fie 
mit 3abllofen Laftern, bevölkerſt bie Hölle, und unterhäftft bie Flammen 
derſelben.“ S. Laurentius Iustinian. 

1. „Der Eigenwille ift ein großes Uebel, benn er verkehrt aud das Gute 
in Böfes.” S. Bernard. 

„So viel wird beine Tugend zunehmen, als bu beinem Willen ent- 
ziehen wirft.“ S. Hieronym. 

2. „Wenn ber Menfh etwas aus eigenem Willen will, fo raubt er Gott 
gleihfam die Krone; benn wie bie Krone nur dem Könige, fo gebührt auch ber 
eigene Wille nur Gott.“ S. Anselm. 

3. „ober fommt unfere Unruhe, als baber, baf wir bem eigenen Wil- 
fen folgen?“ S. Bernard. 

„Alles menfhlide Elend flammt vom eigenen Willen.” S. Augustin. 

„Ale Gründe bes Eigenmwillens und ber menfchlihen Borfichtigfeit, wenn fie 
dem Willen Gottes wiberftreben, finb bes hölliſchen Feuers würbig.“ 
S. Franc. Sales. 

4. „Je weniger wir nah unferem eigenen Gefchmade leben, unb je weniger 
unfere Hanblungen das Erzeugniß unferer eigenen Wahl find, deſto mehr findet 
fi in benfelben Güte und gründliche Frömmigkeit.“ S. Franc. Sales. 

„Derjenige ift ohne Zweifel heilig, ber feinen eigenen Willen mehr 
bat.” S. Johannes Climac. 

„Wer find jene Gewaltigen, bie das Reich Gottes an fih reifen? Die- 
jenigen find es, bie nicht Anbern, fonbern ihrem Eigenwillen Gewalt anthun.” 
S. Cassianus. 

Ad W. (Mittel) «. „War Jeſus Ehriftus, der Sohn, gehorfam, 
den Willen feines Baters zu erfüllen, um wie viel mehr fol ber Knecht 
gehorfam fein, zu thun ben Willen feines Herrn.“ S. Cyprianus. 

B. „Du wirft e8 nicht leicht hindern Mnnen, daß bir nicht ein Anflug von ei- 
genem Willen, ber gerne in Eigenfinn übergeht, und bem Willen Gottes entgegen- 
geſetzt ift, fomme; aber vente bann fogleidh, wer berjenige ift, ber über 
bir ift: jener iſt per Schöpfer, bu aber bift fein Geſchöpf; jener ift 
ber Herr, bu aber bift ber Knecht! jener ift allmädtig, bu aber bift ſchwach. 
Diefe Erwägung wird ſchnell deinen Willen breden, und dich unterwürfig machen.” 
S. Augustin. 

Yy. „Du wirft Gott mehr gefallen, wenn bu bih nach feinem Willen 
beguemft, als wenn bu noch fo viel Gutes thuſt.“ S. Chrysostom. 

d. „Das Auge ift die Thür zum Herzen, fhließ bie Thür, und bu 
wirft feinen eigenen Willen haben.“ S. Bernard. 

„Es ift nicht genug, daß man feinen Willen mit bem Willen Gottes vereinige, 
fonbern man muß fi mit einer kindlichen Liebe anftrengen, um ben eigenen 
Willen ganz zu vernichten, und in ben Willen Gottes umzuwandeln.“ 
S. Frane. Sales. 

„Du mußt oft das thun, was du nicht willft, und bas unterlaffen, 
was bu willfl.“ Thomas Kemp. de imitat, Chr. 
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Ad I. Jene Chriſten, welche ſtets nur ihren eigenen Willen thun, ber meiſten— 
theils dem göttlihen Willen geradezu entgegengefeßt ift, gleichen ben Schalen ei- 
ner Waage, von benen bie eine finft, während bie andere in bie Höhe fteigt. 

Ad II. „Der eigene Wille ift eine Mauer von Eifen, durch welche wir von 
Gott getrennt werben.“ (S. Doroth.) 

Ad III. „Der eigene Wille ift ein giftiges Kraut bes Teufels, bas burd 
feine böfe Eingebung giftig geworben und Allen, die e8 genießen, Tod bringend if.“ 
(S. Anselm.) 

„Der Eigenwille ift ein graufames Thier, ein räuberifher Wolf, bie 
ſchlimmſte Löwin.“ (S. Bernard.) 

Ad IV. Ehemals wurben bei ben Opfern Thiere gefchladhtet, eben fo werlangt 
jest Gott, daß wir unferen eigenen Willen töbten unb ihm zum Opfer barbringen. 

Derjenige kann nicht vom Tode bes Ertrintens gerettet werben, fo mit 
ben Wellen kämpfend bartnädig die Darreichung einer Hanb verweigert, an ber er 
aus ben Fluthen gezogen werben könnte, und wer nur feinem eigenen Willen in 
Sachen bes Heiles folgt, kann ſich unmöglich vom zeitfichen wie ewigen Berberben 
erretten. 


Beifpiele. 


Ad II. (Sündhaftigkeit.) Welch' ftrafbare Empörung gegen 
Gott der Eigenmille fei, der fih immer und überall dem hei- 
ligften Willen Gottes boshaft widerfegt, zeigt und Dr. Alban Stel, 
in feinem Kalender für Zeit und Ewigkeit durch eine düſtere Erzählung einer 
wahren Begebenheit. „Warum fieht man" find feine eigenen Worte, „fo viele 
fremde Leute von nah’ und fern in den Strafien? Was ift das für ein Ge 
tümmel und Auflauf von Menfhen und rennt Alles zum Stabtthore hinaus? 
Was wimmert und winfelt das Armenfünderglödlein fo jämmerlich und fchauer- 
fh vom Thurm herab? Was führt fo langſam und fehwerfällig zwiſchen Sol 
baten und Volk daher? Wer fit auf dem Wagen dort neben dem Geiftlichen, 
und bat ein weißes Kleid an mit ſchwarzen Bändern? Weh! es ift ein noch 
ganz junger Menſch von zwanzig Yahren und hat große Verbrechen verübt und 
jet wird er eben binausgeführt und foll gerichtet werben vom Leben zum Tode. 
Es war einmal eine Mutter, die hatte ein einziges Kind, ein Söhnlein. Nun 
geihah es, daß diefes Kind krank wurde, und die Krankheit wurde immer ärger, 
man fonnte wohl fehen, es fei nicht mehr zu helfen und das Kind müfje eben 
fterben.. Die Mutter hatte anfänglich ſchon grimmige Angft; da aber bie 
Krankheit offenbar dem Tode zuging, fo wurde fie wie unfinnig vor wüthender 
Berzweiflung; denn das Kind war ihr lieber, als die ganze Welt und als — 
Gott felber. So abgöttifh hing fie an ihrem Söhnlein! Als das der Geiſt 
liche erfuhr, ging er au in das Haus, um der Mutter Troft und Ergebung 
beizubringen; aber e8 war Alles umfonft. Da verfuchte er e8 auf andere 
Weiſe; er ftellte fi an das Sterbebettlein des todtkranken Kindes und betete 
laut, mehr der Mutter als des Kindes wegen, unter andern auch fo: „Herr! 
wenn es bein Wille ift, fo ſchenke viefem Kinde Leben und Gefundheit wieder!“ 
Die Mutter hörte diefe Gebetesworte, und heulte wie wild: „Nicht, wenn es 
bein Wille ift! das kann ich nicht ausftehen, wenn es bein Wille ift; es muf 
fein Wille fein, er darf mir mein Kind nicht fterben laſſen!“ — Der Geift- 
liche mag erihroden fein über dieſe entfeglihen Worte und ging wieder nad 
Haufe, Aber fich! gegen das menfchliche Denken und zur unermehlihen Freude 
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ber Mutter kam das Kind wieder davon, lebte, wurde gefund und wuchs auf. 
3a, es ift gewachſen und groß geworben jenes Mutterfind, das fie mit Ge- 
walt — gegen den Rathſchluß Gottes — nicht wollte fterben 
Laffen; es ift gewachſen und groß geworben an Leib und — an Bosheit. 
Und ver Bube hat von Yahr zu Jahr der Mutter mehr und ärgeren Ver— 
pruß, Schande und herzzergrabenden Kummer gemacht, bis er endlich auch ein 
Todesverbrechen begangen hatte und vom Scharfrichter gerichtet und getöbtet 
wurde und zwar ift e8 berfelbe junge Mann, ben man eben zur Richtftätte 
binausführte. So ftrafte der Herr diefe Verachtung feiner, daß er gerade ber 
Mutter Eigenwillen gefchehen ließ, wodurch biefer dann fo viel Unheil wiver- 
fuhr. Darum greif dem Willen Gottes nit mit Sündenreden und mit Sün— 
ventrog im die Arme! (Kalender für Zeit u. Ewigfeit 1845.) 

Ad II. (Beweggründe.) 1. Nichts fchärfte der heilige Fulgentius, 
Bifhef von Ruspe, in feinen Vorträgen und Gefpräcden mehr ein, als bie 
Nothwendigkeit, feinen eigenen Willen abzutödten, weil er wußte, daß dieß 
eines ber fiherften Mittel fei, zur höchſten Vollkommenheit zu 
gelangen. (Räß u. Weiß I. Br. ©. 39.) 

ALS die heil. Magdalena von Pazzis noch im Noviziate war, erlaubte ihr 
die Novizenmeifterin, welche wußte, daß fie eine große Liebe zum ftillen Gebete 
babe, mandmal ſich einfam zu entfernen, inbeß bie Übrigen Schweſtern mit 
Handarbeiten bejhäftiget waren. Magdalena wollte aber davon durchaus feinen 
Gebrauch machen, fondern ſprach: „Wenn ich thue, was die übrigen Schweftern 
volldringen, und vie Pflichten des Gehorjams erfülle, fo weiß ich gewiß, daß 
ich ven Willen Gottes thue; gebe ih mid) aber ven Uebungen nad meinem 
Seihmade Hin, fo thue ih vielleicht, fo heilig diefe aud fein 
mögen, bob nur meinen Willen und alſo nichts Verdienſtliches. 
(Aus dem Leben der Heiligen.) 

2. Nur Derjenige, fo feinen Willen dem Willen Gottes unterorbnet, be=- 
figt das Wohlgefallen des Herrn und hat Anfprud auf das 
Himmelreich. Daher gab auch einftmals ein Altwater auf die Frage, welches 
denn ber enge Weg zum Himmel fei, zur Antwort: „Der ſchmale Weg zum 
Himmel befteht darin, daß ver Menjch feine Neigungen und feinen Willen dem 
göttlichen Willen jederzeit unterorbne, * 

3. u. 4. Möchten wir nur immer beherzigen, wie verderblich es fei, 
dem göttlihen Willen zu trogen, dagegen wie felig und fegen- 
bringend, wenn wir uns demſelben kindlich unterwerfen und 
unferen boshaften Eigenwillen unter das füße Joch des heil. 
Gehorfams beugen; fiher würben wir feinen Eigenwillen mehr fennen. 
Wahrlih! wenn wir alle Fügungen Gottes mit Freuden annehmen, und nicht 
mehr auf unferen Willen achten würden, fo gäbe es fein Kreuz mehr auf Erben ; 
die Hingabe an Gott würbe und Alles erträglich, ja fogar Tieblih und ange- 
nehm machen! Ein Weifer alter Zeit veranſchaulicht uns dieſe tröftliche Bahr: 
beit auf folgende Weiſe. Er fagt: „Jedes Kreuz befteht aus zwei Balken. 
Der eine geht in der Richtung von oben nad unten, und ift ber längere, ber 
andere, ber kürzere, ift über dem erfteren längeren quer hingelegt, und biefer 
bildet eben das Kreuz Würde er nicht quer ſich entgegenjegen, fondern ber 
Länge nach neben ihn ſich legen, ober ſich mit ihm einigen, fo hörte er augen- 
bfidlih auf, ein Kreuz zu fein. Alſo ift e8 mit dem Willen Gottes und 
bes Menfchen; ver eine Balken, ver von oben nad unten geht, ftellt ben 
göttlihen Willen vor; den Willen des Menfhen aber — ber andere 
Balken. Dadurch nun, daß unfer Wille dem göttlichen Willen fich widerſetzt, 
entfteht das Kreuz, d. 5. Mühe und Plage; fobald aber unfer Wille an ven 
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Willen Gottes ſich Hingibt, mit diefem nad einer Richtung (parallel) Hinläuft, 
bört alles Kreuz, alle Plage, alle Mühſal auf. Und damit foldes in unferer 
Macht ftehet, fo Lafjet uns jederzeit unfern Willen dem göttlichen unterwerfen, 
wie wir dieß im Vater unfer auch wünſchend ausſprechen, wenn wir beten: 
Dein Wille gefchehe! (Mehler's Beifp. II. Br. ©. 264.) 

Ad IV. (Mittel) «. Das Beifpiel Ehrifti ift das wirffamfte 
Mittel zur Berläugnung des Eigenwillens Die ſelige Coletta 
Boilet (+ 1447), die den Orden ber heil. Klara verbeflerte, prägte dringend 
ihren Schweftern bie Nothwendigkeit ein, ihren Willen abzutöbten. „Da Defus 
Chriſtus,“ pflegte fie zu jagen, „von feinem erften Eintritte in dieſes Leben bis 
zu feinem legten Athemzuge in Allem nur ven Willen feines Baterd gethan 
bat, wie follten wir da noch dem unfrigen folgen wollen ?* (Richters Geſchichte 
III. Br. ©. 203.) 

ß. Ieberzeit, wenn es ven heil. Gregor von Nyſſa anmwandelte, feinen 
eigenen Willen gelten zu lafien, rief er fih zu: „Öott ift unfer Herr, 
fein Wille fei alfo die unmittelbare Richtſchnur unferes Betragens!“ — Als 
ber heil. Anfelm von Canterbury nad vielen Berfolgungen endlich aus feinem 
Bisthume und Vaterlande vertrieben wurbe, und bereits auf dem Schiffe fih 
befand, drehten fi die Winde fo ungünftig, daß die Schiffer die Nothwendigleit 
erflärten, wieder an bie brittifche Küfte zurüdzufteuern. Mit Schmerz ver- 
nahm Anfelm viefe Nachricht, die ihm die Rücklehr zu den alten Trübfalen an- 
fündete. „Wenn e8 denn,“ fagte er, „der Weisheit Gottes jo gefällt, daß id, 
anftatt dorthin zu ziehen, wohin ih Verlangen habe, wieder zurüd muß im herbe 
Leiden, fo fei e8 ihm überlafien. Seinem Willen zu gehorchen, bin ich bereit; 
denn niht mein bin ih, fondern fein!” So fprah er, und Thränen 
der Freude füllten feine Augen, als plöglih ein günftiger Wind fich erhob, 
und die Schifffahrt ungehindert fortgefegt werden konnte. (Dr. Veith's Bater 
unjer. ©. 162.) 

d. Nichts empfahl ver heil. Paſtor, Abt in der Einöde von Scete in 
Aegypten, feinen Ehülern mehr, als die forgfame Unterbrüdung jeder 
leifeften Regung des Eigenwillens „Beftrebet eu,“ rief er ihnen 
oftmals zu, „eueren eigenen Willen zu befiegen, und dem Willen der Anderen 
zu unterwerfen. Denn bie gerne ihren eigenen Willen thun, fette er Hinzu, 
baben den Teufel niht nöthig, um fie zu verfudhen; fie find 
feldft vie gefährlichſten Verſucher.“ (Räß u. We XI Bo. ©. 585.) 

Predigtentwürfe. 

Ueber Jerem. 2, 20. Welches find die vornehmften Quel— 
len des Eigenwillens bei ven Menſchen? 

Der Eigenwille, diefe jündhafte Empörung gegen den heiligften 
Willen Gottes ift meiftentheils eine Folge 

a. der befhränften Vernunft, welche die Werke des Herrn nad ih— 
rer unvollkommenen Cinficht beurtheilt, das ergründen will, was fie 
in Ehrfurcht anbeten fol, und das in verwegener Weiſe vermwirft, 
was fie nicht begreifen fann. Dbgleih wir nämlich ſchwache Weſen 
find, fo erfühnen wir uns doch, den Herrn vor den Richterſtuhl un- 
ferer Vernunft zu fordern; Gott foll täglich von der unbegreiflichen 

Weisheit feiner Rathichläge und von den Tiefen feiner Vorſehung 

Rede und Antwort geben; 
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b. der Eigenliebe, welche macht, daß wir Alles auf uns beziehen, 
und uns anſehen, als wären wir allein auf der Welt, ſo daß uns 
Alles, was nicht nach unſeren Wünſchen iſt, unwillig macht. Wir 
verlangen gleichſam, daß ſich Gott mit uns allein beſchäftige, und 
daß er, ſtatt der Beherrſcher der Welt, nur allein der Gott unſerer 
Leidenſchaften ſein ſoll. Daher rührt es, daß wir uns, wenn es 
uns übel geht, dem Willen Gottes eben ſo wenig unterwerfen, als 
wenn wir uns wohl befinden; 

c. einer falſchen Tugend, welche unter dem Vorwande, Gott zu ſuchen, 
nur fich felbft fucht, und das unnüge Streben nad) einem Gute, das 
der Herr von ung nicht verlangt, an die Stelle der Pflichten fegt, 
die uns fein heiliger Wille auferlegt. Niemals wollen uns die Pflich- 
ten unferes Standes gefallen, weil wir immer gerade das Gegentheil 
von dem anftreben, was der Herr für und am Heilfamften anordnet. 
(Nah Wifer VII. Br. ©. 86.) 

(Bergl. auch ven Entwurf ad I. beim Artikel Eigenliebe.) 


Miscellen. 


Ad Il. Wie viel Bosheit in der Auflehbnung des menſchlichen 
Willens — des Eigenwillens — gegen den göttliden liegt, er» 
tannte fhon Sammel, da er zu Saul fagte, es ſei eine Art Abgöt- 
terei, wenn man fi in den Willen Gottes nicht jhiden wolle, weil alsdann 
der Menſch, ſtatt des göttlichen Willens, feinen Eigenwillen anbetet. 

Menn ein Unterthan gegen ven Willen feines rechtmäßigen Fürften fich 
auflehnt, fo ift er ein Majeftätsverbreder ; aber nod einen viel höheren Grad 
von Bosheit erreicht das Verbrechen ber Empörung bes Eigenwil— 
lens gegen Gott! — Und um fo ftrafbarer ift diefe Empörung der Menfchen 
vor Gott, da doch feine unvernünftigen Gefhöpfe feinem Willen ſich fügen; 
Denn ſieh! Gott ruft dem Tag, er winkt der Nacht, 

Und fie geborgen — wehleln und erfcheinen; 
Er will, daß bunt die weite Erde lad, 
Und taufend Kräuter blühend fi vereinen, 


Und wie? der Menfd, der Schöpfung Meifterftüd, 
Den Gottes Hände felber künftlih machten, 

Der Menih, fag’ ih, er zöge ſich zurüd, 

Um Gottes heil'gen Villen zu veradten? 


Wo ift ein Staat, ver folhe Bürger wählt, 
Die gegen Ordnung trogig ſich vergehen ? 
Und was bei Menfhen überaus mißfällt, 
Das follte ftraflos je bei Gott gefchehen ? 


Bergebens! feine Ewigkeit erzwingt, 

Daß Iemand, der verahtet Gottes Willen, 

Je durch des Himmels enge Pforte dringt; 

Nein, wahrlih! Gott läßt nimmer mit fich fpielen! 
(Hörmann’s Denfreime.) 
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Ad Il. Das verberblihe Weſen des Eigenwillens harakterifirt am Beſten 
ber heil. Bernhard, da er zu fagen pflegte: „Machet, daß vie Menſchen feinen 
eigenen Willen haben, und e8 wird für fie feine Hölle mehr fein;“ dem, 
wollte er fagen, dieſer allein ift eg, ber uns in's ewige Verderben 
ſtürzt. Daher ift auch die Abtöbtung des Eigenwillens ber erfte Schritt 
nicht nur zur Belehrung und zur Tugend, fondern auh zum wahren Frie— 
den. „Denn,“ fpricht der felige Job, „wer bat Gott je wiberftanden, um 
bat Frieden gehabt? 

Herrfht der Friete je in Kampf und Leiden, 
So iſt's dort, wo Gottes Wille lebt; 
Nimmer wird der Zwietracht Haß vermeiben 
Wer dem Willen Gottes widerftrebt. 
(Silbert’8 geiftl. Converfationg - Lerifen.) 

Ad IV. Fällt e8 dir ſchwer, deinen Eigenmwillen zu brechen und ihn em 
höchſt heiligen Willen deines Gottes zu unterwerfen, o dann ſchwebe dir zur 
Aufmunterung bie Wahrheit jenes alten Liedes vor: 

Nah Sottes Willen leben, — ift wahre Geligkeit, 

Sid Ihm zu eigen geben, — zu Allem ſtets bereit; 

Nichts Lönnen und Nichts wiſſen, Nichts wollen und Nichts thun, 

Als Gott nur folgen müſſen, — das heißt im Frieden rufn. 

(Prediger u. Katechet II. Jahrg. I. Br. ©. 54.) 


Stoffzum Nadlefen: 
Der Weg zur Vollkommenheit in feine Stufen abgetheilt won Job. Dirdind. 
Paffau 1849. ©. 78. 


Liguori's ſämmtl. Werke von Hugues. I. Abth. I. Sect. VI. Bd. S. II. 
2. Kap. 2 Pt. „Abſchälung des Eigenwillens.“ 


Einbildung, Einbildungsfraft (Bhantafie). 
(Bergl. die Artikel: Anlagen geiftige, Begierlichkeit, Gedanten.) 


I. Erklärung. Die Einbilpdungsfraft (Phantafie) ift das der 
mögen ober bie Fähigkeit unferer Seele, abweſende Dinge, bie mit 
einmal oder öfter aufmerkſam betrachtet, gehört oder empfunden haben, 
fi wieder als gegenwärtig vorzuftellen, und bie Bilber, 
die wir einmal von Etwas aufgefaßt, und bie fich nad und nad 
in uns gefammelt Haben, zu andern finnlihen VBorftellungen 
zu verbinden und in's Unendliche zu verwandeln Dem 
mäß ift die Einbildungsfraft entweder : 

a. bloß wiederholend (reproduftiv), d. h. eine folche lebhafte Er 
innerung ber Bilder, die ung ehemals durch die Sinne zugeführt 
worben find, entweber gerade in ber Folge, im welcher wir bie Ge 
genftände empfunden hatten, ober mit fremden veränderten Umftän 
den und Befchaffenheiten, als ob fie ung jet wieder gegemmoärtig 
wären; ober 

b. ſelbſtthätig und fchöpferifch (probuctiv), d. 5. die Fähigkeit 
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aus dem Vorrathe ſchon wahrgenommener Bilder, mittelft Hinzu- 

fegung oder Hinweglaffung und mannigfacher Anorbnung, neue ent- 

ftehen zu laſſen, ſomit die finnlichen Vorftellungen zu verändern und 
zu vervielfältigen. 

Daraus ift nun bie außerordentliche Kraft ver Einbilp- 
ung begreiflid, mittelft welcher fie aber auch für ven Menfchen bald 
überaus nüglich, balo höchſt ſchädlich werben fann. 

1. Nugen der Einbildungsfraft. Sie ift ein vortreffliches 
Deförderungsmittel 

A. der zeitlihen Glüdfeligkeit, infoferne fie 

a. bie Quelle vieler und großer Freuden ift; denn burch fie 
wird uns die geringfte Freude groß, weil fie Alles zu verfchönern 
weiß, und Alles viel herrlicher vorftellt, und felbft ſchon Tängft ge- 
noffene Freuden noch unzähligmal durch vie Lebhafte WVergegen- 
wärtigung berfelben wieder genießen Täßt; ferner 

b. vurh Einbilpungsfraft vergißt der Menfh feine Lei- 
ben, denn jie zieht ihm von den Scenen feines Kummers hinweg 
und verjegt ihn in eine andere Welt, voll der füßeften Annehmlich- _ 
feiten des Lebens, die fie ihm aufs Herrlichfte auszumalen weiß; 

B. ver ewigen Seligfeit, in fo fern fie ein Mittel ift, ven Meen- 
ſchen tugenohaft zu machen und ihn in feiner Tugend zu ftärfen; denn 

c. fie ſtellt ſowohl die unangenehmen und fhmerzliden 

Empfindungen für das verübte Böfe mit der größten 

Lebhaftigfeit vor, und warnt alfo vor einem ähnlichen 

fündhaften Betragen, und erwedt, um nicht wieder an ber 

nämlichen Kippe zu fcheitern, zu größter Vorfichtigfeit; als auch 

d. fpornt fie ven Menſchen, falls er fich wegen feiner rechtichaf- 
fenen Handlungen freut, durch lebhafte VBorftellungen dieſer Freuden 
an, in der Tugenb weiter zu gehen und fo alle feine Hand- 
ungen einzurichten, daß fie für ihn ebenjo frendenreich werden 
mögen. 

II. Shävlide Wirkungen der Einbildungsfraft. So 
heilſamen Einfluß die Einbildungskraft auf unfer zeitliches und ewiges 
Wohl ausüben kann, eben fo verberblich kann fie auch werben, wenn 
wir fie nicht im Zaume halten. Sie wird nachtheilig: 

AA. auf unfere Vernunft, bie fie betäubt und blendet, und 
dadurch die Liebe zur Wahrheit und zum Guten erftict und uns fo in 
viele Irrtümer ſtürzt; denn 
aa. fie gibt von den Dingen, die fie fi vergegenwärtigt, 

nit immer getreue Vorftellungen, und bie Folge davon 
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iſt, daß wir ganz eingebildeten Gütern einen all zu hohen Werth beis 
(egen und übermäßig darnach trachten; 
fie ftört aber auch diegehörige Aufmerffamfeit auf fitt- 
lihe Gegenftände, weil fie uns unaufhörlih zum Sinnlichen 
berabzieht, an alle verwandten finulihen Empfindungen erinnert, 
und neue ausfinnet, die in der Folge damit verbunden werben können; 
BB. auf ven Willen, ven fie durch ihre fündlichen Vorſpiegelun— 


gen zu allem Guten unfähig macht; denn 


cc, 


dd, 


fie ernährt, va fie fehr veizbar, ungemein heftig, und faft in alen 
ihren Nahahmungen ungetren ift, unaufhörliche Begierden 
und Lüfte, und verivanbelt alles, was außer ihr ift, im Reizungen 
zur Sünde und zum Böſen; 

fie gibt überdieß den VBerführungen anderer Menden 
Kraft und Nachdruck, fo daß diefe nur unfere unruhige Ein- 
bildungskraft in Bewegung fegen dürfen, um alle die Begierden in 
ung zu entflammen, burch die fie uns zur Sünde verleiten wollen. 
Eben dieſe fchädlichen Wirkungen der Einbildung legen uns 


W. vie Pflicht auf, fie ſorgſam zu beherrſchen und auszubil 


den und durch diefelbe ung den Genuß einer wahren Glüdfeliy 
feit zu vermitteln. 


l. 


Der Chriſt muß feine Einbilbungekraft beherrſchen, d. h. 


a, er ſoll ihr nicht immer und zu viel nachgeben, ſondern ihr 


bebarrlich widerſtehen; 


ß. diefelbe unter die Leitung der Vernunft bringen, ot 


fih in den Stand ſetzen, ihre Wirkungen fo zu mäßigen und einj- 
fchränfen, daß fie ihn niemals an dev Erfüllung feiner Pflichten hin⸗ 
dern können. 


. Der Chriſt muß feine Einbildungskraft auch ausbilden, d. $. 
‚er muß fie fo zu regeln fuchen, daß fie dem Verjtand: 


bei der Erfenntnif der Wahrheit behilflich ift, indem er 
fich eine Fertigkeit verfchafft, allemal wahre, klare und Tebhafte Vor 
ftelungen von Gegenftänden zu machen und zu erneuern; 


‚er muß fie aber auch fo üben, daß fie dem Herzen bei ſei— 


nen Entjhließgungen zum Guten nüglich werde, indem 
er ſchädliche Phantafiebilder zu verbejfern, zu vertilgen und zu Dr 
fernen fucht, mit den fittlich guten Gegenftänden angenehme, mit dei 
fittlich böfen aber unangenehme BVorftellungen verbindet, fowie Die 
Gelegenheiten und Urfachen, wodurch die fündhaften Einbildungen 
erweckt werben, vermeidet und entfernt, hingegen die Mittel, woburd 
die nüßlichen befördert werben, anwendet. 
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3. Der Ehrift foll endlih dur die Einbildungsfraft ſich den 


Genuß einer wahren Glüdfeligfeit befördern, vd. h. 


e. er darf ih nicht mit ÜberfpanntenBorftellungen, leeren 


Träumereien und bloßen Gebirnerfindungen anfüllen, 
fondern mag dafür forgen,. daß fie das mannigfache Gute, fo an 
wirflichen Gegenftänden, die wir genießen können und dürfen, ange 
troffen wird, im fchönften Fichte zeige, und dadurch den Genuß er 
höhe; 


S. er muß fie angewöhnen, Uebel, die uns bevorſtehen, oder 


ſchon wirklich getroffen haben, nicht nur nicht zu vergrößern, 
fondern ihnen vielmehr eine gewiffe heitere Farbe zu geben, und 
durch angenehme Bilder, welche fie damit verfnüpft, ihnen ihre 
fürchterliche Geftalt zu beuehmen. 

V. Die Mittel, durch deren Gebrauch es möglich wird, feine Ein— 


bildungskraft zu beherrfchen, und ihren nachtheiligen Wirkungen vorzu— 


beugen, find folgende: 
I: 


Lerne durch eine forgfältige Aufmerkfamfeit auf dich 
und beine Hauptneigungen dich felbft fowie diejenigen 
Borjtellungen und Bilder kennen, die deine Einbildungs- 
fraft am leichteften ergreift, und haft du diefe beine ſchwache Seite 
fennen gelernt, jo 


. bewahre deine Sinne, fo viel wie möglich vor ſolchen 


Eindrücken, von denen vu es mit Sicherheit oder höchſter Wahr: 
Icheinlichfeit vorherwiffen kannſt, daß ihre fünftige Erinnerung bir 
fchädlich werden könne; und ift e8 dir nicht immer möglich, Alten, 
was deine Einbildungskraft empören könnte, in der Ferne vorzu—⸗ 
beugen, fo 


. unterbrüde die entjtandenen gefährlihen Bilder dei— 


ner Einbildungskraft dadurch, daß du deine Sinne fogleich auf 
andere Gegenftände, die mit dem, wovor du dich hüten folfft, nicht 
verwandt find, vichteft, und in das Gemüth dasjenige, bas gerade 
das Gegentheil der Reizung iſt, hineinbringſt; 


. nimm aber auch in ſolchen Fällen zum Gebete deine 


Zuflucht, damit e8 nicht an der zum Widerftande jo nothwendigen 
Gnade von Oben fehle und unterlaffe e8 auch niemals, dich auf eine 
nüßliche Weife zu beichäftigen; 


‚ wird endlich die Einbilpungskraft in den Stunden der Muße und 


Erholung zu mächtig, jo kannſt du felbft erlaubte Zerftreu- 
ungen zu Hilfe nehmen; fliehe die Einfamfeit, fuche den Um— 
gang mit Freunden, durch deren erbauliche Geſpräche die Aufmerk— 


20 * 
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ſamkeit fich anderen Gegenftänden zuwendet, fies eim geiftliches Buch 
und fchaffe durch die Grundfäge der Religion, die Ausſprüche des 
Evangeliums und ver Heiligen jene unfauteren Bilder aus beiner 


Phantafie hinweg. 
Schriftſtellen. 


Ad II. (Shädlide Wirkungen ber Einbildungskraft.) „Eitle Hof 
nung und Lüge tänfhen den Thoren; und leere Träume machen ftolz die Un 
verftänbigen.” Sir. 34, 1. (Bergl. ebenbaf. 7.) 

„Es nabm die Sünde vom Gebete Anlaß, und wirkte in mir jeglide 
Luſt.“ Röm. 7, 8. 

Ad V. Mittel.) „Hänge bein Herz nicht daran (an Einbildungen)!“ 
Sir. 34, 6. 

„Laß dein Herz nicht hHingezogen werben aufibre (ber eitlen Lu) 
Wege und laß dich nicht täufhen von ihren Pfaden; denn Biele hat fie ver 
wundet und geſtürzt und aud bie Stärkften getöbtet. Ihr Haus ift ein We 
zur Hölle, der binunterführt zu ben Kammern bes Todes.“ Sprüchw. 7, 25—27. 

„Ih war öfter in Todesgefahr; aber ih wurbe durch Gottes Guadege— 
rettet.“ Sir. 34, 13. 

Väterſtellen. 


Ad III. (Schädliche Wirkungen der Einbildungékraft.) „Einbild- 
ung und Skrupelei raubt ben Frieden bes Herzens, bringt um bie Guede 
des Gebetes und entfernt auf alle Weife von Gott.“ Fenelon. 

„Einbilbung en (Phantafiebilber) erzeugen in ber Seele Unruhe, m) 
bie Unrube ift, die Sünde ausgenommen, das größte Uebel; denn wie innere In 
ruhen und Aufruhr einen Staat gänzlich zerfiören und ihn verhindern, baf er fh 
ben Feinden widerfegen Fönne: fo verliert auch unfer Herz durch innere Unruhe und 
Aufruhr die Kraft, den Verſuchungen des Feindes zu widerſtehen.“ S. Franc. Sales. 

„Wer fi feiner Einbildung bingibt, hört weder auf Gott neh 
auf die Menſchen. Ein Solcher ift ungelehrig, aufrühreriſch und wird zuiet 
vom Geifte ber Verzweiflung befeffen.“ Fenelon. 

Ad V. (Mittel) „Du wirft nie in bie Sünde, bie durch das Werk begangen 
wird, verfallen, wenn bu den Reiz des Bbſen im Geifte erfiidk.“ 
S. Hieronym. 

„Niemand fol wegen ber ſchlechten VBorftellungen, bie ihm im ben Sim 
tommen, verwirrt werben, er gebe fih nur muthvoll die heilige Mühe, 
nit darauf einzumwilligen.“ S. Franc. Sales. 

„Rotte aus, o mein Schöpfer, in mir, bie Dummheit bes Verftandet 
bie Blinbheit bes Herzens, und ben eitlen Shwarm ber Einbilbungen“ 
8. Augustin. 

Gleihniffe, 


Ad I. a. Wie der Spiegel alles das wiedergibt, was man ihm vorbäft: To 
führt uns bie Einbildungsfraft oder Phantaſie jene Gegenftände wor, bie wir durch 
die äußeren Sinne wahrgenommen haben. 

b. Und gleichwie ber Mofailarbeiter aus vielen, Heinen und großen Steinen 
ein Bild zufammenftellt: fo weiß bie Einbildimgskraft mit gegenwärtigen ſinnlichen 
Borftellungen fofort andere ſtunliche Vorftellungen zu verbinden, die bamit verbun 
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ben ſein Binnen, oder erſt damit verbunden fein werben und dieſe Bilder ins Un— 
endliche zu vervielfältigen. 

Ad IH. (Schädliche Wirkungen ber Einbildungskraft.) Die Einbild— 
ungskraft (Bhantafie) iſt eine falſche Brille, durch welche ber Menſch bie Gegen» 
ſtände anders ſieht, als fie iu der Wirklichkeit find: bald größer, bald kleiner, bald 
näher, bald ſchöner, bald häßlicher. 

Wie bald ift das Stroh in helle Flammen gefekt, wenn ein Funle in das— 
felbe hineinfällt! Dem Stroh vergleichbar ift die Phantafie des Menſchen; der ge- 
fährliche Funke aber ift ein böfer Einfall: wie leicht entzündet biefer bie Phantafte, 
und bringt ben ganzen Menfchen in ein unkeufches Feuer! 

Gleich verfhiedenen gejhliffenen Gläſern vergrößert fie bald das 
Kleine, bald verkleinert fie bas Große, macht aus einer Müde einen Elepbanten 
unb fo umgelehrt, ftellt fih balb wie ein gräßliches Gefpenft, bald wie ein fröhlicher 
Traum bar, macht das Gemüth bald eng, bald weit, und ftöret fo alle Herrichaft 
der Seele. Wie eine Gebärende leidet bein Herz an Einbilbungen. (Sir 34, 6.) 

Ad V. (Mittel) Wenn Jemand eine brennende Kohle in feine Hand 
nimmt und fie ſchnell wegwirft, jo verbrennt er ſich nicht und fpürt feinen Schmerz. 
Wenn er aber fie durch eine Stunde hält, fo kann er fie, ohne eine Wunde bavon 
zu tragen, nicht wegwerfen. So verhält es fi mit ben böfen Borftellungen in 
unferem Herzen, man muß fte ſchnell Hinauswerfen, wie bie brennenden Kohlen aus 
der Hand.” (S. Caearius Arelat.) 


Beifpiele. 


Ad II. (Schäplihe Wirkungen der Einbilvung.) Wie weit ein Menſch 
lomme, wenn er fih feinen Einbildungen überläßt, zeigt beutlih genug ber 
Borfall mit Jonas. Diefer wurde von Gott nad Ninive gefendet, ven Ein- 
wohnern ihren Untergang zu verkünden. Als er fid feines Auftrages ent 
febiget hatte, ging er aus der Stabt hinaus, fette ſich in den Schatten einer 
Kürbislaube, um das Verderben der Niniviten abzuwarten. Aber er warb balb 
von Schmerz und Zorn ergriffen. Es fehmerzte ihn gar fehr, daß die ange» 
drohte Strafe nicht erfolgte, fondern Gott ſich ver büßenden Niniviten erbarmte. 
Wie, dachte er bei fi, fo befhämt man die Propheten und Prebiger? Perade 
das Gegentheil von dem, was ich verfünbigte, ift geſchehen. So bin id benn 
zu einem falfchen Propheten geworben. Und des Lebens überbrüßig, ſprach er: 
„Nun, Herr! nimm meine Seele von mir; denn beffer ift mir ber Tod, als 
das Leben.” Hatte nun Jonas eime gegründete Urſache, fi fo zu betrüben 
und zu erzürnen? Gerade das Gegentheil; denn was fann es fiir einen Prebiger 
Troftreiheres geben, als in den Augen feiner Zuhörer Bußthränen zu jehen 
md in Folge ihrer Belehrung die Abwendung der Strafe Gottes zu erleben? 
Darüber hätte fih ja Jonas erfreuen follen, und er verlangt ftatt deſſen ben 
Tod. Er bildete fih nämlich ein, bie ganze Stabt werde ihn für einen 
falſchen Propheten halten, der fie betrogen und ohne Urſache zu einem fol 
langen Faften und zur Buße veranlaßt habe. Und dennoch fand das Gegen- 
theil ftatt. Niemand von den Niniviten zirnte dem Jonas, im Gegentheil, fie 
zollten ihm Dank, daß er fie auf ihre Sünven aufmerffam gemacht, und daß 
fie durch feine Predigt dem Verderben entgangen find. Darum fagt ber Beil. 
Ephrem: „Betrübe dich nicht, Jonas! fondern freue dih, daß wir ein neues 
Leben führen, daß wir und auf beine Predigt gebeffert und bie angebrohte Strafe 
Gottes von und abgewendet haben. Wir erkennen in bir unfern größten Wohl- 
thäter, durch ben wir vom augenfcheinlihen Verderben gerettet worden find. 
Diek war die Stimmung ber Einwohner, aber Jonas bildete ſich einmal ein, 
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man verachte ihn, und halte ihn für einen Pügenpropheten, und fo gab er fih 
wilden Schmerzen hin, und zürnte mit Gott felbft, daß er nicht thue, wie er 
doch gedroht habe. (Yon. 4.) 

Welch verderblihde Wirkungen äußerte nicht bie Einbildung ober 
Phantafie bei unferer Stammmutter Eva, indem fie biefer die Gleichheit mit 
Gott, welde ihr die verführerifhe Schlange verfprah, mit ven lebhafteſten 
Farben ausmalte und fo in ihr die Begierde nad ber verbotenen Frucht rege 
madte! (1. Mof. 3.) 

(Siehe mehrere Beifpiele bei den Art.: Augenluft, Begierlichleit, 
Gedanken.) 


J Predigtentwürfe. 


(Vergl. auch die Art.: Begierlichkeit und Gedanken.) 

Ad IV. Dom IV. post Epiph. Matth. 8, 25. — Hätten ſich 
die Finger auf dem Scifflein während des Sturmes nicht fo ganz ihrer 
Einbildungskraft Hingegeben, die ihnen die Gefahr größer darftellte, als 
fie in der Nähe des göttlichen Heilandes für fie in der Wirklichkeit jein 
fonnte: fie würden fich gewiß nicht bie verdiente Rüge der Kleinmüthig- 
feit vom Herrn zugezogen haben. Diefe Jünger nun mögen uns lehren, 
der Einbilvungsfraft jederzeit Widerftand zu leiften und bei ihr Alles zu 
prüfen, was dabei zu prüfen ift, und zwar: 

a. bei löblihen Handlungen, daß. wir nicht bloß und allein uns 
daran erinnern, wie dieſe von Andern aufgenommen werben, oder 
was Alles für wohltgätige und erwünfchte Folgen aus venfelben entfte 
ben, welche Belohnungen, Ehre und Ruhm uns daran ertwachlen 
fönnten, um nicht ehrfüchtig, ftolz u. f. w. zu werben; 

- b. bei tadelhaften Handlungen, daß wir nicht übermäßig ängſt 
lich uns erinnern, wie wir darüber von Andern verbammt, von ihrer 
Liebe, Gunft, Freundfchaft und Umgang ausgefchloffen werben nt 
ten, denn das würde uns zum Menfchenhaffe und zur Feindſcheft 
gegen Jene, die wir uns gleichfalls als Feinde denfen, verleiten; 

c. bei Unglüdsfällen und trüben Ereigniffen, um fie um 
nicht nach allen, ſelbſt den kleinſten Umſtänden vorzuftellen, und durch 
diefe umnöthige Erneuerung der Leiden zu aller Arbeit und jedem 
Unternehmen in unjferm Berufe unfähig zu werben; 

d. bei froben und vergnügten Lagen, daß wir ums nicht ein 
bilven, wie dieſe noch mehr genoffen und beffer hätten eingerichtet 
werben können oder für die Zukunft eingerichtet werden Tönnten, 
um nicht zur Genuß- und Vergnügungsfucht verführt zu werben. 


Miscellen. 


‚ Ad. Unfere Phantafie hat eine doppelte Gabe: fie kam 
nämlich das Bild, das fie einmal von Etwas aufgefaßt Hat, gleich ſam aut 
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bem Grunde der Seele wieder hervorgehen laſſen, fo oft fie will, 
ohne daß es erft nöthig wäre, die Sache felbft von Neuem zu empfinden. So 
ſchwebt uns die Geftalt unferer abwejenden Freunde in der Seele; fo können 
wir bie Gegenden uns vorftellen, die wir ehemals gefehen haben; fo können 
wir ganze Begebenheiten, die fich mit uns oder Andern zugetragen haben, vor 
unferem Geifte gleihfam von Neuem gefhehen laſſen; fo lebt das Bild unferer 
Lieben noch in uns, wenn fie auch ſchon lange vom Grabe umſchloſſen werben. 
— Die Einbildung fann aber au aus dieſem VBorrathe von Bildern 
ganz neue formen, ſich Gegenden, Begebenheiten und Veränderungen ein- 
bilden, die ganz ihr eigenes Werk find, und, je nachdem fie zu angenehmen 
oder zu traurigen Borftellungen mehr aufgelegt ift, entweder einen Himmel 
oder eine Hölle um ſich her jchaffen. : 

Ad II. Die Einbilvung hat das Eigene, daß fie immer reizbar, ge 
meiniglich ſehr heftig, und in ihren Nahahmungen faft nie treu ift. 

a. Sie ift immer reizbar, denn man darf nur ein Bild in uns rege 
machen, fo erwachen gleich unzählige andere. Ein einziges Wort, eine 
Heine Bewegung, ein unerworteter Anblid, ein Geräuſch, ein jeder Ein- 
brud, der auf unfere Sinne gemacht wird, Tann eine ganze Reihe von 
Bildern hervorbringen. 

ß. Sie wirkt immer heftig, denn fie reißt und von einem Bilde zum 
andern; bringt uns mit einer Gewaltfamfeit, ver wir oft gar nicht wider- 
ftehen können, jelbft unangenehme Borftellungen auf. 

y. Sie ift endlich auch, eben weil fie fo leicht angeflammt wird und in 
Heftigkeit ausbriht, in ihren Nahahmungen fo felten getreu. 
Sie verfhönert das Unangenehme und entftellt Alles, wogegen wir Ab- 
neigung fühlen. Sie leiht Allem, was uns wünſchenswerth fcheint, Reize, 
die e8 nicht hat und malt uns alles Widerwärtige weit gefährlicher vor, 
als es wirklich ift. 

u D'rum traue ja nur nie 
Den Bildern deiner Phantafie, 
Es könnte fonft nur Trug und Schein, 
Was fie als Glück dir vorhält, fein. 

Durd die Einbildung ſchafft fih der Menfh viele Betrüb- 
niffe, bie er außerdem nicht hätte, oder er vergrößert fich vie wirklichen Leiden. 
Dieß erfannte ſchon der Heide Senefa; daher fagt er: „Wir leiden öfters in 
ber Einbildung als in der Wirklichkeit, gleih den ſcheuen Pferben, bie 
bei Erblidung ihres eigenen Schattens aus Furdt und Angft aus dem Wege 
fpringen, * 


Stoff zum Nachleſen: 
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Einfalt (des Herzend). 
(Vergl. die Artikel: Aufrichtigkeit, Beſcheidenheit, Armuth im Geiſte, 
Demuth.) 


I. Begriff. Die Einfalt oder Einfältigkeit iſt nach dem hei 
ligen Clemens von Alerandrien ein aufridhtiges, veblices, 
von Betrug, Gleißnerei und Hinterlift entferntes Gemüth, 
wie man biefe® bei unmündigen Kindern antrifft. Einfältig im from: 
men, hriftliden Sinne fein, heißt alfo: 

a. Sih in Worten und Werfen ftets jo zeigen, wie man in ber That 
ift, und feine Frömmigkeit, Vollkommenheit oder Heiligfeit, welder 
man entbehrt, zu befiken worgeben oder Heucheln; 

b. feine Unwiffenheit und geringe Erfahrung in geiftlihen Sachen gerne 
und offenherzig geftehen ; 

c. von guten Thaten weder eine fchiefe Meinung haben, noch Gutes mit 
Böſem verwechieln, die Werfe feines Menfchen übel deuten, Anderer 
Tugenden nicht verkleinern, Niemanden verlegen, Allen zu willfahren 
und Gutes zu thun fuchen; 

d. alfe unnöthigen und unnügen Werke unterlaffen und meiden, dagegen 
aber alle nur möglichen guten Werfe, Gott zu gefallen, mit aufrid 
tiger Meinung verrichten. 

1. Beweggründe. Die Tieblihe Anmuth und bey, vielfältige 
Nutzen dieſer Tugend ſoll billig in uns ein liebendes Verlangen barnad 
erweden und uns zum eifrigen Streben nach Einfalt ermuntern ; bemm: 

1. fie ift eine Gott-Aehnlichkeit und verfchafft eine innige Freund 
{haft mit Gott; 

2. fie macht eine Vorfchrift des neuen Teftamentes aus, 

3. fie verfichert uns der göttlihen Gnade; wie im Gegentheil, 

4. wer fie entbehrt, in Gefahr feines Heiles fteht. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Das iſt unſer Ruhm, das Zeugniß unſeres Gewiſſens, baf wir ia 
Einfalt des Herzens und Aufritigleit vor Gott gewandelt haben‘ 
I. Kor. 1, 12. 

„Auch ich (Paulus), da ich zu euch kam, Brüder, kam nicht in hoher Rede 
oder Weisheit, um euch das Zeugniß von Chriſto zu verkünden: bemm ich hatte 
mir vorgenommen, nicht s unter euch zu wiffen, als allein Jeſum, und bieen 
als den Gefrenzigten. Und ih war in Schwachheit und Furcht und mil 
vielem Zittern bei eud. Und meine Rebe unb meine Prebigt beſtand nit 
in überrebenden Worten, fondern in Erweifung bes Geiſtes und 
ber Kraft; damit ener Glaube nicht auf ber Weisheit ber Menfchen, fonbern auf 
Gottes Kraft beruhe.“ I. Kor. 2, 1—5. 
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Ad MH. (Beweggrünbe.) 1. „Ich weiß, mein Gott, baf bu... bie Ein- 
falt liebeft: barum babe ich auch in ber Einfalt meines Herzens freubig alles 
Dieß geopfert.” I. Ehron. 20, 17. 

„Sein Wohlgefallen hat er (ber Herr) an bemen, bie einfältig wanbeln.“ 
Sprüchw. 11, 20. 

„Beffer ift ein Armer, ber in feiner Einfalt wandelt, als ein 
Neicher auf böfen Wegen.” Sprüdw. 28, 6. 

2. „Seib Hug wie bie Schlangen und einfältig wie die Lauben.“ 
Mattb. 10, 16. 

„Su Böfen möget ihr wie Kinber fein.“ I. Eor. 14, 20. 

3. „Der Herr bewahret bie Kleinen: ih war gebemüthigt und er half 
mir.“ Bf. 114, 6. 

„Die Erflärung deiner (göttlichen) Worte erleuchtet und gibt Berftand 
ben Kleinen.” Pſ. 118, 130. 

„Des Unweiſen Herz lernet Weisheit und ber Stammier Zunge rebet 
hurtig und deutlich.“ Iſai. 32, 4. 

„Ber einfältig wandelt, wandelt fiber.“ Sprüdmw. 10, 9. 

4. „Wer einfältig wandelt, bem wirb Heil wiberfahren; wer aber auf ver- 
fehrten Wegen gebt, wird auf einmal fallen.” Sprüchw. 28, 18. 

„Wenn ihr micht werbet, wie die Kinder, fo werbet ihr nit in bas 
Himmelreih eingeben.“ Matth. 18, 3. 

Darum: „Denke gut vom Herrn, und fuhet ihn in Einfalt bes Her— 
zens!“ Weish. 1, 1. 


Bäterftellen. 


Ad 1. „Die Einfalt läßt uns geraben Weges auf Gott zugeben, ohne auf ei» 
genen Nugen, noch menfchliche Rüdfichten zu achten; fie läßt uns ohne Doppel; 
züngigleit, ohne Berftellung und Arglift reden und banbeln, und 
führt nit nur bie Wahrheit und Reinheit ber Meinung bei fi, 
fonbern entfernt uns aud von jebem betrügerifhen und hinterli— 
fligen Verfahren.“ S. Vincent. de Paul. 

„Die chriſtliche Einfalt regelt bie Worte, indem fie uns bie 
Dinge fagen läßt, wie wir fie im Herzen haben, wiewohl fie uns nicht 
verpflichtet, alle unfere Gedanken zu offenbaren, ba dieſe Zugenb ber Klugheit nicht 
widerſtrebt, durch welche wir das, was zu fagen ift, von bem, was wir berfchwei- 
gen follen, unterfcheiden miüffen, und bie Zeit zu reben, fowie bie zu fchiweigen, 
erfennen lernen.“ S. Vincent. de Paul 

„Die Einfalt leitet unfere Handlungen, inbem fie uns bloß für 
Gott wirten läßt, ſowohl in weltlichen Angelegenheiten, als bei Uebungen ber 
Gottfeligkeit, ohne bie geringfte Beimifhung von Heudelei, Hinter- 
fift ober eitler Aumaßung, und verfegt uns in bie Stimmung, daß wir uns 
nicht darum fümmern, was bie Menſchen von ums reben und wähnen mögen, wor 
fern nur Gott unfer Herr durch unferen Dienft verherrlichet wird.“ S. Vincent. 

Ad II. 1. „Die Einfalt ſteht mit Bott in Beziehung, bem allein fie 
zu gefallen ſucht; fie macht uns Gott ähnlich, ber ein ganz einfahes Weſen 
ift, das leinerlei Zufammenfegung enthält.“ S. Vincent. de Paul. 

2. (Siehe die Schriftftelfen.) 

3. „Die volllommenen und in ber Einfalt wandelnden Seelen thun nichts, 
was Gott nicht angenehm iſt; denn fie than Alles aus Liebe zu Gott und im Namen 
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Jeſu; Gott zu gefallen, das ift ber größte Preis, nach bem fie ringen, nad dem 
fie geizen; baber erwerben fie fih auch Durch ihre geringfien Werte 
fo große Berpdienfte.“ Alphons de Rodriguez. 

4. (Siehe bei Anmaßung ad B. S. Bernardus.) 


Gleichnifſſe. 


Ad I. „Die Einfalt des Herzens iſt ein heller Tag, ben weder Lügen ned 
Ihwarze Wollen des Betruges zu verfinftern vermögen.“ (S. Gregor.) 

So wie bie Kinder umverftellten Herzens find, fo lange fie no im Par 
biefe ber Unſchuld und glüdfeligen Umwiffenheit find: fo find es aud bie Guten 
untereinander, bie buch die Buße in das Paradies zurücdkehrten. 

Ad II. Die wahre Einfgft ift eine lieblide Taube, bie fich anf reimen 
Schwingen bis in ben Himmel, in Gottes Herz erhebt. 

(Siehe mehrere Gleichniffe hierüber beim Artikel Demuth.) 


Beifpiele. 


Ad I. Einfältigen Herzens war ber fromme, gebulbige Job im allen 
Bunde, wie ihm Gott felbft dieß Zeugniß gab, da er zum Satan fprad: „Hafl 
du mohl Acht gehabt auf meinen Knecht Job, daß feines Gleichen nicht ift auf 
Erden, ein Mann einfältig und aufridtig, ber Gott fürchtet und fih 
enthält vom Böfen? (Yob 1, 8.) 

Auch von den erſten Chriſten zu der Apoftel Zeiten wird ihre Einfalt 
gerühmt, indem fie „täglich verharrten einmüthig im Tempel, und den Häufen 
nah das Brod brechend, Speife nahmen mit Freude und in Einfalt des Herzen.‘ 
(Apoftelgefh. 2, 46.) 

Wegen feiner hohen Demuth und Unkunde im weltlichen Wiſſen wart 
ber in ber Wiſſenſchaft des Heiles fo fehr erfahrene Einſiedler Paulus der 
„Einfältige” genannt. 

Nah Nichts verlangte der heil. Gregorius als nad der Tugend ber Her 
zendeinfalt und feufzte deßwegen zu Gott: „D Herr Jeſus Chriftus, ber du 
gefagt haft: Laffet die Kleinen zu mir lommen, denn ihrer ift das Himmel 
veih, ich bitte ih, mach mich Flein durch Einfalt und Aufridtig 
keit, worin die Weisheit der Gerechten befteht; belehre mid, dam 
ih Nichts aus Hoffart erbichte, fondern meine Meinung unverfäljd! 
ansfprede, die Wahrheit liebe, vie Lüge haffe und meide, Gutes gerne um 
fonft bezeige, lieber Böfes leide als thue, für Beleidigungen ku 
Rache fuhe und nehme, und e® mir zum Ruhme und Gewinne anrechne, um 
ber Wahrheit willen veradtet und befhimpft zu werben’ 
(Dirfind’8 Weg zur Vollkommenheit. ©. 123.) 

Wie hoch der heil. Franz von Sales die Einfalt des Herzens adhtete, er 
fehen wir aus Folgendem: Diefer — wünſchte einſt die große Carthault 
zu befuchen, die in ber Nähe von Grenoble lag. Don Bruno aus Saint »Dmt, 
ein Mann von tiefer Gelehrfamfeit und nod größerer Demuth und Cinfalt 
war damals General und Prior des ganzen Ordens. Dieſer empfing tet 
Heiligen auf eine Weife, die feiner Frömmigkeit, Unbefangenheit und Aufrichtig 
feit würdig war. Nachdem er ihn in eines ber Gaſtzimmer geführt, 
feinem hoben Range angemeffen war, und ſich einige Zeit bloß über gotllich 
Dinge mit ihm unterhalten hatte, beurlaubte er ſich vom ihm, um fid zum 
Gebet der bevorftehenden Mette vorzubereiten, und entſchuldigte ſich fehr, baf 
er ihm jetzt nicht Länger Gefellfhaft leiſten könne. Der Heil, Biſchof biligte 
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biefe Pünktlichkeit um fo mehr, da der gute Prior zu feiner Entfchuldigung noch 
beifügte, daß das Feſt eines dem Orden fehr theueren Heiligen gefeiert würbe, 
Als er fih nun unter allen möglichen Ausprüden der Ehrfurcht empfohlen hatte, 
und fid) eben auf feine Zelle begeben wollte, begegnete ihm ein Schaffner bes 
Hauſes und fragte ihn, wohin er ginge, und wo er den Biſchof von Genf ge- 
Laffen habe? „Ich ließ ihm,“ ermiderte er, „auf feinem Zimmer und habe mid) 
bei ihm beurlaubt, um mic zur Mette des morgigen Feſtes vorzubereiten.” — 
„Wahrlich, ehrwürbiger Vater!“ fprad der Ordensmann, „Sie verftehen ſich 
trefflih auf den Weltten! Iſt denn das nicht auch ein Feſt für ung? Haben 
wir denn alle Tage einen Prälaten von fo hohen Berbienften in dieſer Wild- 
niß? Sie werben doc immer Muße genug haben, ven Lobgefang des Herrn 
zu fingen und können aud oft genug der — * beiwohnen. Wer iſt wohl ge⸗ 
eigneter, einen ſolchen Prälaten zu unterhalten, als Sie? O der Schande für 
unſer Haus, daß Sie ihn ſo allein gelaſſen haben!“ — „Ich glaube, du haſt 
Recht, mein Sohn!“ erwiderte der Prior, „und ich habe übel gehandelt.“ 
Sogleich lehrte er daher zum Biſchof zurüd und erzählte mit der größten Un— 
befangenheit demſelben den Borfall: „Gnädiger Herr! auf dem Wege nad) 
meiner Zelle begegnete mir einer unferer Orbensmitglieder, der mir fagte, ich 
hätte gefehlt, daß ich Sie allein gelaffen, und id; würde der Mette ein anderes 
Mal beimohnen können: aber wir würden den Herrn Biſchof von Genf nicht 
alle Tage bei uns haben. Ich habe dem Bruder geglaubt und lomme nun 
geraden Weges, um Sie um Berzeihung und Entſchuldigung meines Fehlers zu 
bitten; denn ich werfichere Sie, daß ich denfelben beging, ohne daran zu benfen, 
und chne es zu wiffen." — Der Heilige ward über viefe fo erftaunliche Unbe- 
fangenbeit und kindliche Einfalt zum höchſten Erftaunen bingeriffen, und er 
geftand, es habe ihm dieſelbe mehr gefreut, als wenn er ihn hätte ein Wunder 
wirfen ſehen. (Philothea VI. Jahrg. ©. 15.) 

Ad 11. Wie fehr Gott die Einfalt des Chriften liebe und 
fie mit feiner befonderen Gnade auszeihne, davon liefert nad 
ſtehende Begebenheit den fichtbarften Beweis, Auf dem Concil zu Nicäa 325 
war eine große Menge rechtgläubiger Chriften, welche alle gegen die Irrthilmer 
des Ketzers Arius ftritten. Beſonders waren auf Antrieb des gottesfürdhtigen 
Kaiſers Conftantin aus dem ganzen Reiche die Priefter Gottes, Viele durch 
Naturwiſſenſchaft, Andere durch ihre Redekunſt ausgezeichnete und weit berühmte 
MWeltweife zufammengefommen. Unter diefen war ein in der Redelunſt unge 
mein gewaltiger Mann, melden Keiner der anwefenden Bifchöfe in irgend einer 
Hinfiht durch eine bündige Beweisführung überweifen konnte. Unter den Be 
fennern bes wahren Glaubens unb übrigen Zuhörern war auch ein Bifchof zu- 
gegen, ein fehr einfacher und ungebilveter Mann, welcher in feiner hei— 
ligen Einfalt Nihts wußte, als Ehriftum Jeſum, den Gekreu— 
zigten. Diefen wählte fi) der Herr aus, um zu zeigen, daß das Reich Gottes 
nicht in Neben, ſondern in Tugenden beftehe. Als nämlich dieſer Biſchof fah, 
daß der Weltweiſe ſich mit feiner binterliftigen Disputirkunft breit mache, bat 
er fi von der Verſammlung die Erlaubniß aus, ſich mit dem Weltweifen ein 
wenig in ein Geſpräch einlaffen zu Lönnen. Da fürdteten Alle, die ihn als 
einen zwar frommen, aber in ber Redekunſt ganz unerfahrenen Mann Fannten, 
daß von jenem liftigen Menſchen vie heilige Einfalt viefes Gottesmannes dem 
Gelächter preisgegeben werbe und wollten bieje Unterrebung vereiteln. Doch 
der Greis beftand auf feinem Begehren und begann feine Rebe: „Im Namen 
Jeſu Chriſti,“ fprach er, „vernimm nun, MWeltweifer, die Wahrheit: Es ift ein 
Gott, welder Himmel und Erbe und den Menfhen und alle fihtbaren und 
unfihtbaren Dinge durch die Kraft feines Wortes erfchaffen und durch bie 
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Heiligung feines Geiftes befeftiget hat. Das Wort und die Weisheit, melde 
wir Sohn nennen, erbarmte ſich der menfchlihen Verirrungen, wurde aus vr 
Jungfrau geboren und hat und durch fein Leiden und Sterben von bem ewigen 
Tode erlöfet, und durch feine Auferftehung uns das ewige Leben gegeben. Yhn 
erwarten wir als Richter aller Menfchen, wir hoffen auf feine Ankunft. Glaub 
du, daß biefes fo ſei?“ Und der Gefragte verftummte vor ter Kraft dieſer 
Rede, als hätte er nie eine Rede wiverlegen gelernt, ſchwieg auf Alles um 
antwortete nur das Einzige: „Es fcheint mir fo, und es wird wohl nicht andere 
fein, als wie bu gefagt haft.“ Da fprad der Greis weiter: „Wenn vu bild 
glaubft, dann ftehe auf, gehe mit mir in den Schafftall des Herrn, und em 
pfange das Siegel unferes Glaubens.” Und der MWeltweife wendete fih zu 
feinen Schülern und zu Denjenigen, bie, um zuzubören, zugegen waren und 
jagte: „Höret ihr gelehrten Männer! fo lange man mit mir die Sache in 
Worten ausmachen wollte, habe ich den Worten wieberum Worte entgegengejett, 
und was gegen mich vorgebracht wurde, durch meine Redelunſt entkräftet; me 
aber ftets ſtatt der Worte eine folhe Kraft aus dem Munde bei 
Gegners hervorftrömt, da vermögen bie Worte niht meh 
Widerftand zu leiften, fo wie ber Menfh nit mehr im Stan 
ift, gegen Gott zu freiten. Fühlte alfo Jemand von euch bei den 
Worten dieſes Greifes, was ich fühlte, fo glaube er auch am Chriflus un 
folge mit mir dem reife nad, in welchem Gott gefprodhen hat.” So murbt 
biefer Weltweife durch die Kriftlide Einfalt dieſes frommen 
Beiftesmannes befiegt und ein Chrift, wozu ihn umfonft die men 
a vermocht hatte, (Gabler’s Beifpielleriton. Regensburg 1852. I. ®. 
. 276. 
Predigtentwurf. 

Ad II. Ueber II. Kor. 1, 12. — Um uns zur Webung der 
Tugend der Herzenseinfalt anzueifern, bürfen wir nur hir 
fehen auf jene großen und berühmten heiligen Männer des alten wie 
bes neuen ZTeftamentes, welche in fo kindlicher Einfalt wor Gott wandel 
ten, wie ein einfältiger, gutmüthiger Knabe. Ihre Einfalt oder Finblict 
Gutmüthigkeit zeigten die alten Patriarchen und Propheten: 

1. in ihrem großen Glauben. Daß Gott zu ihnen gerebet, ihnen 
befohlen oder verboten hat, das war ihnen göttlich und heilig. Un 
die offenbarfte Unmöglichkeit war nicht im Stande, fie im ihrem 
Glauben irre oder zweifelhaft zu machen. Die heilige Schrift Ü 
voll von den rührendſten Beiſpielen dieſer Art ; 

2. in ihrer großen’ftanphaften Hoffnung auf Gott; das Wort Ort 
tes war ihnen genug, ruhig den Erfolg abzuwarten, bis es Gotl ge 
fallen werde, fein Berfprechen zu erfüllen. So hat Abraham gegen all 
vernünftige Hoffnung kindlich gehofft, und ift im feiner Hoffnung 
erfreut worben; 

3. in ihrer unbefiegbaren Liebe zu Gott. Was anders, als bie 
Liebe Gottes Hat fie angeeifert, die Ehre, das Lob und vie Glid 
feligfeit der Welt zu verachten, und Kinder, Thoren, Einfältige um 
Gottes und Jeſu willen zu werben ? 
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Die zahllofen Ölaubensbelenner und Martyrer zeig- 
ten ihre finbliche Einfalt : 

4. durch ihren Gehorfam gegen Gott, und jelbft durch ihren Mar- 
tertod. Sie wußten für Chriftus nur zu leiden und zu fterben, nicht 
aber zu bisputiren, zu fchimpfen, und jene zu verfolgen, die nicht 
ihrer Meinung waren. Sie wußten nichts als Yefum, den Ge 
freuzigten. 

Das war die Gefinnung und die Einfalt zu allen Zeiten aller Der- 
jenigen, welche die Kreuzesweisheit recht verftanden haben, und das follte 
auch unfer Streben fein! (Nah Domainko's Lehre in Beilp. S. 687.) 


Miscellen, 


Ad I. Den moralifh Einfältigen nennt man den Mann von 
ſchlichtem Herzen, einfaher Sitte. Der Stimme feines Gewiffens 
folgend, klügelt er nicht über feine Pflihten; er übt fie aus, unbe- 
fümmert um ben Grund berfelben. Sein Leben ift naturgemäß, frei 
von Lurus und Ziererei; es zeichnet fih aus durch eine Meberein- 
fimmung der Öefinnungen und Handlungen, welhe alle entfernten 
eigennüßigen Nebenabfihten ausſchließt. Der Kriftlih Einfältige gewinnt durch 
Liebenswürbigfeit, aber ohne e8 zu wollen; denn er ift frei von Abfiht, Unred⸗ 
tichkeit und nähert fi der unverborbenen Kindlichkeit. Anſpruchs— 
[08 fpridt die heilige Einfalt ihre innerfte Seele aus. Gie 
blendet nicht; aber fie ift ficher, wahr und innig. Ihr Gang ift ein gerader, 
fefter Gang zum Ziele; überall zeigt ſich eine gewiffe kindliche Auf- 
rihtigkeit. (Brochaus'ſches Converfations-Lerikon.) 

Je volltommener eine Seele ift, deſto einfacher ift fie, weil fie Alles auf 
das Eine, Ewige, Unwandelbare und Allerhöchſte zurüdführt; ohne bei ihren guten 
Werten über die Gebühr fih aufzuhalten. Ohne Falſch, aber nit ohne 
Klugheit, fohreitet dieſe reine Einfalt unverwundet durch die 
Welt; fieht in Allem Gottes Führungen, und erfreut fi verfelben in treuem 
Gehorfame der Liebe. Ueberall fieht ihr mildes Auge in dem Nächften nur 
das Gute und glaubt wie die Piebe nichts Arges. (Silberts geiftl. Converfa- 
tionglerifon I. Bo. ©. 148.) 

Gib, o Gott, mein Herz dem Trug 
Und der Falfchheit nie zum Raube! 
Laß mich, wie die Schlange Hug, 
Aber einfah wie die Taube 
Nurnah deinem Wohlgefallen 
Durd dieß Pilgerleben wallen. 


Ad II. Unfere erſten Eltern wollten Gott gleih werben und wur- 
den aus dem Parabiefe vertrieben; wir aber müſſen den Kindern 
gleich werben, wenn wir in basfelbe eingehen wollen. Diefer 
lindliche Sinn ift auf unfer finniges Verhältniß zu Gott unferem Schöpfer ger 
gründet, der in den heil. Schriften unfern Bater ſich nennt. Es ift alfo diefer Find» 
liche Sinn gegen ihn gleihfam natürlih. Und was kann auch je billiger fein, 
als daß wir ein liebreiches, ein kindliches Herz gegen ihn haben, ihm zu ge- 
fallen ſuchen und feinen heiligen und liebevollen Willen in Allem tbun! — 
Iſt ja doch dieß der fiherfte Weg, zum Vater zu kommen. 
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Hold ſchmüchſt Einfalt du mit Tugend, 
Stellft den Greis dem Kinde gleich; 
Du bift jener Kleinen Tugend 
Die da führt zum Himmelreid! (Sifbert.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Reallerilon für das katholiſche Deutſchland. II. Bb. ©. 879. 
Philotbea XI. Jahrg. S. 392. „Edle Einfalt.“ 


Einfalt (des Verſtandes). 


(Siehe Unwiffenheit.) 
Eingebung des heil. Geiftes. 
(Siehe Art. : Einfprechungen göttliche und Gnade Gottes.) 
Eingezogenbeit. 
(Siehe die Art.: Sittfamfeit, Befcheidenheit, Demuth.) 
Einheit, Ginfachheit Gottes. 


(Bergl. die Art.: Dreieinigfeit, Gott.) 
I. Gott ift Einer in der Wefenheit, d. h. die drei göttlichen 


Berfonen find nur ein Einziger Gott und Haben vie nämliche Gott 


heit. 
nur 


Es ift alfo nur Ein Gott, nur Ein einziger wahrer Okt, 
Ein höchſtes, unendlich vollfommenes Weſen. 
I. Zeugniffe für die Einheit Gottes. Daß es nur Ein 


Gott gebe und geben könne, dieß lehrt 


1. 


bie göttliche Offenbarung, die ſich in vielen Stellen der kel 
gen Schrift des alten wie des neuen Tejtamentes deutlich darüber 
ausfpricht; dieß lehrte von jeher 


‚ bie Kirche Gottes und deren Lehrer, bie heiligen Kirdenn 


ter, bie aufs Beftimmtejte fagen, daß e8 nur Einen Gott gebe; end 
lich fordert dieß auch fchon 


. die natürliche Vernunft, vie uns überzeugt, daß es nicht mehr 


al8 Einen Gott geben könne; denn fie fagt ung: 


« Bott- Hat allen Wefen ihr Dafein gegeben und er dv 


darf fomit feines anderen Wefens; er kann allein ba fein; 
fomit ift fein anderes Weſen nothwendig, fo gibt es alſo nur is 
nothwendiges Weſen, oder nur Einen Gott, 


. Gott ift das höchſte und volffommenfte Weſen; ein ſeb 


ches lann aber weder ein Weſen über ſich, noch neben ſich Haben; 
denn in beiden Fällen würde es aufhören, das höchſte und vollfen 
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menfte Wefen zu fein. Somit kann Gott, als das vollkommenſte 
Weſen — feiner Natur nach auch nur einzig fein. 

y. Gott ift per Schöpfer und Regent der Welt. Dieje aber 
ift nur Eine, folglich kann auch Gott nur Einer fein; denn gäbe es 
mehrere Götter, fo hätten fie auch mehrere verichievene Willen und 
es wäre folglich die Einheit und ſchöne Harmonie aller Theile ver 
Welt gar nicht denkbar. E8 kann alfo nur Einen Gott geben. 
Wenn es alfo nur Ein höchites Wefen gibt, wie muß dann 
II. unfer Berhalten gegen dieſen Einen Gott beicaf- 

fen fein? 

a. Es ift nur Ein Gott, der Schöpfer des Himmels und ber 
Erde. — Hüten wir ung alfo, daß wir in unferen Herzen fremden Göt- 
tern — gewiſſen Sünden und Laſtern — einen Altar errichten, daß wir 
zwifchen Gott und der Welt in unferer Seele eine Theilung vor- 
nehmen! denn ber einzig in der Gottheit ift, und einzig ben Himmel 
gibt, will dafür auch einzig angebetet werben. 

b. Es ift nur Ein Gott, und diefer Gott ijt das vollkom— 
menfte Weſen. — Möge er daher auch ber einzige und höchite 
Gegenftand aller unferer Liebe, alles unferes Berlangens , aller 
unferer Begierden fein! 

c. Esift nur Ein Gott, ein einziger Herr und Regierer der 
Welt. — Befürchten wir alfo niemals, daß irgend eine Verwirrung 
oder Unordnung in der Welt und daraus eine Gefahr für und ent- 
ftehen werde; denn Ein Herr, Ein Regierer lenkt die gefammte Welt, 
und was er immer thut, macht er weife und gut. 

d. Es ift nur Ein Gott und Vater Aller. — Eine Aufforber- 
ung an ung, alle Menfchen als Kinder Eines Vaters zu erfennen und 
als Brüder zu lieben. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Höre Iſrael! der Herr, dein Gott iſt nur Einer” V. Mof. 6, 4. 

„Wir wiffen, daß fein Anderer Gott ift, als ber Eine.” I. Cor. 8, 4. 

Ad I. (Zeugniffe.) 1. „So fehet nun, daß ih allein bin, und daß 
fein anderer Gottift außer mir.” V. Mof. 32, 39. 

„Es ift Niemand heilig, wie ber Herr: und if fein Anderer außer bir, 
und Niemand ftarl wie unfer Gott.“ I. Kön. 2, 2. 

„Ale Völker der Erde follen erkennen, daß er, ber Herr, Gott ift, und außer 
ihm feiner mehr.“ II. Kön. 8, 60. 

„Groß bift du, und thueft Wunder: bu bift Gott allein.“ Pf. 85, 10. 

„Es ift deines Gleichen nicht, noch ift ein Gott außer bir nah Allen, 
was wir gehört mit unferen Obren.“ II. Kön. 7, 22. 

„Auch wir erkennen, daß fein Gott ift, außer dir, o Herr.” Sir. 36, 5. 
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„Bor mir warb fein Gott gemadt, und fo wird auch nad mir feiner 
fein.” Iſai. 44, 6. 

„Gedenle ber vergangenen Zeit, denn ih bin Gott, und ift fonft fein 
Gott, und ift mir feiner glei.“ Iſai. 46, 9. 

„Ih bin der Herr, bein Gott von Aegyptenland ber; feinen Gott aufer 
mir folltefi-bu fennen, wie au fein Helfer ift außer mir.“ Dfee 13, 4 

„Der Mittler ift nicht ein Einziger, Gott Hingegen if Einer‘ 
Galat. 3, 20. 

„Ein Gott if, und Ein Mittler zwifchen Gott und ben Menſchen.“ 
I. Timoth. 2, 5. 

2. (Siehe die Bäterftellen.) 

3. Gergl. die Schriftftellen bei III. a. b. und c.) 

Ad Il. (Unfer Berhalten.) a. „Das aber iſt das ewige Leben, bafı fie did, 
ben allein wahren Gott, erlennen, und ben bu gefanbt haft, Jeſum Chri— 
ftum.“ Joh. 17, 3. 

„Ih bin der Herr, nud Keiner mehr, außer mir ift fein Gott: ich gürtete dich 
ebe du mich fanutefl, bamit bie von Aufgang und Niedergang ber Sont: 
erfahren, baß außer mir Keiner if.” Iſai. 45, 5. 

b. „Darum hat er euch umter bie Heiden zerftreut, bie ihm nicht fennen, bamit 
ihr feine Wunder erzählet, und ihnen zu wiffen thuet, baßfein 
anberer allmädtiger Gott ift, als er.” Tob. 13, 4. 

ec. „Ih bin der Herr, ber Alles wirlet, bie Himmel ansfpannet allein, 
bie Erde befefliget, und Keiner mit mir.” Iſai. 44, 27. 

„Es find verfhiebene Wirkungen, aber es ift derſelbe Gott, der Alle 
in Allem wirft.“ I. Cor. 12, 6. 

„Es ift fein anderer Gott, ale bu, ber bu forgef für Alles, w 
zu zeigen, daß du kein umgerechtes Urtheil fälleſt.“ Weish. 12, 13. 

c. „Wir haben nur Einen Gott, ven Bater, von bemAlles if, m 
für den wir find.“ 1. Cor. 8, 5. 

„Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Bater Aller, br 
da ift über Alle, und durch Alles und in uns Allen.” Epheſ. 4, 5. 6. 


Väterſtellen. 


Ad ll. Geugniſſe.) 2. Klar ſpricht ſich die Kirche über ihren Glar- 
ben andie Einheit Gottes im Eoncilium zu Rheims, gegen Guilker! 
von ©. PBourgain aus mit ben Worten: 

„Wir glauben und befennen, daß die ein fache Natur der Gottheit Gett Mi, 
und im katholiſchen Sinne nicht geläugnet werben kann, daß bie Gottheit Gott, un 
Gott die Gottheit ift. Wenn aber irgendwo gefagt wird, daß er durch bes Herm 
Weisheit weife, durch Größe groß, durch die Gottheit Gott ift; fo glauben wir, deh 
er nur durch die Weisheit, die Gott felbft if, weife; nur durch bie Größe, bie Get 
ſelbſt ift, groß; nur durch Die Ewigkeit, die Gott felbft ift, ewig; mur durch bie Eir 
heit, bie er felber if, Einer; nur durch bie Gottheit, die er felber ift, Gott, deb 
daß er durch fich jelbft weife, groß, ewig, Ein Gott if.“ 

Nicht minder deutlich ift die Lehre bes Heiligen Athanafins, Kir 
henlehrers und Patriarhen von Alerandrien, bie er fehon auf dem 
Kirchenrathe zu Nicha 325 gegen bem gottlofen Irrlehrer Arin 8 ausgeſprochen bat, 
und bie von jeher in ber Kirche als Glaubensfymbolum angenommen iR: 

„Es ift tatbolifher Glaube, Einen Gott in ber Dreifaltigkeit, 
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und die Dreifaltigleit in ber Einheit zu verehren, ohne bie Perfonen zur ver- 
mengen. Sie haben eine und biefefbe Herrlichkeit und eine gleiche ewige Majeftät. 
Es find nicht drei Ewige, fondern nur Ein Ewiger... nit drei Allmächtige. 
Eben fo ift der Bater Gott, der Sohn ift Gott, und ber heilige Geift ift Gott, 
und dennoch find nicht drei Götter, fondern nur Ein Gott.‘ 

(Siehe auch noch die Väterftellen ad 3.) 

3. „Wenn Gott nit Einer ift, fo iſt er ja gar nicht.“ Tertullian. 

„Es ift nur Ein Gott und Herr. Jene böchfte Macht und Bolllommen- 
beit fann keinen Theilnehmer an berfelben neben ſich dulden.“ S. Cyprianus. 

„Willſt bu wiffen, daß nur Ein Gott fei, fo frage was Gott ift, unb bu 
wirft finden, daß e8 nicht anders fein Tonne. Gott ift nämlich die größte Voll» 
tommenbeit, von Ewigkeit ber nicht geboren, nicht gemacht, ohne Anfang, obne 
Ende... Er ift die höchſte Bollflommenbeit, was Form, Berftand, Kraft und 
Macht anbelangt. Was folgt hieraus? Daß ihm nichts gleich fein kann, d. h. daß 
es fein zweites, höchſt volllommenes Wefen außer und neben ihm geben fanı, weil, 
wenn e8 eim folches gäbe, ihm dasſelbe gleich wäre; würbe ibm aber ein fol» 
bes gleich fein, fo wäre er nicht mehr die höchſte Vollkommenheit.“ 
Tertullian. 

Ad II. (Unfer Berbalten gegen den Einen ®ott.) a. (Siehe bei ben 
Art.: Abgdtterei und Anbetung Gottes.) 

b. (Siehe beim Artifel Liebe zu Gott.) 

c. (Siehe beim Art. Vorſehung göttlihe und Weisheit Gottes.) 

d. (Siehe bei: Gott.) 


Gleichniſſe. 


Ad I. 3. Wie nur Eine Sonne iſt, welche bie Erbe erwärmt und erleuchtet, 
fo ift auch nur Ein Gott, nur Eine Welt, nur Ein Schöpfer. Es gibt nicht 
zwei Welten, bie einander entgegengefet wären. Aus ber Weisheit und Geſetzgeb— 
ung Eines Gottes entfprang das Al’ des Lebens zu einem Einzigen, zu eimem in 
ſich vollendeten Ganzen. 

Wie es im menfchlichen Körper nur Eine Seele geben kaun, fo kann es auch 
nur einen einzigen wahren Gott geben, ber Alles regiert und erhält. 

„Die Bienen haben nur Eine Königin, die Heerdben nur Einen 
Führer, die Armeen nur Einen Feldherrn, das Schiff mur Einen 
Steuermann: um wie viel mehr muß nicht der Schöpfer ber Welt ein Einzi- 
ger fein, deſſen Wort Alles gebietet, deſſen Weisheit Alles leitet, deſſen Kraft Alles 
vollendet.” (Laclantius.) 

Ad If. Jeder ift des Hochverrathes ſchuldig, der Einen oder Mehrere außer 
feinem rechtmäßigen Lanbesfürften zum Oberherrn ausrufen wollte, und einem Ge— 
ihöpfe fein Herz zuwenden, ftatt Gott bem höchſten Weſen und alleinigen Herrn 
Himmels und ber Erbe den Tribut tieffter Verehrung und Anbetung barzubringen, 
follte eine geringere Beleidigung ber höchſten Majeftät Gottes fein? 

Möchten wir doch ben einzig wahren Gott fo innig lieben, wie Eltern ihrem 
einzigen Kinde ihre ganze zärtliche Liebe zuwenden, 


Beifpiele. 


Ad I. (Zeugniffe für die Einheit Gottes.) Die Wahrheit uns 
feres Glaubens, daß es nur Einen Gott gebe, welche die alt- und meu- 
teftamentlihe Offenbarung vielfach prebigt, wird und auch vielfältig durch 

Krönes, homilet. Real⸗Lexicon. IV. 21 
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die Geſchichte dargethan. Nachdem nämlich die Menſchen ſittlich verdorben 
waren, und vielen Sünden dienten, bildeten fie ſich auch ſtatt des Einen 
wahren Gottes viele falſche Götzen ein. Statt aus ben Geſchöpfen ven 
Schöpfer zu erkennen, ließen fie fih von der Schönheit und Wirkung mander 
Geſchöpfe fo einnehmen, daß fie biejelben für Götter hielten. Was ver Eine 
Gott durch Sonne, Mond und Sterne, durch das euer u. f. w. wirfte, be 
trachteten fie als Wirkungen eben fo vieler Götter, Damit noch nicht zufrie 
den, die Werke Gottes zu vergöttern, vergötterten bie unfinnigen Menſcher 
fogar die Werke ihrer eigenen Hände, und jelbft ihre Sünden und Lafler, 
(Bergl. die Art. Abgötterei und Götzendienſt.) Auf folde Weife wurk 
die Welt des Einen Gottes in einen großen Gögentempel verunftaltet. Des 
ver Eine wahre Gott fah dem Gräuel der BVielgötterei und bes Götzen 
bienftes keineswegs duldſam zu: er eiferte fo dagegen, daß die Glaubenswahr 
heit: „Es ift nur Ein Gott," wie ein himmlifher Bligftrahl durch die gang 
Geſchichte der Heidenwelt flammt. Die fhredlihen Strafgerichte, womit Get 
die Götzendiener verfolgte, predigen alle: „Es gibt nur Einen Gott“ 
Weil die Menſchen an dem Einen Gott nicht fefthielten, nach deſſen Bilde fie 
geihaffen find, gab fie ver Herr folhem Berberben Preis, daß fie felbft gan 
unmenfchlih wurben. (Röm. 1, 24.) Gott hat jedoch nicht bloß fo ftrenge und 
gerecht gegen die Abgötterer geeifert, fondern nad feiner unermeßlichen Barm- 
berzigfeit auch auf mildere Weife der Menfchheit fund gethan, daß es nur 
Einen Gott gibt. Als der Gögendienft allgemein auf Erben berridte, 
wählte fih Gott den Abraham aus, um durch ihn und feine Nachkommen 
die Erkenntniß und Verehrung des Einen Gottes hienieden zu erhalten un 
zu verbreiten. Das Bolf Iſrael, das von Abraham ſtammte, und denſelben 
Beruf wie fein Stammvater überfam, wurbe zu biefem Zweck von Gott kr 
angebilvet und befonders geleitet. Der Herr offenbarte dieſem Volke ganz Har 
feine Einheit, verbot ihm im erften ber zehn Gebote alle Abgötterei un 
jeden Götendienft, und traf jeglihe VBorforge, daß der Glaube an Einen 
Gott durch Iſrael feftgehalten würde. Er gab ihnen ein abgefonbertes Yart, 
unterfagte die Verbindung mit den Heiden, ließ fih von feinem Volle mır ar 
Einem Drte Anbetung und Opfer bringen, gewährte ven Millionen Juden einen 
einzigen Tempel u. ſ. w. Und bie ganze Gefchichte des ifraelitiichen Belle 
dreht fih um bie Glaubenswahrheit von Einem Gott. So mie Hirael von 
diefem Glauben abwich, züchtigte e8 Gott durch feine Propheten und befondert 
Strafgerichte fo lange, bis es wieder den Einen Gott erkannte und verehrit. 
Die Geſchichte eben dieſes Volkes ift daher voll der herrlichſten Zeugnifie für 
Gottes Einheit. 

Nod weit mehr als das ifraelitiihe Volt wählte Gott die hriftlid: 
Kirche dazu aus, um an den Einen Gott zu glauben, und dieſe Glauben 
wahrheit aller Welt zu predigen. Der Sohn Gottes erfchien felbft auf Exden, 
und ftiftete hier ein Gottesreich, das auf die herrlichſte Weife darftellt: Es if 
nur Ein Gott. Eine Kirche fliftete der Heiland für die ganze Welt, um 
zu biefer Kirche führt eine einzige Pforte: Eine Taufe, Im biefer Einen 
Kirche herrſcht Ein Glaube, Eine Hoffnung, Eine Liebe. Sie ift Ein 
Leib, hat Eine Speife, Einen Geift, Einen Herrn, wie nur Einen 
Gott und Bater Aller. (Ephef. 4, 4.) Und biefe unfere Kirche ift von 
ihrem Berufe, Gottes Einheit zu glauben und aller Welt zu predigen, 1 
jehr erfüllt, daß die erften Worte, wovon ihr gläubiges Herz überftrömt, bielt 
find: „Ih glaube an Einen Gott.“ 

Und wie unfere Kirche ihrer inneren Einrichtung, ihrem Wefen nad, 
Gottes Einheit fo herrlich verkündigt, fo ſtrahlt und diefelbe Wahrheit auf 
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ver Geſchichte unferer Kirche Überall entgegen. Der taufendjährige Kampf 
bes Chriftenthums mit dem Heidenthume, der ſtets fortichreitende Sieg ber 
Kirche über die Abgötterei: welhes unerfhöpflihe Zeugnif dafür, 
daß es nur Einen Gott gibt! Wie glorreich fteht diefe Wahrheit insbe: 
fondere in den erften hriftlihen Zeiten vor unferen Augen, wo fo un: 
zählige Martyrer für den Glauben an Einen Gott ftarben. 
Wie wunderbar bat der Eine Gott feinen Belennern in ben erften Jahr— 
Hunderten gegen ihre zahllofen abgöttifchen Feinde beigeftanven; wie hat er alle 
Anftrengungen des abtrünnigen Kaifers Julian, das Heidenthum wieder empor- 
zubringen, zu Schanden gemacht! 

Der heil. Arcadius follte die heidniſchen Götzen als feine Götter aner- 
kennen, allein er that es nit und wollte lieber fterben, als den 
Glauben an den Einen wahren Gott verläugnen. ALS ihn daher 
der Tyrann voll Beratung fragte, „was denn fein Gott für einen Namen 
babe?“ Da antwortete der Heilige: „Wo Mehrere find, da wird mit Namen 
unterfchrieben; wo aber nur Einer ift, da braucht es feinen Unterfchei- 
bungsnamen: Gott ift Gott." Und als er auf der Nichtftätte angekommen 
war, um unter ben fürdhterlichften Qualen zu tobt gemartert zu werben, da 
ſprach er jo laut, al® er nur konnte, an das zahlreich verſammelte heibnifche 
Bolt: „Ich befhwöre euch vor meinem Tode, laffet ab von euerer heidnifchen 
Berehrung! Denn euere Götter find feine Götter. Ein Sterbender ruft es 
euch zu im legten Augenblide feines Lebens: Es ift nur Ein Gott, für 
diefen leide und verblute ih! Sterben für ihm, gibt ewiges Leben! Für ihn 
feiven, gibt Seligkeit! Brüder! höret mih, ich rufe es noch einmal: Es ift 
nur Ein Gott Himmels und der Erde — laffet ab von euerer heid- 
nifhen Berehrung!" — Und mit diefen Worten hauchte er feine heilige Seele 
aus und ging hin zum Throne des Einen wahren Gottes, für deſſen Ehre er 
ein fo glänzendes Zeugniß abgelegt hatte, und aus deſſen Hand er fiherlich 
auch die Palme des ewigen Lebens empfing. (Mehler's Beiſp. I. Br. ©. 190.) 

Der bekannte Kirchenhiftorifer Eufebius erzählt uns aus ber Geſchichte 
des Dlartyrer- Todes des heil. Procopius folgenten eines echten Bekenners des 
wahren Glaubens würdigen Zug. Als diefer heil. Biſchof vor Gericht ftand 
und ihm befohlen warb, den Göttern zu opfern, fagte er: „Ih kenne nur 
Einen Gott, der gebietet, daß man einzig und allein nur ihm opfern müffe. * 
Als man hierauf forderte, er folle den vier Kaifern opfern, ſprach er folgende 
Worte aus dem Gedichte Homer’s: „Viele Herren find feine gute Sache; ein 
Einziger fei König!“ und fo wurde er enthauptet. (Ebendaſ.) 

Selbft unter Heiden finden fih Spuren des Glaubens an 
ein Einziges höchſtes Wefen, wie namentlih ber weife Sofrates für 
diefe Weberzeugung fogar mit feinem Leben einftand. Er hatte nämlich in feinen 
Geſprächen mit feinen Schilern über das Dafein der Gottheit immer nur von 
Gott in der einfahen Zahl geredet; deßwegen wurde er bei Gericht ver: 
Hagt, als veradhte er die Götter des Baterlandes (derem Erfindung er wohl 
einfab) und verführe auch die Jugend zum Abfalle von dem Glauben an bie 
Götter. Sokrates vertheidigte ſich nicht lange, fondern fagte nur, daß es jeit 
dreißig Jahren fein einziges Beſtreben geweſen fei, feine Mitbürger und insbe- 
ſonders die Jugend tugendhafter und glüdliher zu machen. „Zu dieſer Be- 
Ihäftigung“ ſchloß er, „hielt ich mich von Gott berufen, deſſen Urtheil ih un 

leich höher ehre und ſchätze, ihr Athener, ald das eurige.“ eine Feinde 
u A es dahin, daß der edle Weife zum Tode verurtheilt wurbe, und einen 
Becher voll Gift trinken mußte. (Schmid's Hiftorifher Katechismus I. Bd. 
©. 21. a.) 

21* 
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Ad IE. (Unfer Berhalten gegen die Einheit Gottes.) Wenn 
es nur Einen wahren Gott geben kann und wirklich gibt, fo foll aud 
nur diefer allein der Gegenftand unferer Anbetung fein. — 
Als man einftens Alexander, den Großen, fragte, warum er denn mit einer 
gar fo unerfättlihen Gier nad ver Weltherrſchaft ftrebe, gab er zur Antwort: 
„Damit ich den Erbfreis von allen Kriegen befreie. Denn alle Kriege ent- 
ftehen aus einer breifahen Urfache, entweder wegen ber Mehrheit ver 
Götter ober ver Gefege oder der Könige, Deßhalb möchte ih das ganze 
Weltall unter meine Herrfhaft bringen, um alsdann viftiren zu lönnen, daß 
Alles Einen Gott anbete, Einem Könige gehorche, Ein Gefe beobachte.“ 

Ein frommer Knabe lebte in dem Haufe eines Götzendieners und fagte 
dfterd zu ihm: „Es ift nur Ein Gott, der Himmel und Erde erfchaffen 
bat. Er läßt die Sonne foheinen, er läßt regnen. Er fieht Alles, was wir 
tbun, und hört uns beten, Er kann uns ftrafen oder belohnen, erretten oder 
verberben. Diefe Gögenbilver da fehen und hören nit und können uns nichts 
Gutes und nichts Böſes thun.“ Allein der Heide wollte dem Knaben nicht 
glauben. Einmal ging der Dann über Feld. Da nahm der Knabe einen 
Stod und zerichlug die Gögenbilver ; nur das größte ließ er ganz und gab ibm 
den Stod in die Hand. Als der Mann heimlam, rief er zomig: „Wer bat 
das gethan?“ Darauf erwiberte ber Knabe: „Der große Götze bort Hat bie 
Heinen zufammengejchlagen; er bat ja den Stod noch in der Hand.“ ber 
der Mann ſchrie: „Du lügft, er hat noch nie einen Arm geregt. Du haft es 
gethan, du böfer Bube und für deine Bosheit will ich dich jegt mit dem Gtode 
tobt ſchlagen.“ Darauf fagte der Knabe freundlih: „O zürme doch nicht! 
Wenn dein Göte nicht einmal einen Arm vegen und ſich nicht einmal gegen 
einen Knaben wehren kann, wie follte er der Gott fein, der Himmel und Erbe 
erichaffen hat?“ Der Heide fagte fein Wort, er dachte nad, zerfchlug den noch 
übrigen Götzen und betete mit dem Knaben ben Einen wahren Gott 
an. (Mehler's katech. Handbuch I. Thl. ©. 112.) 

Gott iſt nur Einer, wie aud fein Bild, unfere Seele nur eine einzige 
ift und biefe Einheit Gottes fordert aud von und, daß mir 
unfere Eine Seele ihm ganz bingeben. — Es fragte einft ein Orbend 
mann ben feligen Aegidius, was Gott am Angenehmften wäre, weil er dieß 
tbun wolle, und ber Selige gab ihm zur Antwort: „Die Eine dem Einen! 
Die Eine dem Einen! Die Eine Seele nämlid dem Einen Gott!" 
— Dieje Folgerung zogen alle Heiligen aus Gottes Einheit. Sie gaben 
ihm ihre ganze Seele bin, ihren Berftand durch völligen Glauben, ihr Ge 
dächtniß durch ftetes Andenken an Gott, ihr Gemüth durch zuwerfichtlihe Hoff 
nung auf ihn, ihren Willen durch Liebe Gottes über Alles. Ja, fie weibten 
aud ben Einen Leib ganz dem Einen Gott, gebraudten ihm nur zu feinem 
Dienfte, ald Werkzeug der Tugend. Ihr einziges Leben gehörte ganı 
und gar dem Einen, und barum prebigt das Leben aller Heiligen, was 
ee jollte: Es ift nur Ein Gott! (Philothea VII. Jahrgang 


Predigtentwürfe. 


Ad III. Dom. in Albis. 1. 305. 5, 7. 8. — Die Betradt- 
ung der Einheit Gottes foll für uns Ehriften der ftärffte 
Beweggrund fein, einig zu fein in einer und derfelben Re- 
ligion, und zwar: 

A, vorerft nach dem, was fie zu glauben befieblt. — Bir 
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müffen alfo Alles, was der Eine wahre Gott geoffenbaret hat, ſowohl 
dasjenige, was unfere Vernunft einzufehen im Stande ift, al® das, was 
unfere Einfichten überfteigt; fowohl jenes, was unferen Neigungen gefälft, 
als dieſes, wogegen fie fich fträuben, ohne alle Ausnahme, ohne 
bie mindefte Furcht, ohne Grübelei für wahr halten, 
weil Alles, was von Gott fommt, eben fo wahr und gewiß ift, als wahr 
und gewiß ein einziger Gott felbft if. — „Ein Herr, Ein Glaube." 

B. Ebenfo nach dem, was fie zu thun vorschreibt. — Rein 
Gebot unferer heiligen Religion foll uns zu fchwer, feine Vollkommenheit 
zu hoch fein, fondern einer Pflicht wie der andern folfen wir willig und 
gerne und bereitwillig Gehorfam leiften; denn fie fommen alle 
von dem Einen Gott und Herrn, fie haben alle einen und benfelben 
erften und höchften Urfprung. (Nah Philoth. I. Jahrg. ©. 118. 1.) 

(Siehe noch die Prebigtentwürfe bei den Art.: Dreieinigkfeit 
und Gott.) 


Miscellen. 


Ad I. u. Il. Der Höchſte ift nur Gott allein; 
Denn könnt es mehr als Einer fein? 
Gopfenſtock's Sprüde.) 
Ad 111. Der Herr ift Gott, fonft feiner mehr, 
Nichts find die Heiden - Götter, 
Nur ihm gebühret Preis und Chr’ 
Nur er ift unfer Retter. (Hörmann's Denkreime.) 
Sprid daher, o Chrift, duch Wort und That: 
Ich glaub an Einen Gott allein, 
Der alle Dinge, groß und Hein, 


Den Himmel und die Erden 
Aus Nichts hat laſſen werben, (Hopfenftod.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Populäre Dogmatik v. J. Baler. Jirſjk, überſetzt von G. Anton. Wien 
1845. I. Bb. S. 185. $. 37. „Es iſt nur Ein Gott.“ 

Religions-Banbbuh für bie gebildeten Stände. Bon Yalob Frint. 
Wien 1808. II. Thl. 2r Bd. ©. 99. 8. 41. u. 42. „Einheit Gottes nad ber 
Lehre der Offenbarung im alten u. neuen Bunde.“ — S. 104. $. 43. „Prak⸗ 
tiſche Folgen aus der Einheit Gottes.“ 

Dr. Schuſter's katech. Handbuch. Freiburg 1846. I. Bd. ©. 148. II. „Bon 
Einem Gotte in brei Perfonen.“ . 

GSuillois' Erklärung bes Katehismus. Regensburg, Manz 1846. XI. Bd. 
S. 69. III. Lektion. 

Dr. Wifer’s Bredbiger-Lericon. Regensburg bei Manz 1856. X. Bd. ©. 59. 
Neo. 24. „Von ber abfoluten Einfachheit Gottes.” 

Dr. Maßl's Erklärung der heil. Schrift des neuen Bundes VI. Bb. 
S. 340. „Daß nur Ein Gott fei, haben ſchon Heibnifche Philoſophen erlaunt.“ 
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Vollſtändige, praftifge Chriftenlehren v. 8. Zwidenpfiug. Strau, 
Bing 1845. II. Aufl. Ir Bb. ©. 154. „Gibt es mehr, als Einen Gott?“ 


Einheit (der Kirche). 
(Siehe den Artifel Kirche.) 


Einigkeit, Eintracht. 
(Bergl. die Art.: Friedfertigkeit, Nachgiebigkeit, Sanftmuth, Zwietracht, 
Verträglichkeit.) 

I. Einigkeit oder Eintracht gründet ſich vorzüglich auf gegen 
feitige Liebe und ift das gegenfeitige gute Einvernehmen zwi: 
ſchen Berfonen von einerlei Grundfägen, Gefinnungen und 
Abſichten. 

I. Beweggründe zum Streben nah Einigkeit. Wer folk 
fich nicht der Einigkeit mit feinem Nebenmenfchen befleißen, wenn er be 
denkt, daß viele 

a. eine weſentliche Tugend des Chriſtenthums iſt, überdieß 
aber auch 

b. große Vortheile gewährt, indem fie und bie Liebe und bat 
Wohlwollen unferer Mitmenſchen und ganz befonders das Wohlge 
fallen Gottes fichert. 

II. Die vorzüglichſten Mittel zur Erhaltung der Einigleit 
find : 

1. Nachſicht und das Beftreben, Allen zu dienen und ge 

fällig zu fein. Dieß fohließt die Herzen an einander und be 
feftigt die Eintracht; wo Hingegen berjenige, ber fich überall gleich 
empfinplich und gereizt zeigt, nicht lange in Eintracht leben wird. 

2. Liebevolle Theilnahme an den Ereigniffen, bie bei 
Nächſten treffen. Darin liegt das feftefte Band ver Eintradt; 
denn diefe gegenfeitige Theilnahme macht, daß die Herzen faft in 
einander übergehen und gemeinfchaftlich werden, weil ein Jedes wie 
das Andere fühlt. 

3. Sreundlichfeit ves Benehmens, befonderg in der Rede, 
weil harte Worte, befonders aber biffige Reden und ſogenannte 
Sticheleien ſtets beleidigen und gegen ben, der fie geſprochen hal 
Widerwillen erzeugen, deren natürliche Folge Uneinigfeit und Feind— 
ſchaft find. 

4. Aufrichtige Hohfhäkung der Nebenmenfchen. Ein ſolchet 
Betragen erhält die gegenfeitige freundliche Gefinnung, daher auch 
bie Liebe und die Eintracht; während die Geringſchätzung, welche mal 
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gegen Andere fich merfen läßt, gar oft eine Veranlaffung zu Zwift 
und Streit ift. 

5. Vermeidung aller Obrenbläferei und übler Nachrede, 
weil beides zu Nichts weiter dient, ale Zwietracht auszuſäen und 
Feindfchaften zu ftiften. 

6. Sorgfältige Bewahrung vor jedem nur im Geringſten 
feindfeligen Gedanfen gegen Andere; denn gibt man einem 
ſolchen Raum, fo ift dem Halle ſelbſt ſchon die Thüre geöffnet, der 
Teufel benüßt dieß und weiß allmälig ben Saamen der Zwietracht 
in ein folches Herz hineinzuftreuen. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Lebe im guten Einverftändniffe mit Vielen.“ Sir. 6, 6. 

„Habet einerlei Gefinnung unter einander.“ Rom. 12, 16. 

„Befleißet euch, Einigkeit des Geiftes zu erhalten durch bas Band 
des Friedens.” Epheſ. 4, 3. 

„Machet meine Freude volllommen, daß ihr Eines Sinnes ſeid, gleiche 
Liebe habet, einmüthig und einhellig ſeid.“ Philipp. 2, 2. 

„Seid Alle gleihgefinnt,... brüderlich.“ I. Petr. 3, 8. 

Ad I. (Beweggründe) a. „Wandelt würbig bes Evangeliums 
Chriſti, damit ich von euch höre, daß ihr feftftiehet in Einem Geifte Eines 
Sinnes” Bhilipp. 1, 27. 

„Darin, wozu wir gelangt find, wollen wir Eines Sinnes fein 
und nad ber nämlihen Richtſchnur wandeln.“ Bhilipp. 3, 16. 

„Ih bitte nicht für fie allein, fondern aud für Diejenigen, welche buch ihr 
Mort an mich (Chriftum) glauben werben, damit Alle Eins feien, wie bu, 
Bater in mir bift und ich in bir bin, damit auch fie in ung Eins feien.“ oh. 17,20. 21. 

„Der Gott der Geduld und bes Troftes aber gebe euch, daß ihr einerlei 
Gefinnung unter einander habet, Jeſu Chriſto gemäß, damit ihr ein⸗ 
müthig mit Einem Munde Gott, den Bater unſeres Herrn Jeſu Chriſti, preiſet.“ 
Röm. 15, 5. 6. 

„3 bitte euch, Brüder, durch den Namen unſeres Herrn Jeſu Ehrifti, daß 
ihr alle einerlei Sprade führet, und fein erlei Syaltungen unter 
euch feien: daß ihr vielmehr volllommen Eines Sinnes und Einer Meinung 
ſeiet.“ I. Cor. 1, 10. 

b. „Siehe, wie gut unb lieblich es iſt, wenn Brüder (in Ein— 
tragt) beifammen wohnen. Es ift wie ein Thau bes Hermon, der herab» 
fällt auf den Berg Sion. Denn dahin fendet ber Herr Segen und Leben 
sis in Ewigkeit.“ Pf. 132, 1. 3. 

„Au drei Dingen, welde von Sott und Menfchen gut geheißen find, babe ih 
mein Wohl gefallen: Eintracht unter Brüdern, Nächſtenliebe und gutes 
Einverſtändniß zwiſchen Mann und Weib.” Sir. 25, 1. 2. 

Ad UL. Mittel.) 1. „Wer Sünde zubedet, ſuchet Freunbfdaft; 
wer immer unb immer bavon fpricht, trennt Berbunbene.” Sprüdw. 17, 9. 

2. „Ziehet num au als Gottes Auserwählte, Heilige und Geliebte, herzliches 
Erbarmen, Güte, Demuth, Sanftmuth und Gebuld.“ Kolofi. 3, 12. 
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3. „Euere Rebe fei allezeit lieblich, mit Salz gewürzt, baf ihr wife, 
wie ihr einem eben antworten follet.” Koloff. 4, 6. (Bergl. Sprüdmw. 15, 1.) 

4. „Haltet in Demuth einen jeden Anberen für ahtungsmwür 
biger als euch.“ Philipp. 2, 3. (Bergl. Röm. 12, 10.) 

5. „Wer bei ihm (scil. bem Obrenbläfer) wohnt, wirb bem Haffe aut: 
gefest fein.“ Sir. 21, 31. (Bergl. Sprüchw. 26, 22.) 

6. „Betrug ift im Herzen Derer, bie auf Böfes finnen, benm 
aber, die zum Frieden rathen, wirb Freude folgen.“ Sprüchw. 12, 20. 


Väterſtellen. 


Ad I. „Die Eintracht beſteht nicht in ber Uebereinſtimmung ber Meinungen, 
fondern in ber Harmonie ber Herzen (bes Willens.)” S. Thomas. 

Ad 1. (Beweggründe) a. „Das Berbienft ber chriſtlichen Tugend verflüchtigt 
fih, wenn es nicht die Einheit des Friedens bat.” S. Augustin. 

„Der Teufel finde ung gerüftet und mit Einigfeit gemaffnet; 
benn euer Friebe ift für ihn Krieg.“ Tertullian. 

b. „Die Eintracht ift bie Mutter alles Guten, fie ift Gegenſtand mb 
Urſache der Freude.“ S. Chrysostom. 

„Nichts kommt der Eintracht gleih, Nichts dem Frieden Der 
jenigen, bie Eines Siunes find; Einer für fi allein ift faft fo viel mie 
Nichts. Wenn aber ihrer Zwei ober Drei ober Zehn einträdhtig find, fo ift Jeder 
von ihnen nicht mehr für ſich allein, fondern ber Eine ift zehnfach und bu wirft in 
allen Zehn den Einen finden und in bem Einen bie Zehn.” S. Chrysost. 

„Wenn die Menfchen wollten, würben fie den glüdjeligen Stand der Heiligleit 
Gottes in dieſer Welt genießen, und es wäre nicht nöthig, ein anderes Parabiet zu 
ſuchen, als Jenes, welches in einer chriftlihen Gemeinde zu finden ift, wo Eine 
mit dem Anbern im guten Einvernehmen ſteht; ſolche liebevolle Einigleit 
würbe aus allen in ber ganzen Welt gerfirenuten Häufern EinHaut 
machen.“ S. Franc. Sales. 

Ad II. (Mittet.) „Wahrlih Brüder! wenn wir Ein Leib wären, fe 
würben wir bie, welde zu Grunde geben, für unfere Eingemeidt 
halten, unb wir würden mit ber Trauer unferes Faftens und mit bem Seufen 
unferes Gebetes rufen: Herr, rette uns, wir gehen fonft zu Grunde!“ S. Chrysolog. 

(Siehe auch noch bie Väterftelen bei den Art. Mitleiben, Nachrede, freund 
haft, Friedfertigleit.) 


Gleichnifſe. 


Ad J. Wie die Glieder ber Kette nicht einzeln, ſondern nur in ihrem Zu 
ſammenhange diefe ausmachen ; fo befteht bie Einigkeit in bem Zufammenmirlen 
Mehrerer zu einem und bemfelben Ziele. 

Ad H. (Beweggründe) Das Waffer, das Feuer, bie Luft, das Licht und dit 
Sonnenſtrahlen und viele andere feinere Körper, wenn fie gefchlagen ober getheil 
werben, fo geben fie gleich, ohne eine Schramme, ohne ein Zeichen ber gt 
Ihehenen Teilung zufammen, und vereinigen fih. Diefen follen die Chriſten 
gleihen und niemals etwas Verfchiebenes wollen, fondern nur Einen Willen haben. 
Sie ſollen nie gleihen ben Gefhirren von Thon ober Glas, bie einmal jet 
ſchlagen, niemals mehr ganz werben. 

„Wenn an einem Saiteninftrumente bie einzelnen Saiten zufammenfin’ 
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men, fo gibt biefes für ben Hörer einen angenehmen Ton, während es für unſer 
Ohr höchſt unangenehm ift, wenn auch nur Eine der Saiten mit ber andern nicht 
zufammen lautet. So ift es mit den Menfchen, bie in einem Haufe zufammen- 
wohnen; find fle nicht einig und zufammenbaltend, fo gefällt biefes Leben weber 
Gott noch den Menfchen, wohl aber ift Einigkeif eine himmliſche Mufit, bie 
Vebermann erfreut.” (Origenes.) 

Ad II. Mittel.) Ein Sinnbild der Eintracht geben uns bie Störde, 
bie abwechjelnd fiir einander wachen, ſich gemeinschaftlich fchilgen und weiden. Selbft 
beim Fliegen ift einmal ber Lebte der Erfte, und umgelehrt der Erſte ber fette. 
Sie dienen fi freiwillig und lieben fich gleih. So follten bie Menſchen durch 
gegenfeitige Theilnahme und brüberfiche Hilfeleiftung Eins zu fein fich beftreben. 

Wollen wir bie Einigkeit erhalten, fo mögen wir die Biene nahahmeı, die nur 
auf Blumen fih nieberläßt, den nebenftehenden Dornen aber behutfam ausweicht. 
So follen wir an unferen Nebenmenſchen auch mur auf das Gute, das er an fi 
bat, Schauen, um feine Unvollfommenbeiten uns aber nicht befiimmern. Dieß wirb 
uns Freunde maden und bie Einigkeit befeftigen. 


Beifpiele. 


Ad 1. (Beweggründe) Wer follte nicht nach Erhaltung der Einig- 
feit fireben, die der allgemeinen Erfahrung gemäß eines ber 
foftbarften und Lieblihften Erdengüter ift! Glücklich jedes Reid, 
jeve Gemeinde, jede Gefellihaft, wo ein Jeder mit feiner Stellung und feinem 
Amte zufrieden, mit den Webrigen in Liebe und Eintracht feine Tage verlebt! 
Fehlt dieſe Uebereinftimmung, fo entfteht Zank, Haß, Trennung zwifchen ben 
einzelnen Gliedern und die traurigen folgen davon find Unheil und Verwüſt⸗ 
ung. Daher pflegen und pflegten Könige und Fürſten vor Allem Sorge zu 
tragen, baß Friede und Einigkeit unter üdren Unterthanen berrfche und erhalten 
werde, wohl wiſſend, daß hievon das Heil und die Wohlfahrt des Reiches ab- 
hänge. Bafllius, der Kaifer, hinterließ un® hierin ein merkwürbiges Beifpiel. 
— Als in der Kirche des Drientes durch Anftiften des Photius eine unbeil- 
volle Spaltung entftand, erfhien der Kaifer in der Kirchenverfammlung zu 
Eonftantinopel, und hielt folgende Rede an die gegenwärtigen Bifhöfe: „Seht, 
ba ftehe ich im eigener Perfon vor euch, werfe mich zur Erbe nieder und lege 
Purpur und Krone euch zu Füßen! kommt nun unerfchroden ber, tretet den 
erften Monarchen der Welt, und jenes Haupt, welhem bie göttliche Vorſehung 
die Kaiferkrone aufgefegt hat, ohne Scheu mit Füſſen! Hier liege ich bereit, 
alle Schande, Spott und Schmah zu erbulden, wenn nur badurd bie 
Einigleit unter euch wieder bergeftellt, und der Kirche ber 
vorige Friede wieder zurüdgegeben wird. — Aehnliches that auch 
der heil. Gregorius von Nazianz. Als eben auch am demſelben Drte eine große 
Zahl von Biſchöfen fi verfammelt befanden, und ſich über bie Wahl eines 
Batriarchen von Conftantinopel nicht vereinigen konnten, da bat er fie im Namen 
der beiligften Dreifaltigkeit, ſich doch nicht zu entzweien, mit dem Beifage, follte 
er Urfahe des Zwieſpaltes fein, fo möchten fie mit ihm, wie einft mit bem 
Propheten Jonas verfahren. „Werfet mich Hinaus in das Meer," fprad er, 
„damit nur der Sturm ſich lege, und das Schifflein Petri in Ruhe komme, 
Kann die Eintradht und die Ruhe nicht anders erhalten werben, fo will ich mid 
gern zu Allem bequemen, was ihr mit mir anfangen und verorbnen werbet; 
feet mic) von meinem Amte ab, ftoßet mich zur Stabt hinaus, ich bin es zu- 
frieden. Diefes allein bitte ich, ihr wollet Friede und Einigkeit bei euch wieber 
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herrſchen laſſen!“ (Hunolt's chriſtl. Sittenlehre über die evangeliſchen Wahr⸗ 
beiten I. Bd. ©. 440.) 

(Barabel.) Den hohen Werth der Einigkeit mußte ein wer: 
ftändiger Vater, wie Plutarch erzählt, feinen Kindern in einer Parabel recht 
anfhaulich zu machen, um fie "zur Erhaltung ber Einigfeit unter einander zu 
ermuntern. Als bdiefer die Stunde des Todes herammahen fühlte, ba berief er 
feine Kinder, gab ihnen noch die legten Ermahnungen, und fchärfte ihnen be 
ſonders ein, die gefchwifterliche Einigkeit forgfältig zu bewahren. Als er zu 
ſprechen aufgehört, ließ er einen Bund Heiner Reiſer herbeibringen, und befahl 
einem Kinde nah dem andern feine Stärfe zu verfuchen, und ven Bund ent 
zwei zu bredhen, aber feines war natürlicher Weife dieß zu thun im Stande. 
Nun ließ er denſelben auflöfen, und fiehe, da Fonnte auch das Meinfte Kind 
jeven Zweig mit leichter Mühe entzwei brechen. „Seht, meine Kinder!“ fprad 
dann der Vater, „was die Einigkeit bewirfet. Viele Güter binterlafi 
ih euh nad meinem Tode, wollt ihr diefelben erhalten und ver 
mehren, fo bleibt einig und feft verbunden burd das Bant 
brüderliher Liebe. Werbet ihr aber in Mifverftänbniffe, Zank und Zwie 
fpalt gerathen, fo werben die Güter, die ich euch hinterlaffe, fo groß fie auf 
find, im kurzer Zeit fih ſchmälern und endlich ganz verſchwinden.“ (Bergl. 
Erſtes Sprah- u. Leſebuch für vie kath. Volksſchulen im Kaiferthume Oeſier⸗ 
reih. Wien 1853. ©. 110. Nro. 102.) 

Ad 11. (Mittel.) Siehe bei den Art. Friedfertigkeit, Dienf: 
fertigfeit u. Sanftmuth.) 


Predigtentwürfe, 


Ad I. und I. Ueber Luk. 11, 17. 23. — Wodurch kann ſich 
bie Eintracht äußern, und welchen Nugen verfchafft ſie? —9 
Mit lebhaften Farben fchildert der göttliche Heiland mit dem Worten 
Luk. 11, 17. 23., die unheilfchwangeren Folgen der inneren, religiöien 
Zerriffenheit, die natürlich auch in Uneinigfeit und Zwietracht nach Aufen 
auszweigt. Nur im entfchievenen Anfchluße an Jeſus und vereinten Zw 
ſammenwirken ift unfere befondere wie gefellfchaftliche Wohlfahrt zu fuchen. 
Das Sprühwort: „Eintracht nährt, Zwietracht verzehrt,“ findet hier 
feine vollfte Anwendung, und zwar: 

A. Am Einzelnen. 

Selbft bei Einzelnen kann von Eintracht und Zwietracht die Rebe fein: 

1. Mit Gott. Wer mit Gott nicht im Reinen ift, der ift auch uneins 
mit fich felbjt und in Folge diefes Zerwürfniffes nothwendig unielig, 

weil von und für Gott erfchaffen, daher mit feiner Beſtimmung im 

Widerfpruche. Einigkeit mit Gott fordern: 

a. feine Lehre. Die ewige Wahrheit offenbarte fich, und nur im feflen 
Auſchluße an viefe gelangt die Vernunft des Menſchen zur Ruhe, 
das Gemüth zur Zuverficht, der Wille zur feftbegründeten Haltung: 


*) Jedenfalls für mehrere Vorträge ausreichend. 
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b. feine Gebote. Wie Vernunft nach Wahrheit, fo lechzt das Ge- 
wiffen nach Heiligkeit, findet in ihr Ruhe, außer ihr nur Folter. 
So brängt e8 den Menfchen auch in fittlicher Beziehung nach Ein- 
tracht mit Gott, deren Lohn ſchon Hier jener Friede Gottes ift, „den 
bie Welt nicht geben kann;“ 

e. feine Anftalten und Heilsmittel. Nur im kindlichen An: 
ſchluße an die Kirche findet der gläubige Chrift fich beruhigt und 
geborgen, findet im fleißigen Gebrauche ver heiligen Satramente Auf: 
bebung aller Trennung, Vermittlung der innigften Vereinigung mit 
Gott. 

2. Mit fich ſelbſt. Was frommt es, wenn man zwar eine Annäher- 
ung an Gott verfucht, aber fo einfeitig, daß man im fich felbft vie 
wiberfprechenden Elemente nicht in Einklang bringt? Das ift Lauheit, 
Halbheit und findet ftatt 

d. in der Erfenntniß, wenn man glaubt, und boch nicht glaubt. 
So handeln Jene, welche eine Lehre glauben, die andere verwerfen, 
fowie Jene, welche das Geglaubte nach Willfür zufchneiden. (Ra— 
tionaliften) ; 

e. im Leben, wenn man Glaube und That in Widerſpruch fekt. So 
glaubt man an Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit, beleivigt ihn aber; 
man erfennt feine Gebote, und übertritt fie; man glaubt an ber hei- 
ligen Saframente Kraft und vernachläßigt fie u. ſ. w. 

B. An Familien. 

Was am Einzelnen fich vorfindet, geht auch fammt feinen guten oder 
böfen Wirkungen auf das Familienleben über, in welchem eben bie Be— 
deutfamfeit der gefchilverten Eintracht noch deutlicher fich fundgibt. Ein- 
tracht im Familienleben muß fich äußern: 

1. Schon in leiblichen Lebensbeziehungen. 

f. Welches Gedeihen herrfcht in Familien, in welchen durch feites 
Zufammenwirfen alle Arbeiten erleichtert, alle Schwierigteiten be: 
ftegt, allem Schaden vorgebeugt wird! 

g. Welher Verfall muß dagegen eintreten, wo das, was Ein Theil 
durch Mühe, VBorficht und Entfagung erwarb, vom Anderen wieder 
bergeudet wird? Wie lange werden da Unfrieve und Elend auf fich 
warten laſſen? 

2. Im Glauben Wenn da die Familienglievder uneins find, was 
befonders bei gemifchten Ehen der Fall ift, ba ift der Zwie— 
ſpalt 

h. am tiefſten; denn wahre Eintracht beruht weſentlich auf Gleichheit 
ber Gefinmung. Wo alfo diefe gerade im Wichtigften auseinander 
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geht, da iſt das Band der Einheit auch auf der empfindlichſten Seite 
verletzt; 


. am folgenreichſten. Zwieſpalt der Meinungen geht nur zu leicht 


in Haß der Perfonen oder in religiöfen Stumpffinn über. 


. Im Wandel. Wie viel vermag ba 
. die Eintracht, wenn der ſchwache Wille des Einzelnen burch bie 


vereinte Beihilfe aller Familiengliever in Wort und Beifpiel unter 
ſtützt wird; 


. bie Zwietracht, wenn entweber ein Theil zerftört, was der andere 


erbaut hat, oder die Beifpiele mit ven Lehren in Widerftreit ftehen! 
C. An der Geſellſchaft. 
Wie viel vermag auch bier Eintracht oder Zwietracht 


.im Geſchäftsleben. 


m. Wo immer Gemeinfinn berrfcht, welch großartige Unternehm: 


ungen gebeihen! 


. Ohne Gemeinfinn nur Meinliches Wefen, bei Zwietracht und 


Eiferfucht ſelbſt Auflöfung des Beſtehenden. 


. Im Bolitifchen. 
. Wie nothwendig und heilfam ift ba die Eintracht! Welke 


Ergebniffe, wenn Defterreihs Wahlfpruch: „Mit vereinten Kräften‘ 
allgemein befolgt würde! 


. Wie gräßlich Hingegen ift in einem Staate die Zypie— 


tracht! Unfere an Bürgerkriegen und Parteizwiften fo reiche Zeit 
fiefert bafür nur zu viele Belege. 


. Im Kirchlichen. Da handelt e8 ſich wohl um eine mehrfahe 


Eintracht. 


. Feftes Zufammenmwirfen unter den Gläubigen. Durh 


Anhänglichkeit an die Kirche und ihre Vorfteher, durch Eifer für Ver 
theibigung des Glaubens und ber Sitten gegen die nie ruhenden 
Widerfacher, durch rege Theilnahme an allgemeinen kirchlichen Ir 
treffen, durch Gebet und leuchtende Beiſpiele. 


. Eintracht zwifhen Staat und Kirche Wann hat je der 


Zwiefpalt beider Gewalten Heil gebracht? Dagegen , welcher Sega 
bei gegenfeitiger Einigung (Concorbat) ? 


. Berföhnung der Getrennten mit ver Kirche. Wann wir 


aber wohl diefer fromme Wunfh in Erfüllung gehen? Wann wir 
man endlich zur heilfamen Erfenntniß fommen, daß nur Ein Ham 
Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Hirt und Eine Heerde 
ftehen könne? 

Würde nur einmal ein heifiges Band der Eintracht alle Menjchen in 
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gehalten werben, dann wäre bie große Aufgabe der Menfchheit gelöft, wir 
wären Eins untereinander, Eins mit uns felbft und mit Gott, in welchem 
jeder Zwiejpalt feine Yöfung findet. Was aber noch lange nicht allgemein 
erreichbar ift, das möge doch jeder Einzelne für fich und feinen Kreis nach 
Kräften zu erringen fuchen! (Scherer's Biblioth. für Prediger I. Bd. 
©. 406 ff.) 

Ueber Sir. 25, 1. 2. — Schon deßwegen follte uns Alles daran 
gelegen fein, die Eintracht zu erhalten und unter ung zu be- 
feftigen, weil viefe eben ein ficheres Verwahrungsmittel gegen die An- 
griffe des Satans ift, ver nichts mehr flieht, als die Einigkeit. 

1. Er flieht Gott, als die Urquelle alles Friedens im Himmel und 
auf Erben; 

2. er flieht das Reich Gottes — das Friedensreich — dem das feine, 
bier und bort, feindlich entgegenftebt ; 

3. er floh eben deßhalb auch den Gottesfohn, der gefommen war, 
die fündige Menfchheit mit Gott auszuföhnen, den Frieden zu ftiften; 

4. er flieht alle Diener Gottes, beren Seelenfrieven ihn ver- 

fheucht; daher er fo wenig über die erften Chriften vermochte, bie 

ftets Ein Herz und Eine Seele waren; 

. er flieht jede Harmonie. „So oft ver böfe Geift über Saul fiel, 
nahm David die Harfe,” (1. Kön. 16, 23.), und die Urfadhe davon 
"war, wie der heilige Bernhard fagt, weil „Nichts dem Satan mehr 
fäftig it, als Einklang." (Ebendaſ.) 

Ueber Philipp. 1, 27. — Die Einigfeit unter Chriften ift dieſen 

eine nothbwendige Tugend; denn 

a. Jeſus machte das Geſetz der Menſchenliebe, worauf eben bie Einig- 
feit jich gründet, zum Sauptgefege und die Ausübung desſelben zur 
Hauptlenntniß eines wahren Chriften. (Joh. 13, 34. 35.; Matth. 
25, 3446.) 

b. Die Apoftel ermahnten in ihren Sendfchreiben an die einzelnen 
Kirchengemeinden unabläßig zur bürderlichen Einigfeit. (Epheſ. 4, 3.; 
1. Betr. 3, 8.) 

c. Der Zwed bei den von Chriſto verorbneten Sakramenten ift, 
Einigkeit zu befördern. (l. Eor. 12, 13. und 10, 17.) 

d. Auh Jeſu Tod Hatte diefe Abficht, indem er uns mit Gott ver- 
einigte. (Kolofj. 1, 19. 20.; Ephef. 2, 16.; Joh. 17, 21—23.) 
Ueber Bf. 132, 1.3. — Ermunterungen zur Einigkeit 

bei gefellfhaftlihen Verbindungen geben die Betrachtun— 

gen, daß 
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1. die Ruhe und Sicherheit dadurch befördert wird. Wen 
nämlich die Menfchen einig find, fo kann Einer dem Anvern vatben, 
ihn tröften, vertheidigen, ihm helfen, ihn retten; 

2, die zeitlihe Wohlfahrt leichter erzwedt wird. Im einem 
Haufe, wo man einig ift, ermuntert Einer den Andern zum Fleiße, 
zur Sparſamkeit, zur Ordnung. Einer arbeitet und forgt für ven 
Andern; 

3. die gefellihaftlihde Glückſeligkeit dadurch befeftiget wird; 

4. die gemeinfhaftlide Frömmigkeit, Gebet, Wachsthum im 
Glauben und in allen guten Gefinnungen und Thaten einen beſſeren 
Fortgang haben. 


Miscellen. 


Ad I. Eintradt flammt, wie die Spracdforfcher richtig bemerken, von 
dem altveutjhen Worte Trachten, d. 5. Denken, und bebeutet daher eine 
Einheit und Uebereinftimmung der Seelen und der Herzen im 
Denken und Wollen, demgemäß, was man in der Üpoftelgefchichte (4, 32.) 
lieſt: „Die ganze Menge ver Gläubigen hatte nur Ein Herz und Eine Seele.“ 
(Alphons Rodriguez.) 


Im Einklang edler, reiner Seelen 
Befteht die wahre Einigkeit, 
Weil Ale nur das Gute wählen, 
So gibt e8 feinen Widerftreit. (Hörmann.) 


D laſſet und, bie wir und Brüder nennen, 
In gegenfeit'ger Liebe einig fein! 
Nie möge Neid, nie Eigennug uns trennen; 
Ein jedes Glück, das kommt, fei mein und bein! 
(Tranz, Religionsbuch. 


Ad Il. Wie bald würben die Guten, wenn fie einträchtig unter einander 
wären, die Welt überwinden; denn Gott, ihre Stärke, wohnt ibrem 
Herzen inne; und wo Zwei oder Drei in feinem Namen vereint find, da iſ 
er mitten unter ihnen. — Aber ber Teufel fäet Unfraut zwifchen biefen edler 
Weizen, und daher die Früchte diefer Uneinigkeit. Läßt etwa bie göttliche Bar 
ſehung es darum zu, daß die Böfen ſich zufammenhalten, weil die vereint 
Bosheit ſchwach, die wahre Güte Dagegen, ob auch vereinzelt, an ſich ftart if? 
(Sibert’8 geiftl. Converſations-Lexikon. I. Br. ©. 153.) 


Der ift fein guter Menſch, der gern mit Andern zanket, 
Wer Eintraht liebet, der ift gut. 

Wer liebvoll fi verträgt, weh Eintracht niemals wanket, 
Der bat aub immer froben Muth. 


-D wie Tieblih iſt's, wenn Brüder 
Friedlich bei einander find, 
Wie am Leibe alle Glieder 
Eins und immer einig find; 
Wo man fi für Alles danket, 
Alles gerne leiht und gibt, 
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Niemals zürnet, niemals zanfet, 
Immer treu und zärtlich liebt: — 
Ueber fold ein Friedenshaus 
Breitet fi der Segen aus. 
Darum Sei e8 unaufhörlich unſer Fleben: 


Erhalte, Vater! in uns Allen 

Der Eintradt fegensreihes Band, 
Dir, Gott des Friedens, zu gefallen, 

Reid’ Jeder gern die Bruderhand! (Hörmann.) 


Ad Ill. Eintradt lieben, Eintracht bringen, 
Schweigen, wo der Zänker fpridt, 
Tiebreid fein in allen Dingen, 
Das, o Chrift, ift deine Pflicht. 


Geduldig magft du And’rer Fehler tragen 
Dann wird die Eintracht tiefe Wurzeln ſchlagen. 
Stoff zum Nadlefen: 


Prediger und Katechet V. Jahrg. I. Bb. ©. 161. 

Erftes Sprad- und Leſebuch für die kath. Bolksfhulen im Kaifertbume 
Defterreih. Wien 1853. ©. 16. Nro. 12. 

M. 8. Herrmanus auserlefene Sammlung nütlicher und unterbaftender 
Gedichte und Aphorismen. Prag 1826. Neue Aufl. S. 112. „Eintracht.“ 


Ginfamfeit, (leibliche u. geiftige). 
(Bergl. die Art.: Betrachtung, Gewiffenserforfchung.) 


I. Begriff und Eintheilung Die Einſamkeit (solitudo) 
fann in einer zweifachen Nüdjicht betrachtet werben: 

A. Als gänzlide Entfernung von allen Gefellfchaften, 
Menihen und Gelegenheiten, welche unferer Tugend gefährlich 
find und unfere Vervollkommnung verhindern. So betrachtet ift biefe 
leiblihe Einfamfeit, oder gänzlihe Entfernung von der Welt nur 
ein evangelifher Kath. 

B. Al8 eine Zurüdgezogenheit und Abjonderung vom 
Geihäfts- und Geräuſch-Leben auf kürzere oder längere Dauer, 
in verfchiedener Zeit, um frei von Allen, was die Seele theilen und bie 
Aufmerkſamkeit zerftreuen könnte, über fich und feine fittlihen Angelegen- 
heiten nachzudenken und fich ausſchließlich nur mit Gott und feiner Beſ— 
ferung zu befchäftigen. Diefe geiftige Einſamleit ift als Tugendmittel 
Pflicht für jeden Chriſten. 

1. Was die Zeit und den Ort zur geiftlichen Einſamkeit (wovon 
bier vorzugsweife gehandelt wird) betrifft, fo kann dieſes Alleinfein 
zu beliebiger Zeit Statt finden in ber Wohnung, auf freiem Felde, 
oder im ftillen Haine, und ift überhaupt an feinen beftimmten Ort 
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gebunden. Stille, Freiheit und Abwefenheit folcher Dinge, welche uns 
im Nachdenken über uns felbft ftören Fönnen, machen das Hauptfächtlice 
der Einfamfeit aus. 

11. Werth und Nugen. Die Einjamfeit, recht benützt, gewährt 
ung die wichtigften günftigen Vortheile; denn 

a. fie läßt uns unfere Bernunft rihtiger gebrauden, lei— 
denſchaftsloſer urtheilen, ungeftörter über Wahrheit und Tugend 
nachvenfen ; 

b. fie bringt den durch fo viele irdiſche Gefchäfte, Ergötzlichkeiten 
u. ſ. w. zerftreuten Geift zu fich zurück; 

c. fie lehrt ung felbit, unfereBorurtheileund Shwadhei: 
ten fennen, und fie durch heilige Betrachtungen, geiftige Yefungen 
und andere bienliche Mittel verbefiern ; 

d. fie gibt eine Art von Ruhe, eineErholung des Geiftes, 
fhafft neue Luft und Liebe zur XThätigfeit und zur Erfüllung ber 
Berufspflichten ; 

e. fie gibt ung ferner den wahren Werth aller Dinge zu 
erfennen, läßt uns die Welt und ihre Eitelfeiten von der wahren 
Seite anfchauen, und gibt uns jene Anficht davon, die wir haben 
müjjen, um uns davon nicht täufchen zu laſſen; 

f. fie führt das durch Zerſtreuungen von Gott abgezogen: 
Gemüth wieder zu ihm Hin, macht uns in feierlicher Stile 
Gottes Dafein und feine Nähe inniger und Lebhafter fühlen und feine 
Eigenjchaften heller erfennen ; endlich 

g. fie erhöht, belekt, begeiftert unfere Andacht und wedt 
in uns die Gefühle wahrer Reue und bringt die heldenmüthiz— 
ften Entfchliefungen in ung hervor. 

IV. Nothwenpigfeit. Die geijtliche Einfamfeit oder Zurüdge 
zogenheit ift Sedem, dem es um Tugend Ernft ift, von Zeit 
zu Zeit nothwendig; denn 
aa. ber natürliche Trieb des Menfchen, mit feines Gleichen zu 

feben und für fie zu wirken, befchäftigt ihn fo, daß er Leicht ſich 

felbft und feine Beftimmung vergigt. Um num fich micht zu weit 
oder ganz zu verirven, ift es durchaus nothwendig, zeitweife Einleht 
in fih zu nehmen, d. h. in die Einfamfeit zu gehen; 

bb. ver Geift und das Gemüth des Chriften foll von im 
ordnungen, wohin der Menfchenumgang und die Gefchäfte leicht 
verleiten, frei, auf Gott und Tugend gerichtet bleiben, 
oder wenn Abweichungen fich ergeben haben, ohne Verzug Rücdichritt 
und Ordnung vorgenommen werben; 


cc. 


dd. 


ee. 
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die Bortheile ver recht benügten Einſamkeit können burch 
fein anderes tauglicheres Mittel verfchafft werben; 

die Pflicht, ftets zuzunehmen in Kenntniffen der ewi- 
gen Dinge, feiner felbft, feiner Pflichten und Obliegenheiten; 
immer mehr Stärfe zu gewinnen im Guten, fann ohne die Be- 
nügung der Einjamfeit nur ſehr fhwer oder gar nicht 
erfüllt werden; enblich 

die vielen Beifpiele und Anmahnungen von Weifen und 
Gelehrten in jedem Face, von frommen und heiligen Perfonen in 
jedem Zeitalter, das Beiſpiel Jeſu felbft beftätigen die Nothwendig— 
feit der öfteren Zurlidgezogenheit. 

V. Mittel, zur Einſamkeit zu gelangen. Um vie Liebe zur 


Einjamfeit zu gewinnen, fo 


1. 


7. 


verachte bie Welt und ſchäle dein Herz frühzeitig [08 
von allen irdiſchen Dingen. Dieß fowie die Betrachtung der 
Schädlichkeit und des Nachtheiles, welcher unferem Herzen und Geifte, 
unferer Tugend und Volltommenheit aus bem Umgange und ber 
Liebe zur Welt erwächit, beförbern ungemein bie Liebe zur Ein: 
jfamfeit; 


‚ lebe gerne einfam nad aller Strenge; verfuche es nur eine 


furze Zeit: du wirft die Einfamfeit lieb gewinnen; wirft ihre Tröft- 
ungen und Annehmlichkeiten koften, und alsdann nicht die geringite 
davon, auch für die ganze Welt nicht, hingeben; 


. ftelle die überflüßigen Beſuche ab. Wenn du nicht Beſuche 


macht, wird man bir auch mit Gegenbefuhen nicht zufegen und fo 
wird dir das Alleinfein in der Einfamfeit nicht fchwer fallen ; 


‚ bermeide auch alle befonderen Freundſchaften; wolle 


nicht gefällig und beliebt fein; habe feine befonveren Vertraulich— 
feiten mit Andern: fo wirft bu dir viele Zerftrenungen bewahren ; 


. beobachte gern und gewiffenhaft das Stillfhweigen; 


auch die innerlichen Zerftreuungen, nicht nur im Gebete, fondern 
auch unter deinen Handarbeiten vermeide forgfältig und folge nicht 
dem Beifpiele deiner Mitmenfchen, wenn fie die Einfamfeit nicht 
lieben ; 


. glaube übrigens gewiß, daß dich der Satan aud ver- 


ſuchen und dir unter allerhand Vorfpiegelungen bie 
Einfamfeit mißliebig machen wird. Befiehl ihm alsdann 
im Namen und nach dem Beifpiele Jeſu: „Weiche von mir Satan!“ 
ftelle dir endlihrecht oft veinen Erldfer im verlaffenen 
Nazareth, in der Wüfte, auf einſamen Bergen und in abgelegenen 


Kröneh, homilet. MealsPericon. IV. 22 
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Gärten vor und laß dich durch ſein, der Heiligen Gottes und der 

erſten Chriſten Beiſpiel zur Nachfolge ermuntern. 

Soll aber die Einſamkeit ihren wohlthätigen Einfluß auf das geiftige 
Leben bes Chriften äußern fo erfülle man 

VI. folgende Bedingungen: 

a. Man ſuche fie vor Allem nur allein aus der Begierde 
nach fittliher Verbefjerung und Vervolltommnung ; 

ß. man benüße fie, um gute Gefinnungen, fräftige und eble Bor 
fäge in das thätige Leben mitzunehmen ; 

y. man laffe während ver Betrachtungen in der Einfam- 
feit feinen Geift und fein Gemüth durchaus recht rege um 
lebendig werben; 

d. man verwende nah gut benügter Einſamkeit feine Ein 
fihten und Kräfte zur willigeren Erfüllung der Berufspflichten 
und zum Fortfchreiten auf dem Wege der Tugend. 

Fehlen diefe Bedingungen, fo kann die Einſamkeit fogar aud 
VI. ſchädlich werben, und zwar insbefondere, wenn man 

aa. fie nicht in rechter Abficht, um barin weifer und befier jı 
werden; ſondern vielmehr aus Ehrſucht, Heuchelei, Nad- 
abmerei, übler Laune, aus Menſchenhaß, wegen bes 
förperlihen Wohles u. dgl. auffudt; 

BB. fie nicht al8 Mittel, fondern als Zwed betrachtet, die Entjem 
ung von Menfchen fchon für Frömmigkeit hält; 

yy. fie müßig, mechanifch, aus Gewohnheit betreibt; 

85. ſich im ihr zur Zeit aufhält, wo man Pflichten ver Geredtig 
feit und Liebe gegen Andere zu vollziehen hat. 


Schriftſtellen. 


Ad 1. A. Ceibliche Einſamkeit.) „Siehe (ruft David aus), ich bin weit 
binmweggefloben und babe mi in der Wüfte aufgehalten.“ Bi. 54, 8 

„Biehet nicht das Joh mit den Ungläubigen; benn was bat bie Gerechtigkeit 
für Gemeinſchaft mit ber Ungerechtigfeit?... Oder was bat ein Gläubiger mit einer 
Ungläubigen zu tbun?... Darum gebet mitten aus ihnen binmweg, un 
fondert euch von ihnen ab, fpricht ber Herr, und rühret nichts Unreines an, 
fo will ich euch annehmen, ih will euer Vater, und ihr follt meine Söhne un 
Töchter fein, ſpricht ber allmächtige Herr.“ II. Cor. 6, 11—18. 

B. (Geiftlihe Einfamkeit.) „Wenn bu beteft, gebe in beine Kammer, 
Ihließe bie Thür Hinter bir gu, und bete im Berborgenen, und bein 
Bater, ber in's Verborgene flieht, wirb es bir vergelten.“ Mattb. 6, 6. 

Ad II. (Mutzen.) „Siehe ich will fie in bie Wüſte führen und zu ihren 
Herzen ſprechen.“ Oſee 2, 14. 

„Ich denk an Gott, und freue mich, und übe mich ein.“ Pſ. 54, 4 

„Der Herr wird Sion tröften und alle feine Trümmer: er wird feint 
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Wüfe wie zu einem Luftgarten machen; Freude und Wonne, Dank— 
fagung und Lobgefang wird man barim finden.“ Iſai. 51, 3. 

Ad IV. Mothwendigkeit.) „Wer gibt mir bie Flügel einer Taube, daß ich 
fliege (in bie Einfamfeit) und Ruhe finde?” Mi. 54. 

„Der Menſch prüfe fi felbft.“ I. Cor. 11, 28. 

Ad VI. (Bedingungen) „Ich denke ber alten Tage, und finne des Nachts 
in meinem Herzen, und forfche in meinem Geiſte. Doch ich fage (zu mir ſelbſt): 
Nun will ih anfangen!” 


Bäterftellen. R 


Ad I. A. Keiblihe Einfamkeit.) „Diegrößten Heiligen floben ben Um— 
gang mit Menfhen, fo gut fie konnten, umb beftrebten fih, Gott im Ber- 
borgenen zu bienen.“ Thomas Kemp. 

B. (Beiftige Einfamteit.) „O heilige Seele, fei allein, bamit bu bir allein 
von Allen dich bewahren, bie bu aus Allen bir dich erwählt haſt. Fliehe bie 
O ffentlichleit, fliehe felbft bie Hausgenofjen, trenne dich vom 
beinen Kreunden unb VBertrauten, ſelbſt von beinem Diener! Weißt 
du nicht, daß du einen ſchamhaften Bräutigam haft, der bir, wenn Andere antve- 
ſend find, feine Anweſenheit nicht geftatten will? Trenne dich alfo, aber nur 
bem Geifte, nicht dem Körper nad.“ S. Bernard. 

Ad I. (Zeit und Ort.) „Wenn bu dich dem überflüßigen Schwägen und 
müßigen Herumſchweifen entzieheft, fo wirft bu Zeit genug finden, guten 
Betradhtungen obzuliegen,“ Thomas Kemp. 

„Des Nachts im fillen Kämmerlein, wo Leidenſchaften ſchwei— 
gen, wo Alles ruht, die Sünde nicht herrſcht, kann man bie Stimme 
Gottes hören, die nicht lärmt, fondern lispelt.“ Richardus a S. Victore. 

Ad IT. Mutzen.) „OEinſamkeit! Die Blumen ährifti blühen herrlich 
auf in dir! In dir liegen bie löſtlichen Steine, aus denen die Stadt des großen Königs 
(nad dem Wine der Offenbarung) erbaut ift. O ſchöne Einfiebelei, bie bu Did 
des vertraulichen Umganges mit Gott rühmen darfſt! Hier ift es leicht 
und lieblich, die Laſt des Leibes weglegen und zu bem reinen Himmelslicdte 
auffliegen.“ S. Hieronymus. 

„Die Einfamkeit if ber Tod ber after, ber Reinigungsort von Män- 
geln und Gebrehen das Paradies ber Seele und bie Schwungkraft zum 
Simmel. Wer immer zur Bolllommenheit es bradte, gelangte burd bie 
Einfamleit bahin.“ S. Basilius. 

„Zu der Einſamkeit kommen bie Thränenfiröme, in welden fi ber 
Meuſch badet und reinigt, unb feinem Schöpfer befto näher tritt, je weiter er fi 
von dem Geräufh der Welt entfernt hält.“ Thomas Kemp. 

„Ber fi mit Ruhm in ber Einfamkeit behauptet, ber wirb vom breis 
fahen Kampfe, ben bas Sehen, Hören und Sprechen verurfaht, bewahrt, 
und hat mur gegen einen einzigen Feind zu kämpfen — gegen das Herz.” 
S. Antonius Magn. 

„Das einfame Leben macht aus irdiſchen Menſchen himmliſche, aus 
fleifhlichen geiftige.“ Gerson. 

„Der heilige Geift hat bie Einſamkeit zum eigenthümlichen Wohnſitz gewählt.“ 
S. Chrysostom. 

Ad IV. Mothwendigkeit.) „Es ift nothwendig, ſich zuweilen vom 
Geräufd der zgeitliden Dinge au trennen; benn in ber Zurüdgegogenheit, 
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wo man einzig nur mit Gott iſt, wird man ihm auch um fo beſſer erkennen.“ 
S. Gregor. 

„Gehe in die Arche, ſprach Gott zur Zeit ber Sündfluth zu Noe: Dasielke 
fagt der Herr einem Jeden, der gerettet werben will. Gehe im bie Arche, Ipridt 
Gott zu dir, d. b.: Gebe in dich ſelbſt, in bein Herz zurück. Da ifbas 
Heil; draußen aber Untergang.“ 8. Ambros. 

„Soll dein harter Sinn zgerfhlagen, bein verfhloffenes Her 
aufgefähloffen werben; fo geh’ inbeineKXammer und laß den Tumult 
der Welt nicht herein. In der Zelle wirft bu wieber finden, was braufen 
verloren gebt.“ De imitat. Chr. 

„Wie iftes möglich, daß man im Gebete Andacht und Berfamm: 
fung des Geiftes babe, daß man beim Gottesbienfte aufmerkſam fei, daß mar 
eine vollfommene Beicht ablege, daß man am Tiſche des Herrm ſich mit Gott innig 
vereinige, daß man fich zu einem feligen Tode vorbereite,;, — wie ift all bief 
möglid, wenn man fih nicht bisweilen einjame Stunden wählt, 
wo man fih mit Gott und mit fich ſelbſt über diefe Dinge unterredet?“ S. Bernarl. 

„Es ift leichter, Nichts reden, als reden und nicht fehlen. Es ift leichter, fih 
im Haufe verborgen halten, als fih außer dem Haufe rein bewahren. Wer alls 
zum inneren geiftlihden Leben gelangen will, ber muß fid mit Je 
fus von der Bollsmenge entfernen.“ De imitat. Christi. 

Ad V. (Mittel) „So oft ih unter Menfchen war, bin ich weniger gut zurüd- 
gelommen. Ih wünſchte, daß ich öfters gefhwiegen hätte und unter 
Menſchen nicht gewefen wäre.“ Thomas Kemp. 

Ad VI. (Bedingungen) „Du mußt dich aus Antrieb bes heiligen 
Geiftes dazu (zur Einſamkeit) entjchloffen haben, und aus feiner anderen Urjach 
bieher gelommen fein, als um dich zu heiligen. Du follft dich während ber heifigen 
Tage deiner Zurüdgezogenheit bem Geifte nah von allem bem abjonbern, 
was bi zerftrent und von Gott abwendig machen könnte. Es fol bi 
fein, als wenn nur Gott und bu allein im ber Welt wäreft, fo daß du dich mit ihm 
allein befchäftigeft, und mit ber Braut im hoben Liede fageft: Mein Geliebter if 
mein und ich bin fein. Ferne fei von bir jeber andere Gebanfe. Gott will alkin 
bei bir fein, weil er div ins Herz reben will; bewegen muß bein Herz vom du 
Welt leer fein, nicht bloß von ber großen Welt, die außer bir ift, fonbern and von 
ber Meinen Welt, bie bich nicht bloß umgibt, fondern in dir ſelbſt ift, ich meint 
beine Neigungen und Leidenfhaften. Wehe bir, wenn du dieſe Meine Wet 
fogar bis in das Heiligthum ber Einfamfeit mitbringft! Du wirft Gott im berjelben 
nicht finden, weil dich Gott nicht in ber volllommenen Einkehrung in dich felbft an 
trifft.“ Bossuet. 

„Du biſt nicht in die Einfamkeit gegangen, um mehr beten und betrachten oder 
firenger leben zu können; bieß find zwar treffliche Mittel zum Zmwede, aber bei 
Hauptzwed beiner Zuridgezogenheit noch nicht. Letzterer befteht vielmehr barin, da 
du bein Leben Änberft, bi felbft und bie Abſichten, die Gott dr 
züglich beiner bat, kennen lernef, deinen Zuftanb einfiepfl; mi 
einem Worte, wie der heilige Paulus fagt (II. Cor. 5, 17.), eine neue Kreatur 
wir ſt.“ Bossuet. 

Ad VII. Schädlichkeit.) „Was nützt die Einſamkeit des Körpers, wenn bit 
Einſamkeit des Geiftes fehlt?“ S. Gregor. 

„Wenn du nur um ber Gewohnheit willen ober bewegen, weil 
es bein Stand fo mit fi bringt, ober auch, weil bu Andern, dit 
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es gerne ſehen, daß bu big zurüdzieheft, gefällig fein und ihr Lob 
verdienen witlft, dich in die Einſamkeit begabft, jo wirb biefe Zurüdgezogenbheit 
für did ohne Nuten fein.“ Bossuet. 

„Wenn du aus der Einfamleit herausgehft, ohne etwas an deinen gewöhnlichen 
Mängeln und Gebrechen verbeffert zu haben, fo find alle deine Empfindungen ber 
Andacht und Rührung, welche bu in derfefben gehabt, ohne befondere Bedeutung. 
Darum fieh zu, baß diefe Stunden ber Gnade, welhe ſchon für viele 
Sünder ein Mittel der Belehrung geworben find, für dich mit eine Urfade 
der Berbammung werben.“ Bossuet. 


Gleichniſſe. 


Ad l. A. Reiblihe Einfamteit.) Lerne die Gefahren ber Sünde fliehen 
von ben Bienen, bie im Winter und zur Zeit eines Sturmes ihrer Schwäche fi) 
bewußt, in dem Bienenftode und in Höhlen verſteckt bleiben, bamit fle nit vom 
Winde binmweggetrieben werden unb vom Regen nicht ertrinten. Suche auch bu 
gegen ben Sturm ber böfen Berfuhungen einen Winkel auf, in bem bu ein 
ruhiges Leben ohne eine Sünde führen kaunſt. 

B. (Geiftige Einfamteit.) „Ahme nad bie Fürſten, welche Paläfte und 
Häufer in Städten haben, und ſchöne Weiler an einfamen Orten, wo fie ungeflört 
son dem Geräufche der Welt ausruhen. So ziehe auch bu dich in bie Einfamteit 
zuräd, um in Gott Ruhe zu finden.“ (Ludovic de Ponte.) 

Ad U. (Zeit und Ort.) Wer einem wichtigen Gedanken nahhängen will, 
muß Ruhe um fich haben; ebenfo paßt für bie Zurüdgezogenheit nur ein dem welt⸗ 
lichen Tumulte entlegener ſtiller Platz, wo man ſich ungeſtört mit Gott unter—⸗ 
halten lann. 

Ad II. Nuten.) „Die Einſamlkeit iſt gleich einem Spiegel, worin wir bie 
Welt und unfer Iunerftes in wahrer Geftalt ſehen.“ (S- Bonavent.) 

„Die Einfamkeit ift nichts anderes, als ein Springbrunnen, aus welchem 
Leben und heilbringendes Waffer emporquillt, das alle Gewächſe bes Gartens 
erfrifcht.” (S. Chrysostom.) 

Um ben angenehmen Klang einer Zither zu hören, fliehen wir ben 
Tumult und fo hört die Stimme Gottes nur jene Seele, welche ſich im bie Einſam⸗ 
feit zurüchzieht. 

ad IV. Mothwendigkeit.) Eine Uhr, mag fie auch noch fo gut fein, muß 
man nicht nur in gewiffen Zwifchenräumen aufziehen, fonbern fie mandhmal, etwa 
alle Jahre, oder doch alle zwei Jahre, ganz aus einander nehmen, um fie ftüd- 
weife vom Staub und Roft zu reinigen, und was etwa abgemußt oder zerbrochen 
ift, auszubeſſern. So muß aud berjenige, weldem das Heil feiner Seele am 
Herzen liegt, fih nicht bloß öfters durch gute Vorſätze und geiftige Uebungen im 
Allgemeinen zur Tugend ermuntern, fondern er muß aud zu gewiffen Zeiten ſich 
gänzlich zurädziehen, ba in heiliger Einfamleit gleihfam fein Herz zerlegen, und 
alles Räderwerk durchſuchen, d. b. alle Gedanken und Triebfedern feines Herzens 
herausnehmen, überall ben Staub der Sünde hinwegſchaffen, um jo ſich wieber in 
einen Gott wohlgefälligen Zuftand zu verſetzen. 

„Wie der Fiſch außer dem Waffer bald ftirbt: fo wirb ber, welcher ſich ber 
Frömmigkeit wibmen will, außer ber Einſamleit bald zerſtreut und befleckt.“ 
(Thomas Kemp.) 

Ein brennendes Licht erlöfcht bald, wenn es dem Luftzuge frei ſteht; ſteckt 
man es in bie Laterne, fo brennt es ungehindert fort, So erhält nur die Einfamleit 
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bie Flamme der Audacht, während biefe im Geräuſche bes eitlen Weltlebens nur zu 
bald erlifcht. 

Ad V. (Mittel) Koftbare Gewürze, die man in Büchſen verſchließt, 
behalten einen flarfen Geruch; verlieren aber viel davon, wenn man bie Büchſe 
Öffnet und das Gewürz zur Schau trägt. So fann nur ber bie Liebe zur Einſam 
teit behalten, ber fich ferne hält von unnüten Gefellichaften, und alle Geſpräche, die 
von Gott entfernen, vermeidet. 

Ad VI. Bedingungen.) Das Huge Bienchen fammelt Honig aus Blumen, 
fliegt aber gleich wieber mit feiner Beute heim in bie verborgene Zelle und verbirgt 
ba vorfihtig ben Borrath, fonft würbe es braußen beim langen Herumfchwärmen 
bie Frucht feiner Arbeit verlieren. Wollten wir boch aud fo lange in ber Einfam- 
feit verweilen, bis wir berfelben eine reife Frucht entnehmen! 

Ad VII. (Schädlichkeit.) Das Gift fanın eben fo tödten, als es ein Arznei- 
mittel gegen Bergiftungen ift und fo kann auch die Einfamleit, die fonft einen unbe 
fireitbaren Nuten verichafft, nicht recht angewendet oder aus unebler Abficht geſucht, 
zu ebenfo großem Nachtheile werben. 


Beifpiele. 

Ad 1. A. (Leiblide Einſamkeit.) Die Wüften, die Höhlen und Ein 
öben waren von jeher ber beliebtefte Aufenthaltsort der Heiligen, wohin fie ſich 
zurüdzogen, um ihr Leben ungeftört Gott ganz weihen zu können. 

Schon die Propheten des alten Bundes gingen in die Wüfte, aus welder 
fle dann gleich ver Schlange, wenn fie die alte Haut abgeworfen, mit erneuerter 
* hervortraten und Buße predigten, nachdem fie zuvor ſelbſt Buße gethan 

tten. 

Der Größte der von den Weibern Gebornen, Johannes der Täufer und 
Borläufer Jeſu Chrifti, verlebte feine Jugend in der Wüfte, bis er hervortrat, 
Jeſu Chrifto durch feine Bußprebigten die Wege zu bereiten. 

Der Sohn Gottes felbft war vierzig Tage in der Wüſte, betete mb 
faftete, che er fein Lehramt antrat. Als im Zahre 253 die große Chriften- 
verfolgung des Decius auch in der Thebais hart wüthete, entwich Paulus, da 
mals etwa breiundzwanzig Jahre alt, in die Wüfte, und allmählig mehr fih 
in ihr vertiefend, gelangte er endlich zu einem Berge, an beffen Fuße eine ge 
räumige Höhle war, in ihrem tiefen Grunde mit einem Steine eingefcloflen. 
Nachdem er ven Stein hinweggeſchafft hatte, ging er im die Höhle hinein, und 
bier verbrachte Paulus feine ganze übrige Lebenszeit unter Gebet und Betradt 
ungen. Trank gab ihm bie nahe Duelle, Nahrung und Kleidung aber ber 
Palmbaum, ber feine Höhle beſchattete. So lebte er neunzig Jahre an biefem 
Orte, ohne eined Menſchen anfihtig zu werben. (Reben des Heiligen.) 

Der Einfiedler Ptolomäus Iebte fünfzehn Jahre lang in einer Wilbniß, 
wo es nicht einmal Wafler gab. Um doch feinen Durft einigermaßen zu ftillen, 
fo faßte er den in den Monaten Dezember und Jänner häufig fallenden Dan 
in irbenen Gefäßen auf, und fammelte außerdem in Schwämmen vie Feudhtig 
feit von den Felſen. 

Als der heil. Bruno die Welt verlaffen wollte, ging er mit feinen Gr 
nofjen zum Biſchof Hugo von Grenoble, und bat ihn, er möge ihnen im feinem 
Bisthume eine Wüſte zur Wohnung anweifen. Diefer bezeichnete ihmen die 
Carthaufe, welche um ihrer fchredlichen Wilbheit wegen eher zum Aufenthalt 
wilder Thiere als zur Wohnftätte der Menſchen geeignet gewefen wäre. Bel 
Freude baute fi hier der heil. Bruno mit feinen Senoffen Hütten, und fi 
ſchlugen ihren Wohnftg daſelbſt auf. 
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Der heil. Hieronymus floh aus der Stadt Nom und werbarg fidh bei 
Bethlehem in eine Höhle, die er feinen Himmel nannte. 

Der heil. Hilarion begab fih von einer Wüfte in die andere, indem er 
immer noch eine größere Einſamleit auffuchte; er ftarb endlich in einer Einöde 
von Cypern, in welcher er fünf Jahre zugebracht hatte, 

B. (Beiftlide Einfamteit.) Um vie heil. Einfamfeit zu finden, ift 
es nicht nothwendig, daß bu dich in eine finftere Höhle oder in eine wüfte Ein« 
öde verbergeft. Auch in der Welt kannft du die Einfamkeit finden, wenn bu 
will. Als der heil. Philippus Nerius ſich in eine Wüfte zu begeben wünſchte, 
offenbarte ihm Gott, er folle Rom nicht verlaffen, fondern dafelbſt wie in 
einer Wüfte leben. Das ift jene dem Herrn fo wohlgefällige Einfamteit, 
in welche fi Einer begeben kann, wenn er auch nod fo viele Gefchäfte in ber 
Welt zu beforgen bat. Es ift dieß eine geiftige Einfamfeit, bie viel vortreff- 
licher ift, als die des Peibes. Und in dieſer Einfamfeit kann Jeder leben, der, 
wenn er au mitten im Gewühl ver Welt ſich befindet, doch fein Herz nicht 
an dieſelbe hängt, und mit all feinen Neigungen und Wünjchen nichts Anderes 
fucht, als das Wohlgefallen Gottes: ein einfamer Geift ift ein von der 
Welt losgefhältes, Bott allein hbingegebenes Herz. Im biefer 
Einfamkeit lebt man, wenn man mit David ausrufen fann: O mein Gott, 
was habe ich im Himmel, und was liebe ich auf Erden aufer bir, Gott meines 
Herzens und mein Theil in Ewigkeit! (Pf. 122, 26.) 

Im dieſe Einſamkeit des Herzens haben fi, wie uns ber heil. Gregor 
der Große beftätigt, alle frommen Männer, die kraft ihres Amtes in bie Noth- 
wenbigfeit verſetzt waren, äußere Dinge zu verrichten, geflüchtet; bort beftiegen 
fie den Gipfel und Enbpunft ihrer inneren Strebungen; dort, entfernt vom 
Gelärme zeitliher Geſchäfte, erforjhten fie ven heiligen Wil: 
len des Allerhödften. 

Einer biefer Geiftesmänner, die bie geiftige Einſamkeit liebten und auf- 
fuchten, war auch ver heil. Auguftinus, der ganz entzüdt über die Einfamfeit 
ausruft: „Dieſes Eine ergögt mich, daß ich, fo viel als möglich, von allen auch 
nöthigen Gejhäften mich zurüdziehend zu jener heiligen Luft mich flüchte, in 
allen Dingen, die ih betrachte, dih,o Herr! zu Rath zu ziehen.” 

Wohl wiffend, daß die äußeren Gefchäfte, fo heilig fie auch fein mögen, 
dennoch eine Seele, welde die Uebung ber inneren Geiftesfammlung vernach— 
Läffigte, in Zerftreuung und Dürre verfegen würden, zog ſich der heil. Liciniug, 
Biſchof von Angers (+ 605), öfters in die Einfamleit zurüd, um ſich in jenem 
Geiſte der Frömmigkeit und Zerfnirfhung, welder vie wahren Seelenhirten 
ftets beleben foll, zu kräftigen. (Räß u. Weiß III. Bd. ©. 43.) 

Der heil. Hugo, Biſchof von Lincoln, hielt jedes Jahr wenigftens eine 
Geiftesfanmlung in ver Carthauſe Witham, wobei er wie ein Carthäuſer lebte, 
und von ben andern Orbensmännern bloß durd die Merkmale feiner biſchöf— 
Lihen Würde unterfchieden war. In diefer Einſamkeit betradtete er 
mit einem befonderen Geifte ver Weltverahtung bie Eitelkeit 
menſchlicher Dinge, bie Kürze des Lebens und die Unerforjd- 
lihleit der ewigen Fortdauer unferer Seele, unferes geiſti— 
gen Lebens. Dann feine Augen auf fich felbft werfend, prüfte er un- 
parteiifh alle feine Handlungen und alle Regungen feines 
Herzens. Er hielt fich feine Pflichten in ihrer ganzen Ausbehnung vor, um 
mit erneuertem ifer feine Wachſamleit und feine Thätigkeit zu ſchärfen. 
(Dr. Richter's Gefhichte I. Br. ©. 158.) 

Ad 1. (Zeit und Drt.) Die Uebung eines geiftlih einfamen Lebens 
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ift weber an einen beftimmten Drt, noch am eine feſtgeſetzte Zeit gebunben, 
fondern fann zu jeder Stunde und überall gefhehen, und eben 
deßwegen ift dieſe Hebung aud jedem Chriften leicht und mög: 
lid. Man tanın gewiß täglich, zumeilen auch unter Geſchäften einen Augen 
blit zur Sammlung des Geiftes finden; fol es nicht täglich fein können, wird 
fih doh Ein Tag in der Woche ergeben, wo man fih in Etwas zurüdziehen 
kann. Es fehlt nicht an Beifpielen, daß Männer, bie ungemein viel zu thun 
hatten, ja auf deren Schultern die Sorgen eines ganzen Reiches lafteten, ven, 
noch Zeit genug fanden, fih in ftiller Zurüdgezogenheit mit dem ewigen An 
liegen zu befchäftigen. Ein Solder war David, dem es bei allen Regierungk 
geſchäften no immer möglich wurde, fi vom Getümmel feines Hofes zu tra 
nen, und fiebenmal des Tages zu beten. (Pf. 118, 164.) Und zur Nachtezei 
ftand er von feinem Lager auf, über das Geſetz bes Herrn feine Betrachtungen 
anzuftellen. 

Die heil. Katharina von Siena wurde von ihren Eltern mit ungemein 
vielen Arbeiten überhäuft und abfichtlic in weltliche Zerftreuungen bineingezogen, 
daß fie wenig Zeit mehr hatte, ihren Geift in Gott zu fammeln und zurüd 
gezogen zu leben. Allein mitten in ber Welt lebte fie in ber Ein 
jamfeit. Sie zog fih in das Innerſte ihres Herzens zuräd, 
welches fie ihre Zelle nannte, wo fie nicht müde warb, fi ganz allein mit 
Gott zu unterhalten. 

Eben jo wußten Ludwig der Heilige, König von Frankreich, und vor ihm 
Alfred der Große, König von England, bei ihren ausgebehnten Reichsgeſchäften 
noch immer Zeit und Gelegenheit genug zu finden, ber Betrachtung umd dem 
Gebete in ftiler Zurüdgezogenheit obzuliegen. 

Ad UI. (Nutzen.) Unausfprehlih groß ift der Nugen ber 
geiftlihen Einſamkeit für einen jeden Chriften. — Gott tröftee 
am meiften fein Volk in der Einſamkeit, er ſprach mit bemfelben, zeigte fein 
Herrlichkeit und gab das Manna. — Elias wurde in der Einfamfeit von den 
Raben mit Brod und Fleifh, in ber Stabt aber bloß mit einem Stüdchen 
Brod von der Wittwe gefpeift. (III. Kön. 17, 4.) 

In der Einfamkeit ſpricht Gott zur Seele, denn ber Herr if, 
wie die Schrift (III. Kön. 19, 13.) fagt, nicht in ber Bewegung, ſondern liebt 
die Stile. Da geht er vertraulihd mit den Geinigen um, weil er fie bier 
fern von Weltgefhäften und frei von irbifchen Neigungen findet. Wo werbiente 
der Apoftel Johannes folhe Sachen zu fehen, wie fie in feiner Offenbarung 
befchrieben werben? Im der Stadt? Im der Wohnung ber Könige? Nein, 
auf der einfamen Imfel Pathmos, wohin er von Domitian war verwiefen 
worben, 

Wie fehr dienen bie Uebungen in ver Einſamkeit nicht auf 
zur Borbereitung auf bie rehte Berwaltung von Würben und 
Aemtern? Wie viele Biſchöfe, Prediger, Seelforger überhaupt haben in ber 
ſelben ſich Kräfte zur gefegneten Verwaltung ihrer Aemter geholt ? Hat ja ber 
Heiland felbft feinen Apofteln, ehe er fie in die Welt hinausgehen hieß, die 
ganze Welt zur Fahne des Kreuzes zu rufen, bie geiftige Zurüchgezogenheit 
empfohlen; benn fie blieben nad feiner Himmelfahrt zu Jeruſalem in einem 
Haufe verfammelt und verharrten im Gebete und in heiliger Betrachtung, bit 
ver heil. Geift fih über fie ergoffen hatte. 

Die wihtigften Dinge trugen fih in der Ginfamleit it, 
ein Beweis, daß Gott in ber geräufghlofen Stille gerne Große? 
wirft. Im der Einfamteit ift das Wort Fleiſch geworben, und ließ fid 
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in der Stille der Mitternacht in einem geräufchlofen Stall zur Welt bringen. 
Im der Einfamkeit warb Chriftus auf herrliche Weife verflärt; auf dem Berge 
Thabor geihah es, wo außer drei Yüngern Niemand zugegen war. In ber 
Wüſte wurde das ifraelitifhe Bolt mit Brod vom Himmel gefpeift; in der 
Wüfte wirkte der Heiland aud jenes große Wunder, wo er mit wenigen Broben 
mehrere Taufend Menſchen fpeifte. Die wichtigſten Ereigniffe des alten Bundes 
überhaupt trugen fi häufig in einfamer Ruhe oder in der Stille der Mitter- 
naht zu. So fah aud Mofed in der Wüſte den brennenden Dormbufh und 
wurde bort zum Befreier der Yirneliten berufen. Auch die Heiligen bed neuen 
Bundes haben vielfältig ihre Wunder in ftiller Einſamkeit gewirkt. 

Die, welde fih die Ruhe und Einfamleit erwählen, ver- 
mögen aud das Antlig ihrer Seele veutliher zu [hauen — 
Drei Studierende, innige Freunde, wurden Mönde. Und Einer von ihnen 
wählte fi aus, vie Streitenden zum Frieden zu führen; der Zweite 
nahm fi vor, die Kranken zu befuchen, der Dritte aber ging hin, um in ber 
Einſamkeit zu ruhen. — Der Erfte mühte fid) ab wegen ver Uneinigfeit 
der Menſchen, und konnte nicht Alle ausgleichen. Es verbroß ihn und er gin 
zu dem Anderen, der den Kranken diente, und fand, daß auch dieſer den Muth 
verloren hatte, und feine Pflicht nicht mehr zu erfüllen vermochte. Sie kamen 
überein, fort zu gehen und ihren Gefährten aufzufuchen, der fi in bie Wüſte 
begeben hatte. Und fie erzählten ihm ihre Noth und baten ihn, ihnen zu fagen, 
wie weit er e8 gebracht habe. Diefer ſchwieg ein wenig, goß Waffer in einen 
Becher und fprad zu ihnen: „Echauet pas Wafler an,” ed war trübe; und 
nach einer kleinen Weile fagte er wieder: „feht jest ber, wie das Wafler rein 
geworben iſt.“ Und fie fchauten hinein in das Waffer und fahen nun mie in 
einem Spiegel ihr Angefiht. Und Jener fprah: „So ift, wer unter ben 
Menſchen Lebt, in der Unruhe, und fieht feine Sünben nit. Wenn er aber 
rubig geworden ift, befonders in ver Einſamkeit, alsdann fieht 
‘er feine Bergehen genau." GGabler's Beifpielleriton I. Br. S. 280.) 

Seiftlihe Einſamkeit ift auch das befte Mittel, fih zum 
Tode vorzubereiten. Wie mander Sünder, ber in geiftliher Zurüdge- 
zogenheit Nichts betrachtete, ald die Eine Wahrheit, „daß mir Alle fterben 
mäffen," dieß aber lebhaft und eifrig that, ging gerechtfertigt aus berfelben 
hervor! In einem alten Buche, welches das heil. Tempe beißt, lieft man in 
biefer Beziehung folgenden Vorfall. Ein BPriefter Hatte ſich feit lange vorge: 
nommen, auf einige Tage in die Einfamfeit zu gehen und fi auf eine Ge— 
neralbeicht vorzubereiten, er wurbe aber immer baran gehindert. Endlich faßte 
er den Beſchluß, an einem benannten Tage fih durd Nichts mehr abhalten zu 
faffen. Als viefer Tag kam, erhielt er einen Brief, der ihn eben an biefem 
Tage eines wichtigen Geſchäftes wegen in eine benachbarte Stadt abrief. Der 
Priefter zeigte dieſes feinem Beichtvater an, der über die vielen ſchon einge 
tretenen Hindernifje zu ihm fpricht: „Aber wenn Sie auf dem Wege, ohne ihre 
Uebungen gemacht und ihre Beicht abgelegt zu haben, fterben würden?“ — 
Diefe Worte ergriffen den Briefter fo, daß er beſchloß, zuerft feine geiftigen 
Uebungen zu halten, und dann erft feine Reife zu machen. Nachdem er nad) 
einem zehntägigen Auffchub feine Reiſe angetreten und fein Geſchäft vollendet 
hatte, erkrankte er töbtlih auf dem Nüdwege und ſtarb. Wie froh war er 
nun vor feiner Sterbeftunde, noch zuvor in einer zehntägigen Zurüdgezogenheit 
fih auf den Tod vorbereitet zu haben, und wie felig entjchlief er im Herrn! 
(Dr. Wifer’8 Prediger» Lericon V. Br. ©. 420.) 

D wer kann ben großen Nuten der geiftigen Einfamleit 
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genug befhreiben! Einer ber. größten Geifteslehrer läßt fi) barüber alfo 
vernehmen: „Im der geiftigen Einfamfeit wird bie Seele erleuchtet vom himm⸗ 
liſchen Lichte, bei deſſen Helle fie die Eitelfeit der Welt, die ſchwarze Tücke ber 
Sünde, die Schönheit der himmlischen Frömmigkeit, fowie den Nuten ver Ein- 
famfeit, nicht minder die Mittel erfchaut, zum Beſitze derfelben zu gelangen. 
In diefer Heil. Einfamkeit regt Gott fie zur Buße an, zerbricht und zertrüm⸗ 
mert ihre Fefleln, erfüllt fie mit feiner Liebe, belehrt, ftraft, reinigt und heilt, 
erwärmt und befebt und vereinigt fie mit fih auf das Immigfte. Auch Hat 
wohl Niemand in folder Einfamkeit diefen Uebungen ſich gehörig bingegeben, 
der biefelbe nicht al8 ein neuer Menſch verlaffen hätte. Die größten Sünder 
gelangten darin zur Beſſerung ihres Lebens; die Gerechten zur Bollkommen- 
beit. Selbft die Heiden waren von diefem großen Nuten der Einfamfeit über 
zeugt; daher ſich nicht felten große Männer unter ihnen von dem Getümmel 
ver Welt zurüdgezogen haben, um fich defto ungeftörter ihren geiftigen Gefchäften 
widmen zu können.“ 

Ad IV. (Nothwendigkeit.) Das Hauptwerk eines Chriften ift das Ger 
ſchäft feiner Seligleit. Um dieſes Ziel zu erreihen, ift es durchaué 
nöthig, daß man fih gewiffe Stunden beftimme, die man mit 
Gott allein, mit geiftlihen UWeberlegungen, mit Betradten 
und Nachdenken zubringe. Im folhen einfamen Stunden und bei biefer 
Entfernung vom Geräufh der Welt trifft man jene Ruhe an, wo man jeinen. 
Gott kennen, ihn lieben und fürchten lernt. Im folhen einfamen Stunden gebt 
man in fi, man unterfucht vor den Augen Gottes das Vergangene, man ficht 
fih für das Zukünftige vor; man beflimmt fi die Ordnung, wie man feine 
Geſchäfte künftig verrichten wolle. Wie kann man hoffen, daß man bieß auch 
mitten im Gemwühle der Welt thun mwerbe? — Wäre Ejau zu Haufe geblieben, 
ftatt auf der Jagd herumzuſchweifen, fo hätte er den Segen ber Erſtgeburt 
nicht verloren. (I. Moſ. 27, 28.) — Adam war allein und fünbigte nicht; 
als er aber ein Weib befam, fiel er. (S. Ambros.) — Dina, die Tochter 
bes Patriarhen Yalob, ging aus zu Sichem, und wurbe geſchwächt. (I. Mof. 
34, 1.) Daher empfahl aud ber heil. Bernhard in Anbetracht ver Noth— 
wendigleit der Zurüdgezogenheit für's geiftige Leben Nichts fo jehr 
als dieſe feinem erlauchten Zöglinge, dem Papfte Eugen. „SHeiligfter Bater!* 
jchrieb er an ihn, „bu arbeiteft viel, wie mir Solches nicht unbelannt iſt; aber 
du vergiffeft dich felbft bei deiner Arbeit. Denn mas ift das für ein Leben, 
beftändig in einem Lärm und Geräufh von Gefchäften fein, dabei aber nie 
mals fi mit Gott allein unterreben, niemals in der Stille ſich erforſchen, wie 
man felbft in Zugenven fortjchreite, niemals in einfamen Stunden unterſuchen, 
ob man Alles auf eine folhe Art verrichtet, wie e8 Gott haben will! Du ſollſt 
peine Gefhäfte alfo mäßigen, daß du dich gleichfam eintheileſt zwifchen Gott, 
dem bu biemeft, und den Menfchen, bie du regierft, zwifchen Gebet und Arbeit; 
bu mußt bir mitten an bem Hofe, der dich umgibt, eine Einöbe aufrichten, 
weldhe das Heiligthum deiner Seele fein fol, wohin du dich am Tage zu be 
ftimmten Zeiten auch bei den größten Unruhen ver Gefchäfte begeben und tert 
mit Gott geheime Berathſchlagungen anftellen ſollſt.“ 

Ad V. (Mittel.) Nicht der wird die Einfamteit lieb gewinnen, deſſen 
Herz voll ift von ber Liebe zur Welt und ihren finnlichen Ergötzlichkeiten, ſondern 
ber fih frühzeitig gewöhnt, allein zu fein, und feinen Geiſt 
wenigftens auf Augenblide zu fammeln Diefen heilfamen Wint 
haben alle Heiligen Gottes benügt, indem fie fi mehr und mehr von bem 
Umgange mit der Welt [ostrennten, und fi um fo inniger an Gott anfchlofen. 
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Daher war e8 auch für fie nichts Beſchwerliches, ber geiftlichen Zurüdgezogen- 
heit obzuliegen, fondern es fehnte fi) ihr Herz vielmehr nad) diefer. So pflegte 
unter Anbern der ehrwürbige Binzenz Carafa, aus ber Gefellfchaft Jeſu, zu 
fagen, daß, wenn er je auf Erben einen Wunſch habe, diefer dahin gehe, eine 
Heine Höhle, ein Stüd Brod und ein geiftliches Buch zu haben, um immer im 
der Einfamteit leben zu können. 

Ad VI. (Bedingungen.) Nur dann kann und wirb die Einſamleit 
oder Zurüdgezogenheit von Nuten fein, wenn fie in rechter, gottge— 
fälliger Abfiht und mit Heil. Eifer gefuht und geübet wird, 
Der Geift und das Herz dürfen nämlich nicht in der Welt zurüdbleiben, während 
der Leib fih von dem Treiben der Menfchen entfernt. „Denn was nützt die 
Einfamteit des Leibes, wenn (mie der heil, Gregor fagt) die Einfamteit des 
Herzens mangelt?" Was nützt es, will ver Heilige ſagen, daß man, wenn 
man mit dem Leibe in einer Wüfte wohnet, dennoch im Herzen Anhänglichfeit 
an die Dinge in biefer Welt bewahrt und menn uns die Liebe zu ben Ge 
ihöpfen dur ihr Geſchrei hindert, die Stimme Gottes zu vernehmen ? — Wer 
der Welt Pebewohl jagt, und in die Wüfte zieht, wird darum nicht ſchon ein 
Heiliger; denn fo lange die Neigung zum Böfen im Imnern ift, fo findet fie 
auch leicht einen Reiz von Außen und die Sünde wirb leicht vollbracht. Das 
erfuhr Jener, von dem eine alte Geſchichte Meldung macht. Diefer Mann 
war von einer zornigen Natur; ftatt aber den Grund davon in fi zu fuchen, 
ſchob er die Schuld auf die Menfchen, die ihn zum Zorne reisten, und er badıte: 
Iſt's alfo, fo ſchadet mir die Welt, und es ift beffer, daß ich fie verlaffe, als 
daß ich meine Seele verliere. Er begab fi daher in vie Wüfte, und baute 
fi eine Hütte mitten im Walde, nahe bei einer Duelle, und das Brod, das 
er genoß, ließ er fich täglich burdh einen Knaben bringen, ber es fern von ber 
Hütte auf einen Felſen hinlegen mußte. Und fo ging es einige Tage ganz gut, 
und er ſchien fich felbft der friebfertigfte und fanftmüthigfte Menſch geworben 
zu fein. Eines Tages ging er, wie gewöhnlih, mit dem Kruge zur Duelle, 
und er ftellte ihn bin, bamit das Waffer hineinlaufe. Da aber der Boden 
fteinig und uneben war, fo fiel der Krug um. Er ftellte ihn wieber bin, und 
behutjamer, aber das Waffer, das ungleich hervorfprubelte, ſchlug ihn wieber 
um. Da ergriff er zornentbrannt das Gefäß, und ſtieß es gewaltfam gegen 
den Boden, daß es in Scherben zerfprang. Nun merkte er, daß der alte Zorn» 
muth wieder ausgebrochen fei, und er dachte: Iſt's alfo, fo frommt mir bie 
Eimöde niht und es ift beffer, daß ich fogleich im ber Welt meine Seele zu 
retten ſuche dadurch, daß ich das Böſe meide und das Gute übe. Und er kehrte 
wieder in die Welt zurüd. (Philothea XI. Yahrg. ©. 175.) 

Ad VII. (Schadlichkeit.) (Bergl. Art. Gedanken, fünphafte.) 


Predigtftizzen und Entwürfe. 

Ad I. Ueber Pf. 54, 8. — Wie muß die Einfamfeit befhaffen 
fein? — Soll die Zurüdgezogenheit einen Wert und Nugen für unfer 
Seelenheil haben, fo muß fie eine hriftliche fein, d. h. aus chriftlichen 
Grundfägen gefchehen, und darf nicht aus Beweggründen der Natur, des 
Fleifches und des MWeltgeiftes — des Menfchenhaffes u. f. w. hervor⸗ 
gehen. Sie muß fomit das Heil der Seele zur Abficht und zum Zwecke 
haben. In diefer Hinfiht wird dann: 

a. im Allgemeinen erforbert: vie Abfonderung von allen verführeri- 
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ſchen Geſellſchaften, Zufammentünften u. ſ. w. Sollte dieſe Abſon 
derung körperlich nicht immer möglich fein: fo iſt doch die geis 
ftige Abfonderung — das Zurüdziehen, Fernhalten des Herzens — 
jederzeit unerläßliche Pflicht. 


. Außer diefer allgemeinen Abſonderung find, nad Umftänben ver Zeit 


des Ortes, der Perſonen und der Beranlaffung noch befondere 
Abfonderungen zu empfehlen. (Urfprung der Klöfter — Zwed un 
Werth der geiftlichen Exercitien, Miſſionen u. f. w.) (M. A. Nidels 
Bericopen II. Thl. ©. 399.) 

Ad I. Ueber Bi. 54, 4, oder Matth. 14, 23. — ma 


fönnen wir eben fo wenig einfam fein, als wir immer in Geſellſchaft 


fein 
1. 


a. 


B. 


2. 


ß. 


folfen. Hiezu nun die bequemfte Zeit zu wählen, biürfen wir mır 
überhaupt auf uns felbft Acht haben, und über unfere Neigungen 
chriſtlich wachen, 

wenn wir dieß Bedürfniß unwillkürlich empfinden; ober 

wenn wir, auch ohne es lebhaft zu empfinden, oder ohne dieſer 
fchnelf in uns auffommenden Empfindung tiefer nachgehen zu wollen, 
doch dieß Bedürfniß Haben. 

Insbefondere follten wir Alle die Einfamkeit fuchen: 
Morgens und Abends; 

an Sonn» und Feittagen. 

Ad ll. S. Bartholomaei Apli. Luk. 6, 12. — Die Einfamtet, 


zu welcher uns Chriftus durch fein Beiſpiel (Matth. 14, 23., Mat. 
1, 35.), und durch ausprüdlichen Befehl (Matth. 6, 6.) auffordert, ge 
währt uns die wichtigften geiftigen Vortheile, und zwar be— 
ziehen fich dieſe 


l. 


aufden Umgang mit Gott. Wenn Alles um uns her ſchweigl 
wirft der hohe Gedanke an Gottes Allgegenwart, Macht und Güte 
mächtiger auf unfere Seele; alle niedrigen Wünfche und Sorgen W. 
ſchwinden und alle Betrübniß über zeitliche Leiden wird durch ein 
wohlbenügte Einfamfeit gelindert, und am Enbe geheilt; 


. auf die erworbene beffere Kenntniß der Gegenſtände, 


die uns umgeben. — Wenn wir für einige Zeit aus bem Ge 
tümmel der Welt zurüctreten, fo betrachten wir Alles, was auf 
uns liegt, das Streben nach Reichthum, Vergnügen, Beifall un 
Menfchengunft, mit ganz anderen Augen, als vorhin; 


. auf die nähere Bekanntſchaft mit unferem Herzen. — 


Wir lernen uns felbft beffer kennen, werben mit ben geheimiten 
Neigungen, auf die wir im Taumel ber Welt nicht merken, mehr be— 
kannt. (Nah Wanker's Moral.) 


Einfamteit. 349 
Ueber Oſee 2, 14. — Bon ven Bortheilen ber Einſam— 


keit. Die Einfamfeit ift unftreitig ſehr erfprießlich; denn: 


er = 


> 


=* 


= 


A. Sie hat den heilfamften Einfluß auf unfer Gebet. 


. Mit ungetheilter Seele, mit voller Andacht, ohne Störung 


und mit größerer Inbrunft betet man in der Einfamteit; 
mit reinerem Herzen, von aller Scheinheiligfeit entfernt; 


. mit offener Seele, ohne Rüdhalt ſchüttet man da bie geheimften 


Gedanken in Gottes Schooß aus. — 
B. Sie entzieht unsmanchen gefährlihen Berfuchungen. 


. Wie wohlthätig, wie ftärfend auf unfere Tugend wirft nicht das Zu- 


rücziehen von der Welt, wenn diefe mit allen ihren Ber- 
führungsfünften gegen uns losftürmt und und zu fan- 


gen ſucht; 


‚auch gegen erft fommende Verfuhungen und mögliche 


Anreizungen zur Sünde ift die Einfamfeit ein — Ver— 
wahrungsmittel. 
C. Sie führt uns zur Weisheit. 


. In der Einfamfeit können wir viel angeftrengter und unge- 


binderter nachdenken, und ohne Störung unfere Zeit zur Ver— 
vollkommnung unferes Geiftes benügen; und 


‚ohne Rückſicht auf menfhlihe Verhältniffe und Ur: 


theile, allein nach unferen Grundfägen und unferem Gewiffen leben. 
Ueber Iſai 51, 3.— Der Segen ber Einjamfeit ift ein augen- 


fälliger. 


J. Sie ſtärkt gegen die Gefahren des Umganges; denn fie 


bietet Gelegenheit, 


a, 


B. 


Y- 


durch Lostrennung von Allem die etwa erhaltenen fchlechten Eindrüde 
zu verwifchen; 

zu gebeihlichem Nachvenfen über Wahrheit oder Unwahrbeit der herr- 
fchenden Grundſätze; 

zur Bildung wahrer, chriftlicher Lebensregeln, Negeln ver Klugheit, 
Borficht, überhaupt tugendlicher Entjchlüffe. 

1. Sie ift vie heilſame Vorbereitung auf unfreiwillige 


Einfamfeit; denn 
a, wie elend ift ver Menſch, der nicht allein fein lernte, wenn Zer- 


B. 


rüttung des Wohlftandes, der Geſundheit, oft urplöglih von den 
gewohnten Freuden der Gefelligfeit ausſchließen! 

gegentheil® wie viel Troft, wie reichliche Entſchädigung findet nicht 
ber Andere durch die Genüffe der liebgewonnenen Einfamfeit! Na 
Scherer’8 Bibliothek für Prediger II. Bd. ©. 271.) 
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Ad IV. Nothwenpigkfeit.) Ueber I. Eor. 11, 28. — Dıi 
die geiftliche Einfamfeit überaus nothwendig fei, ergibt fich ſchon 
aus dem Wefen verfelben; denn der Chrift befchäftigt fich in der Einfam- 
feit mit: 

1. Nachdenken über vie Wahrheiten der Religion. 

a. Wie nothwendig ift dieß! — Die Religion allein ift bewegende 
Kraft, aber nur, wenn von Herz und Sinn ergriffen und lebendiz 
bewahrt. Wie ift die Ergreifen, Bewahren möglich in der Welt? 

b. Nur bei Einfamteit tft dieß möglich und frudtenp! — 
Da ftört fein Spott, kein Aergerniß; je ferner die Welt, deſto näher 
Gott, die vom Irdiſchen losgeſchälte Seele fteht ven Heimfuchungen 
der Gnade ganz offen. 

2. Nachdenken über fich felbft. 

a. Eben dieß ift Hauptbepingung zu fittlider Bervoll: 
fommnung! — Wer feine Anlagen, Fähigkeiten wicht kennt, kam 
fie auch nicht gebrauchen. Die ungefannte böfe Neigung waltet un 
gehindert. Ohne genau prüfenden Blick in Vergangenheit und Ge 
genwart ift die Zukunft verloren. 

a. Im Weltverfehr unendlich erſchwert. — Da herrfchen mahgeben 
fremde, allgemein gangbare — daher faum richtige — Urtheile und 
Grundſätze. Man fucht zu fein, nicht was Gott, fondern was bie 
Gefelffchaft fordert. Schmeichelei lobt Untugenden, führt zu Selbit 
betrug und zur Vergeffenheit des höchften Richters. Alles hindert 
die Aufmerkfamfeit auf ung felbit. 

b. Ermöglicht in der Einfamfeit! — Da fchweigt die Welt; vem 
Dlide geiftiger Selbftbefhauung offenbaren fich die fittlichen Mängel, 
bie verborgen gelagerten Leidenſchaften, die Hinberniffe fittlicher Er: 
bebung. Das von Außen unbeeinträchtigte Gewiffen fpricht laut, 
fpricht unparteilih wahr. Und da können fühnende Neue, heilige 
Entſchließungen nicht Tange ausbleiben! (Nach Schneider.) 

Dom. I. Quadrages. Matth. 4, 1. — Gründe zur zeit 
weiligen Einfamfeit. — Nah bes Erlöfers Vorgang führte der 
Geiſt — feit den Urzeiten des Chriſtenthums bis heute Unzählige auf 
ber Welt in die Wüfte völliger Abgefchievenheit. Das Können, das müſſen 
wir nicht; aber zu zeitweiligen Abfcheiden verbindet jeden 
Ehriften nebſt dem Beiſpiele Chrifti und der Heiligen: 

Der Charakter des Alltagslebens; denn biefes ift ja: 

1. Eine fhwere Sklaverei. — Niemand gehört fich am, fonbern 
ift ftets abhängig von fremden Launen und Neigungen, gefeſſelt ver 
Vorurtheilen u. ſ. w. Muß ſich da bie edle Seele nicht fortſehnen 
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aus diefem Joche, und wünſchen, allein zu fein, in der Einfamfeit 

ihrer angebornen Freiheit, ihre® Adels zu gevenfen und zu genießen ? 

— Nur, wer das Gefühl perfönliher Würde verloren — oder wer 

dieß tilgen will, fann der Einfamfeit entbehren! 

Eine wahrhafte Tortur des Menſchen. — Der Schauplak 

des Mißtrauens, der Eiferfucht, des Haffes, Verftellungen und Ueber- 

(iftung ift diefe Welt, in der der Menfch raſtlos herumgehetzt wird. 

Dann die zahllofen Thorbeiten, deren täglicher Zeuge man ift, bie 

ewigen Sorgen und Kümmerniffe, ver ſchwindelnde Wechfel der Dinge 

ringsum u. f. w.; nothwendig drängt Alles dieß zur Ruhe der Ein- 
famfeit, fonft verfehmachtet Geift und Herz. 

‚ Unerquidlih fogar in ihren Genüffen, — bie Niemanben 
befriedigen, die innere Leere fteigern, anedeln. Soll da der Menfch 
nicht zu Zeiten fih dem Schattenleben entwinden und die Seele auf 
beffere Weide führen in unentweihter Abgefchievenheit ? 

4. Jeden ernften Heilsgedanfen hindernd. — Wer ſich ganz 
und immer dem Aeußerlichen bingibt, bleibt ein Frembling im eigenen 
Haufe. Wie verberblich aber ift das! — Ebenjo unmöglich ift fitt- 
licher Ernft, tieferes Eingehen in das eine Nothwenbige, überhaupt 
eine Wirkſamkeit der Gnade. Um diefe zu ermöglichen, ift die chrift- 
lihe Einfamfeit nothwendige Bedingniß. (Scherer’s Bibliothek für 
Prediger II. Bd. ©. 270.) 

Ad VI. (Mittel) Ueber II. Eor. 6, 11. 18. oder Matth. 

4, 1. — Wenn müde aus Uebung feines wohlthätigen Berufes, oder im 

Begriffe, Großes zu beginnen, oder um finnlichen Ehrenbezeugungen aus- 

zuweichen, — 308 fi der Herr in die Einſamkeit zurüd zu Gebet und. 

ftillem Verkehr mit dem Vater. — War Einfamfeit auch für ihn nicht 

Bedürfniß, fo that er es doch uns zum Vorbilde, als Mahnung zu 

Öleihem. „Denn felbft feine Handlungen find (wie der heilige Gregor 

jagt) Vorfchriften, in fo fern aus dem, was er thut, fich ergibt, was wir 

thun ſollen.“ O, daß doch die hriftlihe Einſamkeit nicht fir die Meiften 
ein unbefanntes, lächerliches Wort wäre! Und damit fie dieß nicht fei, 
mögen wir ung zu biefer heilfamen Uebung aufgemuntert fühlen: 

a. durch das mächtige Beifpiel Jeſu, der fich durch vierzigtägige 
Einfamfeit auf fein Lehramt vorbereitete, und oft ganze Nächte ein- 
fam im Gebete zubrachte (Matth. 4, 1.); 

b. durch das Beifpiel der Apoftel, die in Adgefchloffenheit ben 
heiligen Geift erwarteten und empfingen (Apoftelgefih. 2, 1—4.); 

c. durch das Beiſpiel aller Heiligen des alten und neuen Bun- 
des, die der Einfamfeit beſonders befliffen waren (Heiliger Dierony- 


* 
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mus, heiliger Antonius, heiliger Paulus, heiliger Simon der Säu- 
fenfteher (Stilita), Heilige Genofeva, heilige Maria von Aegypten 
u. f. w.); endlich 

d. durch das Beifpiel des gewöhnlichen Weltlaufes, in 
dem wir fo häufig Großes im Verborgenen entwideln ſehen. 

Ad VII. (Schädlichkeit.) Ueber Sir. 33, 28. — Wenn die 

„ Einjamfeit wichtige Vortheile gewährt, fo hat fie auch ihre Gefahren, 

woburch fie oft ſehr nachteilig werben Tann, und welche theil® aus dem 

unfauteren Triebe entftehen, ver manchmal die Menjchen in bie Einſam⸗ 
keit führt, theils ſich auf die Wirkungen derſelben beziehen. 

1. Wer nur aus Schwäche und Unthätigkeit, aus Hang zur 
Bequemlichkeit, aus Schwärmerei, und weil er fih im Genuße fin 
ficher Güter überfüllt hat, in bie Einfamfeit flieht, — den mad 
fie felten befier, öfters ſchlimmer. 

2. Gine unbeſchäftigte Einfamfeit Hat alle Folgen des Müſſiz 
ganges, und erregt bald Ueberdruß; fo wie auch zu viel Abgefchieden 
heit von der Welt ung leicht menſchenſcheu und unbrauchbar für den 
Umgang macht, unferem Herzen Eigenfinn gibt und bem in um 
verfchloffenen Leidenfchaften Nahrung und Stärke verleiht. (Nah Dr. 
Wanker's Moral.) 

Ueber Sir. 18, 30. — Die Einfamkeit Tann ſehr ſchädlich ein 
wirken, wenn man in ber Einfamfeit lebt 

a. aus bloßem Eigenfinn und Verdruß, weil man mit ber 
ganzen Welt in Hader lebt, und ber Unzufrievenheit am beften nad 
hängen kann; 

ß. um Andern zu trogen, Niemanden zu beifen, und nid! 
zum Beſten Anderer, jondern nur um feiner felbft willen zu leben; 

y. aus Trägheit, um entfernt von ben Augen der Welt deſto unge 
hinderter müßig zu fein; oder wohl gar 

5. um heimliche Bosheiten ungeftört Üben zu können. 


Miscellen. 


Ad I. Der Himmel, lateinifh coelum, und die einfame Kammer, cell, 
icheinen beide von celare, verbergen, berzurühren, weil man an beiten 
Orten ein der Welt verborgenes Leben führt; die Engel mter 
halten ſich ebenfo fehr in ven Zellen ver Mönde, als im Himmel. G. Bernard. 

Der ehrwürdige Crafjet gibt nad) dem Evangelium vier Arten vr 
Einſamkeit an, in welde der Sohn Gottes feine Jünger führte: 

Die erfte verfelben ift jene Wüfte, wohin er mit feinen Yüngern ne 
begab, — und dieß ift eine Einöde heiliger Stille. 

Die zweite ift der Berg Thabor, wohin er Petrus, Jalobus un 
Sohannes mit ſich nahm, — eine Einfamkeit innerligen Genuſſes. 
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Die dritte ift der Delberg, wo er mit den nämlichen Jüngern im 
Gebete verharrte,. — eine [hmerzlihe Einfamteit. 
Die vierte endlich iſt Galiläa, wo er nad feiner Auferftehung feinen 
Geliebten erſchien, — eine Einfamkeit der Freunde (Wifer.) ° 
Ad IM. (Nugen.) Die geiftlihe Einſamkeit ift eine mit wun- 
derfamen geiftigen Blumen gefjhmüdte Wüfte, in welder Gott 
wirklich zu den Herzen der einfamen aufrichtigen Seele ſpricht; hier vernimmt 
fie fein Wort in heiliger Stille; hier thaut der Mannathau vom Himmel, ver 
das Mark der Seele nährt; hier vernimmt fie oft Worte des Friedens und 
ber Liebe, die nimmermehr im Weltgeräufche ertönen; bier prägen ſich ihr bie 
heiligen Wahrheiten durch die Betrachtung bis in ben tiefften Grund bes Her- 
zens ein; hier beginnt fie, mit Gott vertraut, von feiner unendlichen Liebe und 
von feinen zahllofen Wohlthaten durchdrungen zu werben. Denn gleichwie das 
Eifen in's euer geworfen, feinen Roſt, feine Kälte und Härte verliert, da- 
gegen weich und geſchmeidig wirb: alſo wirb auch Hier bie gereinigte Seele 
bilpbar für allen göttlihen Willen, ja, wie das Eifen durch die Wirkung des 
Feuers zu feſtem Stahl erhärtet und in denfelben umgewandelt wirb, alfo tritt 
auch fie, in einen andern, neuen Menſchen umgewandelt und geftärft gegen bie 
Sünde hervor, und bewahrt fi rein in der Welt; darum | 
Heil Dem, ber in des Herzens Zelle 
Betrachtend bei ſich felbft verweilt, 
Und in des heil'gen Geiftes Helle " 
Die Wunden feiner Seele heilt! 
Dort wird er von fich ſelbſt befreit, 
Und burd die Wahrheit Gott geweiht. 
ESilbert's geiftl. Converfations »Lericon I. Bd. ©. 257.) 
Gewiß mußte Jener die wohlthätigen Früchte der Einſamkeit recht genofjen 
baben, der in poetifher Ergießung fo darüber fih äußern konnte: 
D Einfamkeit, bu hole, 
Du liebe, füße Braut, 
Wenn ich dich laſſen wollte, 
Wem wär’ ic angetraut ? 
In dir bin ih gefunden 
Bon manchem ſchweren Leid, 
In dir hab’ ih gefunden 
Des Himmels Seligleit. 
D Braut, wie bift du ftille, 
Wie ſchweigt dein ſüßer Mund! 
Und dennoch welde Fülle 
That deine Lieb’ mir fund! 
Wie fpricht bein tiefes Schweigen, 
Dein ftiler Mund fo laut 
Durch heil'ge Liebeszeichen 
Du liebe, ſüße Braut! 
(Philothea VIII. Jahrgang ©. 129.) 
Ad IV. (Nothwendigkeit.) Das Eine Nothwendige des Menſchen, für 
das Heil feiner Seele zu forgen, macht ihn auch die Einſamkeit nothwendig. 
Wie ift e8 aber möglid, in der Welt, im Umgange mit Men- 
fchen diefes Eine, — das Heil feiner Seele zu erzielen, wo 
Alles zufammenbilft, den Geift zu zerfireuen und das Herz zu 
verderben? Ober ift etwa die Welt nicht jenes von Jeſu felbft bezeichnete 


Krönes, homilet. Real⸗Lexicon. IV, 23 
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Erbreih, wo der ewangeliihe Same entweber nicht aufkeimt, ober alsbald wie 
der verborrt? — „Ich wollte gerne mit ven Menfchen reden,“ offenbarte einſt 
Gott der heil. Therefia, „und ihnen meine Geheimniffe offenbaren, allein ihr 
Herz ift... vom Geräuſche der Welt fo ſehr betäubt, daß es 
meine Stimme nicht hören fann. Daraus ſchon mag man exlennen, 
wie nothwendig die Einfamkeit ſei! (Dr. Maßl's Erklärung ver heil, Schrift 
II. Bd. ©. 321.) 

Wer follte in dieſer Welt voll irriger Vorftellungen, Vorurtheilen, Neiy- 

ungen und Schwächen nicht unaufhörlih zu Gott auffeufzen: 
Laß mid, Herr, im Weltgetriebe, 
In Zerfireuung nit vergehn! 
Meine Zuflucht, meine Liebe, 
Lak mich dich im Innern ſeh'n, 
Wo der Seele Tempel ift, 
Und du felbft ihr Leben bift! (Silbert.) 

Ad V. (Mittel) Zerftreute Weltfinder kehren niemals im ſich 
ein, denn fie fliehen den Anblid ihres Gewiſſens, das ihre Mißgeftalt ihnen 
vorhält. Den Kindern Gottes bagegem fällt das Gewimmel und ver Ber 
fehr mit der Welt unerträglich; fie lieben ed, allein zu fein, und find es and 
faft immer; denn fie verftehben es, eine innerlide Einfamleit im 
Herzen zu erridten, und in dieſe innere Stätte laffen fie, wie 
ſehr aud in der Vorhalle des Herzens die Geſchöpfe lärmen 
und toben mögen, dennoch feines hinein. Müſſen aber fie ſelbſt 
aus diefem Heiligthum beraustreten, fo geſchieht dieß nur fo lange, als es er 
forderlich ift, ven Willen ihres allerhöchften Herrn zu vollbringen, der dieß ihnen 
befiehlt; und find fie notbgebrungen, aus den Fluthen dieſer Welt zu trinfen, 
jo thun fie dieß gleich den Vögeln des Hinmels, die, während fie trinfen, das 
Haupt jeden Augenblid himmelwärts erheben. 

Willſt du deine Seele aus dem Labyeinthe diefer Welt glücklich heraus 
führen, jo folge der väterlich liebevollen Einladung des Herin 
zur Einſamkeit, der bir mit füßem Hirtenrufe entgegenfommt : 

Entflieh vem Sturm, und komm an biefe Stelle 

Des wahren Friedens, einfam und verborgen, 

Zu ruhen, ruf ich bir im ftiller Zelle, 

Vom Weltgeräufh, von Laft und bitt'ren Sorgen; 

Hier glüht dir meines Lichtes milde Helle, 

Den Liebenden ein neuer Lebensmorgen; 

Nie kann bie eitle Welt fie mehr zerftreuen, 

Die bier fih meiner füßen Liebe freuen. 

Hier hörſt du meine Stimme ohne Zagen, 

Die ſchnell dir ruft, mich, beinen Herrn, zu lieben, 

Sieht, welche Liebe ich zu bir getragen, 

Und wie in Undank du mir fern geblieben. 

Wohl wirft du, daß du mich betrübt, hier Hagen, 

Und liebend glüh’'n von meinen Flammtentrieben. 

Dein harr' ich bier, zu ſüßen all’ dein Leiden, 

Ein Pfand, das ich verhieß, der Himmelsfreuben. 
(Liguorr’s ſämmtl. Werke I. Thl. ©. 358.) 

Ad VI. (Bedingungen) Der wahre Weiſe beſchäftigt fid in 
ber zeitweiligen Einfamkeit nützlich; dann tritt ex wieder in’s ge 
jellichaftliche Leben und wirkt Gutes unter feinen Mitmen ſchen. Er 
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gleiht einem fanften Fluße, ver bald durch einfame Thäler und zwijchen 
Hirten und Heerden binfließt, bald wieder volfreihe Städte in feinem Laufe 
befucht, und denfelben zur Zierbe dient und zum Gewinne. (Gehrig.) 
Ad VII. (Schädlichkeit.) Biel Böfes kann die Einſamkeit be- 

fördern bei Berfonen, bie 

a. einen ftarlen Hang zur Wolluft, over 

ßB. zur Shwermuth haben; deßgleichen 

y. bei folden, die einen ſchweren Berluft erlitten haben. 


Stoffzum Nadlefen: 


Philothea V. Jahrg. S. 171. „Einfamleit.“ 

Dr. Maßl's Erklärungen der heiligen Schrift VI. Bb. ©. 16. „Im der 
Einfamfeit tbeilt der heilige Geift feine Gnaden mit.” — IL Bb. ©. 415. 
„Eihfamkeit wirb erfordert zur Belehrung.“ 1. Bd. ©. 339. „Wir müffen 
Jeſum in der Einfamkeit aufjuchen.“ — VI. Bb. S. 188. „Man foll ſich jähr- 
lich Einmal in die Einfamkeit zurüdziehen.” — I. Bd. ©. 81. „So nütlich die 
Einfamkeit ift, ift fie auch gefährlich.“ 

Liguori's fämmtl. Werke von Hugues. I. Abth. 1. Selt. 8. Bd. 2. Thl. XXXI. 
&. 243. „Liebe zur Einfamleit.” — ©. 245. „Einſamkeit bes Herzens,” — 
S. 268. „Freuden ber Einfamfeit.*“ — I. Sekt. VI. Bd. S. 366 ff. „Liebe zur 
Einſamleit.“ 

Die neueſten Deviſen und Stammbuchſtückchen aus ben beſten Dichtern 
und Proſaiſten. Reutlingen 1807. S. 96 und 115. 

J. P. Silberts geiſtl. Converſationslexikon. Regensburg 1839. I. Bb. 

S. 15. „Abſonderung von der Welt.“ 
Conrad Tanner'é Betrachtungen zur ſittlichen Auftlärung im neunzehnten 
Jaahrhunderte III. Aufl. Augsburg 1835. IV. Thl. S. 203. VII. Betrachtungen: 
„Weber die Entfernung und Abfonderung des Ehriften von ber Welt.“ 

Dr. 3. B. Zarbl's Predigtentwürfe. Regensburg 1851. II. Bd. ©. 368. 
„Die Art und Weife der Abfonderung von ber Welt.“ 

Scherers Bibliothek für Prediger. Iunsbrud 1853. I Bb. S. 210. „Die 
geiftlihe Einſamleit.“ 

Philothea des heiligen Kranz von Sales von Hägliperger. Regensburg 
1849. ©. 86. XII. Kap. „Bon der Einkehr in fein Herz.“ 


Einjegnung (priefterliche, der Ehe). 
(Siehe beim Artifel Ehe V. und Hochzeit.) 


&infiedler, (heilige). 


(Siehe beim Artikel Einjantfeit.) 


Einfprechungen, (göttliche). 
(Bergl. die Art.: Gnade, Belehrung, Gaben des heiligen Geiftes.) 
l. Begriff. Die innere Einfprehung (Eingebung, Einflöß- 
ung) ift eine göttliche Erleuchtung des Berftandes, wodurch 
der Menſch erkennt, daß er Gott gefällig handle, wenn er etwas Ge- 
233° 
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wiffes vollbringe oder davon abftehe, — verbunden mit einer An- 
regung des Willens, wodurch man fich zur Bollbringung oder Unter- 
laſſung des innerlichen Erfannten angetrieben fühlt. 

1. Die Einfprebungen find eine Gnade Gottes, die und 
um ber Berbienfte Jeſu willen zu Theil werben; denn 

a. fie find feine bloßen Wirkungen der Geiftesverfamm- 
fung, der Betrachtung, des Gebetes, der Lefung geiftlicher Bücher 
u. dgl.; fondern 

b. fie fommen unmittelbar aus dem Schooße der unend— 
lihen Barmherzigkeit Gottes, ber fie nach den freien Rath— 
ſchlüßen feiner Vorfehung, nach feinem heiligften Wohlgefalfen, ohne 
Rüdficht auf unfere vorhergehenden Verdienſte austheilt. Eben weil 
die Einfprechungen eine reine Gnade Gottes find, fo ift es unfererfeits 
10. Pflicht, denſelben ohne Verzug folge zu leiften, und 

dieß um fo mehr, da fie 
aa. Schnell wieder vorübergehen und 
bb. ſehr zu beforgen ift, daß fie vielleiht niemals wiederfehren. 
Ueberbieß ift e8 auch 
IV. höchſt gefährlih, den göttlihden Eingebungen zu 
widerftehen; denn das zeigt offenbar 

1. von einer Beratung Gottes. Den göttlichen Erleuchtungen 
und Anregungen fein Gehör geben, tft ja eben fo viel, als wenn 
man zu Gott fagen würde: ort mit deiner Gnade, ich will, ic 
brauche fie nicht ! 

2. von einer großen, unverzeihlihen Gleichgiltigfeit ge- 
gen das Seelenheil. Man weifet die Gnade Gottes zurück, die 
man boch fo nothwendig Hätte, um fein Heil zu erwirfen, und bas 
wird man einmal bereuen! So ſchnell man indeß dem Rufe ber 
göttlichen Gnade Gehör nnd Folge geben foll: fo ift in dieſer Be 
ziehung doch auch | 
V. Borfiht nöthig. Man darf nämlich 

a, nicht alle innerlich auffteigenden Gedanken fogleich für 
göttlihe Eingebungen halten; denn gar oft nimmt auch bier 
der Geift der Finfterniß die Geftalt eines Lichtengels an, und fucht 
durch feine fheinbar guten Einflüfterungen die Menfchen zu be 
trügen; um fo weniger, 

B. wenn e8 Jemand dünken will, Gott würbige ihn be- 
fonderer geheimer DOffenbarungen, darf man biefe 
gleih ſchon dafür annehmen; im Gegentheile muß man Bier 
mit aller Klugheit zu Werke geben, Alles, was im Herzen vorgeht, 
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aufrichtig einem erfahrenen Gewiflensrathe entdecken und genau feinen 
Anordnungen fich fügen. 


Schriftſtellen. 

Ad I. „Siehe, ich fiehe vor ber Thür und klopfe an.” Offenb. 3, 20. 

Ad U. (Siehe beim Artikel Gnade.) 

Ad III. (Pflicht der Befolgung.) aa. „Schnelt läuft feine (Gottes) Rebe.“ 
Bf. 147, 15. 

bb. „Wenn plötzlich das Unglüd hereinbricht, und ber Untergang wie ein Wetter 
beranftärzt, wenn Trübſal und Angft Über euch kommt: bann wirb man mid 
rufen, aber ih werbe niht hören; frühe wirb man aufflehen, aber mich nicht 
finden: Darum weil fie bie Zucht gehaft, die Furcht des Herrn nicht erwählt haben, 
und nicht geborchten meinen Rathe.“ Sprüchw. 1, 27— 30. 

Ad IV. (Gefahr.) 1. „Darum, weil ich rief und ihr nicht wolltet, ich meine 
Hand ausſtreckte und Keiner barauf achtete, weil ihr verachtet all’ meinen 
Rath, und meine Strafredben in ben Wind ſchluget; fo will aud id 
bei enerem Untergange laden, und fpotten, wenn euch begegnet, was ihr 
fürdtet.” Sprüchw. 1, 24—26. 

2. „Löfchet ben Beift nicht aus!” I. Theffal. 5, 19. 

Ad V. Gorſicht.) „Geliebteſte, glanbet nicht jebem Geifte, ſondern 
prüfet bie Geifter, ob fie aus Gott find; denn es find viele falfche Prophe- 
ten in bie Welt ausgegangen.“ I. Joh. 4, 1. 


Bäterftellen. 


Ad I. „Unter göttlihen Einſprechungen verſtehen wiralle Gnabenzüge, 
ale Regungen bes Herzen, alle Borwürfe bes Gewiffens, alle über- 
natärlihen Erleudtungen bes Beiftes, und Überhaupt alle Segnungen, 
mit denen Gott durch feine Tiebevolle und wäterlihe Barmherzigkeit uns zuworlommt, 
um uns aus unferem Schlummer zu erweden, ober zur Uebung heiliger Tugenden 
eingulaben, ober uns mit feiner Liebe zu entzünben; mit Einem Worte, um uns zu 
ermuthigen, unfer ewiges Heil mit Eifer zu ſuchen. Dief nennt ber Bräutigam im 
hohen Liede anklopfen an bie Thür ber Braut, ihr an’s Herz reben, fie aufweden, 
wenn fie fchläft, fie rufen und fuchen, wenn fie abweſend ift, und fie einlaben, daß 
fie von feinem Honig effe, in feinem Garten Früchte und Blumen pflüde, unb mit 
ihm fpreche.“ S. Franc. Sales. 

Ad 1. „Das Anwehen bes heiligen Geiftes kann gefühlt, aber wicht 
buch Worte ausgedrückt werben.” 8. Gregor. M. 

Ad DI. (Pflicht der Annahme und Befolgung.) aa. „Er rufet bir zu, 
ber Engel des großen Rathes, was warteft bu benn auf Anberer Räthe?“ 
8. Bernard. 

bb. „Beradhte Niemand bie Einladungen Gottes! Sonft wenn er fi entfhul- 
diget zu kommen, ba er kann, möchte er nimmer hineingelaffen werben, 
ba er will.” S. Gregor. 

Ad IV. (Befahr ber Nichtbefolgung.) 1. „Welch eine große und firafbare 
Unbild ift eg, wenn ber verädtligfte Wurm fih nit wärbiget, bie 
Stimme feines Erihaffers anzuhören, ber Alles gemacht hat!“ 
3. Bernard. 

2. „Täglich geht die Gnade unferem Willen voran, aber das Schlimmfte iſt, 
anfer Wille folgt nit nad.” S. Augustin. 
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Ad V. Gorſicht.) „Hat bie Einſprechung etwas ſehr Wichtiges und Außer- 
ordentliches zum Gegenſtande, dann halte mit der Einwiligung ein, 
bis du dich mit deinem Gewiſſensrathe wirſt darüber berathen 
haben; denn dieſem liegt es ob, die Sache zu unterſuchen, und das Wahre vom 
Falſchen an derſelben herauszuſtellen. Es iſt dieß um ſo nöthiger, als oft der Feind, 
wenn er fieht, daß eine Seele leicht im eine Einſprechung willigt, ihr falſche 
nuterfchiebt, und fie zu Beträgen fucht; was aber nie ber Fall fein wird, fo lange 
fie ihrem Führer in Demuth gehorcht.“ S. Franc. Sales. 


Gleichniſſe. 


Ad I. „Zu einem ordentlichen Ehebündniffe find brei Dinge erforderlich 
erftens, daß man ber Perfon, beren Herz und Treue verlangt wirb, ben Antrag 
mache; zweitene, baß biefe ben Antrag annehme; und drittens, baf fie in bemfelben 
willige. Auf gleiche Weife macht and uns Gott, wenn er zur Berherrfihung feines 
Namens in uns wirken will, dur feine Einiprehung ben Antrag; wir nehmen ibn 
mit Wohlgefallen auf, und geben unfere Einwilligung. Denn gleihwie es drei 
Stufen gibt, zur Sünde hinabzufteigen: nämlih, bie Verſuchung, bie Belnftigung 
und bie Einwilligung; fo gibt es auch brei Stufen, auf welchen man zur Uebung 
ber Tugend emporfteigt, nämlich bie Einfprehung im Gegenfage ber Verſuchung 
das Wohlgefallen gegenüber ber Beluftigung, und bie Einwilligung in das, was 
Gott dur feine Einfprehungen won ums verlangt, welche ber Einwilligung in bie 
Berfuhung gegenüberfteht.“ (S. Franc. Sales.) 

Ad II. (Pflicht der Befolgung.) „Das, was bie Einfprehung von 
uns forbert, muß man willig befolgen, wenn je in uns ba Werk ber 
Onabe feine Bollendung erhalten foll; denn wollte man nur einwilligen, ohne es 
auch zu thun, jo wärbe man einem Manne gleichen, welcher einen Weingarten ange: 
legt hätte, benfelben aber nicht auch pflegen und beflellen wollte, aus Furdt, er 
möchte Früchte tragen.“ (S. Franc. Sales.) 

Bären wir auf bem Ealvarienberge gegenwärtig gewefen: mit mwelder 
Eprerbietung und Sorgfalt würben wir ba bie Blutstropfen Chriſti aufgefaft 
haben, die aus feinem Heiligften Leibe fo häufig auf bie Erbe floßen? Ebenſo forg- 
fältig müffen wir die Einſprechungen, die wie Blntstropfen aus ben Wunden Eprifti 
auf uns herabträufeln, beachten. 

an. Wer ſich nicht beeilt, die feſtgeſetzte Zeit zur Abfahrt bes Eifenbabn- 
zuges einzuhalten, wirb fi ber Gefahr ausfeßen, den Zug borbeieilen zu feben, 
noch ehe er bie Aufnahmsftation erreichen kann: fo enteilt bie Gnabe Gottes in ben 
Einfpregungen, wenn wir fie nicht durch Befolgung feſthalten. 

bb. Gar oft verabſchieden wir ung mit einem guten Freunde auf Balbiges 
Wiederſehen und er kommt nicht mehr wieber: fo mögen wir bie Einſprechungen zu 
unferem Heile benügen, weil wir keine Bürgichaft haben, ob fie noch einmal wieberfehren. 

Ad IV. (Gefahr ber Nichtbefolgung.) 1. Nichts verbrieft einen vor— 
nehmen Herrn mehr, als wenn er Geringihäßung feiner Gnaden und Wohl⸗ 
thaten wahrnimmt. Sollte nun die Wiberfpenftigfeit und Verachtung ber göttlichen 
Einfpregung von Seite der Menſchen ben böchften Herrn weniger verbriefen und 
beleidigen? — Wo hat man je gehört, daß eine Gnabe, bie ein Fürft feinen 
Dienern anbietet, von diefen trotig zurückgewieſen worben wäre? Im Gegentbeile, 
er darf nur ‚winken, und Alles if bereit, feinen Willen zu vollziehen. Und wie, 
Gott trägt uns felbft feine Gnade an, und wir Menſchen find fo verwegen, fie 
zurildauweifen ? 
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2. Dent bir einen Wanderer, ber ermlbet ſich unterwegs mieberlegt, um 
auszurnhen. Steh’ auf, denkt er bei fih und gehe beines Weges; benn fonft kömmſt 
du bis zum Abende nicht mehr an’s Ziel deiner Reife. Es regt fich bei ihm aber 
auch bie Gemächlichkeit und fpricht: Bleib' nur noch liegen, und warte, bis es Kühl 
wird. Er bleibt alfo liegen; aber was gefchieht? Die Nacht übereilt ihn, in ber 
Duntelheit verirrt er fih von feinem Wege, fällt in Abgründe und verletzt fich, 
oder wird von Räubern ergriffen, geplinbert und getöbtet. So ergeht es geiftiger 
Weife nicht felten benen, welche in unverzeiblicher Gleichgiftigkeit gegen ihr Seelen- 
heil Die fo mwohlthätigen Gnaben ber göttlichen Einfprehung unbeadhtet laſſen und fo 
bie Gnabe verfäumen. 

Ad V. (Borfidt) Der Apotheker barf nit das erfte befle Pulver für 
einen Kranken barreichen, jondern muß bas vom Arzte verfchriebene und bezeichnete 
ausfuchen, um nicht mehr zu ſchaden, als zu nüßen: und fo muß man bei Ein- 
fprehungen genau unterfuchen, ob dieſe von Gott lommen, alfo heilbringend — oder 
som Satan, und fomit töbtend — feiern. 


Beispiele. 


Ad I. Was göttliche Einfprehungen fein, mag durch folgende Beifpiele 
flar werben: 

Jemand befindet fih im wirfliden Sünbenzuftande und 
in einer gewiffen ſündhaften Gewohnheit. Plöglic wird er unruhig, 
und ber Gedanke durchzuckt ihn: Es ift Zeit, daß du einmal beinem Lafter- 
leben einen Damm feteft. Zugleih fühlt er fich innerlich angeregt, zu einem 
Beichtvater zu gehen, und ein umſtändliches Sünvenbefenntniß abzulegen. Sich, 
diefem warb eine innerlihe Einſprechung zu Theil. 

Ein Anderer war bisher lau und faltfinnig im göttliden 
Dienfte; ganz umvermuthet erkennt auch viefer, daß ein ſolches Leben un- 
möglich zum Heile führen könne; er fühlt jett die Nothwendiglkeit des Gebetes, 
ben Öfteren Empfang ber Heilmittel. Das war eine Einfprehung Gottes! — 
Du fiehft einen dbürftigen Menſchen: ba fühlft du dich plöglich zum 
Mitleiven angeregt, und eine innere Stimme fagt dir: Gib biefem Armen ein 
Almofen! Das war eine Einfpredung! 

Du fißeft an der Tafel und laffeft dir eben deine Speifen 
fhmeden, da durchfährt ver Gedanke deine Seele; verfage dir aus Yiebe zu 
Gott diefen Lederbifien, tödte dich ab! Auch das war eine göttliche Einfpredhung ! 

Du liegft am Morgen im Bette und möhteftnod eine Stunde 
des ſüßen Schlafes pflegen, va fagt es in deinem Herzen: Ueberwinde 
ich, ftehe auf, und ſchenle dieſe Stunde deinem Gott! Das ift eine Einfpredy 
ung Gottes! 

Du befindeft dich in Gefellfhaft Anderer, wo Shlimmes 
über deinen Nädhften geſprochen wird, bu wilft ebenfalls mithelfen 
und noch Manches von dem, was bu Nachtheiliges Über jenen weißt, vorbringen; 
aber plöglich fümmt es dir anders, eine geheime Stimme gebietet dir zu ſchweigen. 
Das war eine Einfprehung von Gott! 

Der Vorwitz treibt bih mit Ungeftüm an bas Fenfter, um 
zu ſehen, was ber auf der Straffe entftandene Tumult bedeute; aber während 
bu hingehſt, kommt's dir anders; es jagt dir: Bleib hinweg, und opfere Gott 
beine Neugierde. Sieh, das find Lauter Einfprechungen Gottes! Dr 

Ad II. (Bfliht ver Befolgung.) Ein jeder Menſch zählt in feinem 
Leben gewiſſe glüdjelige Augenblide, wo Gott mit Nachdruck ihm in das Herz 
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redet, und gewaltig ihm zuſetzt, entweder daß er ben Weg bes Laſters verlaffen 
und zur Buße fid) wenden, ober daß er auf ber Tugendbahn eifriger fortlaufen 
und nad größerer Volllommenheit trachten fol. Diefer inneren Stimme des 
heil. Geiftes muß man ungefäumt Folge leiften, denn diefe Einfprei- 
ungen gehen ſchnell vorüber. Dieß lehrt uns die heil. Schrift, mament- 
{ih bei Berufung des Petrus und Andreas. Es heißt: Yefus wandelte am 
galiläifhen Meere, da ſah er zwei Brüber, Simon, der Petrus genannt wird, 
und Andreas, feinen Bruder; zu dieſen ſprach er: „Folget mir nah!" (Matih. 
4, 18. 19.) Mfo nur im Vorübergehen berief der Heiland dieſe beiben 
zu feinen Süngern! Würden fie ihm num nicht fogleih nachgefolgt fein, fe 
würde der Herr vorbeigegangen fein, und fi zu Anderen gewenbet haben; fie 
hätten aber vielleiht niemal® mehr feine Stimme vernommen. Auch redete 
der Heiland nicht viel, er machte ihnen nicht lange Verheißungen, er ſprach nur: 
Folget mir nad! 

Niemand Tann jagen, daß die göttlihen Einfprehungen, 
die wir das erfte Mal fo leihtfinnig vernachläſſigten, noh einmal wieder: 
fehren werben! Wie umbefonnen alfo und vwermefjen ift eine ſolche Nicht: 
beachtung der Einladungen Gottes zum Heile! Um wie viel forgfältiger war 
nicht jener Blinde am Wege bei Jericho für feine leibliche Geſundheit, 
als wir um vie des Geiftes befümmert! Als man ihm fagte, daß Jeſus vor 
übergebe, brach er fogleih in ein Geſchrei aus und flehte ven Herrn an, er 
möchte ihm helfen: „O du Sohn Davids, erbarme dich meiner!" Man heißt 
ihn ſchweigen; man tabelte ihn feines Ungeftümes wegen. Aber umfonft, nur 
um fo heftiger ſchrie er. Warum biefes? Der heil. Auguftin gibt uns bie 
Antwort darauf: „Er mußte, daß Jeſus nicht ftille ftehe, fondern nur vor 
übergehe; er fürdhtete alfo, der Heiland möchte ihm entkommen, ehe er ihn ge 
heilt hätte. In benfelben Umftänden befindet fich ein Jeder aus uns, fo eft 
ihm Gott in das Herz redet. Gott ruft uns bei fo mancherlei Gelegenheiten, 
aber gleihfam nur im Vorübergehen. O wie gefährlich iſt's, den einlabenben 
Gott vorüber zu laſſen! Es kann fein, daß Gott ein anderes Mal zurücklehrt; 
es Tann aber auch fein, daß er niemals mehr kümmt und uns ruft. 
follen wir wegen des Vorübergehen Gottes in großer Angft und Beforgniß fein, 
und ſchnell feinem Rufe Folge leiften. — So haben &8 alle Heiligen ge 
than; auf bie erſte Einladung find fie gefommen. Chriftus rief abermals 
wieder nur im Borübergehen: „Zahäus! fteig eilends vom Baume herab!“ Und 
dieſer thut es ohne Verzug und fagt: „Sieh, die Hälfte meines Vermögens 
gebe ich den Armen!“ (Luk. 19.) 

Die drei Werfen aus dem Morgenlande machten ſich fogleich auf 
ven Weg, fobald fie ven Stern gejehen hatten. Darum fagen fie: „Wir Haben 
feinen Stern gefehen und find gekommen.“ (Matth. 2.) 

Sobald die erften Strahlen des himmlischen Lichtes ver Magdalena im das 
Herz eingebrungen waren, und fie das Schimpfliche ihres Lebens eingejehen 
hatte, jo eilte fie und warf fih Jeſu zu Füſſen. (Luk. 7.) 

So that au ber Zöllner Matthäus. (Ruf. 5.) 

Ad IV. Dagegen gibt c8 traurige Beifpiele Derer, denen bie 
einmal verachtete Gnade Gottes niht mehr wiederlehrte., Den 
Babyloniern fit Gott fogar feine Engel, um fie zu befehren; aber nachdem 
bie gottlofen Einwohner auf ihre Stimme nicht gehört hatten, ſprachen fie: 
„Wir wollen weggehen und Babylon verlaffen.“ (Jerem. 51, 9.) 

Chriftus felbft, die unendliche Liebe und Barmherzigkeit, befichlt feinen 
Jüngern, jene Stabt und jenes Haus zu verlaffen, welches ihrem Zureden kein 
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Gehör gibt, fie follten fogar zum Zeichen ver Verwerfung noch ben Staub von 
ihren Füſſen abjchütteln. | 

Ueber die Stabt Yerufalem, welche Gott durch bie Propheten und auf 
andere Weile fo oft zu fich gerufen hatte, aber immer fruchtlos, thut der Sohn 
Gottes endlich den Ausſpruch: „Siehe, euer Haus wird euch öde gelaffen wer⸗ 
den.“ (Mattb. 23, 38.) 

Der Braut im hohen Liede, bie ein Sinnbild der chriſtlichen Seele ift, 
wit ihr göttlicher Bräutigam auf das liebreichfte zu: „Meine Freundin, meine 
Schwefter! öffne mir dein Herz!” (Hobel. 5, 2.) Sie weigerte ſich aber zu 
öffnen, fie entſchuldigte ſich, fie Ließ ihn warten. „Ich habe meinen Rod aus- 
gezogen, wie, fol ich ihm wieder anziehen? Ich habe meine Füſſe gewafchen, 
wie, ſoll ich fie wieder beſudeln?“ — Endlich erwachte fie von ihrem Schlum:- 
mer, fie öffnete die Thüre, aber der göttlihe Bräutigam war ſchon hinweg. 
„IH machte meinem Geliebten den Riegel meiner Thüre auf; er aber war 
hinweggegangen.* Sie ſchrie und rief nad ihm, erhielt aber keine Antwort 
mehr. „Ich fuchte, aber ich fand ihm nicht; ich rief, aber er antwortete mir 
nicht.” — Aus dieſem erficht man beutlic genug, daß auch die inneren Ein— 
Iprehungen ihre Grenze haben; darum, „wenn ihr heute feine (göttliche) Stimme 
höret, verhärtet euere Herzen nicht!" (Pf. 94, 8.) 

Ad V. (Borfidt.) Wie fehr bei innerliden Eingebungen 
weile Borfiht und Behutfamleit anzärathen fei, lehrt ung folgen- 
der Borfall, den uns Balladinus von einem Drbensnovizen erzählt. Diefer 
hielt alle Einbildungen, die ihm mur gut und gottfelig ſchienen, für unbe- 
zweifelte göttlihe Erleudhtungen, benen er mit ungeitigem Gifer 
alfo gleich folgte. Der Teufel hatte da ein weites Feld zu feinen Vorſpiegel⸗ 
ungen. Er fing an, bemfelben fogar fihtbar zu erjcheinen, aber jeberzeit in 
himmliſcher Geftalt und Schönheit, als wenn es die allerfeligfte Mutter Gottes 
jelöft wäre. Der unbefonnene Iüngling ließ fih gar leicht bethören, und glaubte 
jeft, daß in der That die feligfte Jungfrau ihn auf diefe Weife mit ihrer Ge 
genwart begnadige, denn die ausbrüdlihe Ermahnung, feinen Leib zu kafteien 
und beftändig zu peinigen, welche er von der Erſcheinung jedesmal empfing, 
bildete er ſich nicht ein, daß fie aus der Hölle von dem böfen Feinde herrühren 
könnte. Der vermummte Geift redete zu ihm demnach von nicht® Anderem, 
als von aufßerorbentlih großen Strengheiten, erfchredlihen Geißlungen und 
blutiger Verwundung des Fleiſches. Der arme Yüngling folgte getrenlich in 
Allen, wie es ihm vorgefagt wurte, und zerfchlug ſich täglich bis zum häufigen 
Blutvergießen fehr unbarmberzig. Der Verführer gab ihm ftrenges Faften auf; 
in Folge deſſen enthielt er ſich auch mehrere Tage nad) einander von allem 
Efien und Trinken. Die Abficht diefes vermeinten himmlischen Gefandten zielte 
einzig allein dahin, damit der Noviz durch dieſe unmäßige Strengheit eutkräftet 
entweder als untauglich zum geiftlihen Drven wieder in die Welt entlaffen, 
oder aber in dem Kloſter nad werborbener Gefundheit fürberhin ganz weich nnd 
zärtlich gehalten würde. Diefer Anfhlag wäre auch bem verlogenen Betrüger 
ohne Zweifel nah Wunſch von Statten gegangen, wenn er nicht enblich bie 

gar zu auffallend gemacht hätte. Mit dem Yüngling war e8 nämlich 
Ihen jo weit gefommen, daß er entjchloffen war, um Chrifto, feinem gekreu⸗ 
zigten Heilande gleich zu werben, ſich ſelbſt an's Kreuz zu ſchlagen. Nachdem 
er fi einen Kreuzbalten zugerichtet hatte, warf er ſich ber Yänge nad) auf ben- 
jelben nieder, ergriff einen —— Hammer, ſchlug mit einem ſpitzigen Nagel 
einen Fuß daran feſt, und verwundete ſich dergeſtalt, daß er von den großen 
Schmerzen und häufigem Blutvergießen entkräftet, ohnmächtig den Hammer und 
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bie übrigen Nägel fallen lief. Auf das entflandene Getümmel, Aechzen und 
Jammern des Jünglings liefen die Drbensgeiftlihen herbei, welche denſelben in 
feinem Blute ſchwimmend fanden, und alsbald ihm von dem Kreuze wieder 
herabhalfen. Nachdem er nun auf allerlei Weiſe gelabt und geftärkt wurde, 
und bie gemachte Wunde geheilt war, entdeckte er bie ganze Begebenheit vieles 
Trauerfpieles, und lernte durch eigene Erfahrung, daß er von dem arg: 
liftigen böfen Feinde fhändlih betrogen worden jei, und fer- 
nerhin bergleihen Eingebungen niht ohne Anderer Rath und 
Outheißifng folgen vürfe. (Hunolt's Sittenreven IV. Bd. ©. 92. Wr. 8.) 


Predigtentwürfe. 


Ad 1. Fest. Annuntiation. B. M. V. Luk. 1, 26. — Wie einft 
der Erzengel Gabriel zur Jungfrau Maria gefandt wurde, um ihr bie 
frendige Botfchaft der Gnade der Mutterfchaft des Schnes Gottes zu 
bringen: fo ergeht auch an uns die Botſchaft der göttlichen 
Gnade indenmannigfahen Einflößungen des heiligen Gei- 
ftes zum Heile. Es ergeht aber dieſe Botfhaft an zweierlei 
Gattungen von Menſchen, nämlich: 

A. an die Sünder: welche fich noch im wirklichen Sündenzuftande 
befinden. 

Diefe werden von Gott durch gute Einfprechungen berufen zu wahrer 
Buße und Befferung und zwar, fo oft fie eine Prebigt hören, eine geilt- 
liches Buch leſen, eine Leiche jehen, zeitlichen Schaden und Unglüd erfahren, 
u. dgl. überhaupt, fo oft fie einen inneren Antrieb fpüren zur General 
beicht, zu ernithafter Bereuung ihres bisher lafterhaften Lebens, zur Wie 
bererftattung bes fremden Gutes, zur Abfchaffung der nächften Gelegen- 
beit und ſündhafter Gemeinfchaft, zur Aufhebung des öffentlichen Aerger: 
niffes u. f. w.; 

B. an die eitlen Weltfinder, welche zwar nicht augenfcheinfic 
groben Laftern zugethan find, dennoch ein unorbentliches, finnliches, im 
göttlichen Dienfte laues und für das ewige Seelenheil müßiges Leben 
führen, 

Diefe ermahnte Gott durch die inneren Einfprechungen zur Aender: 
ung und Befferung ihres Lebens, um ihm eifriger zu dienen, fo oft fie 
einen Antrieb verfpiiren, gewiffe Gewohnheiten in (mie fie meinen) kleineren 
Sünden zu verbefferen; dem Müßiggang, der Eitelkeit, den gefährlichen 
Geſellſchaften aufzufündigen; dem Gebete und den Andachtsübungen mehr 
als vorhin obzuliegen, der heiligen Saframente fich fleißiger zu bevienen; 
das göttliche Wort in den Predigten eifriger anzuhören u. ſ. w. 

Ad I. (Pfliht der Befolgung.) Dom IV. Advent. Lul. 
3, 2. — Wie einft an den heiligen Johannes das Wort des Herrn 
erging, fo ergeht e8 auch an uns. Wir Hören zwar feine Stimme nicht, 
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aber wir fühlen fein Klopfen an unferem Herzen mittelft feiner inneren 
Einflößungen. Möchten wir uns doch biefen gegenüber fo verhalten, wie 
fich Iohannes gegen das Wort Gottes verhielt! Vor Allem follen wir 
a. ein inniges Wohlgefallen an ver göttlichen Einfprechung fühlen ; 
denn das Wohlgefallen, welches man an ben Einfprechungen Gottes 
findet, befördert ungemein das Werf, welches Gott zu feiner Ehre 
in ung vollführen will, und mächt uns (im- Voraus) fehon wohlge— 
fällig in feinen Augen, denn obfchon dieſes Wohlgefallen noch feine 
wahre Einwilligung ift, bereitet e8 doch wenigftens das Gemüth zu 
verfelben vor. Zu diefem Wohlgefallen muß 
b. die demuthsvolle Einwilligung hinzukommen; denn wenn wir, 
nachdem bie Einfprechung erfolgt ift, und biefelbe mit Wohlgefalfen 
von uns aufgenommen wurbe, Gott dennoch unfere Einwilligung ver: 
fagen, fo machen wir uns bes größten Undankes gegen feine gött- 
liche Majeſtät jchulbig; und es fcheint, daß wir ihn hiedurch mehr 
beleidigen, al wenn wir bie Einfprechung gleich Anfangs zurüdge- 
wiefen hätten. Endlich bleibt aber bei ven Einfprechungen immer 
bie Hauptfache 
c. die gewifjenhafte Befolgung deſſen, was jene von uns for 
dern, weil nur auf diefe Art das Werk ver Gnade feine Vollendung 
in uns erhalten kann. Wollte man die Einwilligung nur im Herzen 
bewahren, und fie nicht in Wirklichkeit übergehen laffen, fo würde 
dieß eine unverzeihliche Gleichgiltigfeit gegen Gottes Gnade fein, 
deren traurige Folge die Verſagung diefer für immer fein könnte. 

(Nah Hägelſperger's Philothen des Heiligen Franz von Sales. 

S. 104.) | 

Ad IV. (Gefahr der Nichtbefolgung.) Fer. II. Pentecost. 
Joh. 3, 19. — Sollte e8 wohl möglich fein, daß es Menſchen gibt, 
welche fich vor dem göttlichen Gnabenlichte verbergen und bie Finfternig 
ihrer Seele lieben, worliber ſich Jeſus Chriftus unfer Heiland, im heuti- 
gen Evangelio beflagt? — Leider gibt es ſolche unglüdjelige Menfchen, 
bie ihr Geiftesauge dem Gnadenſtrahle der göttliden Ein— 
fprehungen nicht Öffnen und dem Gnadenrufe Gottes ihr 
Ohr verftopfen. 

A. Die Urſache dieſes gottlofen Unbeachtens der gött- 
lihenEinfprehungen liegt zumelft in dem großen Betruge ihrer Eigen- 
fiebe, welcher insbejondere herrührt 

a. aus Furcht der Befhwerniß und Ueberwinbung, bie man 
findet, wenn man den guten Eingebungen folgen follte; oder 
B. aus menfhlihen Rückſichten, denen man zuwider handeln 
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müßte, wenn man gemäß ber guten Einflößungen dieſes verrichten, 
jenes unterlaffen und abfchaffen follte; oder endlich 

y. von der Sinnlichkeit und Gemächlichkeit, welche in Vollzeh— 
ung besjenigen würbe geftört werben, wodurch man mitteljt der guten 

Einfprechungen ermahnt und angehalten wird. 

B. Das Unheil, weldhes in Folge diefer Verachtung ber 
göttlihen Einfprehungen über Solde hereinbricht, beftet 
darin, : 

a. daß fih Solche der ferneren Gnaden Gottes, indbefondert 
der Gnade der Beharrlichfeit unwürbig machen, und eba 
dadurch 

ß. aller göttlichen Hilfe verluftig, unfähig find, etwas Verdienſt— 
lihes für ven Himmel zu unternehmen; ja nicht felten 

y. in dieſer Verlaſſenheit Gottes ihrem ewigen Berberben ent 

gegengeben. 

Miscellen. 
ia I. Mannigfah ift die Art, auf welhe der Herr zu unſerem Hern 


Er fpriht in ung burd den Berftand 
Und fpriht durch das Gemwiffen, 
Mas wir Geſchöpfe feiner Hand 
Flieh'n oder wählen müſſen. 
(Zranz, Religionsleitfaden II. Heft ©. 106.) 


Immer fpricht Gott zu dem Herzen, aber nur das reine Herz ver 
nimmt feine Stimme. Doc auch biefes hört im biefem irbifchen Gewirte 
fie oft nur wie aus der Ferne, immer jeboch deutlich genug, um fie vom jever 
andern zu umterfcheiden. Sie fordert lieblih und ſtark bald zu bie 
fer, bald zu jener Tugend auf, verbietet bald die ſes Wort zu 
fpreben, bald jenes Werk zu thun, mahnt väterlich mild, um 
leitet auf fanfte Weife das Herz, das ihr gehorcht. Wer nicht inner 
lich vermidelt, zerftreut und gefeffelt ift, vernimmt oftmals diefe Stimme. Ei 
zieht den Menſchen nach Innen, zeigt ihn fich felbft und erleuchtet ihn. (Silbert.) 

Ad I. Die innere zarte Stimme Gottes an uns fordert augen 
blillihen Gehorfam, denn Ungehorfam betrübt fie und bringt fie zum 
Schweigen; aber ſchnelle Folgfamkeit erfüllt das ganze Haus ver Seele mil 
wunderjamen Frieden und Freude. Ya 

Selig, wer da ungeftört 
In des Herzens Innerem lebt, 
Und den Ruf der Gnabe hört, 
Die ihn fanft zu Gott erhebt! 
Gott getreu, erblüht hienieden 
Wie im Paradies fein Frieden. 
Eilbert's geiftl, Converf.» Per. I. Bd. ©. 149.) 

Ad IV. Die Meermufchel braucht ven Mund nicht aufzufperren, wenn bet 
Than vom Himmel fällt. Indeſſen, was folgt daraus wenn fie ſich verſchloſſen 
hält? Daß fie unfruchtbar bleibt, und die koſtbare Perle, welde fie ſonſt von 


ſprich 
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bem Thau empfangen haben würde, nicht hervorbringt. Was ift die göttliche 
Einfprehung wohl anders, als ein himmlifcher Thau, durch welchen Gott ge- 
finnt ift, in bir, o Menſch, eine überaus koftbare Perle dieſer oder jener 
Tugend hervor zu bringen. Verſchließeſt du nun dieſem Gnadethaue 
bein Herz, o weld ein Berluft und Schaden deiner Seele! Du 
haft die wertboolle Perle verfherzt, womit bu dir den Himmel 
erlanfen konnteſt! (Hunolt.) 


Stoff zum Nachleſen: 


Dr. Maßl's Erklärung ber heiligen Schrift bes 11. Bb. I. Bb. ©. 28, 
36 und 87. „Den Einfpredungen ber Gnabe Gottes jollen wir gehorfam fein.“ 


S. 45. „Um ihre Eindrüde empfangen zu können, muß man bas Getilinmel 


ber Welt fliehen.“ 

Hunolt's Krifl. Sittenlebre Über bie evangel. Wahrheiten in Soun- und 
Felertagsprebigten eingetheilt. Grat 1843. IV. Bb. ©. 66. „Bon ber Aus- 
ſchlagung ber guten Einfpredungen Gottes.” — S. 81. „Bon denen, welche die 
guten Einfprehungen nicht erfennen wollen.” — ©. 99. „Bon denen, welche 
ben erfannten göttlichen Einfprechungen nicht alſogleich folgen.“ 

Dr. Wiſer's vollſtändiges Lerilon für Prediger und Katecheten. Regensburg 
bei Manz 1854. VII. Bd. ©. 223. $. 26. „Wie [hädlih es dem Menfchen if, 
dem Lichte und den Einſprechungen bes heiligen Geiftes nicht zu folgen.“ 

305. ©. Herlets praft. Handbuch für Prediger, von Fr. Karl Lanz. 
Freiburg 1846. I. Bd. S. 41 und 52. „Einfpredhungen Gottes find zu hören.” 


Einweihung (der Kirche). 
(Siehe Artikel: Kirchweiße.) 


Einwilligung (in die Sünden Anderer). 
(Siehe Artikel: Sünden frembe.) 


Gitelfeit (dev Menichen). 


(Bergl. Artikel: Ahnenſtolz, Anmaßung, Ehrgeiz, Eigendünfel, Hoffart, 
Stolz.) 


I. Erflärung. Die Eitelkeit ver Menfchen ift überhaupt das Sin- 
nen und Tradten nah vergängliden, unzuverläßlichen 
Dingen (Ehre, Lob, Vorzüge, Auszeihnung, Kleiderpracht u. dgl.) in vem 
Wahne, feine Glüdfeligkeit zu vermehren; fie ift aber auch ver 
Zuſtand der Seele, der fich zum Wohlgefallen an ſolchen Dingen ausge- 
bildet hat. 

Die Natur der Eitelkeit befteht alfo darin, 

a. daß man nach nichts mehr als nad ſolchen Dingen trach— 
tet, die da vergänglich und unfähig find, uns bauerhaftes Glück zu 
verſchaffen und zu begrünben ; 

b. daß man glaubt, aufihnen berube das ganze Wohl; fi 
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nur in ihrem Befige glücklich preift und auf biefe. zeitlichen Güter 
einen all zu hohen Werth fett ; 


. daß man fi für unglücklich fühlt, ja für verloren hält und 


fi nicht beruhigen fann, wenn man gewünfchte irdiſche Güter ver: 
geblich fucht oder verliert, over nicht fo Leben, fich Fleiden u. ſ. w. 
fann, als Andere. 

U. Quellen der Eitelfeit. — Die Eitelkeit ver Menfchen ift 


fowohl eine Irrung des Berftandes als des Herzens; nie aber emtfteht 
fie aus einem lieblofen und eigentlich böjen Herzen. Ihre befonveren 
Duellen find: 


1. 


zu geringe Bekanntſchaft mit den befferen Gütern ver 
Seele: der Weisheit, Tugend, Gewiffensruhe, Gnade Gottes, 
frohen Ausfiht in die Ewigkeit und den Freuden des Verftandet 
und Herzend; 


. übertriebene Aufmerffamfeit auf den äußeren Schimmer 


der Bornehmen und Reichen; zu Hohe Vorftellungen von ihrem 
Glücke; 


. fehlerhafte Erziehung, bei welcher auf ven Putz u, dgl. bie 


meifte Sorgfalt verwendet, und fchon frühe eine abgöttifche Ver- 
ehrung alles Irdiſchen eingeflößt wurbe; endlich 


. zu viele Shmeidheleien Anderer, und ber daraus entſtehende 


Eigendünfel, oder das übertriebene Wohlgefallen an fich ſelbſt. 
II. Die ſchädlichen Folgen der Eitelkeit follten eben jo viele 


Abmahnungsgründe und Warnungstafeln davor fein, denn bie 
Eitelfeit 


bb. 


dd. 


verleitet den Menſchen zu vielen Thorbeiten, woburd er 
in den Augen vernünftiger Menfchen lächerlich und Hein wird ; 
läßt ihn dasjenige aus den Augen verlieren, was wah— 
ven und ewigen Werth hat, d. 5. er vergißt darüber Gott, 
Seele und Seligfeit; 

verführt ihn überdieß zu allerhand groben Laſtern; 
benn um Ehre, Vergnügen und Gelb zu haben, wird Mancher arg 
Liftig, betrügerifch, wollüftig und graufam. Darum ift Eitelfeit oft 
die Duelle des tiefften Verderbens; endlich 

macht ihn vor Gott höchſt verähtlih und ftrafbar, weil 
die Eitelkeit eine Art von Gottesraub ift, infoferne der Eitle fich zu 
einem Gögen aufftellt, ver für fich felbft eine Verehrung und Ber 
götterung wegen Gaben forbert, die nicht fein eigen fin, fondern bie 
fein Schöpfer ihm verliehen Hat, ihn dadurch zu verberrlichen. 

IV. Mittel dagegen. Willft du dich vor Eitelfeit bewahren: 


Eitelleit (dev Menſchen.) 367 


a. denke öfters und ernſtlich über den wirklichen Werth 
und Unwerth der Dinge nach, und lerne das Unzulängliche, 
Gefahrvolle und oft Verderbliche der Weltfreuden, des Erdenglückes 
und ber irdiſchen Güter kennen; 

8. befhäftige dich mit nüglihen Gegenſtäuden, befonbers 
Kenntniß Heilfamer Wahrheiten und Tugendübung; denn je mehr vu 
wahren, inneren Werth beiten wirft, befto mehr wird bir äußerer 
Flimmer verleiven; | 

y. gebe gerne mit gut unterrichteten, eifrigen Chrijten 
um, bie ihre einzige Ehre und Freude darin fuchen, mit jedem Tage 
beffer und ihrer Seligfeit gewiß zu werben; enblich 

d. blide aud ftets auf pas Mufter Jeſu Hin, ver es bei jever 
Gelegenheit zeigte, wie unzulänglich und gering alles Erdenglück fei, 
und daß wahre Weisheit vielmehr nach ven echten, dauerhaften Gütern 
ber Seele tradhte. 


Schriftſtellen. 


Ad J. „Sie vertrauen auf ihre Macht, und in ber Menge ihrer Reich— 
thümer rühmen fie ſich.“ Bi. 48, 7. 

„Sei nit fol; auf beine Kleibung, und erhebe bich nicht am Tage, 
wo du geehrt wirft.“ Sir. 11, 4. 

Ad II. (Quellen) „Sie gaben fi für weife aus, waren aber Thoren.“ 
Röm. 1, 22. 

„Der Weg bes Thoren ift der rechte in feinen Augen, wer aber weife ift, 
bört auf Rath.” Sprüchw. 12, 15. 

Ad IU. (Folgen) „Wehe euch, bie ihr weife ſeid in eueren Augen, und Hug 
vor euch ſelbſt!“ Iſai. 5, 21. 

„3b will heimſuchen bie Furcht des Hochmuthes (bes Königs von 
Aſſyrien) und bie Pracht feiner hochblickenden Augen.” Iſai. 10, 12. 

„Der Zauber ber Eitelkeit verbunlelt das Gute, und bie unftete 
Begierlichkeit verkehrt auch arglofen Sinn.“ Weish. 4, 12. 

Ad IV. (Gegenmittel.) „Was nübt es dem Meunſchen, wenn er bie 
ganze Welt gewänne, an feiner Seele aber Schaben leide?“ Marl. 9, 25. 

„Wir wagen es nit, unter gewiffe Leute uns zu mengen, bie 
ih ſelbſt empfehlen und mit ihnen ung zu vwergleihen; jondern wir mefien 
uns nah bem, was wir in uns find, und wir vergleiden uns mit uns 
elbſt!“ U. Cor. 10, 12. 

„Den Reichen gebiete, nicht zu vertrauen auf ungewiffen Reichtum, fondern 
ınfben lebendigen Gott.“ I. Tim. 6, 17. 

„Wende ab (o Herr!) meine Augen, auf daß fie nit Eitelkeit ſehen.“ 
Bf. 118, 87. 


Väterjtellen. 


Ad I. „Alles ift Eitelfeit, außer Gott lieben und ihm allein dienen: Eitelkeit 
ſt es, vergängliche Reichthümer zu fuchen und auf jelbe zu hoffen. Eitelkeit if 
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es, ein langes Leben wünſchen unb fi um ein gottfeliges Leben nicht kümmern 
Eitelkeit it es, nur auf das gegenwärtige Leben Acht haben und für bas künftige 
nicht forgen. Eitelkeit ift es, basjenige lieben, was jo ſchnell vergeht, und bar- 
nach nicht fireben, wo bie Freude ewig bleibt.“ Thomas a Kemp. de imit. Chr. 

Ad II. Quellen.) (Siehe bei den Artikeln: Eigendünkel, Güter zeit- 
lihe, Tugend, Bergänglidteit.) 

Ad I. (Folgen.) „Die Eitelkeit fließt in fi vieles, nämli 1. eime Ar 
Leere, 2. Kürze, 8. Beränderlichkeit, 4 Untergang, 5. Lüge un 
6. Betrug.“ S. Chrysostom. 

„Die Thoren greifen nah bem Schädlichen, d. i. nad bem Zeitlichen, 
Eitlen.” Hugo Cardinal. 

„Es hält fehr ſchwer, fih von ben Banben ber Eiteffeit los zu machen, und is 
weiß nicht, ob e8 auch nur einen Einzigen gibt, ber in biefen Banden nidt 
verfiridt wäre.“ S. Franc. Sales. 

Ad IV. (Gegenmittel.) „Laß das Eitle den Eitlen, und richte bein Ge— 
müth auf das, was bir Gott vorſchreibt.“ Thomas Kempens. 

„D Eitelfeit über Eitefkeit! Alles ift eitel! Möchte biefes Wort geſchrie— 
ben fteben auf ben Wänden, auf ben Kleidern, auf bem öffentlichen Plate, 
anf den Straßen, auf ben Thüren, auf ben Borböfen; vor allem aber im eines 
Jeden Gedächtniſſe beberziget werden immerbar! Da ber Ding 
täufchender Schein und Larven ben Meiften für Wahrheit gelten, fo follte täglich bei 
ber WAbenbmalzeit, beim Frühmale, und bei gejellihaftlihen Zufammenkünfte 
Ieber feinem Nächften biefes Wort zurnfen und von feinem Nächften wieber hören: 
D Eitelkeit ber Eitelfeiten! Alles iſt eitell“ S. Chrysostom. 

„Dasjenige, was ein Ende nimmt, ift für nichts zu achten.“ S. Theresia. 

„Ihr Tiebet einen Körper, ihr haſchet nah Ruhm, ihr begehret bie MWoluf? 
Nichts bleibt Davon ewig, e8 vergeht wie ein Schatten, und iſt betrüglich wie 
ein Schatten, und ift betrüglih wie ein Traum. Ungewiß ift ihr Beſitz, unbeſtändig 
ihr Genuß, und ſchnell ihre Veränderung. Bei Gott aber ift nichts dergleichen, er 
bleibt ewig berjelbe.“ S. Chrysostom. 


Gleichniſſe. 


Ad I. Wie die Kinder ven Seifenblaſen ober einem Spielballe nad 
jagen: fo jagen bie Eitlen bem Ruhme, dem Lobe und dergleichen irbifchen Sachen nad. 

Ad U. (Quellen) Die wilden Bölfer der neuen Welt geben Golb um 
Edelfteine für leeren Tand ber einwanbernden Europäer hin, weil fie in ihrer Un 
wiffenheit fih von bem äußeren Glanze blenden laſſen. So kennen wiele Chrifter 
ben wahren Werth der Tugend und Weisheit viel zu wenig, ſonſt wärben fie diee 
nicht mit eitlen, vergänglichen Gütern vertaufcen. 

Ad IM. (Folgen.) Wie der Wirbelwindb einen Gegenftand fehr ſchnell im bie 
Höhe hebt, dann aber plötlich fallen läßt; eben fo macht es die Eitelkeit mit dem 
Menſchen, ſchnell Hebt fie ihn empor, um ihn ſchnell wieber zu flärzen. 

So wie ſchlaue Räuber zuerft einen Kuaben durch eine Fenfteröffnung im bes 
Haus bineinfhieben, bamit biefer ihnen bann von innen bie Thür öffne; fo Tuct 
auch ber Seelenräuber, wie er es fchon bei Eva machte, zuerft eine Heime Eitellen 
in die Herzen ber Menſchen zu bringen, bamit biefe ben andern Sünden ben Ein- 
gang erleichtere, 

Ad IV, (Begenmittel.) Die Kaufleute verachten bie verborbene Waare, 
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und fegen fie den Käufern in großen Stüden vor, bamit fie bie Makel nicht erkennen 
bei längerer Betrachtung, und fuchen fte ſchnell abzufeken. So made auch bu es 
mit ben vergänglihen Erbengütern. Lerne fie verachten und dich von ihnen los— 
fhälen, bamit bu befto eifriger ben ewigen nachjagen Fönneft. 


Beifpiele. 


Ad I. Einen hohen Grad von Citelfeit beſaß der jugendliche Krieger 
Ignatius von Loyola, der in feinem Weltfinne kein Opfer fcheute, um nur ben 
Menfhen zu gefallen. Er hatte bei der Belagerung von Pampelona eine Wunde 
erhalten, von der er zwar genas; allein, da fein Schenkel das erfte Mal ſchlecht 
eingerichtet worden war, behielt er ungeachtet ver zweiten forgfältig vorgenommenen 
Dperation dennoch eine merklihe Mißgeftalt. Unter dem Knie ragte ein Knochen 
zu weit hervor, und hinderte ihn, wohlgefchloffene Stiefel zu tragen. Da er 
aus Citelfeit den Mißſtand verabſcheute, entſchloß er ſich, Das Läftige Bein ab» 
nehmen zu laffen. Umfonft ftellten ihm die Aerzte vor, dieß würbe mit uner- 
träglihen Schmerzen verbunden fein; zudem wollte er fi weder binden noch 
halten lafien. Man ſchnitt ihm aljo ven Knochen weg. Da nach diefer Opera» 
tion auch einer feiner Schenkel kürzer war, übergab er ſich aus Eitelkeit gleich 
fam einer mehrtägigen Folter, indem er mit einer eifernen Mafchine das Bein 
gewaltfam fpannen ließ; es war aber unmöglich, daſſelbe in die Länge des 
andern berabzuziehen und auf biefe Weife blieb fein linkes Bein immer ein 
wenig länger als das rechte. (Richter's Gefhichte I. Br. ©. 160.) 

Ad III. Salomo diente jelbft in feinem Alter zum Gegenſtande ver Eitel- 
feit. Es verſchwand feine Weisheit, fein Glüd, feine Gefundheit und vielleicht 
ſelbſt ſeine ewige Glüdfeligkeit. Der reichfte, mächtigfte und weifefte Menſch 
wurde von Gott verlaffen, weil er ihn zuerft verlaffen hat, und ein Sklave 
ber Eitelkeit, ein Bild der Thorheit, eine Beute des Todes, ein Abgrund ber 
Armfeligkeit. 

David warb wegen ber Eitelkeit, die er durch feine Volkszählung bewies, 
im ganzen Lande mit der Peſt beftraft. (II. Kön. 24, 9—15.) 

Der König Ezechias war eitel genug, den Abgeorbneten des Königs Merodach⸗ 
Baladan von Babylon alle feine Schäge zu zeigen, und wurbe bewegen von 
Gott zur Strafe gezogen. (Ifai. 39, 1—6.) 

Welches traurige Ende der eitle König Herodes nahm, ber fih für einen 
Gott ausrufen ließ (Apoftelg. 12, 22.), und wie ed dem eitlen Aman (Eſth. 
5, 12.), der Yezabel (IV. Kön. 9, 30.), dem Nabuchodonoſor (Dan. 4, 27.) 
erging, davon gibt die heil. Schrift traurige Kunde. 

Ad IV. (Gegenmittel,) Möchten die Menfhen doch durch Anderer 
Schaden Hug werben! Möchte ihnen doch dasgewöhnliche Ende aller 
irdifhen Herrlidfeit und alles zeitlihen Glanzes eine heil- 
ſame Lehre von der Eitelfeit alles Irdiſchen und der Thorheit 
ber eitlen Menſchenkinder fein! — Sflerus war unter den Raifern 
Baftlius II. und Eonftantin VIII. der tapferfte Feldherr des griechifchen Reiches. 
Der Berfchnittene, Baftlius, der allvermögende Minifter biefer Monarchen, ſah 
mit fcheelfüchtigen Augen auf die Verdienſte diejes großen Mannes; aus Furt, 
von ihm verbrängt, und aus Eiferfucht, von ihm verbunfelt zu werben, beraubte 
er ihn der oberften Feldherrnwürde. Dieß — ſeine Eitelleit, und auch 
die Soldaten, die dem ruhmgekrönten Helden mit Liebe anhingen, fühlten ſich 
gefränft, daß man Denjenigen von ihnen trennen wollte, der ſie immer zum 
gewiffen Siege anführte. Entrüſtet über biefe ſchnöde Behandlung, riefen fie 
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den Sklerus zum Kaiſer aus, und flochten ein Diadem um feine Schläfe. Anfangs 
fühlte ex ſich vom Glüde begünſtigt, und gewann mehrere Schlachten; endlich 
wurde aber durch einen unglücklichen Zufall fein Heer in einer Hauptſchlacht 
gänzlich vernichtet. Er floh zu feinem vermeintlichen Freunde, dem Kaliphen 
von Bagdad, um von ihm Unterftügung zu forbern, wurde aber von biejem, 
um dem Saifer zu gefallen, und micht mit ihm im einen Krieg verflochten zu 
werben, durch neun Jahre gefangen gehalten. Da ihm endlich im Kriege gegen 
die Perjer ein geſchickter Feldherr mangelte, fo erinnerte er fi bes unglüd- 
fihen Eflerus, gab ihm feine Freiheit, jevoh unter der Bebingung, daß er ihm 
behilflich fei, die Perſer zu beflegen. Sklerus ftellte fih an vie Spitze ber 
5,000 ®riehen, bie mit ihm in der Gefangenſchaft gefchmachtet hatten; mit 
diefem Häuflein befiegte er die Perfer, ging über ven Euphrat, überrumpelte 
die Grenzfeſtung Malalia, und als er erfuhr, daß Pholas fih zum Kaiſer aut 
rufen ließ, legte auch er zum zweiten Male den Purpur an, wollte mit Pholas 
fi) gemeinfchaftlich vertheidigen und eben fo herrſchen, warb aber von dieſen 
der Faiferlihen Infignien beraubt, und nad der feften Burg Toripäum gefäng- 
fih abgeführt. Phokas ftarb plöglih, und feine Gemahlin entlieg nun ven 
Sklerus feiner Haft. Man drang nun m ihn, fih aufs Neue mit dem 
Purpur zu ſchmüchen; aber Sklerus war jet ſchon ziemlich weit in Jahren 
vorgerädt. Den Launen des wandelbaren Kriegsglückes wollte er ſich nicht noch 
ein Mal und zwar am Abende feines Lebens preisgeben. Die vielen ausge 
ftandenen Gefahren und Mühjfeligfeiten, befonderd die in den Gefängniſſen von 
Bagdad erbufdeten Leiden hatten feine Kraft gebrochen, und num fchom nicht 
mehr fehr ferne von dem Grabe, hatte aud für feinen Ehrgeiz felbft ver Thron 
feme Reize verloren. Sein einziger Wunſch war jest, im Schatten eines rubigen 
und ehrenvollen Privatftandes feine übrigen Tage zu verleben. Sein Sohn 
Romanus, der dem Kaifer immer treu geblieben, wurde fein Vermittler. SHerus, 
durch ein kaiſerliches Schreiben vollfommen beruhigt, erfhien, und wurde zur 
Audienz des Kaiferd geführt. ALS der unter Siegen und Trophäen, wie umter 
den [hredlichften Schlägen des Schickſals ergraute Helv wegen Förperlicher Schwäche 
und eines ihn erft umlängft befallenen Augenübel8 auf zwei feiner Diener ge 
ſtützt, mit zitteendem Schritte dem kaiſerüchen Zelte fih nahte, und Bafllius 
ihn von Ferne erblidte, rief diefer mit Erftaunen aus: „Wie, ift dieſer gebred- 
liche Greis der Mann, der uns und ganz Conftantinopel fo oft in Schreden 
feste? Bor wenigen Tagen wollte er noch ein ganzes Reich beherrſchen, umd 
vermag heute ohne fremde Hilfe kaum einige Schritte zu geben. O Eitel— 
feit der Welt und alles menſchlichen Treibens!* — Er nahm ihn 
liebevoll auf, lub ihn zur Tafel, erhob ihm zur Würbe eines Europalaten, melde 
nad des Kaiſers Würde bie erfte im Reiche war. Sklerus genoß nicht Lange 
mehr dieſer Taiferlihen Gunft; er ftarb wenige Jahre nachher. (Stollberg’e 
Religionsgeſchichte XXXI. Bd. S. 105.) 


Predigtentwürfe. 


Ad IL QQuellen.) Ueber Sir. 30,9. — Eine der vornehm— 
ſten Quellen der Eitelfeit der Menſchen ift unftreitig die 
verfehrte Erziehung und fehlerhafte Anleitung der Eltern; 
benn fo wenig der große hochſiämmige Baum ein Zwergbäumchen wird: 
fo wenig werden vie Rinder vom ſelbſt eitel. Bon felbit haben fie feinen 
Geſchmack am Schönen, und feinen Begriff von Werthe ihrer Kleider 
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und Zierratben. Sie fehen alfe Pracht nur ald Bebürfniß an, aber Eltern 
und Wärterinnen machen fie eitel; denn 

a. theils rühmen fie ihnen die neuen Kleider an, thun, als 
wären fie neidifch darüber, brechen in Ausrufungen aus, bewundern 
und loben das geputte Rind aus allen Kräften, fprechen won Anderer 
Kleivungen mit verftellter Verachtung, und zwar zunächft bloß, um 
fie zu vergnügen ; 

b. theils leiden fie vie Kinder, um fich jelbft vamit ein Vergnügen 
zu machen, und ihrer eigenen Eitelkeit zu fchmeicheln, zu gewiffen 
Zeiten, befonders bei Gelegenheit fremder Beſuche, befjer als 
gewöhnlich; 

c. theil® reizen fie die Kinder zum Vielreden oder Schwa- 
gen, woburd fie zum Bewundern Anlaß erhalten ; 

d. theils laſſen fie dieſelben, befonders wenn fie noch ſehr Hein 
und jung find, folhe Dinge lernen, womit fie glänzen, 
und von Anderen bewundert werden fünnen. 

Daburh nun Ternen Kinder ihren vornehmften, ja ihren ganzen 
Werth in Keinigfeiten, in Pug und unnüge Dingen fegen, und verſäumen 
darüber die wahre Vollkommenheit. 

Ad II. (Folgen) Ueber Iſai. 5, 21. — Was kann uns 
von der Eitelfeit abhalten? Die Eitelfeit bat eine jo allgemeine 
Gewalt über den Menfchen, daß nicht nur die muntere Jugend, fondern 
auch das welfe Alter von ihr unterjocht werden; um wie viel mehr find 
daher folgende Abmahnungsgründe zu beherzigen:: 

A. Eitelkeit ift die größte Thorheit. — Andern zu gefallen 
ſuchen, fich überall zu feinem Höchjten Zweck zu machen, zeitliche Ehre 
und Glanz ftets mit dem eifrigften Bejtreben zu fuchen und fich zu ärgern, 
wenn e8 fehl fchlägt, was ift dieß wohl anders, als ein Zeichen von 
Verſtandesſchwäche und kindiſcher Thorheit; denn 

a. der Eitle ſucht in dem Ehre, was nicht eigene oder wirkliche, 
und nur oft eingebildete Vollkommenheit iſt, in Putz, Reichthum, 
Abſtammung u. dgl.; 

ß. der Eitle verräth Kurzſichtigkeit; er ſieht nicht die Sache 
fo an, wie fie anzufehen ift, fondern er Haft umwichtige Dinge für wichtig ; 

y. er verräth einen großen Hang zur Sinnlichfeit, in fo 
fern er lauter finnlichen Dingen einen folchen hohen Werth beilegt 
und fie zum Grund der Schäkung macht. 

B. Eitelkeit ſchadet auch demjenigen fehr, der ihr erge- 
ben ift. Außerbem, daß fie ihn zum Sflaven der Mode, des Zeitgeiftes 
u. f. w. macht, fegt fie ihn 
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‘aa, in feinen Bermögensumftänden zurüd. Er erlaubt fich ja 
durch feine Thorheiten manche unnöthige Ausgaben, und verwendet 
oft Geld auf nutzloſe Dinge, wovon die natürliche Folge ift, daß ihm 
dann die Mittel zur Beſtreitung des Nothdürftigen fehlen ; 

BB, ver Eitle erregt ven Neid Anderer gegen ſich. Man fucht 
ihn zu demüthigen, ober das zu vernichten, womit der Eitle den 
Neid erregt; 

yy. die Eitelkeit hindert ihn endlich auch an feiner fittli- 
ben Bervollfommmung, fie verfchlimmert ihn, und verleitet 
ihn zu mancherlei Sünden; denn wer feinen Werth in äußeren Glan; 
jet, glaubt Schon Werth zu befigen und ſucht ihn alfo nicht im ber 
Tugend und Vollkommenheit, und ftrebt fomit auch nicht darnach; 
dagegen wird er durch feine Eitelfeit entnerbt und verzärtelt, was zu 
allerhand Sünden führt. 


Miscellen. 


Ad I. Das Dihten und Trachten des größten Haufens der Menſchen 
drehet fih um eitle Ehre, vergänglihes Gut und ſchnöde Luſt. Man famn 
daher mit Wahrheit jagen: Die meiften Menjhen weben mit vieler Mühe und 
großem Fleiße an einem Netze, um mit demfeldben — Müden zu fangen. 
| Wie Kinder immer nah der Taſche tes Fremen ſchielen, um zu 
erfahren, ob er ihnen keine Zuckerbrödchen mitgebraht habe; fo horchen 
eitle Menjchen auf jedes Wort Anderer, um zu vernehmen, ob es nidts 
Berbindliches für fie enthalte, und werben übler Laune, wenn fie fih 
in ihrer Hoffnung getäufcht finden. (Gehrig's Gold- u. Silberförner ©. 82.) 

Ad II. Eitelfeit bat ihren Grund nicht felten im Mangel an Bilv: 
ung überhaupt, befonders an Selbft- und Menfhentenntnif. 
Je ungebilveter, roher und je mehr ohne wahre Berbienfte ein Menſch ift, deſto 
eitler ift er; fo find z. B. nad der Erfahrung wilde Völker der neuen Welt 
fehr eitel. 

Ad III. Die Eitelkeit ift ein vor Gott fo verächtliches Lafter, da Gottes 
Borfehung felbft Lächerlichleit damit verknüpfte, fo daß der Eitle, ftatt Ehre, 
Huldigung und Vergötterung, meift nur Gelächter, Hohn, Spott und Veracht⸗ 
ung erntet. 

, Die Eitelkeit kommt vor dem Fall, 
Und Schande folgt ihr überall. 

Die Eitelkeit führt zu leichtfinniger Verſchwendung. Beſitzeſt du eime 
Goldgrube und dabei ein eitles Weib, jo Haft du einen Brummen und zugleich 
den Eimer, ber den Brunnen ausſchöpft. 

Ad IV. Alles, was nicht auf das Ewige fich bezieht, fei es auch noch fo 
fhön und noch fo groß, ift gleich einer Seifenblafe, die faum ift, als fie auch 
fhen war. Sie ift ſchön, kunftreih, von wunderfamer Feinheit, leicht, burdh- 
fihtig, regelmäßig, zirfelrund und lieblich geftaltet; aber der Augenblid, der fie 
entftehen ſah, fließt mit dem Wugenblide ihrer Verflüchtigung zuſammen. Noch 
freut fi das Kind darüber, und fchon ift fie nicht mehr. 

Darum: Lauſch' nicht der Trompete Schallen, 

Die zu deinem Ruhm' ertönt! 
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Schnell des Lorbeers Blätter fallen, 
Der Gepriefne wird verhöhnt. 
Monumente, hoch und ſtark gleich Thürmen, 
Fallen endlich vor des Wetters Stürmen; 
Ueber Seifenblaſenſchimmer 
Freuet ſich der Weiſe nimmer; ſondern 
ſein ſehnlichſter Wunſch iſt vielmehr dieß: 
O möchte ſtets mein Herz 
Für Gott und Tugend ſchlagen, 
Und nie nad ſchönem Nichts, 
Das lodt und edelt, jagen! 
ga, Herr, gib mir Befonnenheit, 
Daß Nihts auf Erden mid erfreut, 
Was man vergänglidh nennt, 
Und Tugend ſtets verkennt. (Schmid's goldenes Alphabet.) 
War bisher dein Herz von Eitelfeit eingenommen und hing e8 an dem 
Tand der Erbe, mit beffen reihem, überfließenden Erwerbe die Kinder biefer 
Belt fih Tag und Naht martern und quälen; dann laß in Zufunft die Ameifen 
wimmeln und ſich raſtlos mit faulen Hölzchen befhäftigen und benfe von nun 
an an höhere Dinge. Seufze mit dem Dichter: 
O Thorheit, wenn ich mich verfannt, 
Und nad) der Erbe Fieblingstand, 
Nah großem Gut gegeist; 
Wenn mich der Ehre fhimmernd Kleid 
Und aller Prunk der Eitelkeit 
Zu nieberem Neid gereizt ! 
Shaun willid das ew'ge Ziel 
Und vergefien Tand und Spiel! (Gehrig u. Gilbert.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Lignori's ſämmtliche Werke von Hugues. I. Abth. II. Sekt. 1. Bd. Geſammelte 
Predigten I. Thl. S. 323. „Bon der Eitelkeit der Welt.” — I. Abth. I. Selt. 
VII. Bd. Die ewigen Wahrheiten 2 Thl. S. 308. 

P. Abraham's a Sancta Clara Auserlejene Werke. Wien unb Leipzig 1837. 
I. Bd. 2 Heft. ©. 56. Nro. 37. „Eitelkeit der Menfchen.“ 

Reallerilon für das kathol. Deutſchland II. Bb. ©. 919. 

Philothea V. Jahrg. S. 80. „Ueber die Eitelkeit der Welt.“ 


Gitelfeit (dev Welt). 


(Siehe bei: Güter zeitliche, Vergänglichkeit, Welt.) 
Eitler Gebrauch. 


(Siehe: Gebrauch eitler, Aberglaube.) 


Ekſtaſe (Entrückung, Verrüfung). 


(Siehe bei: Verzückung.) 
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Elend (leibliches u. geiftiges). 
(Bergl. die Artikel: Armuth leibliche, Barmherzigkeit Teibliche und geiftige, 
Bedrängniß, Drangfale, Leiden, Wiederwärtigfeiten, Sünde, Uebel 
zeitliche.) 


I. Das menſchliche Elend ift eine Bedrängniß, ein in hohem 
Grade unglüdliher Zuftand. Diefer betrifft entweder 

A. den Körper (leiblihes Elend), wohin Kreuz und Yeiben, 
Mühe und Arbeit, Trübfal und fchwere Krankheit, Schmah und Ber: 
folgung gehören ; ober 

B. die Seele (geiftlihes Elend), welches von der Sünde ent- 
fpringt, und Seelenleiven verurjacht. 

1. Die vorzüglichften Quellen alles menſchlichen Elenves 
find zu fuchen 

a. theil® in ver Sünde, welche oft folche Strafen nach fich zieht ; 

6. theil8 in eigener Unporfichtigfeit, Umwirthſchaftlichkeit, Ber 
ſchwendung, in fehlgefchlagener Spekulation over fonftigen Unglüds 
fällen ; 

y. theils auch in der Bosheit ber Mitmenfchen, die aus Schaben: 
freude, Rache u. dgl. das Elend Anderer herbeiführen oder vergrößern 
helfen. 

II. Berhaltungsregeln des Chriften vor und im Elende ſelbſt. 

1. Bevor der Herr aus unerforfchlihen Rathichlüffen entweder als 
zeitliche Strafe unferer Sünden, oder als Yäuterungsmittel ein 
Elend über uns oder Andere hereinbrechen läßt, mi: 
gen wir 

a. uns vor Allem vor der Sünde hüten, fowie auch alles das 
vermeiden, was das zeitliche Elend begründen könnte ; 

b. in den Tagen des Glückes und irbifhen Wohlfeins uns 
für [hlimmere Zeit vorfehen und befonders unfer Vertrauen 
auf Gott ftählen, damit und das hereinbrechende Elend nicht unver 
bereitet finde. 

2. Bricht das Elendüberuns und unfere Mitmenſchen wirt: 
lich ein, ſo bleibt uns nichts anderes übrig, als 

c. dasſelbe mit kindlicher Ergebung in den göttlichen 
Willen von der Hand des höchſt weiſen Gottes anzunehmen 
und geduldig zu ertragen; 

d. dabei aber auch nichts zu verſäumen, wodurch das eigene 
oder fremde Elend gelindert oder beſeitigt werden könnte. 
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Schriftitellen. 


Ad I. A. (Leibliches Elend.) „Ich (Zob) bin mit Trübfal und Elend 
gejättigt.” Job 10, 15. 

„Der Menſch, vom Weibe geboren, lebt eine kurze Zeit, und wird mit 
vielem Elende erfüllt.“ Job 14, 1. 

„Biele Mühſeligkeit ift allen Menfhen anerjhaffen. Ein ſchweres 
Zoch Liegt auf den Kindern Adams von dem Tage an, da fie aus dem Mutterfeibe 
fommen, bis auf ben Tag, ba fie in bie Erbe, bie unfer Aller Mutter ift, begraben 
werben. Dazu fommen noch Tod, Blutvergießen, Streit, Schwert, Unter» 
brädung, Hunger, Berberben und Plagen.“ Sir. 40, 1. 9. 

B. (Beiftiges Elend.) „Biele Geißeln kommen über ben Sünder.“ 
BT. 31, 10. 

„Eine böfe Zucht trifft den, ber ben Weg bes Lebens verläßt, unb wer bie 
Zudt haffet, wird ſterben.“ Sprüchw. 15, 10. 

Ad II. (Quellen) a. „Weh' dem ©ottlofen, ihm gehts übel, denn 
nad ben Werfen feiner Hänbe wirb ihm vergolten.“ Iſai. 3, 11. 

„Du verließeft bich auf beine Bosheit, und fpracheft: Niemand fieht mih! So 
bat bich beine Weisheit und Einficht betrogen. Es wirb Elend über bi her- 
fallen, bas bu nidt fühnen faunft, e8 wird plötzlich Ungemach über bich fommen, 
bas du nicht vorſiehſt.“ Iſai. 47, 10. 11. 

„Deine Werke und beine Gedanken haben bir das getban: biefe beine Bos— 
beit hats gethan, denn fie ift bitter umb brang bis in bein Herz.“ Jerem. 4, 18. 

B- „Wer Wohlleben Lieb hat, wird arm fein.“ Sprüchw. 21, 17. 

„Die fih dem Saufen ergeben und Gaftereien halten, zehren aus, und 
die Schläfrigkeit Eleidet in Lumpen.“ Spr. 28, 21. 

y. (Siehe bei ben Artilel: Rache, Schabenfreube, Diebftahl.) 

Ad III. Berhaltungsregeln.) a. „Flieh' vor der Sünbe, wie bor 
einer Schlange; denn wenn bu dich ihr naheft, faffet fie dich. Ihre Zähne find Lömwen« 
zähne, bie bem Menfhen bas Leben rauben. Jede Miſſethat ift wie ein 
zweifhneibiges Schwert, beffen Wunden unheilbar find.“ Sir. 21, 14. 

b. „Sedente der Armuth zur Zeit bes Ueberfluſſes, unb am bie 
Möthen ber Dürftigkeit in ben Tagen bes Reichthums. Die Zeit änbert fih von 
Morgen bis Abend, und fo geſchieht Alles fchnell vor Gottes Augen.” Sir. 18, 25 26. 

„Wenn aud ber Menſch viele Jahre burchlebt, und fich frent in ihnen allen, 
fo gebenfe er doch der finfteren Zeit, unb ber vielen Tage, bie, wenn fie 
tommen, das Bergangene ber Eitelkeit zeihen.“ Preb. 11, 8. * 

e. „Uebereile dich zur Zeit ber Trübſale nicht. Trage, was Gott bir auf— 
erlegt: vereinige dich mit Gott und harre aus, damit bein Leben zuletzt zunehme. 
Alles, was dir widerfährt, nimm an: halt' aus in bem Schmerz und 
jei gebulbig in Demuth. Bertram’ auf Gott, fo wird er fi beiner an- 
nehmen.” Sir. 2, 2—6. 

„Demütrhiget euch unter bie gewaltige Hand Gottes, daß er eud 
erhöhe zur Zeit der Heimſuchung.“ I. Petr. 5, 6. 

d. „Entferne bih vom Unrecht, fo wirb das liebel von bir weichen.“ 
Sir. 7, 2. 

„Rufe zu mir am Tage ber Trübfal, fo will ich dich erretten, und bu 
ſollſt mich preifen.“ Pf. 49, 15. 
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Bäterſtellen. 


Ad 1. A. (Leiblihes Elend.) „Wenn bu erwägeſt, was bu biſt, jo erjcheiuft 
du dir als ein nadter, elenber, armer, erbärmlider Menſch, trauern, 
daß du Menfh bift, erröthenb über beine Nadtheit, weinend über beine Geburt, 
murrenb, baß bu zur Arbeit, und nicht zur Liebe geboren bift.“ S. Bernard. 

„Iſt es nicht genug, o Herr! daß fo großes Elenb uns brüdt, unb unier 
Herz mit Schred erfüllt? Warum müffen auch noch Uebel durch eine ſchimmernude 
Außenfeite uns täufhen und verloden? Warum müſſen wir, um unfer lnglüd 
voll zu machen, Bergnügen an unferem Elenbe finden, daß auch bie Luft umb bie 
Kraft erfierbe, uns bemfelben zu entreißen? Ich Elenber, wer wirb mich erlöien 
von bem Leibe biejes Todes? Höre die Antwort: bie Gnade Gottes burch Jeſum 
Ehriftum unfern Herrn.” Bossuet. 

B. (Geiftiges Elend.) „Das größte Elend bes Menfchen ift, nicht auf be: 
Seite dbesjenigen fein wollen, obne ben man nidt fein kann‘ 
S. Augustinus. 

„Bei aufmerkfamer Beobachtung fehen wir ein, daß bas allgemeine (geiftige) 
Elend des Menjhengefchlehtes dreifach fei. Denn wir find geneigt zur Berführ: 
ung, ſchwach zum Wirken, und gebrechlich zum Wiberftande. Wollen wir zwiſchen 
Outem und Böſem unterfcheiben, jo werben wir getäufcht, verfuchen wir, bas 
Gute zu tbun, fo ermüden wir bald, bemühen wir uns dem Böfen Widerftand 
zu leiften, fo werben wir geſtür zt unb überwältigt.“ S. Bernard. 

„Wer böfe leben will, ift ber nicht um fo elenber, je leichter fein böſer Wille 
in Erfüllung gebt?“ S. Augustin. 

Ad 1. (Quellen) a. (Siehe beim Artitel Sünde.) 

ß. (Siehe bei: Berfhwenbung.) 

y- (Siehe beim Art. Bosheit ad II. 4. S. Augustin.) 

Ad IT. Berbaltungsregeln.) a. (Siehe beim Art. Süube.) 

b. „Ein Jeder wird um fo weniger ber Trübfal unterliegen, je mehr er fid 
auf biefelbe vorbereitet hat.“ S. Gregor. 

c. „Nur ber weiß, im äußeren Elende aufrecht zu bleiben, ber ſich über 
feine innere Hoffnnang zu freuen verftebt.“ S. Gregor. Magn. 

d. (Siehe beim Art. Drangfal ad IV. 3. S. Chrysostom.) 


Gleichniſſe. 
(Siehe bei ben Art.: Bedrängniß, Drangfal, Leiden, Sünde.) 


Boiſpiele. 


Ad 1. A. Ceibliches Elend.) Wenn je ein Sterblicher von Noth und 
Elend heimgefudht wurde, fo war es Yob im alten Bunde, Nicht genug, daß 
er aller feiner geliebten Kinder und feines ganzen zeitlichen Habes beraubt 
wurde, fo warb er auch felbft noch „mit einem überböfen Geſchwüre von ber 
Fußſohle bis zu feinem Scheitel” bebedt und auf einem Mifthaufen Tiegend, ven 
feinem eigenen Weibe wie von feinen Verwandten verfpottet. (Job 1. u. 2.) 

Unzähliges Elend brach über den Apoftel Paulus während feines Apoftel- 
amtes herein, wie er dieß ſelbſt von ſich erzählt: „Mühſeligkeiten habe ich er- 
bulvet, Gefängniffe, Mißhandlungen über die Mafen, Todesgefahren häufig. 
Don ben Juden habe ih fünf Mal vierzig Streihe weniger Einen bekommen. 
Drei Mal bin id mit Ruthen geftrichen, ein Mal gefteinigt worden, drei Mal 
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habe ih Schiffbruch gelitten, einen Tag und eine Nacht bin ich in ber Meere 
tiefe gemwefen, oft auf Reifen, in Gefahren auf Flüffen, in Gefahren von Räubern, 
in Gefahren von meinem Volke, in Gefahren von ven Heiden, in Gefahren in 
Städten, in Gefahren in ver Wüfte, in Gefahren auf dem Meere, in Gefahren 
von faljhen Brüvern, in Mühſeligkeiten und Elend, in vielfältigen 
Nachtwachen, in Hunger und Durft, in vielem Faſten, in Kälte und Blöße.“ 
(U. Cor, 11, 23—27.) 

B. (Geiftlides Elend.) (Siehe bei II. a.) 

Ad II. (Duellen.) «. Woher der Duell alles fo großen und fo viel» 
fältigen Elendes auf dieſer Welt? — Die heil. Schrift (Sprüchw. 14, 34.) 
Ipricht e8 in wenig Worten aus: „Die Sünde macht die Völker elend!“ 
Zeugniß deſſen geben alle Kriege, verheerenden Krankheiten, Kerker und Toll 
häufer. Denn die Sünde, die an und für ſich das größte Uebel der Schuld 
ift, Öffnet allen Uebeln der Strafe das Thor. Daher Neid, Haß, Feindſelig⸗ 
keiten, Thränen, Angft, Unglüd in Familien, Berfolgungen, Betrug, Hau, 
Verzweiflung, Selbftmorde, körperliche Leiden aller Art, Verarmung, Procefie, 
Meineive, und wie die zahllofen Heere aller furchtbaren Drangfale heißen, bie 
über einzelnen und ganzen Völkern laften. 

Wie nun in unferen Tagen das Elend als Strafe der Sünden (Sprüchw. 
5, 22.) allgemein ift, fo zeigt die ganze heil. Gefchichte vom Anfange bis zum 
Ende, wie die Sünde aller Uebel Mutter ift, und wie alles Elend, 
aller Jammer in der Welt von der Sünde größtentheils herlomme. Durch die 
Sünde Adams ward gleich das erſte Menjchenpaar elend genng, in wie fern 
es die Unfterblichkeit und das Paradies verlor. (1. Moj. 3, 19—24.) 

Der Sünde wegen brach die Sündfluth herein, und vernichtete bie lafter- 
haften Zeitgenoffen Noe's. (1. Mof. 7, 21—23.) 

Die Sünden der gottlofen Städte Sodoma und Gomorrha hatten den 
elendeften Untergang ihrer Einwohner zur Folge. (1. Mof. 19, 24. 25.) 

Ale Plagen Yegyptens waren Strafen, die Gott über bie in Sünden 
verftodten Aegyptier verhängte. (I. Moſ. 8—11.) 

Tauſende ber Ffraeliten kamen in der Wüfte ihrer Sünden wegen durch 
das Schwert um; Unzählige füllten wegen ihrer Unmäßigleit die Gräber ver 
Lüfternbeit. (IV. Mof. 11, 33. 34.) — Alle, die aus Aegypten zogen, mußten 
mit Ausnahme Zweier in der Wüfte zur Strafe ihrer Sünden fterben, und 
durften das Land ihrer Sehnſucht nicht fehen. Im gelobten Yande jelbft wurden 
die Iraeliten häufig — ihrer Sünden wegen — mit Krieg heimgefucht. 

Zu Elias Zeiten war eine lange und ſchreclliche Dürre und eine daraus 
entſtehende Hungersnoth eine Strafe der Sünden. (III. Kön. 17.) 

B. Oft find die Menfhen felbft an ihrem Elende Schuld. 
Denn wenn 3. B. ein Trunkenbold feine Gefundheit und fein Hauswefen zu 
Grunde richtet, oder wenn ein Landmann feinen Ader ſchlecht bebaut und hin- 
terher Hunger leiden muß, oder wenn leichtfinnige Eltern von ihren Rindern 
nichts als Schande erleben, oder wenn ein Dieb, ein Räuber, ein Mörder im 
Gefängniß fchmachtet, oder wenn über Ierufalem und die Pharifäer ein Wehe! 
ausgerufen und erfüllt wirb, fo bürfen wir feinen Augenblid anftehen, von 
diefen Allen zu jagen, daß fie ihr Unglüd felbft verſchuldet haben. 

Wer war «8, der den verfchwenderifchen Sohn in's Außerfte Elend ftürzte, 
als er felbft, der fein ganzes vom Vater ihm reichlich ausgezahltes Erbe in Fraß 
und Böllerei mit feinen gleichgefinnten Spielgenofien vergeudete? — (Ful, 
15, 11—32.) 

y. (Siehe beim Art. Bedrängniß. David I. Kön. 17.) 
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Ad Ill. (Berhaltungsregeln.) 1. Der fromme Dulver Job, ven fo 
viel Elend auf befondere Zulaffung Gottes traf, war in feinem Glücke ftets 
auch jener traurigen Tage eingebenf, bie da kommen könnten, wie er es felbft 
gefteht: „Was ih gefürchtet, ift über mih gelommen, und was 
ih beforgt, ift eingetroffen.“ (Job 3, 25.) Vielleicht gab Gott ſelbſt 
(mie Allioli zu dieſer Stelle bemerkt) dem Job dieſe Furcht ein, damit das 
Unglüc ihm nicht umvorbereitet träfe, Doch wäre auch biefes nicht, fo ift es 
jedes Weifen Sache, feine Hoffnung nicht in die vergänglichen Güter dieſes Lebens 
zu ud fondern in ben Tagen des Glüdes ven fhlimmen Tag zu 
fürdten. 

2. Statt in umferem zeitlichen Elende zu feufzen und zu Magen, mögen 
wir — in ber Hoffnung der ewigen Herrlichkeit, die unfer als Lohn der er 
bulbeten Leiden wartet — uns vielmehr defjelben im Herrn erfreuen 
nah dem Beifpiele des großen Franz Xaver, eines Mannes, mächtig 
in Wort, gewaltig in Thaten, voll des heiligen Geiſtes. Als Miffionär von 
Indien hatte diefer Vieles auszuftehen in jenen fremden Pändern; aber wenn 
er in recht großes Elend kam, fo betete er: „DO Herr! nimm dieje Trüb- 
fal nit von mir, es fei denn, du fhideft mir eine größere.*® 
So rebete biefer Gottesmann, gleich einem heil. Paulus, und zu allen Zeiten 
bat es heil. Männer und Frauen gegeben, die alfo gefprocden, und das Elend 
mit voller Hingebung in Gottes Willen ertragen haben. (Prediger u. Katechet 
I. Jahrg. I. Bd. ©. 196.) 

Alles ſollen wir zur Zeit einer zeitlihen Trübfal oder eines Elendes, wo 
mit wir heimgeſucht werden, aufbieten, um dieſen traurigen Zuſtand zu ändern 
oder wenigſtens weniger brüdend zu machen. Bor Allem aber ift es das 
Gebet, mit weldem wir uns zu Gott um Hilfe wenden mögen. 
Am 24. Yänner des Jahres 447, an einem Sonntage des Morgens gegen 
neun Uhr, hörte man in Conftantinopel auf einmal ein ganz ungewöhnliches 
Getöſe, gefolgt von einem dem Rollen zahllofer Wägen ähnlichen Geräufce. 
Die Einwohner, welche viefe Zeichen als Vorboten eines nahen Erbbebens er: 
fannten, flohen eiligft aus der Stabt. Die nicht gehen konnten, wurben 
getragen umb in weniger als einer Stunde waren alle Kirchen und Paläſte, 
Häufer und Strafen der Stadt wie veröbet. Da erfolgte unter dem Getöſe 
und Gekrache der einſtürzenden Gebäude die erfte Erſchütterung. Aber bald 
folgten nicht minder heftige Erdſtöße ſchnell und ununterbrochen auf einander. 
Die Grunpfeften der Erde fchienen zu wanfen und es bauerte mehrere Tage, 
bis die bebende Erbe wieder ruhig ward. Der Kaifer, fein Hof, der Senat 
und alles Bolt braten dieſe angftvollen Tage unter lautem Gebete auf dem 
Telde zu. Die ganze um die Stadt liegende Gegend gli einem 
ungeheueren Tempel, in weldem jedes trauernbe und zagende 
Herz ein Altar war, auf dem der lebende fein und der Sei- 
nigen Leben und Schidfal dem Allmähtigen empfahl. Gott 
ſchonte auch wirklich des Lebens der Einwohner und fein Einziger fam bei dieſem 
ſchredlichen Naturereigniffe ums Leben. (Stollberg's Religionsgeſchichte XVI. Br.) 


Predigtentwürfe. 

Ad II. Dom. III, Quadrages. uf. 11, 14. — Welch' ein un: 
gfüdfeliger Menfh muß ver gewefen fein, der nach bem Berichte des 
heutigen Evangeliums vom Teufel befeffen und dabei ftumm, ja, wie ber 
heilige Matthäus ausprüdlich beifügt, fogar auch noch blind war! Indeß 
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ift er nicht der einzige Unglückliche, von dem die heilige Schrift Erwähnung 
macht; wir finden Blinde, Kranfe, Krüppelhafte faſt auf jedem Blatte 
des Evangeliums, Und wie zur Zeit Chrifti, fo „liegt (auch Heute noch) 
ein ſchweres Ioh auf Adams Söhnen.” (Sir. 40,1.) Da fragen 
wir denn : 

1. Woher fo viel Widerwärtigfeit, jo viel Elend? woher bie jtete 
Klage, daß das Leben eine Kette von Plagen, die Erbe ein einziges 
großes Jammerthal fei? — Das menschliche Elend ift theils 

a. eine Folge der Erbfünde, mit welcher der Fluch Gottes über 
die Menfchen wie über die Erve fam (I. Mof. 3, 17—20.); 
theils 

b. ſind die Menſchen ſelbſt daran Schuld durch ihre Sünd— 
haftigkeit, Liederlichkeit, Verſchwendung u. dgl. 

1. Wozu fo viele Leiden im dieſer Welt? Sind wir bloß deßwegen 
in bie Welt gefekt, daß wir von ber Wiege bis ins Grab geplagt werben ? 
— Gott, ver Herr fucht uns mit Elend heim, 
aa. damit der Sünder durch diefe gerechte und verfchufpete Züchtigung 

in fich gehe und renevoll zu Gott zurückkehre; 

bb. damit der Fromme, ber Gerechte feinen guten Willen bewähre 
und ftärfe, feinen Glauben an Iefum, fein Vertrauen auf Gottes 
gütige Vorfehung bewähre und überhaupt glänzend werbe an ber 
Seele und hellleuchtend wie gereinigtes Metall. 

Ad II. (Berhaltungsregeln.) Ueber I. Petr. 5, 6. — Was 
müffen wir thbun, um den wohlthätigen Einfluß alles zeit» 
lihen Elendes, welchen nah Gottes Weisheit dieſes auf 
unfere fittlihe Bervolllommnung ausüben foll, nicht un- 
jererfeits zu ſchwächen? 

1. Wir ſollen unfere Herzen fhon in den Tagen des Glücks 
Gott dem Herrn heiligen; denn ein gutes Gewiffen, das An- 
denfen, wie wir bier und dort Gutes geftiftet haben, gibt göttliche 
Stärke, dem Elend entgegen zu fehen. 

2. Wir follen, falls wir in guten Tagen Gott vergeſſen haben, wenigftens 
durch das Elend und die Widerwärtigfeit uns befehren 
laffen. Das ift die Abficht Gottes; er will uns durch das Elend 
auf ernftere Gedanken führen und die Sünbenluft verbittern. 

3. Auch wenn wir glauben, gerecht zu fein, müffen wir wohl zu— 
fehen, daß wir in den Tagen der Betrübniß im Glau— 
ben und in der Liebe nicht warfen. Wir follen dann nicht 
murren, nicht durch verbotene Mittel ung helfen, ven Urheber unfere® 
Elendes nicht anfeinden; fondern durch Gebuld, eifriges Gebet und 
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den großen Gedanken an bie Erlöfung ung ermutbigen. (Nach Scherers 
Biblioth. für Prediger I. Bd. S. 45. II) 


Miscellen. 


Ad I. Könnten wir einen hohen Berg befteigen, von deſſen Gipfel man 
alle Reihe ver Welt ſehen künnte, welch eine Noth, welch vielfahes Elend 
würde fih da vor unferen Augen entfalten, wovon fo viele Sterb: 
lihe hart darnieder gebrüdt werben. Doc die moralifchen Uebel find ohne Ber; 
gleich Härter noch, als die körperlichen, von welchen letzteren es heit, daß fie 
über die Lingerechten verhängt worden feiern. Wer zählt alle die gehäffigen 
Werke des Betruges, des Wuchers, des Neides, der zügellofen Sinnlichkeit ; wer 
die faljhen Schwüre, die Berleumdungen und das ganze Heer von Laftern, bie 
boppelt furdtbar find, indem fie das innere und geiftige Leben des Menſchen 
töbten, und zugleich in ihren unvermeiblichen Folgen aud die Maffe des körper: 
lihen Elendes vervielfältigen. (Beith’8 homil. Vorträge IV. Bd. ©. 169.) 

Ad II. Seitdem Adam gefündigt hat, ift das Elend in ber 
Welt; unter Unglüd, Mübfal und Elend muß der gefallene Menſch fein Brod 
effen, und dieſes Elend wird noch vermehrt durch die perfönlichen Sünden ber 
unglüdfeligen Nachlommen der erften Eltern. 

Elend beugt des Menſchen Tage, 
Der der Sünde fröhnet, 
Selbft die Luft wird ihm zur Plage, 
Die fein Glück verhöhnet; 
Denn fo fhredlich tobt fein Sturm, 
Als fein inn’rer Herzenswurm! 
(Silbert’8 geiftl. Converfations-Lericon I. Bd. ©. 156.) 

Ad Ill. Die Bäume wurzeln wohl in der finfteren Erbe, aber fie wachſen 
auch Iuftig in die Höhe auf, und treiben gar lieblihe Blüten, weiß wie bie 
Silberftreifen des Himmels, blau wie das Firmament, feuerfarbig wie die Sterne, 
purpurroth wie bie Abendröthe; jo laſſet auch uns mitten in dem fin- 
teren Elende und den Mühjeligfeiten diefer Erde zum Him— 
mel aufihauen, ein freubiges Herz bewahren und Früchte tragen, gut und 
viel, für den Himmel! (Prediger u. Katechet I. Yahrgang I. Bo. ©. 197.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Predigtentwürfe, bie chriſtlatholiſche Glaubens- und Sittenlehre enthaltend. 
Bien 1835. I. Jahrg. S. 113—115. „Wir ſollen das menſchliche Elend ver- 
meiden. Art und Weife, bieß zu thun.“ 


Eltern, (Elternpflichten). 


(Bergl. die Artikel: Erziehung, Kinder.) 


1. Erklärung. Eltern find im eigentliden Sinne die 
jenigen, von denen Kinder das Leben erhalten haben, 
feiblide, natürliche Eltern: Vater und Mutter. 

Im weiteren Sinne des Wortes werben dazu auch noch diejenigen 
gerechnet, zu denen Kinder (oder Pflegbefohlene) in einem untergeorbneten 
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Berhältnifje ftehen, möge e8 nun auf Verwandtſchaft oder auf Vormund— 
ſchaft, oder Oberherrlichkeit beruhen, 5.8. Großeltern, Ziebeltern, 
Verwandte, Lehrer, Erzieher u. f. w. 

Aus den innigften Verhältniffen zwifchen Eltern und Kindern ent- 
fpringen wechjelfeitige Rechte und Pflichten. 

I. Die Rechte der Eltern über ihre Kinder gründen fich 
zumächft auf bie Erzeugung und Geburt ver Kinder durch jene, auf bie 
Bemühungen und Koften, welche die Eltern auf Ernährung, Erziehung 
und Unterhalt ihrer Kinder verwenden. Dieß ift die elterliche 
Gewalt. 

Bermöge diefer find die Eltern berechtigt, ihren Kindern zu be- 
fehlen, fie nach ihrer beften Einficht durch alle ihnen zu Gebote ftehen- 
den tauglichen Mittel zu erziehen, und überhaupt alfe zu deren einftigen 
Fortkommen nöthigen und heilfamen Berfügungen zu treffen u. ſ. w. 
Nur müßen fie diefe ihre Elternrechte 

1. nicht mit der höchſten Strenge gebrauden, fonvern ftets 
das zeitliche und ewige Wohl ihrer Kinder zu Rathe ziehen, und 
überhaupt 

2, ihre elterlihe Gewalt ſtets fo gebrauden, daß biefe in 
allen ihren Weußerungen wohlthätig und das Heil der Kinder für- 
dernd werde. 

Diefe Elternrechte bedingen auch wieder 

IT. befondere Pflichten ver Eltern gegen ihre Kinder. Diefe 
umfaffen vornehmlich dreierlei, nämlich 

A. Die Pflege, deren die Kinder, befonders in den erften Augen: 
bliden ihres Dafeins, im jeder Beziehung bebürftig find. Mit aller 
Sorgfalt, mit beharrlihem Eifer verpflegen chriftliche Eltern ihre 
Kinder, indem fie 
a. ſchoön vor ber Geburt eines Kindes den Allerhödften 

voll Demuth und Vertrauen bitten, daß basfelbe gefund 

geboren werben, und zur heiligen Taufe gelangen möge; 

b. für geeignete Nahrung, reinliche Pflege, anftändige Kleidung 
und Schu vor Unfällen und Gefahren der Kinder emfige Sorge 
tragen; zugleich 

ec. durch regen Fleiß, unermüdete Thätigkeit, durch Sparfamfeit und 
Genügſamkeit ven Kindern ven täglichen Unterhalt zu erwer- 
ben und zu erhalten ſuchen. 

B. Die Erziehung der Kinder dem Leibe wie ber Seele nad. 
(Siehe beim Artikel Erziehung.) 

C. Die Berforgung. Auf eine anftändige Verſorgung und Unter 
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funft der Kinder find chriftliche Eltern dem Willen Gottes gemäß bedacht, 
indem fie 


d. 


bei der Erziehung ihrer Kinder auf ven fünftigen Beruf und Stand, 
in dem fich dieſe einjt wirffam und thätig erweiſen follen, weile 
Rückſicht nehmend, mit allem Eifer dafür forgen, daß ſie 
die diefem Stande und Berufe entſprechende Bildung 
und Befähigung erhalten; 


e. babei arbeitfam, fparfam und genügfam find, um ihren Kindern wo 


| 


möglih auch eine angemejfene Ausftener geben zu 
können, mittelft welcher diefe auch ihre Außerliche Wohlfahrt feit 
und dauernd gründen und um jo eifriger für ihr Seelenheil jer 
gen fünnen; 


. zugleich ihren Kindern bei der Standeswahl eine vernünf 


tige Freiheit lafjen, fie nicht aus Eitelkeit, Hochmuth, Habfudt 
oder vorgefaßte Meinung zu einer Verforgung zwingen, bie fit 
weder zeitlich noch ewig glüdlich zu machen im Stande ift. 

IV. Berpflihtungs- und Beweggründe zur Leiftung der 


Elternpflihten. Für das geiftige und leibliche Wohl der Kinder Ser 
zu tragen ift überhaupt jchon ein Hauptzwed bes chriftlichen Eheſtandes 
noch mehr follten aber Eltern ſich hiezu verpflichtet Fühlen 


bb. 


cc. 


dd. 


durch vie ſtrenge Rechenſchaft, vie fie einft werben Gott geben 
müßen; 

durch die innige Verbindung, in welcher ſie mit Niemanden 
fo ſtehen, wie mit ihren Kindern, bie ihnen ſomit die Nächten fin; 
durch den Naturtrieb, mitteljt welchen die Eltern faft unwilllüt— 
lich zu ihren Kindern in natürlicher Liebe zu denſelben hingezogen werden; 
durch die Hilfloſigkeit der Kinder, welche vom erften Anger 
blicke ihres irbifchen Lebens an fremder Unterftügung und Pflege 
bevürfen; 


. durch den fhönften und ftärkften Beweis von ber Lie: 


gegen Gott, welchen fie dann ablegen, wenn fie Gottes Abſichter 
bei ihren Kindern auf alle Weife befördern; enblich 


. buch die füßen Elternfreuden, deren fie fich theilgaftig machen, 


wie nicht minder durch die mannigfachen Leiden, vie fie fich hiedurch 
von Seite der Kinder erfparen fünnen. 
V. Die Freuden an den Kindern, womit Gott ſchon hie! 


auf Erden die gewiffenhafte Erfüllung der Elternpfliten 
belohnt, entipringen vornehmlich 


aus dem Bewußtfein ver Vater- oder Mutterſchaft. Zu 
fühlen, daß man Vater oder Mutter ſei, iſt ſchon entzückend, und 
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wird durch den Gedanken: fie mit Schmerzen geboren, und mit 
unabläßiger Mühe und Beſchwerniß fo weit auferzogen zu haben, ver: 
ftärft; 


. aus dem bloffen Anblide der Kinder. Zu fehen an ihnen 


die Unſchuld oder natürliche Güte, die Offenheit; ihre Genügjamteit, 
wo fie über Alles, was man ihnen gibt, Freude haben, und fich zu- 
frieven ſtellen laſſen; ihre Freundlichkeit und ftets Frohfinn mit 
ſchuldloſer Seele; Sorglofigfeit und Vertrauen auf ihre Eltern, und 
ihre mit fo viel Wahrheit und Innigkeit begleiteten Lieblofungen 
u, dgl., das Alles zwingt gleichfam fich ihrer zu freuen; 


. aus ver Beobachtung der allmäligen Entwidlung ihrer 


geiftigen und förperlihen Anlagen. Zu erfahren, wie bie 
Kinder in Folge der elterlichen Leitung in Weisheit und im Guten 
zunehmen, gewährt gewiß eine ber reinften Freuden! 


. aus dem fhönen Bewußtfein, der Kinder Glüdfeligkeit 


zu begründen. Wenn Eltern bei fich denfen: wir haben burch 
Erziehung und Bildung unfere Kinder zu nützlichen Staatsbürgern 
gefchaffen, fie für Wahrheit und Tugend, wie überhaupt für alles 
Gute empfänglich gemacht: follte viefer Gedanke fie nicht mit Freude 
erfüllen? — Welche Freuden erwachien erft 


. aus der glüdlihen Berforgung der Kinder felbft. Der 


Gedanke, die Kinder gut verforgt, fie geehrt und als gefchägte Mit— 
glieder der menfchlichen Gefellfchaft, furz fie glücklich, und fich ſelbſt 
in ihrem Alter verpflegt und aufgeheitert zu erbliden — ift gewiß 
ein freudenvoller ! 

Indeſſen fehlt e8 manchmal auch nicht am 

VI. Leiden, welde Eltern an ihren Kindern größten: 


theils in Folge vernahläßigter&@rziehung erleben müffen; 
insbeſondere: 
aa, wenn ſie durch eigene vorausgegaugene Unmäßigkeit, Un— 


BR. 


—* 


zucht, heftige Leidenſchaften und Begierden den erſten Grund 
zur Schwäche und Kränklichkeit ihrer Kinder gelegt 
haben, und dieſe nun ein ſieches Leben führen ſehen; oder 

wenn ſie durch die ſchlechte Aufführung der Kinder Ver— 
druß und Aergerniß erleben, durch ſie ſelbſt in Noth und 
und Gefahr gerathen, von ihnen eine rohe Begegnung, Trotz oder 
wohl gar Mißhandlungen erfahren; oder endlich 

wenn fie ſehen, daß auch dadurch ihre Kinder ein un- 
glüdlihes Schidfal haben, und ſich durch ihre Yafter und 
Ungezogenheiten in Schande und Verderben ftürzen, 
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Ad II. (Rechte.) „Nehmet zu Herzen all die Worte, bie ich euch heute betheuere, 
aufbaß ihr fie eueren Söhnen befehlet, um fie zu balten und zu thun.” 
V. Moſ. 32, 46. (Berg. Richt. 6, 13.) 

„Befeblet eueren Kindern, daß fie Gerechtigkeit thun, und Almoſen geben, 
daß fie Gottes eingebenf find, und ihn loben, zu aller Zeit in Wahrheit und aut 
allen ihren Kräften.“ Xob. 14, 11. 

„Züchtige deinen Sohn, damit du nicht bie Hoffnung verlierſt; aber ihn zu 
tödten, fei nicht Vorſatz beiner Seele Wer feine Geduld bat, wir 
Schaden leiden.“ (Sprüdw. 19, 18. 

Ad IT. (Bilichten.) A. (Pflege) „Kann denn ein Weib ihres Kindes vergefen, 
daß fie fih nit erbarmte bes Sohnes ihres Leibes?“ Iſai. 49, 15. 

„Iſt wohl ein Menfh unter euch, ber feinem Sohne, wenn er um Brot 
bäte, einen Stein gebe?“ Matth. 7, 9. (Bergl. Luk. 11, 11.) 

B. (Erziehbung.) „Unterweife beinen Sohn, und er wird dich ergägen, 
und Wonne gewähren beiner Seele.” Sprüchw. 29, 17. 

c. Berforgung.) „Die Kinder follen nicht für bie Eltern Schätze fammelr, 
fondern die Eltern für Die Kinder.“ II. Cor. 12, 14. 

„Der Gute hinterläßt Kinder und Enkel als Erben, und bem Gerechten wir 
aufgefpart die Habe des Sünders.“ Sprüchw. 13, 22. 

Ad IV. Beweggründe.) „Wer feinen Sohn unterridtet, wird feiner 
wegen gelobt werben, und unter ben Hausgenoffen fih feiner rühmen. Ba 
feinen Sohn unterrichtet, macht feinen Feind eiferfühtig, und kann unter 
Freuden fich feiner rühmen. Stirbt fein Vater, fo iſt's als wäre er nicht geftorke: 
denn er hat fein Ebenbilb binterlaffen. In feinem Leben fah er 
ihn mit Freube, und bei feinem Tode wird er nicht tranrig ned iv 
ihämt vor feinen Feinden.“ Sir. 30, 2—5. 

Ad V. (Freuden) „Das Weib, wenn e8 gebärt, ift traurig, weil ihre Stunde 
gefommen ift: wenn fie aber das Kind geboren hat, fo benkt fie nicht mehr an bie 
Angft, wegen ber Freude, daß ein Menſch m: Welt geboren worden 
iſt.“ Joh. 16, 21. 

„Eine größere Freude habe ich nicht, als die, daß ich höre, meine Kinder 
wandeln im ber Wahrheit.” II. Job. 4. 

Ad IV. (feiden.) „Ein fi felbft überlaffener Knabe macht feiner Mutter 
Schande.“ Sprüdw. 29, 15. 

„Beſſer ift es Finderlos ſterben, als gottlofe Kinder hinterlafien‘ 
Sir. 16, 4. 


Bäterftellen. 


Ad 1. (Rechte) „Ihr (Eitern) feid bie Apoftel euerer Kinber, bemn 
fie Gott von ihrer zarten Jugend an in's Haus gegeben hat, bamit ihr fie um it 
leiter regieren fünnet?“ S. Chrysostom. 

Ad II. Pflichten.) A. „Berfahret mit dieſen lebendigen Wohnungen Gettet 
(eueren Kindern) eben fo behutſam, als ihr mit eueren Käufern werfahre” 
S. Chrysostom. 

„Was ben Unterhalt (die Pflege) anbelangt, fo ift ber Vater verpflichtet, fein 
Kinder auch in dem Falle zu ernähren, daß fie ungehorfam wären. Und 
warum das? Weil fie immer noch feine Kinder find.“ S. Alphons. de Liguor. 
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B. (Siebe beim Artilel Erziehung.) 

C. „Bas die Berforgung betrifft, fo find die Eltern dazu verbunden, felbft 
wenn bie Kinder unehelich wären, ober wider ihren Willen ſich verbeiratbeteır. 
Folglich begeht jener Bater eine Sünde, ber feinen Sohn obne gerechte Urſache ans 
bem Haufe jagt, ober ber demſelben bei feinem Tode ben ibm zu— 
lommenden Pflihttbeil entzieht, ober der feiner Toter zu einer 
anfändbigen Berbinbung das Heiratbsgut verfagt. Was foll man 
aber wohl von jenen graufamen Bätern fagen, bie in den Wirtbahäufern ihr Geld 
vertrinfen und verfpielen, indeß ihre Kinder zu Haufe nach Brod ſchreien und Teines 
erhalten. Alle Thiere forgen für das Futter ihrer Jungen, nur die Menjchen find 
im Stande, ihre Kinder verhungern zu laſſen.“ S. Alphons. de Liguor. 

Ad IV. (Beweggründe) „Gleichwie wir Biſchöfe und Seelforger in unferen 
Kirhen zu euch reden müſſen; fo feid ihr Eltern ſchuldig, es in eueren Häufern 
zuthun, bamit ihr einft Rechenſchaft geben könnet von ben Kindern, 
die euch anvertraut find.” 8. Augustin. 

„Berabjheuungswärdig ift, wer feine Kiuder nicht gebörig liebt.“ 
5. Augustin. 

„Die Unverfchämtheit der Jugend [hreibt man ber Nachläßigkeit ber 
Eltern zu.“ 8. Ambrosius. 

„Alle Berbreden ber Kinder wird man ben Eltern auf Red- 
nung ſchreiben, bie ihre Kinber nicht unterrichtet und gezlichtigt haben.” Origenes. 

Ad V. unb VI. (Bergl. Art. Kinder.) 


Gleichnifſe. 

Ad II. (Rechte.) Wie in einem Staate ber Monarch, auf einem Schiffe ber 
Capitän ober Shiffshbauptmann, bei einem Kriegsbeere der Commandant 
derjenige ift, mach deſſen Befehlen und Anordnungen fih Alles richten muß, wenn 
Einheit und Ordnung berrfhen joll: jo fteht den Eltern in dem häuslichen Familien- 
freife das Recht zu, Alles das anzuordnen, was zum Wohle ber Ihrigen ihnen er- 
Iprießlich zu fein dünlt. 

Ad II. (Pflicht en.) A. Mit wie viel Sorgfalt verpflegt nicht bie Henne ihr 
Hühnden, und ſchützt es vor jeber Gefahr: follten Eltern etwa weniger forgfältig 
die Ihrigen verpflegen, die faft mehr als jene Hühnchen fremder Hilfe bepürftig find ? 

B. (Siehe bei: Erziehung.) 

C. Der Adler gibt fih alle Mühe, bamit feine junge Brut fliegen lerne und 
fi in Zufunft ſelbſt in die Lüfte emporichwingen fnne. Aehnlich dieſen Adleru 
foll es der Eltern vorzügliche Sorge fein, derart für bie Zukunft ihrer Kinder fi 
vorzufeben, daß biefe ihr weiteres Kortlommen zu finden im Stande wären. 

Ad IV. (Beweggründe) Wie die Bifhdfe und Seelſorger für bie 
ihnen amvertraute Heerde einftens vor Gott werben Nechenfchaft geben müſſen, fo 
wird es auch einftens den Eltern ergehen, denen der Herr bie Kinder als Unter- 
pfänder ebelicher Liebe geſchenkt und fie ihrer Pflege übergeben bat, um fie einftens 
von ihnen wieder zuritd zu fordern. 

Ad V. (Freuden.) Wie ehr freut fich nicht ver Gärtner, wenn bie Pflängchen, 
deren Pflege er feine ganze Sorgfalt zugewendet hatte, herrlich gebeihen und ihren Blüten- 
feih zum Hochgenuße jebes Gartenbefuchers üppig entfalten! Nicht weniger freut ſich 
der Eltern Herz an bem geiftigen und förperlichen Gebeihen ber unter ihrer Sorg- 
falt und Pflege ftehenben Kinder. 

Ad VI. (Leiden) Wer aus einer vergifteten Quelle triukt, wirb baburd) 
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den Tob in fih aufnehmen ober fi wenigftens eine große Dual bereiten; ein 
folche Duelle find unleuſche, kranke Eltern für Kinder, insbefonders Mütter: das Kind 
trinkt den Tod aus der Bruft feiner vou Later angeftedten Mutter. Daburd werben 
aber Eitern jelpft die Gründer vieler Leiden an ihren Kindern. 


Beifpiele. 


Ad I. Nichts ift füßer, ald das Wort Vater, Gott felbft gefällt ſich m 
diefem Namen. Es liegt darin die Ehre des Urfprunges und des Dafeingebent; 
es ift ein Wort der Macht und der Kraft. — Nichts ift Lieblicher, als das 
Wort Mutter; es ift ein Ausdruck der Liebe und der größten Zärtlichleit. 
Daher findet das Kind im Schmerze felbjt durch das Nennen dieſes Wortet 
{bon Troſt nnd Linderung. Das Wort Eltern ſchließt die beiden Nam 
ein; es ift ein Inbegriff von Bater und Mutter, daber ein Au 
drud des höchſten Troftes und der Freude. 

Ad 11. (Rechte) Was vie fogenannte elterlihde Gewalt über ihre Kinder 
betrifft, jo muß bemerkt werden, daß diefe fein Eigenthum der Eltern find, f 
daß fie mit denfelben wie mit einer Sache umgehen fünnten ; eine fold heidniſch 
Anficht, die der Würde des Menſchen widerftreitet, verträgt ſich mit dem Chriſten 
thume nit. Die Eltern haben jedoch die Vollmacht, alles das zum Beiten 
ihrer der Vernunft noch nicht mächtigen Kinder zu thun, was die wahre Fick 
ihnen als Pflicht gegen fie auferlegt. Sie haben auch eine moralifche Zwangt— 
gewalt über ihre allmälig ſchon des Gebrauches der Bernunft fähig werdenden 
Kinder. Dieſe Zwangsgewalt erftredt fih auf alle freien Handlungen der Kindet, 
die ihnen als gut und zur Erreihung ihres Glüdes befohlen, oder moren ft, 
weil bös und ihrem Glücke nachtheilig, zurüdgehalten werden müfjen. Die 
Zwangsgewalt äußert ſich vorzüglih im Strafen. Hier fei aber Willlit 
entfernt und werde nie der Zwed ver Strafe aus dem Auge gelafjen. Bar 
ber Zeit an, wo die Bernunft der Kinder ſchon anfängt, ſich felbft rathen yı 
fönnen, fordert es die Liebe der Eltern zu ihren Kindern, daß fie im Gebraudt 
der Zuchtgewalt gelinder werben, und biefelben mehr durch Liebeszwang alt 
durch läftige Strafgewalt leiten. 

So lange die Kinder noch unmündig find, find fie unfähig, irgend cin 
Eigenthumsreht oder den Befig einer äußeren Sache für fich zu befommen. 
Mährend diefer Zeit können fraft des Naturrehtes nur die Eltern dei 
Eigenthumsrcht über Güter übernehmen, welche einft den Kindern vermein 
find , jedoch haben fie die Obliegenheit, folhe Güter ihren Kindern, wenn fr 
einmal zur Reife des BVerftandes kommen, wirklich zu überlaffen. Kraft dei 
bürgerlihen Rechtes aber find Dinge, welche als Geſchenke ober ala Ext 
haften unmündigen Kindern vermeint find, liegende Güter, d. h. ſolche, deren 
als Eigenthum ſich zu bemächtigen Niemanden als zur feiner Zeit folhen 
Kindern zufteht. Die Eltern haben über folhe Güter nur bie Verwaltung 
und Mutznießung, und zwar hat der Vater beides, die Mutter aber im 
Falle des Ablebens des Vaters nur die vormundſchaftliche Verwaltung obm 
Nutzgenuß. 

Die Eltern find ſchuldig, auch ſolchen Kindern, welche ſich eim eigenet 
Gut rechtmäffig erworben oder wie immer an fi gebracht haben, bie Beär: 
niffe aus dem Ihrigen zu beftreiten, und ſich mit der Nutznießung folher Kinde 
güter zu begnügen, ihr Betrag mag hinreichen oder nicht, die Koſten ber Kind® 
verpflegung zu beitreiten. Hingegen bleibt ein Ueberſchuß, fo gehört auch dieſer 
dem eheleiblihen Vater zu eigen. 

So ferne bie unter väterliher Gewalt ftehenden Kinder ohne Verlekung 
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einer anberen Pflicht, 3. B. auf Koften des Religionsunterrichtes oder ber Er- 
fernung ihnen —— Kenntniſſe fähig find, nügliche Hilfsdienfte von was 
immer für eimer Art zu leiften, fo haben die Eltern ein volllommenes Recht, 
ſolche Dienfte von ihren Kindern zu erzwingen. 

So lange die Eitern im Stande find und fie auch den Wilfen dazu haben, 
ihre Kinder pflihtmäßig zu erziehen, darf fie Niemand daran hindern oder ihrer 
Gewalt entreißen 

Die —— Gewalt kömmt der Mutter ebenſo zu, wie 
dem Vater. Wenn aber im Gebrauche dieſer Gewalt Mann und Weib in 
Widerſpruch gerathen, ſo muß dieſes auch hierin jenem nachgeben, ſo lange 
nämlich der Mann dieſe Gewalt nicht offenbar zum Schaden der Kinder miß- 
braudt. 

Ad Ill. (Pflichten.) A. u. B. Chriftlihe Eltern fehen ihre Kinder als 
ein großes Geſchenk des Himmels an, und kennen keine heiligere Pflicht, 
als die forgfältige Pflege und Erziehung derfelben. — Es war 
in der Weihnachtswoche des Jahres 18**, fo erzählt ein Seelforger, als mic) 
der Jammer und das Wehllagen vor meiner Hausthüre um halb zwölf Uhr 
Nachts aus dem Schlafe erwedte; zugleich hörte ich Heftiges Klopfen an ber 
Thür meines Haufes. Ich öffnete das Fenſter; da rief die Stimme unten: 
„Ach kommen Sie, mein Bater ſtirbt!“ — Heftiges Weinen war ihre weitere 
Klage und Bitte. Ich eilte — eilte nad allen Kräften, ging meiner Pflicht 
gemäß als Priefter mit, und gelangte bald in das nahe gelegene Haus, wo 
mic ber Führer hinwies. — Aber, o Gott! was ſah ih da? — Schon in 
einiger Entfernung vernahm ich den Jammerchor vieler Stimmen, al® ich aber 
in's Zimmer trat, da war es, als hätte ber gepreßte Schmerz zum erjten 
Male vollends Luft gefunden. — Lautes Geſchrei und Wehflagen von allen 
Seiten. — „So eben,” rief die Mutter händeringend, „foeben ift ver Vater 
verſchieden. Wehe mir! act umverforgte Kinder, von denen das Meinfte noch 
fein Yahr zurüdgelegt hat, — und fein Bater mehr!" — Ich fah um mid, 
und alle Wände des ziemlich geräumigen Zimmers waren voll von Betten, aus 
allen ertünte neued Gejchrei und Wehllagen der Kleinen. — „OD wie hat euch 
Gott heimgeſucht!“ — fagte ih aus vollem Herzen. „Menſchlicher Rath, 
menfchliche Hilfe ift nicht hinreichend für euere Noth; doch "Gott ift der Vater! 
Er wird eure Finder und euch nicht vergeflen. Seine Kinder find fie ja noch 
mehr, als die eurigen.“ — Unter vielem Weinen hörte fie mich an, doch ale 
bald unterbrach fie mich, als hätte ich ihre größte Wunde noch nicht gefunden: 

„Der Bater ift tobt, und er war fo gut für die finder, er ernährte, belehrte, 
erzog fie jo chriſtlich ftrenge, wie ſchön war fein Beiſpiel! Alle Sonntage ging 
er mit dem größten Eifer in die Predigt, geiftliche Lefung war feine Erholung ; 
wer wird jest meine Kinder ziehen in dieſer harten Zeit? Mich, die ſchwache 
Mutter fürdten fie zu wenig. Wer wird fie erziehen ?* — Heftige Weinen 
erftidte ihre Stimme. — Erftaunt über diefe unerwartete Klage in dieſer Stunde 
fühlte ich jo ganz ihren Schmerz, und ſchwieg eine Weile, den Blid zum Aller 
barmer mit tiefem Geufzen gewendet. — Da erhob ein Mann im Zimmer 
die Stimme, den ich ehevor faum beobachtete, und ſprach: „Weib, eueren 
Kindern will ih Bater fein; wollen fie nicht gehorchen, ich werde die Strenge 
des Vaters und feine Liebe nad allen Kräften zu erfegen fuchen.“ — Es 
war dieß der Better und Gewatter des Hauſes. — „O thut dieß,“ rief 
die Wittwe, „ſeid Vater, mein lieber Better, und helft fie mir pflegen und er- 
ziehen!" — Und fihtbar war ihr Schmerz gelindert, die Klage leifer geworben, 
und nad wenigen Worten des Troftes und der Beruhigung und nad dem 
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Gebete für den Verftorbenen konnte ich dieſe Stätte beruhigt verlaſſen. — 
D daß diefe Sorge bei allen Eltern bie erfte, bie größte umb einige 
in NRüdfiht ihrer Angehörigen wäre! (Mehler's Beifpielfammlung IV. Br. 
©. 588.) 

C. (Berforgung.) Die befte Bürgjhaft, daß die Kinder einſtens ihr 
Fortlommen finden werben, werben Eltern dann haben, wenn fie ihren 
Kindern vorzäglid Das lernen laffen, was fie im ihrem künftigen 
Berufe gebraudyen können; denn ganz andere Geſchäfte bat der Yüngling ein 
mal als Landmann, ganz andere als Handwerker, ganz andere ald Bürger um 
Kaufmann, ganz andere als Künftler, Gelehrter und Staatsmann zu betreiben; 
und biefe Berfchiebenheit der Beftimmung verurfadht nothwendig auch eine wer 
änderte Geftalt der Erziehung. Es muß daher immer als ein Fehler ange 
fehen werden, wenn alle Kinder, bie gleichwohl einmal zu ganz verſchiedenen 
Lebensarten beftimmt find, auf gleichem Fuße erzogen werben. Was helle 
3. DB. dem Knaben, der für ven Gewerbftand beftimmt ift, die Spraden ver 
Gelehrten? Sie werden ihn wohl ftolger und eitler, aber nicht arbeitjamer um 
redliher machen! — Ebenſo ift nichts voreiliger, al8 wenn Eltern ihre Kinder 
ſchon in ver früheften Jugend, vielleicht nicht lange nach ihrer Geburt, ja weil 
gar vor berjelben, zu einer gewiſſen Lebensart beftimmen, ehe fie noch Spurer 
zeigen fünnen, ob fie ſich dazu ſchicken oder nicht, und felbft wenn fie berange 
wachen find, wäre es unverantwortlih, wenn fie diefelben wider ihre Neigung 
zu gewiffen Geſchäften und Verbindungen zwingen, ober dem Plane einer höheren 
Borficht entgegen wirken wollten. Es kommt hierbei ohne Zweifel, wie bi 
jedem anderen Unternehmen, darauf an, zweierlei zu unterſuchen; ein Mal, ch 
ein junger Menſch Neigung, und alsdann, ob er Kraft und Fähigkeit zu emem 
gewiffen Gefchäfte oder Berufe hat. Findet fich dieſes Beides bei ihm, fo mr 
er {hen von ſelbſt alle dabei vorlommenden Schwierigkeiten befiegen, und mem 
er wider feinen Willen gezwungen wird, etwas Anderes zu ergreifen, fo mr 
er auf einen unrechten Plaß zu ftehen kommen, und vielleicht einſt bie bittere 
Klage führen, daß die Eltern die Gründer feines verfehlten Glückes fee, 
während er bei dem redhtmäffigen Berufe, zu dem er Neigung fühlte, fein ehr 
liches Fortlommen in der Welt gefunden und ven Charakter eines guten Menfchen 
und Chriften behauptet hätte. — Haben ſich die Kinder zur Erlernung gewiſſet 
Geſchäfte entichloffen, jo mögen Eltern es ihmen fleißig vorhalten, wie ma 
jeden an ſich erlaubten Beruf auf eine Gott wohlgefällige Art erlernen um 
treiben müfje; fie mögen für ihre wahre Wohlfahrt auch dann noch fergen, 
wenn fie von ihnen auch ſchon entfernt oder in der Fremde find. Beſonderi 
mögen fie biefelben zu anbaltendem Fleiße, zur Ordnung und zum 
balten ermuntern und ihnen bie ſchönen Ausfichten zeigen, bie fich ihmen ver 
ferne öffnen, wenn fie redlich ihre Kräfte gebildet und fich zum häuslichen Olid 
vorbereitet haben. 

Meberbieß ift das Beftreben, ven Kindern ein Bermögen zu er 
werben, innerhalb den Schranken der Gerechtigkeit und ber Liebe eime heilige 
Pflicht für die Eltern. Denn fie find ja ſchuldig, das ewige und zeitliche Wehl 
ber Kinder möglichſt zu fördern. Sie follen daher auch barauf bedacht ſein 
ihnen durch Hinterlaffung eines Erbes das Fortkommen zu erleichtern. Wie 
ſchön ift e8 nicht auch, wenn die Eltern immer bemüht find, ihr Beflgthum 
zum Beften ihrer Kinder zu vermehren, um bemfelben noch einen Beweis ihrer 
Liebe zu binterlafjen, wenn ihre Gebeine längft im Grabe modern! Wie [hin 
ift es, wenn die Kinder nod im fpäteren Jahren auf manches Cigenthum bir 
weißen und mit Ruhrung fagen: Dieß verbanfen wir bem umermübeten Gleiht 
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unferer guten Eltern! — Imbeflen ift es nit immer allein das Geld 
oder fonftiges zeitlihes Gut, welches die Kinder glüdlih macht. 
Lehren Eltern ihre Kindern Arbeitſamkeit, fo binterlaffen fie ihmen ein 
Kapital, deſſen Zinfen reichlich fließen; gewöhnen fie felbe an Sparfamteit, 
fo fihern fie ihnen dadurch einen großen Schat: laſſen fie denfelben nad ihrem 
Stande nützliche Kenntniffe erlernen, fo Haben fie ihnen bamit ein Ber- 
mögen bereitet, daß fie mie verlieren; unterrichten fie fie im Gottvertrauen, 
jo haben fie ſelbe an einen Freund gewiefen, ber fie in feiner Noth verläßt; 
binterlaffen fie ihnen einen guten Namen, fo haben ihre Kinder einen ficheren 
Empfehlungsbrief.. AU viefes ift für Kinder noch viel beſſer als felbft Reich— 
thum. (Nah Dr. Thom. Wifer’8 Lericon.) 

Ad IV. (Beweggründe.) Nichts ift wohl mehr im Stande, die Eltern 
zur Erfüllung ihrer heiligen Pflichten gegen die Kinder anzufpornen, als bie 
natürliche Liebe, die der Schöpfer fo reihlid in jedes Eltern: 
herz gelegt bat. Ya, man hat Beifpiele, daß Eltern fich felbft vergaßen, 
wenn es galt, ihr oder der Kinder Leben zu retten oder Heil zu begründen. — 
Eine vornehme Dame, die eine Seereife zu machen hatte, fiel aus Unvorfichtig- 
feit ind Meer. Sie hatte einen Bebienten bei ſich, ver ihr fehr ergeben und 
ein geſchickter Schwimmer war. Diefer fprang ihr alfogleih nad und erhafchte 
fie beim Kleide. Sie aber ftieß ihn von fih, und gab ihm ein Zeichen, nad) 
ihrem Rinde zu eilen. Der Diener verftand Anfangs dieſes Zeichen nicht, und 
fuchte nur feine Gebieterin zu retten; allein biefe weigerte fi Hartnädig und 
winfte immer nad dem Rinde, das von den Wellen gejchaufelt wurde. Als 
endlich der Diener ſah, daß ein längere® Zaubern es ihm unmöglich machen 
würbe, von beiden Leben auch nur eines zu retten, ſchwamm er nad dem finde 
und brachte es glüdlih an Bord. Inzwiſchen ſank aber die unglüdliche Mutter 
unter und wurbe ein Opfer ihrer mütterlihen Zärtlichkeit. 

Ad V. ($reuden.) Gute, wohlerzogene Kinder find der Stolz und bie 
Freude der Eltern und biefe Freude ift gewiffermaflen die zeitlihe Belohnung 
für bie vielen Mühen, die mit ber Pflege und Erziehung ver Kinder verbunden 
find. — So war Yofeph die Freude feines Vaters Jalob und dieſe Freude 
erreichte ihr höchſtes Maß, als Jalob nach jahrelanger Trennung von biefem 
feinen guten Sohne den Troft hatte, ihn, den er für tobt gehalten hatte, wieder 
zu ſehen. (I. Moſ. 46, 30.) 

Welche Freude bereitete der verlorne Sohn feinem guten Vater durch bie 
renevolle Rücklehr in's elterlihe Haus! (Luk. 15, 20.) 

Als man einft die Cornelia, die Mutter der Gracchen, erfuchte, fie möchte 
ihre Koſtbarleiten zeigen, wies fie auf ihre beiden Söhne, und fagte, dieſe 
feien ihre edelften Kleinodien, wobei fie andeuten wollte, zu welchen 
Menſchen fie durch eine gute Erziehung fie gemacht hätte. Im der That find 
gut gerathene Kinder die ebelften Perlen ver Eltern, wie e8 aud bie Kinder 
zweier frommer Eheleute zu Cäſarea in Cappabocien waren. Diefe, Bafilius 
und Emmelia mit Namen, hatten zehn Kinder, wovon aber eines bald nad) 
per Geburt ſtarb. Dieſe riftlihen Eltern bemühten fih fammt ber alten 
Mutter, der heil, Macrina, die ihnen von Gott anvertrauten Kinder recht fromm 
zu erziehen, und fie hatten die Freude zu fehen, daß ihre guten Lehren und 
Ermahnungen — verftärft durch das eigene gute Beiſpiel — in den Herzen 
der Rinder fefte Wurzel faßten, und herrliche Früchte hervorbrachten; denn das 
ältefte Kind, das nah der Großmutter Macrina hieß, ftarb ald Nonne in dem 
Rufe der Heiligkeit, — und brei Söhne wurden Biſchöfe, nämlih Bafilius, 
ber auch den Zunamen des Großen befam, wurde Biſchof in feiner Geburts 
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ſtadt Cäſarea, — Gregorius, Biſchof von Nyſſa, — Petrus, Biſchef von 
Sebaſte. Alle Drei wurden berühmte Kirchenlehrer, und die Nachwelt verehrt 
fie als Heilige. 

Ad VI. (Leiden.) Welche namenlofen Leiden und Betrübniffe verurſachten 
nicht die Söhne des Hohenpriefters Heli, viefem ihren Vater. Wie wehmüthig 
beffagt er fich hierüber felbft gegenüber feinen ungerathenen Kindern! „ Warum,‘ 
feufzte er, „warum thut ihre ſolche Dinge, fo überböfe Dinge, vie ich höre ven 
allen Bolte? Nicht doch, meine Söhne, denn das Gerücht ift nicht gut, das 
ich höre, daß ihr das Volk des Heren zur Sünde verleitet.“ (I. Kön. 2, 23. 4.) 

Biel Schmerz verurſachte auch der boshafte Cham feinem Vater Ne, 
deſſen gerechten Fluch er auf ſich lub. (I. Mof. 9, 25.) 

Ein Hriftliher Vater hatte einen Sohn, bei dem weder eine Untermeifung, 
noch das gute Beifpiel des Vaters etwas half. Ein böfes Herz und fünbbafte 
Leidenſchaften gewannen über dieſen mißrathenen Sohn die Oberhand, Mit 
jedem Tage mahte er dem Bater durch neue Ausfhweifungen 
neuen Berdruß. Der unglüdlihe Bater mußte fogar hören, und zwar auf 
eine Weife, daß er nicht mehr zweifeln konnte, der unmenſchliche Sohn habe 
den Entſchluß gefaßt, ihn umzubringen, um feine Erbſchaft deſto früher zu er 
haften und in ber Freiheit zu leben. Dieſe Nachricht durchdrang feine Seele 
mit gerechtem Schmerze. Er wollte nun das Weußerfte wagen, um dieſes um 
menſchliche Herz zu rühren, und fagte eine® Tages zum Sohne: „Mein Sehn! 
ic) werde irgendwo hingehen; es wäre mir lieb, wenn bu mich begleiten würdeſt 
Der Sohn, vielleicht fein gräuliches Borhaben auszuführen, fand fid bereit 
willig und ging mit. Der Vater führte ihm unvermerkt an einen abgelegenen 
Drt und fehr tief in den Wald hinein. Dann blieb er auf eimmal ftehen un 
ſprach: „Ich habe gehört, mein Sohn, und ich bin ganz davon verfidhert, deh 
Du entjhloffen bift, mid zu ermorden. Hätte ich nun gleich Uxfache, wit 
Dich zu Hagen, fo bleibft Du dennoch mein Sohn, und ich Liebe Dich mod. Hier 
wollte ih Dir ben Beweis meiner Zärtlichkeit liefern. Ich führte Did in 
diefen Wald an einen abgelegenen Ort, wo wir allein find, und wo von Deinem 
Berbrehen Niemand eine Kenntniß befommen kann. Sieh’ hier einen Dolch!“ 
fuhr er fort, indem er das Morbwerkzeug, welches er heimlich bei fid trug 
hervorzog, — „erjättige nun Deine Morbluft, führe Dein ruchloſes Vorhaben 
aus, töbte mich, weil Du biezu entſchloſſen bift! Ich werde Dich wenigflend, 
wenn ich hier fterbe, vor der Strafe der weltlichen Obrigkeit retten. Die 
fol ver letzte Beweis meiner zärtlihen Liebe gegen Dich fein. So geniefe ih 
wenigftens den Troft, Dir Dein Leben zu erhalten, da Du mir das meimigt 
nimmſt.“ — Der Sohn, betroffen und erftaımt, konnte ſich der Seufjer nidt 
erwehren. In Thränen zerfließend warf er fi) dem Water zu Füßen, bat ibn 
taufend Mal um Berzeihung, und ſchwur ihm vor Gott, fein Betragen gegen 
ben beften und zärtlihften Vater zu ändern. Er hielt auch Wort; und je 
vielen Kummer und Berbruß er ihm zuvor verurfacht hatte, fo wielen Troß 
und fo viele Freude machte er ihm von num an. — Möchten doch alle jen 
Kinder, die eine Duelle ver Leiden für ihre Eltern durch ihr umgezogenes Br 
tragen find, im fih gehen, und, wie biefer Sohn, ihre guten Eliern wirt 
pr ihre Beflerung erfreuen! (Zwickenpflug's Chrifteniehren V. Dt. 
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Predigtffizzen und Entwürfe. 
Ad. (Rechte) Ueber Tob. 14, 11. — Ganz recht und billig 


ift e8, daß Eltern die Oberherrlichfeit über ihre noch unmündigen Kinder 
ausüben. Es ift dieß Recht ver Eltern begründet 


b. 


=) 


= 


cd 


in der Einrihtung und dem Willen des Schöpfers aller 
Menfchen, welche auf der Erve fich vermehren follen; 

in ber Unbepilflichfeit und in ben Bepürfniffen der 
Kinder; 


‚in ber Gerechtigkeit durch das Verhältniß zwifchen Erzeugten 


und Erzeugern ; 


‚indem Wohle der Kinder jelbft, die Dadurch micht fich ſelbſt 


überlaffen bleiben, und endlich 


‚in der Wohlfahrt des Staates und der Kirche, die ohne 


Leitung und Oberaufficht über die Kinder nicht beftehen könnte, weil 
diefe, fich ſelbſt Überlaffen, vie ungezogenften und lafterhafteften Men— 
hen werden müßten. (Nach Dr. Riegler Moral.) 

Ad Ill. (Pflichten.) A. Dom. infra Oct. Circumcis. Matth. 


2, 20. 21. Das heilige Eiternpaar Joſeph und Maria, welche nach er: 
baltener göttliher Warnung feinen Augenblid mehr zögern, das göttliche 
Kind in Sicherheit zu bringen, ift allen chriftlihen Eltern ein fchönes 
Vorbild, wie auch ihnen die zeitliche Wohlfahrt nicht weniger als die ewige 
ihrer Kinder am Herzen gelegen fein fol. Nur mögen fie in Hinficht 
biefer Sorgfalt ftets die goldene Mitte halten zwifchen dem Verhalten 
jener Eltern, die zu viel, und folcher, diezu wenig um das Wohl ihrer 
Kinder befümmert find. 


A. Zu viel und unvernünftig pflegen jene Eltern ihre Rinder, 


welche fie 


a. verzärteln, db. h. ihnen bei deren Erziehung alle jene Unannehm« 


lichkeiten und mühfamen Anftvengungen erſparen, ohne welche bie 
volftommene Bildung ihrer körperlichen und geiftigen Kräfte unmög— 
ich if. Sie machen dadurch deren Yeib weichlich und ſchwach, ge- 
wöhnen fie nicht zur Arbeitfamfeit und Orbnung an; bulden ihre 
Unarten und Fehler und begünftigen wohl gar biefelben; 


‚ für viefelben eine unvernünftige Borliebe haben, vd. 5. von 


ihren törperlichen und geiftigen Vollklommenheiten eine übertriebene 
Meinung haben, fich zu übertrieben bei ihren Krankheiten fürchten, 
und bei ihrem Tode untröftlich trauern, 

B. Zu wenig laffen fi die Pflege der Kinder jene Eltern anges 


legen fein, welche 
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aa. diefelben auf irgend eine Art Mangel leiden und dabei ihre Ge— 


bb. 


fundheit Schaden nehmen laffen; oder 

biefelben durch eine zu harte Bewegung aller Art mißhandeln 
und biedurch deren Förperliche Ausbildung verhindern, 

B. (Siehe beim Artikel Erziehung.) 

C. Dom. XIV. post Pentecost. Matth. 6, 25. — Die Elten 


jolfen Sorge tragen, ihren Kindern einiges Erbe an zeitlichen Schätzen 
zu binterlaffen, um biefen ihr fünftiges Fortlommen zu erleichtern. Ge: 
gen diefe Pflicht verfündigen fi aber jene Eltern, welde 


1. 


ein müßiges Leben führen. — Und wie viele folcher Eltern 
gibt es! Sie könnten wie Andere ihres Gleichen, ihr Brod ſich reid- 
(ich verdienen und ihren Wohlftand fördern; alfein fie fliehen bi 
Arbeit, verlaffen ihre Werkftätte und geben ſich der Trägheit Bin 
und die natürliche Folge davon ift, daß ihr Hanswefen im völlige 
Unordnung und ver ganze etwaige Beſitzſtand zerrüttet wird. Wie 
folfen die Kinder in folchen Häufern nach dem Tode ihrer Eltern ein 
Erbe erhalten, da gewöhnlich fchon bei Lebzeiten nichts reicht und Not 
auf allen Seiten iſt? — Oder folche Eltern, welche 


. zu ihrem eigenen Nachtheile vie Sorge für das zeitlid: 


Intereffe ihrer Kinder übertreiben. — Es gibt nämlid 
Eltern, welche aus thörichter Kargheit fich mit unmäßigen Arbeim 
überladen, ſelbſt die nöthige Nahrung fich entziehen, ober durch be 
ftändige Borwürfe das Leben fich verbittern. Dadurch aber befördern 
folhe Eltern ihren Tod und machen fo ihre Kinder frühzeitig zu 
Waifen, die fie umerzogen zurüdlaffen. Wäre es num nicht beſſer 
für die Kinder, wenn die Eltern ihre Sorgen und Arbeiten gemäkigt, 
und baburch ihr Leben länger gefriftet hätten ? 

Dom. I. post Epiphan. Luk. 2, 5. — Pflichten der Eltern 


in Bezug auf ven Beruf ihrer Kinder. 


A. „Die Elsern dürfen feines ihrer Kinder zu irgen 


einem Stande zwingen.” 


1 


2. 


Thun fie das, fo begehen fie 


‚eine große Ungerechtigkeit gegen Gott; denn ihm allein 


fümmt e8 zu, den Beruf der Menfchen zu enticheiden und zu be 
ftimmen. Ift er ja der höchſte Vater (Malach. 1, 6.); der einzig! 
Bater (I. Machab. 7, 22.) und ver weifefte Vater aller Menicen, 
der es allein verfteht, dem Menfchen jenen Stand anzuweiſen, in 
dem er fein zeitliche® Glück findet und feine ewige Beſtimmung ei⸗ 
reicht. (Iſai. 49, 1.) 

eine große Ungerechtigkeit gegen ein folches Kind. Da 
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das natürliche und göttliche Recht fordert, daß berjenige feinen Stand 
jelbft erwähle, der die Verrichtungen und Pflichten vesfelben über- 
nehmen und beobachten fol. Wo vom Berufe die Rede ift, ift auch 
von ber Seligfeit die Rede. Sobald aber von ver Seligfeit bie 

Rede ift, hat feine Macht der Eltern über ihre Kinder ftatt, weil es 

jih um eine vein perfänliche Sache hanbelt. 

B. „Die Eltern müffen ſich jedoch an der Standeswahl 
ihrer Kinder betheiligen.“ 

Sie müffen ihnen mit Rath und That beiftehen und insbefonbere 
mit der ganzen Macht ihres Einfluffes einer offenbar fchäplichen Wahl 
entgegentreten ; dann nämlich, 

1. wenn der Stand fhon an fih von der Art ift, daß man 
in bemfelben, menfchlicher Weife betrachtet, feine ewige Beftimmung 
entweber gar nicht oder doch fehr ſchwer erreichen kann; ober 

2. wenn den Rindern offenbar die Eigenfhaften zu dem 
Stande mangeln, den fie'zu wählen im Begriffe ftehen, ober 
biefe fich ungerechter Mittel bedienen, um irgend einen anfehnlicheren 
und einträglicheren Stand in der menfchlichen Gefellfchaft zu erringen. 
Das bedenket, chriftliche Eltern! und fetet nicht aus Eigenſinn oder 

aus irgend einer zeitlichen Rückſicht euere Seele und die Seelen euerer 

Kinder auf's Spiel. (Scherer's Bibliothek für Prediger I. Br. ©. 397.) 

Ad IV. (Beweggründe.) Ueber Sir. 30, 2. — Bewegur- 
fahen zur treuen Vollziehung ver fo fchwierigen Eiternpflichten find: 

a. bie Pflichten gegen Gott: deſſen Heiligfter Wille, die Gott 
ſchuldige Dankbarkeit und Gegenliebe und Gottes Ehre; 

b. vie Pflichten gegen Andere: der Nächftenliebe, Gerechtigkeit, 
Dienftfertigkeit, Menfchenfreundlichkeit und Sorge für Anderer Leib 
und Seele, und der Achtung der Menfchennatur und Chriftenwürbe 
in den Rindern; | 

c. das geiftige und leiblihe Wohl der Kinder, fowie nicht 
minder das Wohl und der Wille der Kirche und bes Staates -und 
überhaupt das allgemeine Befte; 

d. ver Ehevertrag, welcher vie wefentlihe, wenn auch nicht wörtlich 
ausgebrüdte Bedingniß der Kinder-Erziehung als Hauptfache ver Ehe 
in ſich ſchließt; 

e. der vielſagende Name: Vater, Mutter, — Söhne, Töchter; 

. die Beiſpiele und das eifrige Streben aller vernünf— 
tigen und rechtſchaffenen Eltern im Heiden, Juden- und 
Chriſtenthume in jedem Zeitalter; endlich 

g. die allgemeine Anerfennung der ganzen Menſchheit, 


— 
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felbft in der Wilbheit aufwachjender und lebender Halbmenſchen. 

(Nach Dr. Riegler's Eompenbium der Moral ©. 112.) 

Dom. infra Oct. Circumecis. Matth. 2, 19. 20. — Bie 
Joſeph und Maria mit ihrem göttlichen Kinde viel Kummer und Sorgen 
erlebten, fo lehrt es die tägliche Erfahrung, daß bie Eltern überhaupt 
mit ihren Kindern gar viel auszuftehen haben. Um euch nun, chriftliche 
Eltern, bei ſolchen Umftänden zur forigefeßten und unverbroffenen Pflicht: 
erfüllung anzueifern, fo 

1. faffet euere Pflicht nur reht in's Auge; bebenfet, wie 
heilig und groß diefe Pflicht ift, wie fie euch gleichfam ins 
Herz gefchrieben; wie fie felbft nichts Anderes, als ver Wille bei 
großen Allvaters ift, und wie ftrenge über die Erfüllung und Nidt 
erfüllung derſelben Gott einftens mit euch abrechnen werbe. Die 
beventet, und ihr werbet ftarf und unverbroffen genug fein, Alles zu 
thun, was diefe Pflicht von euch fordert und ſelbſt ver Undank eurer 
Kinder wird euch nicht mißmuthig machen; das Bewußtſein: euere 
Pflicht gethan und Gottes Willen vollzogen zu haben, wird euch 
immer wieder mit neuem Muth erfüllen ; 

2. bevenfet aber au, daß Alles auf Erden fein Angeneh- 
mes und Unangenehmes hat, und das eheliche Leben hierin 
feine Ausnahme macht. Wenn ihr alfo in ber Ehe ſchon man 
Freude genoffen habt, wie könnt ihr fo unbillig fein, daß ihr dafür 
nicht auch manche Meühfeligfeit auf euch nehmen wollt? Indeſſen 
machen euch euere Kinder nicht auch wieder viel Freude ? Sind nict 
oft gute Kinder die einzige Stüke der alt geworbenen Eltern ? 


| 


An diefes denfet, Eltern, und klaget nicht mehr fo unwillig über die 


Beſchwerden mit eueren Kindern, und laßt es den unſchuldigen Geſchöpfen 
nicht entgelten. (Nach Dr. Thom, Wiſer.) 

Ad V. ($reuden.) Ueber IN. Joh. 4. — Die Glüdfeligfeit 
rechtſchaffener Eltern, die an ihren Rindern Freude er 
leben. 

Keine Freude in der Welt ift heftiger und burchbringenver, als Di 
Freude, die rechtichaffenen Eltern durch ihre Kinder verurfacht wird. 

A. „Was heißt das: Freude an feinen Kindern erleben? 
Worin befteht viefe Glüdfeligkeit?“ 

Sie ift das Ergötzen reblicher Väter und Mütter, wenn Gott ihre 
Wünfche an ihren Rindern erfüllt. Gefunbheit des Leibes, Reichthum, 
Ehre, Gelehrfamteit, find alles Geſchenke Gottes, alles Vorzüge der in 
ber, die ihren Eltern Freude machen nnen: — aber wo wohlgefittett, 
wo vechtjchaffene, wo fromme, mo chriftliche Kinder find, da fra 
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dich Vater und Mutter, benn dieſe Freude kann Niemand bon euch 
nehmen! 

B. „Was muß man thun, um dieſe Glüdfeligteit zu er» 
langen? ' 

Es find eigentlich viererlei Perſonen, die das Ihrige dazu beitragen 
müffen, wenn Finder zur Freude ihrer Eltern aufwachſen follen. Ein 
Theil dieſes glüdfichen Erfolges beruht auf dem Segen Gottes, ein 
zweiter auf der Mühe ver Eltern, ein dritter auf der Hilfe anderer 
Menſchen, und ein vierter auf ver guten Anlage und Willigfeit ver 
Kinder felbft. (Allgem. homilet. Repertorium I. Bd. 1 Abth. ©. 45.) 

Dom. I. post Epiphan. 2uf. 2, 52. — Die Freuden ber 
Eltern über den Wahsthum ihrer Kinder im Guten. 

I. „Worin befteht diefe Elternfreude?" — Eltern freuen 
fih, wenn die Kinder wachfen und zunehmen 

a. an Alter, Kräften, Gefundheit ; 

b. an Weisheit und Tugend; 

c. an Achtung und Liebe bei den Menfchen; vorzüglich aber 
d. an Gnade und Wohlgefallen bei Gott. 

I. „Welhen Werth hat dieſe Elternfreude?" — Eine 

ſolche Freude ift ſehr werthvoll, denn fie ift 
a. bie ebelfte, gründlichjte und füßefte unter allen Erbenfreuden ; 
b. fie währt auch fort in jenem Leben, wo fie eben erft ihre Bollend- 
ung erhält. 

11. „Wozu foll aber diefe Freude bie Eltern anfpornen?” 

— Sie foll fie ermuntern 
a, zum innigften Danfe gegen Gott, der ihrem Bemühen in ber Kinder: 

Erziehung das Gebeihen gibt; 

b. zur ferneren forgfältigen und unverbroffenen Ausbildung ihrer Kin: 
der ; fowie 

c. zur berzlihen Empfehlung verfelben in Gottes Schuß, und Erflehung 
bes Beiftandes und Segens für fie. (Ebendaſ.) 

Ueber Ioh. 16, 21. — Der Eltern Glüd in ihren Kin— 
dern. 

A. Rinder zu haben, das tft der größte Segen. Dieß 
wird Far: 

a. aus der Erwägung einer Finderlofen Ehe ; 
8. aus der Darftellung einer Ehe, wo Kinder find. 

B. Öute Rinder zu haben, ift wahre Ehre 

a. in der Zeit, fowie 
ß. in der Ewigkeit. 
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Ad VI, (2eiden.) Dom. infra Oct. Nativit. Domini, Lul. 2,5. 
— Empfindungen guter Eltern bei den Leiden ihrer Rin: 
ber, nebft ven Wirfungen berfelben. 

Eine große und reichliche Duelle ver Leiden find für das Elternher) 
die Körper⸗ und Seelenleiven ihrer Kinder. 

A. Ehriftlihe Eltern empfinden bei dieſen Leiden ihrer 
Kinder 

1. das zär tlichſte Mitleid, indem fie 

a. Angft und Betrübniß darüber fühlen, und oft mehr baburd Leiden, 
als das Kind jelbit; 

b. vasfelbe herzlich bebauern, und . 

c. den heißeften Wunfch hegen, ihm zu helfen; 

2. bie innigfte Liebe. 

a. Jetzt erft, wo bie Eltern in Gefahr find, ihr Kind vielleicht zu ver 
fteren, fühlen fie deffen wahren Werth am Iebhafteften ; 

b. ihre Liebe zu den Kindern regt ſich um fo ftärfer, je größer bie Ge 
fahr des Verluſtes fich ihnen darſtellt. 

B. Chriſtliche Eltern werden in Folge diefer Empfind 
ungen angetrieben 

1. ihre Kinder defto mehr zu [hägen und aufmerkfame 
auf dieſelben zu werben; baber fie auch fortan 

aa. um ber Kinder willen fich ver Frömmigkeit um fo eifriger befleißen, 
bamit fie Gott erhöre, wenn fie um das Wohl berfelben beten; un 

bb. dieſelben mit deſto größerer Sorgfalt und Treue in der Furcht dei 
Herrn erziehen, um fie der göttlichen Gnade zu ſichern; 

2. ihrem leidenden Kinde die thätigfte Hilfe zu fchaffen, 
und zwar 

aa. für dasſelbe zu Gott mit heißer Inbrunft zu flehen; 

bb. Alles zu feiner Rettung zu tun, was fie vermögend find, mit Dienf 
leiſtungen, Pflege, Rath, Troft, Aufwand an Gelde u, f. w.; um 

cc. auch bei Anderen für basjelbe Hilfe zu ſuchen. 

Ueber Luf. 2, 35. — Berhalten ber Eltern bei den ei 
ben ihrer Kinder. 
Il. „Sie müffen Alles thun zu ihrer Rettung.” 

a. Nachdenken, wie fie ihnen Hilfe ſchaffen, Math fucen, 
nad; ihrem Vermögen für fie anwenden, was fie Können und fir 
fie beten. 

b. Dazu verpflichtet fie: 

.1. die Bater- und Mutterliebe, die ihnen Gott felbft ins Herz legte: 
fowie 


2. 
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das Zutrauen Gottes, daß er feine Gefchöpfe ihrer Pflege übergab. 
II. „Sie müffen nicht troftlo®8 verzagen, fondern ſtand— 
haft auf Gott vertrauen." 


. Troftlofes Zagen 
‚ bringt fie aus der Faſſung und vienet ihnen und ihren Kindern zur 


Dual ; 


. 08 feßt fie außer Stand, mit Befonnenheit ihre Pflicht zu thun und 


zu beten. 


. Standhaftes Vertrauen zu Gott aber 
. gibt ihnen im Geifte Kraft zum Nachvenfen, zum Gebete, zur voll- 


fommenen Ausübung ihrer Pflicht, für das Kind Alles zu thun, was 
fie können; 


. 68 ftärft fie zum heilſamen Nachdenken über die großen göttlichen 


Wohlthaten bei den Leiden ihrer Kinder, um zum chriftlichen Ge- 
brauch derſelben fich im Glauben zu befeftigen und in der Beſſerung 
zu üben. (Allgem. homilet. Repertor. I. Bd. 1. Abth. ©. 34.) 


Miscellen. 


Ad Ill. (Pflichten.) A. Groß ift, ihr Eltern! euere Pflicht: 
Berzärtelt euere Kinder nidt, 
Gemwöhnet fie in früher Zeit 
Zur Tugend und Rechtſchaffenheit. 
Gewöhnt fie an der Jugend Müh', 
An Fleiß und Ernft und lehret fie, 
Daß Arbeit feine Sklaverei, 
Daß fie das Glück der Menfhen fi! 
(Hörmann’s Denkreime III. Bochen. ©. 164.) 


B. Sorgt zwar für ihren Leib, doch mehr 
Für —* Seele — ſchaut umher, 


Was ihrer Unſchuld ſchaden kann, 
Und führt fie früh zum Guten an. (Ebendaſ.) 


C. Biele Eltern geben fih zwar alle Mühe, ihren Kindern viele Schäge 


und Reichthümer zu binterlaffen; allein, daß fie fromm und gotte®- 


fürdtig werben, barum fümmern fie fih nicht. Und bas ift es 
eben, was bie ganze Welt in Unorbnung bringt. Der Reichthum macht bie 
Kinder weber zeitlich noch ewig glüdlih, fondern Solhen, die ohne Religion 
aufwachſen, nur ſehr oft eine Urfache zum DBerberben bier und dort. Auch 
mag das Bermögen noch fo groß fein, wenn Der, welcher es verwalten foll, 
ohne Tugend und Rechtſchaffenheit ift, jo ift es verloren. 


Wiſſe nur, daß Eltern ihre Kinder haſſen, 
Wenn fie ihnen Nihts als Reichthum binterlafien: 
Das allerbefte Erbtheil ift, 
Wenns Kind fehr gut erzogen ift. 
(Dahrbuch für Lehrer 1839. ©. 34.) 


Ad IV. (Beweggründe) In ber Betrachtung folgender Wahrheiten 
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dürften Eltern hinreichende Berpflihtungsgründe zur Kinderliebe 
und zum Kinderfinne finden: 
Wer ift ärmer als ein Find? 
An dem Scheideweg geboren, 
Heut geblenvet, morgen blind, 
Dhne Führer geht's verloren, 
Wer ift ärmer als ein Kind? 
Wer dieß je ſchon recht empfunden, 
If den Kindern durch das Jeſukind verbunden! 


Keine Blume kennt das Kind! 
Giftige find meiſtens bunter, 
Wenn es Luft am Bunten find't, 
Ißt's die Frucht und gehet unter; 
Keine Blume fennt das Kind. 
Wer dieß je fhon recht empfunden, 
Iſt ven Kindern durch das Yefulind verbunden! 


D was foll ein ſchwaches Find! 
Höll und Himmel fteben offen, 
Daß das Lamm dem Wolf entrinnt, 
Hat es mid wohl angetroffen. 
D was foll ein ſchwaches Kind! 
Mer dieß je ſchon recht empfunden, 
Ift den Kindern durd das Jeſukind verbunden. 
(Diepenbrod’8 geiftl. Blumenftrauf.) 


Ad V. (Freuden.) Wohl ift e8 wahr, ver Kinder Pflege und Etjeh 
ung verurſacht den Eltern vielen Kummer und jo manche Mühe; dagegen aber 
bleibt für fie der ſüße Troft: 

Der Eltern Kleinod ift ein gutes Rind, 
Wogegen Gold und Silber nichtig find. 


Ad VI. (Leiden.) Namenlos find nicht felten die Leiden, welde Eltern 
dur ihre Kinder erleben, wovon leider aber jene die größte Schuld tragen, 
weil fie fi des Sirachs Worte (30, 9. 10.) nit zu Gemüthe führten: 

Laßt deine Schuld dein Kind verzärtelt leben, 
So mußt du felbft zulegt vor ibm noch beben. 
Treib’ du mit ihm nicht Kinderfpiel 
Sonft fhafft e8 dir der Leiden viel. 
Fern ſei's von bir, mit ihm zu fcherzen, 
Soft mat e8 dir am Ende Schmerzen. (Hörmann.) 

Ebenſo ernft als wahr ſpricht fi) Über die durch eigene Schuld der Eitern 
berbeigeführten Leiden von Seite ihrer Kinder der geiftreiche Hirfcher aut. 
„WIR du,“ ſchreibt er im feinem „Leben Maria" (S. 144.), „daß ein 
Schwert ob deinem Kinde dir durch das Herz gehe, fo will ich dit 
dazu einige Anleitung geben. Eile nur, deinem Rinde all feinen 
Willen zu erfüllen; fpare weich und ſchwachherzig die Ruthe; fei, wenn 
du geftraft oder ungehöriges Betragen zurädgemwiefen haft, eilig bei der Hant, 
den beleidigten Liebling zu verſöhnen; befiehl nur nicht, ſondern überrede, über: 
zeuge, bitte, und wenn's nicht hilft, rühre durch Verſprechungen ... fo wirft du 
ohne - Zweifel Söhne und Töchter erziehen, die vor feinem Geſetze Ehrfurcht 
haben, und Nichts kennen, als ihren Willen; die Jeden haffen, ver fie zurecht: 
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mweift oder ftraft, die vor Allen dich ſelbſt und deine Mahnungen verachten, und 
fie mit Grobheit oder Hohn erwidern. Du wirft leiden und Magen, 
aber wirft in Wahrheit nur ernten, was du gefäet.* 


Stoff zum Nadlefen: 


Andreas Gaßners ausführlicher Unterricht über die Ehe. Schaffhau- 
fen 1855. II. Aufl. ©. 194. „Pflichten der Eheleute als Eltern gegen Kinder.” 

Liguoris fämmtl. Werke von Hugues. II. Abth. VI. Bd. „Der Katechet.” 
©. 93. $. 2. „Bon ben Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder.“ 

Miffions-Borträge ber hochw. Bäter Rober, Schloßer und Werbenberg. Stutt- 
gart 1853. S. 109. „Standesprebigt für bie driftlichen Eltern.“ 

Zwidenpflugs vollſtändige, prakt. Ehriftenlehren NM. Aufl. Straubing 
1849. V. Bb. ©. 54. „Eltern find ihren Kindern in Hinſicht des leiblichen 
Lebens ſchuldig — Nahrung und Erhaltung — Unterhalt — und chriſtliche Ber- 
forgung.“ X. 8b. ©. 333. „Eltern follen ihre Kinber nicht überreben ober 
zum Eheſtande ober zur Berehelihung mit einer beftimmten Berfon.“ 

Hunolts Hriftl. Sittenlebre Über vie evangel. Wahrheiten, in Sonn- 
unb feiertagsprebigten eingetheilt. Grat 1842. U. Bd. S. 129. „Bon ber 
Pflicht der Eltern: für Nahrung und Unterhalt der Kinder zu ſorgen.“ — ©. 145. 
„Bon der großen Sorge ber Eltern für das zeitliche Wohl ihrer Kinder.“ 

Kirhenlerilon von Weber und Welte Ill. Bb. S. 542. „Eltern bei ben 
Hebräern.” 

Th. Burkarts Ehriftenlebrbud Über bie fathol. Glaubens: und Sittenlebre. 
Regensburg, Manz 1855. II. Thl. ©. 372. „Die Pflichten der Eltern gegen 
ihre Kinder.“ 

Ambr. Guilfois, biftor., bogmat., moral. und liturgiſche Erklär— 
ung bes Katehismus. Negensburg 1849. II. Bd. S. 209. „Welche Pflich⸗ 
ten haben Eltern gegen ihre Kinder?“ 

Ant. Jariſch's Predigt in Bildern. Regensburg 1851. IV. Boch. 7. Preb. I. Thl. 

Kaifer’s Materialienzum Gebrauce bei ben öffentlichen Religionsvorträgen. 
Münden 1834. II. Hauptfl. S. 102. „Pflichten ber Eltern.“ 

Shufter's katech. Handbuch IV. Thl. S. 412. 

Dr. Maßl's Erklärung der heil. Schrift bes neuen Zeflamentes Ul. Bb. 
S. 198. „Eltern follen bei ber Standeswahl ihrer Kinder mehr ben göttlichen 
als ihren Willen im Auge haben.” — IX. Bd. S. 170. „VBerantwortlichleit der 
Eitern, die ihre Kinder vwerzärteln oder für die Welt erziehen.” — V. Bd. 
S. 98. „Die Sünden ber Eitern werben oft an ben Kindern geftraft.” 

Jal Fried. Febberfen’s Kriftl. Sittenbuh für ben Bürger und 
Landmann Münden 1802. S. 59. „Pflichten chriftliher Eltern.” 

Ioh. Mart. Gehrig’s Sittenfpiegel oder Beifpiele der Tugend aus ber Pro— 
fangefchichte. Würzburg. IV. Aufl. ©. 163. Nro. 53. „Liebe ber Eltern zu 
ihren Kindern.“ 

I Mozart's deutſches Lefebud für bie unteren Klaffen des Gym- 
nafiume Wien 1852. I. Bd. S. 42. „Elternglück.“ 

Chimani's Baterlandsfreund VI. Bd. ©. 55. 

Domainko’s Hriftl. Lehre in Beifpielen. Wien 1844. IV. Aufl. S. 1026 
u. 1036. „Pflichten eines Baters und einer Mutter gegen ihr Kind.” 
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Empfängniß (Chrifti). 


(Bergl. die. Art.: Geburt Chrifti, Menſchwerdung des Sohnes Gottes, 
Meihnachtsfeft.) 


Empfängniß, unbeflekte (Mariens). 


(Bergl. die Art,: Erbfünde, englifher Gruß, Geburt Chrifti, Marin, 
Taufe, Menfchwerbung des Sohnes Gottes.) 


I. Erflärung. Wenn von ber unbefledten Empfängnig Marient 
die Rede ift, fo begreift man darunter bie feit jeher von ben Verehrern 
Mariens gepflegte und Firchlicher Seits gebilligte, am 8. Dezember dei 
Jahres 1854 aber durch Papft Pius IX. zum Glaubensfate erhoben: 
fromme Meinung: „Daß die allerfeligfte Jungfrau Maria im 
eriten Augenblide ihrer Empfängniß felbft durch einen be 
fonderen Vorzug und durch eine befondere Gnade Gottet, 
in Kraft der Berdienfte Jeſu Chriſti, des Erlöſers bei 
Menſchengeſchlechtes, von jeder Makel der Erbfünde un 
befledt bewahrt worden fei.* 

II. Die Gründe, welde zu Gunften Mariens eine Ausnahme 
von jenem allgemeinen Gefege, durch welches alle Adamskinder in Feht 
ihrer Abftammung mit ber Sünde behaftet find (vergl. Artitel Erb— 
fünde VII. Bß.), erforderten, ja gebieterifch erheifchten, Tiegen zunähl 
in jenen, duch Gottes ewigen Rathſchluß ihr zugedachten Hohen Ehren, 
Aemtern und unausſprechlichen Beziehungen, mittelft welchen 
Maria fo innig mit der Gottheit verbunden ward, bie ihr aber ziemliche 
Weiſe nicht zugeftanden werben fonnten, wenn nicht die vollfomment 
Reinheit ihres Urfprunges fie zu einer fo wunderbaren Wirt 
zubereitet hätte. Es mußte daher auch im göttlichen Plane des großen 
Erlöfungswerfes mit inbegriffen fein, daß Maria ohne Erbfünt 
empfangen werde, umb jede ber drei göttlichen Perfonen fid am bie 
ſem Gnadenvorzuge Maria's hoch betheilige. 

A. Es geziemte ſich, daß der ewige Vater für die Unbefledtbei 
Maria's in ver Empfängniß forgte, ver hohen Stellung und Würd! 
wegen, zu derer Maria erhob. Denn 

a. Maria war — als mit ihrem Sohne im Rathſchluße Gottes MT 
allen Gefchöpfen vorher beftimmt — feine Tochter und zit! 

die Erftgeborne im der Gnade, wie fie es jelbft (Sir. 4, 5) 

bezeugt; unmöglich konnte und burfte fte alfo je eine Sklavin der 
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Sünde, des Teufels gewefen fein; fondern e8 mußte fie ihr Schöpfer 
vom Anbeginn als Eigenthum beſeſſen haben. 

b. Bon ihrem Herren und Gott zur Wiederherftellerin ver ver- 
lornen Welt, zur Friedensmittlerin zwiſchen Gott und 
den Menſchen beftimmt — war es durchaus nothwenvig, daß 
nicht auch fie al8 eine Sünvderin und Feindin des beleivigten Gottes 
oder wohl gar desſelben Verbrechens, welches die Sühnung erheifchte, 
Ichufdig erfcheine; fondern vielmehr durch Gottes Fürforge von aller 
Sinde bewahrt, vom Anbeginn eine Freundin des Herrn fei. 

c. Nah Gottes ewigem Rathſchluß follte Maria der hölliſchen 
Schlange, welche burh ihre Berführung der eriten 
Eltern ven Tod aller Menſchen bewirkt hatte, ven Kopf 
zertreten (I. Mof. 3, 15.); es mußte alfo Gott auch dafür ge- 
forgt Haben, daß Maria felbft von aller Dienftbarfeit des Teufels, 
d. h. von allen Flecken ver Sünde befreit blieb. 

d. Vorzugsweife ward aber Maria von Gott zur Mutter feines 
eingebornen Sohnes auserforen, und da (nach dem heiligen 
Thomas) „alle Dinge, die zum Dienfte Gottes geordnet find, heilig 
und ohne Mafel fein müſſen;“ — fo wird wohl Gott um fo mehr 
Mariens Seele zuvor gebeiligt und von jeder Sündenmafel befreit 
haben, damit fie eine wirdige Wohnung eines Gottesfohnes werde. 
B. Es geziemte fich ferner, daß auch ver Sohn Gottes, — fei- 

ner eigenen wie der Mutter Ehre wegen — Maria, feine gött- 
liche Mutter, vor aller Sündenſchuld bewahrte. 

e. Da der allmächtige Sohn Gottes fih zur Mutter biejenige wählen 
fonnte, vie ihm am Beſten gefiel, fo wird er fich doch wohl 
eine folche gewählt Haben, die fich für einen Gottesfohn geziemte, 
d. h. die frei von aller Sünde war; denn der Gottmenfch, ohne 
Sünde — konnte nicht aus einem mit der Sünde behafteten Leibes— 
eben Fleifh und Blut annehmen. 

f. Wenn aber (wie der heilige Auguftin bemerkt) Jeſus den Leib 
Mariens vor der Fäulniß nah ihrem Tode bewahrte, 
weil e8 eine Schande für ihn gewefen wäre, eine Mutter gehabt zu 
haben, deren Leib der Fäulniß des Fleifches anheimgefallen; um wie 
viel mehr wirb er wohl ihre Seele von der Fäulniß der Sünde, 
pie eine bei weiten größere Schmach für ihn geweſen wäre, be- 
wahrt haben. 

g. Wenn überbieß nach der Lehre des P. Thomas von Argentina, 
„ein Sohn, der feine Mutter vor der Sünde bewahren 
könne und es doch nihtthäte, fündigen würde:“ um wie viel 

Krönes, homilet. Neal⸗Lericon. IV. 26 
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weniger hätte fich vieß für ven Sohn Gottes geziemt, welcher, da er fein: 

Mutter von aller Sünde befreien fonnte, e8 doch nicht gethan Hätte, 

h. Maria hat durch befondere Gnade Gottes unterftügt (nach dem Zeug 
niffe des heiligen Thomas von Aquin) nie eine wirklide, 
ſelbſt feine läßliche Sünde begangen, weil fie ja font 
feine würbige Mutter Jefu Chriſti mehr gewefen wäre, 
da die Schande der Mutter auch auf den Sohn zurückgefallen fein 
würde. Wenn nun aber Maria durch eine einzige läßliche Sünde, 
durch welche die Seele doch nicht der Gnade Gottes beraubt würt, 
nicht fähig zu ber großen Würde einer Mutter Gottes gewefen wir: 
um wie viel weniger würbe fie e8 gewefen fein, wenn fie nicht burd 
die Vervienfte ihres göttlichen Sohnes frei von jedem Antheile ar 
ber Erbfünde geblieben wäre. 

C. Es geziemte ſich endlich, daß auch ver heilige Geift Marin — 
des zarten Verhältniffes wegen, in welches er zu Maris 
zu treten ſich berablieg — vor aller Erbfünde bewahrte, 

i. Maria ward nämlich vom heiligen Geifte zur Braut auserkoren. 
(Hohel. 4, 12.) Wie fehr müßte man aber nicht zurückſchaudern, & 
auch nur zu denken, daß der unreine Geift — der Satan — did 
Greatur, ehe fie vie Braut Gottes geworben, ſchon befeffen und ihr 
Herz bewohnt habe, bevor e8 ein Heiligthum des göttlichen Gar 
geworben! 

k. Wenn ferner der heilige Geift (wie der heilige Anfelmus aus 

drücklich Lehrt), er perſönlich in Maria herabftieg, indem er 

in ihrem Schooße ven reinften Leib Jeſu bilvete, fo mußte wohl Mi 

Gnade desſelben Geiftes Gottes zuvor nicht nur die Seele, ſonder 

auch den Leib Mariens geheiligt haben, damit fie das ewige Ver 

mit ihrem Fleiſche bekleiden könnte. 

. Da überdieß Maria vom Erzengel Gabriel nur in ſofern die 
„Gnadenvolle“ genannt werden Konnte, als fie „Alle an Reid 
thümern und Gnaden übertroffen" (Sprüchw. 3, 1.): N 
muß fie nothwendig auch die urfprüngliche Gerechtigkeit befeflen dr 
ben, die ſchon Adam und die Engel gehabt hatten, folglich vom her 
ligen Geifte ſchon vor ihrer Empfängnig mit der Fülle der göttliche 
Gnade bereichert worben fein. 

II. Lehre der Heiligen Väter. Daß aber die Xehre von I! 
unbefledten Empfängnig Mariä auch in der göttlichen Offenbar 
ung enthalten und von jeher, wenn auch nicht im fo beftimmter, 
deutlicher Form, von den Gläubigen angenommen worben fei, bafit 
liefern (nebſt jenen Stellen ver heiligen Schrift, die die Kirche it 
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Maria, der Unbefleckten, verſtanden haben will (vergl. Schriftſtellen ad II.), 
die heiligen Väter und Lehrer der Kirche aus allen Jahrhunder— 
ten die trefflichſten Beweiſe. Für deren Glauben an dieſes heilige Ge— 
heimniß ſprechen nur zu deutlich: die Vorſtellung (Idee), welche fie 
von Maria haben; die Eigenſchaften und Attribute, die ſie ihr 
beilegen, ſowie die bibliſchen Vorbilder, welche ſie von Maria 
aufzählen. 


bb. 


Was die VBorftellung betrifft, welche vie heiligen Väter von Maria 
haben, fo finden fie, fo oft fie in ihren Werfen von ver feligften 
Jungfrau reden, faum Worte genug, um Marias Würde und 
Größe, Reinheit und Gnadenreichthum zu fchildern; Alles, 
was Mariens Gnade und Heiligkeit betrifft, ift nach ihnen neu, un- 
erhört, unendlich erhaben über den gewöhnlichen Gang der Natur, 
nur mit neuen Ausdrücken zu bezeichnen, Wenn nun bie heiligen 
Väter fo von Maria dachten, fonnten fie unmöglih annehmen, 
Diaria fei, wenn auch nur für furze Zeit, unter dem Joche ber Erb- 
fünde geftanden; fie, die Über der Natur fteht, fei ven Gebregen ber 
Natur unterworfen worden! 

Die Eigenfhaften und Merkmale (Attribute), welche die hei- 
Tigen Väter Maria beilegen, drücken gleichfalls die größte Rein— 


beit und Heiligkeit aus, bie der menfchliche Geiſt an einem 


cc. 


einfachen Gefchöpfe fih nur immer denken fann. Eine folde, 
und zwar größtmögliche Unſchuld ſchließt jede Sünde, 
folglih aud die Erbfünde aus. Als die völlige Reinheit und 
Unſchuld mußte Maria überbieß auch die treugebliebenen Engel und 
unfere Stammeltern vor dem Falle übertroffen haben, was fie nicht 
konnte, wenn fie jemals unter dem Fluche der Sünde geftanden wäre, 
weil eben jene von jedem Schatten der Sünde rein waren. Es 
müſſen alfo die heiligen Väter jedenfalls die umbefledte Empfängnig 
Maria's zur Ueberzengung gehabt haben, wenn fie ftet® jo von 
Maria reden, wie nur ber reden Tann, ber viefelbe glaubt. 

Die biblifhen Vorbilder (Typen) Maria’s, welche bie heili— 
gen Väter fo forgfältig aufzählen, indem fie bie Heilige Jungfrau 
bald das Siegel des alten und neuen Bundes, Bald vie Be- 
wunderung ber Propheten, bald wieder ben Inbegriff beider 
Teftamente u. f. f. nennen, umfaffen alles Erhabene und Glänzende 
in der Natur, bei den Menfchen und Engeln, alles Reine und Höhere 
in der mofaifchen Religionsübung, wie alles das, was ber Erbſchuld 
und dem VBerberben des Menjchengefchlechtes vorberging, wie 3. B. 
das irbifche Paradies, der Baum des Lebens u. dgl. Mit der Ueber- 
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zeugung ber heiligen Väter, wie fie aus diefen von ihnen aufgezäbl- 
ten Vorbildern Maria's hervorgeht, ift aber die Borftellung unver- 
träglich, als fei fie je mit der Erbſchuld behaftet geweſen. Es ftebt 
fomit nach der Erblehre ver heiligen Kirchenväter der Glaube feft, 
daß Maria unbefledt empfangen worben fei. Indeſſen hat e8 doch 
auch nicht 
IV. an Einwendungen gefehlt, mittelft welchen man dieſes hoch— 
heilige Geheimniß der unbefledten Empfängnig Mariens, wenn auch ver- 
gebens, zu befämpfen fuchte. Man fagte nämlich: 

1. „Wäre Maria von der Erbfünde ftets unverjehrt gewe— 
fen, fo Hätte fie ver Erldfung nicht bepurft, Chriſtus 
wäre fomit ihr Erlöfer nicht.“ 

Das ift offenbar falfh. Die fromme Meinung (nunmehriger 
Glaubensſatz) fagt nur, daß Maria durch eine befondere Gnabe ven 
ber Erbfünde bewahrt ward; dieſe aber verbanft fie Chriftus dem 
Herrn. Ohne die befondere Gnade Chrifti wäre auh Maria mit 
der Erbſünde behaftet geweſen; Chriftus hat in jo ferne auch fie von 
der Erbflinde erlöft; er ift auch ihr Befreier gewejen; ja an Maria 
zeigt fich die Erldfung am vollfommenften; denn am vollfommenften 
wird der erlöft, der von jever Makel und jeder Strafe befreit wird; 
es ift aber eine ſchwere Strafe, auch nur einen Augenblid der Gnade 
Gottes zu entbehren. 

2. „Wie ſoll aber Gott eine befondere Gnade dazu gege- 
ben haben, daß ber Leib der heiligen Jungfrau vom 
Berderben bewahrt blieb? Diefe Gnade müßten vor 
Allem dann ihre Eltern erhalten haben?“ 

Hier ift ein Mißverftändniß; denn es ift hier nicht die Rede 
bon der unvollfommenen (materiellen, thätigen) Empfängniß bes Lei- 
bes, nicht vom Zeugungsafte ver Eltern, fondern von ber voll- 
fonımenen (leidvenden) Empfängniß, von der Einflößung ber Seele, 
(vergl. Väterſtellen ad I.) und bei viefer Empfängniß, d. 5. in bem 
eriten Augenblide, wo Mariens Seele mit dem Leibe vereint warb, 
wurde fie fogleich durch vie befondere Gnade Gottes von ber Be 
fledung durch die Erbſchuld bewahrt und geheiligt. Dazu ift es aber 
leineswegs nothwendig, biefelbe Gnade dem heiligen Joachim und ber 
heiligen Anna zuzufchreiben. 

3. „Maria hat alle Folgen der Erbfünde getragen, Lei- 
ben, Müpfeligkeiten, Schmerzen und Tod; alfo mu 
fie aud mit ver Erbfünde behaftet gewefen fein.“ 

Auch Chriftus Hat die Gebrechen der Menfchheit, die von ber 
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Erbfünde herſtammen, alle Strafen berfelben auf fich genommen, 
ohne mit der Sünde behaftet zu fein. Auch find nicht alle Leiden 
Strafen der Sünden und Maria ftarb nicht wegen ber Erbfünde, 
Und wenn Maria Leiden und ven Tod erbulvete, geſchah dieß, damit 
fie ihrem göttlichen Sohne deſto mehr verähnlicht, ihr Verdienſt 
erhöht und vergrößert werde. Uebrigens fagt uns auch die Tratition, 
daß, obſchon Maria geftorben ift, fie doch fogleih mit Leib und 

Seele in den Himmel aufgenommen wurbe. (Gregor. Turon. de gloria 

Martyr. — S. Johannes Damascen. orat. I—III. in dormitione Mariae.) 

4. „Es gab doch immer foldhe, felbft unter ven Kirchen— 
vätern, pie das Gegentheil annahmen.“ 
Hier ift zu bemerfen, daß vor ber feierlichen Entſcheidung der 

Kirche einzelne, auch gute Katholiken, in einem Punkte leicht irren 

fönnen; daß aber Alfe dieſe bereit waren, fich dem Urtheile ber 

Kirche zu unterwerfen und wenn fie jett leben würben, ohne Zweifel bie 

Erften wären, welche die kirchliche Entfcheidung mit Freuden begrüßten, 

Da nun die Lehre von der unbefledten Empfängnig Mariens, wie 
eben im Vorhergehenden gezeigt wurde, über alle Einwürfe erhaben, in 
ver heiligen Schrift wie Erblehre begründet ift, jo hat auch 

V. die Kirche diefen frommen Glauben, ven alle Gläubigen von 
ieher als der Ehre Gottes und feiner hechheiligen Mutter entfprechend 
angenommen, ftets gebilligt; am 8. Dezember 1855 aber, burch viel 
fache wichtige Gründe bewogen (vergl. Predigtentwürfe ad V.), durch ihr ficht- 
bares Oberhaupt Papft Pius IX. feierlihftals Glaubensſatz erklärt, 
d. 5. als wirklich in der göttlichen Dffenbarung enthalten verbürgt, und 
Alten als zu glauben vorgeftellt, fo daß derjenige, der früher bei feinem 
Glauben an jene Wahrheit gar nicht gedacht Hat, fie jet in denſelben 
aufnimmt, und wer fie läugnet, nicht mehr zu den Ratholifen gehören 
fann. Um nun 

VI. die Andacht der Gläubigen gegen diefes heilige Ge— 
beimmiß zu weden und zu Kefeben, feiert die Kirche jährlich am 8. Des 
zember das Feſt der unbefledten Empfängniß und evrichtet ihr zu Ehren 
finnreiche Bildniſſe der Heiligen Jungfrau. 

AA. Das Feft ver unbefledten Empfängniß Marias ſoll 
uns nämlich beſondere Veranlaſſung geben, dieſes Geheimniß andächtig zu 
betrachten und in Folge dieſer Betrachtung 

a. zu Gemüthe zu führen, daß fi der Herr nur mit reinen 

Seelen vereinige und nur im ſolchen wohne, obgleich es hin 

wieder doch nur der Herr ift, welcher bie Seele reinigt und zu feiner 


Wohnung heiligt; 
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freupig in den Glauben der heiligen Kirche von ber un: 
befledten Empfängniß ber feligften Jungfrau einzu 
ftimmen, fowie nicht minder unfer Lob mit dem Lobgeſange Mariens 
zu vereinigen, baß der Herr an feiner Magd jo Großes gethan 
bat; ferner 


. Maria nunmehr um fo inniger zu lieben und dur fie 


immer mehr zuzunehmen in ber Yiebe ihres göttlichen Sohnes und 
endlich 


. unfer kindliches Vertrauen zur Gnabdenmutter fund 


zu thun, durch das unabläßige Gebet zum unbefleckten Herzen 
Mariens für die Belehrung der Sünder und Ungläubi- 
gen, für die Rettung der Welt aus dem bobenlofen Abgrund, in 
ven die Sünde und ber Unglaube, die Entchriftlichung, fie ge 
ſtürzt bat. 

BB. Die bildliche Darftellung der „unbefleckt empfan- 


genen Jungfrau Maria” foll gleichfalls, ihrer finnreichen Bebeutung 
wegen, für uns vom großen geiftigen Nutzen fein. 


PB. 


88. 


„Maria fteht aufreht auf vem Erpball," um amzubeuten, 
baß fie felber zwar von biefer Erbe, d. 5. aus der Menſchheit ent 
fproffen, alfein ihrer Reinheit und Heiligfeit wegen hoch erhaben it 
über alle Menſchen. — So mögen auch wir wohl auf biefer Ede 
leben, doch fo, daß unfer Herz mehr Gott, als bei ven Menfchen weile. 
„Unter ihren Füffen liegt — den Apfel der Berführ 
ung im Raben — eine Schlange, welder fie den Kopf 
zertritt;" um auszubrüden, daß Maria als die Auserwählte von 
Allen, den großen Retter gebar, der durch das Sühnopfer feines 
Gehorfams den alten Drachen befiegte, und uns von ber Schul 
und Knechtſchaft der Sünde befrelte. — Möchten doch auch wir bie 
Macht des Satans an uns burch einen wohlgeorbneten, tugenbhaften 
Lebenswandel brechen und gegen feine feindlichen Angriffe ftets Sie 
ger bleiben! 


. „Der Lilienftengel in ihrer Rechten” bezeichnet ihre himm⸗ 


liſche Unſchuld und Herzensreinheit, in der Maria — die matellot 
Empfangene — fich erhielt, ohne daß je nur ein Schatten einer, 
wenn auch noch fo geringen Sünde den Glanz ihres Lebens trübte, 
indem fie bie reiche Fülle der ihr zu Theil gewordenen Gnade auf 
Treuefte bewahrte. — So müfjen auch wir die Lilie in ben Händen, 
d. 5. die Reinheit und Heiligkeit im Herzen Halten und fehulbles 
wandeln! 

„Der Mond, welcher im fteten Wechfel begriffen, bald 
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zu: bald abnimmt, liegt zu ihren Füſſen“ und beutet aı, 
daß Maria über allen irdiſchen Wechjel und über alles Wanken zwi- 
hen Gut und Böfe erhaben ift. — Auch wir follen das Irdiſche 
und Wechfelnde mit Füßen treten, d. h. es für unmerth halten, daß 
wir um feinetwillen jemals ven Willen unferes himmlischen Waters 
verlegen follten. 

ge, „Die Sterne, zu denen Maria ihr Haupt erhebt, und 
von welden fie wie von einer Krone — ihrer Heilig- 
feit wegen — umgeben iſt“ weilen barauf bin, daß fie mit 
ihrem Sinne hoch bei Gott weilt und mit ihm allein befchäftiget ift, fowie 
fie auch als Sinnbilder ihrer Tugenden gelten, in welchen fie ihrem 
göttlichen Sohne fo überaus ähnlich geworben ift. — Die Sterne, 
bie unfer Haupt umleuchten, d. 5. unfer Denken und Handeln leiten 
folfen, find vie Lichter des Glaubens oder ver höheren Wahrheit. 
Ah möchten diefe himmlischen Lehren wirklich immer die Richtſchnur 
unferes Lebens fein! Wie würden auch wir dann einftens mit Maria, 
hoch über alle Sternenwelt, bei Gott ewig weilen dürfen! 

Scriftitellen. 

Ad I. „Zunge Töchter find ohne Zahl: aber Eine ift meine Taube, meine Boll- 
fommene (lnbefledte), bie Einzige ihrer Mutter. Wer ift Die, welche wie bie auf- 
fleigende Morgenröthe hervorlommt, ſchön wie ber Mond, auserloren, wie 
bie Sonne?“ Hobel. 6, 7. 8.9. 

Ad II. (Gründe) a. „Ich bin zuerft ans dem Munde bes Allerhöchften her— 
vorgegangen, zuerfi gezeugt vor aller Schöpfung.“ Sir. 24, 5. 

„Der Herr bat mich gehabt im Anfange feiner Wege, cehebenu er 
etwas gemacht hat, von Anbeginn.” Sprüchw. 8, 22. 

b. und c. „Ih will Feindſchaft ſetzen zwifchen dir (ber Schlange) und dem 
Weibe (Eva) und zwifchen deinem Samen und ihrem Samen: fie (bie Mutter bes 
Heilandes) wirb beinen Kopf zertreten und bu wirft ihrer Ferfe nach— 
ftellen.“ I. Mof. 3, 15. 

d. „Das Heilige, das aus bir geboren werben fol, wirb Gottes Sohn 
genannt werben.“ Luk. 1, 35. 

„Ihre Grundfeften find auf heiligen Bergen; es liebt ber Herr bie Thore 
Sions über alle Hütten Jalobe: — ein Menſch ift in ihr geboren, er felbft 
bat fie gegründet, ber Allmädtige.“ Pi. 86, 2. 5. 

e. „Schön bift bu vor allen Menfchenkindern, Aumuth ift ausgegoffen über beine 
Lippen, und barum bat dich Bott beglüdt in Ewigkeit.“ Bf. 44, 3. 

f. „Geſegnet bift du vor allen Weibern. Gott hat beinen Namen fo ver- 
herrlicht, daß bein Lob flets unter den Menſchen bleiben wird, bie ſich je ber 
Stärke bes Herrn erinnern werben. Gebenebeit bift bu Tochter, von Gott bem Herrn, 
dem Allerhöchften, vor allen Weibern.“ Judith 13, 23. 

g. „In die Sonne bat er feine Wohnung gefebt, und fiegeht hervor 
wie ein Bräutigam aus feiner Kammer.” Pi. 18, 6. 

h. „Du biſt die Ehre Jeruſalems, du bift bie Freude Ifraels, bu biſt bie 
Herrlichkeit unferes Volles; denn du haft männlich gehandelt und beim 
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Herz ift geſtärkt worden, weil bu bie Keufchheit geliebt Haft; barum hat 
dich bie Hand des Herrn geſtärkt unb du wirft bewegen ewig gebenekeit 
fein.“ Judith 15, 10. 11. 

i. „Ein verfchloffener Garten bift du (meine) Schwefter, meine Braut, em 
verichloffener Garten, eine verfiegelte Quelle. Schön bift bu, meine Freunbin, 
fieblih und zierlich wie Jeruſalem.“ Hobel. 4, 12. und 6, 3. 

„Mein Geliebter ift meim unb ih bin fein, er weibet unter Lilien.“ 
Hohel. 6, 2. 

k. „Die Weisheit baute fih ein Haus.“ Sprüdmw. 9, 1. 

„Der heilige Geift wird Über dich kommen und die Kraft bes Aller⸗ 
höchſten dich überſchatten.“ Luf. 1, 35. 

1. „Ganz ſchön bift bu, meine Freundin, und keine Mafel ift an bir!” Hobel. 4,7. 

Ad VI. (Anbadt.) AA. a. „Den Demüthigen gibt Gott feine nahe‘ 
Sprüchw. 3, 34. 

„Die Weisheit geht nit in eine boshafte Seele ein und weht 
nit in eimem Leibe, der Sünden und Laftern dient; benn ber heilige Geifl ber 
Zudt flieht vor dem Heuchler und mweichet von Gedanken, bie ohne Berftand find, 
und wird unterbrüdt, wenn bie Ungerechtigkeit hereinbridt.“ Weish. 1, 4. 5. 

ß- „Berherrlihet mit mir ben Herrn, laßt ung erheben feinen Namen 
mitiammen.” Pf. 33, 4. 

„Du bift gebemebeit unter ven Weibern.“ Lu. 1, 42, 

y. „Wer anf mid hört, wird nicht zu Schanben, und wer inmir 
feine Werfe thut, ſündiget nicht. Die mich ins Licht fegen, erhalten tat 
ewige Leben.“ Sir. 24, 30. 31. 

d. „Ih bin die Mutter der ſchönen Liebe und Furt, ber Erfenntnif un 
heifigen Hoffnung. Bei mir ift alle Gnade bes Wanbels unb ber Bahı 
heit, bei mir alle Hoffnung bes Lebens und ber Tugend. Komme 
ber zu mir Alle, die ihr mein begehret, und fättiget euch von meinen Früchten; bem 
mein Geift ift füßer als Honig und mein Beftg über ben füßeften Honigfeim. 
Sir. 24, 25—27. 

BB. „Und e8 erſchien ein großes Zeichen im Himmel; ein Weib mit ber 
Sonue belleibet, den Mond unter ihren Füßen, unb auf ihrem 
Haupte eine Krone mit zwölf Stermen.“ Offenb. 12, 1. 

aa. „Ih bin aufber ganzen Erbe geftanben, und habe bie Herridaft 
unter allen Völkern und unter allen Nationen geübt. Meine Wohnung if in 
ber Höhe, und mein Thron auf den Säulen ber Wollen” Eir 
24, 7. 9. 10. 

(Bergl. au Art. Güter, zeitliche.) 

BB. (Siehe voraus bei BB. Offenb. 12, 1.) 

„Webrigens, Brüder, jeid ſtark im Herrn und in ber Macht feiner Kraft, 
bamit ihr beftehen könnet gegen bie Nadhftellungen bes Teufelk“ 
Epheſ. 6, 10. 11. 

YY- „Wie eine Lilie unter ben Dornen, fo biſt bu (Maria) unter ben 
Töchtern Adams.” Hohel. 2, 2. 

„Sirael foll blühen wie eine Lilie und Wurzel fchlagen wie be 
Libanon.” Dfee 14, 6. 

85. (Bergl. oben bei BB. Offb. 12, 1.) 

„Ein hbeiliger Menfch bleibt in ber Weisheit (wie bie Sonne); aber 
ein Thor ift veränberlih wie ber Mond.” Sir. 27, 12. 
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ee. (Bergl. voraus bei a. Sir. 24, 7.) 

„Mein Sohn, vergiß nicht mein Geſetz, und laß bein Herz meine Gebote be- 
wahren. Binbe fie um beinen Hals und fohreibe fie auf bie Tafel 
beines Herzens, fo wirft bu GOnabe finden bei Gott und ben Mens» 
hen.“ Sprüdmw. 3, 1. 3. 4. 


Bäterftellen. 


Ad I. „Wenn wir bie Empfängniß Mariä eine unbefledte nennen, fo wollen 
wir nicht von ber thätigen Empfängniß reden, d. 5. von ber Zeugung ihres feli- 
gen Xeibes, da nur Jeſus Chriftus das Vorrecht hatte, von einem Weibe ohne Mit- 
wirkung bes Mannes empfangen zu werben. Wir wollen nur von ber leidenden 
Empfängniß reden, unb wir fagen, daß bie gefegnete Seele ber heiligen Jungfrau, 
als fie fih mit ihrem Leibe vereinigte, dur die Kraft ber heiligendben 
Onade, worin fie erfhaffen worden war, durchaus und gänzlid 
bor ber Erbfünbe bewahrt wurde. Wer möchte aber bezweifeln, daß Maria 
bieß ſchöne Vorrecht zu Theil wurde?” B. Benedikt XIV. von den Feſten Kap. 15. 

Ad I. (Gründe.) A. (Gott Vater.) „Es geziemte fih, baf in einer 
Reinheit, die unter Gott nicht größer gebacht werben kann, jene Jungfrau glänzte, 
welher Gott Bater feinen einzigen Sohn, ben er, als aus feinem Herzen fi 
ſelbſt gleichſam erzeugt, wie fich felbft liebte, fo geben wollte, daß er auf natürliche 
Weiſe ein und berjelbe gemeinihaftlihe Sohn Gottes des Vaters und ber Jungfrau 
Mariä wäre.“ S. Anselm. 

a. „Maria ift eine und alleinige Tochter bes Lebens,“ zum Unterſchiede 
aller Anbern, welche, da fie in ber Sünde geboren wurden, Töchter bes Todes 
find.“ Dionys. Alexandr. Archiep. 

b. Friedensmittlerin zwifchen Gott und den Menfhen, fei will 
fommen!“ 8. Basilius. 

„O bochgebenebeite Jungfrau, bu bift geboren, um zum Heile ber ganzen 
Belt mitzumwirlen!“ S. Johannes Damascen. 

„Sei gegrüßt, bie bu die Traurigkeit der Eva binweggenommen 
haft!“ S. Theophanes Nicaen. 

c. „Weun Maria jene ftarfe Frau war, bie in die Welt gelommen, um ben 
Teufel zu bejiegen, fo geziemte es fich nicht, daß ber Teufel fie vorher befiegt 
und zu feiner Sklavin gemacht hätte.“ S. Alphons. de Liguor. 

d. „Im Geifte Gottes warft du, o Maria, vor allen anderen Gejchöpfen vor- 
berbeflimmt, den Menfh geworbenen ®ott zu gebären.“ S. Bernardin. 
Sienens. 

„Die heilige Kirche felbft bezeugt es uns, baß Gott den Leib unb die Seele 
Mariens eigens bereitet habe, bamit fie eine würbige Wohnung feines 
eingebornen Sohnes auf Erben fei.“ S. Alphons. 

B. (Gott Sohn) „Wenn Gott Jemanden zu irgend einer hohen Würde er- 
bebt, fo macht er ihn auch bazu geeignet; barım bat Gott (Sohn), nachdem er 
Maris zu feiner Mutter erwählt, fie auch durch feine Gnade dazu würdig 
gemadt.” S. Thomas Aquin. 

e. „Es läßt fich nicht denken, daß ber Sohn Gottes aus einer Jungfrau, welde 
son ber Erbfünde befledt gewefen, hätte geboren werben und aus ihr 
feinen Leib hätte nehmen wollen.“ S. Bernardin. Sienens. 

„Der Sohn Gottes hat fich niemals ein würbigeres Hans erbaut, als 
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Maria, welche nie von ben Feinden gefangen genommen, nie ihrer Zierbe be; 
raubt worben ifl.“ S. Augustin. 

f. „Wenn es wahr ift (nämlich was ber heifige Arnold von Chartres fagt, 
daß das Fleifh Mariens und das Fleiſch Jeſu Eins feien) und bie allerfeligfte Jung: 
frau dennoch in ber Sünde empfangen wäre, fo würbe es immer ein Schimpf 
für ihn (Iefum) gewefen fein, fih fo eng mit einem Leibe verbun 
ben zu baben, welder bie Sündenſchuld auf fih geladen, welder ein 
unreines Gefäß, ein Untertban des Teufels gewefen wäre.“ S. Liguor. 

g. „Nein, nein, wenn du, o höchſter Herr, eine Mutter zu haben werlangft, ſo 
bift du derjelben gewiß alle Ehre fhuldig Nun würbe es aber 
fheinen, daß du bie Gefek nit gut erfüllteft, wenn bu erlaubt hätte, 
ba jene, welche ein Aufenthalt ber Reinigkeit ſelbſt fein follte, ber abſcheulichen 
Erbſünde anheimgefallen wäre!“ Gerson. 

„Derjenige, ber uns befohlen hat, Bater und Mutter zu ehren, bat, als er 
Menfch wurde, nicht unterlaffen wollen, felbft dieß Geſeh zu erfüllen und 
bewegen ertheilte er feiner Mutter alle nur mögliche Onabe um 
Ehre.“ S. Melhodius. 

h. „Die allerfeligfte Jungfrau bat zwar nicht die Menfchwerbung bes göttficen 
Mortes verdient, aber fie verdiente mit bem Beiftanbe ber Gnade Bot- 
tes eine folde Bollfommenbeit, baß fie würdig wurbe, zu einer Mutter 
ihres Gottes erhoben zu werben.” S. Thomas de Aquin. 

„Wenn Maria eine würdige Mutter Gottes war, welche Vorzüge, welche 
Bolllommenheiten find alsdann nicht für fie nothwendig gewefen?“ S. Thomas 
de Villan. 

C. (Bott heiliger Geifl.) „Der heilige Geift Hat fih die vom Gott v 
wählte unb Borerwählte geraubt.” S. Petrus de Damian. 

i. „Nur Maria verbient bie Onabe, daß fle zugleich die Mutter und die Braut 
Gottes genannt werben konnte.” S. Augustin. 

k. „Der heilige Geift Kieg perfänlih in Maria herab, und nadben 
er biefelbe mit mehr Gnaben als alle andern Gefchöpfe bereichert, ruhte er in ihr 
und machte feine Braut zur Königin Himmels und ber Erbe.” S. Anselmus. 

1. „Ganz ſchön bift bu, o glorwärbigfte Jungfrau, und zwar nicht nur theil» 
weife, fondern ganz unb gar; bie Makel der Sünde, ſowohl ber 
Tobdfſünde als der läßlichen, fowie ber@rbfünde, ift nicht im bir. Du 
befiteft alle Gnaden ber natürlichen Güter, ber geiftlichen Geſchenke und ber himm⸗ 
liſchen Gaben.” S. Raimundus Jordan. 

Ad II. (Lehre der heiligen Bäter.) aa. Nichte warb irgenb Einem der 
Heiligen verliehen, was nicht in noch reiherem Maaße vom Anfangt 
ihres lebens an in Maria glängte.“ S. Thomas de Villan. 

„Man muf der Mutter Gottes in jeder Art größere Borredtt 
und Auszeihnungen an Gnaden zufhreiben, als dem Knechten, ben 
übrigen Gefhöpfen.“ S Thomas de Aquin. 

bb. „Sie (die feligfte Jungfrau) ift fledenIos, ohne Makel und An 
edung, fondern vollfommen feufh, jeder Befubelung, jebem Feb⸗ 
ler gänzlich fremd, bie Braut Gottes, unſere Herrin.“ S. Ephremus Syrus. 

„Sie ift ein Schaf ohne Fleden, bas ber Welt das Lamm Chriftus gab.“ 
S. Epiphauius. 

„Wenn von ber Sünde bie Nebe ift, will ich wegen ber umferem Herm ge 
bührenden Ehre nicht, daß auf irgend eine Weife dabei an Maria gedacht werk, 
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benn fie hat mehr Gnade empfangen, als nöthig war, um bie Sünde völlig 
zu überwinden.” S. Augustinus. 

ec. „Du, o Jungfrau, bift ein verfhloffener Garten, in n welden bie 
Hand des Silnders nie einbrang, um Blätter und Blumen desfelben zu pflüden.” 
S. Bernard. 

„Deßhalb wird Maria ein Tempel bes Herrn, ein Heiligtbum bes 
heiligen Geiſtes genannt, weil fie, durch bie Wirkung des heiligen Geiftes bie 
Mutter des Menſch gemworbenen Gottes geworben ift.” S. Thomas. 

„Richt ein irbifches, fondern ein bimmlifches Gefäß wählte ſich Chriftus, 
in weldem er auf bie Erbe heraßftieg; er weihte fich einen Tempel heiliger Rein- 
beit.“ S. Ambros. 

Ueberbieß haben fih bie heiligen Bäter aller Jahrhunderte 
bis faft auf die apoftolifhen Zeiten hinauf auch in beftimmten Aus 
brüden über das Geheimniß ber unbefledten Empfängniß ausge— 
fproden und hiedurch die fiherfte Bürgfhaft ihres Glaubens in 
biefer Beziehung binterlaffen. (III. Jahrh.) Origenes: „Sie (scil. Maria) 
war gebildet in ber Gnade, und ganz unberührt von bem giftigen Haude 
ber Sünde.“ Homil. I. 

S. Cyprianus: „Maria unterfchieb fi von allen fibrigen Menſchen; fie theilte 
beren Natur, aber niht beren Schuld.” 

(IV. Jahrh.) S. Amphilochius: „Sie ift ohne Fleden und ohne Sünbe.” 

(V. Jahrh.) S. Cyrillus: „Den, welder von ber Jungfrau geboren ift, und 
bie feligfle Jungfrau ausgenommen, werben Alle mit ber Erb» 
fünde geboren.“ 

(VI. Jahrh.) S. Fulgentius: „Als der Engel Marta voll der Gnaben nannte, 
wollte er bamit zu verftehen geben, daß ber alte Spruch bes erften Zornes 
binfihtlih ihrer gänzlih aufgehoben war.” 

(VO. Jahrh.) S. Ildephonsus: „Es ift gewiß, baf Maria von ber Erbfünbe 
befreit blieb.“ (Cantic. dip. de Virg. Mar.) 

(VIII. Jahrh.) S. Johannes Damascenus: „Zu diefem himmlifchen Paradieſe hat 
bie Schlange ben Zugang nit gefunden.“ (Cr. 2. de N. M.) 

(X. Yabrh.) S. Petrus Damianus: „Der Leib der Jungfrau, welcher aus Adam 
genommen wurde, ließ bie Makel des Adams nicht zu.” (Serm. de Assumpt. 
Virg. Mar.) 

(XI. Jahrh.) S. Anselmus: „Ihre (Mariens) Reinheit war von ber Art, baf 
fih nad der Reinheit Gottes feine größere denken läßt.“ 

(XII. Jahrh.) S. Bonaventura: „Unfere Königin war erfüllt von ber, ihrer 
Heiligung zuvorlommenben Onabe, von ber Gnade nämlich, welche fie vor bem 
Schandfleden ber Erbſünde bewahrte.“ (Serm. 2. de Ass.) 

(XIV. Sabrh.) S. Vincentius Ferrerius: „Es mwerbe Lit, und bas Licht warb. 
Diefes reine Licht ift die hochgebenebeite Empfängnig Mariä, mweil fie geihab ohne 
einigen Schatten ber Sünde.“ 

(XVII. Jahrh.) S. Alphonsus de Liguorio: „Wenn e8 gewiß ift, daß Maria im 
Mutterleibe geheiligt warb, weil bie Kirche ihre Geburt feiert: warum follen mir 
denn auch nit für gewiß halten, daß Maria vom erſten Augenblid ihrer 
Empfängniß an von der Erbfünbe befreit blieb, ba wir wiffen, daß 
diefelbe Kirche gerade in biefer Meinung das Feft ihrer unbefledten Empfängniß 
feiert?“ (Bergl. Art. Englifher Gruß ad III. d. S. Athanasius.) 

Ad IV. (Einwendbungen.) 1. „Die auberen Menfhen haben einen Erlöſer 
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gehabt, der fie won der Sünde, beren fie ſich fehulbig gemacht, befreite; bie aller- 
feligfieJungfram hingegen bat einen Erldfer gehabt, welder, weil 
er ihr Sohn war, fie davon befreit hat, der Sünde theilhaftig zu 
werben.“ Cardinalis de Cusa. 

2. „Sie (nämlich Maria) ift nicht fo geboren wie andere Knaben und Mädchen. 
Sie wurbe erzeugt von ber betagten Anna und bem Greife Joachim außer der Ort. 
nung, nad der Erfaltung der Wärme und bes Blutes, nah Entfernung aller Bel 
[uf wurde Maria mit reinem Herzen und reinem Leibe, ohne alle Br 
fledung empfangen, und zwar burd bie Anorbnung bes heiligen 
Geiftes, der dem göttlichen Sohne eine Mutter vorbereitete.” S. Ildephons. 

3. „Im Mutterfeibe find Alle gefallen, nur Chriſtus und Maria nidt“ 
Ludovic. de Ponte. 

4. „Ih übergehe bie Offenbarungen, welche biefe Lehre (von ber unbefledten 
Empfängniß Maria’s) beftätigen. Aber die Ausfprüce der heiligen Bäte: 
über biefe Lehre kann ih nicht weglaffen, benn aus bemjelben er, 
fennt man, wie einmäthig biefelben gewefen find, ber göttliden 
Mutter bieß Borredt zulommen zu laffen.“ S. Alphonsus de Liguor. 

Ad V. (Entjheidbung ber Kirche.) „Der heilige Kirchenrath erklärt, baf 
er nicht ber Willensmeinung fei, in biefem Beihluße, wo von ber Erbſünde 
gehandelt wird, bie felige und unbefledte Gottesgebärerin Jung- 
frau Maria mit zu begreifen; fondern baf hierüber die Verordnungen vet 
Papftes Sirtus IV. feligen Andenlens, unter ben in biefen Berorbnnungen enthaltenen 
Strafen, welche er erneuert, beobachtet werben follen.“ Concil. Trident. Sess. V. 

Ad VI. (Anbadt.) AA. „Ein Beweis, ba Maria von ber Erbfünde befrei 
geblieben ift, befteht darin, daß bie heilige Kirche das Feſt ber unbeflrt- 
ten Empfängniß allentbalben angeorbnet bat. Da ſehe ich nun eine 
ſeits, daß bie heilige Kirche ben erften Augenblid, in welchem bie Seele Marius 
erſchaffen und mit bem Leibe vereinigt warb, feiert; anbererfeits erkenne ich die In 
möglichkeit, daß bie Kirche etwas Unheiliges verehre, wie es alle Gottesgelehrten 
gelehrt haben.“ S. Alphonsus de Liguor. j 

„D meine unbefledte Königin Maria, ih freue mid mit bir, daß Estt 
bich mit fo großer Reinigkeit gefegnet hat. Ich danke unjerem Schöpfer, m 
nehme mir vor, bieß immer zu tun, baßer dich von aller Sünbenmalel 
befreit bat. Ich wünſchte, daß bie ganze Welt dich kennen um 
preifen möchte als jenes ſchöne Morgenroth, welches immer mit dem göttlichen 
Lichte geziert war. O Maria, bie bu vom erften Augenblid deines Leben? 
ganz rein und ſchön vor ben Augen beines Gottes erfchienen bift, erbarmt 
di meiner, ber ich nicht nur in ber Sünde geboren, nein, ber ich fogar nad 
meiner Taufe meine Seele durch Sünden befledt habe. Welche Gnade follte bir 
Gott verfagen, nachdem er bich zu feiner Tochter, zu feiner Mutter umd za 
feiner Bra ut erwählt, dich deßhalb vor aller Sünbenmalel bewahrt und bi uler 
Geſchöpfen vorgezogen hat!” S. Alphonsus. 

BB. „Die unzählbaren und wunderbaren Gnaben, bie Gott mittelft ber Meinen 
Bilder, welche bie unbefledte Empfängnif vorſtellen, wirkt, find auch gemiß ein 
Betätigung davon, daß Gott ber allerfeligften Jungfrau bie große Vorrecht (ber 
Befreiung von ber Erbfüinde) gewährt habe.“ S. Alphons. de Liguor. 
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Ad J. So wie die Erde, aus welcher Adam gebildet, keinem Fluche unterwor— 
fen war: ſo iſt auch die ſeligſte Jungfrau, aus welcher der zweite Adam hervorging, 
nicht dem Fluche der Sünde unterworfen geweſen. 

Ad II. (Gründe) A. Maria iſt die koſtbare Tafel, auf welche ber ewige Vater 
jein ewige® Wort ſchrieb, als er unfere Natur annahm. Als die Tafeln Mofis 
zerbroden wurden, mußten andere gemacht werben, weil es unſchicklich war, daß auf 
ihnen etwas von Gott gefchrieben ftände, wenn fle fhon einen Fehler an ſich gehabt 
bätten. Um fo reiner mußte das Gefäß fein, welches Gott Vater beftimmt hatte, 
feinen Sohn aufzunehmen ! 

B. Dan widelte den Leihnam Jeſu in eine veine Leinwand und legte 
ihn in ein nenes Grab, alfo um ihn war alles rein. Wenn num der Heiland 
eine folche Heinheit felbft in Anfehung ber Leinwand verlangte, in welcher fein hei— 
figer Leib dur fehs und dreißig Stunden eingewidelt war, fo lonnte er nicht. 
bulden, daß der Leib Mariens befledt worden wäre, ber ihn durch neun Monate 
tragen follte. 

c. Wenn ein gefhidter Maler fih eine ſchöne ober eine häßliche Braut 
wäblen fönnte, je nachdem er felbft fie im einem Bilde vorftellen würde, welde 
Mühe würbe er fih gewiß da geben, um bieß Bild fo ſchön als möglich zu machen. 
Sollte ver heilige Geift es wohl anders mit Maria gemadt haben? Sollte berfelbe 
etwa, ba er boch feine Braut jo ſchön machen konnte, als es ſich für bie hohe Würde 
berfelben geziemte, bieß nicht gethan haben ? 

„Wer bat jemals gehört, baß fih Jemand ein Haus für feinen eigenen Ge- 
brand) erbaut und dasſelbe zuerft feinem größten Feinde zum Beſitz überlaffen hätte? 
Um wie viel weniger konnte e8 ber heilige Geift zulaffen, daß Maria, fein Tempel, 
je im Beſitze bes böllifchen Feindes gewefen wäre.” (S. Cyrill. Alexandrin.) 

Ad II. (Lehre ber heiligen Bäter.) aa. „Maria gleicht einer Arche, bie 
über die größten Berge ſchwamm; denn die Patriarhen, Propheten und Apoſtel 
waren bobe Berge, aber bebedt von ber Ueberſchwemmung der Erbfündbe, nur Maria 
war bie Arche, bie im Anfange ihrer Empfängniß fi über alle Berge erhob.” 
(S. Ildephons.) 

bb. (Siehe voraus bei ben BVäterftellen ad III. bb, 8. Epiphan.) 

ce. Maria ift der Himmel ohne Schatten. 

Maria glich einem verfhloffenen Garten, b. i. bem Barabiefe, von 
welchem man behauptet, daß, als bie ganze Welt bei ber Sündfluth vol Wafler 
war, bas Paradies, in dem ſich Enoch noch befand, davon frei blieb, und das Waffer 
rings herum gleihfam eine Mauer bildete. So blieb allein Maris von der Erb- 
ſünde verfchont. 

Ad IV. (Einwenbungen.) 1. Der Arzt gibt feine Arznei bem SKranlen, 
damit er geſund werbe, er gibt fie aber auch oft dem Gefunden, damit er von ber 
Krankheit bewahrt bleibe. So hebt Ehriftus als Erlöſer die Gefallenen auf; Maria, 
bie nicht Gefallene, ſchützt er vor dem falle. 

2. Maria ift die Rofe von Jeriho, ohne Stadheln Die Eltern 
Mariens hatten die Erbflinde an fi, fie ging vom ihnen ans, wie bie Rofe von 
den Dornen, aber fie ſelbſt hatte nicht die Stacheln ber Erbfünbe. 

3. Sowie Chriftus gelitten, fo war auch Maria nicht frei von Leiden, aber 
beffen ungeadtet Tann man fie eben fo wenig bei Maria eine Folge und Strafe 
ber Erbfünde nennen, als ja auch bei Chriſtus bieß nicht der Fall if. 
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Ad II. (Gründe) Die ganze allerheiligftie Dreifaltigfeit 
ift bei dem Gnadenvorzuge, den wir für Maria in Anfprud 
nehmen, hoch betheiligt. Und Hatte nicht, um mit dem heil. Liguori zu 
reven, jede ber drei göttlichen Perfonen einen befonderen Grund, Marien em 
Ausnahme von der Erbfünde zuzugeftehen? Lag dieſe Ausnahme nicht eben 
fo ſehr im ihrem Intereſſe, als in dem der zukünftigen Himmelskönigin ? 

A. Gott, der Bater, erblidte in ihr die auserwählte Mutter feines ewigen 
Sohnes, die da gleihfam an feiner Baterwürbe Theil nehmen und die Mutter 
besjenigen in ber Zeit werben follte, deſſen Bater er von Ewigkeit ift. Konnte 
er zugeben, daß fie, wenn auch mur einen Augenblid, durch die Makel un 
Schmach der Sünde entweiht würde? Sollte er weniger für Maria thun, alt 
Afjuerus für Efther that? — Diefer König, von einem ftolzen und graufamen 
Günſtling getäufht, hatte den Tod aller, in feinem weiten Reiche wohnenden 
Hfraeliten beſchloſſen. Efther, fein Weib, gehörte biefem unglücklichen Volk 
an, wirb fie nun ihre Brüder tödten lafjen, ohne zu ihren Gunften al” ihren 
Einfluß bei ihrem König und Gemahl geltend gemacht zu haben? Aber mat 
will fie thun? Ein ſtrenges Gefe verbietet unter Todesſtrafe, vor dem Monarken 
zu erfcheinen, ohne daß er es erlaubt oder befohlen. Indeſſen Eſther if 
dazu entſchloſſen. Zitternd tritt fie in das Gemach des Königs; fie fteht ver 
ihm. Allein faum bat fie fein Antlig erblict, fo finkt fie, erblaffend und halt 
todt vor Furdt, vor ihm nieder. Der König aber, welcher fie zärtlich fickt, 
fpringt eilends herab von feinem Throne, naht ſich ihr und richtet fie mit Güte 
anf: „Eſther,“ fpricht er zu ihr, „fürchte dich nicht. Nein, du ſollſt micht fteuken, 
diefes Geſetz ift gemacht für Alle, aber nit für dich!“ — I 
der That, was konnte ven Afjuerus hindern, eine Ausnahme von jenem Gejehe 
eintreten zu lafien, bie jo vernünftig, durch fo mohlberechtigte Gefühle mt 
Neigungen gefordert war? So hat aud Gott der Vater bei Maria eine Aus 
nahme von dem allgemeinen Geſetze der Menjchheit, an der Erbſünde Theil 
nehmen zu müffen, gemadt. 

B. Gott, der Sohn, verlangt diefe Ausnahme nicht minder, als der Vater. 
Eines Tages fieht Salomon feine Mutter fih ihm nahen, und fogleidh ver 
mutbend, baß fie eine Gnade von ihm begehre, beeilt er ſich, ihr vorzufommen; 
ehrfurchtsvoll geht er ihr entgegen und fpricht zu ihr: „Verlange nur, mein 
Mutter! und rede voll Vertrauen, venn es ziemt ſich nicht, daß id bid 
betrübe, und dir Etwas verfage." (III. Kön. 2, 20.) — Maria war 
noch nicht; fie Konnte daher noch nicht bitten, aber das ewige Wort, das Fleiſt 
geworben und von ihr geboren ift, es kam ihren Bitten zuvor, es wußte in 
feiner Allwifjenheit, was fie erbitten würde, wenn fie e8 jetzt ſchon fünntt. 
Der göttlihe Sohn hörte fie gleihfam zu ihm fprehen: „O mein Sohn, o mein 
Gott, das Einzige, was ich von bir erbitte, was ich allem Anderen vorziek, 
felbft der Ehre, Mutterrechte über dich zu befigen, ift, daß ich allegeit rei 
allezeit unbefledt fei in deinen Augen, daß fein einziger Wugenblid mein 
Lebens, und am allerwenigften ber erfte, biefer gewiſſermaßen koftbarfte Augen 
blid, einem Anderen angehöre, als dir allein." Gewiß hat das ewige Ber 
biefen jo heiligen Wunſch, diefe fo heilige Bitte gewährt, ehe fie geftellt wurde. 
Die gebenebeite Frucht ihres Leibes bewahrte fie wirflih vor aller Sünden 
malel, deren Schmad auf ihren Sohn, Jeſum Chriftum, gleihfam einen Schatten 
geworfen hätte. 

C. Endlich hat auch der heil. Geiſt Maria ganz durchdrungen, wie dar 
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Feuer das Eifen durchglüht; denn fie war ja vor Allen auserwählt, in ber 
allein ver heil. Geift mehr Wunder wirken follte, als in allen anderen Crea- 
turen zufammen, die da berufen war, „die Hütte, der Zabernafel Gottes zu 
fein unter ven Menſchen.“ (Dffenb. 2, 3.) Wäre fie das aber, wenn er nicht 
die Empfängnig Mariä unter dem Schatten feiner Flügel behütet hätte, damit 
nicht der leifefte Haud ber Sünde fie berühre? 

Ad Ill. (Lehre ver heil. Bäter.) Die unbefledte Empfängniß ver 
bochheiligen Gottesmutter Maria ift eine tröftlihe und erhabene Wahrheit, die, 
wie viele andere Wahrheiten, nah und nad) deutlicher und glänzender 
bervortritt, immer flarer ausgefproden wurde im driftliden 
Bewußtfein. Im ben älteften Zeiten begnügte man fi nämlich einfach 
damit, die heil. Jungfrau barzuftellen als die allzeit Reine, ſtets Umbefledte, 
Sündenlofe, mit allen Gnaden Ausgeftattete, Wenn fie aber ftet3 rein war 
und umbefledt, fo liegt darin, daß fie e8 von ihrem Urfprung an gewefen, wenn 
fie von aller Sünde frei war, fo muß fie au von der Erbfünde frei geweſen 
fein. Das find die Keime der Lehre, die fpäter vollftändiger ſich entwidelte. 
ALS die Pelagianer im IV. Hriftlihen Yahrhunderte die Erbfünde läugneten, ver 
tbeidigte ber heil. Auguftinus mit aller Kraft gegen fie bie Kirchliche Lehre. 
Dier klagten jene Irrlehrer ven Heiligen an, baß er auch die Mutter Gottes 
der Sünde unterwerfe; biefer aber verwahrte fi dagegen. (Vergl. Väterftelle 
ad Ill. bb. S. Augustinus.) Nur in dem Zeitpunkt, in bem bie Heiligung 
Mariens eingetreten, waren fpätere Lehrer nicht ganz im Klaren: Einige fagten 
nämlih, Maria fei im Mutterleibe geheiligt worden, ohne ſich näher auszu- 
fprehen; Andere, aber weit geringerer Zahl, meinten, es fei erft nad ihrer 
Geburt geſchehen; fie wurden aber ſchon im IX. Jahrhunderte von Paſchaſius 
Radbertus befämpft. So viel war gewiß: Als der Erzengel Gabriel Maria als 
die Önabenvolle anredete, da mußte fie bereit auch von der Erbfünde frei 
fei; wann das aber gefchehen war, wagte man nicht genauer zu beftimmen., 
Die Meiften blieben aber dabei ftehen, daß Maria immer und von jeher frei 
von jever Makel war. Die Öottesgelehrten des Mittelalters bejchäftigten ſich 
ausführlicher mit diefer Frage. Man fprad natürlih von der umbefledten 
Empfängnig Mariens nur in fo fern, als fie vom erften Augenblide, 
wo ihre Seele mit dem Leibe vereinigt ward, burd eine be» 
fondere Önade Gottes von der Erbfünde bewahrt und mit der 
beiligmadhenden Gnade erfüllt wurde. Wenn Johannes der Täufer 
und der Prophet Yeremias fhon im Mutterleibe vor der Geburt geheiligt 
waren ; fo wurde die Mutter Gottes gleih Anfangs ihres Dafeins geheiligt; 
wenn die erfte Eva ohne Sünde erſchaffen ward, jo warb aud die zweite Eva 
ohne Sünde erfhaffen. Beſonders war es ber gelehrte Franziskaner Johannes 
Duns Scotus, welher im Jahre 1307 in einer feierlichen Disputation vor ber 
Parifer theologifhen Fakultät, die auf Befehl des Papftes und in Gegenwart 
der päpftlichen Abgefandten gehalten wurde, die unbefledte Empfängniß Mariens fo 
glänzend vertheidigte und die Einwendungen dagegen wiberlegte, daß fich jene Fakul- 
tät, in welcher früher berühmte Profefforen vie entgegengejegte Meinung vertreten 
Batten, nunmehr für biefe von Duns Scotus vertheidigte Meinung erflärte. 
Ebenſo erklärten fi fofort die berühmteften Univerfitäten feierlichft für den 
Glauben an die unbefledte Empfängniß; ja die meiften verpflichteten ſich fogar 
durd einen fürmlichen Eid zu eingr umerläßfihen Bedingung, um unter ihre 
Mitglieder aufgenommen zu werben, Die berühmte Schule der Sorbonne, die 
man damals eine Grundſäule der Wiffenfhaft und eine Stüge 
der Wahrheit und Frömmigkeit in der Kirche Gottes nannte, bes 
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zeugte bei biefer Gelegenheit ihren Eifer und ihre Hingebung für die Berehr- 
ung Mariä. Sie ftieß ohne Verſchonen Jeden aus ihrem Schooße aus, ver 
in diefer Sache eine der Königin der Engel minder günftige Anfiht an ven 
Tag legte. Als daher im Jahre 1387 ein Profeffor dieſer gelehrten Gefell- 
ſchaft, Johannes de Montefono, einige ungehörige Säge aufgeftellt hatte, durch 
welhe er den Gnadenvorzug der unbefledten Empfängniß in Zweifel zu ziehen 
fhien, erhob fih alsbald unter feinen Zuhörern ein gewaltiger Lärm. Sofort 
verfammelte fi die ganze Körperfchaft der Doktoren und verurtheilte ven Ur- 
heber dieſes Aergerniſſes. Sowohl der Biſchof von Paris, als der Papſt felbft 
beftätigten dieſen Urtheilsſpruch, um fobald König Karl VI. davon Kunde er- 
hielt, verorbnete er, daß, wer immer im feinem Reiche e8 wagen würde, gegen 
die unbefledte Empfängniß zu reden ober zu fjchreiben, wie ein Störer ber 
öffentlihen Ruhe und Feind der Religion Frankreichs geftraft werben folle. 
Diefelben Beweife der Yiebe, die Maria, aus Anlaß der Einwände Einiger 
gegen ihre unbefledte Empfängniß, in Frankreich empfing, wurben ihr in allen 
fatholifhen Ländern zu Theil. Bon allen Seiten ſchickten die Fürften Gefanbt- 
ſchaften an dem heiligen Stuhl, um venfelben um eine ihrer und ihrer Unter: 
thanen Frömmigkeit entfprechende Entjheidung zu bitten. Sie beſchworen ven 
Stellvertreter Chrifti, er möge auf immer Jedem, wer es immer fei, den Mund 
verfchließen, der das in Zweifel zu ziehen wagte, was ver Glaube Aller 
fei. Diefe allgemeine fromme Meinung von der unbefledten Empfängnig Maria's 
fprechen ebenfo die Nevelationen ber heil. Brigitta, als die Rede des heiligen 
Bernarbin von Siena, des heil. Laurentius Yuflinian und die des gelehrten 
Gerſon aus. 

Ad V. (Entfheidungen der Kirche.) Die Kirche hat bei gar vielen 
Gelegenheiten gezeigt, wie angenehm ihr der Glaube an bie unbe 
fledte Empfängniß Mariä ſei und wie fehr fie fih ver be- 
jahenden Meinung zuneige. Erftens beftätigten die Päpfte Die feier 
bes Feſtes der unbefledten Empfängnig Mariä; ja bald machten fie eine Pflicht 
daraus. Was bie Lehre felbft betrifft, jo hatte zwar ſchon im Jahre 1439 
das Goncil zu Bajel eine feierliche Definition zu Gunften der unbefleckten Em- 
pfängniß erlafien; allein da das Concil felbft durch die ostrennung vom Bapfte 
Eugen IV. nicht rechtmäſſig war, hatte dieſer Beichluß keine Giltigkeit. Deflen- 
ungeachtet zeigt dieſer Beſchluß doch Har die damals herrfchende Lehre ver Kirche, 
und berjelben wurde auch von ber Provinzialiynode zu Avignon 1457, fo wie 
von der Barifer Univerfität angenommen, Auf dem Concil zu Trient bean 
tragten viele ſpaniſche Biſchöfe die Definition biefer Lehre; da aber der Kirchen 
rath es zunächft mit den Irrthümern der Proteftanten zu thun hatte, fo ging 
man nicht weiter baranf ein, obſchon die entfchievene Mehrzahl für vie fronme 
Meinung war. Daraus Fann man den Geift der Kirche erkennen und fehen, 
wie tiefe Wurzeln darin ſchon damals biefe Anſicht hatte; man wollte mur 
noch die Gotteögelehrten der entgegengefetten Meinung fchonen. Mit derſelben 
umfihtigen und fchonenden Mäßigung ging auch der heilige Stuhl zu Werk, 
fehrittweife die fromme Meinung begünftigend. Zuerft warb bei Strafe des 
Bannes verboten, die eine oder die andere Meinung als häretiſch 
zu bezeihnen (fo von Sixtus IV. in ver Bulle vom Jahre 1483). Als 
ber gelehrte Abt Trithemius 1494 wegen feiner Vertheidigung ber unbefledten 
Empfängniß von einem Frankfurter Prediger angegriffen warb, nahmen ihn 
viele Ordensgeiſtliche, Univerfitäten, Bifhöfe und Carvinäle in Schu, umd zu 
Paris mußte 1497 Johannes Berus Öffentlich feine anftößige Behauptung 
widerrufen, Marin fei in ber Erbfünbe empfangen worben, und Papft Pius V., 
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ber einen noch anftößigeren Sat des Bajus verbammte, verbot im Jahre 1570 
in einer Conftitution unter Androhung ſchwerer Strafen, die beiderjeitigen 
Meinungen auf den Kanzeln oder in öffentlihen Berfamm- 
lungen von Perjonen beiberlei Geſchlechtes zu berühren, oder 
die eine von beiden Meinungen, da ber apoftoliiche Stuhl noch nicht 
entſchieden babe, für irrig zu erflären. Später ging Philipp III., König von 
Spanien, den Papft Paul V. an, den Streit zu entjcheiven. Derfelbe ging 
jedoch darauf nicht ein, ſondern beftätigte bloß durch eine Conftitution vom 
Jahre 1616 die Berorbnungen der Päpfte Sirtus IV. und Pius V. und ben 
Beſchluß des Concils von Trient in diefer Sache, und fügte noch neue Strafen 
für. die Dawiderhandelnden hinzu. Da aber dieſen Verordnungen doc) nicht 
überall nachgelommen wurbe, fo verbot er im Jahre 1617 in allen öffent- 
lihen Predigten, Borlefungen, Berhbandlungen u. dgl. die Be- 
bauptung aufzuftellen, daß die heil. Jungfrau in der Erb- 
fünde empfangen worden ſei. Balb darauf bat auh Philipp IV., 
König von Spanien, den Papft Gregor XV., dieſem Streite ein Ende zu machen. 
Derfelbe lehnte e8 aber “uch wieder ab, fügte jedoch durch eine Gonftitution 
vom Jahre 1622 zu den vorhandenen Berorbnungen in Betracht diefer Sache 
drei neue hinzu, nämlih fowohl in öffentlihen als privaten Ber- 
bandlungen von ber der unbefledten Empfängniß entgegenge- 
jegten Meinung gänzlih zu ſchweigen, woburd biefe in ber 
That verworfen wurde. Nah biefem ging Papft Alerander VII. weiter 
und verorbnete im Jahre 1661, daß die Verehrung der Empfängniß ber unbe 
fledten und fteten Yungfrau Maria in der römifchen Kirche, nachdem fie ein- 
mal eingeführt fei, immerwährenp beibehalten werben folle, und 
verbot unter [hweren Strafen, die Meinung, das Feſt und den 
Eult der (unbefledten) Empfängniß jemals in Zweifel zu ziehen, 
oder unter was immer für einem Borwande mit Worten anzu- 
greifen. Papft Gregor XVI. geftattete zulegt auch nod ben franzöfiichen 
Biihöfen auf ihre Bitte in der Präfation der heil. Meſſe dieß glorreihe Mariä 
zu Theil gewordene Borreht (mit den Worten: Et te in immaculata con- 
ceptione B. M. V.) auszubrüden. Beſonders war e3 ber fromme Erzbiſchof 
von Paris, Duelen, ver im Jahre 1839 aus Eifer für die Verehrung Mariens 
am heil. Stuhl um dieſe Gunft bat und aud die Gewährung feiner Bitte er- 
hielt. Dieß genügte indeß der Frömmigkeit diefes ehrwürbigen Prälaten nod) 
nicht, er bat, und es warb ihm gleichfalls bewilligt, daß ber Glaube an bie 
unbefledte Empfängnig in den Litaneien ver heil. Yungfrau ausgebrüdt und 
binzugefügt würde: „Königin, ohne Erbfünde empfangen, bitt für 
uns!“ — So haben fi denn die Päpfte immer mehr zu Gunften der Mein- 
ung von ber unbefledten Empfängnig ausgefprohen. Endlich haben in neuejter 
Zeit die amerikaniſchen und franzöſiſchen Biihöfe in Verbindung mit den Jeſuiten 
abermals an den römischen Stuhl die Bitte gerichtet, den Streit zu entſcheiden, 
und bie fromme Lehrmeinung von ber unbefledten Empfängnig Maria’s zu 
einem Olaubensartifel zu erheben. Pius IX. hat jedoch nicht fofort biefer Bitte 
nachgegeben, ſondern gab einftweilen einer eigenen Commiffion von den hervor- 
ragendſten Klofter- und Weltgeiftlihen den Auftrag, vie betreffende Frage zum 
Gegenftande ihres gründlichen Studiums zu machen und ihre Anſicht niederzu⸗ 
legen, zugleich erließ der heil. Vater unterm 2. Februar 1849 von Gasta 
aus ein päpftliches Hirtenſchreiben an alle Biſchöfe der katholischen Chriftenheit, 
worin. ‚er biefelben zum genaneften Berichte darüber aufforderte, welches bie 
Stimmung ihrer Gläubigen, fowie ihre eigenen Anfihten und Wünfche in Be— 
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ziehung ver unbefledten Empfängniß wären, indem er zugleich Öffentlihe Gebete 
mm Grleuchtung durch den heil. Geift anordnete. Die erwähnte Commiffion 
ſprach ſich mit überwiegenden Grünven für die Feſtſtellung des Glaubensfages 
aus. Der heil. Vater indeß, biermit in feinem Gewiſſen noch nicht befriedigt 
und die Wichtigkeit der Frage wohl erwägend, ernannte noch eine befonbere 
Commiffion, welde in ven Yahren 1852 und 1853 ihre Sitzungen hielt, und 
die Frage allfeitig und mit allen Gründen erörterte und das Ergebniß verfelben 
war bie einftimmige Erklärung von der Möglichkeit und Zeitgemäfheit ver Feſt⸗ 
ftellung dieſes Glaubensfages. Unterdeſſen waren etwa fünf hundert ſechs und 
vierzig Antworten von Biſchöfen eingelaufen, welde, geftügt auf ihre eigene 
Anficht ſowie auf die Gefinnung ihres Clerus und ihrer Gläubigen bie Feft- 
ftellung des Dogmas fehnlihft verlangten. Hiedurch bewogen und aus Be 
dürfniß feines eigenen Herzens ließ nun Papft Pius IX. alle Boranftalten zur 
Feier der Verkündigung dieſes Glaubensjages treffen. vr 
Diefes unvergleidhlihe Feft wurde zu Rom am 8. Dezember 
bes Jahres 1854 zur Freude der ganzen Chriftenheit gefeiert, 
wozu aus allen Ländern (Rußland ausgenommen), felbft aus den entjernteften 
Theilen der Erde die Bifhöfe auf den Auf des heil. Baters nah Rom ge 
fommen waren. Gie Alle, mit ſämmtlichen Carbinälen und Prälaten Roms, 
hatten ſich zu biefem Behufe am 8. Dezember in ber firtinifchen Kapelle im 
Batilan um den heiligen Bater verfammelt. Um halb neun Uhr ſtimmte ‚man 
die Pitanei von allen Heiligen an und geleitet von allen geiftlihen und welt 
lihen Würdeträgern Roms zogen fie, viefelbe abfingend, über die Treppe Com 
ftantind des Großen herab, aus dem Batilan zur Bafllifa des heil. Petrus. 
In der Kirche angelangt, begab ſich ver heil. Vater zuerft mit feiner ehr⸗ 
würdigen Begleitung zu der Kapelle, in welher das allerheiligfte Sacrament 
aufbewahrt wird. Nach verridhteter Anbetung ſchloß er bie inzwiſchen abge 
fungene Allerheiligenlitanei durch die üblichen Gebete, und dann feste der Zug 
fi im Bewegung zum Hauptaltar, wo die Gebeine des heil. Petrus ruhen. 
Hier fette fi der Papft auf feinem Throne nieder, und ſämmtliche Bifchöfe, 
nachdem fie ihm als ihrem Haupte die altherkömmliche Hulvigung dargebracht, 
nahmen ringsum ihre Sige ein. Nachdem die Terz ber heil. Tagzeiten Mariens 
gefungen war, begann der heil. Bater die feier des heiligen Meßopfers. Das 
Evangelium wurbe in lateinifdher und griechiſcher Sprache nah einander ge 
fungen. Unb nun war der große, gnabenreiche Augenblid gefommen, den Gott 
in ſeiner unergründlichen Erbarmung unferer Zeit, als Troft und Hoffnung in 
dem Uebermaße ihrer Sünden und ihres Elendes vorberbeftimmt hatte. Aller 
Augen wendeten ſich auf den heil. Bater; ein tiefes feierliches Schweigen herrſchte 
durch die ganze unermeßliche Berfammlung; alle Herzen erhoben fih zum Him- 
mel, Nun traten fünf Abgeorbnete der Cardinäle und Biſchöfe, namentlich der 
Decan des Garbinalcollegiums, der Patriarh von Alerandrien, ein griedhifcher 
Erzbiſchof und eim lateinischer Erzbiſchof und Biſchof vor ven heil. Vater, um 
im Namen der ganzen Chriftenheit ihn zu bitten, ben frommen Glauben an 
bie unbefledte Empfängnig Mariä als fürmlihen Glaubensfag auszuſprechen 
Der Stellvertreter Chrifti nimmt mit hoher Freude diefe dem innigften Wunſche 
feines eigenen Herzens fo entjprechende Bitte auf, erklärt aber, zuvor noch eim- 
mal den Beiftand des heil. Geiftes anrufen zu wollen. Auf feinem Throne 
fällt er auf bie Kniee, und Alle, fo viele ihrer die Peterslirche umfaßt, mit 
ihm, und wie er das „Komm heiliger Geift“ (Veni creator spiritus!) 
anftimmt, fallen nicht bloß ale Biſchöfe und Priefter, ſondern alle die Taufende 
bes Bolfes mit ein. Die ganze Kirche liegt flehenb auf den Knieen und eim 
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allgewaltiges Gebet fteigt zu Gott empor. Dann erhebt ſich der Papft und 
ftehbend auf feinem Throne als oberfter Lehrer der Kirche, ald BVerkünver und 
Ausleger der apoftolifchen Meberlieferung des heiligen katholiſchen Glaubens, in 
Gegenwart der ganzen Kirche, bie hier in ihren Vertretern ſichtbar verfanmelt 
ift, in Gegenwart von wierundfünfzig Cardinälen, zwei umd vierzig Erzbifchöfen, 
hundert Bifhöfen, drei humvert anderen Prälaten, mehreren Tauſenden von 
Prieftern und Mönden aus allen Orten, und minbeftens fünfzig Taufend 
Gläubigen aus allen Ländern der Erbe, mit Fräftiger und majeftätiicher und 
zugleich unausfprehlih milder und liebreiher Stimme verkündet er das Glau— 
bensdecret. Als er nah Anrufung der allerheiligften Dreifaltigkeit und ver 
beit, Apoſtel Petrus und Paulus an die Stelle fam, die von der umbefledten 
Empfängniß handelt und die Worte ausgefprodhen: „fo erklären, beftimmen und 
beftätigen Wir denn“ — da verfagte ihm vor Rührung einige Augenblide bie 
Stimme; feine Augen fließen über von Thränen — er muf ſich einige Angen- 
blicke ſammeln. Dann aber mit dem Ausdrucke ver Kraft und der höchſten 
Autorität fpriht er aus, „daß es Glaubensſatz fei, baf die aller- 
feligfte Jungfrau Maria im erften Augenblide ihrer Empfäng- 
niß felbft pur einen befonveren Borzug und eine befondere 
Gnade Gottes, in Kraft der Berdienfte Jeſu Chrifti, des Er- 
ldöjfers des Menjhengefhlehtes, von jeder Makel der Erb- 
fünde unbefledt bewahrt wurde.” Eine unausfpredlihe Nührung und 
Freude bemächtigte fi der Herzen Aller. Nachdem ver heil. Vater das heil. 
Meßopfer vollendet, flimmte er das Te Deum an, und wie am Anfang bas 
Veni Creator, fo wurde auch dieß gemeinfhaftlih von Allen mit höchfter, hei- 
figer Begeifterung gefungen, jo zwar, baß ber heil. Bater und ſämmtliche 
Biſchöfe und Priefter abwechjelnd mit dem gefammten Bolfe die Strophen 
biefes großen Lob» und Dankliedes der heil. Kirche fangen. — Zum fihtbaren 
und bleibenden Sinnbild und Andenken jener Berberrlihung, womit foeben bie 
beit. Katholische Kirche ihre große und gebenebeite Mutter und Patronin gekrönt, 
nahm nun der heil. Vater noch eine höchſt finnvolle und rührende Teierlichkeit 
vor, Er begab ſich in Proceffion zur Kapelle Sirtus IV. und bier fegte er 
dem dafelbft befinpliden hochverehrten Bilde der allerfelig- 
ſten Jungfrau eine foftbare Krone aus Gold und Edelfteinen 
auf, während nicht bloß die Menfchen auf Erden, fondern ohne Zweifel aud) 
die Engel im Himmel ihrer glorreihen Königin neue Lobliever fangen. Indeß 
Solches in der Peterskirche fich zutrug, hatte der Donner der Geſchütze von 
der Engelsburg und das Geläute aller Gloden Roms die frohe Botfchaft allen 
feinen Bewohnern verlündigt, die zum großen Theile in den übrigen Kirchen 
verfammelt, dieſes Augenblickes harrten, theils bejhäftigt waren mit den Zu— 
rüftungen zu dem eftlichkeiten, und Alle wurden mit berfelben unausjpred- 
lichen Freude und Rührung erfüllt. Am Abende viefes Tages, der nad) vor 
bergegangenem Sturme hell und mild, wie der ſchönſte Frühlingstag geweſen, 
war ganz Rom von ber Kuppel ver St. Peterslirche bis zur legten ärmſten 
Hütte erleuchtet, wie man nie etwas Wehnliches gejehen. Wie Nom, waren 
nicht bloß die größeren Städte der übrigen Reiche ver Erde; fondern jelbft 
Heinere Orte in manden Gegenden, (befonvers in Südfrankreich) prächtig er- 
leuchtet. Ueberall las man Ausprüde der Verehrung gegen Maria ohne 
Sünde empfangen und der Anhänglichkeit an vie heil. Katholische Kirche. 
In vielen Gegenden brannten auf den Höhen und Bergen freudenfeuer. Aber 
unendlich herrlicher ift das Licht des Glaubens, ift das Feuer der Liebe in ben 
Herzen der Chriften. Und wir dürfen nit zweifeln, daß diejes 
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Licht heller und weiter brennen und auch nod bie falten und 
fauen Herzen entzünden werde. (Nah Weber u. Welte's Kirchenlexicon 
VI. Bo. ©. 865 ff. und einem verbeutjchten Auszuge des „Uninerd“ vom 
16. Dezember 1854.) 

Ad VI. (Andacht.) Wenn es irgend eine Andadıt gibt, welche man vie 
Andacht der Unſchuld nennen kann, ſowohl weil die Unſchuld ihr Gegenftand; 
als weil die Unſchuld — ihre Begründung, ihre Bewahrung, ihre Pflege, ihre 
Vervolllommnung — die ganz eigenthümlihe Frucht und Wirkung derjelben ift; 
fo ift e8 ganz gewiß bie Andacht zur unbefledten Empfängniß ver heil. Mutter 
Gottes. Man athmet, ich weiß nicht welchen Wohlgeruch ver Reinheit, wenn 
man auch nur andächtig an biefes erfte Geheimniß der Yungfraun aller Yung: 
frauen denkt. Alles in ihr zielt ab auf den Abſcheu vor der Sünde, die Ber: 
achtung der Welt, die Liebe zu Gott, auf vie Heiligkeit. Nichts Tann daher 
nüglicher fein- für unfere Heiligung und unſer ewiges Heil, ald eine wahre 
Andacht zum Geheimniß der unbefledten Empfängnig, und biefer Grund allein 
reichte hin, da Maria mit Wohlgefallen auf uns blidt, wenn wir Geift und 
Herz zu diefer Andacht wenden. Indem nämlich ihre Liebe zu uns ebenjo weiſe 
ift, als zärtlich, fo ift ihre erfte Sorge auf unfer eigenes ewiges Heil gerichtet. 
Daher hat aud immer ein befonberer Eifer in ber Verehrung des Geheim- 
nifjes der unbefledten Empfängniß als eines der unfehlbarften Mittel gegolten, 
ver allerfeligften Jungfrau wohl zu gefallen und ein überfließendes Maß der 
Gnaden zu empfangen, deren Ausſpenderin fie if. Der heil. Franz Zaver, 
bie heil. Therefia, der fel. Alphons Nobriguez, der Bater Avila und eine große 
Anzahl anderer heiliger Männer ſprachen nur aus Erfahrung, wenn fie be 
haupteten, daß Maria Nichts verweigern könne, wenn man fie durch eine ihr 
jo wohlgefällige Andacht anruft. Und in der That, wie außerorbentlihe Guaden 
und Wohlthaten aller Art wurben ſchon erlangt einzig durch tie Anrufung 
Mariä, die ohne Sünde empfangen ift! — Um nur einige Beifpiele hieven 
anzuführen, fo ift bekannt, weld’ zarter Verehrer der unbefledten Empfängniß 
Maria's der deutſche Kaifer Ferdinand III. geweſen. Diefer fromme Fürſt 
ftellte fi felbft, feine Kinder, feine Kriegsheere und fein ganzes Reich unter 
ben Schug und Schirm ber ohne Makel der Erbſünde empfangenen Yungfrau. 
Er ließ in Mitten feiner Hauptftabt zu ihrer Verherrlichung ein noch heute 
bewundertes Denkmal aufrihten. Es ift eine majeftätiihe Säule, gejchmüdt 
mit den Sinnbildern der unbefledten Empfängnif. An ben vier Seiten am 
Fuße der Säule ftehen vier gewaffnete Engel, bölliihe Ungeheuer unter ihren 
Füſſen, und verkünden den Sieg Mariä über die Hölle. Auf dem Gipfel ber 
Säule aber thront das Bild der. unbefledten Jungfrau, wie fie der Schlange 
ben Kopf zertritt. Was aber noch rührender für den frommen Sinn fein muß, 
war die Einweihung biefes Denkmals, Der ganze Hof, die ganze Stabt und 
zahllofe Fremde wohnten ber Teierlichkeit bei. Der Kaifer, begleitet von ben 
in Wien anweſenden Gefandten der auswärtigen Mächte, bem ganzen. Abel, 
voran ein zahlreicher Clerus, begab fih in Proceffion zur Domlirche. Nah 
einer begeijternden Predigt über die Herrlichkeiten Mariä, die ba vor der Erb 
jünde bewahrt blieb, wurde ein feierliches Hohamt gehalten. Nie find bei einer 
religiöfen weierlichkeit mehr Thränen geflogen, als da man ven großen Kaiſer 
mit bewegter Stimme die Formel feines Weihegelöbnifjes ausfprechen hörte, und 
ihn darauf in heil. Andacht und Sammlung zum Altare treten und bier feinen 
Gott und Heiland mit einer fo glühenden Frömmigkeit empfangen ſah, daß ſelbſt 
die gleichgiltigften Herzen dadurch ermweicht werben mußten. Nah Beendigung 
bes heil. Meßopfers ſetzt fi ver Bug wieder in Bewegung und langt endlich 
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am Plate, wo das Denkmal ſteht, an. Es wird eingefegnet, während bie kaiſ. 
Kapelle die Fitanei von der allerfeligften Yungfran fing. Der ganze Tag . 
wurbe mit Uebungen ber rührendften Frömmigkeit zugebracht. Unter beftändigen 
Gebeten und heiligen Gefängen umbrängte Alles die Säule. Endlich ſchloß der 
Segen des Bifchofes ein Feſt, das im jener tiefbewegten Zeit große und heil 
fame Eindrüde zurückließ. Von einer folhen auferordentlihen Huldigung nun, 
welche der religiöfe Kaifer der unbefledten Empfängniß Mariä darbrachte, ließen 
bie Früchte nicht lange auf fih warten. Er befand fih damals in der ge 
fährlichften und bebrängteften Lage; gedrängt von den Schweden, weldye ihre 
Siege Alles wagen liefen, war er außer Stand, felbft feine Erbſtaaten gegen 
ihr übermüthiges Heer zu vertbeibigen. Allein kaum hatte er jenen frommen 
Alt vollzogen, durch welchen er auf immer die unbefledte Jungfrau zur Patronin 
Oeſterreichs erwählte, jo nahmen die Dinge eine andere Geſtalt an; Ferdinand 
zieht zu Feld, raſch fest er ven Eroberungen der Feinde ein Ziel und zwingt 
fie, fich zurüdzuziehen und Frieden zu jchließen 

Der jel. BP. Zourier, ber Stifter der Congregation von Unſerer lieben 
Frau, kam einft auf der Durchreife in eine Stadt, wo fih ein Haus feiner 
jungen Congregation befand; er traf bort die ganze Bevölkerung in Schreden, 
eine anftedende Krankheit richtete furchtbare Verwüftungen an. Da num feine 
frommen Töchter Troft bei ihm fuchten, rieth er ihmen, fi) an die große Tröfterin 
der Betrüibten zu wenden, und er fügte bei, man folle auf Meine Blättchen bie 
wenigen Worte jchreiben: „Maria ift ohne Sünde empfangen,“ und 
e8 würben bie, welche fie mit Glauben bei ſich trügen, unfehlbar ven Beiftand 
Mariä erfahren. Man befolgte feinen Rath, und mit fo glücklichem Erfolge, 
daß Bald vie Uebung allgemein war in ber ganzen Stabt, von wo fie ſich 
dann im die Umgebung verbreitete, und Alle hatten Urfache, ſich deßhalb Glück 
zu wünſchen. Ungefähr zur nämlihen Zeit verbreitete fih in Nemours bie 
Schredensnachricht, die Stadt folle ver Plünderung Preis gegeben werben; fofort 
berrfchte allgemeines Entfegen und man hörte nichts als Klagen und Jammern. 
Mitten in biefer allgemeinen Beftürzung ver Bevöllerung bezeichneten mehrere 
feomme Genofjenfhaften und fonftige Bürger der Stadt, von jenem Glauben, 
der da Wunder thut, belebt, die Thüren ihrer Häufer mit ven Worten: „Maria 
ohne Sünde empfangen.” Diefe Worte waren wie das Blut des Lammes, das 
die Wohnungen ber Hfraeliten vor dem Schwerte des Würgengels ſchützte. 
(1. Mof. 12, 23.) Der Plünderungsbefehl wurde zurüdgenommen; die Sol 
baten, bie vorher nur Wuth und Rache ſchnaubten, nahmen menſchlichere Ge- 
finnungen an. Eine jo unerwartete Veränderung wurde allgemein dem Schutze 
ber allerfeligften Jungfrau zugefchrieben. Daher ſchreibt fih in Frankreich ber 
in geiftlihen Genofienfhaften fat allgemeine Gebraud her, alle Häufer und 
Gemäher in ihnen und Alle, die fie bewohnen, unter den Schug der unbe 
fledten Empfängnig Mariens zu ftellen. (P. Chaignon’s Belehrungen u. Ber 
trachtungen über die unbefledte Empfängniß Mariens. Mainz 1855. ©. 102. ff.) 

AA. Das Feft ver unbefledten Empfängniß Mariens wirb 
in ber ganzen Kirche gefeiert, und zwar in ber abenbländifchen Kirche am 
8. Dezember, und in ber morgenländifchen Kirche am 9. Dezember, weil das 
ältere Feſt, Mariä Geburt, neun Monate darauf, den 8. September, gefeiert 
wird. — Der Urfprung diejes Feftes ift ungewiß; aber in der morgen- 
länvifchen Kirche wurbe es ſchon im V. Jahrhundert gefeiert und zwar als das 
Feft der Empfängnif der heil. Anna, der Mutter der Öottes> 
gebärerin, ober da die heil. Anna die Gottesgebärerin empfangen bat. 
Georg, Biſchof von Nilomedien im VII. Jahrhundert, bezeichnet es als ein 
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Feft, das Längft eingeführt fei. Und in der abenblänbifchen Kirche kommen 
Spuren davon fhon im VII. Yahrhunderte vor, und zwar zuerft in Spanien, 
wo es ber heil. Ildephonſus, Bifchof von Toledo (+ 667), einführte. In Eng 
fand warb bieß Feſt unter dem Erzbiſchof von Canterbury, dem heil. Anjelmus 
(+ 1109) gefeiert; von da fam ed nah Franfreih, Italien und andere Orte. 
Zwar hatte es der Heil. Bernhard, biefer große Verehrer der heil. Jungfrau, 
getavelt, daß die Domberren von Lyon ohne päpftliche Genehmigung es bert 
einführten; allein jeine Gründe gegen bas Feſt felbft waren leicht zu widerlegen 
und troß feines hohen Anſehens in Frankreich breitete ſich daſſelbe immer mehr 
aus, da die allgemeine Meinung bafür war. Im XIII. Jahrhunderte 
oder zu Anfang des XIV. ward e8 zuerft in Nom begangen und im Jahre 1263 
nahm es das Generalcapitel der Franzisfaner für ben ganzen Drben an, bie 
es Papft Clemens XI. unter den für bie gamze Kirche gebotenen Feiertagen 
aufzählte. Die Benennung „unbefledte Empfängniß“ durfte aber nicht 
eher für das Feſt gebraucht werden, als bis es ber päpftlihe Stuhl ausprüd- 
lich erlaubte. Gregor XVI. ertheilte diefe Erlaubnig mehreren Diöcefen, bie 
darum nachſuchten, Pius IX. gab fie endlih Allen ohne Einfhräntung. Se 
erhielt ftufenweife dieſes Feſt einen immer höher fteigenden Glanz. 

Wiewohl dieſes Feſt durch feine eigenen Ceremonien ausgezeichnet ift, fe 
ift es do voll tiefer Bedeutung. Es ift die Morgenröthe vom Tage 
unferer Erhöhung und Wiebereinfegung in unſer verlorenes Erbe. Durch bie 
Sünde find wir aus bemfelben berausgeftoffen worden; darum muß ber Anfang 
zur Wiedereinfegung in der Heiligkeit gefchehen. Der Neinfte und der Heiligfte, 
Jefus, der Sohn Gottes, wollte ala Menſch geboren werben; darum mußte 
auch die Quelle rein fein, aus welcher er berworgehen follte. Um num bie 
Mutter diefes Erlöſers werben zu können, durfte Maria nicht felbft mafelvell 
fein. Zugleich erinnert uns biefes Feft, wie rein wir felbft fein müffen, wenn 
wir Jeſum Chriftum in ver heil. Communion empfangen wollen, da von Maria 
felbft die Mafel der Erbfünde genommen werben mußte, daß Jeſus in ihrem 
Leibe wohnen konnte. Um diefe und ähnliche Wahrheiten uns vor Augen zu 
ftellen, zeigt uns die Kirche an diefem Tage Maria, wie fie alle Arten ver 
Herrlichkeit in ſich vereinigt. 

Beim Introitus zur Meſſe (Pf. 44, 2.) zeigt fi uns die erhabene Tochter 
ber Könige von Yuba als der Gegenftand ber alten Weiffagungen, als bie 
Jungfrau vorzugsweife, die jungfräulihe Mutter Emmanuels, die den Thron 
Davids einnehmen fol. Die Epiftel (Sprüchw. 8, 22—35.) ſpricht zu ums 
von ihrer Macht und dem Siege, den fie über ben verführerifchen Drachen bes 
Menſchengeſchlechtes davon tragen wird. 

Das Grabmale und der Vers (Abſatz) erflären uns die Urfache und bad 
Mittel diejes großen Siege. Maria ift volllommen heilig, der Allerhöchſte 
hat feinen Zabernafel geheiligt, er hat darin feinen Wohnſitz aufgefhlagen. 

Das Evangelium endlih (Matth. 1, 1—16.) erzählt uns, daß biefe hod- 
heilige Jungfrau mit dem Adel der Tugend den Abel der Geburt vereinigt hat; 
Maria ift die Toter der Könige, das Blut Abrahams und Davids flieht in 
ihren Adern. 

Maria, Gegenftand des Wohlgefallens Gottes von Ewigkeit; — Maria, 
Befreierin des Menſchengeſchlechtes; — Maria, leuchtend mit einer volllommenen 
Heiligkeit unter den befledten Nachkommen des erften Adams: — das find bie 
verfchievenen Gefichtspunfte, unter denen die Kirche uns das Kind, das heute 
empfangen wird, borftellt. Könnte e8 wohl ein befferes Mittel geben, in unferen 
Herzen die Ehrfurdt, das Vertrauen und bie Liebe zw erweden, unjere Ein- 
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bildungslraft durch edlere und reinere Bilder zu heiligen? — (Nah Dr. Thomas 
Wiſer und Dr. Staudenmaier.) 

BB. Der Gedanke, der dem Fefte der unbefledten Empfängniß zu Grunde 
liegt, und ber ſchon im ber älteften Zeit im der griechifchen Kirche herrſchend 
war, ift häufig in Gemälden und Statuen dargeftellt: „Eine 
Jungfrau mit dem Monde zu ihren Füffen, bie eine Sternen- 
trone um das Haupt, einen Pilienzweig in ihrer Rebhten trägt, 
aufdem Erbball aufreht ſtehend, eine Schlange unter ihren 
Hüffe tritt.” (Dffenb. 12.) 

Außer folhen Statuen zu Ehren ber unbefledten Empfängnig Maria’s 
ift Die feligfte Jungfrau mit denfelben Sinnbildern dargeftellt auf jener Medaille, 
welche die Mitglieder der Erzbruderfhaft des unbefledten Herzens 
Mariä zu tragen pflegen. Maria ift hier noch überdieß mit Strahlen, die 
von ihren Händen als Sinnbilder der durch fie den Menſchen zu Theil werben- 
ben Gnaden ausgehen, abgebilvet, gerade wie fie in Paris 1830 einem jungen 
und fhlihten Mädchen erfchien, das aus Demuth feinen Namen geheim halten 
wollte. Diefe Medaille ift für alfe jene Gläubigen, die fie in Andacht bei ſich 
tragen, wahrhaft eine beftändige Duelle von Gnaden aller Art, bie fie durch 
die Vermittlung der Mutter Gottes erlangen, wenn fie unter biefem fo theueren 
Namen verehrt und angerufen wird, wovon unter andern insbefondere bie wun- 
berbare Belehrung des Yfraeliten Ratisbonne zu Anfang des Jahres 1842 
ein deutlicher Beweis ift. Diefer befam, nachdem er ben dringenden Bitten 
eines feiner Freunde nachgegeben hatte, der ihn dahin brachte, daß er die wunder⸗ 
bare Medaille trug, öffentlih in der Kirche St. Andreas belle Fratte eine 
plögliche Erſcheinung der allzeit unbefledten Jungfrau, vie feinen Geift erleuchtete, 
fo daß er aus einem bis zur Stunde felbft gegen ben hriftlichen Namen er- 
bitterten Feinde auf ber Stelle der eifrigfte Katholik wurde. Ebenſo merk» 
würbig bleibt e8 immer auch, daß es eben dieſe Medaille ber umnbefledten 
Empfängniß Mariä war, melde dem Dbergeneral der franzöfifhen 
Armee vor Sebaftopol das Feben gerettet. Eine Kugel traf ihn 
mitten auf bie Bruſt, gerade auf die geweihte Mebaille und verlegte ihn nicht. 
Und wie der Moniteur de (Armee meldete, fo hatte ihm die Kaiſerin bei feiner 
Abreife in den Drient diefe Medaille mit den Worten gegeben: „Öeneral, 
tragen Sie dieſe Medaille mit Glauben, und fie wirb Gie be» 
ſchützen!“ (Bergl. Art. Berufung zum Glauben, Beifpiel ad II.) 


Prepdigtffizzen und Entwürfe, 


Ad Il. Fest. Conceptionis immaculatae B. M. Virg. 
Sprüdw, 8, 30. 31. — Wundern wir uns nit, warum fogar 
Mariens Empfangenwerden im Schoofe ihrer Mutter (ihre 
unbefleckte Empfängniß) in der katholifhen Kirche der Gegen: 
ftand einer eigenen Feſtfeier ift. Diejenigen Sterne, vie ber 
Sonne am nächften find, leuchten ja auch am hellſten. Wie dev Morgen— 
ftern der Sonne, fo geht Maria ihrem göttlihen Sohne voran. Schon 
von ihrer Geburt — fchon von ihrer Empfängnig an war Maria ein 
Kind voll der Gnaden; denn fie war es, die ſchon vor ihrer Geburt von 
Gott auserwählt (worherbeftimmt) ward: 

A. Als das reinste Gnadengefäß. 
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. Jeder Menſch Hat die Beſtimmung, ein göttliches Gnadengefäß 


zu werden, und wer aus Gott iſt, der iſt es wirklich. (Apeſtelgeſch. 
9, 15.; — Röm. 9, 24.; — 1. Theſſal. 4, 2.; — II. Timoth. 2, 20.) 


. Unter Allen das reinfte Gnadengefäß aber war Maria; denn wir 


anderen. Menfchen ſchlummern alfe mit ver Erbfchuld beladen, im 
Mutterleibe und müjfen zuvor rein gewafchen werden durch bie 
heilige Taufe, ehe wir göttliche Gnadengefäße werben fünnen; 
während Maria gleich Anfangs ohne Mafel war. 


. Maria war ſchon rein und ohne Mafel vor ihrer Geburt, 


ward von Gott felbft vor ihrer Empfängniß auserwählt. 
B. Als das heiligſte Gnadengefäß. 


. Sie warb ja von Gott auserwählt als die fünftige Mutter 


feines eingebornen Sohnes; das Heiligthum heiligt aber auch 
das Gefäß, welches es umfchlieft. 


. Sie warb auserwählt als das vollendetfte Vorbild aller 


jungfräuliden Seelen. Wie ſchön alfo, wenn alle jungfrän: 
lihen Seelen Maria, die unbefleckte Jungfrau, zu ihrem Vorbilde 
wählen! (Nach Dr. Nidels Pericopen an den Feſten Martens 
I. Thl. ©. 193.) 

Ad V. Ueber Offenbar. 12, 1. oder Sprüchw. 8, 34. — 


Rechtmäßigkeit des kirchlichen Ausſpruches über die un: 
beflefte Empfängniß Maria's. 


As die Kirche durch den Mund ihres Oberhauptes bie Lehre von 


Mariens unbefledter Empfängniß als Glaubensartifel verfündigte, jo that 
fie da nichts Anderes, als wozu fie nach der Anordnung ihres 
göttlihen Stifters berechtiget und beauftragt war; denn 
die Kirche, d. h. die Gefammtheit ver Bifchöfe in Verbindung mit bem 
Papfte ift | 

a. das vom Sohne Gottes geftiftete, unter ver Leitung des heiligen 


b. 


Geiftes ftehende, unfehblbare Lehramt, und biefes 

verfünbigt ung nur das, was in der göttlihen Offenbarung 
enthalten, alfo entweber mittelbar oder unmittelbar geoffenbart 
worden iſt; 


c. weil aber auch vie Lehre von Mariens unbefleckter Empfängniß 


mittelbar ſchon im Anfange von Gott geoffenbart gewe 
fen, fo hinverte die Kirche nichts, diefelbe als Glanbensfak darzuftelfen. 
Rechtmäßig, unfehlbar, Feden in feinem Gewiffen zum 


Glauben verpflichtend, ift darum auch ihr Ausſpruch über bie 
unbeflefte Empfängniß der allerfeligften Jungfrau. (Nach Philothea XIX. 
Jahrg. ©. 397.) 
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Ueber Sprüchw. 8, 34. — Die feierliche Erklärung der unbe 
fleckten Empfängnig Mariä als Glaubensartifel ift ohne Zweifel das 
große rveligidfe Ereigniß, das einen großen Wenbepunft bilden 
wird in der Gefchichte ver Kirche und ver Welt. Schon abgefehen von 
ben außerorbentlihen Gnaben, die Gott an dieſes Ereigniß gefnüpft hat, 
ift es Leicht einzufehen, welcher Segen, und welche Kraft in dieſem Er: 
eigniffe liegt. Iſt e8 ja: 

l. Ein Triumph des Glaubens! 

Während die un= und irrgläubige Welt faft die letzten Ueberrefte 
chriſtlicher Erziehung und chriftlicher Erfenntnig abgeftreift und felbft bie 
Grundartifel des Glaubens verläugnet, fpricht die heilige Kirche, die gleich 
Maria, alle Worte des Herrn in ihrem Herzen bewahrt und nicht das 
Minvefte davon je verliert, jenen frommen Glauben, daß Maria unbe 
fledt empfangen, als Glaubensartifel aus. Dadurch ftellt fie fich in die— 
fer unferer Zeit, die alfe Autorität verachtet, als die von Gott felbft ver 
Menfchheit gefeste unfehlbare Lehrerin var, und tritt in ihrer über ven 
ganzen Erbfreis verbreiteten Einheit zugleich der Erweis ihres göttlichen 
Urfprunges bei viefer Gelegenheit auf das Herrlichfte vor die Augen ber Welt. 
Noch heute ift die Kirche Ein Herz und Eine Seele, und das Wort, das 
ber Statthalter Ehrifti ausgefprochen, genügt, um fortan jeden Zweifel in 
jedem Katholischen Herzen zur Unmöglichkeit zu machen. 

I. Eine Predigt des kindlichen und demüthigen Ver— 
trauens! | 

Diefes Vertrauen auf die Fürbitte Mariä, zumal wenn wir 
fie unter dem ihr fo theneren Zitel ihrer unbefledtien Empfängniß 
anrufen, war (nächft ber Liebe; fiehe II. Punkt) der Hauptbeweggrund 
für ven heiligen Vater, für die ganze Kirche ver allerfeligften Jungfrau 
biefe neue Verherrlichung zu bereiten. Die Kirche wollte dadurch ihr 
unenbliches Vertrauen auf ihre Hilfe an ven Tag legen, Maria dadurch 
auf das wirffamfte und rührendfte zur Fürbitte für die mit Sünbe und 
Elend beladene Welt auffordern und zugleich alle Gläubigen ermahnen, 
mit ihr zu Maria ihre Zuflucht zu nehmen, um ber Welt die Gnade ber 
Belehrung zu erlangen. 

II. Eine Offenbarung ber heiligen Liebe! 

Der Mittelpumtt aller Liebe ift Iefus; wer aber Yefum, ven Sohn 
Gottes und den Sohn Mariens wahrhaft liebt, ver muß auch vom zärt- 
fichfter, kindlicher Liebe gegen dieſe feine geliebtefte Mutter erfüllt fein. 
Wann hat fich aber dieſe Fromme und kindliche Liebe je herrlicher gezeigt. 
als eben jetzt, wo fie ver Heilige Vater, die Biſchöfe, die ganze heilige 
Kirche durch den feierlichen Akt ver Erklärung des Dogma’s an den Tag 
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gelegt und allen Gläubigen ein Vorbild ber innigften Frömmigkeit gege- 
ben? Und wie kann eine folche Liebe, von Solchen an den Tag gelent, 
bei den Menfchen ohne Nachahmung, bei Gott ohne Lohn bleiben? — 
(Nah Chaignon's Belehrungen über die unbefledte Empfängnig Mariä. 
©. 126. IV. Rap.) 

Ueber Hobel. 6, 7—9. — "Inden die Kirche den Glauben an 
bie unbefledte Empfängniß Mariens dogmatiſch ausgefprochen, hat fie 
dadurch wie in einem kurzen Bekenntniß 

A. alle jene großen Wahrheiten aufs Neue verfündigt, welche 
fo recht eigentlih die Grundartifel des Chriſtenthums finp; 
aber gerade in unferer Zeit am meiften vom Unglauben angegriffen, ver 
Gleichgiltigfeit preisgegeben, von dem Weltfinn vergeffen und praftifch 
verläugnet werben. 

a. „Maria, ohne Sünde empfangen" — verfündiget das micht 
bie dem menfchlichen Stolze fo anftößige Wahrheit, deren Anerfenn- 
ung und Erfenntniß aber die Vorbedingung unferes Heiles ift, daß 
alle Menſchen in der Sünde empfangen und geboren werben ? 

b. „Durch ein ganz ausſchließliches Privilegium um der 
Ehre ihres Sohnes willen“ ohne Sünde empfangen — ver 
fündigt und das nicht die unendliche Heiligkeit und die göttlide 
Natur defien, ven fie (Maria) geboren hat ? 

c. „Durch das unenplihe Verdienſt Ieju Chriſti“ ohne 
Makel empfangen — predigt uns dieß nicht jene Wahrheit, bie ber 
heilige Petrus dem hohen Rathe verkünbigt, daß fein’anderer Name 
unter bem Himmel ven Menfchen gegeben ift, in dem fie felig werben 
fönnen, al® allein ver Name Jeſu? 

d. „Durch die Gnade Chriſti“ vor jever Mafel bewahrt — was 
(ehrt ung dieß anders, als die fiegreiche Kraft diefer Gnade, die da 
im Stanbe ift, die Sünde bis zur völligen Bernichtung zu überwinden! 
B. Aber au die erhabenften Wahrheiten bes praftifchen 

Chriſtenthums verfündigen ung bie vier Worte: 

„Maria, ohne Erbfünde empfangen!“ 
aa. Da diefer Vorzug in den Augen Gottes, in den Augen Mariä, in 

den Augen der Kirche und ber Gläubigen einen fo unendlichen Werth 

hat, welche andere Lehre wird vaburch den Menſchen gegeben, in beren 

Augen leider oft die Sünde ein jo Kleines Uebel, die Gnade ein je 

Hleines Gut ift — als daß gerade umgelehrt die Sünpe 

das größte, unendliche Uebel, die Gnade das größte, 

einzige und unenblide Gut, weil der Quell biefer 

Güter, jei? 
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bb. Was lehren diefe Worte: Maria ohne Sünde empfangen anders, 
al8 Gottes unendliche Heiligkeit und Reinheit, die mit 
nichts Unreinem und Unheiligen in Verbindung treten 
kann, und daß auch wir rein und heilig fein und immer veiner 
und beiliger werben müfjen, wenn wir Gott gefallen und zu ihm 
fommen wollen ? 

Ueber Sir. 24, 30. 31. — Ueber die Zeitgemäßheit der 
Erhebung der Lehre der unbefledten Empfängnif Mariens 
zum Glaubensjage, 

Die Kirche ift im ihren Glaubensentſcheidungen nicht nur unfehlbar, 
fondern fie wählt auch für Diefelben ſtets den richtigen Zeit- 
punkt, wie dieß gerade recht augenfcheinlich ihre jüngfte Glaubensent: 
ſcheidung in Betreff der Empfängnig Maria’ beweift, welche für unfere 
Zeit und ihre Irrtümer von umendlicher Wichtigkeit ift; denn „es ift,* 
wie ver Erzbiſchof von Münden» Freifing in feinem bieher be 
züglichen Hirtenfchreiben fagte, „nicht zu verfennen, daß Gott der Herr 
ben Glaubensfag von der unbefledten Empfängniß in die— 
fer Zeit des Unglaubens und Abfalles von der Kirche zwei 
Grundirrtbümern als ftarfe Wehr entgegengefekt hat, 
welchen mehr oder weniger die Meiften verfallen, die von ver Kirche ge- 
trennt, in den Sümpfen der Glaubensgleichgiltigkeit zu Grunde gehen. 

1. Der eine Grundirrthum ift: daß man den Sohn des Leben- 
digen Gottes, den Gottmenfhen, unfern Herrn Jeſum 
Chriftum verläugmet, indem man ihn nur für einen Menfchen, oder 
für jenen Menfchen Hält, der, wie jene Wahmvigigen meinen, zuerjt 
erlaunt bat, daß alle Menfchen Gott find, 

Diefen Irrtum vernichtet nun die Kirche, indem fie die geheimmiß- 
vollſte Blüte des Geheimniffes der Menfchwerbung, die unbefledte Ent: 
pfängniß ver feligen Jungfrau Maria, befennt, und mit viefem Belennt- 
niß das lautefte Zeugniß von der Gottheit Jeſu Ehrifti ablegt, da Maria 
nur deßwegen von der Erbjiinde bewahrt werden mußte, weil fie wirklich 
und wejentlich Gottesgebärerin, weil fie die wahrhaftige Mutter des wahr- 
baftigen, wejenhaften Sohnes Gottes, unferes Herrn Jeſu Chrifti wer 
ven jollte. 

II. Der zweite Grunbirrthum (äugnet bie Erbfünde, erflärt 
alle Menſchen für gut und göttlih, und fohreitet ogar bis 
zur Läugnung der Sünde überhaupt. 

Diefen Irrthum verwirft die Kirche, indem fie, während fie bie 
Allgemeinheit der Erbfünde und ihr Uebergehen auf alle Nachlommen 
Adams Ichrt, nur um der Würbe der Gottesmutter willen befennt, daß 
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Maria wegen der Verdienſte ihres göttlichen Sohnes von der Erbfünbe 
frei bewahrt worven ift, der fie nach bem gewöhnlichen Laufe ver Natur 
unterworfen gewefen wäre. Darum ift die Ausnahme Maria's von aller 
Erbfünde und wirflihen Sünde — eine Ausnahme, nur für bie Önttes- 
mutter gemacht — eine Beftätigung deſſen, daß Alle, die von Adam ber 
gezeugt find, Kinder Gottes nur fein können, wenn fie durch Jeſu Blut 
erfauft werben.” 

Ad VI. AA. Ueber Weish. 1, 6. — Auf welde heilſame 
Erinnerungen führt uns das Feft der unbefledten Em: 
pfängniß Maria’s? 

Diefes bedeutungsvolle Felt der feligften Jungfrau und Gottes: 
mutter 

A. weifet den Ehriften auf feinen erften Urfprung, ja auf bas 
Elend, worin wir Alle gelegen, nämlich auf vie Erbfünde bin, die 
uns der ewigen Verdammniß preisgab, ehe wir noch ge: 
boren waren; und ber wir auch verfallen wären, wenn fi der Sohn 
Gottes nicht gewürbigt Hätte, uns zu erlöfen. Und biefe Erinnerung 
follte hinreichend fein: 

a. alle Hoffart und alle Bermefjenheit wider Gott in uns zu 
erftiden; 
b. vor ihm uns, im Bewußtſein unferer geiftigen Armfeligteit, zu 
bemüthigen und 
0. ihm für die Erlöfung fowie für die Einſetzung der bei: 
ligen Taufe, welde die Erbfünde von uns hinweg nimmt, ohne 

Unterlaß zu danken; 

B. erinnert uns baran, baß fein Uebel fo groß ift, wel— 
bes Gott nit wieder von uns hbinwegnehmen könnte Was 
ift in unferer Natur tiefer eingemwurzelt, als die Erbfünde? Gott aber 
fann davon nicht bloß befreien, wie er es burch bie heilige Taufe an 
uns gethan, fondern auch davor bewahren, wie er e8 an Maria wirkte, 
und wie bei der Erbfünde, fo auch bei alfen andern Sünven, wie nicht 
minder bei allen leibliden Uebeln. Diefe Zuverficht mag uns er 
muntern: 

a. getroft zu hoffen auf Gottes väterlihe Berzeihung, 
wenn wir gefünbigt haben; 
b. kindlich zu vertrauen auf Gottes Hilfe auch in leiblicher 

Trübfal und Bedrängniß; aber auch 
ce. niemals zu verzweifeln, wenn Gott um unſeres Seelenheiles 

willen bie zeitlichen- Leiden nicht von uns nimmt; 

C. fordert uns zur Belehrung auf; benn es wäre bob 
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wahrlich ein- fehlechter Gewinn für uns, wenn wir heute in den Spiegel, 
den uns bie Kirche an der unbefledten Jungfrau vor Augen Hält, wohl 
bineinfehen, aber dabei unfere eigenen LUnreinigfeiten, vie Maleln unferer 
Sünden nicht wahrnehmen und erfennen und in dem Saframente ver Buße 
nicht abwafchen wollten. Unfer Vorſatz fei alfo heute: 

a. burh eine unparteiifche Selbftprüfung unferen Seelenzuftand 
fennen zu lernen; 

b. unverzüglih durch eine ernftlihelebensbefferung zu Gott 
zurüdzufehren, von dem wir uns durch die Sünde abgemwenvet 
haben und endlich 

c. Maria, dielinbefledte, inftändigft zu.bitten, daß fie ung 
Bei Gott durch ihre mächtige Fürfprache die Tugend der Beharrlich— 
feit in unferer erneuerten Herzensreinigfeit erwirfe. 

Auf folhe nüglihe Erinnerungen führt uns das heutige Frauen- 
feft. Möchten doch dieſelben bei uns bleibend und wirfend fich er: 
weijen, möchten fie uns zur Liebe Gottes und zur frommen Berehr— 
ung der unbefledten Jungfrau ſtets ermuntern und anfpornen ! 
(Nah Binzenz Janſa's Predigten.) 

Ueber Pf. 33, 4 — Was wir vorzäglih thun müffen, 
um das Felt der unbefledten Empfängniß würdig zu feiern? 

1. Gott danken, daß er Maria, die feligfte Jungfrau, vor der Erb- 
fünde bewahrt hat ; 

2. Maria wegen dieſes herrlichen Vorrechtes glüdlich preifen; 

3. in uns ein großes Vertrauen zu dieſer unbefledten Jungfrau 
erweden; und endlich zugleich 

4. den Entſchluß faffen, der Heiligkeit Mariä jo nahe als möglich 
zu fommen, weil dieß einerfeits ein Mittel ift, ihr zu gefallen, und 
weil wir anbererfeit8 dazu berufen find, in unfer Herz den Goft 
aufzunehmen, wegen Deſſen fie geheiligt worben ift. 

Ueber Matth. 1, 16. — Maria, von welcher Iefus, der Sohn 
Gottes ift geboren worden, Maria ift ohne Sünde empfangen worben, 
wie dieß die Kirche nun feierlich ald Glaubensſatz ausgefprochen und von 
jeher zu beffen Erinnerung das Feſt ber umbefledten Empfängniß feiert. 
Und aut eben dieſem heutigen Feſte mögen wir ung "vornehmlich zwei 
ernfte Wahrheiten zu Gemüthe führen, nämlich: 

I. „Maria war unbefledt empfangen, und lebte, als 
wenn fie befledt wäre empfangen worden.“ 

Wer war wachfamer auf fi, als Maria? Schon in der zarteften 
Zugend ergriff fie die Waffen gegen die Welt und ihre Verſuchungen. 
Sie lebte in der Einfamteit, befchäftigte fich mit Lefung göttlicher Schriften 
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und war immer thätig, al® wollte fie dem Feinde, der doch zu ihr feinen 
Zugang fand, alfe Gelegenheit der Verfuchung abfchneiven. Gott fähidte 
einen Engel zu Maria, und fie, die Sungfrau, zitterte, weil er ihr in ber 
Geftalt eines Mannes erfchien. So wachte Maria über fich, fo lebte bie 
unbefleft Empfangene nicht anders, als wenn fie wäre befleckt empfangen 
worben. 

1. „Wir dagegen find befledt empfangen und leben, 
als wenn wir unbefledt wären empfangen worden." 

Immer ernten wir bie Früchte der Sünde ein und laffen uns burd 
die von der Erbfünde eingepflanzte Neigung wie die Schafe zur Schlacht 
bank führen. Wir willen, daß wir ftets der Verfuchung ausgeſetzt fin 
und in demfelben Augenblide, wo wir am ficherften zu fein glauben, 
durch unfere Schwachheit fallen können, und dennoch wachen wir nidt 
und leben in unferer Unachtjamfeit jo ficher dahin, als wenn wir jew 
Laft der Begierlichkeit, die uns und unferen Willen ohne Unterlaß zum 
Böſen reizt, nicht zu fürchten hätten. 

Aendern wir uns! wir find ja zu nichts mehr, als zu einer folden 
Lebensänderung verbunden, wenn wir unfer Heil lieben, welches eine ge 
naue Wachfamfeit fordert. Wir find befledt empfangen, und wenn ad 
bie heilige Tanfe wieder die Sünde getilgt hat, fo blieb uns doch me 
die Begierlichfeit und gegen diefe müffen wir immer wachen, wenn mir 
durch fie nicht auf ein Neues wollen unglüdlich werden! (Nach Dr. Nidils 
Pericopen der Marienfefte I. Thl. S. 206.) 

BB. Ueber DOffenb. 12, 1. — Sinnvolle Züge aus dem 
Bildniffe ver unbefledten Empfängnig Mariä. 


„Da ſchwebt fie, die heilige Jungfrau, geziert mit dem lichten, 





flefenlofen Gewande der Unſchuld, anmuthig und Tieblih im 


Strablenglanz der Seligfeit, mit einem Fuße tritt fie vie 
Erde, um welche fich die Schlange des Paradiefes winbet, mit dem un 
deren fteht fie auf ver Mondesfihel. Um ihr Haupt fchweit 
die Sternenftrone, in der einen Hand Hält fie einen Lilien 
ftängel, die andere Hand breitet fie fegnend aus, M 
frommes Angeficht ift erhoben zu jenen Welten, wohin ihr 
betendes Auge blickt.“ — Wer kann dieß finnreiche Bildniß ohne freudig 
Rührung betrachten. Wie würdig, wie Tehrreich ift es! 
1. „Mit dem einen Buße tritt bie heiligeJungfran bie von 
der Schlange umwundene Erde.“ 
‚Erhaben über Sünd und Welt lebte die heifige Jungfrau Marit, 
die auserforne Braut des heiligen Geiftes. Trittft auch du die Welt 
mit Füffen, betrachteft auch du das Irdiſche als verächtlichen Staub? 
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2. „Maria tritt den Mond, das Sinnbild der Veränder— 
ung, der Unbeftänpigfeit mit ven Füffen.“ 
Ewig treu den Geboten des Herr wanfte fie feinen Schritt von 
der Bahn der Tugend; ewig treu im Glauben ſchwankte fie nicht 
zwifchen ven Glaubensmeinungen ihrer Zeit, diente in Wahrheit dem 
Herrn. — Bift au du, o Chriſt, treu, beftändig wie fie? Bift du 
treu im Dienfte Gottes, beftändig in wahrer Gottes- und Nächten 
liebe ? 
3. „Ein ftrahlend Gewand umhüllt ihren heiligen Leib.“ 

Es ift das Gewand anerfchaffener Unſchuld, treu bewahrter 
Tugend, e8 ift das Brautgewand des Himmels an Maria. — Sorgft 
auch dit für die Erhaltung der göttlichen Gnade, bewahrft auch bu 
mit hriftliher Wachſamkeit die Unfchuld deines Herzens? 

4. „Um ihr Haupt glänzt ein liter Sternenfranz.“ 

Das iſt die Krone der Seligfeit, die ihr warb für ihre zarte 
Liebe, mit welcher ihr Herz ftet an Gott hing, dem allein fie nur 
lebte, dachte, fühlte, in deffen Umgange, in deſſen Geboten fie ihre 
Freude fand. — So mögen au wir durch feiten Glauben und 
thätige Liebe nach der Krone gottgefälliger Tugend und Heiligkeit 
ringen! 

5. „In ihrer Rechten trägt fie einen Lilienzweig.“ 

Sie war umbefledt aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen 
und vor feinen Augen ging fie die Pfade des Lebens mit ftets rein 
bewahrter, unſchuldsvoller Seele. — Ziert auch dich noch die gott- 
gefällige Unfchuld und Rechtſchaffenheit? It Aug und Herz und 
Mund und Hand und Seel und Leib noch rein von Sünde ? 

6. „Segnend breitet fie die Hand aus, die Mutter der 
göttlihen Gnaden.“ 

Sie erwarb ſich vie Gnade, Mutter des Erlöjers und dadurch 
unfere Mutter zu werben, und uns bie Gnaben der ewigen Liebe 
und Erbarmung zu erflehen. Bift auch du ein Segen beiner Brü— 
der, fpenveft auch vu Hilfe den Armen, Troft den Betrübten, Brod 
den Hungernden, Berzeihung dem Beleidiger? 

So werdetdenn Maria gleid. Seid ftanphaft im Glauben, 
in der Tugend, laßt euch nicht blenden vom Mondeslichte der Erdengüter, 
tretet mit Füffen — veradtet die verführerifhe Welt; ew 
Gebet Herz und Geift im frommen Sinn zum Sternenthron der 
Heiligkeit in Andacht und Gebet. Bewahrt der Unſchuld ftrah- 
lendes Gewand, die Lilie der Heiligkeit, und fein ein Segen 
euerer Mitmenſchen, damit ihr einft unbefledt empfangen 
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werdet in jener beſſeren Welt. (Nach Dr. Jariſch's Predigt in Bildern 
Il. Bod. ©. 147.) 


Miscellen. 


Ad I. Die Gottesgelehrten unterſcheiden Hinfichtlih der Erbfünde zwiſchen 


ber Theilnahbme an ihr und der Verbindlichkeit zu derjelben m 
Einige behaupten, daß Maria nicht nur vom Augenblide ihrer Empfängnik an 
von aller Erbſchuld befreit war, fondern daß fie auh nie mit Adam die 
Berbinplihkeit eingegangen fei, die Erbſchuld auf fid zu 
nehmen; denn „wenn es,“ wie der heil. Alphons von Liguori bemerkt, gewiß it, 
„daß der Wille aller Menfchen in Adam, als dem Haupte der Menſchen eingeſchloſſer 
war (nah Röm. 5, 12.), fo ift e8 auch wahrfheinlih, daß Maria an ver 
Berbinvlichkeit zur Sünde nicht Theil genommen habe, denn wenn Gott Mari: 
in der Gnade vor den übrigen Menſchen ausgezeichnet bat, jo müſſen wir aus 
glauben, daß er ihren Willen nicht in den Willen Adams eingefchloffen habe 
Dbgleih diefe Meinung," fährt ver heil. Bater fort, „freilich mur wahr 
ſcheinlich ift, fo nehme ich fie doch gerne an, weil fie ehrenvoll für Mars, 
meine Königin, if. Aber die Lehre, daß Maria nie ber Sünde 
Adams theilhaftig geworben ift, halte ih für gewiß,“ wie bil 
unter Andern aud ber heil. Joſeph, der Hymnenſänger, von Maria fingt: 

Unaufhaltbar ftürzte der in der Sünde verftedte 

Leidige Tod (nichts konnte dem Einbruch des Feindes mehr fteuern) 

Hin auf Adam's unfelige Kinder. Dann warf aud ber | 

Auf Maria fein grimmiges Auge. Hier plöglic verließ ihn 

Die Macht. Bordir, o Jungfrau!ftand er fraftlos und ftamntt. 

(Singel!8 Legendenfammf. IV. Bd. ©. 451.) 


Ad II. Nebft ven (in der Abhandlung bei II. A. B. C.) angeführten Br 
weifen für die Nothwendigkeit und Wirklihleit der umbefledten 
Empfängniß Maria’s, der Mutter des eingebornen Sohnes Gottes, ſprecher 
auch nur zu deutlich die vielen Gnaden dafür, die Gott täglich jenen frem- 
men Gläubigen gewährt, welhe Maria, ohne Sünde empfangen, ehren. Dre 
wird bie allgemeine Meinung aller Gläubigen (welche nım als Glaubent: 
fat erklärt ft), daß Gott Maria vor ver Erbfünde bewahrt hat, nicht tüy 
fh vom Himmel ſelbſt betätigt ? Wie follte man fi denn nicht fo viele Gnader, 
ſowohl geiftige als Leiblihe, erklären können, melde durch die Anrufung Mar, 
ohne Sünde empfangen, zu Theil werden? (Guillois’ Erklärung des Katehit 
mus I. Br. S. 239.) 

Das Haus der Rachab befreite Gott in Jericho von dei 
Feuersbrunft (Joſ. 6, 24.) und feine feligfte Mutter Maria hätte er wm 
ber Erbſünde nicht befreit? . 

Die Fluthen des Jordan ftanden ftill, als die Bunbet: 
lade des Herrn burhgetragen wurde, gleihfam aus Ehrfurcht, um 
beim Fliegen fie nicht zu berühren, und der Driginalfluß hätte nicht zu fliehen 
aufgehört aus Ehrfurcht vor der Mutter des Heren, welche die wahre Bunde* 
lade war, bamit fie bei der Empfängniß nicht Schiffbruch leide? 

Jonas und Daniel blieben vom Tode verſchont, ber Erſte im 
Bauche des Haififches, ber Andere in ber Löwengrube; und Gott hätte je 
Mutter im Leibe der heil. Anna vom geiftigen Tode, von dem furdtbaren Un 
geheuer der Erbſünde nicht befreit? — (Dr. Richter's Goldgrube J. Thl. ©. 91.) 

Ad IV. Ein warmer Vertheidiger der Unbefledtheit Maria 
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widerlegt alle etwaigen Einwendungen gegen biefes Geheimniß in 


nachſtehendem Selbftgefpräche mit der feligften Jungfrau, indem er fih fo an 
fie wendet: 


Nein, der ehret dich nicht, Jungfrau, bie Sternenglanz 
Ueberftrablet, genug, der in des Vaters Schulo, 
Fließend auf feine Nachkunft, 
Der in Adam dich mitbegreift! 
Der liebt weniger dih, Jungfrau, der Sündige 
Did zu nennen ed wagt, ehe bir zuftrömt 
Jene reichliche Fülle 
Des unendlihen Gnadenmeers. 
Der nur liebet dich, Jungfrau, und ehret 
Deinen göttlihen Sohn, ver jenes Erbvergeh'ns 
Nicht theilhaftig dich nennt; 
Dieß ziemet, beil’ge Jungfrau, dir. 
(Nah Philothea XVII. Jahrg. ©. 392.) 


Ad V. Die Entjheidung der Kirche Über Maria’8 unbefledte Ems» 
pängniß ift für Gegenwart und Zukunft von den wohlthätigften Folgen; 
denn ſchon das ift ein großer Segen und Nuten für's chriftliche Volk, daß 
hiedurch Mariens Ehre erhöht, unfer Gefichtsfreis in der Erkenntniß der Glaubens- 
wahrheiten erweitert, uns für die Göttlichfeit und Wahrhaftigkeit dieſer längſt 
feftgehaltenen Lehre volle Sicherheit und Gewißheit gegeben, fowie nicht minder 
die Einftimmigfeit und Glaubenseinheit aller Bifhöfe, Prieſter und Gläubigen 
bes Erdkreiſes aufs Neue vor den Augen der Welt dargeftellt wird. Zudem 
baben zwei nun erklärte Freunde Gottes, der heil. Alphons won Liguori und 
der felige Leonard von Porto Mauritio, nebit vielen anderen Heiligen ihre 
Ueberzeugung ausgefprochen, daß die feierlihe Entfheidung zu Öunften 
ber unbefledten Empfängniß der Kirde Gottes und den Völ— 
fern die herrlihften Früdhte tragen werde. Und in ber That, ſchon 
deuten manche Ereigniffe darauf hin, daß am fie die göttliche Vorfehung Großes 
und Wunbervolles gefnüpft habe. Danfen wir alfo Gott, daß er ung ein Er- 
eigniß erleben ließ, das mit fo viel Heil und Gegen begleitet ift! 

Ad VI. Die Kirche hat, um unſeren Eifer in der Verehrung der unbe 
fledten Empfängnig zu ftählen, diefe Andacht durch mehrere Abläfje 
bereihert. So hat insbefonvere Papſt Pius VI. durch ein Reffript vom 
21. November 1793 allen denen einen hunberttägigen Ablaß bewilligt, welche 
fromm und mit zerfnirfchtem Herzen eines von ben zwei Gebeten fprechen: 
„Sebenebeit ſei die heilige und unbefledte Empfängniß ber feligften Jungfrau 
Maria!" Dver: „Du bift in deiner Empfängniß unbefledt gewefen, Jungfrau 
Maria: bitte für uns Gott den Bater, deſſen Sohn Yefus du vom heiligen 
Geifte empfangen und geboren haſt!“ (Guillois' Erklärung des Katechismus 
Il. Bd. ©. 241.) 

AA. Nie anders laft uns das gnadenreiche Feſt der unbefledt empfangenen 
Jungfrau feiern, als mit jenen heiligen Gefühlen, denen ber Cardinal und 
Erzbiſchof Johannes von Geißel in feinem „Hymnus auf Maria” fo fehöne 
Worte lieh: 

Jungfrau der Yungfrauen Frone , 
Auserwählt am Gottes Throne, 
Herrſcherin im Himmelreich, 
Laß von uns dein Lob erflingen, 
Krönes, homilet. RealsLericon, IV. 28 
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Di mit Herz und Mund befingen, 
Unferem Fleh'n dein Antlig neig'! 


Wer kann würdig did lobpreifen, 
Dir nah Würden Ehr' ermeifen, 
Jungfrau, füßer Gnadenquell! 
Du bift ganz voll aller Gnade, 
Gottes Zelt und Bundeslade, 
Bift ganz ſchön und fonnenbelt. 


Jungfrau, du Gebenebeite, 
Selbft im fFleifche ganz Geweihte, 

Nie berührt von einer Schuld; 
Ohne Sünd' bift du empfangen, 
Biſt dem großen Fall entgangen 

Durch des höchſten Vorzug's Huld. 


Nun zu deines Sohnes Rechten 

Hilf uns armen Sünderknechten, 
Die erkauft ſein heil'ges Blut. 

Deine Hände triefen Gaben, 

Laß auch uns, o Mutter, haben 
Theil am ew'gen Lebensgut. 


Laß uns ſteh'n im rechten Glauben, 
Lieb' und Hoffnung uns nicht rauben, 

Halt’ uns frei von Sünd und Leid. 
So ſchon feit ver Väter Leben 
Dir geweiht und hingegeben, 

Schirm uns bis in Ewigkeit! 


BB. Das Bild der unbefledten Öottesmutter zeichnet ein from: 


mer Dihter in folgendem Sonnette: 


Sieh’, welhes Wunderbild zur Erbe wallt! 
Zwölf Sterne feh’ ih um das Haupt ihr flinnmern, 
Der Sonne Prachtgewand umſchließt die Lichtgeftalt, 
Den Mond feb ih zu ihren Füſſen, 
Sie ſchwebt herab zum Thränen - Aufenthalt, 
Wo Eva’s Kinder im Advente wimmern, 
Wo wuchernd ſich ein dichter Dornenmald 
Erhebet auf des Paradieſes Trümmern, 
Kaum naht ihr Lichter Fuß dem Dorngeflechte 
Entwallt ver Li lie Duft aus ihrer Hand: 
Sieh da! „Die Lilie unterm Dorngeſchlechte!“ 
Der Schuld, die Al’ empfängt im Erbenland, 
Der allgemeinen Schuld ift fie allein entgangen: 
Unfhuld und Gnade haben fie empfangen. 
(Philothea V. Yahrgang S. 387.) 


Stoff zum Nadlefen: 


Dr. Staudenmaier's Geiſt des Chriſtenthums, dargeſtellt in den heiligen 


Zeiten, in den heil. Handlungen und in der heil. Kunſt. Mainz 1847. I. Thl. 
S. 150. 


Hunolt's Sittenlehrpredigten. Gratz 1843. XL Bb. S. 420. „Bon bem 
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Glauben an bie unbefledte Empfängniß Mariä.” — ©. 433. „Bon der Wahr- 
beit ber uubefledten Empfängniß Mariens.“ 

Philothea VI. Jahrg. S. 394. „Maria ift von allen Menſchen beguadigt durch 
ihre makelloſe Empfängniß, aber aud allen Menſchen ein Vorbild durch bie 
Heiligleit ihres Lebens.” — XVI. Jahrg. S. 404. „Ueber den Einfluß der Lehre 
von ber umbefledten Empfängniß auf bie Nachfolge und Anrufung Maria's.“ 
— XV. Jahrg. S. 388. „Was that Gott, um Maria zu heiligen und was 
that Maria, um ihre angeborne Heiligkeit ber Seele zu erhalten ?“ 

Prediger u. Katehet I. Jahrg. Zr Bd. ©. 958. „Maria ift groß und erhaben, 
weil fie frei von jeber Sünbe und reih an aller Grabe iſt.“ — VI. Jahrg. 
2r Bd. ©. 960. 

Mehler's Beifpielfammlung. Regensburg 1851. Ste Aufl. I. Bb. S. 325. 
„Iſt von ber Erbjünde fein einziger Menſch freigeblieben?“ 
Schmid's hiſtor. Katehismus. Salzburg 1850. 8te Aufl. II. Bd. ©. 321. a. 

Tharin’s Welt des Prebigers. Regensburg 1853. ©. 223. 

M. Sintzel's Leben u. Thaten der Heiligen. Augsburg 1840. IV. Bb. 
©. 480. 

Dr. Beith's homiletiſche Vorträge. Wien 1834. II. Boden. ©. 25. MI. 

Das Geheimniß der unbefledten Empfängniß in Harmonie mit Offen- 
barung und Vernunft. Münfter 1854. 

Kirhenlericon von Weber u. Welte. VI. Bb. S. 865. 

Realencyclopäbie für bas kath. Deutjhland. Negensburg 1847. II. Bb. 
©. 978. 

Rippel’s Schönheit der kath. Kirche von Himioben. Mainz 1846. 5te Aufl. 
&. 153. ff. 

Thomas Brougthon's hiſtor. Lericon aller Religionen. Dresden 1756. 
I. ®. ©. 979. 

Lanz’8 Auswahl alter marianifher Predigten Schaffbaufen. II. Bb. 
„Weber die unbefledte Empfängniß und Bermählung Mariens.“ 

Dr. Schuſter's katech. Handbud I. Bd. ©. 302. und IV. Bd. ©. 647. 

Silbert’s geiftl. Converfationslericon I. Bd. ©. 157. 

Sechs Reden Über die unbefledte Empfängniß Mariä von P. Georg 
Gaillard, Th. Dr. Aus dem Lateinifchen vom Berfaffer des Wallfahrerfpiegels. 

„D Maria, ohne Sünde empfangen, bitt für uns!” Eine neuntägige 
Andacht zu Ehren der unbefledten Empfängniß Mariä. Regensb. bei Manz 1842. 

Sonntagsblatt. (Beilage zum öÖfterreihifhen Volksfreund.) Nro. 49. vom Jahre 
1856. S. 801. 


Smpfindelei, (Gmpfindiamfeit, faliche). 


(Siehe die Art,: Einbildungskraft, Ergöglichfeiten, Sinnlichkeit.) 


Empfindlichfeit, (Reizbarkeit). 
(Vergl. Abbruch, Abtödtung, Mäßigung, Sanftnuth, Zorn.) 
I. Erflärung. Die Empfindlichkeit ift entweber eine vorüber: 


gehende over aus ber Gewohnheit, alles jehr lebhaft aufzunehmen 


und babei bie von ber Vernunft ben Gefühlen vorgefchriebenen Grenzen 
28 ® 
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zu Üüberfchreiten, berrührende Neigung, das Verhalten Anverer 
(ihre zweideutigen Mienen, unfchuldigen und ohne Argwohn gefprochenen 
orte, ihren Mangel an Aufmerkfamfeit u. dgl.) ohne gegrünpete 
Urſache, von einer ihnen nachtheiligen, unferem vermein- 
ten Werthe zu nahe tretenden, und beleidigend fcheinen- 
den Seite aufzufaffen, es fogleich für abfichtliche und wichtige Be 
feidigung auszulegen und als wahre Kränfung anzunehmen. 


b. 


c. 


Der Empfinpliche ift demnach: 

äußerft aufmerffam auf das ganze Betragen Anderer, 
ſelbſt auf Mleinigfeiten (vergl. Art. Ausſpähungsſucht); 

ftets geneigt, Anderer Berhalten gegen uns, fo unfchuleig 
und gutgemeint e8 am fich fein mag, in Beleidigung zu ver: 
wandeln und für Kränkung zu halten; 

nicht felten auch der Art aufgebracht, daß er es offen 
(bafd durch plögliches Stilffehweigen, bald durch Hohn, Verachtung, 
Anfpielungen oder durch Schmähungen, Rache u. ſ. w.) äußert, 
daß er fich für beleidigt halte. 

U. Quellen und Urfahen der Empfindlichkeit. Sie be 


ruht bauptfächlih auf Anlagen zum Zorne, wobei noch die hinzu— 
fommende Ehrliebe macht, daß fie alles höher treibt und alles für Be 
keidigung hält. Insbeſondere aber entipringt fie 


1: 


aus Shwädhliher Gefundheit, Kränklichkeit und er 
höhter Reizbarkeit der Nerven. Wer immer frank ii, 
immer traurige Gefühle und viefe Beängftigungen Hat u. f. w., der 
fieht auch alles von der traurigſten Seite an und ift gegen alles 
empfindlich; jchon das Fleinfte Hinvderniß auf feinem Yebensweg: 
bringt ihn auf — feine franfe Einbildungsfraft vergrößert ihm Alles 
— gibt Allem, was gefchieht, eine falſche Wichtigkeit, und erbichtet 
da Urfachen der Furcht, Angft und des Mifvergnügens, wo feine find; 


. aus Mangel der Welt- und Menſchenkenntniß oder aub 


ſchwacher Urtheilsfraft. Wer noch wenig Erfahrung Bat, 
wenig Umgang mit Menfchen pflegte und daher noch nicht vertraut 
ift mit deren Schwächen, Neigungen, Launen und Peidenfchaften, 
den empört jeder Leichtfinn, und jede Umbefonnenheit ift ibm vor: 
ſätzlicher Wille, worüber er fich- entrüftet und alles als Verachtung 
und Kränkung anjieht; | 


‚aus Stolz und unmäßiger Selbftfucht. Legen wir unjeren 


Eigenſchaften einen zu hohen Werth bei, fordern wir von Anderen 
zu viel Aufmerffamfeit u. f. w., fo müffen wir nothwendig empfind- 
lich werden, wenn man Andere uns vorzieht, anderer Meinung ift, 


ift. 
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uns überfieht u. ſ. w. Je mehr dieſer Stolz wächſt, deſto empfind- 
licher werben wir auch, weil dann der Umftände, die unferer Ein- 
bildung widerfprechen, mehr werben; endlich auch 


. oftmals aus einem böfen Gewiſſen — aus dem Bewußt- 


fein heimlicher Verbrechen. Einem folchen fich der Sünd’ und 
Fehler bewußten Menfchen ift jeder Scherz eine Beleidigung, weil 
er ihn für eine feine Anfpielung auf feine verborgenen Fehler Hält 
— fowie auch Anderer Flüftern von ihm ſchon als eine Entvedung 
beffen angeſehen wird, was er fo gerne vor aller Welt verber- 
gen will. 

II. Gründe, weßhalb die Empfindlichleit zu vermeiden 
Wenn uns nichts jo fehr davor bewahren könnte, fo follten es bie 


nachtheiligen Wirfungen fein, vie fie Hervorbringt; denn die Empfindlichkeit 
a, ijt für ben, ber fie äußert, eine große und unaufbörliche 


Dual, indem fie fein Leben frendenleer macht und ihn mit unnöthiger 
Schwermuth belaftet; 


.untergräbt auch zugleich die Geſundheit feines Leibes 


und fchwächt feines Lebens Dauer; 


. verfheuht von ihm alle aufrichtigen Freunbe und ver: 


fchließt ihm alle Herzen feiner Mitmenfchen; und 


. richtet in der menfhlihen Gefellfhaft viel Unordnun— 


gen und allerhand Leiden an. 
IV. Mittel, um der Empfindlichfeit vorzubeugen oder 


biefelbe abzulegen. Rührt die Empfindlichkeit von der kränklichen 
Beſchaffenheit unferer Körpers her (vergl, II. 1.), fo müffen wir 
früßzeitig von dem Rathe des Arztes Gegenmittel erwarten. — Gegen 
bie aus fittlichen Urfachen herrührende Empfinvlichfeit (vergl. I. 2—4.), 
aber geben Vernunft und Religion folgende Mittel an die Hand: 


BR. 


Yy- 


Weiche allen jenen Gelegenheiten (Spielen, Gefellichaften 
u. dgl.) forgfältigft aus, bei denen deine Empfindlichkeit gereizt 
werben könnte; 

gewöhne bir an, die ungemeine Berfchiedenheit nie zu 
vergeffen, die fi bei den Denkungsarten und Zuftänden findet 
und finden muß, mit denen wir zu thun haben; 

lerne überdieß alle Ehrenbezeugungen und allen Beifall 
der Welt nah dem wahren Werthe beurtheilen, und mit 
dem Zeugniffe des guten Gewiffens und ber Ehre vor Gott zufrie> 
ben fein. (Vergl. Art. Ehrgeiz V. 1. und 2., und Ehre vor 
Gott.) 

VL. Berhalten gegen Empfindlide, 
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aa. Sei vorfihtig gegen fie und ſchone ihrer ſchwachen Seite, daß 
du ihnen feine Veranlafjung zur Aufbraufung bieteft. 

bb. Richte dich aber insbejondere in deinem Betragen nad 
dem erforfähten Grunde ihrer Empfindlichkeit, ob dieſelbe 
nämlich aus Eitelkeit oder Ehrſucht u. f. w. herrührt, und vermeide 
dann jeden Anftoß von ber Art, jo viel möglich ift. 


Schriftſtellen. 


Ad I. „Sei nicht eilfertig zu zürnen, denn ber Zorn ruht im Buſen 
des Thoren.“ Pred. 7, 10. 

„Der Thor läßt alsbald feinen Zorn merken; wer aber über bas 
Unrecht fich nichts anmerken läßt, der ift Hug.” Sprüchw. 12, 16. 

Ad I. (Ouellen.) (Siehe bei den Artifefn: Argwohn, Ehrgeiz, Eifer: 
ſucht.) 

Ad UI. (Gründe) „Wer keine Geduld hat, wird Schaden Leiden“ 
Sprüchw. 19, 19. 

Ad IV. (Gegenmittel.) (Siehe beim Art. Sanftmuth.) 


Väterſtellen. 


Ad I. „Was kann uns won ber Liebe ſcheiden? O Gott, wie Biele bönnen bief 
jagen, da ein leichtes Wort uns von ber Liebe trennt, ba Biele bei einem Bert 
fhon aufbraufen, zur Rabe entflammt werben, unb e8 wie vergefen 
lönnen, fondern in ihren Gebanfen es berumbrehen, unb bem Hunde gleichen, ter 
an bem Stein nagt, den man auf ihn geworfen hat. Sie find nicht feft in ber Liebe, 
und werben leicht eine Beute bes Teufels, der feinen Pfeil nicht umſonſt gegen jelde 
abfchießt.“ 8. Bonaventuva. 

Ad I. und II. (Siehe beim Art. Zorn.) | 

Ad IV. „Es ift fein geringeres Berbienft, feinen Unmwillen bändigen, 
als gar nicht zu zürnen.“ S. Ambros. | 

„Wenn bu ben Zorn nicht vermeiben faunft, fo mäßige ihn.“ S. Isidor. 


Gleihniffe. 


Ad I. Der Empfindliche iſt nichts anderes, als ein vom Winbe anf: 
gerüttelter Teich, beffen Wellen fein Bild von ſich geben, ober bie fchönfte 
Sache in ein Ungeheuer verwandeln. So fieht auch ber Empfindliche ein ehrerbietiger 
Grüßen für Spott, ein vertrauliches, ungezwungenes Betragen für Unbefcheidenheit, 
Stillfhweigen für Beratung u. ſ. w. an unb geräth barüber nicht felten im ben 
größten Unwillen. 

Der Kalk braufet gleich auf, wenn man auch nur ein wenig Wafler fiber ihn 
hätte. So braufen auch empfindlide, rveizbare Menſchen ſchnell 
auf, und gerathen oft bei ben unbedeutendſten, an fi ganz gleichgiltigen Sachen 
in bie größte Hitze. 

Ad II. Die an der Wafferfheu leiden, Finnen durch einen einzigen Tropfen 
Waſſer, ber ihnen zu Geſichte Bmmt, in bie größte Wuth verfest werben, und 
Kränfelnde, deren Nerven durch bie Krankheit geſchwächt, fehr reizbar geworben, 
önnen eben fo leicht durch das geringfte Wörtchen aufgebracht und befeibigt werben. 
Adhilles war nur an der Ferfe verwimbbar, Während er am ganzen Leibe ſchuß— 
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feft war, unb ber Stolze bleibt bei jeber anderen Rebe gleichgiltig, nur nicht bei 
ber, bie feinen Stolz berührt. Alles, was fih auf biefen auch nur zu beziehen 
ſcheint, kann ihn in Harnifch bringen. 

Den Furchtſamen kann bas Lispeln ber Baumblätter eben fo gut, wie ber 
nächtliche Schatten eines Pflodes in Todesangft verfegen; und ebenfs reicht bei einem 
geheimen Berbrecher das unbedeutendfte Wort bin, um ihn aufzuregen, weil ex fid 
verrathen glaubt. 

Ad 1. Wie der Krater eines feuerfpeienben Berges nur fich felbft 
onsbrennt umb erweitert: fo untergräbt der Empfindliche burch fein Aufbranfen jeine 
eigene Gefunbheit. 

Ad IV. Meide jede Gelegenheit, die für dich eine Veranlaffung zur Aufregung 
werben Fönute, fowie bu gewiß einen Horniſſenſchwarm fliehen wirft, bamit du 
nicht geftochen werbeft. 


Beifpiele. 


Ad I. Diejenigen, welche ven ehrwürbigen Glaubenshelven Eleazar zur 
Marter fchleppten, waren, wie bie heil. Gefchichte ung meldet, Anfangs mohl 
milder gegen ihn geftimmt; als er aber durchaus nicht zur Uebertretung feiner 
vaterfändifchen Gejete überredet werben konnte, da „wurden fie der Worte 
wegen, bie er gerebet, in Zorn gebradt, und meinten, er babe 
fie aus Stolz gefagt,* da er doch nur. feinen Glauben vertheidigt hatte. 
(Machab. 6, 29.) 

Ad II. (Urfaden,) Nichts als gekränkter Ehrgeiz war die Grund» 
urfahe, warum der Triumpbgefang des Volkes nah Davids heldenmüthiger 
Befiegung des Niefen Goliath den Saul fo fehr reiste, daß er fortan dem 
David nad dem Leben tradhtete. (I, Kön. 18, 7. 8.) 

Als der König Achab vergebens nah dem Garten des Nakoth ftrebte, 
und biefer ihm denſelben rundweg abſchlug, ba brachte ihm der gekränkte 
Stolz in folhe Aufregung, daß „er fih auf fein Bett warf, fein Angeſicht 
zur Wand fehrte, und fein Brod af." (II. Kön, 21, 4.) 

Ebenſo fühlte ih ver hochmüthige Aman, als er fah, daß Mardochäus 
das nie vor ihm nicht beugte, noch vor ihm ambetete, fo tief in feiner 
Ehre gefräntt, daß er in feinem Ingrimm es für Nichts hielt, feine Hände 
an Marvohäus allein zu legen; denn er hatte gehört, daß er vom Bolfe der 
Yuden wäre; alfo wollte er lieber das ganze Volk der Juden, das im Reiche 
bes Aſſuerus war, vertilgen. (Eſth. 3, 5. 6.) 

Ad Ill. (Sründe.) (Siehe beim Art. Zorn.) 

Ad IV. (Gegenmittel.) Einem jeden Chriften ſoll aus Rüdfiht für 
feine fittliche Volllommenheit befonders daran gelegen fein, feine Empfind- 
lihleit nah Kräften zu unterdrüden, dem Beifpiele des heil. Hiero- 
nymus folgend, der von fih felbit jagt: „Auch ich habe Fein Eifen im ber 
Bruft, kein Feljenftüd vor dem Herzen, aud ich bin aus feinem Kieſelſtein 
gehauen, habe an keiner Tiegerbruft gefogen, und doch habe id meine 
Empfindlihleit überwunden.” (Richter's Gedichte I. Bo. ©. 166.) 

Eines Tages kam zum ehemaligen Einfieler Malarius, dem Aeltern, ein 
Yüngling, der fi dem Cinfievferleben widmen wollte. Mafarius befahl ihm, 
auf einen Gottesacker zu gehen und die Todten zu ſchelten. Als er zurüdtem, 
ſchidte er ihn wieder dahin, diefelben zu loben. Bei feiner Rüclehr fragte er 
ihn, welche Antwort ihm die Todten gegeben hätten? „Sie haben," fagte ber 
Yüngling, „weder auf die Scheltworte noch Yobeserhebungen geantwortet,” — 
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„Geh alfo hin,” erwiberte der Heilige, „und ahme ihre Unempfind- 
lichkeit nad, wenn bu der Welt und dir felbft abftirbft, wirft bu anfangen, 
für Jeſus Chriftus zu leben.“ (Räß u. Weiß I. Br. ©. 333.) 


Predigtentwürfe. 
(Siehe bei den Art. Sanftmuth u. Zorn.) 


Miscellen. 


Ad I. Wenn wir auf die Art und Weife fehen, wie wir das Berhalten 
Anderer gegen uns aufzunehmen pflegen, fo lafjen fi drei von einander fehr 
verfchiedene Gewohnheiten bemerken, nämlih Unempfinblihfeit, vernünf- 
tiges Gefühl und Empfindlidkeit. Der Unempfindlichkeit iſt das Be 
tragen Anderer ganz gleichgiltig. Ganz anders äußert ſich das vernünftige Gefühl 
weifer Menfchen. Die Empfinvlichkeit aber ift der Gegenfaß von Beiden: ven 
der Unempfinvlichfeit, weil dieſe gerade wieder zu reizbar ift, von bem ver: 
nünftigen Gefühl, weil fie weder Maß noch Ziel kennt. 

Ad II. Taufend Unannehmlichkeiten könnte fih ber Menſch er- 
jparen, wollte er nur feine Empfindlichkeit mäßigen lernen. Wie gerne möchte 
id) jo manchem Brausfopfe die Worte eines Weifen zurufen: „Schwacher 
Sterblider, mehr Wit und weniger Hitz! damit machſt du bein 
Glück beſſer in der Welt.“ 

Bor Reizbarkeit nimm dich in Acht, 
Biel Unheil Hat fie [don gebradt. 
Ad IV. Du darfft bei jever Kleinigkeit nicht gleih in Zorn entbrennen; 
Die Sanftmuth läßt an dir ein Find des Herrn erfennen. 
(Hörmann's Denkreime I. Boch. S. 184.) 

Biſt du zu reizbar, fo fei e8 vom frühen Morgen bis zum fpäten Abende 
bein vorzüglichftes Gefhäft, dieſe Empfindlichkeit zu hüten, wie man 
ein wildes Thier hütet, damit e8 feinen Schaden anrichte, 


Stoff zum Nadlefen: 


Silbert's geiftl. Converfationslericon IE Bd. S. 460. 
Fr. Reinhard's Predigten. ©. 200-232. „Bon der Empfinbligleit.“ 


Empfindungen (fromme). 


(Vergl. die Art.: Andenken an Gott und Jeſum, Allgegenwart Gottet.) 


I. Begriff. Jede Vorftellung, die unfer Herz zu rühren vermag, 
ift eine Empfindung — und eine fromme Empfindung ift fie 
dann, wenn fie dieſe Kraft, das Herz zu bewegen, von ber 
Religion empfängt. 

Fromme Empfindungen find entweder 

a. angenehme, als: Freude, Hoffnung, Dankbarkeit; oder 

b. unangenehme, als: Reue, Scham, Schmerz u. f. w. oder end— 
lich auch 

c. gemiſchte. 
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N. Notwendigkeit und Nüglichkeit frommer Empfindungen, 

1. Die Würde unferer Natur fordert es, daß wir Alles, was 
ung umgibt und gefchieht, zu frommen Empfindungen benüßen und 
aufmerffam auf Alles fein follen, was unfere Seele damit er: 
füllen kann; 

2. ohne dieſe Aufmerkfamfeit ift auch feine leichte Ausübung der 
Tugend möglich, denn durch dieſe frommen Empfindungen wer- 
den ja in und alle guten, edlen und heldenmüthigen Thaten erzeugt ; 

3. diefe frommen Empfindungen find aber auch für unferen Geift 
die Quelle der reinften, füßeften Freuden. 

I. Mittel, um fromme Empfindungen in uns zu er: 
weden und zu erhalten. Dazu gehört: 

a. ununterbrochenes Andenfen an Gott; 

B. nachdenkendes Verweilen bei der ganzen Schöpfung mit 

. Ihren Wohlthaten und Schönheiten ; 

y. weijes Ergreifen folder Augenblide, wo unfer Herz fich 
gleihfam unwillfürlich guten Empfindungen öffnet ; fowie 

d. das Beftreben, alle Anftalten, die Gott in feiner Welt- 
regierung trifft, als ebenfo viele Belehrungen anzufehen, als er 
uns geben will; und endlich, was die Hauptfache ift, 

e, die Sorgfalt, daß die Empfindungen nicht bloß ſolche 
bleiben, fondern in damit übereinftimmenbe gute Gefinnungen und 
Handlungen übergehen. 


Schriftſtellen. 


Ad I. a. „Wie lieblich ſind deine Wohnungen, bu Herr ber Heerſchaaren! Es 
fehnet fi und ſchmachtet meine Seele nad ben Borhöfen bes Herrn. Mein Herz 
und mein $leifh frobloden in dem lebendigen Gott; benn ber Sper- 
ling findet fein Haus, und die Turteltaube ihr Neft, worein fie ihre Jungen legt; 
ih (finde) beine Altäre, Herr ber Heerihhaaren, mein König und mein Gott!” 
Bi. 83, 2—4. 

b. „Meine Thränen find meine Speife Tag und Nacht, da man täglich zu mir 
fagt: Wo ift bein Gott? Daran den! ih, und [hätte in mir aus mein 
Herz; denn es will hinüber an ben Ort des wunberbaren Zeltes gehen, bis zum 
Haufe Gottes.” Bf. 41, 4.5 

e. „Warum bift du jo traurig meine Seele, und warum betrübft du 
mih? Hoffe auf Bott, benn ih werb ibm noch dankenz er ift bas 
Heil meines Angefichtes und mein Gott.” Pf. 42, 5. 

Ad I. Mützlichkeit und Nothwendigkeit.) (Siehe bei den Art. Aut. 
gegenmwart Gottes und Andenken an Gott.) 

Ad III. Mittel.) „Bewahre dein Herz mit allem Fleiße; denn barans 
fommt das Leben.” Sprüchw. 4, 23. 

„Sie follen banlen dem Herrn für feine Barmherzigkeit, für feine Wunber 
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unter ben Menfhenklindern und Danklopfer opfern und feine Werle ver. 
tüuden mit Frohlocken.“ Pf. 106, 21. 22. 
(Bergl. auch Art. Natur u. Wohlthaten Gottes.) 


Bäterftellen und Gleidhniffe. 
(Siehe beim Art. Andenken an Gott n. Jeſum.) 


Beifpiele. 


Ad IH. (Mittel) Da Gott oftmals durch glüdlihe Augenblicke ohne 
unferen Antheil und chne daß dabei unfere Ueberlegung und unfer Wille wirk- 
fam find, heilige Empfindungen berbeiführt oder in ung entftehen läßt, jo müſſen 
wir fie reht abfihtlih pflegen und unterhalten, wie das ehr: 
würbige Greiſenpaar Simeon und Anna, beren heiligfte Sorge e8 war, fih in 
ihren frommen Empfindungen zu erhalten, weßhalb fie auch ftets fih im Tempel 
mit Gott unterhielten, um mit ihm vereinigt zu bleiben. (ul. 2, 26—38.) 

Um aber die frommen Empfindungen in und burd eigene 
Thätigleit zu erweden, ift zarte Aufmerkſamkeit auf Alles, 
was burd die Hand des Herrn gefhieht, unerläßlide Beding— 
niß. Und gewiß, Alles, was um und her ift, wird uns Anlaß und Stoff 
genug bieten, uns in heiligen Empfindungen zu Gott empor zu ſchwingen. „Ya 
Alles," jagt der Heil. Auguſtinus, „was in der Welt ift, fpricht zu ben Gett 
ſuchenden und Gott Liebenden Seelen mit einer ftummen, aber ihrem Geifte höchſt 
verftändlihen Stimme, und aus biefen Worten und Gedanken bildet das Herz 
bie liebevollen Ergiefungen (Empfindungen), womit es fidy zu Gott auffchwingt.” 

So erzählt man von dem heil. Anfelmus, der, geboren zu Aofta in Piemont, 
in der Folge Erzbifchof von Canterbury in England geworden, daß er in hohem 
Grave die Kunft befefien Habe, felbft von den alltäglihen Ereig— 
niffen fein Gemüth in heiligen Empfindungen zu Gott zu ers 
ſchwingen. AL er einft über’s Yand reifte, flüchtete fih ein Häschen,, von 
Yägern verfolgt, unter das Pferd, welches er ritt. Obſchon die Hunde daſſelbe 
ringsumber anbellten, fo wagten fie e8 dennoch nicht, feine Freiftätte zu verlegen. 
Diejes ſonderbare Schaufpiel machte die Jäger lachen; ver heil. Prälat aber, 
innerlih von dem Geiſte Gottes gerührt, fagte zu ihnen unter Thränen umb 
Seufzern: „Ah, ihr lacht, aber das. arme Thierchen bat nicht Luſt zu lachen. 
Sehet, jo ergeht es aud einer Seele, die, von dem Teufel auf 
verſchiedene Irrwege geleitet und von Sünde in Sünde ge 
ftürzt, in der Stunde des Todes zur Befinnung fommt, und 
in Furdt und Schreden gefegt, Hilfe ſucht. Findet fie nun 
biefe nit, fo jpotten ihrer die Feinde und fie wird ihnen zur 
Beute in Ewigfeit.* 

Als der heil. Franziscus von Affifi einftmals ein Schaf ganz allein unter 
einer Heerbe von Ziegen und Böden fah, fagte er zu feinem Gefährten: „Sich, 
wie fanft ift diefes Schaf! So ſanft wandelte aud einfi ver demüthige 
Iefus unter ven Schriftgelehrten und PBharifäern.* Ein anberes 
Mat ſah er, wie ein Meines Lamm von einem Schweine zerriffen warb, und 
rief mit Thränen im Auge aus: „Ab, bu gutes Thierchen, wie leb- 
haft ftelle ih mir in bir den Tod meines Heilandes vor!* 

Ebenfo wußte aud ver heil. Franz. von Borgias, Herzog von Canbia, 
ganz vortrefflih aus ven Gegenftänden, die ihm auf ber Jagd vorfamen, gute 
Gevanfen und fromme Empfindungen zu fehöpfen, „Sch wunbere mich oft,“ 


— 
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fagt er felber, nachdem er das Hofleben aufgegeben hatte, „über vie Gelehrig- 
feit der Falken, daß fie fo eilig wieder auf die Hand des Falkners zurücklehren, 
fih die Augen beveden und an die Stange binben laffen, ftaune aber über 
bie Ungelehrigfeit und Blindheit der Menſchen, die immer fo 
widerfpenftig gegen die Stimme Gottes find.“ 

„Es ift wahr,” fagte ber heil. Bafllius der Große, „die Roſe ift eine 
ſchöne Blume; allein im Augenblide, da ih mid an ihr ergötze, macht fie mid) 
traurig, indem fie mih an die Sünde erinnert, wegen welder bie 
Erde verdammt ift, Dornen hervorzubringen." 

Der heil. Gregorius, Biſchof von Nazianz, bemerkte einft bei einem Spazier- 
gange am Ufer des Meeres, wie er felber feinem Volle erzählte, daß die fih 
erhebenden Wellen auf dem Sande Conchilien aller Art wechſelweiſe zurüdließen, 
und wieder zum Theil mit fih nahmen, während zu feiner Verwunderung bie 
Felſen rings umher unbeweglich ftanden, ungeachtet die Wellen an fie beftänbig 
und mit Heftigkeit anfchlugen. Ber dieſem Anblide dachte er, daß jene ben 
Charakter ſchwacher Seelen bezeichnen, die ſich bald zur freude, bald zur Traurig. 
keit binreißen laſſen, die jedem Anftoße, den die verfchiebenen Ereigniffe des 
Lebens verurfachen, mit &leichgiltigkeit nachgeben; dieſe aber ben Charalter 
ſtandhafter und tapferer Seelen, die Nichts zu erjchüttern vermag, barftellen. 
Sein Herz, das aus dieſen Gedanken Nuten zog, erhob ſich zu Gott und brach 
in heil. Empfindung in die Worte des königlichen Propheten aus: „O Herr, 
rette mih, denn vie Waffer find bis in meine Geele eingebrun- 
gen! Erlöfe mid, o Herr, aus diefem Abgrunde, bis in bie 
Tiefe des Meeres hat mid der Sturm geſtürzt!“ Diefe Bemerkungen 
und biefe Gefühle waren ganz angemefjen ven damaligen Umftänden bes Hei- 
ligen, der eben von einem gewiflen Marimus Vieles zu leiden hatte. 

Als einft der heil. Fulgentius, Biſchof von Ruspa, bei einem Triumphe 
bed Gothenkönigs Theodorich fi) gerade in Rom befand, ba warb er von biefem 
bezaubernden Schaufpiele fehr ergriffen und rief, indem er fein Herz zu Gott 
erhob, hiebei aus: „O, wenn fchon das irbifhe Rom in folder Pracht und 
Herrlichkeit erfcheint, wie ſchön muß nicht das himmliſche Jeruſalem 
fein? Und wenn ber König der Glorie ben Fiebhabern ber Eitelfeit fo viel 
Herrlichkeit gönnt, wie groß muß nit die fein, welde er denen vor- 
behalten, die in alle Ewigkeit die Wahrheit [hauen werden?“ 

Eine fromme Berfon fah mit Vergnügen, wie der Mond ein Hares Bäch— 
fein befeuchtete, und als fie gewahrte, daß der ganze Himmel mit den Sternen 
fi darin abfpiegle, rief fie, im Herzen hoch erfreut, aus: „DO mein Gott, 
wirffih werden alle diefe Sterne einft unter meinen Füſſen 
Bu wenn bu mid in beine ewigen Hütten wirft aufgenommen 

aben!“ 

Eine andere Perfon bewunderte die Bäume eines Gartens, wie fie 
in voller Blüte ftanden und rief aus: „Ah, foll denn ih allein in dem 
berrfihen Garten der Kirche blütenlos baftehen?" „Auf biefe 
Weiſe,“ bemerkt der heil. Franz von Sales, „können in dieſem fterblichen Leben 
aus Allem, was in die Sinne fällt und in großer Mannigfaltigkeit vorhanden 
ift, heilige Empfindungen erwedt werden. 


Predigtentwäürfe. 
(Siehe bei ben Art.: Allgegenwart Gottes u. Wohlthaten, göttlide.) 
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Miscellen. 


Ad II. Gewiß iſt's, daß ber Werth aller unferer Werke, ımfere ganze Be- 
fehrung und unfere ganze Vollkommenheit von Innen ausgeht. Unfere in: 
neren Empfindungen find daher Foftbar und müffen vor allen anderen 
Dingen gepflegt und erhalten werben. 

Ad II. Um des koſtbaren Gutes beiliger Empfindungen theilhaftig zu 
werben, muß man: 

a, vor Allem Gott um die Gnade der frommen Empfindungen in- 
ſtändigſt bitten; 

ß. feinen Geift fammeln und mehr auf jene Gegenftände richten, melde 
geeignet find, in uns folde heil. Empfindungen bervorzubringen, hingegen 

y. Alles vermeiden, was in und nur finnlihe Eindrüde und Empfind 
ungen veranlaffen könnte. 


Stoff zum NRadlefen: 


Spalding's Gedanken über den Werth der Gefühle im Chriſtenthum. Ste Aufl. 
Leipzig 1784. 


Empörung (Revolution). 


(Siehe bei den Art.: Obrigkeit, Unterthanen, Baterland, Landesfürft.) 


Empörung (gegen den Willen Gottes). 
(Siehe: Wille göttliher oder Ergebung in den Willen Gottes.) 


Emſigkeit. 


(Siehe die Art.: Arbeitſamkeit und Fleiß.) 


Endzweck. 


(Siehe den Artikel: Abſicht.) 


Engel des Herrn (Angelus Domini). 
(Siehe ven Art.: Ave-Maria-Geläute.) 


| Engelfefte. 
(Siehe die Art.: Engel, heilige VIIL, Schugengel.) 


Engel (gefallene oder böfe). 
(Siehe Artikel: Teufel.) 
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- Engel (Heilige). 
(Vergl. Art.: Schugengel und Teufel.) 


I. Begriff. Engel, von dem lateinischen (urfprünglich griechifchen) 
Worte angelus abgeleitet, heißt eigentlih Bote, Abgefandter, und 
bezeichnet, wie ber heilige Papſt Gregor fagt, nicht die Natur, fondern 
nur das Amt und den Dienft jener Wefen, die wir Engel nennen. 

I. Dafein (Eriftenz) der Engel. Daß die Engel nicht bloß in 
ber Einbilvung beftehende, fondern wirklich eriftirende Wefen find, 
davon überzeugt ung: 

a. die göttlihe Offenbarung des alten wie des neuen 
Bundes, und zwar wird im alten Teſtamente der Engel, als wirf- 
licher und perfönlicher Wefen Häufig erwähnt und dieſe Lehre von 
den Engeln im neuen Zeftamente durch Jeſum und feine Apoftel 
vielfach beftätigt, theils ergänzt, theils berichtigt (ſiehe Schrift- 
ftellen und Beifpiele); 

b. die firhliche Leberlieferung aller chriſtlicher Jahrhun— 

berte, bie uns ben teten Glauben der Kirche an das Dafein ber 

Engel mehrfach beftätigt (fiehe Bäterftellen); 

. felbft die menſchliche Vernunft, welche es mit ihrem Begriffe 
von Orbnung, von Gottes Weisheit, Güte und Heiligkeit ganz über- 
einftimmend und als nothwendig betrachtet, bag mit dem Menfchen bie 
ganze wohlgegliederte Schöpfung noch nicht gefchleffen fei, fondern 
daß es vollfommenere Gejchöpfe, als wir find, daß es Engel gebe, 
bie den ungeheueren Zwifchenraum, .ver zwifchen Gott und den Men— 
ſchen tjt, mit ihren zahlloſen Schaaren ausfüllen. 

Il. Ratur und Wefen ber Engel, Nach der Lehre ver göttlichen 
Offenbarung find die Engel reine, unfterbliche, vorzügliche, hei- 
lige und ohne Ende felige, von Gott erſchaffene Beifter. 
Sie find: 
aa. reine (pure) Geifter, d. i. unförperliche mit Vernunft und freiem 

Willen begabte Weien, wie bieß bie Heilige Schrift und auch vie 

ZTrabition deutlich lehren, wiewohl fie manchmal einen Körper an- 

nahmen, um mit ben Menfchen, zu venen fie von Gott gefandt 

wurben, fihtbar wandeln zu Fönnen; 

bb. unfterblich, unverweslich, denn ber Tod, als eine Folge ber 

Sünde, kann auf die guten Engel keine Anwendung finden, weil fie 

niemals fünbigten; aber felbft die böfen Engel fterben nicht, indem 

ihnen ber Schöpfer eine ewige Dauer gab und nicht will, daß fie 
jemals aufhören ; | 
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cc. vorzügliher als die Menſchen; denn fie find ausgerüftet mit 


höherer Kenntniß und Weisheit, wie nicht minder mit gro- 
her Macht und Stärke, wodurch fie über alle menjchlichen Ge- 
ſchöpfe hoch emporragen; 


dd. heilig; denn ſie ſtehen mit Gott, dem Heiligſten, in innigſter Ver— 


bindung, und ſind jedes Winkes gewärtig, um den Willen ihres 
Schöpfers und Herrn ſchnell und freudig zu erfüllen. Wohlgefallen 
am Guten und Mißfallen am Böſen offenbart ihr ganzes Weſen vor 
den Augen des Allerhöchſten, der ihnen ſtets vor Augen ſchwebt; 


. felig ohne Ende; denn beſtändig vor dem Angefichte Gottes ge 


nießen fie einer für uns noch unbegreiflien reinen und lauteren, 
gränzenlofen und unvergänglichen Seligkeit. 
IV. Zahl der Heiligen Engel. Wie groß die Anzahl der gut: 


gebliebenen Engel fei, Täßt fich nicht genau beftimmen, jedenfalls weiſt 
aber vie heilige Schrift auf eine unendliche große Zahl verfelben Hin 
(fiehe Schriftftellen), fowie auch ſchon die Mannigfaltigfeit ver Ge 
fchöpfe, die dem Range nad unter den Menfchen find, und die Menge 
der Menfchen felbft annehmen läßt, daß die Zahl der Engel ſehr gros 
fein müffe. Und in diefer ihrer zahlloſen Menge bilden die Engel 


V. verfhiedene Klaffen oder Abftufungen (Chöre), deren man 


nach dem heiligen Dionyfius Areopagita vornehmlich neun unterfcheivd, 
die in folgenden prei Ordnungen auf einander folgen: 


1. 


” 


A. Zur erften und oberften Ordnung (Hierarchie) gehören: 
bie Seraphim (Seraphim) fogenannt vom hebräifchen Worte 
„Seraph“, welches brennend beveutet und vie feurige Liebe 
biefer himmliſchen Geifter, fowie ihre immermwährende Beweglichkeit 
um Gott ausdrückt. Da fie in die innigfte Nähe Gottes geftellt find, 
werben ihmen die tiefften Blicke in Gottes Geheimniſſe geftattet, wer 
durch fie immermehr ihn zu lieben fich entflammt fühlen und aud 
die Übrigen feligen Geifter zu gleicher Liebe entflammen ; 


. die Cherubim (Cherubim), welches hebräiſche Wort fo viel ale 


Fülle ver Wiſſenſchaft beveutet, in wie fern fie, eindringend 
in die Erfenntniß aller Dinge, die Wunder des Allmächtigen 
in feinen ewigen Anordnungen fchauen, und biefe höchſte Wiſſenſchaft, 
die fie von Gott empfangen, auch allen untergeorbneten Chören 
mittheilen ; 

die Thronen (Throni), auf denen das Auge Gottes mit Wohlgefallen 
ruht und bie in einem Frieden begrünbet mr ber allen Sinn 


_ Überfteigt und umerfchütterlich ift. 


B. In der zweiten Ordnung glänzen: 


f 
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4. die Herrſchaften (Dominationes) fogenannt, weil die vorzüg— 
lichſte Eigenfchaft ihrer Natur ein flammender Eifer für pas 
Reich Gottesift. Sie glühen vor heiligem Verlangen, daß bie aller- 
höchfte Majeftät Gottes Überall herrfche, und Alles ihr gehorche, und 
fie flößen diefen Eifer auch den übrigen Himmelsgeiftern ein; 

5. die Gewalten (Potestates), benen die feindlichen Geifter 
unterworfen find, und bie deßhalb jo heißen, weil durch fie vie 
Macht ver böfen Geifter im Zaume gehalten umd die Bosheit der 
Fürften der Luft beſchränkt wird; 

6. die Kräfte (Virtutes), welchen Gott feine Macht in einem be- 
fonders hoben Grade mittheilte, vie [hwierigften und wunder— 
barften Dinge fowohl in der Ordnung der Natur als 
der Gnade zu vollbringen; fie erhalten daher auch die Har- 
monie des Weltall, vegeln die Elemente, ven Pauf der Geftirne, bie 
Jahreszeiten. 

C. Die dritte Ordnung endlich begreift: 

7. die Fürſtenthümer (Principatus), welche ven verfchievenen 
Ländern vorgefeßt, und mit großer Herrfhermweisheit ge- 
ſchmückt find, durch die fie das Bild der göttlichen Oberherrfchaft 
in fich tragen; 

8. die Erzengel (Archangeli), nämlich jene gforreichen Himmels- 
geifter, venen Gott feine verborgenen Ratbihlüffe und 
feine erhabenften Abfihten mittheilt, und bie er in ven 
wichtigften Angelegenheiten des menſchlichen Heiles auszuſenden pflegt; 

9, die Engel (Angeli), worunter überhaupt alle übrigen Chöre ver 
feligen Geifter begriffen find, die, wenn gleich der letzte Chor, doch 
alfe fichtbaren Wefen der Schöpfung an Schönheit, Macht und 
Herrlichkeit weit Überragenn, von Gott zur Bollftredung 
feiner Befehle und zum Schuge der Menſchen verwen- 
det werden. 

VI. Beftimmung der heiligen Engel. Die Engel im Himmel 
haben eine hohe Beftimmung einen vorzüglichen Beruf. Sie wurden 
nämlih von Gott erfhaffen: 

AA. Zu feiner Ehre, damit fie ihn verherrlihen und an 
feiner ungetrübten Seligleit freudigen und ewigen An- 
theil erlangen follen. Sie verherrlichen aber Gott und befördern 
feine göttlihe Ehre dadurch, 

a. daß fie feine Macht, Weisheit und Güte ſtets betrad- 
ten und fih an feinen Volllommenheiten unaufhörlich freuen; 

ß. daß fie Gott beftändig loben und preifen, demüthig 
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und ehrfurcht svoll ihn anbeten, als ben Herrn ber Hem: 

fchaaren, ven Schöpfer und Herrn des Weltalles, ven huldvollen Er- 

barmer des fündigen Menfchengefchlechtes, den Mächtigen, Heiligften 
und Hocherhabenen ; 

y. daß fie zugleich als Boten oder Abgefandte ven Willen 
und die Befehle des Allheiligen aufs Willfährigite und Pünft- 
lichfte vollziehen. 

BB. Zum Dienfte der Menſchen, die die Seligfeit er- 
langen wollen; baber fie auch mit Recht dienende Geifter beißen. 
Die Engel dienen den Menſchen überhaupt dadurch, 

d. daß fie bei ver Ausführung der göttlichen Heilsanftal- 
ten fi wirkſam und thätig zeigen; 

e. daß fie einzelnen Menſchen beiftehen, fie leiten unt 
befhügen, und fie für den Himmel und bas ewige Leben zu ge 
winnen fuchen, und endlich 

2. daß fie allen Menſchen zum Seelenheile zu verhelfen 
traten. (Siehe Art. Schutzengel.) 

VII Was die Abbildungen der Engel anbelangt, jo find viele 
fehr mannigfaltig, und die Kirche erlaubte auch ausbrüdlih (auf ver 
zweiten Nicänifchen Synode act. V.), diefelben zu malen, va 
oft in Menjchengeftalt erfchienen find. Gewöhnlich werben fie in Gemäl- 
den und Bildniſſen dargeſtellt: 

1. in Menfchengeftalt, weil fie insgeſammt in dieſer erfchienen find 
und zwar im männlichen Geſchlechte, nicht als ob vie Engel 
zu dieſem Gefchlechte gehörten, fondern um anzudeuten, was für eine 
Manneskraft und Stärke fie befigen ; 

2. als ſchöne Yünglinge, zur Erinnerung an die Willfährigfeit 
und Freude, mit welcher fie die Befehle Gottes vollbringen glei 
dem gefunden und kraftvollen Jüngling, und an den feligen Zuftant, 
bejien fie ji im Himmel gleichfam in ungetrübter ewiger Jugend, 
unaufhörlich erfreuen; 

. 3, mit einem weißen Gewande und goldenen Gürtel, we 
mit die fledenlofe Reinheit und himmliſche Liebe biefer Geifter be- 
zeichnet wird, während das leichte Gewand zugleich auch auf ihre 
rein geiftige Natur hindeuten mag; 

4. mit Flügeln und bloßen Füffen nah Art der Wettläufer — 
um anzubeuten theils ihre außerorbentliche Geſchwindigkeit, womit fie 
‚die Befehle Gottes vollziehen, theild aber auch ven Umftand, daß fie 
bimmlifchen Urfprunges find, und fich nur im Vorübergeben auf ber 
Erde aufhalten; 


be 


aa, 


BB. 


YY- 


dd. 
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‚mit unbedecktem Haupte, niedergeſchlagenen Augen, 


mit aufgehobenen, gefalteten Händen und gebogenen 
Knieen — um dadurch jene ſelige Ehrfurcht und tiefe Anbetung 
anzuzeigen, welche fie Gott dem Allerhöchſten erweiſen. Manchmal 
ſind ſie auch abgebildet 


. mit Harfen und anderen muſikaliſchen Inſtrumenten 


— nicht als ob fie diefe felbft fpielten, Tonvdern bloß um ven be- 
ftändigen Jubel auszudrüden, mit welchem fie das Yob Got— 
tes feiern; 


‚mit einem Raucfafle in ver Hand — zur Veranſchaulichung, 


daß fie unfere guten Werfe und namentlich unfere Gebete wie ein 
föftliches Rauchwerf vor ven Thron des Allerböchiten bringen; oder 


. mit einem Kreuz auf der Stirne und den Werfzeugen 


bes Leidens Chrifti in ven Händen, zum Zeichen ihrer An— 
betung, die fie Chriſto dem Gefreuzigten erweilen und ihrer Freude 
über die den Menjchen zu Theil gewordene Erlöfung. 

VIEL Folgerungen aus der Lehre von den Engeln. 

Da wir, durch Vernunft und Offenbarung belehrt, wiſſen, daß e8 
wirflih Engel gibt — fo mögen wir ung über diefe Wahrheit 
freuen und nicht das Sterben fürchten, weil wir die Hoffnung haben, 
nach dem Tode der Gejellichaft eben diefer Engel einverleibt und auf 
eine höhere Stufe der Vollkommenheit gejett zu werben. 

Da wir wiffen, mit wel befondern Gaben und Gnaden 
die heiligen Engel von Gott begabt find — fo möge ung 
dieß eine beruhigende Bürgichaft fein, daß auch uns einftens dieſe 
Gaben und Gnaden zu Theil werben, wenn wir fr den Himmel ges 
langen, worauf auch unfer eifrigites Beſtreben hienieven gerichtet 
fein foll. 

Da wir ferner wiffen, welch’ unzählige Schaaren beiliger 
Engel der Seligfeit bei Gott genießen — fo können wir 
damit ganz verfichert fein, dag das Wohl aller Geſchöpfe unendlich 
groß fei, und daß Gott der Urheber alfer diefer nnausfprechlichen 
Seligfeit, in fich felbjt unendlich felig, gut und liebevoll fein muß. 
Da es nach der Lehre der heiligen Schrift wie der heiligen Väter 
unter den Engeln verfhiedene Stufen der Macht und 
Würde gibt — fo foll e8 auch Niemanden befremden, daR auch 
unter den Menſchen gewiffe Stufen angeborner Gaben find, wie 
auch Niemand mit neidiſchem Auge auf Jene hinſehen foll, welche 
über Andere erhöht find, fondern ein Jeder fich iiber das Glück des 
Anderen freuen, zufrieden mit dem, was ihm zu Theil geworben. 


Krönes, bomilet, Real⸗Lexicon. IV, 29 
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ee, Da uns überbieß der Glaube befehrt, vap der Engel erftes unt 
beiligftes Geſchäft die Verherrlidung Gottes ift — fe 
müffen wir einerfeits ftaunend anbeten die unendliche Herrlichkeit 
und Majeftät unferes Gottes, der eine jo erhabene und zahlleſe 
Umgebung feliger Geifter um fich hat; andererfeitS aber auch nichte 
fehnlicher wünjchen, als einftens in dieſe herrlichen Yobgefänge mit 
einftimmen zu bürfen. 

22. Da wir enplich überzeugt find, daß die Engel aub für uns 
Menſchen gefhaffen find, um ung zum Heile zu führen, 
fo follen fie ein befonverer Gegenjtand unferer Verehrung jein 
und von ung mit lindlichem Vertrauen um Hilfe und Beiftand zur 
Grreihung unferes Seelenheiles angerufen werben. 


Schriftſtellen. 


Ad ll. (Daſein.) a. „Lobet den Herrn alle feine Engel, lobet ihn all ſeine 
Heere.“ Bf. 148, 2. 

„Breifet ben Heren, ibr Engel des Herrn! Lobet und erbebet ihn über Alles 
in Ewigfeit.” Dan. 3, 58. 

„SH beſchwöre dich vor Gott, und Chriſto Jeſu und ben auserwählten 
Engeln” 1. Tim. 5, 21. 

„Shriftus ift um fo viel beffer als bie Engel geworben, je vorzüglider 
ber Name ift, ben er von ihmen ererbt bat.” Hebr. 1, 4. 

„Wenn der Menjhenfohn in feiner Herrlichkeit kommen wird und alle Engel 
mit ibm, dann wird er auf ben Throne feiner Herrlichkeit fien.“ Matth. 25, 31. 

„Sehet zu, daß ihr feines von diefen Kleinen verachtet; denn ich jage end, 
ihre Engel im Himmel fchauen immerfort das Angefiht meines Waters.” 
Matth. 18, 10. 

(Bergl. die Schriftftellen ad II. u. VI. u. Beifpiele hiezu.) 

Adi. Natur’ aa. (Geiftig.) „Sind nicht alle Engel Geiſter?“ Hebr. 1, 14. 
(Kofoff. 1, 16.) 

bb. (Unfterblid.) „Die aber gewürbiget werben, au jener Welt und der 
Auferfiehung von ben Todten Theil zu nehmen, beirathen nicht, und nebmen keine 
Weiber; denn fie können nicht mehr fterben, und find den Engeln 
glei, Kinder Gottes, weil fie Kinder ber Auferſtehung find.“ 
Luk. 20, 35. 36. 

ec. (Borzüglidere) „Du haft ihn (scil. den Menfhen) nur wenig unter 
bie Eugel erniebriget.“ Pſ. 8, 6. 

„Du bift weife, wie ein Engel Gottes, unb merlkeſt Alles auf Erben.“ 
1. Kön. 14, 20, Gergl. Matth. 24, 36. u. Luk. 15, 10.) 

dd. (Heilig.) „Dubift gutin meinen Augen, wie ein Engel®ottes.* 
I. Kön. 29, 9. 

„Wer fih meiner und meiner Worte fhämt, beffen wird auch der Menſchenſohn 
fi) ſchämen, wenn er fommen wird in feiner Herrlichkeit und in ber Serrlichkeit 
bes Baters und ber heiligen Engel.“ Luk. 9, 26. 

ee. (Selig.) „Die Engel im Himmel [hauen immerfort bas Angeficdt 
bes Baters, ber im Himmel if.“ Matth. 18, 10. (Bergl. Luk. 20, 36.) 
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Ad IV. GZahl.) „Ihr feld bingetreten zum Berge Sion, zur Stabt des Ieben- 
digen Gottes, zum bimmlifchen Jeruſalem, zu der Menge vieler Taujend 
Engel.” Hebr. 12, 22. 

„Und ich ſah und börte bie Stimme vieler Engel rings um ben Thron, und 
um bie lebendigen Weien, und die Aelteften, und ibre Zahl war tanfendmal 
Taufend.” DOffend. 5, 11. 

„Sogleih war bei dem Engel eine Menge bimmlifher Heerfhaaren, 
welche Gott lobten und ſprachen: Ehre ſei Gott in ber Höhe und Friede ben Menfchen 
anf Erden, bie eines guten Willens find.“ Luk. 2, 13. 14. 

Ad V. (Klaffjen.) 1. Serapbim. „Im Jahre, da ber König Ozias flarb 
(759 v. Ehr.), ſah ich (Ifatas) den Herrn fiten auf einem boben und erbabenen 
Throne, und bas, was unter ihm war, erfülte den Tempel. Seraphim ftan- 
ben barauf; fechs Flügel hatte der eine und der andere, mit zweien bebedten fie 
ihr Angeficht, mit zweien bebedten fie ihre Füſſe, und mit zweien flogen fie.“ 
ai. 6, 1-2. 

2. Cherubim. „Die Cherubim ſtanden auf ber rechten Seite bes Haufes, 
als der Mann bineinging und eine Wollte erfüllte ben RINMENDIGEN Vorhof.“ Ezech. 
10, 3. 4. (Vergl. J. Moſ. 3, 24.) 

3. Thronen. „Durch ihn (seil. Gott) iſt Alles erſchaffen, was im Himmel 
und auf Erben ift, das Sichtbare und Unfichtbare, feien es Thronen, ober Herr- 
haften, ober Fürftentbiimer oder Mächte, Alles ift durch ihn und in ibm erſchaffen.“ 
Koloff. 1, 16. 

4. Herrſchaften. „Mir (Paulus) ift die Gnabe verliehen worden, unter ben 
Heiden die unerforfehlichen Reichthümer Ehrifti zu verkünden,... damit den Ober» 
berrihaften und Mächten im Himmel die mannigfaltige Weisheit Gottes durch 
bie Kirche fund wurde.“ Epheſ. 3, 8. 10. (Bergl. 1, 21.) 

5. Gewalten. „Ich bin verfiert, Daß weber Tob nod Leben, weder Engel 
noch Mächte noh Gewalten, weber Gegenwärtiges noch Zulünftiges.... es vermag, 
uns zu jcheiden von ber Liebe Gottes.“ Röm. 8, 38. 

6. Kräfte. „Ehriftus... if aufgefahren in ben Himmel, Engel, Gewalten 
und Kräfte fih unterwerfend.“ I. Petr. 3, 22. 

7. Fürſtenthümer. (Bergl. voraus bei 3. Koloff. 1, 16.) 

8. Erzengel. „Der Herr ſelbſt wirb beim Aufgebot, bei ber Stimme bes 
Erzengels unb bei ber Bofaune Gottes, vom Himmel berabfteigen, und bie Todten, 
die in Ehrifto find, werben zuerft auferftehen.“ I. Theil. 4, 15. 

9. Engel. „Bor ber Stimme bes Engels fliehen die Völker, wenn du dich 
aufmacheit, zerftreuen fi die Heiden.“ Iſai. 33, 3. 

Ad VI. (Beffimmung.) a. „Der Wagen Gottes (scil. die Gott umgebenden 
Engel, feine Heeresmacht) ift zehmtaufend, wieltaufend, jo fich freuen. Der Herr 
ift unter ihnen wie auf Sina im Heiligthume.“ Pf. 67, 18. 

ß. „Es rief ein Seraphim dem anbern zu, und fpraden: „Heilig, heilig, 
beilig ift der Herr, Gottber Heerſchaaren, bie ganze Erbe ift voll 
feiner Herrlichkeit.“ Iſai. 6, 6. (Offenb. 4, 8.) 

Y- „Ih will meinen Engel vor bir herſenden, baß ich vertreibe bie 
Chananiten und Amorrhiten.“ I. Mof. 33, 2 

d. „Sind nicht alle dienenden Geifter ausgefandt zum Dienfte um berer 
willen, welde bie Seligleit ererben ſollen?“ Hebr. 1, 14. 

e. „Seinen Engeln bat er (Gott) befohlen, daß fie dich behüten 
auf allen deinen Wegen.“ Bi. 103, 20. i 

29 * 
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2. (Siehe beim Art. Schutzengel.) 

Ad VII. (Abbildungen) 1. „Als er (Abraham) feine Augen aufbob, er- 
fhienen ihm brei Männer, flebend in feiner Nähe, und ba er fie fab, lief er 
ihmen entgegen aus ber Thüre feines Zeltes, und büdte fih nieder zur Erde.“ 
I. Mof. 18, 2. (Bergl. 19, 1. 5.) 

2. „Ein Engel bes Herrn flieg vom Himmel berab,.. mwälzte ben Stein 
(vom Grabe) weg und fete fih darauf. Sein Anblid war wie ber Blitz“ 
Matth. 28, 2. 3. 

3. „Es gingen hervor bie fieben Engel aus dem Tempel, welde die ſieben 
Plagen hatten, angetban mit reiner weißer Leinwand, und umgärtet 
um bie Bruft mit goldenen Gürteln.“ Offenb. 15, 6. 

4. „Dan böre das Raufhen ber Flügel der Cherubim bis in ben Äußeren 
Borbof, wie die Stimme Gottes, bes Allmächtigen, wenn er redet.” Ezech. 10, 5. 
(Bergl. Pi. 103, 4.) 

5. „Alle Engel fanden rings um den Thron... und fielen vor bem 
Throne auf ihr Angeficht nieder, und beteten Gott an und fpracden: 
Amen! Lob und Herrlichkeit, und Weisheit und Danf, Ehre und Madt und Krait 
fei unferem Gott in alle Ewigkeit, Amen!” Offenb. 7, 11. 12. (Bergl. Sfai..6, 2) 

6. „Ih fah die fiben Engel vor- Gott ftehen und es wurben ihnen ſieben 
Poſaunen gegeben.” Offenb. 8, 2. 

7. „Es tam ein Engel und trat vor den Raudaltar, und hatte eim gol- 
benes Rauchfaß, und es wurbe ihm viel Nauchwerk gegeben, damit er von ber 
Gebeten aller Heiligen auf ben goldenen Altar legen follte, ber vor dem Thron: 
Gottes iſt.“ Offenb. 8, 3. 

8. „Und ich ſah, und fiehe, ein Lamm flanb auf dem Berge Sion, und mt 
ihm hundert vier und vierzig Taufend, Die feinenNamen und feines Baters 
Namen aufihren Stirnen gefhrieben hatten.“ Offenb. 14, 1. 

Ad VII. (Folgerungen) aa. „Wabrlih fage ich eu, ihr werdet den 
Simmel offen und die Engel Gottes auf- und abfleigen fehen über 
dem Menichenfohne.“ Joh. 1, 51. 

83. „Iu der Auferftehung werben fie weder heiratheu, noch verheirathet wer- 
ben, fondern fie werben wie bie Engel Gottes im Himmel fein.“ 
Matth. 20, 30. 

YY. „Ööret das Wort des Herrn! Ich ſah den Herrn figenb auf einem Thron, 
und das ganze Heer des Himmels fand ibm zur Rechten und zur 
Linken.“ II. Chron. 18, 18. 

55. (Bergl. voraus bei V.) 

tt. Lobet ben Herrn ihr alle feine Engel, bie ihr, gewaltig an Kraft, 
vollziehet feinen Willen, bie ihr höret auf die Stimme feiner Reben. Lobet den 
Herrn alle feine Heerfhaaren, ihr feine Diener, bie ihr feinen 
Willen thut!“ Pf. 102, 20. 21. 

22. „Sieb, ih fenbe meinen Engel, daß er vorbir berziebe, und 
bi bewahre auf bem Wege, unb bi führe am dem Ort, dem ich bereitet... 
Gedente nicht, ihn zu verſchmähen.“ I. Mof. 23, 20. 21. (Bergl. Tob. 5, 27.) 


Väterſtellen. 


Ad I, Gegriff.) „Ein Engel iſt ein vernünftiges, uutktörperlichet 
(Gott) (obpreifendes, unfterblides Wefen.“ S. Athanasius. 
„Die heiligen Geifter unferes himmliſchen Vaterfandes find zwar immer Geiſter, 
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lönnen aber nicht immer Engel genannt werben; nur alebann berbienen 
fie biefen Namen, wenn ber Herr fih ihrer als Boten bedient.“ 
S. Gregor. Magn. 

Ad II. (Dafein.) a. „Die Engel find den Menfchen oft, unb zwar in folder 
Gefalt erfhienen, daß fie nicht nur gefehen, fonbern auch berührt werben fonnten. 
Und biejes wird in ber heil. Schrift fo offenbar behauptet und burd 
jo viele Erfahrung beftätigt, daß es als eine Unverfhämtheit erfcheint, ſolches läugnen 
zu wollen.“ S. Augustin. 

„Es gibt faft feine Seite in ber heiligen Schrift, bie nicht bas 
Dafein ber Engel bezeugte.“ S. Gregor. 

b. „Wir jagen, baß es eine Menge dienender Geifter (Engel) gibt, 
welde Gott, ber Gründer und Werkmeifter der Welt, durch fein Wort angeordnet 
und eingeſetzt hat.“ Athenagoras. 

„E8 erfhienen Heere bimmlifher Geifter bei ber Geburt Chriſti 
und ließen Gott ihren Lobgefang ertönen.” Origenes. 

„Wir glauben, baß vom Gott Aller aud bie Engel erfhaffen wor- 
ben feien.“ Theodoret. 

„Bott bat eine Geifterwelt unzählbarer Engel, die ihm bienen 
und beiftehen follten, aus Nichts erfhaffen, und fie mit dem wundervollen 
Geſchenke feiner Gnade und Macht begabt und gefhmüdt.“ Catechismus rom. cap. 1. 

c. „Zur Bolllommenbheit des Weltalls ift auch bas Dafein (rein) 
geiftiger Wefen erforberlid.“ S. Thomas. 

Ad IM. Matur) „Die Natur ber Engel übertrifftan Würde alle 
anbere Weſen, bie Gott erfchaffen bat.“ S. Augustin. 

aa. (Geiftig.) „Die Engel haben nur einen Geiſt, bie Menfden 
aber Geift und Fleiſch zugleich.“ S. Gregor. Magn. 

„Die Engel find geiftige Wefen und brauchen nicht das, was wir zum 
Leben, als: Speife, Trank, Kleider, Ehe. Die Nacht ift ihnen nicht zur Ruhe, ber 
Tag nicht zum Aufftehen. Sie haben immer Licht, aber ein anderes als wir. Sie 
foben Gott ohne Worte, ohne Geſchrei.“ Eusebius Pamphili Epist. Caesar. 

bb. (Unfterblic.) „Die Engel haben eine immerwährende Dauer, 
und kehren durch feine Aufldfung zurüd.“ S. Justin. Martyr. 

„Der Engel ift nit unfterblih vermöge feiner Natur, ſondern 
durch die Gnade; benn was immer einen Anfang gehabt, muß auch nothwendig 
ein Ende haben.” S. Johannes Damasc. 

ce. Borzüglid.) „Was follten diejenigen (scil. bie Engel) nicht 
feben, die Denjenigen fehen, ber Alles ſieht?“ S. Thomas. Aqu. 

„Was follen fie dort nicht fehen, wo ihr Wiffen von Demjenigen erfättiget 
wird, ber Alles weiß?“ S. Gregor. 

dd. (Heilig.) „Bott hat Die Engel mit gutem Willen erſchaffen, d. i. mit reiner 
Liebe, mit der fie ihm anhängen, fo daß er, während er ihre Natur ſchuf, ihnen auch 
die Gnade verlieh. Wir müſſen alfo zum Lobe bes Schöpfers geftehen, daß auch von ben 
Engeln gefagt werben kann, was von heiligen Menſchen gilt, nämlich bie Liebe iſt 
in ihnen ausgegoffen durch den heiligen Geift, ber ihnen gegeben worben.” 8. August. 

ee. (Siehe weiter unten bei VI. a. S. Procopius.) 

Ad IV. Zahl.) „Die Zahl der Engel if größer, als bie Zahl der 
Sterne am Himmel, der Sandlörner am Meere, ber Blätter an ben Bäumen 
unb ber Kräuter ber Erbe.“ R. Dionysius Areopag. 

Ad V. „Dafi es Thronen und Herrfhaften, Fürſtenthümer und 
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Mächte gäbe, glaube ich ganz und gar, und baf fie fi buch bie Würbe von ein. 
ander unterſcheiden, halte ich ebenfalls mit unbezweifeltem Glauben fe. Allein 
was bas fei, und worin fie fih von einander unterfheiden, weiß 
ih nicht.” S. Augustin. 

Der heilige Gregor ber Große fpricht fi Über biefe Chöre ber Engel, 
indem er fie mit den verfchiedenen Gaben und Tugenden ber guten Menfchen ver: 
gleicht, folgender Maßen aus: 

„Es gibt Viele, bie nur Meine Dinge erfaffen, aber fie den Bri- 
dern ungefäumt verfünden. Diefe gehören in bie Zahl ber Engel.“ 

„Einige Iaffen ſich won dei göttlihen Gnadengeſchenken fo erfüllen, daß fie im 
Standefind, die tiefftien Gehbeimniffe bes Himmels zu erfaffen und zu 
verkünden. Wohin werben dieſe anders gewiefen, als in bie Zahl der Erzengel?“ 

„Andere wirlen Wunder und mädtige Zeichen. Wohin gebörcır biete 
fonft, als in bie Reihe ber Kräfte?“ 

„Andere treiben ſowohl durch die Macht des Gebetes, als durch empfangene 
Macht böſe Geifter aus; gehören ſolche nicht unter die himmliihen Mächte?“ 

„Einige übertreffen aud bie Berbienfte auserwählter Menſchen; 
wohin gehören biefe anders, als unter die Zahl der Fürſtenthümer?“ 

„Einige berrfhen fo über ihre eigenen Gelüfte, daß man fie Götter 
unter ben Menſchen nennen könnte; gehören biefe nicht unter bie Zahl ber Herr- 
haften?“ 

„Andere ſtehen immer in ber Furcht Gottes ba, ihr Geift blickt unm- 
terbrochen zu Gott empor; barum bat ber Herr in ihnen wie auf feinem Thron 
Sit, richtet Andere durch fie und fpendet Gaben aus; find dieſe night Thronen 
ihres Gottes ?” 

„Andere find mit einer fo großen Liebe gegen Gott und ben 
Nächſten erfüllt, daß man fie mit Recht Eherubim nennen Tann; benn 
Cherubim heißt „Fülle der Wiſſenſchaft,“ bie Liebe aber ift die Erfüllung bes 
Geſetzes.“ (Röm. 13, 10.) 

„Andere ſchmachten, entzünbet von ben hell lobernden Flammen 
höherer Befhanung, nur nah dem Berlangen nah ihrem Schöpfer, 
fuchen im biefer Welt nichts, weil fi ihr Geift über alles Bergängliche emporjchwingt, 
brennen von Liebe Gottes, und fuchen auch Andere mit bdiefem feuer zu 
entzünden. Wo gehören biefe anders hin, als in die Zahl ber Seraphim (Feuer: 
engel)? Meine Lieben! kehret nun in euch felbft zurüd, prüfet euere Gedanken und 
Berbienfte; febet, ob ihr ein Loos umter ber Zahl ber himmlischen Schaaren ver— 
dienet! Wehe ber Seele, bie nicht das Mindefte davon in fi finden faun.“ 

Ad VI. Geſtimmung.) a. „Das vorzügliche wefentliche Leben der Engel ift, 
Gottes Schönheit befhauen und ihn bejtänbig lobpreiſen.“ S. Procopius. 

8. „Alle englifchen Chöre Toben einftimmig Gott und doch auf verjchiebene 
Weiſe; benn wie fie an Erlenntniß und Liebe verfhieben find, fo auch in ber Art 
und Weife bes Lobes?“ S. Thomas. . 

Y. „Die Engel find Hausgenofjen Gottes, feine Selretäre und Helfer.“ 
Petrus Blessens. 

„Sie find Boten, bie bloß bie Befehle Gottes vollziehen.“ Lactant. 

d- „Die Engel unterfiügen uns in ber Ausübung aller Tugenden.“ 
8. Gregor. Naz. 

€. „Eine Anzahl himmliſcher Geifter burchläuft tagtäglich den ganzen Erbfreie, 
bie uns im Kampfe bilfreihe Hand bieten.“ S, Petrus Damian. 
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2. (Siehe beim Art. Schubengel.) 

Ad VII. Abbildungen.) 1. (Bergl. voraus bei H. a. S. Augustin. und unten 
bei 4. Catechism. rom.) 

2. „Ein Engel ift das allerlebhaftefte und fhönfte Abbild der göttlichen 
Schönheit felbft, der allerhellfte Spiegel, von welchem bie Strahlen bes göttlichen 
Lichtes in der Nähe ausgehend, hinwieberum zurüdgeworfen werden.“ S. Dionysius, 

3. „Gott ſchuf die Engel und Erzengel und die übrigen Subflanzen ber un- 
Lör perliden Weſen.“ S. Chrysostom. 

4. „Die Engel werben in menſchlicher Geftalt und mit Flügeln abge- 
bifdet, damit die Gläubigen erfennen, wie wohlgemeigt fie dem Menfchen- 
geſchlechte find, und wie bereit, bie göttlihen Befehle zu voll- 
ziehen.“ Catechism. rom. p. Ill. cap. 1. 

5. und 6. (Siehe bei VI. a. und ß.) 

7. (Siehe beim Art. Shubengel.) 

Ad VII. (Kolgerungen.) „Wir ehren fie (bie Engel, welche uns fo treu— 
lich bejhügen), aber alle ihnen erwiejene Ehre bezieht fih auf den höchſten Gott 
ſelbſt.“ S. Cyrillus Alex. 

„Wir verehbren und rufen bie Schaaren ber Engel und Geifter 
ber Bropheten an, unb lehren Andere, wie wir find gelehrt worden.” 8. Ju- 
stinus Mart. 


Gleichniffe. 


Ad I. (Daſe in.) c. Wie zu einer Harmonie niedere und höhere Töne ge— 
hören, fo verhält es fih auch mit ber Welt. Gerade barin befteht ihre Bolltommen- 
beit, daß die Gefchöpfe ungleich begabt find, und durch biefe Verfchiedenheit ein 
großes zufammenflimmenbes Ganze, eine volle Harmonie bilden. So muß es bem- 
nach nothwendig höhere Geſchöpfe als die Menfchen, d. h. Engel geben, bamit bie 
noch fehlenden Glieder ober beziehungsweiſe Töne in der Harmonie vervollftän- 
digt würben. 

Ad II. Natur) „Wenn ein Engel mitten am Firmamente ſchweben unb mit 
fo viel beilftrablenden Sonnen umgeben wäre, als funfelnde Sterne bei 
heiterer Naht am Himmel leuchten, jo würden all diefe Sonnen durch bie Klarheit 
bes Engels fih ebenfo verlieren, wie fonft die Sterne vor bem Glanze unferer 
Sonne bei ihrem Aufgange fich zu verbergen pflegen.“ (S. Anselm.) 

Ad IV. (Zahl.) (Siehe bei ben Bäterftellen ad IV. 8. Dionys. Areop.) 

Ad V. (Klaffen.) Gleichwie fih bier auf Erben die Menſchen buch Scharf- 
finn, Wiffenfchaft, Denktungsart, Lebensweife, Stand, Macht und Würde von einan- 
ber unterfcheiben : eben fo ift auch in ber andern Welt, in bem unendlichen Reiche 
ber himmlischen Geifter Einer vornehmer, erhabener, mächtiger und würbevoller als 
ber Andere. Die Engel ftehen nicht auf einer und berfelben Stufe der Volllommen- 
beit und Würde; fondern die Einen übertreffen die Anderen, Einige find bem Throne 
ber göttlichen Majeftät näher als die Andern. 

Ad VI. (Beftimmung.) AA. Wie an ben Höfen ber Fürſten verſchiedene 
Diener find, und dadurch der Glanz ber Fürften ſelbſt micht verdunlelt, fondern 
vielmehr erhöht wird; fo hat auch Gott, ber höchſte Herr, an den Schaaren ber 
Engel Diener, woburd feiner Majeftät nicht nur kein Abbruch gefchieht, fonbern 
vielmehr feine Größe fih noch mehr barftellt. 

BB. Wie ein Menih, ber bes Weges unlundig ift, einen Wegweifer 
nimmt, baß er ficher dahin gelange, wohin das Ziel feiner Reife geht; jo hat Gott 
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uns anf bem fo gefahrvollen Wege zum bimmlifchen Baterlande bie Engel an bie 
Seite gegeben, daß fte uns fihher geleiten und vor Gefahren behüten. 


Dogmatifhe Erläuterungen und Beifpiele. 


Ad I. Das Wort Engel, d. i. Bote oder Gefandter wirb in ber 
heil. Schrift bisweilen auh Menſchen beigelegt. So 3. B. heißt es (Maladı. 
2, 7.; vergl. Job 41, 16. — Gal. 4, 14. u. Offen. 1, 20.) von ven 
Prieftern, als von Gott gefandten Verkündern ver Wahrheit, Lehrern ver 
Religion: „Die Lippen des Priefters follen vie Wiſſenſchaft (Heilslehre) be 
wahren, und das Geſetz foll man bolen aus feinem Munde; denn er ift ein 
Engel des Herrn der Heerfhaaren." — Auch Perfonen, die in öffent 
lihem Anfehen ftehen, wie 5. B. Fürften, Obrigfeiten u. dgl. werben 
Engel genannt. (Iſai. 33, 7. — Zadar. 12, 5. — Röm. 8, 38. — 
I. Cor. 11, 10.) Ja Chriſtus, der Sohn Gottes felbft Heißt (1. Moſ. 18, 
1. 3. 10. — II. Mof. 3, 2. — Ich. 12, 41. — Her. 3, 1. u. 1. Betr. 
1, 11.) ein Engel. 

Ad 1. (Dafein.) Für die Eriftenz höherer, unfichtbarer, weil geiftiger 
Wefen, die wir Engel nennen, zeugt bie heil. Gefhichte des alten wie 
des neuen Teftamentes in unzähligen Beifpielen. 

Engel find nämlich oft den Menſchen auf Erden in fihtbarer Ge— 
ftalt erfhienen und zwar bald ald Träger göttliher Befehle, bald als 
Werkzeuge der ftrafenden Gerechtigkeit Gottes. 

Engel überbradten die Befehle Öottes an die Menfden. 
Co eröffnete ein Engel der Hagar in der Wüſte, daß fie wieder in das Hans 
Abrahams a und feinem Weibe Sara unterthänig fein folle. (I. Mei, 
16, 6—13. 

Ein Engel hinderte den Abraham an der Opferung ſeines Sohnes Iſaal. 
(I. Mof. 22, 9—19.) 

Ein Engel ſchickte den Propheten Elias zu den Boten des Königs Dchoziak. 
(IV. Kön. 1, 13. 15.) 

Ein Engel des Herrn erfhien dem Joſeph, dem Gemahl Mariens, im 
Traume, und brachte ihm den göttlihen Befehl, Maria nicht zu verlafien, wie 
er es im Sinne hatte, um ihre Ehre zu retten. (Matth. 1, 18—22.) Ebenſo 
befahl ihm ein Engel, mit Yefus und Maria wegen ven feindlihen Nachitell: 
ungen bes Königs Herodes fih nad) Aegypten zu flüchten (Matth. 2, 13—16.) 
und fpäter nach Herodes Tode wieder nah Nazareth zurüdzufehren. (Matth. 
2, 19—23.) 

Der Erzengel Gabriel brachte Maria die Betfhaft von ihrer Empfängnif, 
(Luk. 1, 26—39.) | 

Der Priefter Zacharias erhielt im Tempel durch einen Engel Gottes die 
frohe Botjchaft der Geburt eines Sohnes. (Luf. 1, 11.) 

Den Hirten auf dem Felde brachte ein Engel vie freudige Kunde von ber 
Geburt des Weltheilandes und befahl ihnen im höheren Auftrage, nach Bethlehem 
zu gehen, wo fie ihn finden würden. (Luk. 2, 9.) 

Maria Magdalena und nad ihr die Apoftel erfuhren durch einen Engel, 
ber ihnen am Grabe erfchienen war, daß ber Herr wirklich von den Todten 
auferftanden fei. (Joh. 20, 12.) 

Der Upoftel Philippus erhielt von einem Engel ven Befehl, fi) auf ben 
Weg zu begeben, der von Yerufalem nah Gaza führt, (Mpoftelg. 8, 26.) 

Der Hanptnann Cornelius befam durch einen Engel den göttlichen Auf 
trag, nad Joppe um Simon Petrus zu enden. (Mpoftelgeih. 10, 1—8.) 
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Engel waren aud oft ſchon Werkzeuge ber firafenden Ge- 
rechtigkeit Gottes. — So bewachte ein Engel nad dem Sündenfalle der 
erften Menjhen mit flammendem Schwerte den Eingang bes Para— 
dieſes, aus dem bie ungehorfamen Stammeltern vertrieben worden waren. 
(I, Mof. 3, 24.) | 

Ein Engel ſchlug alle Erftgeburt in Aegypten (I. Mof. 12, 29.) 
ſowie einmal 70,000 Ifraeliten (I. Kön. 24, 26.) und 150,000 Mann 
Affyrier. (IV. Kön. 19, 35. — I. Chron. 32, 21.) In allen diefen 
Fällen werben die Engel nicht etwa bloß als gewiffe Kräfte, fondern als wirt» 
liche, von Gott und den Menfhen verſchiedene Wefen bezeichnet, 

Aber auch Jeſus, ver göttliche Lehrmeifter und die Wahrheit ſelbſt, be— 
ftätigt das Dafein der Engel, indem er fie, fo oft er von ihnen redet, immer 
als perfönlihe Wefen darftellt. — Einft trug er das Gleichniß vom Samen 
und Unkraut vor und erffärte dann baffelbe dahin: „Der den guten Samen 
jäet, ift der Sohn Gottes; der Ader ift die Welt; die Schnitter find die 
Engel.“ (Matth. 13, 37—43.) Im biefer Erklärung bezeichnet fie Jeſus 
als Berfonen und fagt noch von ihnen: „Der Sohn des Menfchen wird feine 
Engel ausfenven. Diefe werden alle Böfen aus feinem Reiche ausfondern und 
in ben Feuerofen werfen. ” 

Die Sadbuzäer läugneten befanntlid die Eriftenz der Engel. Dennod 
behauptet der Herr in der Unterredung über die Auferftehung 
mit ihnen das Dafein derfelben, indem er von dem verflärten Aufer- 
ftandenen fagt, daß fe wie die Engel jein werden. (Matth. 22, 30.) Dieje 
Vergleihung fest das Dafein der Engel voraus, 

Da Yefus im prophetifhen Geifte von feiner zweiten Ankunft ſpricht, 
redet er gleihfalls von Engeln als wirflih vorhandenen höh— 
eren Öejhöpfen, die am Gerihtstage feine Begleiter jein 
werden. (Matth. 25, 31.) 

Ber der Gefangennehmung Jeſu wollte der eifrige Petrus feinen 
Herren und Meifter mit dem Schwerte vertheibigen und hieb auch wirklich dem 
Malhus das Ohr ab. Allein der Heiland wies dieß gewaltfame Verfahren 
des Apoſtels zuredht, indem er fagte: „Meinft du, ich könnte meinen Bater jett 
nicht bitten, daß er mir auch mehr als zwölf Legionen Engel zu 
Hilfe ſende?“ — Hier fest Jeſus bie große Zahl der Engel, vie ihm der 
Vater im Himmel zur Hilfe jenden Fünnte, dem ſchwachen Petrus entgegen und 
erklärt hiemit neuerdings, daß ed Engel gebe. 

Wie Jeſus von Engeln fpriht, als von wirklih vorhandenen Weſen, fo 
auch die Apoflel des Herrn. Auch fie prebigen ven Glauben an das Dafein 
ber Engel. — Der heil. Apoftel. Paulus drüdt fein unerſchütterliches Gottver- 
trauen und feine grenzenlofe Yiebe zu bem Erlöfer dadurch aus, daß er unter 
Anderem fügt, daß felbft die Engel ihn nit trennen könnten von 
ber Liebe Gottes und Yefu Ehrifti. (Röm. 8, 38. 39.) 

Bei einer anderen Gelegenheit fchreibt er, fie (nämlich die Apoftel) feien 
— ein Schauſpiel zu werden der Welt, den Engeln und den Menſchen. 
(J. Cor. 4, 9. 

Dirtelbe Hpoft fagt auch: „Wenn euch aud ein Engel vom Him- 
mel ein anderes Evangelium verfündigte, als wir, fo fei er ver- 
dammt!" (Sal. 1, 8.) — Ebenfo befhwört er feinen Schüler Timotheus bei 
Jeſus Chriftus und den Engeln, daß er nicht nad) Parteilichkeit handle. (I. Tim. 
5, 21.) Im Briefe an die Hebräer (I. Kap. ff.) ftellt Paulus Chriftum ven 
Engeln gegenüber in feiner höheren Würde, Wie nun aber Chriftus 
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eine wahre Perſon ift, fo müſſen auch die Engel perfönlide 
Weſen fein. " 

Der heil. Apoftel Petrus ſpricht von der Herrlichkeit, in der fich Jeſus 
im Himmel befindet: „Jeſus Chriftus bat ven Tob verfhlungen und ſitzt zur 
Rechten Gottes. Er ift aufgefahren gen Himmel und ihm find unterworfen 
bie Engel, die Gewaltigen und Mächtigen." (I. Petr. 3, 22.) Hier fanu 
der Apoftel unter den Engeln nur wirflih vorhandene Weſen 
verftanden haben. 

So wird alfo durch Chrifti und feiner Apoftel Lehre das Dafein der 
Engel als unzweifelhaft dargeſtellt; deßgleichen gefchieht dieß durch vie fire 
lihe Ueberlieferung. (Siehe hiezu die Väterftellen.) 

Was nun aber nah der heil. Dffenbarung volle Gewißheit 
ift, das kann felbft die Vernunft nicht läugnen, welche nothwendig die Eriften 
der Engel, d. i. höherer, volllommenerer Wejen als der Menſch ift, 
vorausjegen und annehmen muß, wenn fie fonft in ver mwohlgeglieverten Auf: 
einanberfolge der Geſchöpfe keine Lücke dulden will. Denn in der gefammten 
und befannten Schöpfung befinden fih unzählige Abftufungen bes Lebens 
und der Vollkommenheit. Eine Abftufung ift beffer als die andere umd 
übertrifft durch ihre Volllommenheit alle Iene, bie unter ihr ftehen, und wird 
jelbft wieder von allen Denen übertroffen, die über ihr ftehen. Die Pflanze 
ift volllommener ald Erz und Stein; das Thier volllommener als was immer für 
ein Gewächs oder eine Pflanze; und ein jeved Thier, fei e8 auch noch fo nützlich 
und jhön, wird vom Menſchen übertroffen. Allein auch an dem Menfchen gebt 
noch nicht alle Vollkommenheit zu Ende; es fann alfo aud mit ihm die Reihe 
der Geſchöpfe noch nicht aufhören, fondern es muß nod andere, höhere 
Weſen im Himmel geben. Wie hienieven im Yrdifchen, fo muß auch bie 
Bollfommenheit des Geifterreihes in immer höheren Stufen bis zum höchſten 
Gipfel fortſchreiten. Gäbe e8 feine Engel, jo würde ber Uebergangspunft vom 
Irdiſchen zum Himmlifchen fehlen, da fie gleihfam die Berbindungsfette zwischen 
beiden find. Mit den Engeln wird aljo das Univerjum erft ein 
vollfommenes Ganzes. 

Diefe Forderung (Poftulat) der menjhlihen Vernunft wird bentlich gemug 
beftätigt dur den Glauben der Heiden, deren Schriftſteller ſelbſt ſchen 
im graueften Alterthume in ihren Schriften Weſen erwähnen, die ungefähr 
unferen Engeln gleih kommen. — Schon Pythagoras unterjcheivet Götter, 
Dämonen und Heroen, gleihfam drei Stufen von Wefen, deren jede vortrefi- 
licher ift als die menſchliche Natur. Unter den beiben letteren aber, ten 
Dämonen und Herven hat fie die (guten und böfen) Engel zu benfen. 

Plato revet gleihfall® von Dämonen, die ein Mittelving zwifchen ven Göt- 
tern und Menſchen find, deren Geſchäft darin befteht, vie göttlihen Aufträge 
an die Menſchen zu bringen und die Gebete und Opfer der Menfchen ven 
Göttern darzubringen. 

Auch der alte Heſiodus kennt bereits jene Mittelmefen, und Senefa jagt, 
daß einem jeden Menſchen ein unfichtbarer Lehrmeifter an der Seite ftehe, der 
ihn in zweifelhaften Fällen das Recht lehrt. 

So ift es alfo eine ausgemachte Wahrheit, daß es Engel gibt; über 
bie Zeit aber, wann die Engel erfhaffen worden, läßt fid 
nichts Zuverläßiges fagen. Biele griehifche und mehrere lateinische 
Kirhenväter find der Anfiht, die Engel feien lange oder doch einige Zeit vor 
ber fihtbaren Welt ins Dafein gerufen worden; fo Drigenes, Damascenus, 
Hieronymus u, f. w. Manche fpätere Gottesgelehrte meinen wieder, er ſt nad 
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dem Falle ber Engel feien bie Menfchen erſchaffen und ihnen die Beftimm- 
ung gegeben worden, bie durch die abgefallenen Engel leer geworbenen Stellen 
im Himmel einzunehmen, — Wieder Andere nehmen an, die Engel feien zu⸗ 
glei mit der fihtbaren Welt erjhaffen worben, und nad der Anficht 
des heil. Auguftin am erften, nad Anderen am vierten Schöpfungstage, oder 
wie noch Einige behaupten wollen, wohl gar erft nah der Schöpfung 
bes Menfhen, weil in der Erzählung des Mofes immer von den niedrigen 
Geſchöpfen zu den höheren fortgefchritten wird. 

Indeß jcheint immerhin die Anſicht die wahrfcheinfichere zu fein, daß die 
Engel mit der Körperwelt zu gleiher Zeit und no vor den Menſchen er- 
ihaffen worden fein. Dieß ift die allgemeinfte Annahme, und fie ftügt ſich 
ſowohl auf die Stelle bei Sir. 18, 1.: „Derjenige, ver ewig lebt, hat alle 
Dinge zugleich erſchaffen,“ als auch auf einen Beihluß bes allgemeinen 
(1215 unter Innocenz III. gehaltenen) Gonciliums im Lateran, welcher lautet: 
„Es gibt nur Einen Urheber aller Dinge, Einen Schöpfer alles Sichtbaren und 
Unfihtbaren, Geiftigen und Peiblihen, ver im Anfang ver Zeit durch feine 
allmächtige Kraft das geiftige und körperliche Geſchöpf, d. h. vie 
Engel und die Materie, und dann die aus Geift und Leib beftehente 
menſchliche Natur zugleich aus dem Nichts hervorgebracht hat.“ 

Ad II. (Natur) Eo lange wir hienieden wandeln, ſchauen wir das 
Himmlifhe nur wie durch einen Schleier; dieß gilt auch von der Natur der 
Engel. Indeß fcheint viefe den Menjchen jehr ähnlich zu fein. Diek läßt fich 
einerfeitd aus ber Erfceinungsweife ver Engel, antererfeitd aus ihrer innigen 
Theilnahme an ven Angelegenheiten der Menſchen abnehmen. Aber fo nahe 
und verwandt auch Engel und Menſchen fein mögen, fo ift voch zwifchen beiden 
ein wejentliher, in der Natur haftender, ewiger Unterfdiep, 

aa. Sie find nämlich pure, d. b. förperlofe Geiſter, an benen fid 
durchaus nichts Materielles vorfindet. Wenn fie übrigens dem Abraham und 
Jakob, dem Tobias, Poth u. f. w. m menfhliher Geftalt erfchienen find, 
fo war dieſe ihnen nicht natürlich, nicht eigen, fondern nur auf einige Zeit von 
ihnen angenommen, um mit ben Menfchen, zu benen fie von Gott gefandt 
wurden, fihtbar verkehren zu fünnen, wie dieß auch Raphael andeutet, da er 
zu den beiden Tobias (12, 19.) fpriht: „Ich ſchien zwar mit euch zu eflen 
und zu trinfen, aber ich bediene mich einer unfidhtbaren Speiſe.“ Schon früher 
haben ſich daher auch Ignatius, Pactantius, Athanafius u. f. w., und bie ganze 
Kiche im Conciliarbefchluße zu Nicäa (Concil. Nicaen. II. act. 4.) und Lateran 
(Later. IV. c. 1.) offen für die Unleiblichfeit ver Engel ausgeſprochen 
und wenn aud einige Väter und Lehrer der Kirche, wie Yuftinus, Irenäus, 
Cäſarius und Andere den Engeln einen Körper beilegen, fo verftehen fie bar- 
unter immer nur einen verflärten Leib, eine ätherifhe Hülle. 

bb. Da es jenfeit® des Grabes feinen Tod mehr gibt, vie Engel aber 
nicht Geſchöpfe diefer Erbe, fondern der anbern Welt find, fo folgt von felbft, 
daß and fie unfterblich fein müflen. Es ift auch noch Niemanden einge- 
fallen, den Engeln dieſen Vorzug ftreitig zu machen. Bei ven heil. Vätern 
herrſcht hierin volllommene Einheit der Anfiht. Nur hierüber entftand noch 
eine Frage, wie die Engel unfterblich feien, ob ſchon dur ihre Natur an und 
für fih, oder in Folge der Gnade und des Willens Gottes, für meld letztere 
Anficht fih insbefondere der heilige Ambrofius und Johannes Damascenus 
ausiprechen. 

cc. Die Engel find ſchon deßwegen vorzüglihere Gefhöpfe Got— 
te8 als die Menfhen, weil fie ja mit ganz befonderen Gaben von 


460 Engel (Heilige). 


Gott ausgeftattet find. Sie befigen nämlich einen vorzüglideren 
Berftand, eine volllommenere Erfenntniß als die Menſchen. 
Darum wird aud tem Könige David, um ihn zu rühmen, vie Weisheit, das 
Wiffen eines Engels beigelegt. (II. Kön. 14, 20.) Und um bie Tiefe des Ge 
heimnifjes, worin die Zeit des legten Gerichtes gehüllt ift, anzubeuten, jagt der 
Heiland (Matth. 24, 36.): „Selbft vie Engel (vie doch fonft jo Bieles 
wiffen) wiffen ihn (ven Gerichtstag) nicht.“ — Ebenſo ermähnt der gött⸗ 
liche Heiland (Luk. 15, 10.) der freude der Engel, welche viefe über bie Be 
fehrung eines Sünders haben. Hiernad wiffen alfo vie Engel ſogar, 
fo oft ein fündigerMenfd feinen Sinn ändert und fid zu Gott 
befehrt. Denn außerdem fünnten fie fi nicht über feine Buße freuen. 
Diefes große Willen ift ven Engeln ſchon anerfhaffen ; es wird aber noch dadurch 
vermehrt, daß fie beftändig vor Gottes Angefiht ftehen und dadurch im jeme 
weisheitöwollen Pläne viel tiefer eingeweiht find, als wir furzfichtigen Menſchen, 
bie fern von Gott in dieſem Pilgerthale wandeln. — Ueberdieß find ſie 
auch mit großer Kraft ausgerüftet, wehhalb fie in der heil. Schrift 
auch SKräfte oder Mächte heißen. (I. Petr. 3, 22.) Ein Engel beſchützte 
bie drei Knaben im Feuerofen, indem „er ed mitten im Dfen macht, 
wie wenn ber Wind mwehet zur Thauzeit; und das Teuer ſchlug die Feuer—⸗ 
flamme zum Dfen hinaus und berührte fie nicht im Mindeſten.“ (Dan. 3, 
49, 50.) — Ein Engel verfhloß den Rahen der Löwen im der 
Grube, daß fie dem Daniel nichts anhatten (Dan. 6, 22.), und ergriff den 
Propheten Habakuf auf dem Felde in Judäa, und „trug ihn an den Haaren 
feines Hauptes, und fette ihn mit feines Geiftes Schnelligkeit (d. h. in 
einem Augenblide) zu Babylon über die Grube hin, um Daniel Speife zu 
bringen, und bradte ihn eilig wieder an feinen Ort zurück.“ (Dan. 14, 35. 38.) 
Als Judas, der Machabäer, heftig ftritt, „erichienen den einden vom Himmel 
fünf ftrahlende Männer auf golobezäumten Pferden. Diefe dienten den Juden 
zu Führern, und zwei von ihmen befdirmten ihn mit ihren Waffen, daß er 
unverfehrt blieb; gegen die Feinde aber fhleuderten fie Blige 
und Pfeile, woburd fie verblendet wurden, fo daß fie in voller Verwirrung 
dahin fielen. Da wurden gemorbet 20,500 zu Fuß und 600 Reiter.“ (II. Mad. 
10, 28—32.) Ein Engel des Herrn war «8, der in der Naht die Thüren 
des Gefängnifjes öffnete und die Apoftel herausführte (Apoftelg. 
5, 19.) Und als Herobes ten Apoftel Petrus in’d Gefängniß legte und ihn 
einer vierfachen Wache von je vier Soldaten übergab, und als Petrus „in ber 
Nacht zwifchen zwei Soldaten gefeffelt an zwei Ketten fchlief, und die Wächter 
vor der Thüre die Wache hielten, fiehe, da ftand ein Engel bed Herrn, und 
Licht ftrahlte im Gemache, und er ſtieß Petrus an die Seite, wedte ihn auf 
und ſprach: Steh’ eilig auf! Und es fielen ihm bie Ketten von den Händen. 
Darauf führte er ihm durch die erfte und zweite Wache und zuletzt zu dem 
eifernen Thore, welches in die Stadt führte, Diefes öffnete fi ihnen von 
jelbft, und plötzlich fie ver Engel von ihm.“ (Apoftelg. 12.) Ein Engel 
ſchlug endlich aud den Herodes Agrippa darum, daß er Gott bie 
Ehre nicht gegeben hatte; „und von Würmern gefreffen, gab er den Geift auf.“ 
(Apoftelg. 12, 23.) 

dd. Die Engel find aud heilig, wie fie von Jeſus felbft auch öfters 
genannt werben, (Luk. 9, 26. u. Matth. 25, 31.) Als befondere Freunde 
guter und bußfertiger Menfhen, leiten und beſchützen fie die Kinder 
und fromme Erwachſene, und freuen fih über bie Belehrung eines 
Sünders auf umbefcreibliche Weile. (Luk. 15, 7.) Es ift ihnen fehr will. 
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kommen, wenn das Reid) der Wahrheit und Tugend ſtets zunimmt, wenn ber 
Name Gottes werherrlicht, das Reich Gottes verbreitet, die Ehre Gottes ber 
fördert wird. Die beweift ihre liebevolle Geſinnung, ihren heiligen Gifer 
für Gottes Ehre und für das wahre Heil ver Menjhen; dieß beweift aljo 
ihre Heiligkeit. — Aus ihrer Liebe entjpringt auch ihr fchneller Gehor- 
fam, daher auch Jeſus uns dieſelben als Mufter zur Nachahmung aufftellt, 
indem er uns im ber britten Bitte des Vater unferd um bie Gnade flehen 
lehrt, daß aud von und der Wille Gottes fo ſchnell gejhehe „wie im Himmel“ 
von den Engeln. (Matth. 6, 10.) Wie der Wind, fo ſchnell ift ihr Gehorfam, 
und wie die Feuerflamme überfliegt er alle Hinderniffe, weßhalb David (Pf. 
103, 4.) betet: „Deine Engel maheft du zu Winden, und beine Diener den 
Feuerflammen gleich, * 

ee. Die Engel find felige Geifter, welhe in inniger Bereinigung mit 
Gott leben und allzeit das Angeſicht ihres Gottes ſchauen. Aus befonderer 
Gunſt und als Lohn für ihre Treue hat nämlich Gott die guten Engel, wie 
die Gottesgelehrten fagen, in der Gnade befeftigt, d. h. ihren Willen, unbe 
ſchadet ihrer Freiheit, in der Liebe zum uten fo geftärkt, daß fie in Zukunft 
nimmermehr die Heiligkeit und Gerechtigkeit verlieren können. Daher ift venn 
auch die Seligkeit, die fie genießen, eine vollfommene und unverlierbare, d. i. 
eine Seligfeit, deren fie fih in alle Ewigfeit erfreuen dürfen. 
Und fo find fie denn ſchon viele Yahrtaufende Zufchauer und Mitwirfer des 
erhabenften Gottesplanes in der Geſchichte der Menfchheit, Augen» und- Ohren: 
zeugen all’ der großen Begebenheiten, die uns die Offenbarungsgeſchichte anführt. 
Es ift daher begreiflih, warum fie bie heil. Schrift eben dieſer fo großen Herr- 
lichkeit wegen nit nur an vielen Stellen „Götter“ nennt, fondern daß fie 
auch im ganzen alten Bunde vie Stelle Gottes vertreten, ja felbft an feiner 
Statt fih Huldigungen erweifen laffen. Ya, e8 leuchtet die Majeftät Gottes 
fo gewaltig in feinen Engeln, daß, wenn biefe den Glanz der ihnen innewohnenven 
Herrlichkeit nicht durch die Annahme von Körpersgeftalten milverten, bie fie 
wählen, um ben Menjchen fihtbar zu werden, Fein GSterbliher ihren Anblid 
ertragen Fünnte, wie dieß Daniel (10.) feldft von einer ihm gewordenen Engels: 
erfheinung gefteht, da er ausruft: „Mein Herr, die Gelenke meiner Glieder 
haben fich gelöfet über dein Geſicht, und es ift mir feine Kraft geblieben. * 

Ad IV. (Zahl) Wie groß die Anzahl der Engel fei, läßt 
fih zwar nicht angeben, jedenfalls aber ift fie nad ber heil. 
Schrift ſehr groß, denn fhon Job fragt: „Wer kann fein Heer zählen?“ 
(Job 35, 3.) Und auch Yalob fehaute fie in einem Geſichte als Gottes Heer— 
lager. (I. Mof. 32, 1. 2.) Bei der Geſetzgebung auf dem Berge Sinai er- 
fhienen Miriaden derſelben. (V. Mof. 33, 2.) Der Prophet Daniel fpricht von 
taufendmal Taufend und zehntaufenpmal Hunderttanfenpd, bie 
tem Herrn dienten, (Dan. 7, 10.) — Chriftus aber verfiherte felbft, daß 
ihm ter himmliſche Vater mehr als zwölf Legionen (5—6,000) Engel geben 
könne. (Maith. 26, 53.) — Mehrere Lehrer der Kirche find der Meinung, 
die Anzahl der heil. Engel fei dreimal größer als die der Menfchen; der dritte 
Theil der Engel fei abgefallen und werde durch die Auserwählten erjett. Der 
heil. Eyrillus von Alerandrien fließt, daß nah dem Verhältniſſe der Größe 
des Himmel! zur Erbe die Zahl der Himmelsbemohner viel größer fein müſſe, 
ald die der Erdbewohner. Mit Beftimmtheit aber läßt fi dieſe Zahl nicht 
angeben, nur fo viel kann man nad) der großen Mannigfaltigkeit der Gefchöpfe, 
die dem Range nach unter den Menfchen find, und ver Menge der Menfchen 
jelbft annehmen, daß die Zahl der Engel fehr groß fein müffe, obgleich in ver 


462 Engel (heilige). 


Dffenbarung Johannes nur von fieben Geiftern bie Rebe ift, die nämlid 
zunädft um den Thron Öottes find (Dffenb. 1,4.), während die Zahl 
der Engel niedrigen Ranges in dem Verhältniſſe zunehmen mag, je entfernter 
fie dem Throne Gottes ftehen. 

Namentlid werden in ver heil. Schrift nur „(ehe — angeführt. So 
iſt (im Bude Judith 9.) ein Engel Michael, Wer ift wie Gott?“ 
genannt, um barauf hinzudeuten, daß biefer — Erzengel, als ber ſtolze 
Yucifer fi wider Gott auflehnte und demſelben glei werben wollte, erzürnt 
über eine folche Unbild wider den Herrn, vor Eifer glühend, gleichfam ausge: 
rufen: „Wer ift wie Gott?“ d. h., it wohl Jemand jo mächtig, jo vermefjen, 
vo er es wagt, mit Gott fid zu vergleihen? — Nebitvem war ber unüber- 
windlihe Michael immer gleich bereit, jo oft ein himmliſcher Beiftand erforder: 
lich und das Heil bes auserwählten Volles im Gefahr war. Daher war er 
e8 auch, der in Aegypten für das Volk Gottes kämpfte, als daſſelbe durch viele 
Wunder und Beiden aus Pharaos Knechtſchaft befreit wurde (II. Moſ. 7.), 
ber in jener ſchrecllichen Nacht alle Erſtgeburt in Aegypten tödtete, den A 
mit feinem Heere im rothen Meere erjäufte und vierzig Jahre hindurch gleid- 
fan als Heerführer vor den Kindern Iſraels herging, der hernach fo viele 
ihnen ſich wiberjegenbe Heere und Bölfer ſchlug und vertilgte; der fie zulegt 
wohlbehalten in das von Gott verheißene Land einführte. Auch nach dem Tote 
bes Mofes, da der liftige Teufel damit umging, durch den Leichnam dieſes Hei- 
ligen das Bolt Gottes zur Abgötterei zu verführen, hat dieſer tapfere Erzengel, 
entflammt vom Eifer für die Ehre Gottes und das Heil des Bolfes demſelben 
mit Kraft ſich widerjegt und - ihn in bie Flucht gejchlagen. (V. Moſ. 34. u. 
Jud. 12, 9.) Er war e8 endlich, der dem ifraelitifchen Volke nach dem Ente 
der babyloniſchen Gefangenſchaft Hilfreiche Hand leiftete und alle Hinderniffe ta 
Befreiung aus dem Wege räumte. Zulegt wirb aud dieſer helvenmütbige 
Erzengel am Ende der Welt erjcheinen, um mit dem Antichrift, der mit er: 
bichteten Wundern die Gläubigen zu verführen ſuchen wirb (I. Timoth. 4.), zu 
fümpfen, und bie Kirche Gottes gegen dieſe ſchrecliche en zu fchügen, 
was ihm aud gelingen wird, (Vergl. Art. Antichriſt VI.) 

Ein anderer Engel Gottes wird unter dem Namen Gabriel, d. i. Kraft 
Gottes angeführt. Schon nad feinem Namen ift es glaubwürdig, daß er es 
war, ber den Herrn in feiner Todesangſt im Delgarten ftärkte; wahrſcheinlich 
war aud Gabriel jener Engel, der dem Apoſtel Johannes auf Pathos ven 
Berlauf der nächſten Yahrhunderte und die künftige Gefchichte der Kirche unter 
geheimnigvellen Bildern weisſagte. Gewiß aber ift es, daß biefer erhabenfte 
Engel des bimmlifchen Heeres auch einer ber tapferften Streiter für die Ehre 
Jeſu Chrifti war, und won ganz bejonderer Liebe gegen feine heilige Menjd- 
heit glühte, da der Allerhöchſte das hohe Geheimniß der Menſchwerdung 
feines Sohnes ihn bejonders* mitgetheilt zu haben fcheint, und ihn vor ven 
übrigen Engeln auserwählte, der gebenebeiten Jungfrau Maria vieje Betſchan 
zu bringen. (uf, 1, 26.) 

Auch Raphael, d. i. Heilkraft Gottes, wird in ber Bibel ausbrüdlic 
berührt. Diefer Name ijt ihm ſehr angemejjen, ſowohl wegen der Wirkung 
der geiftigen, als der leiblichen dem jungen Tobias mitgetheilten Arznei, durch 
welch Iettere den alten Tobias das Geſicht wieder hergeftellt wiırbe... Er-äft 
feiner gefälligen thätigen Liebe wegen aud von Gott zum Ser 
Menſchen auserkoren worden. (Vergl. Art. Schutzengel.) > 

Nebft viefen findet man auch noch in dem apoeryphen Buche, viertes Bus 
Esdras, andere drei Namen von Engeln; Uriel (IV, Esdr. 4,-%); Jeremiel 
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(36.) und Salathiel (5, 16.). (Nah Dr. Wetzer's Kirchenlericon, Dr. Wifer 
u. Lueg's bibl. Concord.) 

Ad V. (Klaffen.) Da die Zahl der heil. Engel ſehr groß ift, fo findet 
es ſchon die Bernunft wahrjheinlih, daß ihre Volltommenheiten verſchieden find 
und gewiffe Rangorbnungen unter ihnen ftattfinden, von welder Annahme vie 
beil. Schrift wirklich Zeugniß gibt. (Vergl. voraus die Schrififtellen hiezu.) — 
Auch die Tradition bezeugt den Unterſchied ver Engel, und zwar nicht bloß 
einzelne Bäter fprechen dafür (vergl. Väterftellen), fondern die gefammte Kirche 
hält dieje Lehre feft, namentlih hat fih das zweite Concil von Conftantincpel 
dafür erflärt. (Can. 2. u. can. 14.) 

Ad VI. (Beftimmung.) Gott hat die Engel erihaffen, daß fie ihm 
dienen und die Menfhen befhügen. Daraus läßt fih abnehmen, daß 
die Engel theils im Himmel, theils auf Erden beſchäftiget find. 

AA. Bon den Berrihtungen der Engel im Himmel haben wir nur Muth— 
mafjungen. Die beil. Schrift jagt und, daß fie auf ihren Angefihtern vor 
dem Throne Gottes liegen und ihr ewiges „Heilig* in tieffter Anbetung wieder— 
holen. (Ifai. 6, 1—3,) Gott in feiner Herrlichkeit zu ſchauen, ihn anzubeten 
und feine Majeftät zu loben und zu preifen, ift demnach das erfte und. be- 
feligendfte Geſchäft der feligen Geifter. Denn wie Gott der Urgrund, fo ift 
er auch das Endziel alles Erfhaffenen, fomit aud die Engel feine vornehm⸗ 
ften Geſchöpfe. Heilige Beter, im tiefften Gefühl ihres Unvermögens, Gott 
würdig zu loben, fortern daher die Engel gleihjam zur Nachhilfe und Ergänz- 
ung auf. So z. B. ruft David (Pf. 102, 20.): „Lobet ten Herrn, ihr alle 
feine Gngel, die ihr gewaltig feid an Kraft!” Aehnlich wenveten ſich die brei 
Zünglinge im Feuerofen (Dan. 3, 58.) an die Engel: „Preifet den Herrn, 
ihr Engel des Herrn! Lobet und erhebet ihn über Alles in Ewigkeit!“ 

BB. Ueber die Geſchäfte ver Engel auf Erden haben wir aus ber heiligen 
Schrift ſchon deutlichere Aufſchlüſſe. Die Hauptfunme der englifhen Ver— 
richtungen bei den Menjchen drückt der Apoftel Paulus in den Worten aus: 
„Sie find gefandt zum Dienfte Derer, welde gerettet werden 
ſollen.“ Daraus erhellt die für uns fo troftreihe Wahrheit, daß wir unter 
ven beſonderen Schuß der heil. Engel Gottes geftellt find, welche auch ven in« 
nigften Antheil an dem Wohl und Wehe der Menſchheit nehmen, und mit dem 
Plane, den Gott mit dem Menſchengeſchlechte hat, im Allgemeinen wohl befannt, 
ihre dießfallſige Thätigkeit darauf binrihten, daß das Menſchengeſchlecht feine 
Beftimmung und mit dieſer aud das Ziel feines Dafeins erreihe. Daß ven 
Engeln der Zuftand der Menſchen eben fo nahe angeht, als ihr eigener und 
fie unermüdet find, diefe zum Heile zu führen, mag aus folgender Begebenheit 
ver heil. Legende erfichtlid werben. Vierzig Olaubenshelden waren unter dem 
Tyrannen Decius zu Sebafte vor Gericht gefordert und als Chriften angellagt 
worden. Um fie zum Abfall zu zwingen, hatte der Tyrann fie verurtheilt, in 
der ftrengften Kälte des Winters die Nacht nadt auf einem zugefrornen Teiche 
zuzubringen, während er zugleih in ber Nähe vefjelben ein Bad wärmen ließ, 
um jenen, der etwa ben Glauben verläugnen wollte, alsbald Erguidung und 
Pflege angebeihen zu laſſen. Wirklih warb Einer von ihnen von der Gewalt 
der Marter befiegt und verließ den Kampfplag, vem Babe zuzueilen, wo jedoch 
ber Unglüdfelige eines plöglihen Todes ſtarb. Da fah einer der beipnifchen 
Wächter, die dafelbft aufgeftellt waren, wie eine Shaar Engel mit neun» 
undbreißig glänzenden Kronen aus den himmliſchen Höhen 
berabfhwebte, und jeden ber Sieger Jeſu Chrifti krönten. 
Dadurh warb fein Gemüth fo tief ergriffen, und fo gewaltig wirkte der Un- 
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blick dieſer Himmelsihaar auf fein Herz, bas gereis von der Gnade Gottes 
durchdrungen ward, daß er feine fjchlafenden Gefährten medte und außrief: 
„Auch ih bin ein Chriſt!“ Zugleih warf .er feine Kleider von fich und 
ergänzte bie geheimnißvolle Zahl, indem er mit den Uebrigen die Balme ver 
Marter fiegreih errang. (Singels Heiligenlegende I. Bd. ©. 786.) 

Ad VI. (Abbildungen) Da e8 nad dem Zeugnifie mehrerer beiliger 
Bäter ein Vieblingsgeihäft der heil. Engel ift, den Allerhöhften im heil. Sacıa- 
mente anzubeten, fo bat man von jeher aud die heil. Engel in knieender Stell- 
ung mit gefalteten oder kreuzweis über die Bruft gefchlagenen Händen abge 
bildet und vergleihen Statuen in den Kirhen zu beiden Seiten des 
Tabernakels aufgeftellt, um den Gläubigen, die ſich bier vor dem hadh- 
würbigften Gute verſammeln, anzueifern, mit gleicher heil. Anbachtsglut ven 
bier verborgenen Gott “anzubeten, wie ihm die Engel im Himmel unaufbörlic 
buldigen. So fegte auch ſchon Mofes zwei Cherubime aus Gold 
gegofjjen an die beiden Enden des Gnadenthrons (dev Bunveslare), 
ihre Flügel ausbreitend und den Gnadenthron bevedend, einander gegemüber, 
und den Gnadenthron beſchauend. (IM. Moſ. 37, 7—9.) | 

Ad VII. (Folgerungen.) Weil denn die heil. Engel von Gott ſelbſt 
fo geehrt werden, da er fie mit den herrlichften Gaben erſchaffen und feinem 
Throne zunächſt geftellt bat, fo folgt von ſelbſt, vaf fie wohl aud aller 
Berebrung von unferer Seite würdig find und biefe um fo mehr 
verdienen, als fie ja unfere bejonveren freunde und größten Wohlthäter nad 
Gott find. Wir finden deßhalb aud nah dem Zeugniffe des heil. Yuftinus 
ſchon in riftliher Vorzeit eine religiöfe Verehrung der Engel, nur wurde von 
heil. Bätern auf die Telthaltung des Unterſchiedes zwifchen der Verehrung 
(Anbetung), die Gott allein gebührt, und jener, bie wir feinen Engeln ſchuldig 
find, ernft und forgjam wegen der damals noch großen Gefahr der Abgötterei 
gebrungen. In der fpäteren Zeit fiel diefe Beſorgniß ganz weg und ungefähr 
vom II. u. IV. Jahrhunderte an zeigen fi auch bereits häufige Spuren von 
tirhliher Engelverehrung und Feſten zu ihrer Berherrlihung. So bezeichnet 
ſchon Rhabanus Maurus das Feſt des heil. Michael als Gollectivfeier aller 
Erzengel; denn er fagt in einer darauf bezüglihen Rede: „Die heil. Väter 
haben zwedmäffig angeorbnet, daß wir, ba wir verjchiedene Feſte ver Martyrer 
und Belenner feiern, doch wenigftens an Einem Tage aud das Andenken an 
die heil. Erzengel feftlich begehen, um gemeinfchaftlihd von Gott die Hilfe jemer 
Geifter zu erflehen, deren Beiftand uns wider die Anfälle und Lift des alten 
Widerfahers immerfort fo nothwendig iſt!“ — Später wurden zur Verehrung 
des heil. Michael allein zwei Feſte gefeiert, das eine zum Andenken an eine 
wunderbare Erfheinung auf dem Berge Gargan in Apulien, in Folge deren 
daſelbſt eine Kirche zu Ehren des heil. Michael errichtet wurde, Michaels 
Erfheinung (Apparitio S. Michaelis Archangeli) am 8, Mai; — das 
zweite ald vie Einweihung dieſer Kirche Dedicatio S. Michaelis Arch.) 
am 29. September, bezüglih welchem Ethlred, König von England, im Jahre 
1014 verordnete, daß jeder Chrift, der das vorgefchriebene Alter hat, wor dem 
Feſte des heil. Michaeld drei Tage bei Wafler und Brod fafte und bloß robe 
Wurzeln eſſe. Zugleich fei jeder Diener während viefer brei Tage vom ber 
Arbeit frei, um das Feſt befjer feiern zu Können, oder thue nur das zu feinem 
Gebrauch Nöthige. — Nebft viefen feiert die Kirche no das Schußengel- 
feft (fiehe Art. Schugengel) und die Engelsfefte zu Ehren bes heil. Gabriel 
am 18. März und des Erzengeld Raphael am 24. Oktober, aber beide lettere 
nod nicht in der gefammten Kirche, wohl aber in fehr vielen Bisthümern. 
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Predigtjfizzen und Entwürfe. 


Ad Il. (Natur der Engel.) Fest. SS. Angelor. Custod. 
Matth. 18, 16. — Wenn wir fhon nach der Lehre des Heilandes die 
lieben Rinder ihrer heiligen Engel wegen ſchätzen und achten müſſen, um 
wie viel mehr find wir verbunden, vie heiligen Engel ſelbſt hochzufchägen 
und zu verehren? Denn biefe verdienen ja unfere vorzüglichite Verehr⸗ 
ung fehon deßhalb, weil fie Engel Gottes find; denn als folche find 
fie ja die vornehmften Gefhöpfe Gottes, und zwar: 

a. Bornehmer als die Menſchen auf Erden. — Auf Erben ift 
ber Menſch das Meifterftüd der Natur — das vorzüglichite Ge- 
ſchöpf Gottes, im Himmel aber ift e8 der Engel. Welch’ ein großer 
Unterfchied ift aber zwifchen Himmel, und Erbe, da Gott der Herr 
(bei Iſai. 66, 1.) felbft jagt: „Der Himmel ift mein Thron und 
die Erbe ift mein Schemmel." — Schon darum müſſen wir ven 
Engeln, die ald Bewohner des Himmels erfchaffen wurben, einen Vor⸗ 
zug vor uns Menfchen einräumen, denen bei ihrer Erichaffung nur 
die Erde als ihr Aufenthaltsort angewiefen wurde ! 

b. Bornehmer — im Allgemeinen zu reden — als jelbft 
bie Heiligen, die Auserwählten Gottes, in fo fern fich 
ber Herr insbefondere die Engel auserforen, ihn in alle Ewigkeit zu 
loben und zu preifen. Wenn wir Ehriften aber ſchon die Heiligen 
im Himmel als Freunde Gottes lieben, fehägen und mit Andacht 
und Vertrauen verehren follen, um fo mehr wird fich bieß wohl 
bei ven heiligen Engeln Gottes geziemen! (Nach Prebiger und Katechet 
II. Jahrg. 2 Br. ©. 676.) 

Ueber Mattb. 18, 10. — Die Engel find felige Ge- 
fchöpfe, und zwar genießen fie eine über die Maßen große Seligfeit. 
Weil diefe himmliſchen Geifter von allen dem frei find, was unferem 
Leibe zufagt, fo findet. auch bei ihnen feine Fähigkeit zu finnlichen oder 
fleifchlichen Freunden und Gelüften ftatt; ſondern alle ihre Freuden find 
geiftiger Art. Sie finden daher ihre Seligfeit einzig und 
allein 

a. in dem Bewundern der unendlihen Vollkommenheiten 
Gottes, im Berherrlichen feines heiligen Namens, im Erkennen 
höherer Wahrheit, und im Ansüben und Bolziehen des heiligſten 
Willens Gottes; 

b. im Bewußtfein ihrer erbabenen Eigenfchaften und ihres 
wohlthätigen Einwirfens auf die Menſchen, venen fie, 
wie der Heilige Auguftin fagt, „helfen, wenn fie been, bie fie 

Krönes, homilet. Realstericon. IV, 30 
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befchirmen, wenn fie ruhen, ermuntern, wenn fie fümpfen, frönen, 

wenn fie überwinden ;" — vornehmlich aber 

c. im ewigen Anſchau'n und Geniefen ihres höchſten Got- 
tes, welcher vie Urguelle aller Seligfeit felbjt ift. Dadurch wird 
ihre Seligkeit unausfprechlich groß und jeden Augenblid größer. 

Da nun die Himmelsgeifter einer fo unendlichen Seligfeit genießen, 
obgleich fie kein finnliches Wohlgefallen fennen: fo Tiegt am Zage, baf 
zur wahren Freude feine finnlichen Ergöglichleiten nothwenbig find und 
ift zugleich eine Aufforderung für uns, hienieden in dem fterblichen irbi- 
ſchen Leibe englifch zu leben, um uns ſchon hier auf Erben einer englifchen, 
jenfeit8 aber einftens ver ewigen himmlischen Seligfeit erfreuen zu fönnen. 
(Nah Jirſjks: Popular. Dogmatif I. Boch. S. 299. 

Ueber I. Kön. 14, 20, — Uehnlichleit der Frommen mit 
ben Engeln Gottes. — Die Vergleichung, welche die Huge Thecuitin 
zwifchen dem Könige Joab und den Engeln Gottes machte, paßt aud in 
gewiffer Beziehung auf alle Frommen; denn auch biefe find ven Engeln 
nicht unähnlich: 

1. In ihren Gefinnungen und Tugenden. Die Gefinnung 
und der Wandel ift ja 

a. ſchon Hier nach dem Mufter ver Engel Gottes eingerichtet ; 

b. aber bort, wenn fie zum Anfchauen Gottes gelangt fein werben, wer 
ven fie fich ver Vollkommenheiten ver Engel mehr nähern, als es 
bier möglich war, in der Erfenntniß, Andacht, Liebe, Heiligkeit, im 
Dank und in ber Freude. 

U. In ihrer Glüdfeligfeit: 

aa. dem Anfange nach fehon in dieſem Leben; 

bb. der Vollendung nach in dem zufünftigen, Da werben die Frommen 
ven Engeln gleich fein in der Unfterblichkeit und ungejtörter Himmels 
freube. 

Ad VI. (Beftimmung.) Ueber Offenb. 7, 11. 12. — Gref 
ift der Herr und wunderbar find alle feine Werke! So müſſen wir aus 
rufen, wenn wir bie umermeßlich weite Schöpfung Gottes überfchauen 
und darin all’ bie Meeifterwerfe feiner göttlichen Allmacht, Weisheit und 
Liebe. Ganz befonders aber müffen wir alfo ausrufen, wenn wir bie 
vornehmften Gefchöpfe Gottes, die Engel im Himmel, zum Gegenftande 
unferer Betrachtung machen, deren Erhabenheit theils aus ber Vorzüg— 
lichkeit ihrer Natur, theils aber auch aus ihrer Beftimmung hervor— 
leuchtet. Ihre Obliegenbeiten im Himmel beftehen aber darin 

1. daß fie unaufhörlih Gott loben und preifen, verberrlichen und 
jelig find in ver Erfüllung diefer ihrer Beſtimmung; 


Engel, (heilige). 467 


2. baß fie Gott dienen, um den Menfchen feinen heiligften Wil- 
len erfennen zu geben (Dan. 1, 13.; — I. Mof. 2, 18.); 

3. daß fie Werkzeuge im der Hand Gottes find, um ben Menfchen 
Hilfe im zeitlichen Dingen, Gnade in geiftlihen Dingen zu 
urtheilen; endlich 

4. daß fie auch von Gott verwendet werben, um feine Gerechtigkeit 
an den Menfchen zu vollziehen. (Nah Dr. Maßl.) 

Ad VII. (Solgerungen.) Ueber Bi. 104, 14. — Wozu 
foll uns die Lehre von ven Engeln bejonders dienen? 

A. Gott erfennen zu lernen, 

a. Ueberhaupt feine Hoheit und Majeftät, weil er ver Schöpfer 
und Herr ver Engel ift; 

b. infonverheit aber feine unendlihe Güte, da er fie aus befonderer 
Gnade mit fo vielen Volltommenheiten ausgerüftet und zu unferem 
Dienfte bejtimmt bat. 

B. Gott würdig dienen zu lernen; denn dieſe Lehre legt uns 
aa. bie wichtigften Urfahen vor, bie uns zum eifrigen Dienfte 
Gaottes bewegen müffen, und ſtellt und zugleich 
bb, das vollkommenſte Muſter an den Engeln vor Augen, nad 

welchem wir uns bei der Verehrung Gottes richten follen. 

Ueber Ephef. 1, 17—19. — Die Lehre von ben guten, 
heiligen Engeln ift für uns eine Quelle der heilfamften 
Kenntniffe; denn fie überzeugt un: 

I. Bon der Größe Gottes. Wie groß muß nicht der Gott 
fein, welcher 

a. diefe vollfommenen Welen gefchaffen hat, 

ß. und zwar in folcher Anzahl, und dem biefe guten Geifter fo willig 
dienen! 

HU. Bon der Herrlichkeit Jeſu Chrifti. | 

a. Schon bie Lebensgefchichte Jeſu beweift dieß; benn von feiner Ge 
burt bis zu feiner Himmelfahrt waren die Engel immer gefchäftig. 

8. Nach ftärfer aber werben wir davon überzeugt, wenn wir bie Ver: 
gleichung betrachten, welche die Heilige Schrift zwilchen den Engeln 
und Ehrifto (Hebr. 1.) anftellt. 

II. Bon der Würde des Menfhen, und zwar 

a. überhaupt, weil der Engel zum Dienfte vesfelben verorbnet und bie 
Menſchen zur Gemeinfchaft und Wehnlichkeit mit den Engeln be— 
jtimmt find ; 

ß. insbefondere von der Würbe der Kinder, welche die Engel auf Be— 
fehl Gottes in befonderen. Schug nehmen. 
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Ad II. Durch unzählige Schriftftellen ſowohl, als auch durch die ausprüdlihe 
Lehre der heil. Kirchenlehrer iſt das Daſein der Engel außer allen 
Zweifel gefegt. Nichts vefto weniger aber Tiefen ſich einige Schriftau- 
leger durch den befonveren Umftand, daß Mofes, der in der Schöpfungsgefdicte 
mit fo großer Genauigkeit die Orbnung und die Art und Weife, wie im Hims 
mel und auf Erben alle körperlichen und fichtbaren Dinge gemacht wurden, 
angibt, doch der geiftigen und unfihtbaren Weſen mit feinem Worte gebentt, 
zur Behauptung verleiten, ihm fei bie Eriftenz der Engel unbekannt gemejen, 
und erft einer fpäteren Zeit hätte die „Sage von den Engeln“ ihren Urfprung 
zu verbanfen. Allein man überfah, daß Moſes ver Engel in feinen Schriften 
häufig gebenft, und ihm fomit ihre Eriftenz eine ausgemachte Wahr— 
beit fein mußte. 

Ad Ill. Abgefehen von den Namen und Bezeichnungen, welche den Engeln 
gegeben werben, unb beren Bortrefflichkeit ausdrücken, da fie Heilige, Kinder 
Gottes u. f. w. heißen, leuchtet ihre höhere Natur ſchon aus der Stellung 
hervor, welche fie zwifchen Gott und den Menjchen einnehmen, ſowie aus der 
Bergleihung, in melde fie (Hebr. 1, 2—14.) mit dem Sohne Gottes gebradt 
werben. Diefes ihr höheres Weſen ift beſonders barein zu ſetzen, daß fie reine 
Geifter find, und daß ihnen, nebft diefer Unkörperlichkeit die Fülle der Willen 
haft und Liebe im höchſten Grade innewohnt, in welchem fie einem erfchaffenen 
Geifte nur innewohnen kann. Sie find die Erftlinge ver Schöpfung Oottet, 
wurden im Anbeginn ber Zeit erfhaffen, und empfingen die Beſtätigung in 
der ewigen Glorie und die Stufe ihrer erhabenen Beftimmung und unenblihen 
Glüdfeligfeit nach dem glorreihen Siege über den alten Draden, nachdem ba} 
Licht für immer von ben Finfterniffen geſchieden und der Vater der Lüge mit 
feinem Anhange in die Tiefe gefchleudert war. (Nah Silbert und Kirchen 
lerieon.) 

Ad V. Die unermeßlihe Zahl ver feligen Geifter ift nad dem Ausſpruche 
vieler erleuchteter Väter in drei Hierarchien (Klaſſen) und biefe wieber im brei 
Chöre abgetheilt nah ver Anzahl der allerheiligften göttlihenDrei- 
einigleit, welder fie im Subel unenblicher Seligleit dienen und lobfingen. 
Wunderfam aber ift ein Chor über dem andern erhaben, und durch weſentliche 
Gaben der Glorie, des Lichtes, der Wiffenfchaft, der Liebe, der Würde und 
Erhabenheit ver Beftimmung von den übrigen geſchieden; alle jedoch find durch 
die Bande der zarteften und inmigften Liebe mit einander verbunden. Die ge 
ringeren Chöre (wiewohl nichts gering ift, wo Alles in unausfprechlicher Glorie 
ſtrahlt) find zur Verwaltung ber ganzen Schöpfung und zur Hut ber pilgern 
den Vernunftweſen ausgetheilt, (Heb. 1, 14.) Die höheren vienen ber aller 
höchſten Dreieinigfeit unmittelbar, und entzüden durch ihre Schöne ben ganzen 
himmlischen Hof. (Silbert’8 geiftl. Eonverfationg- Lericon.) 

Ad VI. Die Berrihtung der Engel ergibt fi aus ihrer Beftimmung 
und dem vierfahen BVerhältniffe, in dem fie zu Gott, zu ſich felber, zu ben 
Menihen und zum Univerfum ftehen. 

a. Gott gegenüber num leben die Engel in inniger perfünlicher Gemeint 
haft mit ihm, und ihre Verhältniß zu Gott offenbart fich ſonach in um 
endlicher Huldigung, in demüthiger Unterwerfung, in ausnahmsloſer, auf 
alles Irdiſche verzichtender Liebe, in voller freubiger Dahingabe des ganzen 

Weſens, in fefter Treue, unwandelbarem Gehorfam, tiefer Verehrung, 

unaufhörlichem Dank, inniger Anbetung, fowie in umausgefetstem Lob, in 
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fteter Berberrlihung, im ehrfurchtsvollen Preis, heiligen Jubel und ent- 
züdten Frohlocken. 

B. Das Berhältniß der Engel zu einander anlangend, theilen fie 
fih wohl in neun verſchiedene Ordnungen, machen aber doch nur zufammen 
Ein großes Geifterreih aus, in welchem alle einzelnen Glieder in Abficht 
auf Erkenntniß und Wille in der imnigften geiftigen Gemeinſchaft ftehen. 

y. Öegenüber den Menfhen zeigen fie fih als wohlthätige Mittel» 
perjonen zwiſchen ihnen und dem höchſten Gotte, beffen Pläne fih an ber 
Menfhheit duch raftlofe Thätigkeit verwirklichen helfen. 

d. Was endlich das Verhältniß der Engel zum Univerfum betrifft, 
fo find nad der Meinung der älteften Kirchenlehrer (Drigenes, Hermas) 
bie verſchiedenen Theile-der Welt, wie 3. B. die Pflanzen, die Thiere, 
bie verfchievenen Völker und Welttheile unter den befonderen Schub der 
Engel geftellt; die Art und Weiſe jedoch, wie fie fi mit der materiellen 
Welt näher in Beziehung fetten, ift nicht näher zu beſtimmen. (Nach 
Dr. Staubenmaier’8 Dogmatit II. Bd. ©. 236 u. Kirchenlericon.) 

A. Der Engel Beftimmung in Beziehung auf Gott: 


Wie leuchten die Sterne am Himmel 
So freundlih, fo mild und fo Har, 
Wie fingen bie Chöre der Engel 
So lieblih und wunderbar! 


Im ewigen Lichte da fnieen 
Tobfingend die Cherubim, 
Es leuten wie Palmen auf Sion 
Die flammenden Seraphim. 


Sie fteigen wohl auf und nieder 
Als Boten von Gott gefandt, 
Sie gehen durch Schlöffer und Hütten, 
Und warnen mit treuer Hand. 
B. Ihre Beftimmung in Bezug auf die Menfden: 
Sie tragen auf heiligen Händen 
In Kummer und Angft und Noth 
Durch's Leben den frommen Gerechten, 
Und fteben ihm bei im Tod. 


Das Flehen ver Wittwen und Waifen 
In Nöthen und in Gefahr, 

Den Dank und bie Freude des Glüdes, 
Die bringen dem Herrn fie bar. 


Sie fingen in ewigen Fiebern 
Die Siege der Chriftenheit 
Und Kronen von Lilien und Balmen, 
Die halten fie dort bereit. 
(Dr. Staudenmaier’s Geift des Chriftenthums II. S. 908.) 


Ad VII. Ueberzeugt vom Dafein höherer geiftiger Wefen 
und deren wohlthätigem Einfluße auf unfer Heil, laßt uns 


- außrufen: 


Lichtgeborne Himmelsföhne, 
Reine Geifter, Siegeöheere, 
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Die ihr in entzüdter Schöne 
Feurig liebet Gottes Ehre, 
Hymnen jubelt, Welten lenlet, 
Und der Menfchen zart geventet : 
Helfet uns bei Gottes Throne 
Zu der ew'gen Siegeskrone! (Silbert.) 


Sei Engeln gleich, fei liebevoll, u 
So ehrft du diefe, wie man fol. (Brünner's Religionsb.) 
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